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CLL  Bandes  erstes  Heft. 

Erste  Abtheilimg. 

1.  Physik,  Chemie  und  praküsche 

Pharmacle. 


Iflrickt  Aber  die  Arbeiten,  welcbe  znr  LOsmig  der 
Preisfra||;e  der  Hagen -Bncboh'seben  S^nng 
1859  emgegugen  sind; 

erstattet  von 

Dr.  L.  F.  Bley. 

jjie  Preisfrage  der  Hagen'Bucholz'schen  Stiftung  für 
das  Jahr  1859  lautet  also: 

I  

„Es  wird  eine  Reindarstellung  der  wirksamen  Be- 

standtheile   des  Mutterkorns  {Seeale  comvtum),   welche 

im  sogenannten  Ergotin  mit  andern  Stoffen  verbunden 

sind;  gewünscht;  nebst  Beschreibung  der  Eigenschaften 

des  isolirten  wirksamen  Körpers.^ 

Die  Arbeiten  sollten  bis  1.  August  1859   eingesandt 

werden. 

Es  waren  sechs  Arbeiten  eingegangen: 
No.  I.   mit  dem  Motto :     „  Nunquam  retrorsum.    Ein 
schlechter    Soldat^    der   nicht   denkt   einmal   General   zu 
werden-" 

Aus  Neubrandenburg;    nebst  Kiste   mit  Präparaten, 
präs.  den  9.  Juni  1859. 

Zuerst  ist  eine  kurze  Erwähnung  der  verschiedenen 

Ansichten  über  die  Entstehung  des  Mutterkorns  gegeben. 

Um  darüber  klar  zu  werden,  ob  das  Mutterkorn  ein 

Pilz  sei,  versuchte  der  Verf.  die  Darstellung  des  Fungins. 

Areh.d.PfaaniL  CLI.Bds.  l.Hfl.  1  . 


2  Bhy, 

Zu  dem  Ende  behandelte  er  6  Unzen  Remanens  vom 
Extr.  SecaL  com.  aquoa.  mit  Aether^  dann  mit  Schwefel- 
säure, hernach  mit  Natronlösung. 

Der  Versuch  fiihrte  nicht  zum  glücklichen  Ziele. 

Darauf  behandelte  der  Verf.  Mutterkorn  mit  Aether 
und  erhielt  so  ein  fettes  Oel  und  eine  weisse  krjstalli- 
nische  Substanz. 

Um  ein  etwaiges  Alkaloid  herzustellen,  bereitete  der 
Verf.  zuerst  Moljbdän-Phosphorsäure  und  prüfte  mehrere 
Mutterkorn-Extracte  nach  Dr.  Sonnenscheines  Methode. 

Die  Ausfuhrung  war  sehr  unvollständig,  die  beigeleg- 
ten Proben  sind  ohne  allen  Werth.  Doch  glaubte  der 
Verf.  annehmen  zu  müssen,  dass  ein  noch  unbekanntes 
Alkaloid  vorhanden  sei.  Um  dessen  habhaft  zu  werden, 
stellte  er  einen  Destillationsversuch  an  und  kam,  wie  vor- 
herzusehen, nicht  zum  Ziele. 

Nun  stellte  der  Verf.  eine  Probe  auf  Propylamin  an 
und  destillirte  deshalb  Mutterkorn  mit  Aetzkalk.  Es  ward 
ein  nur  schwach  riechendes  Destillat  erhalten.  Dieses 
Destillat  enthielt  etwas  freies  Ammoniak,  mit  einer  Spur 
Propylamin.  In  Salzsäure  aufgefangen,  bildete  sich  ein 
krystallinischer  Niederschlag,  der  bei  der  Prüfung  sich 
bloss  als  unreiner  Salmiak  zeigte,  was  man  natürlich  vor- 
her sehen  konnte. 

Da  der  Verf.  die  Vermuthung  hegte,  es  könne  diese 
krystallinische  Substanz  nicht  unwichtig  sein,  so  ist  es 
um  so  auffallender,  dass  er  den  Versuch  nicht  mit  grös- 
seren Mengen  wiederholte,  zumal  der  Preis  des  Materials 
ein  niedriger  ist. 

Die  Bildung  des  Propylamins  erklärt  der  Verf.  für 
zufällig  und  hier  unwesentlich. 

Ein  Versuch,  Mutterkorn  mit  salzsaurem  Wasser  aus- 
zuziehen. Abdunsten  des  Extracts  bis  fast  zur  Verkohlung 
(wie  unüberlegt!),  neues  Digeriren  mit  Wasser  und  Be- 
handeln mit  phosphorsaurer  Molybdänsäure  gab  einen 
Niederschlag,  der  indess  nur  ein  Zersetzungsproduct  sein 


I^eUarbeüen  der  Hagen-Bucholz' sehen  Stiftung.       3 

iam.    Der  Rückstand  in  der  Retorte  ward  mit  absolutem 
Alkobol  behandelt  nnd  gab  seidenähnliche  Krystalle. 

Diese  Probe  kam  halb  zerflossen  an,  als  syrupdicke 
Tropfen,  aus  denen  sich  einige  Krystalle  gesondert  hat- 
teD,  welche  meist  aus  Salmiak  mit  wenig  Harz  bestan- 
den; die  Menge  betrug  höchstens  einige  Gran. 

Die  rückständige  Substanz  wurde  mit  Chloroform  ex- 
tnhiit    Der  Auszug  ist  Chlorophyll  ähnlich  und  besitzt 
desselben  Geschmack  wie  Chlorophyll,  fettig  harzig,  und 
die  Menge    0,250  Gran^    also   nicht    weiter   zu    prüfen. 
*  Ke  zurückbleibende  Substanz  ist  weggeworfen. 

Ein  anderer  Versuch  wurde  mit  nur  3  Unzen  Sub- 
i  stanz  unternommen,  ein  Auszug  mit  salzsaurem  Wasser 
,  gemacht,  gab  geringes  Resultat,   welches  noch   dazu  ab- 

■  Iianden  gekommen  ist.  Eine  Behandlung  mit  Salzsäure 
gab  schwarzes  krystallinisches  Product,  von  dem  nichts 
eingesandt  ist.  Der  Rückstand  ward  mit  Kalkwasser  ge- 
kocht, das  Zurückbleibende  durch  Alkohol  extrahirt,  wo- 
W  eine  weisse  Substanz  erhalten  wurde,  die  nicht  näher 
geprüft  worden  ist. 

Der  Verf.  zieht  aus  seinem  Verfahren  Schlüsse,  die 
er  selbst  als  „wunderliche''  bezeichnet. 

Jetzt  zog  er  das  bereits  drei  Mal  mit  Wasser  be- 
Itandelte  Mutterkorn  mit  Alkohol  aus  und  erhielt  ein  Harz, 
welches  nach  ranzigem  Oele  riecht.  Der  Verf.  sagt:  die- 
^  Harz  trat  einen  bedeutenden  und  zwar  den  flüssigen 
"Hieil  an  Äether  ab  und  scheint  (?)  ebenso  wie  das  Ergo- 
tm  einen  specifischen  Geruch  zu  besitzen.  Die  beige 
gebene  Probe  ist  ohne  Werth. 

Der  Preisbewerber    versuchte    das   in  Amerika  ge- 

brauchliche  flüssige   Extract  darzustellen,   indem   er   das 

i  Matterkom  mit  Aether  vom  fetten  Oel  befreite,  das  fette 

Oel  mit  Essigsäure   schüttelte,   um   das  Alkaloid  aufzu- 

■  öelimen(?5,  wobei  er  sich  so  ausdrückt:  „das  hat  auch 
*^tt,  wie  ich  schon  oben  zeigte^.  Er  zog  dann  die  vege- 
tabilische Substanz  mit  essigsaurem  Alkohol  aus,  dampfte 

■,  *b,  setzte  ein  wenig  Alkohol  zu  und  filtrirte.     Da  ihm 

1* 
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die  Methode  zweckmässig;  aber  doch  zu  weitschweifig 
schien,  so  liess  er  bei  weiteren  Versuchen  die  Ab- 
scheidung durch  fettes  Oel  weg,  und  erhielt  ein  unan- 
sehnliches; werthloses  Extract,  wovon  eine  Probe  beige- 
fugt war. 

Der  Verf.  erklärt  die  Essigsäure  für  ein  gutes  Binde- 
mittel des  Alkaloids  und  stellte  ein  essigsaures  Extract 
dar,  welches  aber  verdarb. 

Hiemach  war  der  Verf.  bemüht;  ein  salzsaures  Alka- 
loid  darzustellen;  und  behandelte  4  Unzen  Mutterkorn  mit 
Salzsäure;  sättigte  mit  kohlensaurem  Kali  und  erhielt  einen 
reichlichen  Niederschlag;  den  er  voreilig  genug  fär  wirk- 
liches Alkaloid  hielt;  was  er  aus  dem  Verhalten  gegen 
Phosphormoljbdänsäure  schloss;  ohne  die  Vorfragen  ge- 
hörig zu  erörtern;  hätte  er  denselben  ein  wenig  einem 
Verbrennungsversuche  ausgesetzt;  so  würde  er  gefunden 
habeu;  dass  das  vermeinte  Alkaloid;  von  ihm  mit  dem 
Namen  „Clavisipin"  bezeichnet;  zum  grössten  Theil  feuer- 
beständig ist  und  meistens  aus  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium besteht;  dem  ein  wenig  organische  Substanz  an- 
hängig ist. 

Da  der  Verf.  dieses  Product  fiir  reines  Alkaloid  hielt, 
so  stellte  er  eine  Reihe  von  Versuchen  an  über  seine 
Eigenschaften.  Leider  unterliess  er  die  Prüfung  mit  den 
geeigneten  ReagentieU;  welche  ihm  Aufklärung  über  die 
wahre  Beschaffenheit  hätten  geben  können.  Er  war  zu 
sehr  von  seiner  vermeintlichen  Entdeckung  eingenommen; 
als  dass  er  die  einfachen  Beweise  aufzusuchen  sich  hätte 
bemühen  sollen.  So  geräth  er  auf  Fehlschlüsse;  die  ganz 
unstatthaft  sind. 

Diese  Arbeit  ist  mit  zu  schwachen  Kräften^  ohne 
Methode  und  gehörig  praktische  Fertigkeit;  namentlich 
aber  auch  mit  zu  kleinen  Mengen  unternommen;  und 
konnte  um  so  weniger  ein  günstiges  Resultat  gebeU;  als 
der  Verf.  voreilig  jede  sorgfältige  Prüfung  der  erhaltenen 
Präparate  unterliess.    AnFleiss  hat  es  der  Preisbewerber 
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sidt  fehlen   lassen;    die  übersandten  Präparate^   welche 
ihigens  hübsch  verpackt  sind^  haben  wenig  Werth. 

Dem  Verf.  ist  die  bronzene  Medaille  der  Stiftung 
und  5  Thlr.  fiir  gehabten  Aufwand  bewilligt  worden. 
Vei&sser  ist:  Ludwig  Scherff  aus  Wendisch  Buchholz^ 
ZOT  Zeit  bei  Hm.  Apotheker  Struve  in  Görlitz. 

No. n.  mit  dem  Motto: 
,0!  glücklich,  wer  noch  hoffen  kann. 

Aus  diesem  Maass  des  Irrthums  auÜEUtauchen. 

Was  man  nicht  weiss,  das  eben  brauchte  man, 

und  was  man  weiss,  kann  man  nicht  brauchen.^ 
Au  Graudenz,  präs.  am  9.  Juli  1859. 

Die  Abhandlung  wird  eröffnet  mit  einer  Betrachtung 
tber  die  verschiedenen  Ansichten  der  Entstehung  des 
Mutterkorns;  der  Verf.  Verspricht  nachträglich  noch  einige 
Bemerkungen  vorzulegen. 

Die  Arbeit  handelt  weiter  über  den  anatomischen 
Bn  des  Seeale  comuiumy  wobei  die  Abbildung  eines  fei- 
iKfi  Querschnitts  in  3  Figuren  beigegeben  ist  in  recht 
BwgKltiger  Ausfuhrung.  Bei  dieser  Gelegenheit  äussert 
iia  Verf.  die  Meinung,  dass  der  von  unserm  verehrten 
Hrn. Collegen  Mitscheriich  aufgestellte Mutterkomzucker 
(Hycose)  durch  Einwirkung  des  zweiten  Atoms  Phosphor- 
säure  des  im  Mutterkorn  enthaltenen  sauren  phosphorsau- 
ren  Salzes  auf  das  Amylum  des  gesunden  Fruchtknotens 
gebildet  sein  dürfte. 

Einige  chemische  Prüfungen  führten  den  Preisbewer- 
^  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Mutterkorn  sehr  stickstoff- 
i^di  Bei,  aber  kein  Amylum  enthalte. 

Chemische  Versuche. 
Der  Verf.   unternahm  zuerst  eine  Elementaranaljse 
<ier  Substanz  des  Mutterkorns  und  ermittelte  als  Bestand- 
theile : 

Stickstoffgehalt 3,100 

Wasserstoff 8,980      ^ 

Kohlenstoff 43,660 

Sauerstoff 41,170 

Anorganisches 3,100 

100,000. 
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Er  zog  sodann  4  Unzen  bei  60^  C.  getrockneten  Mut- 
terkorns mit  Aether  aus  und  destillirte  von  der  fiitrirten 
Flüssigkeit  ^j^  ab;  nachdem  zuvor  ein  Versuch  gemacht 
worden  war,  das  fette  Oel  so  weit  als  möglich  durch 
Pressen  zu  entfernen.  Das  vom  Aether  aufgenommene 
Oel  schied  sich  beim  Abdestilliren  des  Aethers  vollstän- 
dig auS;  der  vom  Oel  befreitei  Auszug  zeigte  keine  Kry- 
stallisirbarkeit  und  gab  ein  braunes  Extract  von  wider- 
lich bitterem  Geschmack. 

Das  mit  Aether  erschöpfte  Mutterkorn  wurde  mit 
Wasser  extrahirt.    Es  enthielt  Traubenzucker  oder  Mannit. 

Bei  der  Extraction  des  mit  Wasser  erschöpften  Rück- 
standes durch  Weingeist  wurde  der  gewonnene  Auszug 
nicht  weiter  zerlegt;  sondern  nur  der  Menge  nach  bestimmt. 

Die  Asche  enthielt:  kohlensaures  Kali;  Chlomatrium, 
Kalk;  Talkerde  und  eine  unbekannte  Säure  (doch  wohl 
Phosphorsäure?);  Eisenoxyd. 

Aus  100  TheiLen  des  Mutterkorns   wurden   erhalten: 

Feuchtigkeit 9,00030 

In  Aether  Lösliches 31,25000 

In  Wasser  Lösliches i3;54i66 

In  Weingeist  Lösliches  . . .  1,04166 

In  Ammoniak  Löslich^  . .  5,20833 

Zellstoff 36,05205 

Asche 3,90000. 

Weitere  Piilßing. 

a)  Fettes  Oel.  Von  demselben  wurde  eine  grössere 
Menge  dargestellt. 

Bei  einem  Verseifungsversuche  bemerkte  der  Verf. 
eine  kleine  Spur  eines  ätherischen  Oeles. 

Durch  Zersetzung  der  gebildeten  Seife  mittelst  Chlor- 
baryums  wurde  eine  kleine  Menge  flüchtiger  Säure  ge- 
wonnen, welche  bei  der  Elementaranalyse  ergab: 

C  65,5173  =  76  12  C 
H  10,3448  =  12  12  H 
O     24,1379     =     28(?)  4  O 
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vmu8  die  Formel  C>2H1204  hergeleitet  wird,  wae  eine 
Identität  mit  der  Capronsäure  anzeigen  würde.  Aus  dem 
Ode  wurde  auf  einem  andern  Wege  noch  Essigsäure 
and  Oel  und  Stearinsäure  dargestellt 

Durch  fernere  Zersetzung  einer  Kalkseife  versuchte 
der  Verf.  etwa  vorhandene  organische  Verbindungen  zu 
ennitteln. 

Id  dem  Mutterkomöl  wurden  überhaupt  ermittelt: 
Olyceryloxyd ,  Stearinsäure ,  Palmitinsäure ,  Oleinsäure, 
Caprinsäure,  Capryl-  und  Caprinsäure,  eigen thümliche 
Säare  und  flüchtiger  riechender  .Stoff. 

h)  Wässeriger  Auszug.  Der  Preisbewerber  unter- 
nahm zahlreiche  Versuche  zur  Isolirung  des  eigenthüm- 
lichen  wirksamen  Stoffes,  wobei  nur  zu  bedauern  ist, 
dass  er  überall  mit  gar  zu  kleinen  Mengen  arbeitete,  was 
stete  ein  Hindemiss  ist,  über  noch  unbekannte  Stoffe  ins 
Klare  zu  kommen. 

Das  Resultat  ergab  Wiggers'  Ergotin.  Durch  Chlo- 
roform ward  aus  der  extractartigen  Substanz  eine  braune 
iiaizige  Substanz  .erhalten,  welche  Brechen  erregte,  in 
Wasser  und  Aether  unlöslich  war  und  in  Chloroform,  ab- 
solutem Weingeist  uncf  concentrirter  Schwefelsäure  (?) 
leicht  löslich  war  (doch  nicht  ohne  Zersetzung?).  Wei- 
tere Eigenschaften  sind  nicht  notirt  und  aus  den  ange- 
gebenen ist  wenig  zu  folgern  für  die  Eigenthümlichkeit 
des  Stoffes.  Bei  weiteren  Versuchen  wurde  ein  stets 
Ekel  und  Brechen  erregendes  Extract  erhalten^  allein  in 
liScbst  kleinen  Mengen,  mit  dem  weiter  sich  nichts  an- 
fiuigen  Hess;  Das  Secalin  Wiggers*  hält  der  Verf.  für 
liichts  Anderes  als  reines  Ammoniak  (?),  sicher  ein  un- 
haltbarer SchluBs. 

c)  Weingeistiger  Auszug.  Aus  demselben  er- 
bielt  der  Verf.  Zuckerkrystalle  und  Wiggers'  Ergotin, 
welches  Wink  1er  ßir  eine  Säure  erklärt,  sonst  keine 
Sabstan^,  für  welche  eine  Eigenthümlichkeit  in  Anspruch 
S^Bommen  werden  konnte. 
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d)  Ammoniakalischer  Auszug.  Bei  diesem  Aus-* 
zage  wandte  der  Verf.  eine  grössere  Menge  Rohmaterial 
aU;  nämlich  3  Kilogrm.,  während  er  bei  dem  früher  er- 
wähnten meist  viel  kleinere  Mengen  in  Arbeit  nahm  und 
schon  deshalb  zu  keinem  recht  gi^nstigen  Resultate  kom- 
men konnte.  Ein  praktisches  Resultat  wurde  auch  hier 
nicht  gewonnen. 

Es  folgt  eine  Betrachtung  der  einzelnen  wichtigen 
Bestandtheile  des  Mutterkorns,  als  des  fetten  Oeles,  der 
Mycose,  der  Mutterkomgerbsäure,  des  Comutins,  des 
Harzes. 

Mit  dem  Oele  wurden  Versuche  über  die  Wirkung^ 
angestellt.  Es  wirkt  schon  in  kleinen  Dosen  abführend, 
und  zwar  stärker  als  Ricinusöl.  Mycose^  bekannt  durch 
Mitscherlich's  Arbeit,  wurde  einer  Elementaranalyee 
unterworfen. 

Die  Gerbsäure  zeigte  keine  besondem  Eigenschaften. 
Comutin,  ein  sauer  reagirender  Farbstoff,  aus 

C  50,609  ^  8 
H  2,344  2 
N  30,622  2 
O  16,425  2 
zusammengesetzt,  woraus  die  empirische  Formel: 
C8H2N202  abgeleitet  ist. 

Harz.  Wiggers'  Ergotin.  Nach  Wiggers'  Ver- 
fahren wird  es  mit  Comutin  vermengt  erhalten.  Die 
beste  Darstellungsweise  soll  nach  dem  Verf.  sein,  das 
Mutterkorn  wiederholt  mit  Weingeist  auszukochen,  die 
filtrirten  Auszüge  zur  Extractconsistenz  zu  verdampfen 
und  in  Wasser  zu  lösen,  die  unlösliche  Substanz  mit 
Aether  tiuszuziehen,  in  Alkohol  zu  lösen  und  wieder  ein- 
zudampfen. 

Der  Verf.  lässt  nun  einen  Commentar  folgen  zu  den 
verschiedenen  Mutterkom-Extracten: 

a)  Wässeriges  Extract  nach  Dr.  Schacht's 
Vorschrift.  Das  kalt  bereitete  Extract  enthält,  wie 
natürlich,  weniger  von  dem  Wiggers'schen  Ergotin.    Der 
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Yett,  zog  daher  tof;  dasselbe  durch  heissen  Auszug  dar- 
zustellen und  im  concentrirten  Zustande  mit  Weingeist 
SD  yersetsen.  Bei  der  Bereitung  soll  alle  Anwendung 
häEcmer  Oefiisse  und  Holzgeräthschaften  vermieden  wer- 
deDy  weil  sonst  gar  leicht  Zersetzung  entsteht.  8  Unzen 
Mutterkorn  gaben  nur  230  Gran  Extract  von  dickflüssi- 
ger Beschaffenheit 

Von  kalt  bereiteten  Extracten,  nachher  mit  Wein- 
göst  behandelt^  wurde  eine  Oewichtsmenge  von  nur  120 
Gnn  erhalten^  welche  noch  ekelerregender  wirkte  als  das 
beias  bereitete  Extract. 

Eine  weitere  Bestimmung  der  verschiedenen  Bestand- 
iheQe  in  den  nach  verschiedenen  Methoden  dargestellten 
wteerigen  Extracten  gab  folgendes  Resultat: 

nach  Schacht   nach  des  Verf.  Weise 
bereitet  bereitet 

a)  kalt  b)  warm 

RoÜlfarbstoff. ! 10,800           6,230  8,300 

Violetter 2,750           1,060  3,840 

Stickstoffhaltige  Snbstans 12,200         12,200  14,030 

Matterkomhar« 1,445           3,440  6,805 

In  Chloroform  lösliche  Base  in  unrei- 
ner Gestalt 4^333  5,000         6,102 

Asorganische  Salze .'  20,200  4,000  4,130 

ISgenthümliche  Sftnre 0,360  0,360  0,540 

GniniDischleim 4,000  0,330  0,750 

Feachtigkeit 18,000  14,000  14,000 

EztracÜTstoff 25,482  54,880  41,503. 

b)  Weingeistiges  Extract  nach  Schacht  wurde 
aus  1  Pfund  Mutterkorn  bereitet.  Dieses  Extract  zeigte 
wenig  anorganische  Bestandtheile^  ansehnliche  Menge  fet- 
tes Oel^  etwas  Gerbsäure,  rothen  und  violetten  Farbstoff, 
Harz  und  Extractivstoff.  Der  Harzgehalt  ist  etwa  lOmal 
grösser  ids  in  wässerigem  Extracte.  Nach  Hager's  Ma- 
mial  bereitet,  enthielt  dasselbe  viel  mehr  anorganische 
Sabstanzen,  viel  fettes  Oel,  Gerbstoffgehalt  eben  so  viel 
als  im  Schacht'schen  Extract. 

Vom  Schacht'schen  Extract  giebt  das  Pfund  Mutter- 
korn 120  Gran,  vom  Hager'schen  180— 210  Gran.    Ersteres 
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Bcheint  aber  das  wirksamere,  weil  es  mehr  Ergotin,  we- 
niger Salze,  Gummi  und  Extractiystoff  enthält. 

Der  Verf.  räth  den  Apothekern,  das  Extract  tdemals 
zu  kaufen,  sondern  selbst  darzustellen,  was 'ganz  in  der 
Ordnung  ist. 

c)  Aetherisches  Extract  nach  Hager  besteht 
der  Hauptsache  nach  aus  fettem  Oel,  also  wohl  ein  sehr 
entbehrliches  Präparat. 

Am  Schlüsse  seiner  .  Arbeit  giebt  der  Verf.  noch 
Erfahrungen  über  die  Wirkung  einiger  Präparate  aus 
dem  Mutterkorn  auf  Thiere. 

Bei  Kaninchen  wirkte  weder  wässeriges  Extract, 
noch  Ergotin  selbst  in  grossen  Dosen  tödtlioh,  überhaupt 
nur  vorübergehend  krankmachend.     Ebenso  bei  Hühnern. 

Ein  bei  den  Versuchen  mitwirkender  Arzt,  Dr.  Hei- 
demann, schloss  aus  den  beobachteten  Wirkungen,  dass 
das  Mutterkorn  nur  vorübergehend  wirke  und  der  Genuss 
von  Selterswasser  die  Übeln  Wirkungen  bei  Menschen 
beseitigen  würde. 

An  Proben  sind  beigefügt: 

1)  Harz  als  grau- violettes  Pulver,  einige  Gran.  2)JPet- 
tes  Oel  von  gelber  Farbe,  etwa  35  Gran.  3)  Mit  Aether 
ausgezogenes  Oel,  gelb  mit  dunkelbraunem  Absätze.  4)  Wäs- 
seriges Extract  nach  eigener  Vorschrift.  5)  Ebctract  nach 
Schacht  dargestellt.  6)  Mycose,  circa  0,125  Gran.  7)  My- 
cose  aus  Weingeist  krystallisirt,  circa  0,080  Gran.  8)  Blei- 
salz von  einer  Zersetzung  in  kaum  wahrnehmbarer  Menge. 
9)  Nach  Schacht  bereitetes  Extract.  10)  Ein  Auszug 
mit  Chloroform.  11)  Ein  ähnlicher.  12)  Comutin,  ein 
dunkelbraunes  Pulver.  13)  Eine  Seife,  aus  Oel  darge- 
stellt. 

Durch  die  Arbeit  ist  die  Aufgabe  allerdings  nicht 
gelöst,  was  mit  daran  lag,  dass  der  Verf.  nicht  fest  das 
Ziel  im  Auge  behielt  und  mit  zu  kleinen  Mengen  arbei- 
tete, wonach  der  angebliche  Verbrauch  von  20  Pfd.  Mut- 
terkorn fast  unglaublich  erscheint.  Indess  sind  seine 
Resultate  in  Betracht  der  Darstellung  der  Extracte  und 
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der  Wirkung  dieser,  so  wie  desOels,  nicht  ohne  Nutzen. 
Dem  V'erf.  ist  als  Belohnung  die  silberne  Medaille  und 
10  Tbaler  fiir  die  Auslagen  zuerkannt,  als  diesjähriger 
erster  Preis. 

Verfasser  ist  Friedrich  Barrlay  aus  Riga,  zur  Zeit 
bei  Hm.  Apotheker  Engelhardt  in  Graudenz. 

No.  III.  mit  dem  Motto:  „Utere  tempora  vitae  breviSf 
anlonga,^     Aus  Cöthen,  präa.  am  14.  Juli  1859. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  den  Einfluss 
der  Chemie  auf  die  Erkenntniss  der  Natur  folgt  eine 
kurze  Betrachtung  über  das  Seeale  camtttum  und  seine 
Entstehung,  die  nichts  Neues  lehrt. 

Die  Darstellung  des  Ergotins  ward  nach  drei  Metho- 
den rersucht. 

a)  Aus  3  Unzen  Mutterkorn  will  der  Verf.  1  Unze 
Ergotin  erhalten  haben,  es  war  indess  nicht  Ergotin,  son- 
dem  wässeriges  Extract. 

b)  Nach  Bonjean  wurde  durch  Ausziehen  mittelst 
destillirten  Wassers,  hernach  mit  Alkohol  yerfahren  und 
3  Drachmen  Extract  erhalten. 

c)  Nach  F.Mohr  erhielt  Verf.  aus  3  Unzen  1/2  Unze 
Ertract.  Das  fette  Oel  zeigte  ihm  keine  schädliche  Wir- 
kung auf  Tbiere. 

Die  Auflöslichkeit  des  Oels  in  Aetzkalilauge  läugnet 
der  Verfasser. 

Verf.  unternahm  eine  trockene  Destillation  mit  dem 
Katterkom,  was  eine  vollkommen  nutzlose  Arbeit  war. 

Eine  Destillation  mit  Wasser  gab  ein  ekelhaft  rie- 
chendes DestUlaty  welches  Ammoniak  enthielt^  so  wie 
auch  Schwefelyerbindung. 

Der  Verf.  will  10  yerschiedene  Metboden  angewandt 
luiben  zur  Darstellung  des  wirksamen  Bestandtheils  aus 
dem  Mutterkorn  in  reinem  Zustande,   ohne  etwas  Weite- 
te darüber  zu  sagen,  als  dass  alle  kein  befriedigendes' 
Besaltat  gegeben  haben. 

Verf.  stellte  eine  Destillation  des  Mutterkorns  mit 
verdünnter  Salpetersäure  an   und   erhielt  ein  blausäure- 
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haltiges  Product.  Bei  der  Prüfung  ist  die  entschiedenste 
Reaction  mit  Eisen  ausser  Acht  gelassen. 

Auch  unternahm  derselbe  eine  Destillation  mit  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure  und  erhielt  eine  wunder- 
schöne grüne  Flüssigkeit,  imd  noch  eine  Destillation  mit 
Salzsäure.  Darin  wurde  eine  Elrystallbildung  bemerkt. 
Der  Verf.  verspricht  die  Arbeit  fortzusetzen,  so  dass  er 
das  Werk  den  Meistern  der  Chemie  vorlegen  könne. 

,Auch  eine  Destillation  mit  Alkalien  wurde, versucht 
und  Fropylamin  erhalten..  Als  Präparate  sind  drei  Ex- 
tractC;  zweiVerseifimgen  und  sieben  Destillate  in  Proben 
eingesandt. 

Dieses  ist  die  ganze  Arbeit.  Da  bei  derselben  der 
Zweck:  „die  Reindarstellung  des  wirksamen  Stoffes ''^ 
ganz  ausser  Acht  gelassen  oder  doch  auf  keine  gründ« 
liehe  Weise  verfolgt  worden  ist,  die  unternommenen  Ar- 
beiten aber  von  vornherein  als  nicht  zum  Ziele  führend 
angesehen  werden  konnten,  so  verdient  die  Arbeit  gar 
keine  Berücksichtigung. 

No.  IV.  mit  dem  Motto:  „Ihr  Herren,  die  Kraft  ist 
iSchwach,  allein  die  Lust  ist  gross''.  Aus  Brandenburg^ 
präs.  am  27.  Juli  1859. 

lieber  die  Entstehung  ist  eine  kleine  Mittheilung 
gegeben. 

Der  Preisbewerber  behandelte  1  Pfund  Mutterkorn 
mit  Aether  und  sonderte  das  fette  Oel  mit  Alkohol  aus. 
Unter  der  Harzlösung  des  alkoholischen  Auszuges  sah 
der  Verf.  eine  kömige  Masse  sich  ausscheiden,  welche 
nach  Wiederaufiösen  des  Harzes  in  Weingeist  zurück- 
blieb, aber  an  Menge  so  gering  war,  dass  sie  nicht  wei- 
ter untersucht  werden  konnte. 

Auch  von  diesem  Preisbewerber  wurde  der  Weg  der 
Destillation  eingeschlagen^  der  aber  zum  Theil  verun- 
glückte, weil  Oährung  eingetreten  war. 

Aus  21/2  Pfund  Mutterkorn  wurde  durch  Destillation 
nichts  wesentlich  Wichtiges  erhalten;  denn  die  Zersetzungs- 
producte  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Ein  alkoholischer  Auszug  aus  1  Pfand  Seeale  comu- 
itm  gab  wesentlich  kein  anderes  Resultat  als  Wiggers- 
tdies  Ergotin  und  etwas  Mycose. 

Diese  theils  verunglückte,  theils  nicht  zu  Ende 
gebrachte  Arbeit  verdient  gar  keine  Berücksichtigung, 
denn  wir  dürfen  nicht  zu  flüchtigen  Arbeiten  aufmun- 
tern, sondern  können  nur  die  fleissigen  und  sorgfältig 
ausgeführten  Arbeiten  belohnen,  auch  wenn  sie  nicht  ganz 
zum  gewünschten  Resultate  geführt  haben  sollten. 

No.  V.  mit  dem  Motto:  „Aus  Liebe  zur  Sache  zur 
Forderung  der  Wissenschaft^.  Aus  Arnstadt  eingesandt 
am  31.  Juli  1869. 

Der  Verf.  geht  sofort  an  die  Lösung  der  Preisfrage. 
Gr  unternahm  drei  Arbeiten. 

Die  erste  mit  nicht  entöltem  Mutterkorn;  er  berei- 
tete aus  6  Unzen  nach  Schacht  ein  Extract,  welches 
weiter  zu  zerlegen  versucht  wurde,  aber  ohne  Resultat 
bUeb. 

Der  zweite  Versuch  wurde  mit  nur  2  Drachmen  Ex- 
tract unternommen,  welches  mit  schwefelsaurem  Wasser 
ansgezogen  wurde.  Derselbe  gab  als  Resultat  20  Gran 
eines  braunen  Extracts,  mit  Krystallen  vermischt. 

Der  dritte  Versuch  wurde  mit  3  Unzen  Mutterkorn 
angestellt,  welche  mit  Natronlauge  behandelt  wurden,  um 
^  Oel  abzusondern,  worauf  das  Extract  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  weiter  ausgezogen  ward,  und  gab,  wie  vor- 
lieizQsehen  war,  ein  negatives  Resultat,  wie  auch  alle 
ferneren  Versuche  in  dieser  Art. 

Versuche  mit  Mutterkornöl.  Die  Darstellung 
geschah  mittelst  Aether.  Dieser  Auszug  lieferte  überall 
gar  nichts  Bemerkenswerthes. 

Versuche  mit  entöltem  Mutterkorn,  a)  Es 
^rden  nur  2  Unzen  Mutterkorn  aufgewendet  und  mit 
^Izsaorem  Wasser  behandelt  nur  3  Gran  einer  grauen 
Substanz  erhalten. 

l)  Ungeachtet  des  ungünstigen  Resultats  wurde  ein 
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zweiter  derartiger,  wenig  abgeänderter  Versuch  mit  gar 
nur  1  Unze  Mutterkorn  unternommen  und  10  Gran  einer 
ähnlichen  Substanz  wie  in  a)  erhalten.  Einige  Reactio- 
nen  sind  angemerkt,  die  aber  keinen  Aufschluss  gaben 
über  die  Natur  des  Stoffes. 

c)  Ein  dritter  Versuch  der  Extraction  mittelst  schwe- 
felfläurehaltigen  Wassers  bei  1  Unze  Mutterkorn  angestellt^ 
konnte  natüi*lich  kein  genügendes  Resultat  geben.  Doch 
sandtß  der  Verf.  das  Präparat  nach  Göttingen  zu  Ver* 
suchen  in  der  medicinischen  Klinik! 

Auch  diese  Arbeit  muss  als  eine  völlig  resultatlos 
gebliebene  betrachtet  werden,  denn  mit  unreinen  Stoffen 
von  wenigen  Granen  ist  nichts  anzufangen  und  ein  gün- 
stiges Resultat  unmöglich. 

Möge  der  Verf.  seine  Arbeit  fortsetzen,  und  wenn 
sie  zu  bessern  Resultaten  führen  sollte,  nachträglich  ein- 
senden. Die  jetzigen  Präparate  sind  ohne  besonderen 
V^erth.  Bis  dahin  ist  derselben  die  Bronze-Medaille  zu- 
zuerkennen. Bei  Anwendung  so  kleiner  Mengen  Roh- 
materials wird  überall  ein  günstiges  Resultat  nicht  zu 
erlangen  sein. 

Verfasser  ist:  Georg  v.  Lös  ecke  aus  Osnabrück, 
zur  Zeit  bei  Hrn.  Hof-Apotheker  Brockmann  in  Arnstadt. 

No.  VI.  mit  dem  Motto:  „Das  Beste,  was  der  Mensch 
vermag,  ist  er  seiner  Zeit  schuldig".  Aus  Homberg, 
präs.  am  19.  Juli  1859. 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Anfuhrung  der 
verschiedensten  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Seeale 
comutum,  ii^obei  .besonders  auf  Meyen's  Ansicht  Gewicht 
gelegt  wird,  sodann  auf  Tulasne's  Erklärung  als  Pilz. 
Bei  der  Betrachtung  der  narkotischen  Eigenschaften  des 
Mutterkorns  wird  erwähnt,  dass  Pettenkofer  die  My- 
cose  Mit  scher  lieh 's  fiir  phosphorsaures  Morphiutn  ge- 
halten habe?!  wie  in  Orfil^'s  Toxikologie  angegeben 
sein  soll. 

Bei  seinen  Versuchen  stellte  der  Verf.  zuerst  Wig- 
ger's   Ergotin   dar.      Der  Verf.    arbeitete    mit    6  Pfund 
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Motterkom  und  anternahm  mehrere  Versuche^  die  aber 
n  einem  andern  Ergebniss  nicht  führten;  als  daBs  der 
Terf.  ein  gereinigtes  Wiggers'sches  Ergotin  in  kleiner 
Menge  erhielt,  wovon  er  etwa  1  Gran  eingesandt  hat. 
Die  übrigen  Präparate  sind  Wiggers'sches  Ergotin^  Bon- 
jean'sches  Ergotin,  Oel,  Wachs,  Mycose  und  zwei  Ex- 
tncte,  welche  sämmtlich  fiir  Nichtlösung  der  Aufgabe 
iprechen. 

Die  Arbeit  verdient  keine  Belohnung. 


Die  Preisfrage  für  das  Jahr  IB^^q  lautet: 
.Die  Darstellung  des  Bitterstoffes  aus  einer  Reihe 
einheimischer  Pflanzen  in  möglichster  Reinheit,  so  weit 
es  gelingt,  in  krystallinischer  Form.'* 

kntkt  liber  die  Preisarbeiten  der  ZOglinge  auf 

die  Anilsabe  pro  18  ^%9; 

erstattet  von 

Dr.  L  F.  B  I  e  y. 

Die  gestelltp  Preisfrage  ist  diese: 
„Ausmittelung  der  besten  Darstellungsweise  des 
Jalappenharzes,  sowohl  aus  den  Wurzeln,  als  aus  den 
Stengeln,  mit  Rücksicht  auf  die  im  Handel  vorkom- 
menden verschiedenen. Sorten^  als  auch  die  Verfälschun- 
gen, sowohl  des  Harzes,  als  der  Wurzeln.^ 

£&  sind  acht  Arbeiten  eingegangen:    No.  T.  mit  dem 
Motto:, 

„In  dem  grossen  Räume  des  Lebens 
Jede  Kraft  eine  Welle, 
Jede  füllend  ihre  Stelle, 
Nicht  vergebens. 
Wenn  statt  eitlen  Ueberhebens 
Still  sie  finden  will  das  schnelle  Schiff 
Des  Ewigweiterstrebens. " 
Aus  Remmlingen  eingekommen  am  7.  Juli  1859. 
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Der  Verf.  yerspricht  im  Eingänge  eine  historische 
Abhandlung  der  Jalappenwurzel  mit  der  Arbeit  zu  ver- 
binden. .  Dabei  äussert  derselbe  sehr  naiv:  „Zudem 
kann  ja  die  ganze  Arbeit  über  das  Jalappenharz  nur 
mehr  als  eine  genaue  Zusammenstellung  aus  verschiede- 
nen Werken  betrachtet  werden.  Das  ist  aber  gerade 
nichty  was  das  Directorium  des  Apotheker -Vereins  in 
Norddeutschland,  welches  die  Preisfrage  stellt,  wollte,  soixr 
dern  eine  Arbeit,  welche  eigene  Beobachtungen  und  ver- 
gleichende Prüfung  und  selbsteigenes  Studium  zeigt. 

Der  Verf.  giebt  die  Werke  an,  welche  er  bei  seiner 
Arbeit  benutzte,  auch  die  Zeichnung  einer  Abbildung 
von  Ipomoea  purga.  Sonach  ist  die  Arbeit  nach  dem 
eigenen  Geständniss  des  Verf.  mehr  eine  Compilation,  als 
eigene  Arbeit.  Die  Auszüge  sind  fieissig  verabfasst.  Eine 
Kritik  der  vorhandenen  Arbeiten,  wie  der  Verf.  meint, 
wird  gar  nicht  verlangt.  Eine  angewandte  Wurzelsorte 
lieferte  nur  5  Proc.  Harz,  aus  Stengeln  wurden  6  Proc. 
Harz  erhalten. 

Die  Bemerkung,  dass  man  im  Handel  selten  unver- 
fälschtes Jalappenharz  fände,  ^ag  wohl  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt sein:  denn  es  giebt  jetzt  viele  chemische 
Fabriken  in  Deutschland,  die  das  Harz  von  bester  Beschaf- 
fenheit liefern,  indess  gewährt  die  sorgfältige  Selbst- 
bereitung immer  die  beste  Ueberzeugung  der  Aechtheit. 

Es  findet  sich  in  der  ganzen  Arbeit  keine  Wahr- 
nehmung von  eigenem  Nachdenken  und  von  vergleichen- 
der Prüfung  der  verschiedenen  Wurzelsorten  sowohl,  als 
auch  der  Methoden  der  Darstellung  des  Harzes,  daher 
der  Verf.  die  Aufgabe  nicht  richtig  erfasst  und  aus- 
geführt hat. 

Die  eingesandten  Proben  in  Glasröhren  waren  bloss 
in  Papier  verpackt  und  kamen  daher  zum  Theil  zerbro- 
chen an.  Sie  bestehen  in  einigen  Granen  wässerigen 
Jalappenwurzel -Extracts,  zwei  Proben  Harz  aus  Stengel 
und  Wurzel  und   einer  Probe  gebleichten  Harzes.     Die 
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Priparate  sind  sämmtlich  von  guter  Beschaffenheit.     Die 
Arbeit  ist  gut  stylisirt  und  sauber  gesehrieben. 

Dem  Verfasser,  Qottfried  Volland  ans  Hetzingen, 
ZSgüiig^  des  Hm.  Apotfa.  Barnickel  in -Remmlingen,  ist 
eine  schriftliche  Anerkennung  als  Accessit^  jedoch  mit 
dem  Ausdrucke:  „künftig  sorgfältigerer  Beachtung  der 
Angabe **!  auszustellen« 
No.  n.  mit.  dem  Motto: 

„Jedem  Menschen  für  sein  Leben 
Ist  ein  Maass  von  Kraft  gegeben, 
Das  er  nicht  erweitem  kann. 
Aber  nach  den  rechten  Zielen 
Stets  die  Kräfte  lassen  spielen 
Soll  und  kann  ein  rechter  Mann.'' 
Aus  Remmlingen  am  7.  Juli  eingegangen.     Ebenfalls 
mit  fänf  Proben  von  Präparaten,    ganz  wie    die   vorige 
verpackt     Doch  ist  von  den  Präparaten  bei  No.  I.  das 
Hans   aus   der  Wurzel   trocken   und   pulverig,    während 
dieses  von  No.  II.  feucht  ist  und  doch  an  dem  Glase  fest- 
haftet     Die  Arbeit  No.  I.   ist  sauberer  geschrieben.    Es 
sind  hier  genau  dieselben  Werke  benutzt  wie  bei  No.  I. 
Im  Ganzen  ist  die  Einleitung  ebenfalls  dieselbe,   nur  in 
etwas  anderer  Wortfassung.     Der  Gang  der  Aufstellung 
ganz  derselbe.      Die  historischen  und  literarischen  Nach- 
weisungen  sind   erschöpfender  als  bei  No.  I.     üeber  die 
VerfiÜschung  der  Wurzeln  sind  Notizen  mitgetheilt,  welche 
bei  No.  I.  fehlen. 

Wenn  der  Verf.  sagt:  ,,Geiseler  wiederspricbt  die- 
ses'', so  ist  das  fehlerhaft  und  muss  heissen:  j^Geiseler 
widerspricht  diesen  Behauptungen*'. 

Es  ist  auch  hier  nur  ein  Versuch  zur  Darstellung 
des  Harzes  aus  Wurzeln,  wie  einer  aus  Stengeln  unter- 
nommen. 

Was  über  die  Prüfung  gesagt  ist,  ist  vollständiger 
als  bei  No.  I.  Jedenfalls  geht  hervor,  dass  die  Verfasser 
No.  L  wie  No.  H.  die  Arbeit  gemeinschaftlich  machten 
oder  gegenseitig  austauschten,  der  von  No.  H.  aber  mehr 

Arcb.  d.  Pliami.  CLL  Bds.  1.  Hfl.  2 
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Zeit  and  Fleiss  anf  die  Aasarbeitung  verwandte,  der  von 
No.  I.  mehr  Sorgfalt  der  Abschrift  widmete. 

Dem  Verfasser;  Eugen  Dietrich  aus  Waltershau- 
sen^  Zögling  des  Hm.  Apoth.  Barnickel  in  Remmlingen, 
ist,  ebenso  wie  dem  von  No.  I.,  ein  Accessit  ertheilt. 

No.  ni.  mit  dem  Motto:  „Aller  ^fang  ist  schwer'*. 
Aus  Leipzig;  präs.  am  23.  Juli  1859. 

Eine  saubere,  nette  Handschrift.  Die  Abhandlung 
beginnt  mit  einer  Besprechung  der  Abstammung  der 
Jalappenwurzel.  Der  Verf.  ermittelte,  dass  Alkohol  von 
65<)Tralles  die  rechte  Stärke  habe  zum  Ausziehen  des 
Harzes.  Eine  mehr  als  einmalige  Extraction  mit  Alko- 
hol hielt  der  Verf.  für  nicht  günstig  und  nicht  lohnend. 
Das  zuvorige  Ausziehen  mitWasser^  welches  sicher  ganz 
praktisch  ist;  will  dem  Verf.  nicht  gefallen. 

Bei  blosser  Ausziehung  mit  Alkohol  erhielt  der  Verf. 
6;5  Proc.  HarZ;  nach  Gummi  bei  der  erst  geschehen0n 
Extraction  mit  Wässer  nur  6,03  Proc,  bei  dem  Verfah- 
ren nach  Martins  7;33  Procent.  Das  Verfahren  von 
Planche  wird  als  unpraktisch  verworfen.  Der  Verf. 
prüfte  noch  das  Verfahren  von  Mouchou;  welches  6,33 
Procent  Harz  gab. 

Die  Anwendung  der  Kohle  beim  Ausziehen  fand  der 
Verf.  nutzlos.  Die  Deplacirungsmethode  gewährte  gute 
Resultate  und  gab  10 — 11,33  Proc.  Harz,  worüber  eine 
ganze  Reihe  von  Versuchen  angestellt  wurden. 

Ueber  die  Entdeckung  der  Verfälschung  stellte  der 
Verf.  mehrere  recht  umsichtige  Versuche  aö.  Um  mit 
Lerchenschwamm  verfHlschtes  Jalappenharz  zu  erkennen, 
stellte  der  Verf.  Lerchenschwammharz  dar  und  fand  die- 
ses in  Alkohol,  Terpentinöl,  Chloroform,  Benzin  und  Aether 
löslich,  also  abweichend  vom  Jalappenharz. 

Auch  über  die  Verfälschungen  mit  Guajakharz,  Co- 
lophonium,  Jalappenstengelharz  wurden  Proben  angestellt 
Die  hiezu  gegebenen  Präparate,  17  an  der  Zahl,  sind  gut 
bereitet  und  verpackt.    Der  Verf  prüfte  noch  die  Berei- 
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tDDgsweiBen  hmsichtlich  des  Kostenpunctes  und  fand  die 
Sdbstberatung  am  lohnendsten. 

Man  siehty  dass  der  Verf.  nicht  bloss  schriftlich  ge- 
irbeite^  sondern  kritisch  verfähr  bei  der  Darstellung  des 
Htfses  nach  verschiedenen  Methoden.  Der  Schluss,  dass 
ik  Allsziehung  mit  Wasser  nicht  nützlich  sei;  ist  unrich- 
tig. Die  Aujsbenten  sind  meist  gering,  was  an  den  ge- 
ringen Sorten  des  Materials  und  den  kleinen  Mengen 
liegen  kann. 

Die  Arbeit  zeugt  von  richtiger  Auflassung  der  Preis- 
frige  und  praktischem  Sinn  bei  der  Lösung.  Sie  ver- 
(fient  den  zweiten  Preis  a)  der  Meurer'schen  Stiftung. 

VerCasser  ist  Georg  Crttsius  aus  Dresden,  Zög- 
fing des  Hm.  Apoth.  John  in  Leipzig. 

No. IV.  mit  dem  Motto:  „Omnia  conando  docüis  s(h 
Mavineit.'^  Aus  Neckarbischoffsheim,  präs.  den  23.  Juli 
l8o9.  Auf  unbescfanittenes  Papier  geschrieben,  wenig 
ttaber,  sehr  flüchtig. 

Die  Abhandlung  beginnt,  ohne  nur  die  Preisfrage  zu 
erwihnen,  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Harze. 
Bei  der  Angabe  der  Eigenschaften  laufen  manche  Un- 
riditigkeiten  nebenher. 

Dann  ist  von  der  botanischen  Abstammung  die  Bede. 
Bei  der  Betrachtung  des  Jalappenharzes  ist  auch  von  sei- 
ner Lösung  im  Wasser  die  Rede,  wahrscheinlich  hat  der 
Verf.  Extract  gemeint. 

^/4  ^^^  ganzen  Abhandlung  ist  aus  Büchern  entnom- 
ntea.  Verf.  arbeitete  bei  der  Darstellung  nur  sehr  im 
deinen,  mit  2  Unzen,  was  kein  geeignetes  praktisches 
Besaltat  geben  kann. 

Es  wurde  zwar  eine»  ganze  Reihe  von  Versuchen 
Q&temonimen,  aber  alle  in  viel  zu  kleinem  Maassstabe, 
^m  praktische  nützliche  Schlüsse  daraus  zu  gewinnen. 
Ke  Präparate,  14  an  der  Zahl,  k  1  Scrup.^bis  1/2  Drchm., 
^  nicht  übel. 

Ein  Resultat  zu  ziehen,  hat  der  Verf  der  Prüfungs- 
^miflsion  überlassen,  selbst  die  Versuche  ohne  über- 

2» 
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sichfiicheB  Resultat  und  sonstige  Folgerung  hingestellt. 
Die  ganze  Arbeit  ist  etwas  flüchtig  und  kann  nur  ein 
Aoeessit  erhalten. 

Verfasser  ist  Heinrich  Nauer,  2^gling  des  Eb*n. 
Apoth.  Becker  in  Neckarbischofibheim. 

'No.  V.  mit  dem  Motto:  „Die  Chemie  strebt  zu  er* 
kundeU;  was  die  grosse  Mutter  schafft;  wohl  ergründet 
ist  ihr  Wirken^  unerschöpflich  bleibt  die  Kraft.  ^  Aus 
Eisenachy  präs.  den  27.  Juli  1859. 

-  Alles  saubere  Handschrift  und  die  Abhandlung  meist 
tüchtig  und  recht;  doch  kommt  manches  nicht  dazu  Ghe* 
hörige  mit  vor.  Die  Verpackung  konnte  noch  etwas  vor- 
sichtiger geschehen  sein. 

Zuerst  ist  in  der  Abhandlung  von  den  sogen.  Brat- 
knospen {Gemmae  proUficae)  die  Rede,  dann  folgt  die 
botanische  Beschreibung  der  Mutterpflanze  und  Wurzel. 
Auch  von  den  Verfälschungen  der  Wurzel  ist  hier  die 
Rede. 

Bei  der  Darstellung  des  Harzes  redete  der  Verf.  der 
Vorschrift  der  Pharmakopoe  das  Wort.  Der  Verf.  wen- 
dete eine  Art  Deplacirung  zur  Esitraction  der  Wurzel  an. 
Die  zuvorige  Ausziehung  mit  Wasser  finnd  der  Preis- 
bewerber praktisch.  Er  erhielt  8^5  — 11  Proc.  Harz,  am 
meisten  nach  der  Vorschrift  von  Gummi. 

Ueber  die  Verfälschung  des  Harzes  wurden  alle  be- 
kannten Methoden  durchgenommen  und  in  diesem  Theile 
ist  die  Arbeit  sehr  gut 

Beigegeben  sind  8  Proben  Rohwaaren  an  Wurzeln 
und  Stengeln  und  11  Proben  und  Präparate.  Dieselben 
scheinen  gut,  doch  waren  sie  zum  Theil  unkenntlich,  weil 
ein  Glas  mit  flüssigem  Extract«erbrochen  sich  über  meh- 
rere ausgebreitet  hatte. 

Die  Arbeit  zeugt  von  praktischem  tüchtigem  Streben 
und  verdient  alles  Lob.  Ihr  ist  der  dritte  Preis  zuzu- 
erkennen. 

Ver&sser  ist  Richard  Seesemann  aus  Eisenach, 
Zögling  des  Hm.  Hof-Apoth.  Oswald  in  Eisenach. 


r 
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No.  VI.  mit  dem  Motto:  j^Ut  desint  viresy  tarnen  est 
kdmtda  voluniaa.''     Ans  München  präs. 

Die  Arbeit  hillt  sich  auch  dem. Ganzen  nach  an  die 
Worte  der  Preisaufgabe,  iBt  sehr  sauber  und  brav  aus- 
gefohrt  Handschrift  deutlich.  Präparate  sehr  gut  Ver- 
pttkung  Yortrefflich.  Die  Sammlung  der  Data  über  die 
Terftlflchungen  der  Wurzeln  sind  hier  am  fleissigsten 
pwnwnelt  £^  standen  dem  Verf.  zahlreiche  Werke  zu 
Qäwte.  Auf  diese  Excerpte  folgen  eigene  Beobachtung 
gOL  Eine  falsche  Jalappenwurzel  scheint  Rad.  ÄriitoUh 
eUoe  rotund.y  wie  auch  der  Verf.  richtig  erkannt  hat. 

Auch  eine  mikroskopische  Untersuchung  wurde  an- 
gestellt Die  Bestimmung  der  Menge  des  Harzes  im 
Kleben  wurde  nach  Gorup-Besanez  im  y.  Bibra'schen 
Apparate  ausgeführt. 

Ceber  die  Constitution  des  Harzes  sind  zahlreiche 
Arbeiten  dtirt 

An  eigenen  Versuchen  wurden  fänf  gemacht,  die 
meast  gunstige  Resultate  gaben,  von  11 — 12  Proc.  Als 
Wes  Verfahren  wird  das  der  Preuss.  Pharmakopoe,  we- 
leotlich  das  von  Gulnmi  nach  Qeiseler  rectifioirte,  ge- 
itiuni 

Die  Arbeit  ist  praktisch  und  gut.  Sie  zeigt  ein  fleis- 
^  Quellenstudium,  eine  gute  Kenntniss  und  Uebung 
^  chemisch -pharmaceutischen  Arbeiten.  Die  Versuche 
^  mit  Umsicht  unternommen,  die  Resultate  richtig 
beartheilt.  l^ach  Ansicht,  Betrachtung  und  Prüfung  der 
Priparate  verdient  sie  den  Preis  No.  I. 

Verfasser  ist  Georg  Diehl  aus  Wienweiler,  Zögling 
^Hm.  Apoth.  Bedall  in  München. 

No. yn.  mit  dem  Motto:  „Gutes  aus  Gutem  kann 
jeder  Verständige  bilden.  Aber  der  Genius  ruft  Gutes 
*tt  Schlechtem  hervor.  An  Gebildeten  nur  darfst  Du 
NaduOuser  Dich  üben.  Selbst  gebildeter  ist  Stoff  nur 
^  bildenden  Geiste.  "^     Aus  Carlsruhe. 

Handschrift  deutlich  und  fest;  Verpackung  in  blos- 
^  Qlaaröfaren  in  Papier  sehr  gewagt,  kam  doch  Alles 
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gut  an.  Die  Präparate  sind  bloss  in  höchst  gereinigtem 
Zustande,  also  nicht  ganz  für  die  Praxis  geeignet,  ein- 
gesandt. Der  Verf.  wurde  bei  seiner  Arbeit  durch  Krank- 
heit und  Mangel  an  Rohmaterial  (Wurzehi)  unterbrochen 
und  aufgehalten  und  konnte  sie  also  nur  theilweise  liefern. 

Verf.  giebt  zuerst  eine  botanische  Beschreibung,  dann 
folgen  pharmakologische  Notizen.  Vo;n  den  Verfälschun- 
gen ist  nur  kurz  die  Rede.  Bei  der  Darstellung  spricht 
der  Verf.  von  der  Anwendung  der  Glasretorten,  hat  also 
nur  die  Bereitungsweise  in  kleinem  Maassstabe  im  Auge. 

Verf.  erhielt  bei  einigen  Versuchen  durch  Ausziehen 
mittelst  Alkohol  aus  der  Wurzel  13,33  Proc.  Harz.  Durch 
Ausziehen  mit*  Wasser  und  Alkohol  nur  8,33  Proc.  In 
einem  andern  Versuche  15,30  und  15,27  Proc.  Harz. 

Zur  Prüfung  des  Harzes  wurden  mehrere  Versuche 
unternommen,  mit  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure, 
Aether,  Alkohol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloro- 
form. Aus  den  Stengeln  wurden  12,50^  12,70  und  12,81 
Procent  Harz  gewonnen.  Auch  die  Eigenschaften  dieses 
Harzes  sind  studirt. 

Ueber  die  Prüfung,  absichtlich  verfälschter  Harze 
wurden  mehrere  Versuche  unternommen. 

Die  Arbeit  ist  freilich  etwas  flüchtig,  doch  nicht 
ohne  praktischen  Werth,  yerständig  angefangen  und  durch- 
geführt, so  weit  beschränkte  Zeit  und  Mittel  gestatteten. 

Der  Verfasser,  Carl  Schmidt  aus  Carlsruhe,  Zög- 
ling des  Hrn.  Apoth.  Riegel  in  Carlsruhe,  ist  durch  ein 
Accessit  zu  belohnen. 

No.  VUI.  mit  dem  Motto:  „Natura  eupidüatem  in- 
genuit  homini  veri  inveniendi."  Aus  Naumburg,  präs.  am 
30.  Juli  1859. 

SauVer  geschrieben.  Mit  46  Proben,  18  Wurzeln 
Stengelproben  und  28  Präparaten,  welche  recht  sorgfältig 
bereitet  scheinen  und  gut  verwahrt  sind.  Unter  ersteren 
sind  auch  fris(;he  Wurzeln  ans  dem  botanischen  Garten 
in  Jena. 

Die  Arbeit  bespricht  erst  die  botanischen  Verhält* 
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nie  nach  Angabe  der  Quellen  ziemlich  weitläufig,  so- 
ittm  die  Vermischungen. 

Ehe  der  Verf.  2air  Darlegung  seiner  eigenen  Ver* 
ndie  kommty  giebt  er  die  Grundsätze  an,  nach  welchen 
er  dabei  yerfohr. 

Dann  folgen  die  verschiedenen  Versuche,  welche  sorg- 
ftbig  und  zweckmässig  ausgeführt  wurden,  bei  denen 
fior  2u  bedauern  ist,  dass  sie  nicht  im  grösseren  Maass* 
rtabe  unternommen  worden  sind:  denn  der  Verf.  arbei- 
tete jedesmal  bloss  mit  500  Qran,  was  kein  sicheres  Re« 
idiat  fiir  die  Praxis  im  Orossen  geben  kann« 

In  der  ersten  Abtheilung  wurden  die  Jalappenwur« 
sdn  direct  mit  Weingeist  ausgezogen  und  drei  Versuche 
^gestellt.  In  der  zweiten  Abtheilung  ging  erst  eine 
Belüodlung  mit  Wasser  der  Extraction  mit  Weingeist 
vonos.  Auch  hier  sind  drei  Proben  gemacht  worden« 
Ib  der  dritten  wurde  das  Deplacirungsverfahren  ange- 
wandt. 

Da  die  Mengen  des  erhaltenen  Harzes  hier  nicht  an- 
gegeben sind,  so  würde  sich  der  Werth  der  Versuche 
nicht  genau  ermessen  lassen,  was  ein  grosser  Fehler  sein 
würde,  wenn  nicht  in  einer  Tabelle  das  Fehlende  nach- 
geholt worden  wäre« 

Es  folgt  das  Verzeichnisa  der  verschiedenen  Jalappen- 
wnrzelsorten,  welche  berücksichtigt  wurden. 

Jetzt  bei  der  Beschreibung  der  Wurzeln  ist  ein  Ver- 
zeicbniss  der  Ausbeuten  gegeben;  welche  10—12,6  Proc. 
Harz  betrug  bei  der  Bad.  Jcdappae  Schiedean  und  auf 
10,6—14,8  bei  der  Bad.  Jalappae  de  Florida,  12,0  bis 
l^yO  Proc.  aber  bei  der  Bad.  Jalappae  Mexican. 

Die  Jalappenstengel  gaben  7,18— 9  Proc.  Harz.  Die 
Sad.  Purgae  MachOy  männliche  Jalappe,  gab  10,2 — 13,8 
Pröoent  Harz. 

Es  folgt  eine  Betrachtung  des  echten  Jalappenharzes 
mit  Angabe  der  Kennzeichen.  Am  Schlüsse  sind  noch 
Bemerkungen  gemacht  über  das  Bleichen  des  Harzes, 
^ber  eine  aus  frischer  Jalappenwurzel  aus  dem  botani- 
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sehen  Garten  in  Jena  bezogene,  welche  indess  nur  etw» 
5  Proc.  Harz  gab.  Eine  Probe  mit  Lerchenschwi^iiuai- 
harsB  ward  ebenfalls  dargestellt. 

Es  folgt  dann  ein  Verzeichniss  der  Arten  von  Bob* 
material  und  der  Präparate. 

Diese  Arbeit  ist  unstreitig  eine  recht  gute,  sie  trägst 
praktisches  Gepräge,  ist  gut  angelegt  und  durchgeführt 
und  verdient  den  U.  Preis  der  Meurer-Stiftung. 

Verfasser  ist  Albert  Steudemann  aus  Altenburg^ 
Zögling  des  Hm.  Hof-Apoth.  Cerutti  in  Camburg. 

Mit  Vergnügen  können  wir  auf  diese  Arbeiten  der 
Zöglinge  hinblicken,  sie  zeugen  von  Sinn  för  fleissiges 
Streben  und  Fortschritt.  Rufen  wir  uns  ins  Gedächtniss 
zurück,  weshalb  vom  Directorio  der  Beschluss  gefasst 
wurde,  den  Zöglingen  alljährlich  Fragen  zur  Beantwor- 
tung vorzulegen  und  die  Arbeiten  mit  Preisen  zu  beloh- 
nen, so  müssen  wir  uns  zwar  im  Allgemeinen  sagen,  das9 
wir  die  Lehrlinge  dadurch  zu  wissenschaftlicher  Beschftf- 
tigung  aufmuntern  wollen;  doch  gehen  wir  tiefer  in  die 
Sache  ein,  so  ist  die  Absicht  vorzugsweise,  die  Jun- 
gen Leut^  zu  denkenden  Arbeitern  im  Laboratorio  he&ran- 
zubilden.  Von  diesem  Standpuncte  aus  sind  wir  also 
auch  bei  der  vorstehenden  Beurtheilimg  verfahren. 

Die  neue  Preisfrage  für  das  Jahr  IB^^/g^  lautet: 

„Die  qualitative  und  quantitative  Ermittelung  der  Be- 
standtheile  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  des 
Zhikvitriols  mit  Rücksicht  auf  die  Verunreinigungen.'' 

Die  Arbeiten  sind  bis  15.  Juli  an  den  Oberdirector 
Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bemburg,  mit  Motto,  Devi- 
senzettel,   Ourricultim  vitae  und   Zeugniss   des  Principals 

versehen,  firankirt  einzusenden. 

« 

Die  Prüfungs  -  Commission. 
Dr.  i.  F.  Bley.        Dr.  Fr.  Meurer.        Dr.  C.  Herzog. 
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üitergschimg  seleolialtigeii  Flngstoubs; 

von 

Dr.  R.  Kern  per  in  Osnabrück. 


Bereits  im  Jahre  1856  erhielt  ich  durch  gütige  Ver- 
nitteluDg  des  Herrn  Dr.  Böttger  in  Eisleben  einige 
Ffiiiide  des  selenhaltigen  Flugstaubs,  welcher  beim  Ro- 
llen des  Kupfer-  Roh-  und  Spursteins  gewonnen  wird. 
Derselbe  setzt  sich  an  den  Wsindungen  eines  mehr  als 
lOOFoBB  hohen  Schornsteins  ab^  in  welchen  sieben  Röst- 
Uea  (mit  Doppelheerden)  ausmünden;  es  bleibt  jedoch 
waig  an  den  Wänden  haften,  sondern  der  grösste  Theil 
desselben  fällt  auf  die  Sohle  des  Schornsteins  nieder. 
In  der  Regel  werden  die  Röstöfen  einmal  i^  Jahre  kalt 
gelegt  und  dann  einige  Centner  des  Flugstaubs  aus- 
ger&nmt. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Flugstaubs  wurde 
von  mir  anfangs  1857  ausgeführt^  eine  Veröffentlichung 
derselben  jedoch  nicht  für  angemessen  erachtet,  weil 
damalB  von  dem  Flugstaube  noch  nicht  verkauft  wurde. 
Da  mir  nun  aber  bekannt  geworden  ist,  dass  derselbe 
seit  einiger  Zeit  auf  besonderes  Ersuchen  käuflich  ab- 
gelassen wird,  so  erlaube  ich  mir,  meine  damaligen  Ver- 
lache mitzutheilen. 

Der  Flugstaub  stellt  eine  feuchte,  schwarze  Masse 
dar,  welche  mit  grösseren  und  kleineren  Backstein-  und 
Mortelstücken  untermischt  ist;  der  grösste  Theil' dessel- 
ben ist  in  Wasser  auflöslich,  doch  enthält  die  Auflösung 
kein  Selen.  Die  feuchte  Beschaffenheit  des  Flugstaubs 
rührt  von  freier  Schwefelsäure  und  Wasser  her.  Bei 
der  Analyse  wurde  der  wässerige  Auszug  und  der  Rück- 
stand besonders,  letzterer  jedoch  nur  in  Bezug  auf  Selen- 
gehalt untersucht. 

Die  qualitative  Analyse  ergabt  dass  der  in  der  wäs- 
serigen Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  entstehende  Nie- 
derschlag nur  Schwefelkupfer  sei,  und  dass  an  Basen  Eisen- 
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oxydy  Zinkoxyd^  Thonerde  und  Kalk,  von  den  Säuren 
nur  Schifv^felsärUre  rorhanden  war;  auf  Magnesia  und 
Alkalien  wurde  nicht  geprüft;  Spuren  yon  Kobalt  und 
Mangan  wurden  bemerkt.  Die  quantitative  Analyse  wurde 
nach  den  gebräuchlichen  Methoden  ausgeführt,  nämlich 
Kupfer  als  Kupferoxyd  bestimmt,  das  Eisen  als  Oxydul 
durch  Fällen  mit  Kalilauge  von  Zink  und  Thonerde  ge- 
trennt, aber  als  Oxyd  gewogen;  durch  Schwefelwasser- 
stoff wurde  in  der  kaiischen  Lösung  Zink  von  der  Thon- 
erde getrennt.  Der  Kalk  wurde  als  kohlensaurer  Kalk 
gewogen.  Zur  Feststellung  des  Wassergehalis  wurde  bei 
130  —  140^  getrocknet,  da  bei  höherer  Temperatur  saure 
Dämpfe  entwichen;  es  muss  daher  die  gefundene  Menge 
freier  Schwefelsäure  als  drittes  Hydrat,  die  schwefelsau- 
ren Kupfer-  und  Zinksalze  als  CuO,  SO^  -}-  HO  und 
ZnO,  S03  -|-  HO  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Auf  60  Grm.  des  Flugstaubs  wurden  1,55  Grm. 
Backsteinstückchen  ausgelesen,  derselbe  dann  zerrieben 
und  mit  Wasser  auf  einem  Filter  möglichst  ausgewaschen, 
der  unlösliche  Rückstand  betrug  18,88  Grm.  Die  Lösung 
wurde  zunächst  bis  auf  210  Grm.  eingedampft,  wobei 
sich  Gyps  ausschied,  welcher  gesammelt,  gewogen  und 
dem  später  gefundenen  zugerechnet  wurde.  ' 

15  Grm.  der  Flüssigkeit  lieferten: 

0,4935  Grm.  Cu  O 

0,1820      «  Fe^O« 

0,0300      ^  ZnO 

0,0260      «  A1203 

0,0144      „  CaO,  S03 

3,4560      „  BaO,S03. 

1,566  Grm.  Flugstaub  verloren  an  Gewicht  durch 
Erwärmen  auf  130—  UO^C  0,342  Grm.  =  21,84  Proc. 
Wasser.  Berechnet  man  nach  diesen  Angaben  die  Men- 
gen  der  gefundenen  Metalloxyde  als  schwefelsaure  Salze, 
so  erhält  man  för   100  Theile  Flugstaub: 
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Unlöeliches 2342 

CaO,S03 1,78 

Fe203  3S03.... 10,73 

A1208,  3S03 ^    2,08 

CuO,S03  +.  HO 25,89 

ZnO,  S03  4-HO l,6ö 

3HO,S03 11,02 

HO ? 21,84 

BacksteiDstückchen 2,60 

Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand,  welcher  alles 
Selen  enthält|  wurde  anhaltend  und  wiederholt  mit  Königs- 
wasser gekocht,  dann  mit  Wasser  verdiinnt  und  filtrirt; 
auf  dem  Filter  blieb  ein  schwarzer  aus  Kohle,  Kiesel- 
erde und  Sand  bestehender  Rückstand.  Die  saure  Lö- 
sung enthielt  neben  der  gebildeten  selenigen  l^äure  Spu- 
ren von  Kupfer^  welche  wohl  als  Schwefel-  oder  Selen- 
kapfer  im  Flugstaube  vorhanden  waren. 

Die  Auflösung  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  fast 
TollstHndig  neutralisirt,  mit  Schwefelwasserstoff  gefUUt 
und  der  Niederschlag  nac^  dem  Auswaschen  durch  wie- 
derholtes Digeriren  mit  gelbem  Schwefelammonium  ge- 
löst Das  durch  Fällep  mit  Schwefelsäure  ausgeschiedene 
Schwefelselen  wurde  ausgewaschen  und  so  lange  mit 
Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  behandelt,  bis  nur  wenig 
Sdiwefel  Ton  hellgelber  Farbe  noch  unoxjdirt  war.  Aus 
der  filtrirten  Lösung  wurde  durch  schwefligsaures  Natron 
das  Selen  gefällt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 

1,073  Grm.  des  in  Wasser  unlöslichen  Rückstandes 
hinterliessen  nach  dem  Kochen  mit  Königswasser  0,282 
getrockneten  uiid  0,213  geglühten  Rückstand;  aus  der- 
selben Menge  wurden  0,390  Grm.  getrocknetes  Selen  er- 
halten, welches  sich  beim  Erhitzen  vollständig  verflüch- 
tigte =  36,34  Proc.  Selen.  Da  jedoch  möglicher  Weise 
der  nnozjdirt  gebliebene  Schwefel  noch  etwas  Selen  ein- 
geschlossen enthalten  haben  konnte,  so  wurde  der  Ver- 
such in  der  Weise  wiederholt,  dass  die  durch  Königs- 
wasser erhaltene  Lösung,  nach  möglichstem  Verdampfen 
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der  Salpetersäure;  diirect  mit  schwefliger  Säure  gefällt 
wurde.  1^150  Grm.  lieferten  auf  diese  Weise  0^524 
Selen.  =  45^50  ProC;  welches  sich  jedoch  nicht  voll- 
ständig verflüchtigte. 

Wenngleich  die  beiden  Selenbestimmungen  so  sehr 
difieriren  und  ich  später  die  genaueren  Bestimmungen 
anfuhren  werde,  so  stelle  ich  dennoch  die  Resultate  zu« 
sammeu;  um  einen  ungefähren  Ueberblick  über  die  Zu- 
sammensetzung des  im  Wasser  unlösUchen  Theiles  des 
Flugstaubes  zu  geben,  da  es  nicht  in  der  Absicht  lag;, 
eine  vollständige  quantitative  Analyse  desselben  auszu- 
führen.    Auf  Procente  berechnet  ergiebt  sich: 

40,92  Selen   (Mittel  der  beiden  Versuche), 
19,76  Sand  und  Kieselerde, 
6,52  Kohle  (unoxydirt  geblieben), 
52,80  Verlust. 

Da  der  Verlust  so  sehr  bedeutend,  und  von  Metal- 
len nur  geringe  Mengen  Kupfer  und  Eisen  aufgefunden 
waren,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  ob  das  Selen  viel- 
leicht mit  Schwefel  verbunden  sei.  Da  durch  Kochen 
mit  Salpetersäure  das  Selen  nur  zu  seleniger  Säure  oxy- 
dirt  wird,  so  wurde  ein  Theil  des  mit  Wasser  voUst&n* 
dig  erschöpften  Flugstaubes  anhaltend  mit  Salpetersäure 
gekocht  und  die  yerdünnte  Lösung  mit  Barytsalz  geprüft; 
es  trat  keine  Abscheidung  von  schwefelsaurem  Baryt  ein, 
während  erhebliche  Mengen  Selen  gelöst  waren.  Mithin 
rührt  der  oben  angeführte  Verlust  grösstentheils  von  Kohle 
her,  welche  durch  das  wiederholte  Kochen  mit  Königs- 
wasser oxydirt  wurde. 

Zur  genauen  Ermittelung  des  Selengehalts  wurde 
der  Flugstaub  mit  kohlensaurem  Natron  und  Salpeter  im 
Porcellantiegel  geschmolzen,  die  fiitrirte  wässerige  Lösung 
mit  überschüssiger  Salzsäure  zur  Beduction  der  Selen* 
säure  zu  seleniger  Säure  erhitzt  und  dann  durch  schweflige 
Säure  gefällt.  Das  vorsichtig  ausgewaschene  Selen  wurde 
abermals  durch  Schmelzen  oxydirt,  die  Lösung  mit*  Salz* 
säure   zur   Trockne   verdampft,   um   die   vom  Porcellan 
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M^enommene  Kieselerde  unlöslich  zu  machen  und  um 
etwa  vorhandene  Salpetersäure  zu  entfernen. 

Da  die  Selensäure  hierdurch  vollständig  reducirt 
war,  80  wurde  die  wässerige  Lösung  mit  Ammoniak  ver- 
Ktsty  mit  Chlorbaryum  gefiillt,  und  der  selenigsaure 
Baiyt  g^uht  und  gewogen.  Es  wurden  zwei  gut  fiber- 
dnstimmende  Resultate  erhalten : 

WlOGrm.  Plugstaub  =0,4100  BaO^SeO^  =  §,36  0/^  Selen 
l,m    ,  ,         =0,3950     „         ,      =9,31   ,       , 

Diese  beiden  Analysen  wurden  einige  Jahre  später 
ausgeführt,  während  welcher  Zeit  der  Flugstaub  in  einem 
Ine  bedeckten  Gefässe  gestanden  hatte;  der  Wassergehalt 
betrog  27,21  Proc;   früher  nur  21,84  Proc. 

Verschiedene  Methoden  wurden  zur  Isolirung  des 
Selens  angewandt: 

1)  wurden  2  Theile  des  Flugstaubs  mit  3  Th.  koh- 
lenaaurem  Natron  und  1  Th.  Salpeter  im  eisernen  Tie- 
gel geschmolzen,  die  Masse  ausgelaugt,  mit  Salzsäure 
gekocht  und  dann  das  Selen  durch  schweflige  Säure 
gefiOlt 

2)  wurde  derselbe  mit  Schwefelsäure  und  Wasser 
^tzt  und  durch  salpetersaures  Natron  oxydirt;  es  ist 
hierbei  unangenehm,  nicht  an  der  Farbenveränderung 
^  unlöslich  bleibenden  die  Beendigung  des  Processes 
»kennen  zu  kennen;  durch  Wiederholung  der  Operation 
bringt  man  jedoch  auch  hier  alles  Selen  in  Lösung. 

3)  4  Theile  Flugstaub  wurden  mit  3  Th.  doppelt- 
cbromsaurem  Kali  innig  gemischt  und  in  einem  geräu- 
Öligen  Qefasse  mit  4  Th.  Schwefelsäurehydrat  übergos- 
*^;  68  fand  heftiges  Aufschäumen  und  Erwärmung  statt. 
SjÄter  wurde  unter  Zusetzung  von  4  Th.  Wasser  so 
i^e  gekocht,  bis  das  Unlösliche  kaum  noch  gefärbt 
^i^bien,  dann  flltrirt  und  das  Filtrat,  da  sich  auch  hier 
>>«r  selenige  Säure  bildet,  direct  mit  schwefliger  Säure 
>^Wdelt;  das  so  gewonnene  Selen  war  mit  Chromoxyd 
verunreinigt. 

Alle  diese  Methoden  lieferten  9—10  Proc.  destillir- 
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tes  Selen;  die  letztere  besitzt  den  Vorzugs  dasa  man 
nicht  durch  Chlor  oder  niedere  Oxydationsstufen  des 
Stickstoffs  belästigt  wird,  und  dasa  man  an  der  Farben- 
yeränderung  des  Rücksta^ndes  die  Beendigung  derOpe^ 
ration  erkennen  kann,  da  auf  diese  Weise  auch  die 
Kohle  oxydirt  wird. 

Herr  Dr.  Böttger  verfuhr  nach  brieflicher  Hitthei- 
lung  bei  der  Darstellung  des  Selens  im  Orossen  folgen* 
dermaassen : 

Durch  Waschen  mit  Wasser  und  Abschlämmen  wird 
das  kohlehaltige  Selen  von  den  mechanisch  beigemengten 
erdigen  Bestandtheilen  getrennt,  auf  einem  Filter  mit 
Salzsäure  und  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  getrock- 
net und  mit  Pottasche  geschmolzen.  Die  dann  gepul- 
verte Masse  wird  in  leinene  Filter  gegeben  und  mit 
heissem  Wasser  ausgelaugt,  die  erhaltene  dunkle  Lösung 
in  grossen  Schalen  der  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  überlassep,  das  sich  ausscheidende  Selen  gesam- 
melt, getrocknet,  destillirt  und  in  Stangen  gegossen.  In 
neuerer  Zeit  unterwirft  derselbe  den  ausgewaschenen  und 
getrockneten  Flugstaub  in  einer  Thonretorte  direct  der 
Destillation. 

In  den  chemischen  Laboratorien  wurde  bisher  ge- 
wöhnlich der  Schlamm  der  Schwefelsäurefabriken  zur 
Gewinnung  des  Selens  benutzt,  doch  ist  derjenige  der 
Harzer  Fabriken  nur  arm  an  Selen.  Nach  Gmelin's 
Handbuch  erhielt  Berzelius  aus  dem  Selenschlamm 
von  Luckawitz  11,5  Proc.  Selen,  welchem  vielleicht  noch 
etwas  Schwefel  beigemengt  war;  Brunn  er  erhielt  aus 
demselben  Material  7,3  Proc.  Selen.  Die  Selenmetalle, 
namentlich  das  Selenblei,  welche  ebenfalls  zur  Darstel- 
lung dieses  Elements  benutsst  werden,  kommen  so  spär- 
lich in  der  Natur  vor,  dass  die  Chemiker  sich  gewiss  gern 
dieses  Flugstaubes  bedienen  werden,  welcher  9,3  Proc. 
enthält 
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leitaig  ZV  Oitersiidiiiiig  einer  gran-blan-grflnlich 
geflrlvteii  frisdieD  Knlmiilch  und  Butter; 


von 

L.  E.  Jonas  in  Eilenburg. 


Zq  Anfang  v.J.  wurde  ich  aufgefordert^  einer  Kuh- 
midi,  die  urplötzlich  unter  constanten  Verhältnissen  der 
Fsttemng  der  Kühe  und  Reinlichkeit  der  Molkenwirth- 
väatt,  eine  Butter  yon-  obiger  Färbung  gab,  abzuhelfen; 
dcigleichen  erfolgte  eine  gleiche  Veranlassung  an  mich 
Seitens  der  Polizei,  eine  zu  Markte  gebrachte  Butter  obi- 
gen Ansehens  auf  schädliche  Beimischung  oder  Verun- 
reinigang  zu  untersuchen. 

Die  mir  von  der  Polizeibehörde  zur  Untersuchung 
gestellte  Butter  bestand  in  Stückchen  von  gehöriger 
BntterconsistenZ;  im  Geschmacke  der  Winterbutter  gut 
ZQ  nennen  und  nur  ihr  Ansehn  war  abnorm,  zumal 
wenn  die  Stückchen  derselben  durch  ein  Messer  zertrennt 
vorden,  bildete  die  Schnittfläche  obige  aufikllige  Art  der 
Itirbnng. 

Dagegen  zeigte  die  bei  gelinder  Wärme  zerlassene 
Butter  eine  vollkommen  rein  gelblich -weisse  Färbung 
des  so  gewonnenen  von  den  Molken  getrennten  Butter- 
fettes, während  die  letzteren,  die  Molken,  jene  bläulich- 
gnue  Beschaffenheit  in  vermehrtem  Qrade  beibehielten. 

Die  Untersuchung  ergab  keinerlei  mineralische  schäd- 
Kcbe  Beimischung,  noch  Bestandtheile,  die  als  Zusatz  auf 
I^hung,  Vermehrung  oder  Umänderung  der  Butter 
hinwiesen. 

Die  Annahme,  dass  die  Futterkräuter  der  Kühe,  z.  B. 
Pdygala  Bistorta^  Indigo  führend,  auf  die  Farbe  der 
Kohmilch  unter  gewissen  Verhältnissen  übergehen  könne 
^Bd  zeitweise  die  Bläuung  der  Kuhmilch  veranlasse,  hat 
Joir  nie  so  recht  zur  Verständigung  der  Erscheinung 
emer  blauen  Milch  gedient,  denn  wird  dem  Viehe  sau- 
^  weinsteinsaures  Kali  gereicht,  so  verschwindet  nach 
»ehr  kurzer  Zeit  die  Färbung  der  Milch. 
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Die  Entdeckniig  Nickl^s  über  die  Bildung  d 
Viyianita  im  lebenden  Organismus  und  die  yon  Sdiloss- 
b erger  und  Schiff  über  Bildung  dieser  Blauerde  im 
lebenden  Thierkörper,  im  Eiter  sich  ausQtossend,  wobei 
die  Veranlassung  zur  Bildung  desselben  nicht  in  von. 
aussen  zugeftihrtem  Mineral  gesucht  werden  kann,  ver- 
anlasste mich  nach  Kenntniss  dieser  neuen  Beobachtung^ 
den  Rest  meiner  Molken  jener  Butteruntersucbung,  auf 
Eisenoxydul  und  Phosphorsäure  zu  prüfen.  Ich  bin  nicht 
zweifelhaft  geblieben^  dass;  nachdem  mir  das  Sediment 
der  Molken  unverkennbar  Vivianit  zeigte,  dass  ich  es 
hier  mit  diesem  interessanten  Mineral  zu  thun  hatte; 
denn  schmilzt  man  es  mit  Kalibydrat,  so  entsteht  Eisen- 
oxydul  und  Eisenoxyd  und  in  dem  im  Wasser  löslichen 
Theile  findet  sich  die  Phosphorsäure. 
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Trammg  4er  PliMiik^nAve  ?•■  iitm  fia/anfi  ud 

der  Theierde« 

Bei  der  UnterBUchnng  des  Verhältnisses  der  Phos- 
pbotBänre  zu  dem  Stickstoff  in  einigen  Samen  hat  W. 
kayer  geAmden^  dass  die  zur  Trennung  der  Phosphor- 
filore  von  dem  Eisenoxyde  und  der  Thonerde  Vielfach 
•Dgewendete  Methode  mittelst  Weinsäure  und  Magnesia- 
mixtur  nur  dann  ein  richtiges  Resultat  liefert,  wenn  eine 
Flüssigkeit  genommen  wird,  welche  in  1000  C.C.  löQnn. 
Weinsäure,  6  Ghrm.  wasserfreie  schwefelsaure  Magnesia, 
«nd  16,5  Grm.  Chlorammonium  enthält.  Es  entsprechen 
diese  Zahlen  1  Aeq.  Weinsäure,  1  Aeq.  Magnesiasalz  und 
3Aeq.  Ammoniaksalz..  Bedient  man  sich  anderer  Ver- 
hähnisae,  als  der  eben  angeführten,  so  lässt  es  sich  nicht 
vermeiden,  dass  sich  dann  immer  dem  Niederschlage  von 
phosphorsanrer  Ammoniak  -  Magnesia  etwas  basisch -Wein- 
säure Magnesia  beimischt.  Die  Zerlegung  des  Wein- 
säuren Doppelsalzes  durch  Ammoniak  findet  nierbei  nach 
Mgender  Formel  statt  : 

4(MgO,  H4N0,  C8H4O10)  -f  2  H^NO  =  4MgO,  CöH^QW 

+  3(2H4NO,  C8H4O10). 

Die  basisch  weinsaure  Magnesia  stellt  ein  weisses, 
sandiges  Krystallpulver  dar,  löst  sich  in  4100  Theilen 
Wasser  bei  mittlerer  Temperatur  und  setzt  sich  wie  die 
^ospborsaure  Ammoniak -Ma^esia  an  geritzten  Stellen 
des  Qlases  an.  {Annal,  der  Ühem.  v.  Pharm.  XXV.  pag. 
164^169.)  6?. 

Heber  die  Zersetmg  der  Schwefelmetalle  dwck 

CUorpkosphor. 

In  einer  früheren  Mittheilung  hat  Dr.  Weber  die 
Einwirkung  des  Fünffach -Chlorphosphors  auf  die  Sauer- 
8toff\rerbinaungen  beschrieben,  und  gezeigt,  dass  sowohl 
eme  grosse  Anzahl  von  einfachen  Oxyden^  selbst  Kiesel- 
s&ure,  geglühte  Thonerde,  Chromoxyd,  als  auch  die  ver- 
schiedensten Salze,  z.  B.  Schwerspath,  phosphorsaure  Baryt- 

•      Aich.  d.  Pharm.  CLL  Bds.  1.  Hft.  q 
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erde,  Wolfram  bei  RotfaglühhitEe  durch  die  Dämpfe  des 
Chlorphosphors  zerlegt  werden.  .Bei  diesen  Einwirkun- 
gen wird  ein  Theil  des  Chlors  vom  Chlorphosphor  an  das 
Kadical  des  Oxyds  übertragen,  während  der  entsprechende 
Sauerstoff  an  die  Stelle  des  Chlors  tritt.  Als  Zersetzung- 
producte  werden  die  den  Oxyden  entsprechenden  Chlor- 
verbindungen der  Metalle  und  Phospnoroxychlorid  ge- 
bildet 

Dr.  Weber  hat  sich  seitdem  mit  der  Einwirkung^ 
des  Chlorphosphors  auf  die  Schwefelmetalle  beschäftigt 
und  sich  bei  diesen  Versuchen  wieder  des  in  der  frühe- 
ren Mittheilunff  beschriebenen  Apparates  bedient.  Ea 
wurde  das  Verhalten  einer  Anzahl  von  natürlich  vorkom- 
menden und  künstlich  erhaltenen  Schwefelverbindungen 
untersucht  und  gefunden^  dass  die  Zersetzung  derselben 
im  Allgemeineii  leichter  als,  die  der  Oxyde  und  auch 
hier  zuweilen  unter  Feuererscheinungen  erfolgt. 

Schwefelkies^  Zinkblende,  Schwefelwismuth,  Bealgar, 
Qrauspiessglanzerz,  Bleiglanz  werden  sehr  leicht  und 
vollständig  zerlegt.  Letzterer  zeigte  das  Olühphänomen 
sehr  schön.  Bei  der  Einwirkung  de.s  Chlorphosphors  auf 
den  Bleiglanz  bildet  sich  zunächst  ein  braunroth  gefärbtes 
Producty  wohl  eine  Verbindung  von  Chlorblei  mit  Schwe- 
felblei, welches  durch  längere  Einwirkung  in  reines  Chlor- 
blei  übergeführt  wird.  Der  Schwefelkies  lieferte  bei  der 
Zersetzung  nur  flüchtige  Producte,  so  dass  als  Rückstand 
nur  eine  Spur  von  Gangart  bleibt.  Desgleichen  werden 
Arsenkies,  Speisskobalt,  Kobaltspeise,  Rothgültigerz  leicht 
zersetzt;  letzteres  hinterlässt  reines  Chlorsilber.  Bour- 
nonit,  Fahlerz  etc.  verhalten  sich  wie  die  übrigen  Schwefel- 
verbindungen. Die  Arsenmetalle,  wie  Arseneisen,  Kupfer- 
nickel, werden  schwieriger  angegriffen. 

Bei  diesen  Zersetzungen  werden  wieder  Chlormetalle 
und  ausserdem  ein  flüssiges  Product  gebildet,  welches 
Schwefel,  Chlor  und  Phosphor  enthält.  Letzteres  lässt  ' 
sich  bei  der  Zerlegung  des  Bleiglanzes  leicht  isoliren; 
es  ist  eine  gelbe  ölige  Flüssigkeit  von  stechendem  Ge- 
rüche, schwerer  als  Wasser,  von  dem  sie  sehr  langsam 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  zersetzt  wird.  Die 
Lösung  enthält  Salzsäure,  Phosphorsäure  und  unterschwef- 
lige Säure.  Salpetersäure  zersetzt  die  Verbindung  und 
scheidet  Schwefel  aus,  welcher  aber  noch  etwas  Chlor 
enthält,  ein  Umstand,  der  die  Analyse  sehr  erschwert. 

Weber  zieht  aus   seinen  Versuchen   den  Schluss, 
dass    diese  Flüssigkeit  zum   grössten  Theile   aus   einer 
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[TerhmchiDg  besteht,  welche  dem  Phosphoroxychlorid  ana^ 
EUJunniengesetzt  ist.     Ein  solches  hat  zuerst  Seral- 
las  durch   die   Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
[Hib^bch- Chlorphosphor  erhalten.      Die  Abscheidung  des 
issigen  Chlorphosphors  ist  noch  nicht  vollständig 

Lt.  , 

Der  bei  der  Zersetzung  der  SchwefelTcrbindungen 
[flfaitt  findende  Vorgang  hat  daher  mit  dem  bei  der  Zer- 
'selrang  der  Oxyde  grosse  Aehnlichkeit.  Der  mit  den 
Metallen  verbundene  Schwefel  tritt  nämlich  wie  der  Sauer- 
aloff  der  Oxyde  an  den  Phosphor,  während  das  Metall 
mit  einem  Theile  des  Chlors  vom  Chlorphosphor  sich 
Toeinigt.  Aus  der  grossen  Verwandtschart  des  Schwe- 
kk  zum  Phosphor  und  des  Chlors  zu  den  Metallen  ist 
ier  hier  statt  findende  Process  leicht  erklärlich. 

Weber  hat  femer  durch  directe  Vereinigung  von 
CUorphosphor  mit  Schwefelphosphor  eine  Verbindung  er- 
kalten, welche  nach  der  damit  vorgenommenen  Unter- 
nehme aus  PCl^S^  besteht;  also  gleicher  Zusammen- 
Ktmiig  mit  der  von  Serullas  hat,  und  durch  welche 
die  angeführte  Zersetzung  der  Schwefehaietalle  ihre  voll- 
sündige  Bestätigung  erhält. 

Leitet  man  die  Dämpfe  von  Fünffach- Chlorphosphor 
Ober  erhitzten  Schwefel,  so  wird  eine  Flüssigkeit  erhal- 
ten, welche  Chloraluminium  stark  röthet  und  wahrschein- 
ifh  ein  Gemenge  von  Halb- Chlorschwefel  mit  der  oben 
ttwfthnten  Verbindung  ist. 

Durch  Einwirkung  von  Fünffach -Chlorphosphor  auf 
Selenblei  hat  Weber  neben  Chlorblei  eine  rötbliche  selen- 
hsltige  Flüssigkeit  erhalten,  welche  mit  Wasser  unter 
Abecheidung  von  Selen  sich  zersetzt.  Die  Lösung  ent- 
iiält  neben  andern  Verbindungen  auch  Selenwasserstoff. 
[Ber.  der  Akad.  der  Wüsensch.  zu  Berlin,  1869.  —  Chem, 
Cm&albL  1869.  No.  27.)  B.    . 


lieber  in  SfliciiiMwasserstoffgast 

Ungeachtet  vielfacher  Versuche  war  es  bis  jetzt  nicht 
fSelungen,  das  Siliciumwasserstoffgas  auf  rein  chemischem 
Wege  hervorzubringen.     Der  Zufall  hat  nun  auf  den  Weg 

S fuhrt,  auf  dem  es  so  leicht  wie  Phosphorwasserstoffgas 
rstellbar  ist,  so  leicht,  dass  seine  merkwürdigen  Eigen- 
schaften in  der  Vorlesung  gezeigt  werden  können. 

Martins  aus  München  beobachtete  nämlich  in  Wöh- 
ler's  Laboratorium  zuerst,   dass  eine  Schlacke,    die  bei 
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der  Darstellung  von  Magnesium  nach  Deville's  Vei 
fahren  erhalten  war,  die  Eigenschaft  hatte^  mit  Salzsätir 
ein  selbstentzündliches  Gas  zn  entwickeln.  Dieses  G(a 
konnte  in  diesem  Falle  nur  Siliciumwasserstoffgas  sein 
entstanden  ohne  Zweifel  aus  siliciumhaltigem  MagnesiuBa 
Die  zahlreichen  Versuche,  die  Wo  hl  er  nun  gemein 
Bchaftlich  mit  Martins  vornahm,  haben  diese  Annahme 
vollkommen  bestätigt  Das  Material  zur  Entwickelunf 
des  Gases  bereitet  man  auf  folgende  Weise:  40  Grm 
geschmolzenes  Chlormagnesium,  35  Grm.  scharf  getrock 
netes  Fluorkieselnatrium  und  10  Grm.  geschmolzenes  Chlor 
natrium  werden  in  einer  heissen  Reibschale  fein  gerieben. 
innig  vermischt,   in  ein  erwärmtes  verschliessbares  Qltu 

Beschüttet  und  dann  20  Grm.  Natrium,  in  möglichst  kleine 
tücke  zerschnitten,  rasch  hinzugegeben  und  mit  dem 
Pulver  durch  Schütteln  gemengt.  Zugleich  hat  man  einen 
hessischen  Tiegel  zum  vollen  Glühen  gebracht,  in  welchen 
dann  jenes  Gemenge  auf  einmal  hineingeschüttet  wird. 
Nachdem  man  ihn  bedeckt  hat,  verstärkt  man  das  Feuer 
etwas,  worauf  sich  dann  die  bald  eintretende  Reaction 
durch  wiederholtes  prasselndes  Geräusch  zu  erkennen 
giebt.  Sobald  es  aufgehört  hat  und  auch  keine  Natrium- 
flamme mehr  unter  dem  Deckel  hervorbrennt,  nimmt 
man  den  Tiegel  aus  dem  FeUer,  lässt  ihn. erkalten  und 
'zerschlägt  ihn. 

Er   enthält  eine  geschmolzene  grauschwarze  Masse, 
die  mit  metallglänzenden,    dunkel   eisenschwarzen  Blätt- 
chen und  Kügelchen  erfüllt  ist.      Diese  Masse   dient  un- 
mittelbar zur  Entwickelung   des  Siliciumwasserstoffgases. 
Es  sei  hier  auch  noch  bemerkt,  dass  man  auch  bei  An- 
wendung anderer  Verhältnisse,    namentlich   mit  weniger 
Natrium,  Massen  bekam,  die  recht  gut  selbstentzündlicnes 
Gas   entwickelten.      Man    erhielt    eine   solche  selbst,    als 
man  statt  des  Fluorkieselnatriums  ein  Gemenge  von  Kryo- 
lith  und  Wasserglas  anwandte, .  oder  statt  des  Chlormag- 
nesiums geschmolzenes  Chlormagnesium -Natrium  bereitet 
durch  Auflösen  von  Magnesia  alba  in  Salzsäure,  Zumischung 
von  1/4  Kochsalz,  Abdampfen,  vollkommenes  Austrocknen 
und  Schmelzen.     Um   das   Gas   zu   entwickeln,   schüttet 
man  die  Masse,   gröblich  zerstossen,  in  eine  zweihalsige 
Flasche,   deren  eine  Oeflfhung  mit  einem  weiten  bis  auf 
den  Boden  reichenden  Eingussrohre,  die  andere  mit  einem 
weiten  und   kurzen  Ableitungsrohre  versehen   ist.     Man 
füllt  sie  ganz  mit  Wasser  an  und  senkt  sie  in  der  Wanne 
bis  unter  die  Oberfläche  des  Wassers,   so  dass  auch  das 
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iUatangsrohr  mit  Wasser  erfüllt  wird  und  nirgends 
die  Limblase  zurückbleibt.  Nachdem  man  über  die 
Ufadimg  des  Ableitnngsrohres  eine  mit  Wasser  gefüllte 
äloeke  gestellt  hat^  giesst  man  durch  das  Trichterrohr 
meh  and  nach  concentrirte  Salzsäure  ein,  mit  der  Vor- 
aeh^  daas  keine  Luftblasen  mit  eingegossen  werden.  Das 
Ott  entwickelt  sich  mit  grosser  Heftigkeit  unter  Bildung 
«168  starken  Schaumes,  der  unvermeidlich  bis  in  die 
(Soeke  mit  übei^efährt  wird,  sich  aber  nach  kurzer  Zeit 
«ibaetzty  dabs  man  das  Qas  frei  davon  in  eine  andere 
Socke  überfüllen  kann.  Diese  ganze  Operation  muss 
Bit  Anwendung  von  ausgekochtem  Wasser  vorgenommen 
Verden,  denn  über  lufthaltigem  wird  das  Gas  nebelig 
QJ  verliert  in  Kurzem  seine  Selbstentzündlichkeit.  Es 
kmsikt  schwer,  das  über  Wasser  in  einer  mit  einem 
Babe  versehenen  Qlocke  aufgesammelte  Qas  in  Oefllsse 
iber  Qaecksilber  überzufüllen  und  zugleich  zu  trocknen. 
In  Yerfaindet  die  Glocke  mit  einem  Chlorcalciumrohre 
nd  dieses  mit  einer  möglichst  kurzen  und  engen  Lei- 
tagnohre.  Im  ersten  Augenblicke  entzündet  sich  das 
6aa^  jedoch  gefahrlos^  in  den  noch  lufthaltigen  Röhren^ 
dano  entflammt  es  sich  an  der  Mündung,  und  nun  führt 
Bin  diese  unter  das  Quecksilber. 

Als  Bestätigung  und  Ergänzung  der  früheren  Beob- 
^i^itangen  über  dieses  Gas  ist  Folgendes  anzuführen. 
Me  Blase  entzündet  sich  an  der  Luft  mit  heftiger  Elx- 
fioQon  und  weisser  Flamme.  Die  entstehende  Kaesel- 
Wffe  bildet  dabei^  ganz  so  wie  beim  Phosphorwasserstoff- 
pB,  meist  schöne,  ringförmige  Nebel,  die  dann  zu  leichten, 
in  der  Luft   herumfliegenden  Fäden   und  Flocken   zer- 

e^.  Häufig  sind  diese  von  unverbranntem  Silicium 
onlich  ffefärbt  Aus  einer  Röhre  in  die  Luft  aus- 
*Mmend,  bildet  das  Gas  eine  grosse,  weisse,  hellleuch- 
^e  Flamme.  Oeffiiet  man  einen  mit  dem  Gas  gefüllten 
"^^l^en  Cylinder  an  der  Luft,  so  senkt  sich  die  Flamme 
y™ffig  hinab  und  die  ganze  innere  Wand  des  Cylin- 
^  belegt  sich  mit  braunem  amorphem  Silicium.  Lässt 
^M  das  Gas  zti  über  Wasser  abgesperrter  Luft  treten, 
^  legt  sich  der  bei  der  Verbrennung  entstehende  Kiesel- 
'^^^ebel  als  ein  weisses  Mehl  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers.  Das  Gas  wird  schon  bei  schwaclier  Glühhitze 
^^^dig  zersetzt.  Durch  ein  schwach  glühendes  Glas- 
y'^  geleitet,  belegt  es  die  ganze  innere  Wand  mit  einem 
«imkelbraunen,  undurchsichtigen  Spiegel  von  iamorphem 
^äum;  ebenso  verhält  es.  sich,  wenn  man  seine  Flamme 
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gen  eine  Porcellanfläche  .brennen  lässt.  Dass  es  mi 
hlorgas  lebhaft  explodirt,  ist  schon  früher '  beobaelitel 
Dagegen  lässt  es  sich  ohne  Veränderung  mit  Stickoxy« 
und  Stickoxyduleas  vermischen.  Eben  so  wenig  scheinei 
Natronlauge  und  Ammoniak  darauf  zu  wirken. 

Zu  den   neu  beobachteten  Eigenschaften   des  Qasei 

fehört  noch  die,    dass    es  mehrere  Metalliösungen    fällt 
!s  sind  dies  die  Auflösungen  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxjd,  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Palladiumchlorür. 

Vor  Allem  war  es-  nun  von  Interesse,  die  eigentliche 
Verbindung  näher  kennen  zu  lernen^  die  bei  ihrer  Zer- 
setzung mit  Salzsäure  das  Siliciumwasserstoffgas  bildet. 
Wöhler  und  Martins  haben  daniber  viele  Versuche 
vorgenommen,  viel  Natrium  und  Chlormagnesium  ver- 
braucht, ohne  bis  jetzt  mit  Sicherheit  ins  Klare  kommen 
zu  können.  Die  Beobachtungen,  die  sie  darüber  gemacht 
haben,  sind  folgende: 

Wie  oben  erwähnt,  erhält  man  die  das  Gas  bildende 
Verbindung  bei  ihrer  Darstellung  nur  in  kleinen,   in  die 
Schlacke  eingeschmolzenen  Theilchen  oder  in  sehr  klei- 
nen Kügelchen.     Martins  und  Wöhler  versuchten,    sie 
zu  einer  Masse  angesammelt  und  geschmolzen  zu  erhal- 
ten,  indem  sie   die  Reductionen,    mit  Zusatz  von  Fluss- 
spath,   in    einem  stark    ziehenden  Windofen  vornahmen 
und  nach  erfolgter  Reduction  das  Feuer  bis  mindestens 
^ur  Roheisenschmelzhitze  verstärkten.      Sie  erhielten  auf 
diese  Weise  wohlgeflossene,  dunkel  eiscDSchwarze  Metall- 
kömer,  deren  geringe  Gewichtsmenge  aber  entfernt  nicht 
der  Quantität  des  angewandten  Materials  entsprach.    Diese 
Substanz  sieht  ganz  so  wie  das  Silicium- Aluminium  aus, 
ist  spröde  und  im  Bruche  sehr  kryetallinisch.     Jn  Salz- 
säure entwickelt  sie  lebhaft  selbstentzündliches  Gas  mit 
Hinterlassung  von  krystallinischem  Silicium  und  dichtem 
Siliciumoxyd^   letzteres  daran  erkennbar,  dass  der  Rück- 
stand,   mit  Ammoniak   übergössen,   schäumend    Wasser- 
stofigas  entwickelt.     Die  Bildung  desselben  ist  auch  Ur- 
sache,  dass   die  Einwirkung  der  Säure  auf   ein  ganzes 
Stück  der  Substanz  bald  aufhört  und  erst  nach  dem  Zer- 
reiben wieder   eintritt.     In  einer  Lösung  von  Salmiak, 
die  bekanntlich  das  Magnesium   sehr  leicht  auflöst,    ent- 
wickelt diese  Substanz,  als  ganzes  Stück  angewandt,  An- 
fangs lebhaft  Wasserstofi*ga8,  was  aber  nach  einiger  Zeit 
ganz  aufhört.      Wird  sie  dagegen  zu  Pulver   zerrieben 
mit  Salmiaklösung  Übergossen,  so  entwickelt  sie  mit  gros- 
ser  Heftigkeit  selbstentzündlicbes  Gas;   die  Lösung,  die 
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$A  nach  Ammoniak  riecfati  enthält  dann  viel  Magnesium- 
iilz.  Nach  völlig  beendigter  Einwirkung  bleibt  ein  granes 
Metallpalyery  das  mit  Salzsäure  wieder  sehr  heftig  nicht 
aelbetentsändliches  Wasserstoffgas  entwickelt  und  zuletzt 
kijstallinisches  Silicium  mit  Siliciumoxyd  hinterlässt. 

Diese  Metallmassen  scheinen  demnach  Gemenge  von 
dräeriei  Subatanzen  zu  sein;  von  freiem  SiUcium,  einem 
Sifidum-Magnesium,  welches  mit  Salmiaklösung^  beson- 
nen aber  mit  Salzsäure  Siliciumwasserstoffgas  entwickelt^ 
ond  von  einem  Siliciummagnesium,  welches  mit  Salzsäure 
beies  Wasserstoffgas  und  Siliciumoxyd  bildet.  Letzteres 
ist  auch  stets  in  Menge  in  dem  bei-  der  Bereitung  des 
SQiciamwasserstoffgases  sich  bildenden  Schaume  enthal- 
ten and  ist  eben  die  Ursache  des  starken  Schäumens 
der  Masse. 

Bei  einer  Bereitung  der  gasentwickelnden  Schlacke, 
in  angewöhnlich  grossem*  Maassstabe  ausgeführt^  fanden 
sich,  offenbar  in  Folge  der  im  Reductionsmomente  ent- 
standenen höheren  Temperatur^  eine  grosse  Zahl  kleiner, 
schwarzer  Metallkugeln  in  der  schwarzen  Schlacke,  die 
indessen  zusammen  kaum  1  Grm.  wogen.  Gleich  der 
Schlacke  entwickelten  diese  Kugeln  sehr  lebhaft  selbßt- 
entziindliches  Gas  und  lösten  sich  auf,  nur  Siliciumoxyd 
Unteriassend,  kein  Silicium.  Da  an  mehreren  freies 
Magnesium  sichtbar  war,  so  wurden  0,595  Grm.  so  lan^e 
mit  concentrirter  Salmiaklösung  behandelt,  als  der  Rück- 
stand Wasserstoffgas  entwickelte.  Die  Einwirkung  fand 
Anfangs  unter  starker  Erwärmung  und  Ammoniak -Ent- 
wickelung  statt.  Der  im  Salmiak  unlösliche  Rückstand 
^  0,189  Qrra.,  also  31,8  Procent:  Derselbe  bestand 
aus  A^regaten  von  bleigrauen,  schon  mit  blossen  Augen 
erkennbaren  regulären  Octaedem,  zum  Theil  mit  den 
Warfelflächen.  Diese  0,189  Grm.  lösten  sich  in  Salz- 
änre  unter  heftiger  Entwickelung  von  Gas  auf,  das  sich 
Anfangs  nicht  entzündete,  bald'  aber  selbstentzündlich 
^^e  und  heftig  explodirte.  Es  blieb  keine  Spur  Sili- 
^nm  zurück,  itondem  nur  weisses,  pulveriges  Silicinm- 
<>^yd.  Nach  dem  Glühen  gab  es  0,124  Grm.  Kieselsäure 
=  0,058  oder  30,6  Proc.  Silicium. . 

Die  aus  der  Au^ösung  gefällte  phosphorsaure  Mag- 
ßesia  wog  nach  dem  Glühen  0,463  Grm..=  0,100  oder 
52,9  Procent  Magnesium.  An  100  der  angewandten  Ver- 
bindung fehlen  demnach  16,7.  Nimmt  man  an,  dass  diese 
^on  Silicium  ausgemacht  werden,  das  als  Siliciumwasser- 
>^%u  wegging,  und  rechnet  sie  den  gefundenen  30,6 
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Procent   Silicinm   hinzu ,    so   würde    diese   krjstalfisirto 
Verbindung  bestehen  aus 

Magnesium    52,9 
Silicium  47,1 

""100,0. 

Das  entspricht  aber  genau  der  Formel  Mg^Si.    Würde 
diese  Verbindung  mit  Salzsäure  gerade  auf  Chtormagnesium 
und  Siliciumwasserstoffgas  bilden,  so  müsste  letzteres  nach 
der  Formel  SiH^  zusammengesetzt  sein  und  könnte  in  1  Vol. 
1/«  Vol.  Siliciumgas  und  2  Vol.  Wasserstoffgas  enthalten. 
Aber  wie  man  sab,  entsteht  zugleich  Siliciumoxyd,  des- 
isen  Bildung   indessen   auf  einem   secundären  Vorgänge 
beruhen  und  mit  dem  gleichzeitigen  Auftreten  von  freiem 
Wasserstoffgase  in  Zusammenhang  stehen  könnte.    Mar- 
tins hat  es  übernommen,  durch  fernere  Versuche  diese 
Fn^en  zur  fkitscheidung  zu  bringen.      {Nachr,  von  der 
O,  A.  ünivers,  u.  Klmigl.  Oesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttin^ 
gen.  No.  9.)  B. 

Dui^if  Usnvs  der  lu7stallisirteB  Kieselsäure. 

Bergrath  Jenzch  hat  eine  bis  jetzt  unbekannt  ge- 
bliebene Modification  der  Kieselsäure  beobachtet,  aie 
im  ein-  und  eingliedrigen  (gedreht -tetärto- rhombischen) 
Systeme  krjstallisirt,  während  der  Quarz  hexagonale  £jy- 
stallform  zeigt.  Dies  neue  Mineral  ist  ein  charakteristi- 
scher Gemengtheil  der  Melaphyre  und  wird  Vestan  genannt. 
Sein  gewöhnlicher  Bruch  ist  ausgezeichnet  muschelig;  er  hat 
einen  sehr  lebhaften,  sich  dem  Diamantglanze  nähernden 
Fettglanz,  ist  bei  weissem  Striche  blass-  und  nelkenbraun, 
bis  farblos,  wasserhell^  fühlt  sich  kälter  an  und  ist  etwas 
härter  als  der  Quarz,  hat  bei  28^0.  ein  specifisohes  Ge- 
wicht =  2,659  und  wird  yon  Chlorwasserstoffsäure  und 
Salpetersäure  gar  nicht,  von  Flusssäure  weniger  als  Quarz 
angegriffen,  vor  dem  Löthrohre  ist  er^  unschmelzbar, 
erüieut  auch  der  äusseren  Flamme  keine  Färbung  und 
löst  sich  in  der  Boraxperle  auf.  Was  seine  chemische 
Zusammensetzung  anbetrifft,  so  ist  er  eine  durch  geringe 
Beimengungen  (etwa  1  Proc.)  verunreinigte  Kieselsäure. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXIL  382—384.)        G. 
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Sflkini^iyd  im  Rflckstaide  tob  dtr  Aviftsmig  des 

Rekeiscis« 

Sdiafhäutl  hatte  beobachtet;  dass  der  bei  dem 
Anflösea  yoii  grauem  Boheisen  in  Salzsäure  bleibende 
ichwarze  Rückstand  nach  dem  völligen  Auswaschen  mit 
WasBer  bei  dem  Uebergiessen  mit  Ammoniak  lebhaft 
WMser8to%a8  entwickelt  und  Huil  hatte,  diese  That- 
fliehe  bestätigendi  dafür  die  Erklärung  gegeben^  dass 
iu  Ammoniak,  nur  das  in  der  porösen  Masse  mechanisch 
ODgeschloBsene  Wasserstoffgas  austreibe.  Wo  hl  er  hat 
000  gefunden^  dass  dieses  Verhalten  auf  einem  Gehalt 
jeoes  Ruckstandes  an  Siliciumoxyd  beruht,  da  erwiesen 
i^  dass  Siliciumoxyd  in  Berührung  mit  Ammoniak  sich 
uter  Waaserstoifentwickelung  in  Eaeselsäure  ver- 
vandelt  Diese  Wasserstoffentwickelung  beweist  aber 
aochy  dass  das  im  Roheisen  enthaltene  Siliciumeisen, 
&mo  wie  das  Siliciummangan,  bei  der  Auflösung  nicht 
KieaelsäuTö,  sondern  Silicumoxyd  bildet.  {AnnaL  der 
Qm.  u.  Pharm,  XXVIIL  374.)  G. 


Mrfstallfoniif n  des  Bor. 

Bekanntlich  ist  es  Wähler  und  St.  Ciaire  De- 
Tille gelungen,  das  Bor  diamantförmig  und  graphitförmig 
Zustellen,  und  beider  Erystallformen  hat  Sartorius 
▼•Waltershausen  genau  untersucht.  Das  diamantför- 
loige  Bor  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
tta  monodimetrischen  Systeme,  obwohl  die  Krystalle  nur 
selten  1  M.M.  lang  sind,  besitzen  sie  doch  ebene  sehr 
■piegelnde  Flächen  von  ungewöhnlichem  Lichtglanz.  Es 
^  eine  einfache  ziemlich  flach  gebaute  quadratische 
^ywttnide  mit  Polkantenwinkeln  von  620  42'  —  530  20'. 
lieben  dieser  Grundpyramide  und  ihrem  Prisma  kommen 
^ehrere  abgeleitete  Pyramiden  vor,  darunter  eine  dem 
^^^^er  sehr  ähnlich,  auch  Zwillinge  sind  nicht  selten. 
**8  graphitformige  Bor  krystallisirt  hexagonal  oder  mono- 
^^nietrisch,  aasser  der  hexagonalen  Tafel  wurde  eine 
**^agonale  Doppelpyramide  beobachtet.  {Göttinger  gelehrte 
«acfcr.  1857.  S.213—228.  —  Ztg.ßkrdiege8.Natwrwis8msch. 
^-  5.  48L)  Bkb, 

BtsÜmmng  der  Salpetersäire. 

Zur  Vermeidung  der  nach  der  Methode  von  Pelouze 
^  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  häufig  auftreten- 
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den  Fehlerquellen  giabt  B.  Fresenius  folgendes  Ve 
'  fahren  an: 

Man  nehme  eine  tubulirte  Betorte  von  etwa  200  CO. 
Inhalt   mit    langem   Halse   und  spanne'  sie   so   ein^    dass 
letzterer  ein  wenig  schräg  aufwärts   gerichtet  ist.      Maxi. 
bringe  in  ihren  Bauch  etwa  1,5  Grm.  feinen  Clavierdrah^ 
setzt  etwa  30  bis  40C.C.  reine  rauchende  Salzsäure  zxjl, 
leite  jetzt  durch  den  Tubulus    mittelst    einer  Glasröhre 
durch  Kalilauge  gewaschenes  Wasserstoffgas  ein  und  ver- 
binde den  Hals  der  Betorte  mit  einem  U-förmigeU;  etwas 
Wasser   enthaltenden   Bohre.      Den  Bauch    der   Betorto 
setze  man  auf  ein  Wasserbad  und  erhitze  gelinde  bis  za 
erfolgter  Lösune  des  Eisens.     Man  lasse  nun  im  Wasser- 
stoffstrome erkalten;  verstärke  letzteren  und  werfe  durcli 
den  Hals  der  Betorte  das   in    einem   kleinen  Böhrchen 
abgewogene  salpetersaure  Salz   sammt  dem  Böhrchen  in 
den  Bauch   der  Betorte.      Nachdem  die  Verbindung  des 
Halses  mit  dem  U- förmigen  Bohre  hergestellt  ist;  erhitze 
man  den  Inhalt  der  Betorte  im  Wasserbade  etwa  1/4  Stunde, 
entferne  alsdann   das   Wasserbad;    erhitze    nunmehr   mit 
der  Lampe  zum  wallenden  KocheU;    bis   die    durch   das 
absorbirte  Stickoxydgas  dunkel  gefärbte  Lösung  die  Farbe 
des  Eisenchlorids  angenommen  hat.     Hierauf  lasse  man 
im  Wasserstoffstrome  erkalten;  verdünne  stark  mit  Was- 
ser und  bestimme  endlich  das  noch  als  Oxydul  vorhan- 
dene  Eisen  mit  Chamäleonlösung.      {Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  XXX.  217—219.)  G. 


lieber  die  Wirkug  des  Wasserdampfes  und  des  Keli- 
lenoxydgases  auf  einige  schwefelsaure  Sake. 

Wenn  man  bei  der  Rothglühhitze  einen  Strom  von 
Wasserdampf  und  Kohlenoxydgas  über  die  schwefelsau- 
ren Salze  von  Kali;  Natron,  Magnesia;  Strontian,  Baryt 
leitet;  so  entbindet  sich  Kohlensäure;  Schwefelwasserstoff, 
und  endlich  bleiben  nur  die  Oxyde  zurück.  Der  Wasser- 
dampf zieht  Schwefel  in  sehr  zertheiltem  Zustande  mit 
sich  fort;  denn  der  Schwefelwasserstoff  kann  bei  der 
Temperatur  des  Versuches  theilweise  zerstört  werden. 

Das  Endresultat  wird  durch  zwei  auf  einander  fol- 
gende Reactionen  herbeigeführt.  Das  Reductionsmittel 
verwandelt  zuerst  das  schwefelsaure  Salz  in  Schwefel- 
metall nach  der  allgemeinen  Gleichung:  MO;  SO^  4- 
4  CO  =  MS  +  4  002. 


r 
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K  Jacquemin  erhielt  auch  wirklich  Schwefel- 
mUrium,  als  derselbe  ausgetrocknetes  Kohlenoxydgas  über 
achwefelsaures  Natron  leitete,  welches  auf  eine  hohe  Tem- 
peratur erhitzt  war;  unter  denselben  Umständen  konnte  er 
mit  der  schwefelsiauren  Magnesia  sehr  weisses  Schwefel- 
magnesium   erzeugen. 

Der  Wasserdampf,  welcher  hernach  seine  Wirkung 
iossert,  giebt  Schwefelwasserstoff  und  Hydrat  der  Basis, 
4mn  MS  -f  2  HO  =  MO,  HO  -f  HS. 

Sollten  diese  Thatsachen  eine  industrielle  Anwendung 
gestatten,  so  wäre  es  nicht  nöthi^  das  Kohlenoxydgas 
besonders  darzustellen,  denn  man  brauchte  nur  die. vom 
Verbrennungsheerd  abziehenden  Gase  über  die  Schwefel- 
aaoren  Salse  zu  leiten.  Würde  z.  B.  der  Aetzbaryt  in 
Gebrauch  kommen,  so  liesse  er  sich  leicht  auf  Grundlage 
des  beschriebenen  Verfahrens  fabriciren.  Seine  bisherige 
Bereitung,  durch  Glühen  des  salpetersauren  Baryts,  ist 
kostspielig,  selbst  wenn  man  die  dabei  entweichende  sal- 
petrige Säure  benutzen  kann.  Das  ron  Jacquemin 
torgescblagene  Verfahren  gewährt  überdies  den  Vortheil, 
dass  man  den  Schwefel  und  den  Schwefelwasserstoff, 
welche  sich  entwickeln,  verwerthen  kann^  weil  sie  durch 
ibre  Verbrennung  schweflige  Säure  liefern,  welche  man 
Bir  Fabrikation  Von  schwefligsaurem  Natron  oder  von 
Schwefelsäure  verwenden  könnte.  {Com'pt.rend.  Juml858. 
-  Dingl.  polyt.  Joum.  Bd.  149.  Heß  4.)  Bkb. 


DarsteUvig  des  AetiBatrras  im  Grossen. 

Das  Aetznatron  ist  bereits  ein  Handelsartikel  gewor- 
den, und  würde  eibe  sehr  ausgedehnte  Anwendung  finden, 
wenn  der  Frei?  eines  guten  Productes  in  richtigerem 
Verhältniss  mit  demjenigen  der  rohen  Soda  stände.  Um 
>eine  Darstellungskosten  so  viel  als  möglich  zu  vermin« 
<lem,  muss  es  offenbar  direct  aus  der  durch  Auslaugen 
der  rohen  Soda  gewonnenen  Flüssigkeit  erhalten  weroen, 
ohne  letztere  zuvor  auf  reines  entschwefeltes  kohlensau- 
1^  Katron  zu  verarbeiten.  Zu  diesem  Zweck  hat  sich 
folgendes  höchst  einfache  und  leicht  ausfahrbare  Verfah- 
^n  von  Joh*n  Oedway  bereits  bei  der  Anwendung  im 
Grossen  als  vedässlich  bewährt. 

Die  unter  stehenden  Mahlsteinen  zerknirschte  rohe 
^a  wird  methodisch  ausgelaugt,  so  dass  man  eine  Lösung 
von  150  B.  erhält.  Eine  stärkere  Lauge  lässt  sich  nicht 
pnz  ätzend  machen.     Diese  Lösung  wird  zum  Kochen 
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erhitzt  und  mit  Kalkmilch  befaaüdeity  welche  durch  Ab- 
löschen von  Kalk  mit  beiläufig  seinem  sechsfiachen  Gewich'fe 
Wasser  bereitet  wurde.  3  PAind  Kalk  sind  für  1  Cubik- 
fuss  Lauge  vollkommen  hinreichend.  Den  erhaltenen 
kohlensauren  Kalk  lässt  man  ganz  abtropfen,  und  trock«- 
net  ihn  dann,  um-  ihn  zur  Fabrikation  von  roher  Soda^ 
zu  verwenden. 

Die  klare  Aetznatronlauge  wird  abgedampft,  bis  sie 
ungefähr  45^6.  erreicht  hat,  wobei  man  etwa  nieder* 
fallendes  Salz  von  Zeit  zu  Zeit  ausschöpfL  Nun  giebt 
man  eine  Quantität  dieser  dicken  Aetzlauge  in  einen 
gusseisemen  Kessel,  welcher  über  einem  Feuer  stark  und 
gleichmässig  erhitzt  werden  kann,  und  versetzt  sie  dann 
mit  so  viel  fein  gepulvertem  (rothem)  Eisenoxyd,  dass 
dessen  Gewicht  etwas  mehr  beträgt,  als  der  Gehalt  der 
Flüssigkeit  an  trocknem  Natronhydrat.  Das  Gemisch 
muss  nämlich  so  viel  Eisenoxyd  enthalten,  dass  es  beim 
Eindampfen  unter  beständigem  Umrühren  zu  einer  trook- 
neren  Masse  wird,  und  bei  einer  der  dunklen  Rothgluth 
nahekommenden  Hitze  nicht  schmilzt.  Während  dieses 
Einkochens  entbindet  sich  reichlich  Ammoniak,  da  die 
rohe  Soda  in  der  Regel  Cyanverbindungen  enthält.  Ein 
eigenthümlicher,  aber  schwacher  und  nicht  unangeneh- 
mer Geruch  entsteht  auch  durch  die  Zersetzung  der  or- 
ganischen Unreinigkeiten,  welche  das  zum  Auslau£^en 
verwendete  Wasser  enthielt.  Zuletzt,  nachdem  alles  Was- 
ser ausgetrieben  ist,  absorbirt  das  Gemisch  rasch  Sauer- 
stoff, wobei  seine  schwarze  oder  dunkelbraune  Farbe  in 
Rostgelb  übergeht.  Man  löscht  nun  das  Feuer,  lässt  das 
gerdstete  Product  1  bis  2  Stunden,  es  gelegentlich  um- 
rührend, im  Kessel  stehen,  und  entleert  es  dann  in  ißin 
reines  eisernes  Gefäss.  Nachdem  der  Kessel  so  weit  er- 
kaltet ist,  dass  man  ein  Zerspringen  desselben  nicht  mehr 
zu  befärchten  hat,  füllt  man  ihn  wieder  mit  frischer  Be- 
schickung, und  die  zum  Abkühlen  erforderliche  Zeit  aus- 
fenommen,  wird  die  Arbeit  Tag  und  Nacht  ohne  Unter- 
rechung  fortgesetzt. 

Nachdem  sich  von  dem  rostselben  Pulver  eine  hin- 
reichende Quantität  angesammelt  hat,  behandelt  man  es 
mit  heissem  Wasser,  so  dass  man  eine  Lösung  von  etwa 
300  B.  erhält. 

Nachdem  diese  Flüssigkeit  durch  Stehenlassen  voll- 
kommen klar  geworden  ist,  zieht  man  sie  ab,  um  sie  zu 
verkochen  und  den  Rückstand  zu  erhitzen,  bis  alles  freie 
Wasser   ausgetrieben  ist.      Bald  nach  dem  Beginn   des 


^ 
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Verdampfens  füllt  eine  Salsmasse  nieder^  welche  aus 
achwefelBaarem,  Bchwefliffsaurem  und  kohlensaarem  Natron 
besteht;  dieser  Niederschlag,  welcher  in  dem  Maasse  ab 
er  eich  am  Boden  sammelt,  ausgeschöpft  werden  musS| 
Uldet  sich  so  lange  fort,  als  die  Lösung  auf  32<)B.  bleibt 
Heinach  fUlt  etwas  Cblomatrium  nieder,  wenn  solches 
T(»'lianden  ist,  aber  sobald  die  Dichtigkeit  36^3,  erreicht 
bat,  erfolgt  kein  Niederschlag  mehr.  Der  gusseiseme 
Terkochkessel  wird  voll  erhalten,  bis  die  Lösung  42<>B. 
neigt,  und  dann  ohne  weiteres  Nachfüllen  fertig  gemacht, 
wi  die  Flüssigkeit  gegen  das  Ende  des  Verkochens 
bedeutend  schäumt  und  reichlich  Raum  zu  ihrer  Aus- 
brdtong  .erheischt.  Zuletzt  wird  das  Feuer  verstärkt, 
bia  das  Natronhydrat  geschmolzen  ist,  und  sollte  eine 
eikaltete  Probe  der  Masse  eine  röthliche  Farbe  besitzen, 
du  Zeichen  eines  unvollkommenen  Röstens,  so  wird  eine 
Quantität  Natronsalpeter  vorsichtig  eingestreut,  um  die 
Tollkommene  Oxydation  zu  bewijncen.  Seiten  ist  mehr 
als  1  Proc.  Salpeter  erforderlich,  um  noch  zurückgeblie- 
benes scbwefligsaures  Natron  zu  zerstören.  Wenn  das 
geschmolzene  Natron  ruhig  geworden  ist  und  eine  auf 
eine  kalte  Eisenplatte  ausgegossene  Probe  durch  unmit- 
telbares.  Erstarren  und  ihre  weisse  Farbe  anzeigt,  dass 
Alles  in  Ordnung  ist,  schöpft  man  das  Ganze  in  eiserne 
Formen  aus,  von  welchen  es  nach  dem  Erkalten  in  luft- 
ilichte  Fässer  kommt.  Das  Product  ist  weiss  oder  schwach 
gräulich  and  für  alle  technischen  Zwecke  rein  genug. 

Die  Hauptsache  bei  diesem  Verfahren  ist  ein  Oxy- 
dationsprocess,  wozu  das  schwefelhaltige  Natronhydrat, 
weil  es  bei  der  erforderlichen  Hitze  schmelzbar  ist,  mit 
^er  fremden  Substanz  gemischt  wurde,  um  es  in  eine 
trockne  und  poröse  Masse  zu  verwandeln,  deren  einzelne 
Theilchen  dem  atmosphärischen  Sauerstoff  leicht  zugäng- 
lich sind.  Aus  demselben  Grunde  darf  man  die  braune 
Hasse  nicht  zum  Schmelzen  kommen  lassen.    Das  Eisen- 

Sd  scheint  besonders  geeignet  zu  sein,  um  das  ätzende 
ali  in  eine  trockne  und  poröse  Masse  zu  verwandeln, 
liach  dem  Auswaschen  und  Abtropfenlassen  ist  es  stets 
wieder  verwendbar,  ohne  dass  man  es  zu  trocknen  braucht. 
Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  immer  einen  JBotheisenstein 
benatzt,  welcher  vorher  calcinirt  und  gemahlen  wurde; 
Venetianisches  Roth  wäre  ebenfalls  brauchbar.  Halb- 
kugelförmige  gusseiseme  Kessel  von  4  Fuss  4  Zoll  Durch- 
meeaer,  welche  an  den  Seiten  1/2  Zoll  und  am  Boden 
^4  Zoll  dick  sind,    haben  sich   bei  ziemlich  langer  Be- 
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nutzung  sehr  geeignet  sowohl  zam  Rösten  als  zum  Schmel- 
zen erwiesen.  In  einem,  solchen  Kessel  kann  man  50O 
Pfund  Aetznatron  auf  einmal  fertig  machen.  Grössere 
Kessel  wären  schwer  zu  handhaben  and  kleinere  wür- 
den Zeitverlust  verursachen. 

Diese  Erzeugung  von  Aetznatron  lässt  sich,  mit  Vor- 
theil  in  Verbindung  mit  der  Fabrikation  einer  guten  Qua- 
lität von  Sodasalz  betreiben.  Eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  kann  nicht  stärker  als '  32^3.  gemacht 
werden.  Die  Lauge  der  rohen  Soda  hält  daher  nach 
dem  Abdampfen  alles  Aetznatron  und  Schwefelnatriuni 
aufgelöst  zurück  und  setzt  ein  sehr  reines  kohlensaures 
Natron  ab,  welches  man  ausschöpft,  abtropfen  lässt  und 
für  Sodasalz  calcinirt.  Wenn  die  Dichtigkeit  der  Flüs- 
sigkeit über  32^6.  gestiegen  ist,  das  Zeichen,  das  alles 
kohlensaure  Natron  ausgefällt  wurde,  so  kann  man  sie  in 
andere  Kessel  schaffen,  abdampfen,  bis  sie  sehr  dicht 
wird,  dann  mit  Eisenoxyd  mischen  und  austrocknen. 
Das  geröstete  Product  wird  zur  Gewinnung  eines  guten 
Aetznatrons  aufgelöst,  decantirt,  abgedampft,  geschmolzen 
und  mit  Natronsalpeter  verpufft.  {Sälimann's  ameriean 
Joum.  Novbr,  1858.  —  Chemical  Gazette^  Januar  1869. 
No.  390.)  Bkb. 

(SewinHig  ?m  Kali  «der  Natron  au  Feldsj^Üi 

•der  Albit. 

F.  O.  Ward  Hess  sich  am  20.  December  1857  zum 
Theil  als  Mittheilung  ein  Verfahren  in  England  patentiren, 
aus  Feldspath  oder  feldspathhaltigen  Gesteinen  das  Kali 
oder  aus  Albit  das  Natron  abzuscheiden.  Dasselbe  be- 
steht im  Wesentlichen-  darin,  dass  das  zu  Pulver  zer- 
theilte  Material  mit  ebenfalls  pulverförmigem  Flussspath 
und  kohlensaurem  Kalk  gemengt,  das  Qemenge  in  einem 
Flammofen  geglüht,  und  nachher  methodisch  mit  heissem  * 
Wasser  ausgelaugt  wird,  welches  das  Alkali  daraus  auf- 
löst. Der  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  wird  so  gross 
gemacht,  dass  in  der  Mischung  auf  je  1  Aeq.  Thonerde 
und  auch  je  1  Aeq.  Kieselerde  (die  in  dem  etwa  zuzu- 
setzenden Thon  enthaltene  Thon-  und  Kieselerde  mit 
gerechnet)  3  Aeq.  erdige  Basis  (Kalk-  oder  Talkerde, 
üieils  mit  dem  zugesetzten  Kalkstein,  theils  vielleicht  aus 
dem  Silicat  selbst  herstammend)  enthalten  sind.  Von 
Flussspath  nimmt  man  so  viel,  dass  in  100  Theilen  der 
Mischung  7  bis  8  Th.  Fluorcalcium  enthalten  sind.     Die 
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ffitse  beim  Glühen  wird  so  regulirt,  ds^s  die  Masse  er* 
wacht  und  sich  frittet  Man  glüht  unter  öfterem  um- 
führen am  besten  so  lange,  bis  die  Kohlensäure  aus- 
getrieben ist.  Die  durch  das  Auslaugen  erhaltene  Flüssigkeit 
kann  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand  an 
Glasfabriken,  Seifensieder  u.  s.  w.  verkauft  werden.  Man 
kann  aber  auch  Kohlensäure  hineinleiten,  um  die  in  ziem- 
fidier  Menge  vorhandene  Kieselsäure  abzuscheiden  und 
dann  durch  Abdampfen  sehr  reine  Pottasche  oder  Soda 
gewinnen.  Der  Rückstand  vom  Auslaugen  kann  zu  Dün- 
ger, oder  zur  Anfertigung  von  hydraulischem  Mörtel  be- 
Botst  werden.  Für  letzteren  Zweck  ist  es  in  den  Fällen, 
wo  das  Silicat  quarzig  und  arm  an  Thonerde  ist,  vor- 
theühaft,  noch  thonerdereichen  Thon  zuzufügen  und  zwar 
10  viel,  dass  die  Thonerde  im  Oanzen  dem  Gewichte 
nach  etwa  halb  so  viel  als  die  Kieselerde  beträgt. ,  Der 
Thon  kann  .entweder  vor  dem  Fritten,  oder  erst  dem 
nueeiaugten  Rückstande  zugesetzt,  und  muss  in  jedem 
Falk  innig  mit  der  Masse  vermischt  werden.  Zur  Um- 
wandlung in  hydraulisches  Cement  wird  der  Rückstand 
nochmals  calcinirt  und  nach  Umständen  gemahlen  und 
gesiebt.  Zur  Umwandlung  in  künstliche  Puzzolane  wird 
vor  dem  Brennen  noch  Thon  in  solcher  Menge  zugesetzt, 
dass  Thonerde  und  Kieselsäure,  zusammen  etwa  80  Th., 
auf  jö  20  Th.  Kalk  (und  Talkerde)  ausmachen.  {Deutsche 
ibaterzeüung,  —  Polyt,  Centrcdhalle.  No.  46.  1858,)      Bhb, 


Natrinmuud. 

Beilstein  und  Geuther  berichten  über  dasNatrium- 
tmid  und  über  die  Einwirkung  verschiedener  Körper  auf 
dasselbe  Folgendes: 

Die  Darstellung  des  NatriumamidlB  gelingt  am  be- 
tten, wenn  man  in  ein  auf  einem  Sandbade  stehendes 
ond  mit  Wasserstoffgas  gefälltes  Kochfläschchen  Natrium- 
metall  hineinbrin^  und  dann  durch  dasselbe  .einen  Strom 
getrockneten  und  völlig  -  entwässerten  Ammoniakgases 
leitet  Beim  Erhitzen  des  Fläschchens  bildet  sich  eine 
grünblaue  Flüssigkeit,  welche  während  des  Erkaltens 
zaerst  eine  braune,  zuletzt  eine  olivengrüne,  bis  ins 
Fleischrothe  variirende  Farbe  annimmt  und  strahlig  kry- 
stailinisch  erstarrt.  Für  das  so  gewonnene  Natriumamid 
wurde  die  bereits  dafür  aufgestellte  Formel  NaNH'^  be- 
stätigt 

Bringt  man   Natriumamid    mit   Kohlenoxydgas   bei 
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massiger  Wärme  zusammen,  so  schmilzt  das  Natriumamid 
und  entwickelt,  indem  es  zu  kochen  anfängt,  viel  Ämmo- 
niakgas.  Das,  Product  der  Einwirkung  ist  Cjannatrium 
und  Natron,  welches  letztere,  so  wie  das  entweichende 
Ammoniak  von  einer  durch  Wassererzeugung  bedingten 
secundären  Zersetzung  des  Natriumamids  herrührt.  X>er 
Process  verläuft  demnach  nach  dem  Schema:  NaNH^  -4- 
C202  =  C2NNa  4-  2  HO. 

Schwefelkohlenstoffdampf  greift  ebenfidls  schon   bei 

ferineer  Hitze  und  unter  Freiwerden  von  Ammoniak 
as  Natriumamid  an,  wobei  die  Reaction  oft  so  heftig 
ist,  dass  die  Masse  zeitweilig  glühend  wird.  Es  entsteht 
Rhodannatrium  imd  die  Zersetzung  geht  nach  der  Glei« 
chung:    NaNH«  +  C^S^  =  C^NNaS«  +  2HS  vor  sich. 

Leitet  man  dagegen  trocknes  Kohlensäuregas  über 
Natriumamid,  so  schmilzt  zwar  auch  das  Natriumamid, 
fangt  an  zu  kochen  und  entwickelt  -viel  Ammoniakgas, 
die  Einwirkung  findet  aber  in  anderer  Weise  statt  und 
es  entsteht  Cyanamid  nach  der  Gleichung:  SNaNH^  4- 
C«04  =  C«N2H2  -f  2NaO  -f  2  HO.  Während  näm- 
lich bei  der  Behandlung  des  Natriumamids  mit  Schwefel- 
kohlenstoff das  electronerative  Element,  der  Schwefel; 
mit  dem  Cyan  sich  zu  Rhodan  verbindet,  geht  hier  der 
electropositive  Wasserstoff  zur  Cyangruppe  und  das  elec- 
tronegative  Element,  der  Sauerstoff,  vereinigt  sich  mit 
dem  Natrium   zu  Natron. 

Das  Cyanamid  C^N^H^  bildet  mit  Kupfer  und  Silber 
salzähnliche  Verbindungen  und  verhält  sich  demnach  wie 
eine  Wasserstoffsäure.  Scheidet  man  aus  der  Kupfer- 
verbindung durch  Schwefelwasserstoff  das  Kupfer  ab  und 
dampft  das  Fiitrat  ein,  so  erhält  man  einen  dem  Cyan- 
amid isomeren  Körper  in  feinen  seideglänzenden  Prismen, 
der  den  erhöhten  Schmelzpunct  von  etwa  19^  zeigt,  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist,  mit  Kupfer-  und 
Silberlösun^  keine  Niederschläge  mehr  giebt  und  nach 
der  Formel  CNH  zusammengesetzt  ist.  Auch  durch 
blosses  Aufbewahren  geht  das  Cyanamid,  indem  es  un- 
durchsichtig wird, -in  diesen  Körper  über,  ftir  den  man 
den  Namen  „Param"  vorgeschlagen  hat.  {Ann,  der  Chem, 
u.  Pharm.  XXXIL  88  —  102.)  O, 
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Nene  Znckerpflaue. 

Naeh  Oössmann  enthält  die  jetzt  in  Nordamerika  ihres 
Zockergehaltes  wegen  zu  einer  wichtigen  Culturpflanze  wer- 
dende Graminee  Sorghum  saecharatum  allen  Zucker  als  Rohr- 
sacker. Sie  stammt  aus  Nordchina,  hat  Äehnlichkeit  mit 
dem  MüiSy  wird  12  bis  16  Fuss  hoch,  gelangt  in  einem  Jahre 
xar  Reife  und  liefert  70  bis  75  Proc.  Saft,  aus  dem  Oöss- 
mann 6  bis  7  Proc.  eines  ^ten  Kandisrohzuckers  nebst 
wohlschmeckender  Melasse  dargestellt  hat.  {Ann.  der  Chem, 
M^Hkarm.  XXVIIL  336—336.  —  Vergl.Bd.96.  S.243.  B.) 

#     •  G.    ' 

Vebcr  eiiem  eigenthämlidiem  grfiiieii  Farbstoff 

der  Piauei. 

Die  fleischigen  Theile  noch  nicht  aufgebrochener 
Distel-  und  Ärtischockenköpfe  sind  ganz  farblos  oder 
weiss.  Kocht  man  sie  mit  Wasser  oder  presst  man  sie 
aus,  80  erhält  man  einen  farblosen  Saft,  der  sich  an  der 
Luft  nicht  ändert.  Fügt  man  aber  eine  geringe  Menge 
Alkali  oder  Kalkwasser  hinzu,  so  fängt  die  Flüssigkeit 
an  von  oben  her  grün  zu  werden,  und  schüttelt  man  die- 
selbe mit  Luft,  so  wird  sie  bald  dunkelgrün.  Bei  Ueber- 
Bchuss  von  Kali  geht  die  Farbe  in  hellgrün  über. 

Alaun,  essigsaures  Bleioxyd,  Zinnoxydsalze  schlagen 
aus  der  Lösung  grüne  Lacke  nieder.  Zinnoxydulsalze 
geben  damit  einen  gelben  Niederschlag,  und  färben  auch 
die  mit  Bleioxyd  und  Thonerde  schon  erzeugten  grünen 
Lacke  gelb.  Zersetzt  man  das  Bleisalz  unter  Alkohol 
bei  Zusatz  von  Schwefelsäure,  so  geht  der  grüne  Farb- 
stoff in  Lösung.  Aus  dieser  Lösung  kann  er  durch  Zu- 
satz von  Aether  niedergeschlagen  werden.  Trocknet  man 
den  Niederschlag,  so  erhält  man  einen  gelblich -braunen 
Rückstand.  Dieser  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  ohne  zu 
schmelzen,  und  verbrennt  dann  mit  Hinterlassung  von  etwas 
Asche.  £r  enthält  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff. 

Dieser  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Säuren, 
etwas  löslich  in  Alkohol,  am  leichtesten  wird  er  von 
Alkalien  aufgelöst. 

Es  genügt  eine  sehr  geringe  Menge  Alkali,  um  die- 
sen Niederschlag  wieder  zu  grüner  Flüssigkeit  in  Was- 
ser aufzulösen,  Säuren  modinciren  den  Farbstoff  nicht, 
fägt  man  aber  einen  Ueberschuss  von  Säure  dazu,  so  geht 
die  Farbe   in  Roth   über  und  der  Farbstoff  fällt  nieder. 

Arch.  d.  Pharm.  CLL  Bds.  1.  Hfl.  4 
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Concentrirte   SchwefelBäure    löst    ihn   mit    schön   ratlier 
Farbe.      Concentrirte  Alkalien  zersetzen  ihn. 

Diesen  Eigenschaften  nach  ist  der  erwähnte  grCiime 
Farbstoff  vom  Chlorophyll  und  anderen  bekannten  griixieii 
Farbstofien  verschieden.  Er  ist  vorzugsweise  in  den 
Blüthenköpfen  enthalten  und  findet  sich  reichlicher  darin, 
wenn  die  I^flanzen  in  heissen  Klimaten  wachsen.  {Com.^t. 
read.  Tom.  47.  —  Chem.  CeniralhL  1858.  No.  55.)    •      ~ 


Chenische  IlmtersnfliiiHg  der  Blätter  des  Giftsvnarhs 

(Rhns  ToxicodeBdrom). 

Die  Pflanzengattung  Uhus  ist  in  chemischer  Bezie- 
hung bis  jetzt  noch  sehr  wenig  erforscht^  nur  so  viel 
weiss  man^  dass  sie  vorwaltend  Gerbstoff  enthält  I>r. 
Jos.  Khittel  hat  deshalb  eine  chemische  Untersuchung^ 
der  Blätter  von  Rhus  Toxicodendron  unternommen. 

Die  Bestandtheüe,  welche  die  Untersuchung  ergeben 
hat;   sind  folgende: 

Chlorophyll,  Wachs,  Fett,  Harz,  Zucker,  Albuoiin^ 
Qummi,  Pectin,.  Stärkmehl,  eisengrünende  Gerbsäure, 
Oxalsäure,  ein  eigenthümlicher  indifferenter  Körper,  und 
als  giftiger  Bestandtheil  ein  flüchtiges  Alkaloid. 

Die  Aschen -Analyse  der  Blätter  ergab,  in  100  Ge- 
wichtstheilen  der  Asche : 

25,812  Kali 
0,040  Natron 
21,591  Kalk 
6,453  Magnesia 
0,487  Alaunerde 
2,354  Eisenoxyd 
1,542  Chlor 
3,977  Schwefelsäure 
11,566  Phosphorsaure 
6,859  Kieselsäure 
18,425  Kohlensäure 

99,106. 
{WiU8t.V%ertdjahr8Schr.  Bd.  7.  Heft 3.)  B. 

lieber  einige  Bestandtiieile  der  Rhabarbenrand. 

In  der  Rhabarbertinctur  erscheint  bekanntlich  nach 
einiger  Zeit  ein  Absatz.  Warren  de  la  Rue  und 
H.  Müller  erhielten  von  Dr.  Wipple,  der  die  Rhabar- 
bertinctur in  grossen  Massen  bereitet,  hinreichend  grosse 
Quantitäten  von  diesem  Stoffc;  um  die  Bestandtheile  des^ 
selben  imtersuchen  zu  können.  Sie  fanden  darin:  Chryso- 
phansäurC;  Erythroretin,  Phäoretin,  Aporetin  und  Emodin, 


Bettandtheäe  der  Bhabarberwurzd,  51 

indem  sie  im  Wesentlichen  die  von  Schlossberger 
imd  Dopping  eingeschlagene  Methode  der  Untersuchung 
dftbei  wieder  anwandten. 

Da  die  Chrysophansäure  in  Alkohol,  namentlich  in 
Terdunntem,  sehr  schwer  löslich  ist,  so  kamen  Warren 
de  la  Rue  und  Ö.  Müller  auf  die  Idee,  zur  Darstellung 
dieses  Körpers  die  bei  der  Bereitung  der  Rhabarber- 
tbctor zurückbleibende  Wurzel  zu  verwenden.  Bei  der 
Prafang  eines  solchen  Rückstandes  erhielten  die  Verf. 
^6  Proc.   Chrysophansäure. 

Diese  Säure  zieht  man  am  besten  mittelst  Benzol 
WS  der  Wurzel  aus.  Sie  löst  sich  auch  in  Terpentinöl, 
Steinöl,   Fuselöl  und  Eisessig. 

Der  Benzolauszug  wird  destillirt;  wenn  der  grössere 
Theil  des  Benzols  übergegangen  ist,  lässt  man  den  In- 
halt der  Retorte  erkalten.  £s  krystallisirt  unreine  Chry- 
8q)haxisäure  aus.  In  der  Mutterlauge  bleibt  Fett  und 
Erythroretin  gelöst.  Die  rohe  Chrysophansäure  löst  man 
nochmals  in  siedendem  Benzol,  dabei  bleibt  ein  rothgelber 
Backstand,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  ist.  Beim 
Abkühlen  scheidet  sich  noch  mehr  von  diesem  Körper 
ans,  man  filtrirt  die  Lösung  der  Chrysophansäure,  lässt 
£e  krystallisiren  und  löst  sie  nun  in  Fisessig. 

Reine  Chrysophansäure  knrstallisirt  aus  der  Lösung 
in  Benzol  in  sechsseitigen  Tafeln  (monoklinischen  Pris- 
men), die  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Jodblei  haben. 
Ihre  Farbe  ist  gelb  bis  orange.  Aus  Fisessig,  Alkohol, 
Fuselöl  scheidet  sie  sich  in  moosartigen  Aggregaten  aus. 
Sie  löst  sich  in  224  Theilen  siedendem  Alkohol  von 
86  Proc-,  in  1125  Theileii  Alkohol  von  30».  Schmilzt 
ohne  sich  zu  zersetzen  bei  162^  und  erstarrt  zu  einer 
krystallinischen  Masse. 

Der  oben  erwähnte  Rückstand,  der  beim  Reinigen 
der  Chrysophansäure  durch  Wiederauflösen  in  Benzol 
bleibt,  oder  sich  beim  Abkühlen  der  siedend  bereiteten 
Lösung  von  Chrysophansäure  in  Benzol  ausscheidet,  ent- 
hält einen  neuen  Körper.  Um  diesen  rein  von  Chryso- 
phansäure zu  erhalten,  löst  man  den  Rückstand  in  heis* 
sem  Benzol  und  lässt  die  Lösung  abkühlen.  Der  neue 
Körper,  der  in  Benzol  viel  schwerer  löslich  ist  als  Chryso- 
phansäure, scheidet  sich  mit  etwas  Chrysophansäure  ver- 
unreinigt  aus. 

Man  löst  ihn  in  heissem  Fisessig,  woraus  er  sich 
beim  Elrkalten  in  schönen  Krystallen  ausscheidet,  die 
man  durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Krystallisiren  rei- 

4» 
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nigt.  DieBen  Körper  nennen  Warren  de  la  Rue  und 
H.  Müller  „Emodin«,  Zusammensetzung  C^OH^O'^, 
schön  dunkel -Orangeroth,  in  dicken  Kry stallen  fast  roth. 
Monoklinische  Prismen,  spröde,  dem  Isatin  ähnlich,  schmilzt 
erst  bei  250<)  und  verdunstet  zum  Theil  unzersetzt,  dabei 
giebt  es  einen  gelben  Dampf,  der  zuerst  zu  einer  kri- 
stallinischen Masse  sich  verdichtet  In  den  chemischexi 
Eigenschaften  ist  das  Emodin  der  Chrysophansäure  ähn- 
lich.   Kali,  Ammoniak  geben  rothe  Lösimgen.     Analyse  : 

C     66,69         66,57         66,63         40  =  240         66,85 
H      4,07  4,13  4,10         15  =     15  4,18 

O       —  —  —  13  =  104         28,97 

359       100,00. 

Behandelt  man  Aporetin  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure, so  erhält  man  eine  rothbraiine  Lösung,  die  sicli 
erhitzt  und  rothe  Dämpfe  entwickelt  Fügt  man,  wenn 
diese  Reaction  vorüber  ist,  überschüssige  Salpetersäure 
hinzu  und  erhitzt,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein 
gelber  Körper  aus,  der  nach  erfolgter  Eeinigung  alle 
Eigenschaften  der  Chrysamminsäure  hatte,  welche  Säure 
bisher  nur  aus  der  Aloe  dargestellt  worden  ist.  (Quaterly 
Joum.  ofihe  ehem.  Soc.  —  Chem.  Centrbl.  1858.  N0.S6.)     -ß. 


lieber  die  «rneilich  wirk^meH  ChinariAdeB  Neu- 

Ciraiiadas. 

Aus  vielen  vergleichenden  Analysen  der  gelben  Rinde 
äer  Cinchona  lancifolia  Mut.,  so  wie  einer  grünen  Loxa-- 
Rinde  der  C.  corywifcosa  \ffar«^., '  welche  Herr  Karsten  an 
Ort  und  Stelle  selbst  angestellt  hat,  ergiebt  sich  das  be- 
merkenswerthe  Resultat:  dass  der  Gehalt  an  organischen 
Basen  in  der  Rinde  je  nach  dem  Standorte  der  Pflanze 
bedeutenden  Veränderungen  unterliegt,  die  höchst  wahr- 
scheinlich mehr  durch  das  Klima  als  durch  den  Boden 
veranlasst  werden.  Die  Rinde  der  C.  lancifolia,  die  im 
Mittel  21/2  Procent  schwefelsaures  Chinin  und  1  bis  1^/2 
Procent-  schwefelsaures  Cinchonin  giebt,  enthält  oft  gar 
keine  organische  Basen,  oder  nur  Cinchonin  oder  nur 
Chinin  in  geringer  Menge,  während  sie  zuweilen  auch 
41/2  Procent  schwefelsaures  Chinin  giebt.  Die  Rinde  der 
jungen  Zweige  eines  Baumes  der  C.  lancifolia,  dessen 
Stammrinde  1^/4  Proc.  schwefelsaures  Chinin  und  V4  Proc. 
schwefelsaures  Cinchonin  gab,  enthielt  durchaus  keine 
organische  Basen.      Das  Chinin  scheint  fiir  die  Pflanze, 


Untersuchungen  über  die  Phoephorhasen.  53 

in  deren  Rinde  es  entstand,  die  Bedeutung  eines  Abson- 
ilenrngsstoffes  zu  haben;  es  wird  durch  den  Vegetations- 
piooeasy  wie  es  scheint,  aufgesogen,  wenn  der  Pflanze  der 
Znfloss  von  Nahrungsmitteln  durch  die  Wurzel  abge- 
schnitten ist  Die  Kinde  eines  Stammes,  die  zur  Zeit 
der  Fällung  desselben  31/2  Proc.  schwefelsaures  Chinin 
gab,  hatte  nach  6  Monaten  nur  3  Proc.  dieses  organi- 
schen Salzes,  während  welcher  Zeit  sich  die  an  dem 
umgehauenen  Stamm  befindliche  Rinde  durchaus  frisch 
eduuten  hatte. 

£in  fortdauernd  gleicfamässiges  Klima  mit  wechseln- 
dem Nebel,  Sonnenschein  und  Regen  ist  die  Bedingung 
iar  einen  grösseren  Gehalt  an  organischen  Basen  der 
Chinarinde,  während  diejenigen  Individuen  und  Arten, 
die  in  einem  wechselnden  Klima  mit  intermittirender 
V^etation  periodisch  wachsen,  eine  an  organischen  Basen 
innere  Rinde  hervorbringen.  {Her.  der  BerL  Akad,  der 
Wusensek.  1858.)  B. 

IJitersHchvB^ii  aber  die  Phosphorbasen* 

Ueber  diese  schon  vor  10  Jahren  von  Paul  Th6- 
nard  entdeckten,  aber  nur  unvollkommen  untersuchten 
Verbindungen  haben  A.  Cahours  und  A.  W.  Hofmann, 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Leibius,  W.  Perkins  und 
Ch.  Hof  mann  neue,  ausführliche  Untersuchungen  ange- 
stellt. Sie  erhielten  bei  Einwirkung  des  Phosphorcalciums 
auf  Jodmethjl: 

1)  eine  sehr  entzündliche  Flüssigkeit  =  (C2H3)2p 
=  Me^P,  entsprechend  dem  Kakodyl  (Arsenbimethyi 
Me^As);   in  kleiner  Menge; 

2)  eine  andere,  weit  flüchtigere  Flüssigkeit,  jedoch 
weniger  leicht  eiitzündlich,  von  der  Formel  (C2H3)3p 
=  Me^P,  entsprechend  dem  Ammoniak  H^N,  dem  Tri- 
methylamin  Me^N  und  Trimethylstilbin  (Stibtrimethyl) 
Me3Sb; 

3)  einen  festen  Körper  in  prächtigen  Kry«tallen  = 
Me^PJ,  welcher  dem  Tetramethylammoniumjodid  Me^NJ 
entspricht. 

Zur  Darstellung  des  Trimethylphosphins  Me^P  und 
des  analogen  Triäthylphosphins  Ae^P  eignet  sich  nach 
Cahours  und  Hofmann  am  besten  die  Destillation  des 
Zinkmethyls  oder  Zinkäthyls  (nach  Frankland 's  Methode 
darzustellen),  mit  Dreifach -Chlorphosphor,  z.B. 
3(MeZn).+  PCP  =  SZnCl  +  Me^P. 
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Die  Destillation  ,  geschieht  in  einer  Atmosphäre  voci. 
Kohlensäure ;  aus  der  erhaltenen  strohgelben  zähen. 
Verbindung  des  Chlorzinks  mit  Trimethylphosphin  wird 
das  letztere  durch  Aetzkali  abgeschieden,  durch  Kali- 
hydrat  entwässert  und  durch  Destillation  im  trocknen. 
Wasserstoffgasstrome  gereinigt.  In  gleicher  Weise  ^e^ 
schiebt  die  Bildung  des  TriäthylphosphinS;  nach  oer 
Gleichung :     3  (AeZn)  +  PC13  =  3  ZnCl  +  Ae3P. 

Das  Triäthylphosphin  =  Ae3P  =  (C^HS)»?  = 
C12HI5P,  bildet  eine  farblose,  durchsichtige,  leicht  beweg- 
liche Fltissigkeiti  von  starkem  Lichtbrecnungsyermögen. 
Spec.  Gew.  =0,812  bei  150,5  0.  Siedepunct  =  1270,5  C. 
bei  0,744  M.  Druck.  Unlöslich  im  Wasser,  löslich  im 
Weingeist  und  Aether.  Geruch  stark,  betäubend,  Kopf- 
weh und  Schlaflosigkeit  verursachend;  mit  viel  Luft  ge- 
mengt, riecht  es  hyacinthenartig.  (Die  höchst  unangeneh  - 
men  Gerüche  bei  Bereitung  der  Phosphorbasen  gehören 
anderen  Verbindungen  an.)  Oxydirt  sich  ungemein  rasch 
zu  Triäthylphosphinbioxyd,  schon  in  Berührung  mit  atmo- 
sphärischer Luft,  rascher  und  unter  Entflammung  und 
Explosion  beim  Zusammentreffen  mit  Sauerstoffgas.  Mit 
Ghlorgas  zusammenkommend,  entflammt  es  unter  Bildung 
von  PC15,   HCl  und  Abscheidung  von  Kohlenstoff. 

Mit  Brom  und  Jod  vereinigt  es  sich  direct  unter 
Erhitzung  zu  krystallisirbaren  Verbindungen.  Mit  Cyan- 
gas  liefert  es  eine  braune  harzige  Masse.  Schwefel  löst 
sich  darin  unter  Erhitzung,  die  geschmolzenen  Schwefel- 
kugeln  schwimmen  darauf  herum,  wie  die  Natriumkugel 
auf  Wasser.  Beim  Erkalten  krystallisirt  Triäthylphosphin- 
bisulfid. 

Selen  verhält  sich  gegen  dasselbe,  wie  Schwefel, 
nur  weniger  heftig.  Das  Triäthylphosphin,  finsch  berei- 
tet, reagirt  neutral;  einige  Augenblicke  der  atmosphäri- 
schen Luft  ausgesetzt,  nimmt  es  saure  Beaction  an. 

Es  vereinigt  sich  langsam,  aber  unter  Erhitzung,  mit 
Säuren.  Die  meisten  seiner  Salze  krystallisiren,  sind 
leicht  löslich  und  zerfliesslich.  Das  salz-,  brom Wasserstoff-, 
Jodwasserstoff-,  schwefel-  und  salpetersaure  Salz  krystalli- 
siren. Das  salzsaure  Salz  giebt  mit  Platinchlorid  die 
Verbindung  Ae3P,  HCl  +  PtCP,  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich;  bei 
1000  C.  sich  zersetzend.  Es  lässt  beim  Glühen  mit  den 
Phosphordämpfen  Platin  entweichen,  deshalb  muss  das 
Salz  zur  Platinbestimmung  mit  Ueberschuss  von  kohlen- 
saurem Natron  geschmolzen  werden. 
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HiBcht  man  Triftthylphospbm  mit  Jodäthyl  C^H^J; 
fo  tritt  nach  einigen  Augenblicken  eine  lebhafte  Beaction 
eb;  die  Mischung  siedet  mit  Heftigkeit  und  erstarrt  dann 
m  einer  weissen  Krystallmasse.  Wendet  man  statt  der 
ranen  Basis  eine  ätherische  Lösung  derselben  an,  so 
bOden  sich  dieselben  Erystalle^  nur  langsamer.  Diese 
Kiyitalle  sind:  % 

Phosphäthyliumjodid  =  Ae^PJ  =  (C4H5)4PJ 
=  C>6H2opj  (sie  sollten  eigentlich  Phospboteträthyl- 
UDDoniumjodid  heiBsen^  doch  ziehen  Cahours  und  Hof- 
mann  den  kürzeren  Namen  vor).  Sie  lösen  sich  ausser- 
ofdendich  leicht  im  Wasser,  weniger  im  Alkohol,  im 
Aether  sind  sie  unlöslich.  Aus  wässeriger  Lösung  fällt 
sie  reine  Kalilauge  unzersetzt  und  krystallinisch.  Aether 
Kreidet  sie  ans  der  Alkohollösung  ab  krystallinisches 
Polver.  Schöne  Kryetalle  erhält  man  aus  der  in  der 
Winne  mit  Aether  vermischten  weingeistigen  Lösung 
beim  Abkühlen.  Silberoxyd;  mit  der  wässerigen  Lösung 
gekocht,  entzieht  der  Verbindung  das  Jod  und  liefert 
h  seinen  Sauerstoff.     Es  bleibt 

Phosphäthyliumoxydhydrat  =  Ae*PO,  HO 
in  Losung,  ohne  Geruch,  von  bitterem,  phosphorigem 
Geschmsck,  beim  Abdampfen  zu  einer  Krystallmasse  ein- 
trocknend, die  leicht  zerfliesst  und  rasch  Kohlensäure 
m  der  Luft  anzieht.  Seine  wässerige  Lösung  zei^  alle 
Beactionen  der  Kalilauge;  nur  lösen  sich  Thonerdehydrat 
^  Zinkoxydhydrat  langsamer  in  derselben  als  in  der 
Kalilauge.  Mit  HCl,  N05  und  S03  liefert  es  krystalH- 
sirWe,  leicht  zerfliessliche  Salze.  Die  salzsaure  Lösung 
desselben  g^ebt  mit  Platinchlorid  einen  blass-orangegelben 
Kcderechlag  =  Ae^PCl,  PtCl^,  schwer  löslich  in  heis- 
eem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  ohne  Zer- 
fietzang  zu  erleiden,  bei  100<^C.  zu  trocknen.  Mit  Gold- 
chlorid liefert  die  salzsaure  Lösung  goldgelbe  glänzende 
S*deln  ==  Ae*PCl,  AuCP.  Beim  Erhitzen  zerlegt  es 
sich  in  Aethylwasserstoffgas  und  Triäthylphosphinbioxyd, 
i»acli  der  Gleichung  Ae^PO,  HO  =  AeH  -f  AeSPO^. 

Das  Triäthylphosphinbioxyd  =Ae3P02,  de- 
filHrt  als  klebrige,  fast  geruchlose  Masse  über,  welche 
im  Retortenhalse  zu  strahligen  Krystallen  erstarrt;  es  ist 
Ausserordentlich  zerfliesslich,  löst  sich  in  allen  Verhält* 
lassen  im  Wasser  und  Weingeist,  ist  wenig  löslich  im 
AetW.     Die   wässerige   Lösung   wird   durch   Kalilauge 

eUt  und  zwar  in  farblosen  Oeltropfen,  die  flüssig  blei- 
und  auf  Zusatz  von  Wasser  oder  verdünnter  Säure 
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sich  lösen.  Das  Bioxyd  des  Triäthylphosphins  bildet  sieb 
auch  beim  Aussetzen  dieser  Basis  an  die  Luft^  beim 
Kochen  derselben  mit  massig  ooncentrirter  Salpetersäure, 
beim  Erhitzen  mit  Quecksilberoxyd  (wobei  metallisclies 
Quecksilber  abgeschieden  wird)  uipd  beim  Erhitzen  mit 
Silberoxyd.  Mit  Natrium  erhitzt,  verwandelt  sich  das 
krystallisirte  Bioxyd  des  Triäthylphosphins  wieder  in  diese 
letztere  Basis.  Es  liefert  mit  HCl,  HBr,  HJ,  HO,  SO» 
und  HO,  NO*  krystallisirbare  Verbindungen. 

Triäthylphosphinbisulfid  =  Ae^PS«  = 
Ci2H*5PS2,      Grosse   farblose  Kry stalle,    durch   directe 
Auflösung  von  Schwefelblumen  in  Triäthylphosphin,  Auf- 
lösung in  Wasser  und  Verdunstung  zu  gewinnen.     Leicht 
löslich  in  heissem,   wenig  löslich   in  kaltem  Wasser,    auf 
Zusatz  von  Alkali  scheidet  es  sich  rasch  aus  dieser  Lösung' 
in  kleinen  Krystallen,   aus  heisser  Lösuug  in  Oeltropfen 
ab,  die  beim  Erkalten  zu  kugeligen  Erystallanhäufungen 
erstarren.     Löslich  in  Alkohol,  Aether,    Schwefelkohlen- 
stoflf.     Schmilzt   bei    94»  C>,    erstarrt   bei    880,6  C,    ver- 
dampft über  1000  C.  in  weissen  schweflig  riechenden  Nebeln. 
Bei   gewöhnlicher   Temperatur    riecht   es   nur   schwach. 
Mit   den  Wasserdämpfen    flüchtig.      Ohne  Wirkung    auf 
Pflanzenfarben.     Gegen  Säuren  zeigt  es  schwach  basische 
Eigenschaften,  es  löst  sich  z.  B.  leichter  in  ooncentrirter 
Salzsäure  als  im  Wasser.     Diese  Lösung  giebt  mit  PtCP 
einen  gelben  Niederschlag,  der  aber  bald  unter  Bildung 
von  Scnwefelplatin  harzartig  wird. 

Es  löst  sich  auch  in  Schwefelsäure;  concentnrte 
Salpetersäure  zersetzt  dasselbe^  oft  unter  heftigem  Knall. 
Die  wässerige  Lösung  des  Bisulfiirs  erleidet  keine  Ver- 
änderung auf  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd,  salpeter- 
saurem bilberoxyd  oder  Quecksilberoxydul,  selbst  nicht 
bei  1000  C;  eine  alkoholische  Lösung  desselben  wird 
aber  durch  die  genannten  Salze  augenblicklich  unter  Ab- 
scheidung von  Schwefelblei,  -Silber  und  -Quecksilber  zer- 
setzt. Das  Filtrat  enthält  nun  das  Bioxvd  des  Triäthyl- 
phosphins in  Verbindung  mit  Essigsäure  oder  Salpetersäure 
und  giebt  auf  Zusatz  von  Alkau  eine  Abscheidung  des- 
selben. Mit  Natrium  erhitzt,  verliert  das  Bilsulfid  seinen 
Schwefel  und  giebt  reducirtes  Triäthylphosphin. 

Triäthylphosphinbiselenid  =  Ae3PSe2.  Kry- 
stallisirt  aus  seiner  wässerigen  Lösung  mit  Leichtigkeit; 
färbt  sich  an  der  Luft  wegen  Abscheidung  von  Selen 
röthlich.     Schmilzt  bei   1120C.     Völlig  flüchtig.     Seine 
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weingeistige  LöBnng  wird  durch  AgO^  NO^  unter  Fällung 
TOD  AgSe  zersetzt. 

Pnosphomethyltriäthyliumjodid  =  (MeAe3)PJ 
=  (C«H3,  3  C4H5)PJ  =  CHHiöpj;  erhält  man  in  Kry- 
Italien  bei  ^Einwirkung  des  Jodmethyls  auf  das  Triäthyl- 
pbo^ihin.  Mit  AgO  gekocht,  liefert  die  wässerige  Lösung 
ueser  Krystalle  Jodsilber  und  das  Hydrat  des  Phospho- 
aeüiyltriäthyliumoxyds,  als  eine  stark  alkalisch  reagirende 
ilossigkeit.  Diese,  mit  Salzsäure  gesättigt,  mit  Platin« 
ehlorid  vermischt,  liefert  ein  prächtiges  Salz  in  Octa^dern 
md  Cubooctaedem,  löslich  in  siedendem  Wasser,  unlös* 
lieh  in  Alkohol  und  Aether,  von  der  Formel  (Me  Ae3)PCl, 
PtC12. 

PhoBphamyltriäthyliumjo*did  =  (C»OH", 
3C^H^)PJ.  Aus  einer  Lösung  yon  Jodamyl  und  Tri- 
idiylphoBphin  im  Aether  scheiden  sich  nach  einigen  Tagen 
prächtige  Kirstalle  dieser  Verbindung  ab.  Sie  liefern 
mit  AgO  behandelt  Jodsilber  und  das  Hydrat  des  Phos- 

Sianftyltriäthyliumoxyds    mit    alkalischen    Eigenschaften. 
it  HCl  und  Platinchlorid   giebt  dasselbe  .prismatische 
KnrstaUe  von  der  Formel  (CiOH",  3  C4H5)PC1,  PtCl«. 
Erhitzt  man  das  Hydrat  des  Phosphamyltriäthyliumpxyds, 
10  entwickelt  sich  ein  brennbares  Gas  (wohl  Aethylwas* 
lerstoffgas  AeH  =:  C^H^)  und  eine  Flüssigkeit  destiilirt 
bei  280^0.  über,   welche  wahrscheinlich  das  Bioxyd  des 
Amylbiäthylphosphins  ist  (also  =  C^OHn,  2C2H5,  P02). 
Trimethylphosphin  =  Me^P  =  (C2H3)3P  = 
C^H^P.      Gewinnung  in  ähnlicher  Weise,   wie   die   des 
Triäthylphosphins.    Das  Trimethylphosphin  ist  eine  durch- 
richtige,  farblose,   sehr  bewegliche  Flüssigkeit  von  uner- 
träglich  widrigem  Geruch;   bricht  das  Licht  sehr  stark, 
speeifisches    Gewicht   grösser   als    das    des   Wassers,    in 
welchem   es  unlöslich  ist.      Siedet  zwischen  40 — 42^  C. 
Stösst  an  der  Luft  weisse  Dämpfe  aus  und  entzündet  sich 
zuweilen  an  derselben^    Bei  Destillation  der  Basis  bedeckt 
rieh  der  Retortenhals  mit  prächtigen,  sich  durchkreuzen- 
den Nadeln  von  Bioxyd.      An  trockner  Luft  oxydirt  es 
rieh  sehr  rasch.     Mit  Gl,  Qr,  J,  S,  Se  und  Säuren  giebt 
diese  Methylbasis  ähnliche  Verbindungen  wie  die  Aetbyl- 
baris,  gewöhnlich  zeigten  sie  noch  energischere  Reactio- 
nen  als  diese. 

Salzsaures  Trimethylphosphinplatinchlorid 
=  Me^  P,  H  Gl  4-  Pt  Cl^,  ein  orangegelbes,  schwierig 
kiystallisirendes  oalz,  welches  bei  lOO^Q.  sich  zu  zer- 
setzen beginnt. 
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Pho8phoiDethyliuiniodid  =  Me4PJ  =  C8Hi2pj, 

Weisse  Krystallmasse  vom  Silberglanz  des  frisch  subli— 
mirten  Naphthalins.  Entsteht  durch  Einwirkung  des  Jod- 
methyls  auf  Trimethjlphosphin  in  ätherischer  Lösung. 
Mit  Silberoxyd  und  Wasser  gekocht,  liefert  es  Jodsiiber 
und  Phosphomethyliunioxydhydrat^  als  ätzende  wäss^rig^e 
Lösung.     Mit  Salzsäure  gesättigt   und  mit  Platinchlond 

femischt,    giebt  es  Octaöder  dies  Platinsalzes   Me^PCl^ 
tCP.     Mit  Goldchlorid  das  Salz  Me«  PCI,  AuCP. 

Trimethylphosphinbioxyd  =  Me^PO^,  entsteht 
bei  Destillation  des  Phosphomethyliumoxydhydrats,  wo- 
bei als  zweites  Zersetzungsproduct  Sumpfgas  (Methyl- 
wasserstoff) auftritt.  Es  ist  eine  flüchtige  Flüssigkeit 
von  höherem  Siedepunct  als  Trimethylphosphin. 

Trimethylphosphinbisulfid  =  Me^PS^.  Kry- 
stallisirt  in  schönen  vierseitigen  Prismen  aus  concentrirter 
wässeriger  Lösung;  schmilzt  bei  lOöOC. 

Trimethylphosph  in  bi  selenid  =  Me3PSe2. 
Schmilzt  bei  84^0.  Schwärzt  sich  an  der  Luft  wegen 
Abscheidung  des  Selens;  dabei  entwickelt  sich  der  Ge- 
ruch nach  Mesitylen. 

Trimethylphosphin  verbindet  sich  mit  Chlor, 
Brom  und  Jod;  die  Formeln  dieser  Verbindungen  sind 
noch  nicht  ermittelt. 

Phosphäthyltrimethyliumjodid  =  (Me^Ae^PJ, 
bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  eine  ätheri- 
sche Lösung  des  Trimethylphosphins.  Krystailisirt  aus 
seiner  alkoholischen  Lösung.  Bei  Behandlung  seiner 
wässerigen  Lösung  mit  Silberoxyd  liefert  es  eine  ätzende 
Lösung  von  Phosphäthyltrimethyliuraoxydhydrat,  welche 
mit  HCl  und  PtCl  ein  gelbes,  in  Octaedem  krystalli- 
sirendes  Salz  =  (Me3Ae)PCl,  PtCl  giebt. 

Pho8phamyltrimethyliumjodid=(Me3C>0Hii)PJ. 
Die  ätherische  Lösung  des  Trimethylphosphins  mit  Jod- 
amyl  gemischt,  scheidet  die  genannte  Verbindung  lang> 
sam  in  Krystallen  ab.  Sie  ist  ausserordentlich  löslich 
in  Wasser,  mit  dem  sie  einen  Syrup  bildet.  Löslich  in 
Alkohol  und  daraus  krystallisirend.  Durch  Einwirkung 
von  AgO  wird  daraus  Phosphamyltrimethyliumoxydhydrat 
gebildet,  welches  mit  Salzsäure  gesättigt,  mit  Platinchlorid 
die  Verbindung  (Me3CiOHii)PCl,  PtCU  erzeugt,  die  aus 
heisser  wässeriger  Lösung  in  prächtigen  Nadeln  sich 
abscheidet. 

Bei  Betrachtung  dieser  Phosphorverbindungen  fallt 
die   grosse    Aehnlichkeit    derselben    mit   den  Stickstoff-^ 
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Anen-  und  Äntimonbasen  auf.  Namentlich  ist  die  Ana- 
logie beim  Typus  Ammonium  H^N  auffallend.  Man 
konnte  diese  Verbindungen  mit  den  Kalium-  und  Natrium- 
veiinndungen  verwechseln,  denen  sie  in  ihrer  alkalischen 
Beschaffenheit  kaum  nachstehen.  Die  Phosphorverbin- 
dongen  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Aminbasen 
ebierseits  und  den  Arsen-  und  Antimonbasen  andererseits^ 

Während  z.B.  das  Triäthylamin  und  Trimethylamin 
ddi  nicht  mit  Sauerstoff,  Chlor,  Brom,  Schwefel  verbin- 
den,  aber  mit  Sauerstoffsäuren  und  Wasserstoffsäuren,  so 
Tcreinigt  sich  Triäthylphosphin  und  Trimethylphosphin 
soirohl  mit  Sauerstoff  und  mit  den  Halogenen,  als 
aach  mit  Säuren.  Die  Arsen-  und  Antimonbasen  vom 
Tjpus  des  Ammoniaks  H^N  vermögen  sich  ebenfalls 
mit  O,  Cl,  Br,  J,  S  zu  verbinden,  aber  nicht  direct  mit 
Säuren.  {Anrud.  de  Ckim.  et  de  Pkys.  3.  S4r.  Sept,  1867. 
Tum,  LI.  pag.5 — 47.)  Dr.  H.  Ludwig. 

Stlwtitutibisprodttcte  mit  ternäreii  Sänreradicalen. 

C.  Nachbauer  versuchte,  in  einige  Substanzen 
ilitt  des  Wasserstoffs  oi^anische  Säureradieale  einzuftlh- 
ren,  indem  er  die  Substanz  in  einem  Kolben,  welcher 
mit  einem  Kühlapparat  so  verbunden  war,  dass  die  ver- 
dichteten Antheile  zurückfliessen  konnten,  mit  der  Chlor- 
verbindung zusammenbrachte,  den  Ueberschuss  des  Chlo- 
rids abdestillirte  und  das  Product  auswusch  und  um- 
krystaUisirte. 

Bei  der  Behandlung  der  Pyrogallussäure,  C^^H^O^, 
ndt  Acetyichlorid  erhielt  er  eine  vollständige  Lösung, 
die  nach  dem  Verdunsten  des  überschüssigen  Chlorids 
krystallinisch  erstarrte.  Durch  die  Analyse  konnte  die 
Zusammensetzung  der  neuen  Verbindung  nicht  erkannt 
werden,  und  es  liess  sich  nur  feststellen,  dass  zufolge 
der  Beaction  Acetyl  statt  Wasserstoff  in  die  Verbindung 
eingegangen  war.  Benzoylchlorid  wirkte  weniger  heftig 
auf  Pyrogallussäure  ein  und  das  Product  erschien  als 
bräunliche,  harzige,  klebende  Masse,  deren  Analyse  an- 
Bäkemd  zu  der  Formel  C>2(H4,  2Ci*H502)Oß  führte. 

Brenzcatechin,  C'^H^O^,  lieferte  mit  Acetyichlorid 
eine  leicht  aus  Alkohol  in  schönen  Nadeln  krystallieirende 
Substanz  von  schwach  aromatischem  Geruch,  die  in  Wäh- 
ler unlöslich  ist  und  deren  Zusammensetzung  der  Formel 

C'^l        JJ4      I O*    entspricht.     Die  Benzoylverbindung 
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ist  zuerst  zäh  und  klebrig,  wird  aber  nach  einigen  Tagen 
fest  und  giebt  dann  in  Alkohol  gelöst  sehr  schöne,  meist 
trichterförmig    vertiefte    rhombische   Krystalle    von     der 

Formel  Ci3j2(C"H50^j  04. 

Aesculetin,  C^^H^O^,  setzt  sich  mit  Acetylchloiid 
zu  einem  Substitutionsproduct  um,  welches  das  Ansehen 
des  krjstallisirten  schwefelsauren  Chinins  hat  und    sich 

ausdrücken  lässt  durch  die  Formel    Ci8  j^^^^^g^^)!©». 
{Anß.  der  Cham.  u.  Pharm.  XXXI.  243—248.)  G. 


Hyperoxyde  orgaBiseher  Säweradicale» 

Die  Untersuchungen  Gerhardt's  haben  die  grosse 
Aehnlichheit  dargethan,  welche  zwischen  den  einbasischen 
oi^anischen  Säuren  imd  den  Protoxyden  der  Metalle  statt 
hat.  Das  Chloracetyl  entspricht  einem  Chlormetall,  das 
sogenannte  Essigsäurehydrat  und  die  wasserfreie  Essig- 
säure entsprechen  einem  Oxydhydrat  und  einem  wasser- 
freien Oxyd.  Dieser  Reihe  von  Verbindungen  hat  C. 
Brodie  ein  neues  Glied  hinzugefligt,  indem  er  die 
Hyperoxyde  organischer  Sftureradicafe  entdeckte,  von 
welchen  das  Benzoylhyperoxyd  und  Acetylhyperoxyd, 
Analoga  des  Barynmhyperoxyds,  dargestellt  wurden. 

Das  Benzoylhyperoxyd  gewinnt  man  durch  gegen- 
seitige  Zersetzung  von  Chlorbenzoyl  und  reinem  Baryum- 
superoxyd.  Die  Substanz  krystallisirt  aus  ätherischer 
Lösung  in  grossen  und  glänzenden  Krystallen,  zersetzt 
sich  bei  Erhitzung  über  den  Siedepunct  des  Wassers 
unter  schwacher  Explosion  und  Entwickelun^  von  Koh- 
lensäure und  wird  bei  dem  Kochen  mit  Kalilösung  zu 
Sauerstoff  und  Benzoesäure  gespalten.  Die  Zusammen- 
setzung wird  durch  die  Formel  C^^h^OQ^  ausgedrückt; 
es  enthält  demnach  das  Benzoylhyperoxyd  1  At.  Sauer- 
stoff mehr  als  die  wasserfreie  Benzoesäure  C^^h^^^O^ 
und  1  Atom  Wasserstoff  weniger  als  das  Säurehydrat 
C  14  h  12  04. 

Das  Acetylhyperoxyd  wird  durch  Mischen  äquivalen- 
ter Mengen  wasserfreier  Essigsäure  und  Baryumhyper- 
oxyd  in  wasserfreiem  Aether  erhalten.  Nach  dem  Ab- 
filtriren  von  dem  sich  bildenden  essigsauren  Baryt  destillirt 
man  den  Aether  ab  und  wäscht  die  rückständige  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser.  Die  übrig  bleibende  Masse  ist  das 
Acetylhyperoxyd,    eine   zähe  Flüssigkeit,    die   ungemein 
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iteebend  scbmeckt,  in  Wasser  suspendirt^  schwefelsaure 
lodigolösuiig  augenblicklich  entfärbt,  Manganoxydul  sofort 
böber  oxydirt  und  mit  Barytwasser  übergössen,  Baryum- 
hyperoxyd  und  essigsauren  Baryt  bildet.  Ein  Tropfen 
desselben,  auf  einem  Uhrglas  erhitzt,  bringt  eine  laute 
Explosion  hervor,  unter  Zertrümmerung  des  Glases  in 
seine  kleinsten  Theile.  Die  Formel  für  das  Acüetylhyper- 
oxyd  ist   C4h«0*.      (Annal.  der  Chem,  u.  Pharm.  XXXII. 

T«rk«iiMeH  Tpn  Essigsftare  unter  den  Destillatiois- 
prodiiftem  des  amerikaniselieB  liehteiharzes« 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Fichtenharzes  geht 
vährend  der  ersten  Periode  eine  Flüssigkeit  über,  die 
sas  zwei  Schichten  besteht,  yon  welchen  die  obere  das 
Terpentinöl,  die  untere  das  Terpentinwasser  ist.  Das 
Teipentinwasser  stellt  ein  braunrothes  bis  hellgelbes, 
minchmal  fast  farbloses  Liquidum ,  dar,  siedet .  zwischen 
HO  und  120<^Ü.,  röthet  Lackmus  und  schmeckt  und 
lieeht  sauer.  Die  saure  Reaction  desselben  bestimmte 
Chr.  Grimm,  das  Terpentinwasser  näher  zu  untersuchen, 
urobei  sich  herausstellte,  dass  das  Terpentinwasser  eine 
Terdünnte  Essigsäure  sei,  indem  Bleiglätte  von  der  Flüs- 
sigkeit aufgelöst  wurde  und  das  durch  Abdampfen  er- 
haltene' Salz  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  dem  rohen 
Bleizucker  übereinstimmte.  {Annal,  der  Chem.  u.  Pharm'. 
XXXI.  265—256.)         G. 

Jodgelult  der  Essigsftare.   ^ 

In  Walz'  Laboratorium  wurde  in  jüngster  Zeit  ein 
Natronsalpeter  verarbeitet  zur  Darstellung  der  Salpeter- 
Anre,  welcher  jodhaltig.  Der  Rückstand,  als  doppelt- 
schwefelsaures  Natron  zu  betrachten,  wurde  so  lange  er- 
hitzt, als  noch  irgend  Spuren  von  NO^  zu  kennen  waren; 
aach  dem  Ausgiessen  und  Erkalten  wurde  auf  Salpeter- 
nuregehalt  geprüft,  aber  keine  Spuren  mehr  gefunden. 

Mit  diesem,  von  N05  freien,  sauren  Salze  wurde 
mm  aus  trocknem  essigsaurem  Natron  Eisessig  dargestellt, 
und  als  die  trockne  Mischung  beider  Salze  im  Chlorcal- 
eitimbade  erhitzt  wurde,  der  Retortenhals  bis  in  die  Vor- 
ige sehr  schön  violett  in  Folge  von  Joddämpfen  gefärbt. 
Ke  Dämpfe  verdichteten  sich  und  die  überdestilHrte 
Essigsäure  wurde  durch  Auflösen  des  Jods  braunroth 
ge&rbt.      Nachdem   die  Joddämpfe  versöhwunden  waren, 
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ging  eine  wasserheUe  Säure  über^  aber  auch  sie  enthielt 
nocn  Sparen  von  Jod. 

In  dem  Rückstande  der  Retorte  fand  sich  nach  been- 
digter Destillation  keine  Spur  von  Jod  mehr  vor. 

Diese  Thatsache  hebt  Wi^lz  hervor,  um  dadurch 
darzuthun^  dass  während  der  Bereitung  der  Salpetersäure 
das  Jod,  welches  sicher  in  der  Form  der  Jodsäure  vor- 
handen war,  in  dem  Rückstande  verblieb,  dann  aber 
beim  Erhitzen  mit  essigsaurem  Natron  als  freies  Jod 
ausgetrieben  wurde.     {N.  Jahrb.  für  Pharm.  Decbr.  No,  12,) 

B. 

AMeiseisaire  Salie  der  AlkaKeH  ud  alkdisckeB 

Erdeit 

A.  Souchay  und  C.  Groll  haben  diese  zur  Ver- 
vollständigung der  schon  vorhandenen  Resultate  unter- 
sucht und  folgende  Salze  erhalten: 

Ameisensaures  Kali  =  KO,  C^HO^;  wasser- 
freie Krystalle,  an  der  Luft  zerfliessend,  im  Wasser 
leicht,  in  Alkohol  und  Aether  etwas  schwieriger  löslich. 
Das  Salz  verknistert  beim  Erhitzen,  schmilzt  bei  15CK>C. 
und  wird  bei  anfangender  Glühhitze  unter  Entwickelung 
von  Kohlenoxjdgas  zersetzt 

Ameisensaures  Natron  =  NaO,  C^HO^.  Leich- 
ter krystallisirend,  wie  das  Kalisalz,  luftbeständig,  in 
Wasser  leicht,  in  Alkohol  von  80  Proc.  schwieriger,  in 
Aetber  imlöslich.  Bei  2000  C.  beginnt  das  Schmelzen, 
später  die  Zersetzung. 

Einmal  erhielten  die  Verf.  auch  das  von  Göbel 
früher  beschriebene  wasserhaltige  Salz  NaO,  C^  HO^  -|- 
2  HO,  es  verwitterte  aber  äusserst  schnell. 

Ameisensaures  Lithion  =  LiO,  C^HOS-f  2H0, 
krystallisirt  in  grossen,  schönen,  oft  zolllangen  rhombi- 
schen Prismen,  luftbeständig,  erst  bei  lOO^^C.  verlieren 
sie  2  Aeq.  Wasser,  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser, 
schwieriger  in  Alkohol  und  Aether. 

Ameisensaures  Ammoniumoxyd  =  H^NO, 
C^HO^;  krystallisirt  in  rhombischen,  fast  rectangulären 
Tafeln,  federartig  vereint,  etwas  zerfliesslich,  leicnt  lös- 
lich in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol  und  Aether.  Bei 
100^  C.  schmilzt  das  Salz,  es  verflüchtigt  sich  Ammoniak 
xtnd  nach  längerem  Erhitzen  fast  das  ganze  Salz.  Bei 
180^0.  zerlegt  es  sich  in  Blausäure  und  Wasser. 

Ameisensaurer   Baryt   =   BaO,  C^HO^,    wie 
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fchon  Oöbel  and  Heusser  gefunden.  Rhombische  Sau- 
leoy  Inftbestftndig,  in  4  bis  5  Theilen  Wasser,  nicht  in 
Alkohol  und  Aeiber  löslich.  Bei  anfangender  Glühhitze 
lersetzt  sich  das  Salz. 

Ameisensaurer  Strontian  =  SrO,  C^HO^ -}- 
IfiOy  Bestätigung  der  Formel  von  Heusser.  Krystalli- 
ört  in  schönen  sechsseitigen  rhombischen  Säulen,  luft- 
beständig,  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol  und  Aether.  Bei  100^  verlieren  die  Krystalle 
iss  Wasser,  bei  200^  zerfallen  sie  ohne  weiteren  Gewichts- 
rerlust  zu  weissem  Pulver. 

Ameisensaurer,  Kalk  =  CaO,  C^HO^,  wie 
gleichfalls  Heusser  erhalten,  krystallisirt  schwierig  in 
ihombischen  Säulen,  luftbeständig,,  in  8  bis  10  Theilen 
Wasser  löslich,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich. 

Ameisensaure  Magnesia  =  MgO,  C^HO^ -}- 
2H0;  Verf.  erhielten  das  von  Richter  und  Göbel  an- 
gegebene wasserfreie  Salz.  Krystallisirt  in  mikroskopi- 
schen rhombischen  Prismen  und  Octaedem,  verwittert 
an  der  Luft,  ist  in  etwa  13  Th.  Wasser  löslich,  unlöslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Bei  1000  C.  verliert  das  Salz 
den  Wassergehalt.  {Jour'n.  für prakt.  Chem.  1859.  Bd,  76. 
ß.  470.)  Rdt 

Sitwisseniiig  der  krystaUusirteii,  Kieesftnre« 

Die  krystallisirte  Kleesäure  ist,  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur der  Luft  ausgesetzt,  der  Verwitterung  nur  wenig 
onteiworfen;  man  bedient  sich  daher  nach  Mohr 's  Vor- 
schlage ziemlich  allgemein  der  lufttrocknexi  Kleesäure 
TOI  Herstellung  einer  Normalsäure  bei  Titrirversuchen. 
Indessen  kann  sie  keine  ganz  genaue  Resultate  geben. 
Schon  Turner  bemerkte,  dass  die  Krystalle  bei  21^ 
aber  gebranntem  Kalk  oberflächlich  verwittern,  während 
üe  bei  Mittelwärme  in  einigen  Stunden  nicht  an  Gewicht 
Yerlieren.  Bei  100^  verlieren  sie  allmälig  alles  Wasser. 
Erdmann  hat  gefunden,  dass  die  krystallisirte  Kleesäure 
bei  einer  Temperatur  von  20^  über  Schwefelsäure  im 
Verlaufe  eines  Tages  sehr  merklich  verwittert.  6,925  Grm. 
dlnzende  Krystalle  hatten  in  8  Tagen  1,155. Grm.  ver- 
bren,  nach  6  Wochen  wogen  sie  noch  4,92  Grm.  und 
verloren  nichts  weiter  an  Gewicht.  Der  Rechnung  nach 
kätten  beim  Uebergange  von  C^O»,  3  HO  in  C203,  HO 
▼on  der  angewendeten  Menge  4,94  Grm.  zurückbleiben 
müssen.    Es  hat  demnach  vollständige  Entwässerung  statt 
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gefunden.  Hiemach  wird  es  zweckmässiger  sein,  ent- 
wässerte Kleesäure  statt  der  lufttrooknen  krystallisirten 
zur  Bereitung  der  Norm^lsäure  anzuwenden.  («Tbtrm. 
fUr  prakt,  Chem.  Bd.  75.  4.  u.  ö.)  Ä. 


Caprylalkohol  und  Caprylaldehyd. 

Bei  der  Destillation  des  Ricinusöls  mit  Kali  geht 
ausser  dem  Caprvlaldehyd,  welcher  von  Städeier  als 
ein  Acetoui  Methylönanthol,  erkannt  ist,  ein  Alkohol  über, 
den  man.  früher  für  Oenanthylalkohol  ansprachi  der  aber 
nach  den  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  von  G. 
Dachauer  der  Caprylalkohol  ist.  Die  aus  den  Analysen 
der  Chlorverbindung  C^^H^^Cl,  des  Essiesäureätbers 
G20H20O4  und  des  Alkohols  selbst  CI6HI8O2  gewonne- 
nen Resultate  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  man  in 
der  fraglichen  Flüssigkeit  den  Caprylalkohol  vor  sich  hat. 

Aus  dem  Methylönanthol   kann  man  durch  Destilla- 
tion mit  Phosphorchloridy   Zersetzung  des  Destillats   mit 
Wasser  und  nochmalige  Destillation  des  in  Wasser   un- 
löslichen Oeles  eine  Chlorverbindung  darstellen,  für  welche 
die  Formel  C^^H^^Cl^   berechnet  ist.      Dieselbe  Verbin- 
dung gewinnt  man  auch  aus  dem  Caprylen  C^^H^^,  wenn 
man  in  Wasser,  auf  welchem  Caprylen  schwimmt,  Chlor- 
gas leitet^  das  Product  trocknet  und  destillirt.     Auffallend 
ist  es^  dass  diese  beiden   aus   dem  Methylönanthol   und 
Caprylen  erhaltenen  Verbindungen  C^^H^^Cl^  den  gleichen 
Siedepunct  zwischen   190  und  200^  haben,  da  sonst  die 
aus  den  Aldehyden  und  Kohlenwasserstoffen  dargestellten 
isomerischen  Verbindungen  verschiedenen  Siedepunct  be- 
sitzen.. {Ann.  der  Chem,  u.  Pharm,  XXX.  269—272.)  .  G^. 


Chloralid« 

Zur  Darstellung  einer  grösseren  Menge  Chloralid 
mischt  man  nach  Kekule  einmal  über  Schwefelsäure 
destillirtes  Chloral  mit  etwa  dem  gleichen  Volum  rauchen- 
der Schwefelsäure  und  erwärmt.  Unter  fortwährender 
Salzsäureentwickelung  entweicht  in  stetigem  Strom  eine 
beträchtliche  Menge  Kohlenoxydgas,  sobald  aber  Kohlen- 
säure und  schweflige  Säure  unter  den  Zersetzungsproduc- 
ten  auftreten,  lässt  man  erkalten  und  es  erstarrt  dann 
die  auf  der  Schwefelsäure  schwimmende  Oelschicht  zu 
Krystallen  von  reinem  Chloralid.  Der  Erstarrungspunct 
des  Chloralids   liegt   bei  1080^   der  Siedepunct  bei  260<>, 
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die  ZoBammeiiaetzang  des  Körpers  wird  durch  die  For- 
nel  CiOH'Cl^O«  ausgedrückt.  Zur  Erklärung  des  Bil- 
dragsprocesses  diant  fi)lgende  Qleichung: 

Chlond  Chioralid 

3C*HC1302  +  2H0  =  C10H2CI6O«  +  3  HCl  +  C^O^. 
(Annal.  der  Oiem.  u.  Pharm.  XXIX.  293—296.)        G. 


TeratriuBsiire. 

Bringt  man  nach  W.  Merck  Veratrumsäure  CidHiOQS 
Bit  starker  Salpetersäure  eusammen^  so  löst  sie  sich  un- 
ter heftiger  Wärijaeentwickelung  auf  und  durch  Zusatz 
TOB  Wasser  wird  ein  gelber  Körper,  Nitroveratrunisäure 
C^HdKO^^  abgeschieden.  Diese  Säure  ist  wenig  löslich 
in  Wasser,  löst  sich  sehr  leicht  in  Weingeist  und  wird 
ms  letzterem  in  kleinen  gelben  Krystallblättchen  erhal- 
ten. Durch  abermalige  Behandlung  der  Nitroveratrum- 
äare  mit  concentrirter  Salpetersäure  entsteht  die  Binitro- 
Tohindung. 

Wird  Veratrumsäure  mit  dem  dreifachen  Gewichte 

Btryt  gemischt  und  gelinde  in  einer  Retorte  erhitzt,   so 

dertillirt    ein   farbloser,   ölartiger  Körper  von   angenehm 

aromatischem  Geruch  über,  der  bei  -f- 15^  zu  einer  kry* 

stallinischen  Masse  erstarrt,  ein  specifisches  Gewicht  von 

i,086  bei  150  besitzt  und  zwischen  202  und  2050  siedet. 

Er  wurde  von  Merck   mit  dem  Namen  Veratrol  belegt 

und  entspricht  seiner  Zusammensetzung  nach  der  Formel 

CiCH^OO*,  in  der  2  Aeq.  Kohlensäure  weniger  als  in  der 

der  Veratrumsäure  enthalten  sind. 

Durch  rauchende  Salpetersäure  w^rd  aus  dem  Versr 
trol  zuerst  Mononitroveratrol,  welches  aus  der  weingeistigen 
Lösung  in  gelben  Blättchen  anschiesst,  und  bei  längerer 
ßnwirkunff  Binitroveratrol  gebildet,  welches  in  langen 
gelben  Nadeln  krystallisirt  und  die  Formel  C«6H8N20«2 
erbalten  hat.  Von  Brom  wird  das  Veratrol  sehr  heftig 
angegriffen  und  zu  einem  Bromsnbstitutionsproduct  um- 
geschaffen, demBibromvertttrolC'^HöBrZO*,  welches  sich 
ans  ätherischer  und  weingeistiger  Lösung  in  weissen,  pris- 
matischen Krystallen  ausscheidet.  {Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  XXXIL  68—62.)  Q. 


JodacelyL 

F.  Guthrie    hat  gezeigt,    dass   die  Jodverbindung 
des  Acetyls  sich  bildet,  wenn  das  Oxyd  dieses  Radicals 

Arch.  d.  Pharm.  CLL  Bds.  1.  Hft.  5 
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S wasserfreie  Essigsäure)  mit  einer  der  Verbindimgen   von 
Fod  und  Phosphor  zusammengebracht  wird. 

Zur  Darstellung  des  Jodacetyls  wird  1  Aeq.  wassere 
freie  Essigsäure  zu  etwas  mehr  als  1  Aeq.  trocknen  Phos- 
phors in  einen  langhalsigen  Kolben  gegössen  und  et^raa 
mehr  als  1  Aea.  Jod  in  Kleinen  Portionen  zugesetzt.     Der 
Kolben  wird  dann   erwärmt^   bis  die  Einwirkung  been- 
det ist.    Die  Flüssigkeit,  welche  noch  freies  Jod  enthält, 
wird  in  eine  Retorte  ^gössen,   die  einige  trockne  Phos- 
phorstücke  enthält,  und  deren  nach  oben  gerichteter  Hals 
mit  einem  Kühlapparate  verbunden  wird.    Nachdem  man 
während  einiger  Minuten  zum   Sieden  erhitzt  hat,   stellt 
man  den  Hals  der  Retorte  nach  unten  geneigt  und    de- 
stillirt  die  Flüssigkeit  über.     Der  Siedepunct  derselben 
ist  ziemlich  constant  108^^,  am  Ende  der  Destillation  steiet 
die  Temperatur  in  der  Retorte  bis  auf  12(fi.    Das  Destil' 
lat  wird  mit  Quecksilber  geschüttelt  und  bei  der  Recti- 
fication  der  bei  108^  übergehende  Antheil  für  sich  auf-» 

fefangen.  Man  erhält  so  von  31/2  Unzen  wasserfreier 
Essigsäure,  91/2  Unzen  Jod  und  1  Unze  Phosphor,  etwa 
5  Unzen  Jodacetyl.  Dasselbe  ist  durchsichtig  brann, 
raucht  stark  an  der  Luft,  wird  durch  Wasser  sogleich  in 
Essigsäure  und  Jodwasserstoffsäure  zersetzt,  siedet  bei 
108^  und  hat  bei  11^  ein  specifisches  Qewicht  =  1,98. 
Bei  der  Destillation  wird  es  stets  theilweise  zersetzt  un- 
ter Entwickelung  von  Jodwasserstoffsäure  und  Hinterlas- 
sung eines  festen  jodhaltigen  Rückstandes.  Aus  der  Ana- 
lyse ergab  sich  die  richtige  Formel  C^H^O^J. 

Von  Zink  und  Natrium  wird  das  Jodacetyl  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  von  Quecksilber  in  directem 
bonnenlicht  ohne  Gasentwickelung  in  Körper  zersetzt, 
welche  in  Aether  löslich  sind  und  an  der  Luft  rasch  er- 
härten.    (Annal.  der  Chem.u,  Pharm.  XXVIL  p.335 — 337.) 

G. 

Yalenddeliyd^  Vtleral  «id  Yakrei.  . 

Das  reine  Valeral  stellte  C  Ebersbach  dar,  indem 
er  valeriansauren  Kalk  mit  \  Kalkhydrat  gemischt,  der 
trocknen  Destillation  unterwarf,  den  unter  120®  siedenden 
Theil  des  Destillats  zur  Trennung  von  anhängendem  Va- 
loron mit  saurem  schwefelsaurem  Natron  schüttelte,  mit 
dem  nur  das  Valeral  Krystalle  einer'  Doppelverbindung 
liefert,  und  die  erhaltenen  Krystalle  durcn  Destillation 
mit  Sodalösung  zersetzte. 

Das  Valeral  kommt,  wie  aus  den  angestellten  Ver- 
suchen hervorgeht;  mit  dem  Valeraldehyd  (aus  Fuselöl) 
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ra  Semen  Eigenschaften  äberein;  auch  die  Zusammen- 
•etsnng  der  VerbiQduDgen  mit  schwefligsaurem  Natron  ist 
bei  beiden  dieselbe,  nämlich  C^^H^NaS^O^-j- daq;  nur 
m  den  Siedepuncten  findet  eine  Differenz  statt,  indem 
das  Valeral  zwischen  100  und  110^  siedet,  das  Valeralde- 
hyd  einen  constanten  Siedepunct  von  97^  zeigt.  Nimmt 
man  an,  dass  diese  Siedepunctsverschiedenheit  von  einer 
dem  Valeral  noch  anhängenden  fremden  Substanz  her- 
rahrt,  die  durch  die  angewandten  Reinigungsmethoden 
licht  vollständig  entfernt  wurde  und  in  zu  geringer  Menee 
ngegen  war,  um  auf  das  Resultat  der  Analyse  bemerk- 
bu^  Eanfluss  zu  üben:  so  hören  Valeral  und  Valeralde- 
bjd  aaf,  verschiedene  Modificationen  zu  sein. 

Wie  das  Oenanthol  mit  Phosphorchlorid,  so  'giebt 
Mch  das  Valeraldehyd  mit  demselben  die  Chlorverbin- 
4ingC*öH*^12,  eine  leicht  bewegliche,  wasserhelle  Flüs- 
ägkeity  deren  spec.  Gew.  bei  24^  =  1,05  gefunden  wurde. 
Diese  Verbindung  bildet  mit  den  aus  Acetaldehyd  und 
Oenanthol  mittelst  Phosphorchlorid  gewonnenen  Verbin- 
langen  eine  Gruppe: 

C4  H4  C12    =     600  Siedepunct, 

C»0H»0C12    =  1300 

Gi4Ht4C12    =  1910 
und  die  C'H^  entsprechende  Siedepunctsdifferen?  beträgt 
daher  26®,  während  sie  bei  den  isomeren  Chlorüren  der 
Kohlenwasserstoffe  (aus  dem  Elaylchlorür  C^H^Gl^,  Pro- 

Elenchlorür  C«H6C12  und  Butylenchlorür  C8H8C12  abge- 
tct)  =  190  ist. 
Da  nach  der  Theorie  sich  die  Acetone  künstlich  aus 
Metallverbindüngen  der  Aldehyde  und  den  Jodüren  der 
Alkohole  darstellen  lassen:  Cioflö  (Na)  02  -f  C*H5  J  = 
CI0H9  (C4H5)  02  4-.  NaJ,  so  wurde  Natriumvaleraldehyd 
der  Einwirkung  von  Jodäthyl  ausgesetzt.  Das  erhaltene 
ätherische  Product  aber  hatte  die  Formel  C'öH'802  und 
würde  nach  der  Gleichung  CiOH8Na202  -j-  2  C^HSJ  = 
C>0H8(C4H5)2O2-4-NaJ  gebildet  werden. 

Das  bei  der  Gewinnung  des  Valerals  nebenbei  er- 
Iialtene  Valoron  ist  eine  zwischen  164  — 1660  siedende 
Flüssigkeit,  deren  Analyse  zur  Formel  CI8HI8O2  führte. 
Sie  ist  klar,  farblos  und  äusserst  leicht  beweglich,  bleibt 
an  der  Luffc  unverändert,  riecht  angenehm  ätherisch  und 
leigt  brennenden  Geschmack.  Sie  ist  leichter  als  Was- 
ser und  mischt  sich  nicht  mit  demselben,  ist  dagegen 
löslich  in  Weingeist  und  Aether.  {AnnaL  der  Chem,  ti. 
Pharm.  XXX.  p.  262  —  269.)  G. 
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Biie  w^B^  Sase  ii  der  FkisdkiJiarigkcit 

A-  Strecker  entdeckte  in  der  nach   der  Liebig- 
schen  Methode  bei  der  Darstellung  des  Kreatins  erhalte- 
nen Mutterlauge  noch  einen  krystallisirbaren  Körper   von 
schwach  basischen  Eigenschaften,  den  er  mit  dem  Namen 
Sarkin  belegt.     Zur  isolirung  desselben  versetzte  er  die 
kochende  verdünnte  Mutterlauge  mit  essipaurem  Kupfer- 
oxyd, zerlegte  den  entstandenen  Niederschlag  mit  Schwe- 
felwasserstoff und  liess  aus  der  von  dem  Schwefelkupfer 
abfiltrirten    Flüssigkeit   das    Sarkin    herauskrjstallisiren, 
welches,    da  es  noch  unrein  und  gefärbt  war,  nochmals 
in  kochendem  Wasser  gelöst  und  durch  Zusatz  von  Blei- 
oxydhydrat  und  Schwefelwasserstoff  decolorisirt   wurde. 
Dasselbe    stellt    ein  weisses,    undeutlich    krystallinisches 
Pulver  dar,  löst  sich  in  300  Theilen  kaltem  Wasser  und 
in  78  Theilen  kochendem  Wasser  und  wird  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  oder  Sälpetersäure  ohne  die  geringste 
Färbung  oder  Gasentwickelung  aufgenommen ;  von  kochen- 
dem Alkohol   bedarf  es   900  Theile  zur  Lösung.     Seine 
chemische    Zusammensetzung    wird    durch    die    Formel 
C10H4N4O2  ausgedrückt.      Mit  vielen  Säuren  bildet    es 
bestimmte  krystallisirbare  Salze;   so   giebt    es    mit  Salz- 
säure eine  Verbindung,   welche  aus  CiOH*N402,  HC1  + 
2  aq  besteht  und  mit  Platinchlorid  einen  gelben  krystalli- 
nischen  Niederschlag  von  der  Formel  C^OH^N^O«,  HCl 
-f-  PtCl^    hervorbringt. 

Als  schwache  Base  vereinigt  sich  das  Sarkin  auch 
mit  Metalloxyden,  und  zwar  nicht  nur  mit  den  Oxyden 
der  schweren  Metalle,  sondern  auch  mit  Kali  und  Baryt. 
Die  Verbindung  des  Sarkins  mit  Baryt  ist  nach  der 
Formel  C^^H^N^O^' +  2BaO  +  ^aq  zusammengesetzt, 
die  Verbindungen  desselben  mit  Zinkoxyd,  Kupferoxyd, 
Quecksilberoxyd  sind  in  Wasser  unlöslich  und  werden 
als  flockige  Niederschläge   erhalten. 

In  seinen  Eigenschaften  nähert  sich  das  Sarkin  dem 
Ouanin  ==  Ci^H^N^O^  ungemein,  von  dem  es  sich  nur 
durch  einen  Mindergehalt  von  NH  unterscheidet;  mit 
Scheerer's  Hypoxanthin  C^H^N^O  stimmt  es  zwar  der 
Atomenzahl  nach  überbin,  differirt  aber  zu  sehr  in  den 
Eigenschaften,  um  mit  diesem  ßir  identisch  gehalten 
werden  zu  können;  auch  Xanthicoxyd  C^^H^N^O*  und 
hamsaures  Sarkin  (CiOH^N^QZ  +  CJOH^N^O«  = 
2  C*^H*N*0^)  sind  als  zwei  verschiedene  Körper  zu 
betrachten. 

Das  Sarkin  ist  bereits  im  Ochsenfleisch  und  im 
Pferdefleisch   aufgefunden,    von    ersterem    sind    in    1000 
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Heuen  im  Minimum  0,22  Theile  Sarkiu  enthalten.    (Ann. 
derCkem.  u.  Pharm.  Bd.  26.  pag.  204—209.)  O. 


lai^arinsftaK. 

Nach  den  Untersucbungen  von  Heintz  ist  die 
natoifich  vorkommende  Margarinsäure  stets  ein  Gemenge 
nm  Stearinsäure  und  Palmitinsäure;  doch  ist  damit  die 
Existenz  der  Margarinsäure  überhauptinicht  aufgehoben, 
dies  Q.  Becker  gelungen  ist,  diese  Säure  auf  künst- 
Sdiem  Wege  darzustellen.  Q.  Becker  bediente  sich 
Aniicfa  der  von  Kolbe  und  Frankland  vorgeschlage- 
KU  Methode,  nach  welcher  die  fetzten  Säuren  im  AU- 
femeinen  künstlich  bereitet  werden  können  und  die 
darin  besteht,  dass  man  die  Cyanverbindungen  der  Alko* 
kolradicale  von  dem  um  den  homlologisirenden  Factor 
C^H^  niederen  Kohlenstoffgehalte,  als  welcher  in  der  zu 
Bzielenden  fetten  Säure  enthalten  ist,  mit  Kali  kocht, 
wobei  sich  Ammoniak  und  die  gewünschte  Säure  bilden. 
£■  war  also  in  diesem  Falle  die  Cyanverbindung  eines 
Alkoholradicals  mit  d2At.C.  erforderlich,  wenn  man  die 
Mugarinsäure  mit  34AtC.  erhalten  wollte.  Ein  Alko- 
hol mit  32 Ate.  ist  bekannt,  es  ist  der  Getylalkohol, 
oder  das  Aethal  und  wird  durch  Verseifen  des  Wallraths 
mit  alkoholischer  Kalilösung  dargestellt.  Aus  dem  Getyl- 
alkohol bereitete  G.  Becker  nach  dem  gewöhnlichen 
Veriahren  mittelst  Jod  und  Phosphor  das  Jodcetyl,  wel- 
ches mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Cyankalium 
gekocht,  sich  mit  diesem  umsetzte  und  kiach  aer  Entfer- 
nung des  Alkohols  durch  Destillation  das  Cyancetyl  in 
Form  eines  geschmolzenen  Fettes  abschied. 

Die  Ueberfiihrung  des  Cyancetyls  C^N  +  032  H33 
in  Margarinsäure  C34H34  0^  durch  Kochen  mit  wein- 
geistigem Kali  dauerte  mindestens  3  Tage  und  wurde 
nieht  eher  unterbrochen,  als  bis  sich  kein  Ammoniak 
mehr  entwickelte.  Der  nach  Verdunsten  des  Weingeistes 
gebliebene  Rückstand  wurde  mit  Salzsäure  erwärmt,  wo- 
bei sich  die  Margarinsäure  als  Fettschicht  an  der  Ober- 
flache zeigte  und  dann  noch  einige  Mal  aus  Alkohol  um- 
bystallisirt  wurde.  Sie  schiesst  in  perlmutterglänzenden 
Schüppchen  an,  ist  in  Aether  und  Weingeist  in  jedem  Ver- 
hlltniss  löslich,  schmilzt  bei  52  bis  öS^O.  und  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen,  leicht  zerreib- 
liehen  Masse.  Merkwürdig  ist  bei  dieser  Säure  der  ; 
niedere  Schmelzpunct,  den  man  bei  etwa  65^,  zwischen 
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dem  der  Stearinsäure  C^GH^O^.und  dem  der  Palmitix] 
Bäure  C^^H^^O^  liegend,  erwartet  hatte.  {Annal,  de 
Oiem.  u.  Pharm.  XXVL  209^219.)  '     '         6?. 


Leacii. 

Nach   H.  Schwanert   stellt   man   das   Leucin    an 
besten   auf  folgende  Weise    dar:      Man  kocht  2  Pfand 
Homspäne  mit  einem  Gemisch  von  ö  Pfund  engliscfaei 
Schwefelsäure   und  13  Pfund  Wasser  24  Stunden   untei 
stetem  Erneuern    des    verdampfenden  Wassers,   vers^tzl 
die  noch  heisse  Flüssigkeit    mit  Kalk,    filtrirt  von   dem 
sich  abscheidenden  Gvps  ab  und   setzt  zu  dem   bis    auf 
etwa   12  Pfund   abgedampften    Filtrate  Oxalsäure;    hier- 
auf trennt  man  den  entstandenen  Oxalsäuren  Kalk   und 
verdampft  das  Filtrat  bis  zur  Erscheinung  einer  Krystall- 
haut.     Es  scheiden  sich  beim  Erkalten  drusenartig  grup- 
pirte,   gelbliche  Blättchen  und  unregelmässige,  Kömchen 
auS;   welche  aus  Leucin  mit  mehr  oder  weniger  Tyrosin 
bestehen.     Nach  zweimaligem  Umkrystallisiren  löst  man 
die  Krystallmasse  in  so  viel  heissem  Wasser,  dass  nach 
dem  Erkalten  nur  Nadeln  des  schwer  löslichen  Tyrosins 
sich  ausscheiden ;  die  Leucinlösung  wird  dann  mit  Thier- 
kohle  entfHrbty  verdampft  und  das  ausgeschiedene  Leucin 
nach  dem  Pressen  aus  heissem  Weingeist  umkrystallisirt 

Beim  Erhitzen  bleibt  das  Leucin  bis  1600  unver- 
änderty  bei  170^  schmilzt  es  und  entwickelt  weisse  Dämpfe, 
die  sich  in  der  Vorlage  zu  einer  gelben,  fettähnlichen, 
ammoniakalisch  riechenden  Flüssigkeit  condensiren.  In 
der  Retorte  bleibt  eine  braune  harzige  Masse  zurück, 
die  selbst  bei  300^  keine  weitere  Destillationsproducte 
liefert.  Das  Destillat,  mit  Salzsäure  neutralisirt,  giebt 
nach  dem  Eindampfen  und  Wiederauflösen  in  absolutem 
Alkohol  beim  Verdunsten  Krystalle  von  salzsaurem  Amyl- 
amin,  welche  mit  concentrirter  Kalilauge  vermischt  das 
ölartige  Amylamin   abscheiden. 

In  rauchender  Schwefelsäure  löst  sich  das  Leucin 
ohne  Zersetzung  auf;  das  Schwefelsäureanhydrid  aber 
wird  von  dem  trocknen  Leucin  rasch  absorbirt  und  bil-  * 
det  damit  eine  braune,  geruchlose,  schwer  fliessende  Lö- 
sung, aus  welcher  sich  bei  längerem  Erwärmen  auf  100^ 
unter  starkem  Aufschäumen  Kohlensäure  und  schweflige 
Säure  entwickeln.  Destillirt  man  alsdann  mit  Wasser, 
80  geht  neben  Wasser  eine  bei  97^  siedende  Flüssigkeit, 
der  Aldehyd  der  Valeriansäure  CiOHioos  über.    Behau- 
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deh  man  in  Wasser  verth^iltes  Leucin  mit  CUorgas,  so 
entwickelt  sich  Kohlensäure  und  es  bildet  sich  eine  trübe 
LosoBg,  welche  an  ihrer  Oberfläche  ein  roibgelbes,  öliges 
Uquidon»  abscheidet,  das  überdestillirt  und  ein  Gemenge 
▼<m  Valeronitril  C^^H^N-  mit  wechselnden  Mengen   von 
Chloryaleronitril  CiOH^ClN  ist.     Im  sauren  Rückstände 
aeigen  sich  nach  massiger  Concentration  Krjstallblättchen, 
die  aus   2  At.  Leucin  und   1  At.  Salzsäure   zuäammen- 
gesetzt  sind,  2Ci2Hi3N04,  HCl.     Wird  trocknes  Chlor- 
ns  über  trocknes  Leucin  geleitet,  so  entstehen  dieselben 
FttNiucte,   wie  auf  nassem  Wege,    nämlich  Kohlensäure, 
Vilercftiitril  und  Wasserstoff;  der  letztere  bildet  mit  Chlor 
Sdzsäore,    die  sich  mit  dem   noch    unzersetzten  Leucin 
▼erbindet,    während  zugleich   ein   Theil   des   Chlors   auf 
das  Valeronitril  6ubstituiren4  wirkt.     Das  Zerfallen  des 
Leacins  in  höherer  Temperatur  in  Amylamin  und  Kohlen- 
sure erinnert  an  das  Verhalten  der  Carbanilsäure  oder 
Anthranilsäure  bei  gleicher  Behandlung,  und  es  lässt  sich 
demnach    auch    das  Leucin  als  Amyicarbaminsäure    be- 
techten. 

(Leucin)       (Amyicarbaminsäure)  (Amylamin). 

CMH7N0*  =  N  (CnHS)  (CK)^)  H j  ^,  _  ^^,  _j_  ^„jj^ 

(Anthranilsäare)  (Carbanilsäure)    •  (Anilin). 

(Atuud.  der  Chem.  u  Pharm.  XXVI.  p.  221—236.)        G. 


I 
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Vdier  int  rackerbildeHd»  Stof  (ClyMgeB)  w  der 

thierischen  Oekraomie. 

Poggiale  hat  der  medicinischen  Akademie  in 
Paris  eine  umfangreiche,  auf  ausgedehnte  und  sorgfältige 
Versuche  basirte  Abhandlung  über  den  zuckerbildenden 
Stoff  im  thierischen  Organismus  vorgetragen,  aus  der 
sich  folgende  interessante  Facta  ergeben: 

Seiner  Zusammensetzung  und  seinen  Eigenschajften 
lUM^b  gehört  das  Glycogen  m  die  Gruppe  der  temären 
Verbindungen,  wohin  z.  B.  die  Cellulose,  das  Stärkmehl 
and  Dextrin  zu  zählen  sind. 

E.  Pelouze  fand  es  folgendermaassen  zusammengesetzt: 

Kohlenstoff 39,8 

Wasserstoff 6,1 

Sauerstoff .   54,1 

entsprechend  der  Formel    C12H12  012. 


72         Zuckerhüdender  Stoff  in  der  thierisehen  Oekonamie 

Es  ist  neutral,  weiss,  palyerförmig,  genicb-  und 
geschmacklos;  aufiöslich  in  Wasser,  unlöslicb  in  Alkohol 
und  Essigsäure.  Jodwasser  ^bt  eine  Auflösung  dessel- 
ben violett  oder  mehr  oder  weniger  tiefroth-kastanieabraan. 
Bei  einer  Temperatur  yon  ungefähr  80<^C.  entfärbt  sich 
diese  Flüssigkeit  und  nimmt,  wie  das  Slärkmebljodür^ 
beim  Erkalten  ihre  ursprüngliche  Farbe  wieder  an.  JJarch 
Hefe  wird  es  nicht  in  Gährung  gesetzt,  wird  es  aber 
mit  durch  Wasser  verdünnten  Mrneralsäuren  gekocht  und 
dann  mit  Diastase  oder  Speichel  versetzt,  so  verwandelt 
es  sich  in  Zucker,  und  erhält  die  Eigenschaft,  Kupfer^ 
salze  zu  reduciren,    die  ihm  vorher  abging. 

Durch  die  Einwirkung  von  rauchender  Salpetersäure 
verwandelt  sich  das  Glycogen  in  Xyloidin,  Welcbeis,  wie 
das  aus  Stärkmehl  bereitete,  entzündlich  ist,  und  bei 
1800  C.  mit  Flamme  verpufil. 

Pogeiale  fand  femer: 

1)  Die  Äbscheidung  des  Qlycogens  geschieht  am 
zweckmässigsten  mittelst  krystallisirter  Essigsäure. 

2)  Eine  concentrirte  Abkochung  der  Leber,  des 
Muskelfleisches  u.  s.  w.,  mit  Speichel  gemischt  und  gelinde 
erwärmt,  wird  durch  Hefe  in  Gährung  gebracht,  wenn 
sie  Gljcogen  enthält.  Die  Abwesenheit  des  Zuckers  in 
der  Leber  war  vorher  festgestellt  worden. 

3)  Das  Glycogen  scheint  seinen  Eigenschaften  nach 
zwischen  Stärke  und  Dextrin  zu  stehen. 

4)  Bei  nur  mit  Fleisch  genährten  Hunden  findet  sieb 
das  Glycogen  nur  in  der  Leber,  wie  dies  auch  bei  den 
Camivoren  der  Fall  ist,  wo  es  allein  in  der  Leber,  nicht 
aber  in  den  Geweben  vorhanden  ist. 

SDas,  Glycogen  wird  am  meisten  in  der  Leber 
arbivoren  angetroflen.  Man  findet  es  auch  in  den 
übrigen  Qrganen  derselben,  wenn  die  Thiere  mit  stärk- 
mehlreichen  Nahrungsmitteln  gefüttert  worden  sind. 

6)  Bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Versuchen  fand 
Poggiale  das  Glycogen  nur  einmal  im  geschlachteten 
Fleische  vor,  öfters  dagegen  im  Muskelfleische  hochtra- 
gender Pferde.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Acut  1868, 
j>ag,  99  etc)  Hendess. 
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Ueber  einen  Dncatenfresser;  von  Dr.  Landerer. 

Zv  den  schönsten  und  geregeltoten  Anstalten  in  Konstantinopel 
fihört  die  Mona-Anstalt,  die  anter  der  Leitung  eines  Ejnfflftnders 
itelit  In  dieser  Anstalt  ereignete  sich  folgender  Vorfall.  Seit  lan- 
ger Zeit  werden  daselbst  Goldmünzen  im  Werthe  von  V4  Lire  ans- 
gepigf,  welche  die  Grosse  eines  1  Pfennigstückes  nicht  übersteigen 
nd  einen  unffefähren  Werth  von  2  fl.  besitzen,  somit  leicht  zu 
fontecken  nno.  Es  herrscht  die  Sitte,  dass  alle  Arbeiter  vor  dem 
fintritt  in  die  Münz-  und  Prüge- Werkstätten  sich  vollkommen  ent- 
Ueiden  milseen,  und  sie  werden  dann  statt  der  abgelegten  Klei- 
togsstücke  mit  ledernen  Kitteln  bekleidet,  die  sie  Abends  wieder 
«U^en.  Dabei  wird  die  strengste  Untersuchung  gehandhabt,  so 
dos  es  nicht  mofflich  ist,  irgend  eine  Münze  mitzunehmen,  wenn 
■la  nicht  nun  Herunterschlucken  seine  Zuflucht  nimmt,  wie  der 
nehstehende  Fall  zeigt.  Einer  der  Arbeiter  verschluckte  tl^lich 
S  bis  3  solcher  5  Francs  Werth  habenden  türkischen  Lires,  ohne 
im  es  bemerkt  wurde,  und  trieb  dieses  Geschäft  lange  Zeit.  Um 
■dl  diese  lAres  wieder  aus  dem  Leibe  zu  schaffen,  nahm  er  tag- 
fieh  Abends,  nachdem  er  zu  Hause  angekommen,  Cania^  das  be- 
tieble  Ahf&hrmittel  der  Orientalen,  und  unter  den  Excrementen 
Anden  aidi  sodann  die  Goldstücke.  Da  derselbe  eines  Tages  durch 
OMB  andern  Arbeiter  beim  Verschlucken  überrascht  und  verrathen 
vnde,  so  hielt  man  ihn  Abends  fest  und  die  Behörde  stellte  mit 
in  dasselbe  Experiment  der  Gabe  eines  starken  Abführmittels  an, 
««bei  sich  unter  den  Excrementen  wieder  mehrere  Goldstücke  fan- 
^  Hierauf  wurde  er  festgesetzt  und  nach  dem  Gesetze  zum 
Tode  vemrtheilt. 

Stereoskopiacbe  Mondphotographie. 

Dr.  J.  Müller  kamen  für  das  Stereoskop  bestimmte  Ansichten 
^  Vollmondes  zu  Gesicht,  welche  bei  etwas  starken  Contrasten 
ivischen  Hell  und  Dunkel  im  Stereoskop  einen  ausgezeichnet  pla- 
itiichen  Effect  gaben.  Dieser  Umstand  aber  erregte  Zweifel,  ob 
ditte  aus  Paris  stammenden  Bilder  wirklich  Photographien  des  Mon- 
^  leien?  Um  darüber  Gewissheit  zu  erlangen,  verglich  Müller 
^  beiden  Bilder  und  ftmd  sogleich  die  auffallendsten  Verschie- 
i^eaheiten,  welche  eben  den  stereoskopischen  Effect  bedingen.  Ein 
^birgsring  z.B.,  von  welchem  strahlenförmig  weissie  Streifen  aus- 
gibeii,  war  in  dem  einen  Bilde  ungefähr  1  Centimeter  weiter  vom 
■ondrande  entfernt  als  im  andern.  Da  uns  nun  aber  der  Mond 
<M  dieselbe  Seite  zukehrt,  so  können  zwei  wirkliche  Mondphoto- 
p^bien  nie  eine  so  bedeutende  Differenz  zeigen :  die  beiden  frag- 
neben Photographieü  sind  also  gar  keine  Mondpnotographien,  was 
neb  die  Untersuchung  mit  der  Loupe  au6  unzweifelhafteste  h^ 
<^gt  Wahrscheinlich  sind  diese  Photographien  nach  einer  Kugel 
UBnacht,  welche  dem  Vollmond  ähnlich  angemalt  war.  (IHngl. 
Joiini.  Bd.  168,  Heft  1.  S,  76.)  Blib. 


Fischzucht  und  künstliche  Perlen. 

Im  Departement  der  Meurthe  hat  die  französische  Fischzucht 
in  der  letzten  Saison  ein  merkwürdiges  Resultat  erzielt,  da  aus 
^em  sehr  kleinen  Strome  die  staunenswerthe  Menge  von  25,000 
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Kilogrm.  Weissfischen  (Cwrinus  dEburntutj  gewonnen  wurde.  IMo 
Schuppen  dieses  Fisches  dienen  bekanntbch  zur  Verfertigung  £&1- 
scher  Perlen.  Durch  einen  scharfsinnigen  Process  werden  sie  zu- 
nächst in  einen  glänzenden  Teig  verwandelt,  den  man  Essence  dCOrient, 
auch  Perlmutter -Essenz  nennt,  und  mit  dieser  Masse  die  innere 
Seite  hohler  Glaskugeln  bestrichen.  Werden  diese  dann  mit  WacliB 
gefüllt,  so  sind  die  Künstlichen  Perlen  fertig.     {AuA,  1S69,  No.  2J) 

BkA, 

Natürliches  Vorkommen  von  Glaubersalz  in  Spanien. 

Das  Salz  kommt  hier  nach  Levonkaire  nicht,  wie  in  andern 
Ländern,  als  Auswitterung  in  gerinffen  Mengen  vor,  sondern  es  bil- 
det  ganze  Gebirgsmassen.  Es  findet  sich  in  sehr  beträchtlichen 
Mengen  mit  Bittersalz,  Gyps  und  Kochsalz  zusammen^  so  im  Ebro- 
thale,  bei  Madrid,  an  den  Hügeln  von  Aranjuez,  bei  Lodoja  und 
in  den  Gebilden  von  San  Adrian  und  Alcanadro.  (ComvL  rend. 
T.  XL  V.  p.  11.  -  Z,  /.  d,  NaturtD.  XL  2.  p.  21L)  Bkb. 


Weichmachen  harten  Wassers. 

Clarke's  Verfahren,  hartes  Wasser  weich  zu  machen,  ist  in 
einigen  grossen  Wasserwerken,  z.  B.  in  Plumstead,  Woolwich  und 
Charlton,  im  Grossen  eingeführt.  Besonders  die  Wasser,  die  aus 
dem  bunten  Sandstein  kommen,  sind  durch  ihren  Gehalt  an  sau- 
rem kohlensaurem  Kalk  sehr  hart.*  Diese  werden  durch  einen  Zu- 
satz von  Kalkmilch  weich,  indem  dadt^rch  die  freie  Kohlensäure 
entfernt  und  der  Kalk  niedergeschlagen  wird.  Sehr  merkwürdig 
ist  aber  auch  die  Wahrnehmung,  dass  das  so  behandelte  Wasser 
sich  besser  hält.  Es  widersteht  Monate  lang  dem  Verderben.  (Mo^ 
natsschrift  des  Gwbe,-  Ver.  zu  ClOn.  1858.)  B, 


Concentrirte  Gewürze  {Epices  aolnbles  concetitrdes), 

Lemettais  und  Bomire  haben  sich  am  19.  März  1857  ein 
Verfahren  für  Frankreich  patentiren  lassen,  durch  Behandeln  der 
Gewürze  mit  geeigneten  Lösungsmitteln  die  wirksamen  Stoffe  aus 
denselben  auszuziehen,  sie  von  den  unwirksamen  Stoffen,  wie  Pflan- 
zenfaser, Stärke  u.  s.  w.,  zu  trennen  und  erstere  in  Form  flüssiger 
Eztracte  darzustellen.  Eine  Commission  von  Chemikern  undAerz- 
ten,  welcher  nach  diesem  Verfahi*en  aus  Pfeffer,  Cayennepfeffer, 
Piment,  Muscatnüssen,  Gewürznelken,  Ingwer  u.  s.  w.  bereitete  Ez- 
tracte vorgelegt  wurden,  hat  sich  über  dieselben  sehr  günstig  ans- 
eesprochen.  Nach  dem  Bericht  derselben  sind  diese  Eztracte  in 
Wasser  und  den  zur  Ernährung  dienenden  Flüssigkeiten  vollkom- 
men löslich,  von  reinem  Geschmack  und  in  ganz  kleiner  Menge 
sehr  wirksam.  Um  die  Anwendung  dieser  Extracte  bequemer  zu 
machen  und  ihre  Vertheiluns  in  den  Speisen  zu  erleichtem,  ver- 
C^ssem  die  Patentträger  ihr  Volumen  durch  Vermischen  mit  Koch- 
salz. (Le  Ginie  indtutr.  Janv,  1858,  p.  45,  —  Polyt.  Centrbl,  1858, 
Lief,  13,  8,896,)  Bkb, 
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Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Phannacie  und  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  18Ö8.  Bedigirt  von  Professor  Dr. 
Scherer,  Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Eisenmann. 
Verfaast  von  Prof.  Dr.  Clarus  in  Leipzig,  Dr.  Eisen- 
mann in  Würzburg,  Dr.  Eulenburg  in  Berlin,  Prof. 
Dr.  Fick  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Lö  sehn  er  in  Prag> 
Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg  und  Prof.  Dr.  Wig- 

fers  in  Göttingen-    Neue  Folge.     Achter  Jahrgang. 
.  Abtheilun^.     Würzburg,    Verlag  der  StaheFschen 
Buch-  und  Kunsthandlung.     1859. 

(Fortsetzung  von  Bd.  CL.  Heft  3.  S.  311.) 

Mcht  fllMr  die  Letetungen  in  der  Pbarmakognosie  und  Fharmade, 
?ea  Professor  Dr.  Wiggers  in  Göttingen. 

II.  Pharmacie. 

Ä.  Allgemeine  pkarmaceuttacke  Verhältnisse. 

Tropfen.  Wie  weit  man  früher,  wo  im  Allgemeinen  1  Tropfen 
=  1  Gran  im  Gewicht  galt,  wenigstens  bei  wässerigen  Flüssigkeiten, 
Ton  der  Wahrheit  entfernt  war,  zeigt  eine  neue  verdienstliche  Arbeit 
fon  Bernoulli,  indem  derselbe  die  Anzahl  von  Tropfen  genau 
xa  bestimmen  gesucht  hat,  welche  man  aus  1  Drachme  einer  gros- 
sen Menge  von  flüssigen  Arzneimitteln  bekommt.  1  Drachme  = 
3,90^  Grm.  giebt  an  Tropfen  von 

Acetum  plumbicum  (1,33  spec.  Gew.) 42 

Acidum  aceticum 50 

„        bydrocyanicura  spirituosum 126 

„        muriaticum  (1,15  spec.  Gew.) 48 

„  dil.   (1,018  spec.  ,Gew.)    46 

Aetber  sulphuricus 204 

„      acetidus 135 

Amylenum 160 

Aqua  destillata 52 

Balsamum  Copaivae 105 

„          peruvian.  .^ 65 

Chloroform  . . .  < « 126 

Elizir  acidum  Hallen 100 

Mncilago  gmi.  arabici 42 

Oleum  Amygdalarum  aethereum 80 

^                 „             dulcium 89 

„      Anisi  aetber 113 

j,      Carvi  aetber ' l  118 

„      caryopbyllorum  aetber 108 
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Oleum  cliainomillae  aether 146 

„      crotonis 204 

9      foeniculi  aether 100 

„      menthae  piperitae 126 

9      losamm , 142 

n      terebinthinae 105 

Petrolenm 110 

Solutio  anenicalis  Fowleri 67 

ff      eztracti  Belladonnae  (1:3) 126 

„  „        HyoBCyami  (1 : 3) 126 

Spiritus  aethereus 152 

9       camphoratus 120 

9       munatico  aethereus 150 

„       nitrico  aethereus 150 

„        Vini  =  300B 152 

Vini  =  200B 142 

Sjrupus  Simplex 42 

Tinctnra  Castorei 120 

„        Chinae  comp 136 

„        Ferri  pomati a 89 

„        Jodi  (1 :  12} 158 

„        opii  crocati 82 

„  y,    Simplex 134 

9        Rhei  vioosa 70 

„        Valerianae  aether '..,  158 

Vinum  stibiatum 71. 

Die  aufgeführte  Anzahl  von  Tropfen  ist  das  Mittel  von  meh- 
reren, sor^altig  angestellten  Versuchen,  bei  denen  das  Austropfen 
nur  aus  einem  Glase  geschah.  Es  wird  übrigens  die  Anzahl  der 
Tropfen  aus  anderen  Gefassen  eine  andere  sein,  so  dass  die  auf- 
geführten Zahlen  nicht  überall  als  Norm  gelten  können.  Auch  ist 
wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Grösse  des  Gefässes,  <Ue 
Mündung  desselben,  Temperatur  und  andere  Verhältnisse  ihren  ab- 
ändernden Einfluss  darauf  haben  können. 

B»  Operationen,  FiUrcUionen,  Um  ätzende,  Papier  u.  a.  m. 
leicht  zerstörende  Flüssigkeiten  (Säuren,  Alkalien,  Metalllösungen 
u.  s.  w.)  zu  filtriren,  empfiehlt  Wiggers  ebenfalls,  wie  schon  in 
neuester  Zeit  Ton  Löwe  geschehen  ist,  die  Anwendung  von  Asbest. 
Da  der  käufliche  Asbest  jedoch  nicht  ganz  rein  ist,  so  muss  er 
vorher  durch  Behandeln  mit  Kalilange  und  darauf  mit  starker 
Salzsäure,  Auswaschen  und  Trocknen  verbessert  werden.  Gebrauch- 
ter Asbest  wird  durch  Ausspülen,  Behandeln  mit  Kali  und  Salz- 
säure, Auswaschen  und  Ausglühen  wieder  brauchbar. 
(7.  Apparate  und  Geräthschaften, 

D,  Fharmacie  der  unorganische  Körper.  —  1)  Elektronegative 
Grundstoffe  und  deren  binäre  Verbindungen. 

Araenicum,  Arsenik.  Solutio  arsenicalie  ^otoleri.  Die  frü- 
her mitgetheilten  Resultate  einer  Prüfung  dieser  Flüssigkeit  von 
Buignet,  nach  denen  dieselbe  nur  arsenige  Säui-e  und  kohlen- 
saures Kali  unverbunden  neben  einander  enthalten  sollte,  haben 
in  England  verschiedene  Discussionen  hervorgerufen.  Bamber 
hatte  nämlich  aus  einigen  Versuchen  den  Schluss  gezogen,  dass 
die  arseniffe  Säure  doch  Kohlensäure  aus  dem  K0,C02  austreiben 
könne  und  dass  also  das  Präparat  doch  arsenigsaures  Kali  ent- 
hielte. Bell  hielt  jedoch  die  Versuche  für  nicht  völlig  beweisend, 
und  brachte  daher  den  Gegenstand  in  der  folgenden  pharmaceuti- 


« 
•dien  YersflinmlaDg  snr  Sprache.    Aus  den  dann  in  dieser  darüber 
gehaltenen  Discussionen  von  Bedwood,  Porrett  etc.  folgt,  dass 
diese  Herren  die  Annahme  von  Buignet  für  richtig  halten. 

BromumK  Brom.  Riohe  hat  gefunden,  dass  Brom  und  Brom- 
«MserstoffuLure,  wenn  man  ihre  Lösungen  in  Wasser  dem  Einfluss 
cineB  elektrischen  Stromes  aussetzt^  sich  analog  eben  so  verhalten 
wie  Chlor,  v?o  man  also  dabei  Bromsäure  =  BrO^  als  Endproduct 
erhält,  und  dass  durch  diese  Behandlung  die  beste  Bereitung  die- 
ser Säure  vorliegt 

Aach  ist  von  Biche  eine  Methode  gegeben,  nach  welcher  man 
Brom  direet  sowohl  mit  Wiuserstoff  als  auch  mit  Sauerstoff  ver- 
cnigen  kann,  indem  man  sie  auf  die  einfachste  Weise  im  SkAu 
mueaUi  darauf  wirken  lässt. 

Carbonicum.  Kohlenstoff.  Acidum  carbonicum.  Das  Koh- 
knäluregaB,  welches  aus  Kreide  oder  anderen  thonhaltigen  Kalk- 
iteinen  entwickelt  wird,  besitzt  bekanntlich  einen,  von  geringen 
Mengen  eingemengter  Bestandtheile  herrührenden,  widrigen  soge- 
ntDDten  Thongeruch^  den  es  nicht  verliert,  selbst  wenn  man  es 
durch  viele  hinter  einander  gestellte  Waschflaschen  strömen  lässt, 
und  der  es  zu  mehreren  Zwecken  unbrauchbar  macht,  namentlich 
zur  Bereitung  von  künstlichem  Mineralwasser,  Sodawasser  etc. 
IHesem  Uebelstande  abzuhelfen,  das  entwickelte  Gas  leicht  und 
Tollstandig  von  dem  üblen  Gerüche  zu  befreien,  ist  Stenhouse 
dsdurch  gelungen,  dass  man  das  Gas  durch  ein  mit  Holzkohle  ge- 
ftUtes  Rohr  strömen  lässt. 

Sulfidum  carhonicum.  In  Bezug  auf  den  Schwefelkohlenstoff 
kit  Seifert h  zwei  gewiss  so  interessante  als  wichtige  Entdeckun- 
gen gemacht. 

EHe  eine  besteht  in  der  Erfindung  eines  Apparates,  mit  welchem 
der  Schwefelkohlenstoff  so  billig  dargestellt  werden  kann,  dass  1 
Pfand  desselben  nur  2  bis  2V2  Sgr.  zu  stehen  kommt,  und  er  hat  sich 
die  Fabrikation  des  Schwefelkohlenstoffs  mittelst  des  neu  construir- 
ten  Apparates  für  das  Königreich  Hannover  patentiren  lassen. 
Dieser  Apparat  findet  sich  im  Polyt,  CentrML  JS68,  S,732  —  742 
tusfiihrlich  beschrieben  und  mit  Zeichnungen  versinnlicht. 

Die  zweite  betrifft  den  bekanntlich  so  üblen  Geruch  des  Schwe- 
felkohlenstoffs. Derselbe  soll  ihm  selbst  nicht  angehören,  sondern 
von  einem  fremden  darin  aufgelösten  Körper  herrühren,  nach  des- 
■en  Entfernung  der  Schwefelkohlenstoff  nur  ätherartig  und  nicht 
unangenehm  riechen  soll.  Die  Entfernung  dieses  fremden  Körpers 
geschieht  nun  in  dem  erwähnten  Apparate  selbst  und  zwar  bei  der 
Hecfcific^tion,  wo  der  dampfförmige  Schwefelkohlenstoff  mit  dem 
Wasser  in  dem  Condensator  zusammentrifft;  nur  in  diesem  Augen- 
bück  und  unter  den  in  dem  Apparate  gegebenen  Umständen  soll 
das  Wasser  den  fi'emden  Körper  daraus  auflösen  und  also  wegneh- 
men, und  zwar  in  der  Art,  dass  ein  auf  andere  Weise  dargestellter 
und  übel  riechender  Schwefelkohlenstoff  nicht  durch  Waschen  mit 
Wasser  davon  befreit  werden  kann. 

Weitere  Versuche  darüber  müssen  jedoch  die  obige  Angabe 
Bocb  bestätigen. 

Wie  wichtig  und  folgenreich  beide  Entdeckungen  sind,  braucht 
wohl  nicht  erörtert  zu  werden.  Seyferth  empfiehlt  ihn  ausser 
den  schon  bekannten  medicinischen  und  technischen  Anwendungen 
(wie  z.B.  in  Kautsd^ukfabriken)  zum  Betriebe  von  Dampfmaschi- 
nen} zum  Ausziehen  von  Fetten,  Harzen  u.  s.  w.  Und  kann  mau 
ibn  wirklich  so  billig  und  vor  Allem    nicht  übelriechend  haben, 
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so  wird  man  g^wisa  auch  keinen  Anstand  nehmen,  ihn  häufiger  ca 
gebrauchen,  und  namentlich  auch  bei  wissenBchaftlichen  Unter- 
Buchungen  von  Vegetabilien  stets  zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  Alko- 
hol, Aether,  Chloroform  etc.  und  besonders  in  solchen  Fällen  an- 
zuwenden, in.  welchen  jene  Flüssigkeiten  nicht  zum  Zweck  föhreiiy 
und  dabei  solche  Yortreffliche  Entdeckungen  machen,  wie  z.  B. 
beim  Carotin. 

2)  Elektropositivß  GmndstoflPe  (Metalle)  und  alle  ihre  Verbin- 
dungen. 

Baryum,  Baryum.  Das  Atomgewicht  des  Baryums  ist  mit 
aller  Sorgfalt  aufs  Neue  von  Marignac  bestimmt  worden  nnd  er 
hat  es  =  857^25  gefunden.  Dasselbe  ist  also  kein  Multiplum  von 
Wasserstoff  in  ganzer  Zahl,  denn  H  ==  1  gesetzt,  ist  es  68,58. 

E.  Pharmacie  der  organischen  Körper. 

1)  Pflanzensäuren.  Bekanntlich  haben  die  3  Atome  Sauer- 
stoff enthaltenden  sogenannten  Alkoholsäuren  (deren  jede  einem 
bestimmten  Alkohol  entspricht,  wie  die  Essigsäure  dem  Aethyl- 
Aikohol)  die  Eigenschaft,  dass  in  ihnen,  wenn  man  sie  als  krystal- 
lieirte  wasserhaltige  Säuren  mit  Phosphorsuperchlorid  =  PCl^  oder 
als  wasseHreie  Salze  mit  Phosphoroxychlorid  =  PCl^O'  behan- 
delt, 1  Atom  Sauerstoff  gegen  1  Aequivalent  Chlor  ausgewechselt 
wird  und  dadurch  Körper  entstehen,  welche  sich  von  den  primiti- 
yen  Säuren  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  1  von  ihren  3  0 
durch  1  Cl  sub^tituirt  enthalten,  und  welche  bisher  besonders  da^ 
durch  wichtig  waren,  dass  man  mit  ihnen  die  Pflanzensäuren  was- 
serfrei darzustellen  gelernt  hatte.  Man  bat  sie  im  Allgemeinen 
Säurechlorüre  genannt,  und  die  Beactionen  bei  ihreir  Bildung 
werden  leicht  durch  Bilder  mit  z.  B.  der  Benzoösänre  eingesehen: 

HO  +  CHH503.        PC1302 

PCI*  j  —  CMH5C102. 

3(NaO  +  CMH502)\  _  3NaO,  PO* 
PC1302/  —  3Ci4H5C10a. 
Es  ist  dabei  auch  klar,  dass  wenn  man  in  derselben  Weise 
die  analogen  Verbindungen  des  Phosphors  mit  Brom  und  Jod  an- 
wendet, die  entsprechenden  Säurebromüre  und  SäurejodOre  erhal- 
ten werden.  Gerhardt  und  nach  ihm  Andere  betrachten  jedoch 
die  Pflanzensäuren  als  Verbindungen  von  1  Atom  Sauerstoff  mit 
einem  sauerstoffhaltigen  I(adical,  z.  B.  die  Benzoesäure  =:C1^H*0' 
4-  O,  und  dahe^  die  neuen  Körper  als  Chlorüre,  Bromüre  und  Jodäre 
von  den  sauerstoffhaltigen  Badicalen,  z.  B.  den  von  der  Benzoe- 
säure =  CM  H*02  -j-  Cl,  und  daher  heissen  jetzt  solche  Körper 
häufig  Benzoylchlorür,  Benzoylbromür  etc.,  Acetylchlorür,  Acetyl- 
bromur  etc.,  aber  auch  Chlorbenzoyl,  Chloracetyl  etc.  etc.,  was 
Alles  wohl  zu  beachten  ist,  indem  man  unter  Chlorüren  etc.  in  der 
organischen  Chemie  sonst  gewöhnliche  Verbindungen  von  Chlor 
U.S.W,  mit  Kohlenwasserstoffen  als  Radicalen  versteht.  Wiggers 
setzt  hier  femer  als  bekannt  voraus,  dass  diese  Säurechlorüre, 
Säurebromüre  etc.  wieder  in  die  ursprünglichen  Säuren  zurück- 
kehren, wenn  man  sie  mit  basischen  Oxyden  behandelt.  Z.  B.  giebt 
CM  H5  Cl  02  mit  2  Na  einfach  NaCl  und  NaO,  C"  H&  03,  d.  h. 
Chlomatrium  und  benzoesaures  Natron.  Schischkoff  und  Rö- 
sing  sind  nun  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  durch  eine 
weiter  getriebene  Einwirkung  von  PCI*  oder  PBr*  und  PJ5  auf 
die  Chlorüre  oder  Bromüi*e  oder  Jodüre  von  den  Säuren  vielleicht 
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liier  Sauerstoff  weg^feoommen  und  durch  Chlor  oder  Brom  oder 
Jod  ersetzt  werden  könnte,  nnd  dass  dadurch  Körper  herYorgehen 
väraen,  welche  den  Säaren  und  Alkoholen  in  derselben  Weise 
entsprecheD,  wie  z.  B.  die  bekannten  Körper  Chloroform,  Bromo- 
foim  and  Jodoform  der  Ameisensäure  und  dem  Methylalkohol. 

Bis  jetzt  versuchten  sie  nur  erst  eine  Behandlung  des  söge*. 
Bannten  Benzoylchlorürs  =  CWE^ClOa  mitPCls.  Um  eineWech- 
lelirirkung  derselben  herrorzubringen,  war  es  nÖthig,  gleiche  Atome 
von  beiden  Körpern  in  einer  Glasröhre  zuzuschmelzen  und  diese 
dann  in  einem  Oelbade  bei  4~  ^^  so  lange  zu  erhitzen,  bis  sich 
beim  Erkalten  keine  Krystalle  von  Phosphorchlorid  mehr  ausschei- 
to,  und  diese  Operation  erforderte  mehrere  Stunden,  aber  dann 
hatte  die  Beaction  der  Körper  in  der  erwarteten  Art  nach  dem  Bilde 

CMHSClpa  /  _  |PC130a 

PCI«  I  —  jCMflsaa 

«irUieh  statt  gefanden,  d.  h.  die  Ingredienzien  hatten  sich  umge- 
setzt in  Phorphorozychlorid  und  in  eigentliches  Benzoylsuperchlorür 
=  CMH*  -(-  C13,  welchen  Körper  die  Verfasser  jedoch  nicht  gut 
Benzoesäure -Chloroform  nennen,  indem  derselbe  nicht,  wie  die 
Silbe  ^form''  ausdrQckt,  Formyl  =  C^H  enthält. 

Das  Benzoylsuperchlorür  ist  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  sinkt 
JB  Wasser  unter,  riecht  schwach  angenehm,  reagirt  yöllig  neutral, 
irt  unlöslich  in  Wasser  und  verändert  sich  nicht  in  Berühniug 
mit  dem  Kali.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether  und  wird 
inrch  Wasser  aus  'dem  ersteren  wieder  abgeschieden.  Ohne  eine 
gewisse  Zersetzung  kann  es  nicht  destillirt  werden. 

Man  gewinnt  es  daher  aus  dem  Producte  *der  Beaction,  indem 
aas  zunächst  bis  zu  -f-  110®  das  entstandene  Phosphoroxychlorür 
davon  abdestillirt,  den  Ruckstand  mit  starker  Kalilauge  schüttelt, 
dun  abwascht,  in  Alkohol  löst  und  durch  Wasser  ausfällt. 

Hiermit  ist  also  der  Weg  vorgeschrieben,  sämmtliche  dem 
Chloroform  =  C^H  +  C13,  Bromoform  =  C^H  +  Br3  etc.  ent- 
sprechenden  Verbindungen  von  allen  anderen,  sogenannten  Alkohol- 
änren  darzustellen,  wenn  auch  über  die  chemische  Constitution 
noch  verschiedene  Ansichten  vorliegen,  und  wird  auch  die  Dar- 
tteOnng  derselben  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

2)  Organische  Basen.  3)  Eigenthümliche  organische  Stoffe. 
4)  Alkohole.       . 

F.  Pharmacie  gemischter  Arzneistoffe. 

Liquores.  Flüssigkeiten.  Liquor  antiscorbuiicus  von  Dr. 
B.  in  H.  ist  nach  Cichorius  eine  Mischung  von  STheilen  Liquor 
Natri  tHdoratiy  2  Theilen  Tinctura  Catechu  und  1  Theil  Kreosot 

Für  den  Gebrauch  wird  1  Theelöffel  voll  davon  mit  V2  Tasse 
Sslbeithee  vermischt  und  damit  der  Mund  3  —  4  Mal  täglich  aus- 
gespült Cichorius  bemerkt  dazu,  dass  man  durch  die  so  inten- 
nve  und  wunderschöne  braunrothe  Färbung  überrascht  würde, 
welche  beim  Vermischen  der  Catechutinctur  mit  dem  Liquor  NcUri 
tihrali  hervorgerufen  werde.  Er  wurde  dadurch  veranlasst,  mit 
doer  solchen  Mischung  ein  Möbel  von  Tannenholz  zu  beitzen, 
nnd  es  bekam  dasselbe  auch  dadurch  eine  prächtige  und  tief  in 
das  Holz  eindringende  Färbung,  die  durch  einen  Zusatz  von  mehr 
oder  weniger  Kisenvitriol  noch  verschiedenartig  nuancirt  werden 
ioonte,  so  dass  dadurch  die  Umbra  und  Terra  Siena  sehr  vor- 
theühaft  ersetzt  werden  können. 
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Büieht  Oer  ik  UMogoi  ta  der  Phanukodjunk  ni  Tmlkologiew 

fOB  Prot  Dr.  Jaliii  OUris  Ib  Ulpiig. 

Einzelne  Arzneimittel. 

A,  Pharmakologie  und  Toxikologie  der  anorganischen  Stoffe  und 

deren  Verbindungen, 

1.  Nichtmetallische  Elemente  und  deren  Verbindungen. 

Oxalsäure.  Toxikologie,  von  Dr.  Rul-Ogez.  Die  Ab- 
handlung zerfallt  iu  drei  Theile,  deren  erster  ein  Resum^  der  bis- 
herigen Kenntnisse  über  die  Veigiftungen  mit  Oxalsäure  liefert, 
während  der  dritte  die  Nothwendigkeit  gesundheits- polizeilicher 
Maassregeln  gegen  diese  meist  durch  Verwechselungen  des  soge- 
nannten Sauerkleesalzes  mit  ähnlichen  Substanzen  entspringenden. 
Vorfalle  bespricht.  Uns  interessirt  vorzugsweise  der  zweite  Theil, 
welcher  über  folgenden  Vergiftungsfall,  der  zu  der  ganzen  Arbeit 
Anlass  gab,  berichtet.  Eine  bisher  gesunde  Frau  von  49  Jahren 
nahm  etwa  1/2  Unze  Oxalsäure,  die  ihr  von  einem  unwissenden 
Droguistenjungen  statt  Oemor  iartari  verabreicht  worden  war,  und 
wurde  wenige  Augenblicke  nachher  von  heftigen  Magenschmerzen^ 
Kolik  und  Durchfall  ergriffen,  denen  alsdann  Brechneigung,  Schmer- 
zen in  der  linken  Seite,  Znckungrn,  Ohnmacht,  Röcheln  und  be- 
reits nach  V4  Stunde  der  Tod  folgte,  ohne  dass  eine  Hülfsleistung 
möglich  gewesen  wäre. 

Jod  und  Jodpräparate.  Toxikologie.  Galy  sucht 
die  localen  toxischen  Wirkungen  des  Jods  zu  erklären  und  Mittel 
zu  deren  Verhütung  aufzufinden.  Die  Uauptursache  der  die  Ge- 
webe alterirenden  Wirkung  des  Jods  ist  deren  Affinität  zum  Was- 
serstoff, mit  dem  es*  Jodwasserstofisäure  bildet;  ist  dieser  Affinität 
Genüge  geleistet,  so  hört  die  destruirende  Wirkung  auf.     Galy 

flaubt  durch  Verbindung  des  Jods  mit  Zucker  (in  Gestalt  von  Syrup, 
^aste  oder  Bonbon)  die  Sättigung  des  Jods  mit  Wasserstoff  zu  J>e- 
wirken  und  dadurch  den  gedachten  Nachtheilen  vorbeugen  zn 
können.  ' 

Pharmakologie.  Physiologische  Wirkung.  Absorp- 
tion und  Ausscheidung  des  Jods.  W.  Brskune  gelangt  bei 
seinen  Untersuchungen  Ober  die  Resorption  des  Jods  zu  folgenden 
Sätzen:  Jodkalium  in  Form  von  Badern  wird  durch  die  Haut 
nicht  resorbirt;  Jodtinctur  in  Bädern  wird  oft,  aber  nicht  immer 
resorbirt  und  erscheint  im  Harn  und  Speichel,  wenn  das  Wasser 
ausdünsten  kann;  waren  aber  die  Dämpfe  (durch  eine  Oelsehicht) 
zurückgehalten,  so  konnte  das  Jod  niemals  in  den  Secreten  nach- 
gewiesen werden.  Ein  Fussbad  mit  Jodwasserstoff  und  freiem  Jod 
gab  bei  Abhaltung  der  Dämpfe  auch  ein  negatives  Resultat.  Jod- 
salbe kann  auch  mit  frischem  Fett  bereitet  werden,  da  die  Säuren 
des  Schweisses  hinreichen,  um  Jod  frei  zu  machen;  aus  derselben 
wird  Jod,  nicht  Jodwasserstoff  frei. 

Arsen.  Toxikologie.  Nachweis  des  Arseniks  in 
Vergiftungsfällen,  von  Dr.  Blondlot  Die  vielfachen  Ver* 
besserungen  des  Marsh'schen  Apparats,  die  namentlich  durch  Dan- 
ger und  Flaudin  vorgeschlagen  wurden  und  in  der  Hauptsache 
die  Zerstöi-ung  der  organischen  Materie  sich  zum  Zwecke  vorsetzen, 
sind  wegen  der  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Menge  Arsenik, 
die  dabei  verloren  geht,  nicht  ausreichend.  Dr.  Blondlot  gelangte 
zu  dieser  Ueberzeugung  dadurch,  dass  er  in  den  Falten  der  Magen- 
schleimhaut von  drei  an  Vergiftung  durch  arsenige  Säure  Verstor- 
benen nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Sohwefelarsen,  die  jeden- 
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&0t  dnrdi  den  itlHlniasprocess  gebildet  worden  waren,  vorfand. 
Tfire  nan  in  diesen  Fällen  das  Danger-Flaudin'sche  Verfah- 
RB  angewendet  worden,  so  würde  das  Schwefelarsen  ganz  unver- 
ändert in  der  Kohle  zurückgeblieben  sein  und  selbst  das  Befeuch- 
ten der  letzteren  mit  Salpeter  oder  Salpetersalzsäure  wegen  der 
grossen  Menge  Kohle,  in  der  das  Schwefelarsen  eingebettet  Hegt, 
■iehts  in  der  Sache  geändert  haben. 

Diese  Betrachtungen  veranlassten  Dr.  Blondlot  zu  folgenden 
Vennchen.     £in  Theil-der  Leber,  Milz  und  Nieren  eines  der  drei 
Vergüteten  wurde  6  Monate  lang  in  einem  mit  Pergament  geschlos- 
KneB  l^ingatgeßisse  der  Päulniss  überlassen,  und  hierauf  500  Grm. 
teer  Masse  mit    100  Grm.  concentrirter  Schwefelsäure  verkohlt. 
Die  trockne  xerreibliche  Kohle  wurde  hierauf  mit  30  Grm.  rauchen* 
^  Salpetersäure  behandelt,  die  Kohle  von  Neuem  getrocknet,  mit 
kockendem  Wasser  behandelt  und   dann  auf  dem  Filter  von  allen 
fidichen  Bestandtheilen  durch  Auslaugen  mit  heissem  Wasser  be- 
6aL    Auf  diese  Weise  erhielt  Dr.  Blondlot  etwa  1  Liter  einer 
sdtöehen  Flüssigkeit,  die  er  etwa  auf  ein  Deeiliter  eindampfte  und 
■ii  A.  beseichnete.     Von  Neuem  wurde    hierauf  die  Kohle   mit 
kochendem  Wasser  behandelt,  das  Prodnet  concentrirt  und  mit  B. 
beseidmet,   hierauf  der  Kohlenrückstand  wiederholt  und  mit  ver^ 
dÖDiitem  Aetzammoniak  befeuchtet  und  die  dabei  erhaltene  schwärz- 
fidie  Ftoasigkeit  in  einer  Porcellanschale  zur  Trockenheit  abgedampft, 
der  Bnckatand  in  der  Wärme  mit  rauchender  Salpetersäure  behan- 
delt, von  Neuem  zur  Trockenheit  abgedampft,  der  Rückstand  mit 
teülirtein  Wasser  behandelt,  filtrirt  und  dadurch  etwa  1  Deeiliter 
OBSr  mit  C.   bezeichneten    gelblichen   Flüssigkeit   erhalten.     Die 
RüHigkeit  A.  bildete  im  Marsh'schen  Apparat  sofort  einen  Metall- 
na%^  während  B.  selbst  nach   V2  Stunde  noch  keine  Spur  davon 
aeigte,  ein  Beweis,  dass  alles  lösliche  Arsen  'durch  die  vorgenom- 
nenen  Auswaschungen  entfernt  worden  war.     Die  Flüssigkeit  0. 
dügegen,  die  durch  Auswaschen  mit  Ammoniak  erhalten  war,  fing 
idbmi  nach  wenigen  Minuten  einen  fast  eben  so  starken  Metallring 
n  bilden  an  als  A.     Es  konnte  nun  die  Frage  entstehen,  ob  alles 
Sdraefelarsen,   dessen  Existenz   in   der  Kohle  nachgewiesen  war, 
lileiB  dem  Fäulnissprocess  oder  zum  Theil  auch  der  Behandlung 
der  organischen  Materie  mit  Schwefelsäure  seine  Entstehung  ver- 
dukte.     Um  hierüber  Gewissheit  zu  erlangen,  wurden  250  Grm. 
friidier  Oehzenlnnge  crob  geschnitten,  100  Grm.  concentrirter  Schwe- 
febanre  und,  nach  Yerflüssigunff  des  Ganzen,  2  Centigrm.  arseni- 
ger Säore,  in  etwas  destillirtem  Wasser  gelost,  zugesetzt     Hierauf 
wurde  vrie  oben  verfahren  und  ai|f  diese  Art  ebenfalls  drei  ent- 
sprechende Lösungen  erhalten,  von  der  die  Solution  A.  und  C. 
teke  Metallringe  ffab»  während  B.  keine  Spur  von  Arsen  zeigte; 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  abgesehen  von  der  durch  die  Fäulniss 
veanlassten  Entstehunff  von  Schwefelarsen,  auch   das  Behandeln 
der  organischen  arsenhaltigen  Materie  mit  Schwefelsäure  eine  solche 
bedingt     Es  muss  sonach  angenommen  werden,  dass  arsenige  und 
Sdiwdfelsäure  in  Gregenwart  von  Kohle  und  in  höherer  Temperatur 
ndueirt  werden  und  dadurch  die  Bildung  von  Schwefelarsen  ver- 
anlasst wird.     Es  erklärt  dies  zugleich  die  bereits  von  Barse  und 
Chevallier  gemachte   Beobachtung,   dass   beim   Verkohlen   der 
«nenMtigen  Thiermaterie  durch  Schwefelsäure  immer  eine  nicht 
i&betrichtliche  Menge  von  Arsenik  verloren  geht    Es  braucht  aber 
deshalb  nach  den  oben  gemachten  Erfahrungen  jenes  im  Uebrigen 
ustreitig   zweckmässige  Ver&hren  nicht  aufgegeben  zu  werden, 
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nnr  mass  nach  dem  Auswaschen  der  Kohle  mit  kochendem  Waa 
ser  di^elbe  nochmala  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  ausgezog;«!] 
das  Ausgezogene  zur  Trockenheit  abgedampft,  der  Rückstand  nad 
und  nacn  mit  kleinen  Mengen  concentrirter  heisser  Salpetersänn 
versetzt»  der  SäureOberschuss  entfernt  und  der  Rückstand  mit  Was 
ser  behandelt  werden.  Diese  so  erhaltene  Arsenlöeung  wird  mil 
der  ersten  vereinigt  und  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht. 

2)  Metalle  und  deren  Verbindungen. 

Leichte  Metalle.  —  Alkalim^aüe,  —  Allgemeines.      Ow^eii 
Rees  sucht  in  seiner  Arbeit  über   Urinalkalescenz  zu  beweisen, 
dass  Proust 's    yiphosphaJtic  diaJtheais*^^    welche  die  Tendenz  hätte, 
die  erdigen  Salze  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  gar  nicht  ezistiit, 
sondern  dass  der  Harn,  normal  sauer,  durch  das  Secret  der  entzün- 
deten Schleimhaut  eine  alkalische  Reaction  annimmt  und  nun  cur 
Entstehung  der  betreffenden  Niederschläge  Anlass  giebt    Deshalb 
leistet  auch  die  alkalische  Behandlung  mit  pflanzensauren  Alkalien : 
dtron-  oder  weinsteinsaures  Kali  (V2  —  1  Drachme  2  —  3  Mal  tS^- 
lich^   mit  vegetabilischen  tonischen  Mitteln    vortreffliche  Dienste. 
Cari>onate  und  kaustische  Alkalien  wirken  nicht  so  schnell.      In- 
gleichen wird,  wie  Owen  Rees  femer  beobachtete,  das  durch  ent- 
zündliche Affectionen   der  Blase  {LOhioBU^  Blennorrhoe)  bedingfte 
häufige  Harnlassen  durch  die  alkalische  Behandlung  beseitigt  und 
zugleich  vortheilhaft  auf  die  Entzündung  eingewirkt. 

Natrium.  Phosphorsaures  Natron.  W.  Gairdner:  „die 
Gicht:  aus  dem  Englischen  von  Dr.  C.  Braun,  Wiesbaden  IC^*", 
gedenkt  bei  Behandlung  der  Gicht  der  Wichtigkeit  kleiner  Gaben 
von  Neutralsalzen,  besonders  der  Phosphate  zur  Herstellung  der 
Nierensecretion.  Das  phosphorsaure  Natron  zu  20  —  60  Gr.  mit 
3  — 10  Gr.  kohlensaurem  Natron  und  %  —  l  Drachme  Salpeter- 
äther  und  Tinct,  Dioamae  erenat<u  alle  6  Stunden  soll  eine  mächtige 
Reinigung  des  Organismus  bewirken.  Zweckmässig  ist,  mit  den 
phosphorsaureU)  wein-  und  dtronensauren  Salzen  zuweilen  abzu- 
wechBeln. 

Ztuammengegettte  Badieale.  —   Cvan  und  denen  Verbindungen» 
Bittermandelwasser  hat  Dr.  A.  Schuoert  in  einer  Keuchhusten- 
Epidemie  rein  und  in  grossen  Dosen  im  Convulsivstadium  angewandt 
Die  günstige  Wirkung  trat  fast  in  allen  F^len  am  zweiten  und 
dritten  Tage  ein,  indem  der  Husten  den  Charakter  eines  einfach- 
katarrhalischen annahm  und  sich  beim  Fortgebrauche  bald  gänzUch 
verlor.    Schubert  giebt  das  Mittel,  auch  in  der  Nacht,  mit  etwas 
Wasser  anfan^  (nach  Alter  und  Constitution)  zu  1  —  10  Tr.,  steigt 
beim  jedesmabgen  Eingeben  um  1  —  2  Tr.  und  ist  so  bei  Kindern 
von  6 — 18  Monaten  auf  5 — 10,  bei  Kindern  von  2 — 4  Jahren  auf 
12  — 20|  bei  5-  bis  8jährigen  auf  25—30  Tropfen  und  darüber  ge- 
stiegen.   Je  stürmischer  cde  Anfalle,  desto  grossere  Gaben  wurden 
vertegen  und  desto  dreister  durfte  gestiegen  werden.     Bis  zum 
Aufhören  des  Hustens  müssen  immer  kleiner  werdende  Gaben  fort» 
gebraucht  werden. 

Wiggers  bestätigt  den  vortrefflichen  Erfolg  von  Schubert 's 
Methode  durch  eigene  Erfiaihrung  in  seiner  ärztlichen  Praxis. 

B.  Pharmakologie  und  Toxikologie  der  organiechen  Klk^er. 

Pflanzenstoffe  und  deren  Derivate. 

Pakncbe.      Phoenix    dactyUfera,      Pharmakologie.      Klet- 
sinsky  hat  hinsichtlich  der  Nährkraft  der  Datteln  und  Areca- 


Ztifera^r.  83 

liae  Folgendes  gefunden:  Die  Dattel  enthält  85  Proc.  Fleisch, 
ID  Pioe.  Keine  nnd  5  Proc.  Schale.  In  chemischer  Hinsicht  fana 
Kletsinsky  in  den  Datteln  nach  arrondirten  Zahlen:  Wasser 
30  Proc^  Zacker  36,  Legumin  und  Wassereztract  23 1/4%  Pectinate 
8^  Cellolose  Vj^y  Cumarin^  Citronensäure  und  Asche  3/^  Procent. 
Die  löslichen  Salze  (6  p./iD-)  der  Asche  enthalten  die  für  die  Blut- 
bOdung  so  wichtigen  dreibasisch  •  phosphorsauren  und  kohlensauren 
Sake  dea  Natrons  und  etwas  Chloride  und  Sulphate;  die  unlöslichen 
'!2  pVm.)  bestehen  beinahe  zur  Hälfte  aus  Kieselerde  mit  Spuren 
TtB  ünorcalcinm,  zur  anderen  Hälfte  aus  Phosphaten  der  alkali- 
lehen  Erden,  Kalky  Magnesia  und  Eisenoxyd.  Die  im  Handel 
fibehlich  unter  dem  Namen  Arecanüsse  bekannten  rundlich  4rei- 
Mitigen  Nüsse  stammen  nicht  von  der  Arecapalme  (Äreca  CcUeciu) 
kr,  sondern  wahrscheinlich  von  Phytüephcts  maerocarpa  oder  Mc^ 
Mrid  mtccifera  (Paia-  oder  Taguanuss) ;  es  sind  Ton  den  Bestand« 
Mlen  dieser  Nüsse  etwa  50  Proc.  geniessbar.  Die  Zusammensetzung 
im  genieaabaren  Theiles  ist  in  arrondirten  Zahlen  31/4  Procl  Was- 
Mr,  533/4  Fett,  30  Emulsin,  4  Pflanzenfaser,  6^/4  Zucker,  2V4  Asche. 
Der  Stieluatofii^ehalt  beträgt  4,2  Proc.  Von  der  Asche  sind  etwa 
&  ffilfle  lösliche  Chloride  und  Carbonate  der  Alkalien,  die  andere 
softe  die  unlöslichen  Stoffe:  phosphorsaurer  Kalk,  Eisenoxyd  mit 
^oren  von  Kieselerde.  Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  des 
Ditteifleischea  mit  der  des  Nusskems,  so  zeigt  es  sich,  dass  bei 
CDterem  Wasser  und  Kohlenhydrate  bedeutend,  bei  letzterem  das 
Fett  in  kleinem  Maasse  den  stickstoffhaltigen  Eiweisskörper  über- 
«i^  der  in  beiden  Früchten  in  einer  sehr  loslichen  und  verdau- 
BdKD  Form  (einer  Art  von  Legumin  und  Emulsin)  vertreten  ist. 
CädA  man  einem  Reconvalescenten  beiderlei  Früchte,  so  erhält  er 
m  <Beser  Kost  alle  vier  wesentlichen  Nährstoffe:  Aschensalze,  Koh- 
kskydrate,  Fette  und  Proteinate  in  äusserst  verdaulicher,  wohl- 
sdnieckender,  den  Stoffersatz  befördernder  Form. 

Dieser  Berieht  ffiebt  von  Neuem  eine  Nachweisung  der  wich- 
tigiten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Pharmacie  und  dahin  ein- 
sÄlägeaden  Wissenschaftszweige,  dessen  Umfang  sich  immer  mehr 
ttweiierl  durch  die  Fortschritte,  welche  die  Naturwissenschaft  Jahr 
tos  Jahr  ein  macht,  zum  Nutzen  und  Wohle  der  menschlichen 
GcBellsehaft,  er  lieiert.  aber  auch  einen  neuen  Beweis  von  der 
grosien  Umsicht  und  dem  rühmlichen  Fleisse  der  Bearbeiter,  welche 
iäe  regste  Anerkennung  verdienen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Lekrbacli  der  organischen  Chemie^  von  Dr.  A.  Kekulä^ 
Profesaor  der  Chemie  zu  Oent.  Erste  Lieferung. 
Erlangen   1859,   F.  Enke. 

Die  Ankündigung  dieses  Werkes  durch  die  erste,  15  Bogen 
tttke  Lieferung  zeigt  an,  dass  das  gesammte  Werk  circa  60  Bogen 
omisasen  und  demnach  die  organische  Chemie  ziemlich  detaillirt 
enthalten  soll.  Wir  begrüssen  auf  der  einen  Seite  das  Werk  mit 
Frenden  wegen  der  sehr  vollständigen  und  ausgezeichnet  klar  ab- 
gefiusten  geschichtlichen  Darstellung  der  Entwickelung  der  orga- 
Bttchen  Chemie  bis  auf  die  neueste  Zieit,  indem  kaum  ein  anderes 
Werk  hierin  ihm  zur  Seite  gestellt  werden  kann;  andererseits  thut 
tt  UM  um  so  mehr  leid,  dass  abermals,  wie  jetzt  fast  allgemein 
nbJicb,  eine  andere  Auffassungsweise  darin  Platz  gefunden. 
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^  Scbön  an  andenn  Orte  findet  sich  die  von  uns  aosgesproclieoc 
Meinung,  dass  Aenderungen  der  Atom-  und  Aequivalentzeiolieii^ 
80  nothwendig  sie  sicher  durch  die  Forschungen  der  Neuzeit  sicli 
zeigen,  doch  nicht  sofort  auf  Lehrbücher,  für  allgemeinen  Gebr&ucb 
bestimmt,  übertragen  werden  sollten.  Wir  befinden  uns  erst  am 
Anfang  dieser  weit  eingreifenden  Forschung  über  die  absolute  und 
relative  Grösse,  Höhe  der  Aequivalentzahlen,  Atome,  Molecüle  etc., 
und  Aenderungen  der  dahin  schlagenden  Theorien  erscheinen  von 
Tage  zu  Tage.  Der  weiteren  Verbreitung  eines  Lehrbuches  scha- 
det gewiss  die  hier  nothwendige  Anforderung,  dass  jeder  Lesende 
und  darin  Belehrung  Suchende  erst  das  System  und  die  neue  An- 
sieht  sich  vorstellen  muss,  um  es .  überhaupt  gebrauchen  zu  können. 
Da  hier  der  Anfang  des  Werkes  nur  vorliegt,  wäre  allordinga  die 
Uebertragung  dieses  Urtheils  >  verfrüht,  und  mögen  die  späteren 
Lieferungen  vielleicht  durch  Anordnung  und  klare  Einsicht  das- 
selbe modificiren. 

Verf.  definirt  die  organische  Chemie  als  die  Chemie  der  Koh- 
lenstofPverbindungen,  die  eigentlich  zu  allererst  angebrachte  Weise, 
die  früher  wenig  zahlreichen,  sogenannten  organischen  Verbindun- 
gen als  Anhang  des  Kohlenstofi^es  zu  geben. 

Die  Verbindungen  von  Kohlenstofi^  und  Sauerstoff  allein,  Koh- 
lenozyd  und  Kohlensäure,  welche  hier  den  Anfang  der  Combina- 
tion  von  C,  H,^  0  und  N  machen,  werden  an  anderen  Orten,  und 
wegen  ihrer  Bildung  und  des  Verhaltens  wohl  demonstrativer,  in 
der  anorganischen  Chemie  behandelt. 

Schwefel  und  Phosphor,  welche  sonst  als  Bestandtbeile  der 
organischen  Verbindungen  im  Allgemeinen  mit  angeführt  werden, 
sind  hier  ganz  consequent  als  Substitute  für  0  und  N  mit  Se  und 
Te,  As,  Sb  und  Bi  aufgeführt. 

Die  ganze  vorliegende  erste  Lieferung  des  Werkes  enthält  die 
geschichtliche  Entwickelun^  der  orsanischen  Chemie  und  nament- 
lich der  theoretischen  Ansichten,  die  bisher  aufgestellt  wurden, 
allerdings  etwas  vorwaltend  der  in  dem  Buche  angenommenen  An- 
sicht zugewendet  Missfällig  tritt  die  so  häufig  angebrachte  Erin- 
nerung an  BerzeliuB  hervor,  wie  derselbe  in  seinen  Ideen  über 
die  Constitution  der  organischen  Verbindungen  sich  widersprochen 
und  endlich  den  Ger  bar  dt 'sehen  Ansichten  nachgegeben  habe. 
Das  starre  Festhalten  von  Berzelius  an  einmal  angenommenen 
Theorien  und  die  allerdings  oft  fast  zurechtweisende  &itik  in  den 
Jahresberichten  verdient  euer  Lob  als  Tadel;  jetzt  fehlt  in  dieser 
wie  vieler  anderer  Hinsicht  ein  Berzelius. 

Den  6  er  bar  dt 'sehen  Ansichten  folgend  und  sie  ausführend, 
nennt  der  Verf.  „Atom  die  kleinste,  chemisch  untheilbare  Menge 
von  Materie,  die  wir  in  Verbindung  mit  anderen  StofPtheilchen 
annehmen'',  „Molecül  dagegen  die  geringste  Menge  von  Substanz, 
welche  in  freiem  Zustand  existiren  kann.,  die  also  ab  kleinste 
bei  cheqaischen  Metamorphosen  in  Wirkung  tritt''. 

Aus  dem  Verhalten  der  bezüglichen  einfachen  Stoffe  in  den 
Verbindungen  wird  endlich  die  Ansicht  begründet,  dass  0,  S,  Se 
Fe,  C  und  Si  eigentlich  nur  zu  2  Atomen  (gewöhnlichen)  als  un- 
theilbares  Ganze  vorkommen  und  demnach  diese  ein  chemisch  klein- 
stes Theilchen  —  ein  Atom  —  seien.  Deshalb  schreibt  der  Verf. 
02  =  6^,  S  -  =r  15,  Se^  =  Äe  etc.,  wobei  diese  Zeichen  die  doppelte 
Zahl  der  gewöhnlich  üblichen  bedeuten.  Wasser  wird  auf  diese 
Weise  als  H^O^  geschrieben,  wobei  aber  H  =  1  ist;  Schwefelwas- 
serstoff ist  H^S  u.  8.  f. 


Literatur.  85 

« 

Aeqnimlent  werden  , diejenigen  Mengen  vemcbiedener  Snbstan- 
fCB  genannt,  welche  chemiseh  gleich-  oder  ähnlichwerthig  sind, 
vdcfae  lüao  denselben  chemischen  Effect  herrorbringen'. 

Die  der  weiteren  Eantheilung  zn  Grunde  gelegten  Typen 
■nd  nan: 

1.  Gruppe.  Einatomige  oder  einbasische,  d.h.  solche, 
iQD  welchen  ein  Atom  äquivalent  ist  einem  Atom  H.. 

2.  Grmppe.  Zweiatomige  oder  zweibasische,  von  wel- 
chen ein  Atom  äquivalent  ist  zwei  Atomen  H. 

3.  Grruppe.  Dreiatomige  oder  dreibasisehe,  von  denen 
en  Atom  äquivalent  ist  drei  Atomen  H. 

Die  Baeicität  der  Radicale  wird  nach  Odlin^'s  Vorschlag 
dareh  beigefügte  Striche  ausgedruckt,  analog  den  früher  von  Ber- 

xeliuB  eingerührten,  für  Schwefel  z.B.  das   zweiatomige  Badical 

•I 
Srifinryl  =  S^2  =:  g^2^   (jgg  dreiatomige  Radical  Phosphoryl  = 

»»» 
Pd  =  P^   n.  s.  w. 

Ein  Atom  eines  dreiatomigen  Elementes  bedarf  drei 
Atome  von  einatomigen  Elementen,  um  eine  Verbindung  zu  bil- 
deiL,  z.  B. : 

NÜP    -    PC13    -    SbAg3. 

Ein  Atom  eines  zweiatomigen  Elementes  verbindet  sich 
ait  2  Atomen  eines  Elementes  oder  zweier  verschiedener  Elemente 
der  einatomigen,  z.B. 

em    —    SH2    -    dKH. 

Ein  Atom  eines  einatomigen  Elementes  verbindet  sich  mit 
eiBem  Atom  eines  anderen  einatomigen  Elementes,  z.B.: 

HCl    —    KCl    —    HH. 

Als  Repräsentanten  fiir  die  Typen  wurden  Wasserstoflf!,  Was- 
ser und  Ammoniak  gewählt,  dies  sind  die  eigentlichen  Typen  oder 
Haupttypen: 

HH    —    ^H»    —    NH3. 

Um  bei  den  zahlreichen  Verbindungen  eine  zu  grosse  Anhän- 
fang  derselben  bei  einem  Typus  zu  vermddeu,  werden  Unterab- 
tiieüungen  (Nebentypen)  gemacht,  z.B.:  Alle  Verbindungen,  welche 
dem  HaupttypxiB  (H^O^)  zugehören,  aber  statt  des  Sauerstoff«  Schwe- 
fel enthalten,  werden  zu  dem  Neben typus  Schwefelwasserstoff 
(IPS)  ffezSblt  u.  s.  w. 

N€M^t3rpen  sind  z.  B. : 

Haupttypns:    HH    —    H^d     -  H3N. 
Nebentypen:   HCl    -    H^S     -  H3P 
HBr  —    H^Se   —  H3A6 
HJ     ■—     etc.     —    etc. 
etc. 
Zusammengesetzte  Atomgruppen  zeigen,   so  lange  sie  als  zu- 
lammenffesetzte  Badicale  erscheinen  und  mit  Elementen  verglichen 
werden  können,  in  Basicität  genau  dieselben  Beziehungen,  wie  die 
Elemente  oder  einfachen  Badicale.    Sie  sind,  wie  diese: 

einatomig,    d.  h.   äquivalent  1  Atom  H  oder  1  ehem.  Einheit 
zweiatomig,     „  „  2      „      „       „    2      „  „ 

dreiatomig,      „  „  3,„„3„  „ 

„Die  Grundidee  dieser  ÄnMU  —  der  Theorie  der  mehratomig 
gen  Badicale  —  ist  also,  dass  dureh  EHrUriti  mehratomiger  Radi- 
taU^  mögen  diese  nun  einfach  {Elemente)  oder  mtsammengiseUst  sein^ 
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eine  grossere  AnnoM  vorher  getremmter  MolecUle  tu  einem  jetzt 
(heübaren  MoUM  vereinigt  werden  können.*^ 

Zahlreiche  Beispiele  der  Ersetzung  und  Zusammensetzong  ein- 
und  mehratomiger  Badicale  folgen  hierauf,  anschaulich  zusammen- 
gestellt und  der  anorganischen,  wie  organischen  Chemie  entleluxt. 

Da  Molecül  die  kleinste  Einheit  der  frei  ezistirenden  Elemente 
—^  Radical  —  ist,  Atom  die  kleinste  Grosse  der  Elemente  in  Vex> 
bindung,  so  kann  auch  hierin  wieder  eine  Erklärung  gegeben  wer- 
den durch  Vereinigung  der  Atome,  welche  vorher  yeischiedenen 
Molectilen  angehören,  z.B.  bildlich: 


vor  der  Zersetzung 


während 


a 


l 


nach  der  Zersetzung 
a#Ol)* 

ai®01> 

Das  Ganze  soll  natürlich  nur  die  Vorstellung  andeuten^  um 
so  Zersetzungen  und  Vereinigung  in  grosser  Mannigfaltigkeit  zu 
erklären. 

„Badicale  sind  nicht  etwa  absolut  unveränderliche  Atomgmp- 
pen,  vielmehr  nur  Gruppen,  die  bei  den  gerade  in  Betracht  gezo- 
genen Reactionen  nicht  weiter  verändert  werden."  —  „Complicirt 
zusammengesetzte  Radicale  werden  als  eine  Verbindung  oder  An- 
einanderlagerung  mehrerer  einfacheren  Radicale  betrachtet. '^  — 
„Die  einfachsten  Badicale  selbst  sind  Aneinanderlagerungen  der 
einzelnen  Atome  der  Elemente,  die  dabei  denselben  Gesetzen  fol- 
gen, welche  für  die  Aneinanderlagerung  der  Atome  selbst  gültig 
sind.  Man  kann  demnach  in  demselben  Sinne  von  der  Constitution 
der  Badicale  sprechen,  wie  man  von  der  Constitution  der  Verbin- 
dungen spricht" 

Um  dies  bildlich  zu  geben,  kann  die  Basicität  der  Atome  durch 
verschiedene  Grösse  derselben  dargestellt  werden.  Ein  Grössen- 
unterschied,  der  nicht  etwa  Verschiedenheit  der  wirklichen  Grösse 
der  Atome  ausdrücken  soll,  der  vielmehr  nur  die  Anzahl  der  che- 
mischen Einheiten,  welche  ein  Atom  repräsentirt,  also  die  Anzahl 
der  Wasserstoffatome,  denen  es  äquivalent  ist,  darstellt,    z.B.: 

Salzsäure      Wasser     Ammoniak     Sauerstoff    BadicalSulfurjl 


Chlorschwefel- 
säure 


Schwefelsäure- 
hydrat 


Salpetersäure 


Die  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  führen  zu  der  Einsicht,  dass 
derselbe  4atomig  oder  4baai8ch  ist  Nach  der  angenommenen  Atom- 
zahl des  Kohlenstoffs  -&  =  C^  der  gewöhnlichen  Annahme,  ver- 
binden sich  mit  ^  stets  4  chemische  Einheiten,  z.  B.  'C'O^^,  'C'&Cl^ 
'C'S^  u.  s.  w.,  und  80  finden  sich  im '  Grubengas  4  Atome  H  auf 
1  Atom  "Gr  =  "CH^.  Der  Kohlenstoff  ist  demnach  nach  obiger 
bildlicher  Darstellung  4atomie  zu  geben. 

Jeomerie,    Polymerie,    Metamerie,  —  Die  frühere  Ansicht,  dass 
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'  xidche  Znsammensetstiiig  anch  gleiche  Eigeiftchaften  bedinge,  ist 
dorcii  fiüilrei^^e  Beispiele  widerle]^^;  „procentisch  gleich  zusammen- 
gttetzte  Korper  können  verschiedene  Molecnlaigrösse  besitzen,  so 
äaa  also  der  eine  innerhalb  eines  Molecüls  die  doppelte  oder  orei- 
fiidie  Anzahl  von  Atomen  enthält,  als  der  andere.  Dann  aber  kön- 
nen selbst  Körper,  die  bei  gleicher  procentischer  Zusammensetzung 
isch  gleiche  Moleculargrösse  besitzen,  doch  völUg  verschiedene 
Eigenschaften  besitzen,  wenn  die  relative  Stellung  der  Atome  inner- 
bilb  der  MolecQle  verschieden  ist.^ 

9 Man  bezeichnet  im  Allgemeinen  alle  diejenigen  Körper  als 
isomer,  die  bei  gleicher  procentischer  Zusammensetzung  verschie- 
dne  Ei^nschaften  besitzen.*' 

^Polymer  nennt  man  diejenigen  Substanzen,  bei  welchen  die 
homerie  durch  Verschiedenheit  der  Moleculargrösse  be^gt  ist; 
■dehe  also  dieselbe  empirische  Verhaltnissformel,  aber  ungleiche 
Molecalarfbmiel  besitzen.'' 

•Metamer  nennt  man  diejenigen  bei  gleicher  Moleculargrösse 
imneren  Körper,  bei  welchen  man  sich  von  der  verschiedenen 
ätdhuig  der  Atome  eine  gewisse  Rechenschaft  wenigstens  zu  geben 
m  Stande  ist;  die  also  bei  gleicher  empyrischer- Molecularformel 
tech  verschiedene  rationelle  Formeln  ausgedrfickt  werden  können.'' 

Es  kann  nicht  die  Absieht  dieser  kritischen  Anzeige  des  Wer- 
kes sein,  nSher  auf  die  angedeutete  un<^  mit  grösster  lUarheit  aus- 
gcAhite  Theorie  einzugehen,  wir  verweisen  deshalb  auf  das  Werk 


Nahe  am  Schlüsse  dieser  ersten  Lieferung  kommt  die  Grund- 
lage der  zu  erwartenden  Classification  der  Körper  selbst,  ganz  den 
Ansidkten  der  Badicale  und  hier  der  1-,  2-  und  datomigen  ange- 


Um  SU  zeigen,  wie  passend  und  umfangend  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  organischen  Chemie  durchgenommen  ist,  mag 
hier  noch  ein  Theil  des  vorgedmckten  Inhaltsverzeichnisses  vor- 
gefahrt werden: 

^.Historische  Entwickelung  der  Ansichten  über  die  Constitution 
der  organischen  Verbindungen.^ 

„Lavoiftier's  Ansichten.    Dualismus.    Badicale.^ 

„Einfluss  der  atomistischen  Theorie  und  der  electro-chemischen 
Hjp^ese.^ 

^B  e  rz  e  1  i  u s.    Radicaltheorie.^     S.  62  —  66. 

^Ansichten  von  Laurent  und  Dumas.  Gesetz  und  Theorie 
der  Substitutionen.    Typentheorie.    Kemtheorie.** 

^Streit  der  electro- chemischen  Riadicaltheorie  gegen  die  Sub- 
idtationstheorie.''     S.71>-75. 

^Neuere  Modificationen  der  Radicaltheorie.*'      u.  s.  w.    u.  s.  w. 

Noch  über  20  Seiten  des  Buches  werden  der  weiteren  Entwicke- 
bmg gewidmet  und  daselbst  die  Ansichten  mit  ausgezeichneter 
Sdiärte  und  Ausführlichkeit  vorj^führt  / 

Wie  schon  im  Eingange  dieser  Anzeige  angegeben,  stimme 
ich  nicht  mit  der  acceptirten  Theorie  überein^  weil  ich  dieselbe 
ilt  noch  völlig  in  der  Entfaltung  selbst  begriffen  anschaue  und 
deshalb  ein  Lehrbuch  für  den  aDgemeinen  Gebrauch  sich  immer 
toeh  den  noch  allgemein  festgehaltenen  Ansichten  anschliessen 
mttate,  um  die  Au^be  seines  Namens  zu  erfüllen. 

Wird  auch  noch  so  viel  gegen  Berzelius*  electro -chemische 
Theorie  anffefQhrt  und  dieselbe  als  unhaltbar  bezeichnet:  es  ist 
eben  eine  Theorie»  und  wenn  die  Stutzen  der  neu  aufgestellten  An- 
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sichten  verglichen  werden  .  mit  den  zum  Wanken  gebrachten  der 
electro-chemischen  Theorie,  dürften  die  letzteren  sich  doch  immer 
noch  als  ziemlich  feste  Sänlen  den  andern  gegenüber  zeigen  kön- 
nen. Vorzüglich  wenn  eine  Vorstellung  von  Berzelins.una^e- 
kehrt  wird,  die  der  damaligen  Ansicht  über  die  den  Atomen  inne- 
wohnenden Kräfte  mehr  entsprach.  Berzelius  nahm  an  (S.  61X 
dass  die  Atome  der  Körper  an  den  entgegenstehenden  Polen  ntit 
entgegengesetzten  Electricitäten  beladen  seien,  dass  die  Electricität 
den  Atomen  eigen  sei,  sie  durchdringe:  dafür  liegt  kein  Beweis 
vor,  da  die  Nachweisung  der  vorhandenen  Electricitäten  nur  wäh- 
rend des  Actes  der  Verbindung  oder  der  Scheidung  möglich  ist. 
Es  entspricht  diese  Voraussetzung  auch  keineswegs  den  Experimen- 
ten über  Electricität  und  den  daraus  nothwendig  zu  ziehenden 
Schlüssen,  da  dabei  jederzeit  die  auftretende  Electricität  als  Pro- 
duct  erscheint,  nicht  als  Ursache,  wie  Berzelius  dieselbe  für  die 
chemische  Verbindung  hiustellte.  Weit  einfacher  und  den  experi- 
mentalen  Forschungen  entsprechend  ist  die  Annahme,  dass  die  £ir- 
scheinung  der  Electricität  bei  der  chemischen  Action  erst  Folge 
der  mit  der  innigsten  Berührung  und  Bewegung  der  Atome  not- 
wendig verbundenen  Reibung  derselben  sei,  demnach  Producta  und 
die  einfachen  Körper,  wie  chemischen  Verbindungen  zeigen,  wie 
alle  Körper  überbÄupt  ein  polares  Verhalten.  Dass  dieses  zar 
Eintheilung  der  Elemente  und  ihres  Verhaltens  benutzt  wird,  liegt 
deshalb  nahe,  weil  eben  eine  ganz  allgemeine  Eigenschaft  *der 
Elemente  und  ihrer  Verbindungen  zu  Grunde  liegt,-  so  allgemein, 
wie  das  polare  Verhalten  der  Körper  überhaupt  erwiesen  ist,  und 
Berzelius*  eleotro^chemische  Theorie  enthält  die  Grundzüge  schon 
sehr  umständlieh  und  exact.  ^Vergleiche  übrigens  meine  „Theorie 
der  Wärme '^  an  betreffender  Stelle.) 

Hoffend,  das^  wenigstens  der  Inhalt  des  Werkes  den  Lesern 
der  kritischen  Anzeige  näher  vorgeführt  ist,  wird  zum  Schluss  noch 
einmal  dasselbe  allen  denen  empfohlen,  welche  sich  der  neuen 
Theorie  der  Kadicale  nach  Gerhardt  befreunden  wollen  oder  die 
eine  klare,  umfassende  Schilderung  der  geschichtlichen  Entfaltung 
der  sogenannten  organischen  Chemie  wünschen.  Das  erschienene 
erste  Heft  enthalt  das  Ang^hrte  in  ausgezeichneter  Weise,  und 
werde  ich  nicht  verfehlen,  die  weiteren  Lieferungen,  deren  baldi- 
ges Erscheinen  angezeigt  ist,  gleichfalls  hier  zu  besprechen. 

Xhuck  und  Papier  sehr  schön,  wie  diese  Verlagswerke  von 
Ferd.  Eaaike  es  immer  gewähren,  die  Holzschnitte  gleichfalb  sehr 
gut     Druckfehler  sehr  selten. 

Dr.  E.  Reichardt 
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Zweite  Abtheilun^. 

Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 
L  Bitgraplkiscke  Denkmale. 

Biographisches  Denkmal  des  Apothekers  Lorenz   Wrede 
ziL  Meschede]  eingesandt  vom  Kreisdirector  E.  Müller. 

Lorenz  Wrede,  Apotheker  zu  Meschede,  wurde  am  11.  Juni 
ISOl,  als  das  jüngste  von  sechs  Geschwistern,  zu  Meschede  geboren. 
Bdnen  ersten  Unterricht  genoss  e^r  in  der  dortigen  Elementar- 
•ehule,  und  zeichnete  sich  bereits  so  aus,  dass  er  mit  Hülfe  von 
Priratanterricht  in  Soest  bei  seiner  Aufnahme  in  das  dortige 
GTmnasium  als  reif  für  die  Prima  erachtet  werden  konnte.  Er  lag 
mit  bestem  Erfolge  seinen  Studien  ob  und  suchte  sich  möglichst 
Yorkenntnisse  zu  verschaffen,  um  diese  später  durch  regen  Eifer 
aaf  der  Universität  zu  vervollständigen,  und  dann  möglichst  zum 
Nutzen  und  Wohle  .seinec  Mitmenschen  anzuwenden. 

Er  war  nämlich  zuerst  für  das  Studium  der  Medicin  bestimmt, 
«nd  diesem  mit  ganzer  Seele  zugethan.  Familienereignisse  jedoch 
riefen  ihn  bald  unerbittlich  nach  Hause  zurück,  und  widmete  er 
seh  unter  Leitung  seines,  nun  beinahe  20  Jahre  verstorbenen 
Vstera,  des  Apothekers  Christian  Wrede,  der  Pharmacie. 

Wie  gross  sein  Eifer  beim  Lernen,  und  wie  schöne  Kenntnisse 
er  sich  erwarb,  davon  geben  alle  Zeugnisse,  die  von  seiner  Lehre 
ab  bis  zum  Staatsexamen  sich  noch  vorgefunden,  den  Beweis,  — 
lud  log  der  Ruf  nicht,  der  ihn  als  einen  sowohl  wissenschaftlich, 
wie  praktisch  durchgebildeten  Apotheker  bezeichnete. 

So  schön  sein  Wirken  in  geschäftlicher  Beziehung  sich  äusserte, 
to  musterhaft  war  es  auch  in  geselliger  und  häuslicher  Umgebung. 
Oeberall  ehrte-  man  in  ihm  die  offenste  Geradheit,  schätzte  man 
leine  Biederkeit  und  Humanität,  und  liebte  ihn  wegen  der  steten 
Bereitwilligkeit,  Hülflosen  mit  Bath  und  That  beizuspringen. 

Leider  fehlte  es  unserm  dahingegangenen  Freunde  und*  CoUe- 

5en  nie  an  Kreuz  und  Leiden.  Schon  nach  elfjähriger  Ehe,  im 
ahre  1840,  wurde  ihm  seine  Gemahlin  durch  den  Tod  entrissen, 
und  zeigte  es  sich  da  so  recht,  wie  tiefe  Religiosität  alle  seine 
Handlungen  beseelte.  Obwohl  er  beim  Tode  seiner  Gattin  kaum 
39  Jahre  alt  war,  konnte  er  sieh  doch  nie  entschliessen,  eine  zweite 
Ehe  einzugehen.  Er  blieb  seinem,  bei  der  Bahre  seiner  seligen 
Fiau  gefassten  Entschlüsse,  die  übrige  Zeit  seines  Lebens  nur  sei- 
ner Familie  und  der  Erziehung  seiner,  damals  noch  unmOndigen 
vier  Kinder  zu  widmen,  unverbrüchlicn  treu;  und  welche  unend- 

Arch.d.Pbarnu  CLI.  Bds.  1.  Hfl.  7 
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liehe  Sorgfalt  verwandte  er  auf  diese!  Kein  Opfer  war  ihm  so 
gross,  keine  Arbeit  zu  ermüdend,  seinen  Kindern  gewidmet  zu 
werden.  Diese  haben  in  ihm  einen  unersetslichen  Verlust  erlitten, 
und  können  nur  in  dem  Gedanken  Trost  finden,  dass  der  all- 
gerechte Gott  ihm  den  Lohn,  den  er  so  wohl  verdient  hat,  geben. 
und  zu  den  ewigen  Freuden  berufen  werde. 

Wir  Alle  haben  in  ihm  einen  treuen  Freund  und  höchst  acht- 
baren  CoUegen  verloren.     fViede  seiner  As^et 

Arnsberg,  im  October  1859. 


Jacob  Bell, 

Am  12.  Juni  v.J.  verschied  zu  Tunbridge  Wells  bei  London 
der  Präsident  der  Londoner  pharmaceutischen  Gesellschaft  und 
Eigenthümer  des  Journals  Pharmaceyiical  Journal  and  TransactionSj 
Professor  Jacob  Bell,  kaum  49  Jahre  aH. 

Fast  jede  Nummer  seines  Journals,  das  seit  Juli  1841  erscheint, 
enthält  wichtige  Aufsätze  aus  seiner  stets  bereiten  Feder,  welche 
ein  bleibendes,  ehrenvolles  Zeugniss  bilden  von  seinem  rastlosen 
Eifer,  und  seiner  unermüdlichen,  und  uneigennützigen  Hineebuo^ 
nicht  allein  für  die  wissenschnftliche  Seite  der  Pharmacie,  aa  sein 
Bestreben  auch  besonders  auf  Verbesserung  der  Lage  des  phanna^ 
eeutischen  Standes,  und  auf  stets  collegialisches  Zusammenhalten 
desselben  gerichtet  war. 

Für  die  Uneigennützigkeit  seines  Strebens  und  Wirkens  liefert 
wohl  den  besten  Beweis  der  Umstand,  dass  er  bei  dem  niedrig^en 
Preise  seines  Journals  (jedes  Monatsheft  von  der  Stärke  unserer 
Archivhefte  nur  1  Schilling  =  lüSgr.  3  Pf.  H.)  ein  jährliches  Defi- 
cit von  30  bis  60  Pfd.  Sterl.  (circa  200  bis  400  Thlr.  H.)  zu  decken 
hatte,  was  ihm  seine  glänzenden  pecuniären  Verhältnisse  erlaubten. 

Die  Londoner  pharmaceutische  Gesellschaft  gründete  er  am 
15.  April  1841,  und  hatte  die  Freude,  sie  kräfVig  sich  entwickeln 
und  emporblühen  zu  sehen. 

Diese  Stiftung,  so  wie  der  durch  sein  Journal  ausKenbte  Ein- 
fluss  auf  die  englischen  pharmaceutischen  Zustände,  theils  durch 
Verbreitung  wissenschaftlicher  Neuigkeiten,  theils  durch  die  Er- 
rungenschaften für  die  pharmaceutischen  Chemiker  Englands  sind 
BelTs  Hauptverdieust. 

Kurze  i^eit  vor  seinem  IVkIc  übertrug  er  das  Verlagsrecht 
seines  Journals  der  pharmaceutischen  Gesellschaft,  mit  der  es  fast 
gleichzeitig  entstanden,  und  mit  der  es  immer  eng  verbunden 
gewesen. 

Seit  lange  schon  hatte  BelTs  Gesundheit  gelitten.  Sein  über- 
fffOsser  Eifer  für  Alles,  was  er  einmal  begonnen,  bewirkte  eine 
Ueberschätzung  seiner  Rörperkräfte.  So  zog  er  sich  sein  lang- 
Jähriges  Leiden,  die  Kehlkopfschwindsucht,  zu,  dass  ihm  nicht  nur 
die  Stimme  raubte,  sondern  auch  das  Schlucken  äusserst  schmerzhaft 
machte.  Mit  hektischem  Husten  behaftet,  wurde  er  immer  schwächer 
Uttd  auft  Aeusserste  abgemagert,  da  er  in  Folge  der  ftirchtbaren 
Schmerzen  beim  Schlacken  fast  gar  keine  Nahrung  mehr  zu  sich 
nehmen  konnte.  Er  traf  ruhig  die  Vorbereitungen  zu  seinem  Tode» 
und  begab  sich  wenige  Wochen  vor  demselben  von  London  nach 
Tunbridge  Wells,  wo  er  am  12.  Juni  v.J.  von  seinen  Leiden  er- 
löst wurde. 

Jacob  Bell  war,  in  Folge  seiner  vielen  verdienstvollen  Ar- 


ficüeo  EliTenmitglied  TencbiedeDer  gelehrten  OeseHschaften,  so  des 
Pkäaddpkia  CoUeae  of  Pharmacie^  der  SoeUli.  de  Pharm,  de  Bn^ 
aoBeii  der  Soc  ae  Pharm.  d^AnverSy  der  Soc.  tCEmuUUion  ei  de 
Pr^wnfOnte  de»  Pharmacieru  de  VEst^  dea  Cercle  Medteo-Chirnique 
ä  PharmtM/e.  de  lAhge^  der  medieiDisch -physikalischen  Gesellschaft 
xa  Erlangen»  der  pbarmaceutischeo  Gresellschaft  au  Lissabon  and 
Mhglied  mehrerer  Londoner  Gesellschaften.  (Pharm.  Joum.  cmd 
frmmcLy  Hendeea. 

%.  Vereiiis-ABgelq^etlteitei. 

Yertroff  in  der  Oeneral-Veraammlung  dea  Apothsker-Vereina 
im  NarddeuUchlandf  zur  Feier  des  SOaten  Stiftungen 
feetes  und  zum  ehrcTuien  Gedächtnisse  des  zu  Erlangen 
verstorbenen  Hofraihs  und  Professors  Carl  Friedrich 
Wilhdm  Kastner,  am  6.  Septbr.  1859  zu  Halle  a.d.S,; 
vom  Oberdirector  Dr.Bley. 
Hochverehrte  Anwesende,  liebe  Collegen  nnd  Freunde!       • 

Wenn  wir  ans  bereits  einmal  im  Jahre' 1847  in  einer  Stadt  an 
der  Saale  and  zwar  ebenfalls  an  dem  Sitze  der  Wissenschaften  in 
Thüringens  Gauen  zu  Jena  versammelten,  so  führt  uns  die  39ste 
General- Versammlang  unseres  Vereins  hier  in  der  Stadt  Halle  an 
der  Saale  Strand  zusammen,  in  dem  Musensitze,  den  die  Weisheit 
des  enten  Königs  aus  dem  Hause  Hohenzollern,  Friedrich  L,  im 
Jakre  1694,  also  6  Jahre  bevor  er  den  Titel  eines  Königs  von 
Preossen  annahm,  stiftete. 

Halle,  eine  der  ältesten  Städte  an  der  Saale,  soll  schon  als 
Plsls,  welcher  Salzquellen  erzeugt,  in  der  grauesten  Vorzeit  bekannt 
gewesen  sein.  Im  7ten  Jahrhundert  von  Wenden  bewohnt,  soll  es 
Hb  Jahre  806  vom  Kaiser  Carl  dem  Grossen  dem  Grafen  za  Wettin, 
aas  deren  Schooss  das  sächsische  Königshaus  entsprossen,  zu  Lehn 
gegeben  sein. 

Seit   seiner  frühesten  Zeit  hat   die  Hochschule  in  Halle   der 

Wirksamkeit  berühmter  Lehrer  für  Heil-  und  Naturwissenschaften 

neh  erfreuen  dürfen.     Wir  dürfen  nur  an  den  Namen  Friedrich 

Hoff  mann  erinnern,   von  welchen  der  Aelteire,  der  um  das  Jahr 

1€70  in  Halle  Physikus  war,   eine  Clavie  pharmaeeutica  Schroederi 

ana  TheeoMro  pharmaceutico^  Halae  1681  schrieb  und  eine  EpiMola 

eMfmfiw  Judicium   de  auro  1674  verfa&ste,   während  Friedrich 

Hoff  mann,   der  Jüngere  genannt,    ebenfalls    1688   Physikus    in 

HsHe  war,  so  wie  Professor  an  der  neu  errichteten  Universität,  als 

Leibarzt  des  Königs  Friedrich   vQn   1708  bis  1712  in  Berlin  lebte, 

aber  in  dem   letztgedachten  Jahre   nach  Halle  zurückkehrte,   der 

fleisiige  Mann,   der   allein  nach  Gmelin's  Zeugniss  122  Abhand- 

Imgen  chemischen  Inhalts  verfasste,  dem  wir  eine  Menge  schätz- 

btrer  Arzneimittel  verdanken,  als  den  Liquor  anodwius^  Bahamue 

viiat,  Elixir  viscerale,  die  freilich  von  der  neuen  Schule  als  un- 

&oibig  angesehen,   beim  Volke  aber  als  schätzbare  Mittel  stets  in 

Aaiehn  bleiben  werden. 

Dieser  Ho  ff  mann  ward  Vorgänger  für  viele  ausgezeichnete 
I^brer  der  Natur-  und  Heilkunde  auf  der  Universität  Halle,  welche 
tbeili  aus  der  Schule  der  Pbai*macie  hervorgegangen,  theils  Gönner 
ind  FVeunde  derselben  waren,  so  mein  Landsmann  Friedrich  Carl 
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Albrecht  Gren*),  der  in  dem  letzten  Jahrzehend  des  18ten  Jt 
hnnderts  eine  Zierde  der  Universität  war,  Professor  der  Phjrsik 
Chemie  und  diesen  eine  Bahn   ebnete  für  ihren  Eingang  in 

febildeten  Classen,  durch  sein  Journal  der  Physik^  in  deren  erstei 
[efte  wir  schon  eine  Abhandlung  über  die  Reduction  der  einikchc 
Erden  vom  Obermedicinalrath  und  Professor  Klapproth.  Apothu 
ker  in  Berlin,  so  wie  Versuche  vom  Senator  und  Apotheker  'We^ 
strumb  in  Hameln  finden,  auch  Arbeiten  Gren's  über  die  Theo2 
rie  des  Feuers,  der  Wärme,  des  Brennstofi^s,  über  das  Phlogiston, 
chemische  Untersuchung  der  Salzsoolen  im  Herzogthum  Magdeburg; 
Auch  finden  wir  hier  schon  eine  Beschreibung  der  Dampfmaschine 
und  Geschichte  derselben  aus  dem  Jahre  1795,  den  Vorschlag  zu  einer 
neuen  chemischen  Nomenclatur  und  andere  wichtige  Arbeiten. 

Ferner  eines  weltberühmten  Curt  Sprengel,  ausgezeichnet 
als  Botaniker,  wie  anerkannt  durch  seine  Geschichte  der  Medicin, 
ein  trefiflicher  Lehrer,  auch  hochverdient  durch  Erweiterung  der 
Kenntnisse  über  Abstammung  mancher  Arzneistofi^e  aus  dem  Fflan- 
zenreiche,  von  welchem  auch  unser  Archiv  noch  einige  Arbeiten 
aufzuweisen  hat. 

Gehlen,  welcher  im  Jahre  1806  Docent  der  Chemie  war  und 
später  nach  München  ging,  dessen  Namen  in  unserer  Gehlen-Bucholz> 
Trommsdorfi^schen  Stiftung   in    wohlthätig    dankbarer  Erinnerung 
bleibt.     Gilbert,  der  10  Jahre  lang  als  Professor  der  Physik  tha^ 
tig  war,  1811   nach  Leipzig  ging  und  Gren's  Journal  der  Physik 
fortsetzte.    Mein  ecke,  der  ein«  Zeit  lang  als  Professor  der  Physik 
wirkte.    Schweigger,  der  40  Jahre  lang  Professor  der  Physik  und 
Chemie  war,  der  Geblen*8  Journal  für  Chemie  und  Phvsik  fort- 
setzte, ein  ausgezeichneter  Physiker,  der  sich  namentlich  um  die 
nähere  Kenntniss  der  Elektricitätslehre  verdient  gemacht  hat,   des- 
sen Multiplicator  seinen  Namen  für  alle  Zeit  den  Physikern  unver- 
gessen machen  wird.     Densen  Adoptivneffe  Schweigger- Seidel, 
mein  Freund,  welcher  ein  pharmaceutisches  Institut  in  Halle  *be- 
gründete,  das  indess  nie  zu  rechter  Blüthe  gekommen  ist,  weil  die 
rechte  Unterstützung  zur  Herstellung  eines  zweckmässig  eingerich- 
teten Laboratoriums  fehlte.    Er  setzte  Schweigger 's  Journal  fort, 
das  gegenwärtig  noch  als  Journal  für  praktische  Chemie  von  Pro- 
fessor Erdmann  in  Leipzig  fortgesetzt  wird.    Du f los,  der  Assi- 
stent  Schweigger-SeideTs,    ein    ausgezeichneter   Lehrer   der 
Pharmacie,  der  gegenwärtig  Professor  der  Chemie  und  Pharmacia 
in  Breslau  den  dort  studirenden  Pharmaceuten  zu  grossem  Segen 
gereicht.    Stoltze,  der  als  Administrator  der  Waisenhaus-Apotheke 
und  als  Professor  der  Pharmacie   wirkte,   die  Darstellung   reinen 
Essigs  aus  Holzessig   lehrte,    eine   neue  Methode   zur  Herstellung 
der  Benzoesäure  auffand  und  eine  Reihe  von  chemischen  und  phar- 
maceutischen   Arbeiten   lieferte,   von    welchen   auch    unser  Archiv 
manche  enthält     Ernst  Friedrich  Ger  mar,  Professor  der  Minera- 
logie und  Zoologie,  anregender  und  freundlicher  Lehrer.    Verdient 

*)  Albrecht  Gren  war  der  Sohn  eines  Hutmachers,  ursprüng- 
lich aus  Schweden  stammend,  in  Bemburg;  kam  im  Jahre 
1776  in  meines  Grossvaters  Apotheke^  des  Dr.  Ludwig  Bern- 
hard Schulze,  der  zugleich  Arzt  war.  Gren  war  ein  auf- 
geweckter, aber  körperlich  sehr  schwächlicher  Jungling,  der 
die  schwere  damalige  Lehrzeit  schwer  empfand,  aber  bei  der 
Menschenfreundlichkeit  seines  Principals  gewiss  vor  Unfkllen 
gesichert  war. 
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die  KenntnisB  der  Yenteioeningen  des  Mansfelder  Kupfer- 
fers und  des  Steinkohlengebirgs  bei  Wettin  und  Lobejün,  durch 

Lebrbuch   der  Mineralogiet   und  der   Kryst^llkunde,   wie  als 

Menschenfreund,  über  Vf  Jahrhundert  hindurch  Präses  der  Freunde 
der  Humanität  und  in  dieser  Stellung  in  verdientem  Ruhme.  Noch 
hiben  wir  dankbar  eines  verewigten  Freundes  und  Collegen  zu 
icdenken,  der  eine  Zierde  der  praktischen  Apotheker  war,  des  Dr. 
Wilhelm  Meissner,  ein  treuer  Gehülfe  und  Schwiegersohn  des 
HeistecB  der  Pharmacie,  Christian  Friedrich  Bucholz  in  Erfurt, 
eis  Freund  und  Studiengenosse  des  seel.  Oberdirectors  Dr.  Rudolph 
Brandes,  auch  mir  ein  treuer  Freund,  der  sich  um  die  pharma- 
ceatische  Chemie  manche  Verdienste  erwQi*ben  hat;  durch  eine 
Beihe  yon  chemischen  Arbeiten  über  die  Bestandtheile  der  Brun- 
MB  da*  Stadt  Halle,  über  den  Salzsäureuehalt  der  Luft,  über  den 
der  Salinen,  Ober  die  Bestandtheile  des  Sabadillsamens,  der  Aloß, 
der  Rhabarber,  des  Sumpfporsts,  Ledum  palustre:  der  Törmentill- 
YBisel  und  des  Bärentraubenblattes,  die  Eigenscnaften  des  echten 
Lactneariums,  den  Gehalt  an  Jod  und  Brom  in  den  Halle'schen 
Soolquellenp  vergleichende  Untersuchung  von  Arsen-  und  Antimon- 
Wasieiston  und  noch  andere,  bekannt;  ein  Mann  von  ernstem 
Qiarakter,  ein  gediegener  Freund  seiner  Freunde,  ein  College. 
welcher  im  wissenschaftlichen  Streben  uns  ein  schönes  Vorbild 
j^ebeo  hat,  der  leider  durch  schweres  Leiden  schon  zeitig  der 
Wirksamkeit  hier  entrissen  ward.  Wir  haben  bereits  in  unserm 
Tereinsorgane,  dem  Archive  der  Pharmacie,  Bd.  146,  S.  321  dem- 
lelbea  ein  biographisches  Denkmal  gesetzt. 

Marchand,  ein  tüchtiger  Chemiker,  wurde  der  Mitheraus- 
gdber  des  Journals  für  praktische  Chemie,  dem  nur  eine  kurze 
Ftist  seiner  Wirksamkeit  hier  beschieden  war  und  Steinberg, 
der  Nachfolger  Schweigger-Seidels,  den  ebenfalls  ein  frühzeiti- 
ger Tod.  ereilte. 

Mosste  ich  nicht  befurchten,  meinen  Vortrag  bei  dem  vorlie- 
genden  mannigfach  nicht  zu  übergehenden  Stoffe  über  die  Gebühr 
ttsEudehnen,  so  vermöchte  ich  meine  Rede  noch  mit  den  Namen 
vieler  hochverdienter  Männer,  namentlich  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde,  zu  schmücken.  Ich  mues  mich  begnügen,  wenigstens 
eine  Hanptzierde  dieser,  R  e  i  l ,  zu  erwähnen,  der  in  seinen  Schwie- 
genohnen  in  gediegenem  Wissen  und  Wirken  fortlebt,  deren  einer, 
reter  Krnkenberg,  seiner  bedrohten  Gesundheit  wegen  sich 
^wungen  sah,  sein  zum  Heile  der  Kranken  langjährig  gesegnetes 
Wirken  einzustellen,  der  aber  unvergessen  id  Tausenden  von  Schü- 
lern unter  den  deutschen  Aerzten  in  dankbarem  Gedächtnisse  blei- 
ben wird. 

Einem  aber,  welcher  an  hiesiger  Friedrichs-Universitüt  6  Jahre 
kmg  als  Professer  der  Chemie  und  Physik  wirkte,  Carl  Friedrich 
Wilhelm  Kastner,  soll  in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  Leben  und  Wissenschaft  unsere  beunge  General -Ver- 
sammlung gewidmet  sein  und  das'Vereinsjahr  1860  ihm  zu  Ehren 
Bit  dem  Mamen  Kastner'sches  bezeichnet  werden. 

Kastner  war  geboren  in  Usedom  auf  der  Insel  Rügen  im 
Ji^  1783,  widmete  sich,  15  Jahre  alt,  der  Pharmacie  in  Swine- 
mande,  benutzte  die  ihm  als  Lehrling  zugemessene  Mussezeit  mit 
citeroem  Fleisse,  versuchte  schon  als  Lehrling  oder  doch  kaum  der 
l«hrzeit  entwachsen,  eine  Analyse  des  Ostseewassers,  fand  hernach 
^legenheit  in  Berlin  zu  wissenschaftlichen  Fortschritten,  bezog 
die  Universität  Jena,  musste  durch  Unterricht  das  Honorar  seiner 
Fromotion  verdienen,  erhielt  schon  1805  einen  Ruf  als  ausserordent- 
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licher  Professor  nach  Heidelberg,  tiachdem  er  einen  Ruf  nach  Mos 
kan,  so  wie  nach  Griechenland  abgelehnt  hatte.  1812  folgte  ei 
«inem  Rofe  nach  Halle  als  ordentlicher  Professor  der  Chem« 
und  Physik.  Sein  Patriotismus  föhrte  ihn  im  October  1613  nsjdk 
der  Schlacht  von  Leipzig  znr  Uebemahme  eines  der  rossisch-pren» 
sischen  Lazarethe,  ging  später  als  Stabscapitain  mit  nach  Frank- 
reich, machte  ans  patriotischer  humaner  Uäcksicht  eine  officiell« 
Beise  nach  England,  wo  er  sehr  ehrenvoll  aufgenommen  und  gun- 
«tige  Erfolge  für  sein  Wohlthätigkeitsuntemehmen  fand.  Im  Jahr« 
1818  ward  er  nach  Bonn  berufen,  von  wo  er  schon  nach  drei  Jah- 
ren nach  Erlangen  tibersiedelte,  daselbst  hat  er  36  Jahre  lane  n»i< 
grossem  Fleisse  gewirkt.  Bei  einer  grossen  Belesenheit  war  Kast- 
ner mit  steter  Bereitwilligkeit  bemüht,  mit  seinem  Bathe  Jedem, 
der  sich  ihm  näherte,  zu  unterstützen.  In  Bonn,  wo  Kästner 
«ben  abgegangen  war,  als  ich  dort  Vorlesungen  zu  hören  Gelegen- 
heit fand,  wurde  er  von  den  Studirenden  sehr  gerühmt  und  wegen 
seiner  Freundlichkeit  und  Leut8elig[keit  hochverehit. 

Kastner   hatte  schon  zeitig  gleich  nach  dem  Freiheitskriege 
sein  Augenmerk  gerichtet  auf  die  Nothwendigkeit  der  Unterweianng 
der  Gewerbetreibenden  in   den  Naturwissenschaften   und   zu    dem 
Ende  seinen  Gewerbefreuud  herausgegebeii,  welcher  Hermbstädt's 
Museum  und  Bulletin  des  Neuesten  und  Wissenswurdigsten  unter- 
stützte und  ergänzte,   da  Kastner  mehr  auf  directen  Nutzen  flr 
die  Gewerbe  es  abgesehen  hatte.    In  diesem  Sinne  war  er,  obgleich 
sein  Gewerbefreund  nicht  lange  erschien,  thätig  bis  in  seine  späte- 
'  sten  Jahre,  wofür  sein  Handbuch  der  angewandten   „Naturlehre  in 
zwei    Bänden,    Stuttgart   1849*^    Zeugniss   gewährt,    welches    einen 
grossen  Schatz  von  Kenntnissen  und  Erfahrungen  zusammenfassi. 
In  diesem  Werke  findet  der  Leser  eine  Menge  allgemein^  Benoer- 
kungen,  Begriffsbestimmungen  und  Worterläutemngen  in  Beziehung 
auf  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft,  dann  Erklärungen  und  Nacb- 
weisungen  aus  dem  Gebiete  der  Mathematik,  physikalischen  Astro- 
nomie und   mathematisch  -  physikalischen  Geographie,   ferner   über 
Meteorologie,   Klimatologie  und  Geologie.     Aus  dem  Gebiete   der 
Chemie  sind  alle  für  die  Gewerbskunde  wichtigen  Gegenstände  be- 
sprochen oder  doch  angedeutet^  sowohl  die  Atomenlehre,  die  Elek- 
trieitatseinwirkungen,    Elektrochemie,    Formeln,    Grundstoffe,    alle 
chemischen   Operationen    und   Gerätbschaften,    die    verschiedenen 
Aeusserungen  chemischer  Thätigkeit,  die  Gase,  Gährung,  die  mei- 
sten Körper,  welche  in  der  Chemie  eine  Rolle  spielen,  die  Hrenn- 
nnd  Erleuchtungsstoffe,  die  Acte  der  Metallurgie,  die  Destillationen, 
die  agronomische,  wie  die  hauswirthscfaaftliche  Chemie,  Bekleidungs- 
gegenstände, Nahrungsmittel,  Leim  und  Kitte,  Kautschuk,  Asphalt, 
die  Thonarbeiten,    die  Glasbereitung,   die    künstlichen  Edelsteine, 
die   Färberei,    die   Oelbereitung,    die    Zuckerarten,    die   Alkohole, 
Branntweinbrennerei,  Salzbereitung,  die  Gewinnung  und  Darstel- 
lung der  Säuren.    Die  Erzeugnisse  der  unorganischen  Chemie,  auch 
die  Physiologie,  wie  die  neueren  Entdeckungen  in  der  Physik  mit 
ausführlicher  Betrachtung  der  Lehre  vom  Licht  und  von  der  Wärme. 
Auch  die  Pharmacie  ist  nicht  vergessen  und  überhaupt  ein  so  reicher 
Schatz  in  diesem  Handbuche  niedergelegt,  überall  durchsfreuet  von 
eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  dass  man  erstaunen  mnss, 
wie  der  Verf.  dieses  Alles  so  gedrängt  zu  vereinigen  wusste,  frei- 
lich nicht  ohne  Mithülfe  einer  so  kleinen  Schrift,  dass  es  mit  An- 
strengung der  Augen  verbunden  ist,'  das  Werk  viel  zu  gebrauchen, 
was  jedenfalls  ein  grosser  Nachtheil  für  den  Gebrauch  und  Absatz 
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irt|  denn  die  Aasen  werden  bei  unsern  Physikern»  Cbemikem  und 
Natarforschem  ohnehin  schon  auf  starke  Proben  gestellt,  als  dass 
•ich  nicht  hüten  mnsste  vor  einem  anhaltenden  Studium  der 
so  kleinen  Typen 'gedruckten  Werke. 

Schon  im  Jahre  1816  gab  Kastner  eine  Einleitung  in  die^ 
ere  Chemie,  wo  daouils  die  neuen  Entdeckungen  Davy's  über' 
die  £rd-  und  Alkalimelalle  besprochen  wurden.  Bald  erschienen 
Qmndx&ge  der  Physik  und  Chemie  als  Einleitung  in  das  Studium 
^enelben,  ein  Handbuch  der  Meteorologie  ,  mit  Sammlung  vieler 
infereflsanter  Notisen  und  Beobachtungen.  Eine  vergleiehende 
Ucbersicht  des  Systems  der  Chemie,  ein  Grundrise  der  Experimen- 
talphysik. Kastner  hat  in  allen  Zweigen  der  Chemie  sich^Tcr- 
Mdit  und  Arbeiten  geliefert  so  yielfach,  in  der  mediciniscfaen  und 
fharmaceutischen  Chemie,  lieber  die  gleichzeitige  Darstellung  des 
Qoeeksilbersublimats  und  kohlensauren  Natrons,  der  Salpetersäure, 
des  essigsauren  Kalis,  Sicherung  vor  schädlicher  Einwirkung  des 
Chlors,  aber  Aetherbildnng,  medicinische  Anwendung  schwefelsau- 
fcr  Alkalien,  der  phosphorsaure  Kalk  in  den  Knochen,  Verhalteu 
dn  schwefelsauren  Chinins  und  Cinchonins,  über  die  Natur  des 
Mmenükermes,  des  künstlichen  Moschus,  Darstellung  des  Salpeter- 
ithers,  der  Schwefelmilch,  Anwendung  des  Schwefel kohlenstoft, 
des  Chlorkalks  in  der  Medicin. 

Das  Studium  der  Natur  der  Mineralwässer  hat  Kastner  viel- 
fuh  beschäftigt.  So  verdanken  wir  ihm  zwei  schätzbare  Abband- 
langen  über  die  innere  Natur  der  Mineralwässer  und  die  Bildung 
derselben  voller  eigenthümlicher  interessanter  Ansichten.  Eine 
ganze  Reihe  von  Mineralquellen  wurden  von  ihm  analysirt,  so  das 
Umeralwaseer  von  Brunn  bei  Euskirchen,  die  Quellen  zu  «Ems, 
Sehwalbach,  Selters,  Fachingen,  zu  Kissingen,  Hambacb,  Schwelm. 

Auf  dem  Felde  der  technischen  Chemie  begegnen  wir  Arbeiten 
fon  Kastner,  über  Darstellung  des  Schweinfurter  Grüns,  des  Zin- 
nobers, des  Essigs,  über  Abtreiben  des  Silbers  mit  Wismuth,  Eir- 
kamnng  des  Arsens  im  Zinn,  Prüfung  der  Schwefelsaure  auf  flüchtige 
&aren,  Essigbereitung,  Prüfung  geschwefelten  Kupfers,  Darstellung 
der  Soda  und  des  Salmiaks,  des  Platinschwamms,  Bereitung  farbiger 
Glasmassen,  Verhalten  des  Borax  als  Stellvertreter  des  Kaliumeisen- 
«ranüiB  bei  der  Stahlbereitung,  Bereitung  des  Mineralblaus. 

Von  rein  chemischen  Arbeiten  sind  zu  erwähnen:  Verhalten 
4es  Kaliumeisencyanürs  zu  Phosphor.  Trennung  des  Kalks  von 
der  Magnesia.  Ueber  eudlometnsche  Mittel.  Die  Natur  der  Gäh- 
raog,  der  chemische  Bestand  der  Gemische  und  Grundstoffe.  Ueber 
Wasserstoff hyperoxyd,  Verhalten  des  Crotonöls  und  der  Eisensalze, 
der  Mennige  zur  Schwefelsäure.  Die  Fernanziehung  des  Goldes. 
Elektrischer  Process  bei  Sublimationen,  phosphorsäure  Magnesia 
als  Reagens  auf  Ammoniak,  Verhalten  des  phosphorsauren  Natrons 
xa  alkalischen  Erden,  des  phosphorsauren  Natrons  zu  Magnesia- 
nlzen,  Prüfung  des  Eisengehalts  in  sauren  Mangan-  und  Kupfer- 
BsuDgen  durch  Salpetergas,  Trübwerden  des  Glases,  Schutzung  der 
PtsHntiegel  im  Feuer,  Darstellung  des  Wasserstoffgases,  der  Koh- 
lensäure, Erkennung  kleiner  Mengen  phosphorsauren  Kalks,  Lithion 
im  Mineralwasser. 

Sein  Biograph  in  Erlangen  nennt  sein  Wissen  ein  encyklopadi- 
scfaes.  Sein  Vortrag  war  lebhaft  und  anziehend.  Kastner  war 
«in  Biedermann   im  ganzen  Sinne  des  Wortes,   milde  in  seinem 
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Urtfaeil,  frenndlich  und  gefällig  im  Umgänge,  belehrend  in  seiner 
Unterhaltung. 

Bis  an  das  Ziel  seiner  Tage  war  er  bestrebt,  nützlich  eu  wir- 
ken. Sein  Wirken,  so  sagte  sein  Freund,  Prof.  Thomasios  an 
■einer  Gruft,  war  ein  redliches  yoUgemessenes  Tagewerk,  eine  Aus- 
saat fiir  den  Geist,  eine  Frucht,  die  da  bleibt.  Darum  ehren  wir 
dankbar  das  Qedächtniss  des  Mannes,  der  aus  .der  Schule  der  Phar> 
macie  hervorgegangen,  ihr  zur  Förderung  und  Ehre  gereicht  hat 
und  halten  sein  Andenken  in  dankbarer  Erinnerung  mit  dem 
Wunsche,  dass  sein  Fleiss,  sein  fruchtbares  Wirken,  seine  stets 
freundliche  Gefälligkeit,  seine  Bestrebungen  nütelich  zu  werden^ 
reiche  -Nachfolger  finden  möge  unter  seinen  Fachgenossen. 

Wir  begehen  heute  das  SBste  Stiftungsfest  unseres  Vereins. 
Im  Jahre  1820  in  einem  kleinen  Kreise  durch  Brandes,  Aschoff, 
Beissenhirtz,  Wittin g  und  du  Mdnil  gestiftet,  ist  derselbe  in 
diesen  yier  Decennien  immer  mehr  herangewachsen,  während  er 
im  ersten  Jahre  kaum  100  Mitglieder  zählte,  ist  die  Zahl  derselben 
Jetzt  nahezu  1600.  Damals  waren  es  meistens  Apotheker  aus  West* 
phalen  und  der  nahen  Umgegend  in  Hessen,«  Hannover  und  Braun- 
schweij^.  Heute  sind  die  Mitglieder  über  ganz  Norddeutschland 
und  einem  Theile  von  Mittel- '  und  Westdeutschland  verbreitet,  ja 
wir  zählen  derer  in  fernen  Ländern.  Zu  seinen  Ehrenmitglieaera 
gehören  die  berühmtesten  Männer  der  Aledicin  und  Naturwissen- 
schaften, hochgestellte  Staatsmänner  und  sonstige  Freunde  der 
Pharmacie.  Der  Verein  ist  noch  täglich  im  Wachsen,  wenn  auch 
die  Zahl  der  Mitglieder  im  letzten  Jabrzehend  nicht  ansehnlich 
yermehrt  worden,  so  ist  sie  doch  nicht  allein  nicht  verringert  wor- 
den, sondern  wenn  auch  nur  um  wenige  Mitglieder  gestiegen. 

Eingetreten  sind  in  dem  abgelaufenen  Jahre  69  Mitglieder,  da- 
von kommen  auf  Kreis  Aachen  1,  Arnsberg  3,  Berlin  1,  Bobers- 
berg  1,  Bonn  1,  Breslau  1,  Bromberg  3,  Braunschweig  2,  Cassel  1^ 
Cöln  1,  Crefeld  2,  Danzig  2,  Dessau  1,  Elberfeld  1,  Erfurt  1,  Frank- 
furt 2,  GörUtz  2,  Gotha  1,  Heide  4,  Homberg  (früher  Treysa)  % 
Jena  1.  Königsberg  i.  d.  N.  2,  Königsberg  in  Pr.  1,  Lausitz  4,  iJfppe  1^ 
Lassa  3,  Lübeck  1,  Luckau  1,  Münster  1,  Ostfiriesland  1,  Posen  1, 
Begenwalde  2,  Reinfeld  1,  Rostock  2,  Stade  3,  Stettin  6,  St  Wen- 
del 2,  Weimar  2,  Wolgast  2. 

Ausgeschieden  sind  46,  davon  aus  dem  Kreise  Aachen  2,  Ber- 


friesland  1,  Osnabrück  2,  Paderborn  2,  Rostock  2,  Ruhr  5,  Staven- 
hagen  2,  Schwelm  1,  Weimar  1. 

Durch  Tod  sind  ausgeschieden  11  Mitglieder  und  3  Ehrenmit- 
glieder. Die  ersten  sind  die  Colleffen:  H erbrich  in  Ebersdorf, 
Welter  in  Stolberg,  Libeau  in  Wadersloh,  Schultze  in  Osna- 
brück, Kerkhoff  in  Haren,  Jahn  in  Geseke,  Röder  in  Marlcran- 
städt,  Brandenburg  in  Rostock,  Sqfiindler  vin  Zöblitz,  Dr.  Tu- 
ch e  n  in  Naumburg,  unser  Kreisdirector,  dessen  öOjähriges  Jubiläum 
wir  erst  am  12.  April  begangen  hatten,  wo  wir  ihn  inmitten  seiner 
Familie  und  Freunde  ein  schönes  Fest  voll  Heiterkeit  und  Frohsinn 
feiern  sahen  und  hoffen  durften,  dass  er  uns  noch  lange  erhalten 
und  uns  ein  schon  viele  Jahre  hindurch  treuer  und  umsichtiger 
Yereinsbeamter  sein  sollte.  Aber  die  Vorsehung  hat  es  anders 
beschlossen,  er  musste  uns  plötzlich  durch  einen  Nervenschlag  ent- 
rissen werden.    Wir  bedauern  innig  seinen  Verlust    Ein  noch  ganz 
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Jbager  College,  Dr.  Göpel  in  Werdaa,  ehemals  .eine  Zeitlang  mein 
Gehulfe,  ein  kenntnissreicher  und  höchst  bescheidener  Mann,  dem 
OD  gänstiges  LooB  gefallen,  ward  im  November  1858  nach  kurzer 
Knnklieit  ans  seinem  Bernfskreise  abgerufen.  Er  hat  im  Archive 
ebige  Aibeiten  niedergelegt,  welche  noch  weitere  Nachfolge  geisti- 
fff  Mdite  hoffen  Hessen. 

An  EhrenmitgUedem  verloren  wir  meinen  Neffen,  Dr.  Hein- 
fiek  Blejr,  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  einen 
IttKigen  Arbeiter  am  Archive,  der  ausser  mancherlei  Original- 
iiibäten  eine  grosse  Reihe  von  Ezcerpten  mit  Fleiss  und  Einsicht 
lofttrt  hat;  dann  den  Professor  Soubeiran  in  Paris,  einen  ans- 
loeiefaneten  Pharmaceuten,  dem  wir  viele  schätzbare  Arbeiten  ver- 
«nken,  und  endlich  den  Nestor  der  Naturforscher,  den  grössten 
kt  Natuikundigen,  den  gediegensten  aller  Gelehrten  auf  dem  Felde 
ier Erdkunde,  Alezander  v.  Humboldt,  der  zu  Berlin  am  G.Mai 
SU  ieiner  langen  und  überaus  rühmliclk  aurchlaufenen  Erdenpilger- 
dttft  von  90  Jahren  abgerufen  ward,  um  nun  Gottes  Herrlichkeit 
B  Khanen,  die  er  hier  in  seinen  Werken  mit  tiefem  Forscherblick 
B  durchdringen  bestrebt  war.  , 

Mit  ihm  ist  ein  reiches  Leben  erloschen,  dessen  Wirken  sich 
tof  drei  Welttheile  erstreckt  hat.  Er  ist  gestorben,  aber  nur  um 
a  neaem  Leben  zu  erwachen,  wie  er  selbst  einst  so  schön  an- 
leitete: 

E«  iterben  dahin  die  Geschlechter  der  Menschen, 

£b  verhallt  die  rühmliche  Kunde  der  Völker, 

Doch  wenn  jede  Bluthe  des  Geistes  welket. 

Wenn  im  Sturme  der  Zeiten  die  Werke  schaffender  Kunst  zer* 

stieben, 

So  entspriesst  ewig  neues  Leben  aus  dem  Schoosse  der  Erde. 

Bastlos  entfaltet  ihre  Knospen  die  zeugende  Natur, 

Ob  auch  der  frevelnde  Mensch,  ein  nie  versöhntes  Geschlecht, 

Die  reifende  Frucht  zertrete. 

Der  Name  Humboldt  aber  wird  behalten  bleiben  für  alle 
^teD,  80  lange  auf  Erden  der  menschliche  Geist  Forschungen  an- 
^€n  ynx^  um  Gottes  Grösse  und  Herrlichkeit  zu  entziffern, 
^te  wird  Alezander  v.  Humboldt  als  eine  glänzende  Sonne  auf 
«tter  Bahn  voranleuchten  allen  Völkern.  Der  Verein  hat  im 
*^  1840  dem  grossen  Forscher  seine  Huldigung  dargebracht 
owch  die  Widmung  der  General -Versammlung  in  Leipzig  und 
«wichnung  des  Vereinsjahres  1841  mit  Humboldt 's  Namen. 

Unser  Archiv  enthält  mehrere  Abhandlungen  von  A.  v.  Hum- 
boldt. Der  verstorbene  Oberdirector  Brandes  hat  im  Jahre  1840 
*"J  8.  September  einen  schönen  Vortrag  zu  Bfaren  Humboldt 's 
Spalten  und  das  erste  Heft  des  25sten  Bandes  zweiter  Beihe  oder 
^  75sten  Bandes  der  ganzen  Reihe  enthält  auf  der  ersten  Seite 
«acn  Brief  A.  V.  Humboldt 's,  worin  er  dem  Vereine  seinen  Dank 
*^pricht  för  die  ihm  zugedachte  Ehre,  die  General- Versammlung 
w?  Vereinsjahr  mit  seinem  Namen  zu  belegen. 
Möge  der  Verein   stets  würdig  sich  zeigen,   einen  Mann  wie 

Alexander  V.  Humboldt  den  Seinigen   haben  nennen  zu  dürfen. 

j?"»  Zeichen  aber  der  innigen  Anerkennung  seiner  grossen  Ver- 

^jnjte  um  Leben  und  Wissenschaft  lassen  Sie  uns  von  dem  Platze 

«rtebcnl 

An  neuen  Ehrenmitgliedern  hat  der  Gesammt- Verein  gewon- 
JJ"'  ^en  Geheimen  Hofrath  v.  Jobst  in  Stuttgart,  Apotheker 
'^•Ijiicanus  in  Halberstadt  und  Kreisdirector  Dr.  Tuchen  in 
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Nanmbnrg,  Apotheker  Hoffacker  in  Buckow,  Sohle  dt  in  Heria- 
gen,  Nienhaus  in  Stadtlohn  und  Scbliwa  in  Co«el|  w^eldbe 
säinmtlich  die  Feier  öQjähriger  Wirksamkeit  in  der  Pharmsueie  ge- 
feiert haben,  so  wie  den  Kreialandrath  und  Magistratsrath  Tbep 
in  Wüi'zburg. 

Kreisversammlungen  sind  gehalten  worden  in  dem  Kreise  Ho»- 
berg,  sonst  Treysa,  unter  der  tuätigen  Verwaltung  des  neuen  iCreis- 
<lirector8  Dr.  Cassel.mann,  in  Duisburg  unter  Vereiniguiig'  der 
Kreise  Dösseidorf,  Crefeld,  Duisburg  und  Buhrkreis,  in  BraoB- 
schweig  für  das  Vicedirectorium  Braunschweig,  zu  Waldeck  im  Kreüe 
Corbach,  zu  Halle  für  die  Kreise  Halle,  Bernburg  und  £>e8aaa, 
zu  Wilhelmsbad  für  Kreis  Hanau. 

An  Veränderungen  kamen  vor  in  der  Leitung  der  Kreise  die^ 
dass  dem  KVeisdirector  Dr.  Hardtun?  die  Leitung  des  Kreises 
Harburg  musste  abgenommen  und  in  der  Person  des  Herrn  Cotle- 
gen  Schnitze  in  Jork  ein  neuer  Kreisdirector  bestellt  werden. 
Herr  Dr.  Hardtung,  der  sich  erst  so  viele  Mühe  gab  zur  Leitung 
dieses  Kreises  zu  gelangen,  hat  dem  Verein  mit  grossem  Undank 
gelohnt,  da  er  auf  eine  sehr  unwürdige  Weise  sich  der  Verpflich- 
tung der  Berichtigung  der  Einnahmen  zu  entziehen  suchte,  unter 
der  Vorspiegelung,  das  Directorium  bestehe  in  nicht  rechtmässiger 
Weise. 

Das  Directorium  hat  die  Freude  zu  ersehen,  dass  der  Ver- 
waltung Seitens  der  Herren  Vice-  und  Kreisdirectoren  viel  Eifer 
und  llmsicht  gewidmet  worden  ist.  Dasselbe  spricht  denselben 
seinen  anerkennendsten  Dank  aus  für  die  so  erfi*euliche  Bethätigung 
an  dem  Interesse  des  Vereins. 

Nicht  derselbe  rege  Eifer  herrschte  in  Beziehung  auf  die  Un- 
terstützung der  Redaction,  mit  Arbeiten  für  das  Archiv.  Die  Reihe 
der  Mitarbeiter  war  eine  geringe,  so  wie  die  Zahl  der  gewonnenen 
Beiträge  verhältnissmässig  nicht  bedeutend.  Doch  verdanken  wir 
den  Herren:  Blüher,  Brodkorb,  Oasselmann,  Flach,  Geiseler,  und 
dessen  Sohn  Dr.  Otto  Geiseler,  Göppert,  Grischow,  Hahn,  Harms, 
Herzog.  Heusler,  Hager,  Ihlo,  Kraut,  Krauthausen,  Kümmell,  Lan- 
derer, Leidolt,  LÖhr,  Lucas,  Ludwig,  Th.  Martius,  Meurer,  Mit- 
scherlich,  Müller,  Neese,  Oelsehütz,  Peckolt^  Rebling,  Reichardt, 
Rubach,  Schlienkamp,  Schloseberger,  Sommer,  Struo^pf,  VeltmanO} 
Völker,  Walz,  Carl  und  GustAv  Bley  nützliche  Beiträge  fürs  Archiv. 

Der  Verein  zählt  an  1600  Mitglieder.  Wenn  nur  der  zwanzigste 
Theil  sich  jährlich  durch  Beiträge  und  Mitarbeiten  betheiligte, 
so  würde  unser  Archiv  zu  den  best  -  beschicktesten  Zeitschriften 
gehören.  Dass  es  nicht  so  ist  und  die  Redaction  oftmals  eine  Zeil 
der  Ebbe  bemerken  musste,  kann  dem  Vereine  nicht  zum  Ruhme 
gereichen.  Wenn  die  Pharmacie  für  die  Zukunft  eine  andere  Auf- 
sicht nicht  haben  wird,  als  vermöge  der  in  ihr  vorhandenen  Summe 
von  Kenntnissen  sich  ehrenvoll  zu  behaupten,  so  können  wir  nicht 
anders  als  es  aussprechen,  dass  die  junge  Generation  sich  bestreben 
möge,  den  fleissigen  Vorbildern  nachzustreben,  als  welche  sich  unsere 
Meister  und  unsere  Freunde,  ein  Biltz  I.,  Bucholz,  Brandes,  Geiger, 
Meissner,  Buchner,  Döbereiner,  Dufios,  Dulk,  du  Mdnil,  Geiseler, 
Göbel,  Göppert,  Herberger,  Herzog,  Hirzel,  Hornung,  Kühn,  IngenoU, 
JonaSj  Kästner,  Landerer,  Löhr,  Ludwig,  Löwig,  Marquardt,  Met- 
tenheimer,  Meurer,  Mohr,  Müller,  Nees  v.  Esenbeck,  Overbeck^ 
A.  Overbeck,  Pfaff,  Rebling,  Reich,  Reichardt,  Reinsch,  Riegel, 
Rose,  Rump,   Schacht,  Schrader,  Stoltze,  Trantwein,  Trommsdorff, 
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Fif4  Voget,  Waekenroder,  Walz,  Wiegmann,  Wild,  Will,  Wink- 
kr,  WittiDg  sen^  Wittstein,  Wöfaler,  Wui*zer  erwiesen  hab«i. 

ÜDsere  Vereins- Stift angen  erfreuen  sich  eines  gedeihlicben 
Zutandes  und  wirken  in  aller  Weise  nützlieh.  Sie  Ihrer  Beaeh- 
tiDg  nnd  Förderung  zu  empfehlen,  namentlich  die  Stiftung  zur 
Fvwige  Terlassener  Wittwen  und  Waisen,  verarmter  Collegen, 
Inlisbedürftiger  Gehülfen  und  studirendcr  Pharmaceuten  darf  ich 
nickt  unterlassen.  Wer  dafür  wirken  kann,  streut  die  Saat  des 
Wohlthuns  und  erntet  eine  freudige  Frucht,  die  Frucht  des  bese- 
ligenden Herzens,  den  Bedürftigen  die  hülfreiche  Hand  geboten  zu 
kben,  welche  Gottes  Auge  siebet  und  segnet  mit  innerem  Frieden. 

Ueber  die  Fonds  der  Stiftungen  und  die  Cassenverbältnisse  des 
TereiDB  überhaupt  habe  ich  Ihnen  folgende  Resultate  vorzulegen. 

Bmcht  über  die  Cassenverhältnisse  des  Apotheker-  Vereins 

in  Norddeutschland. 

Die  Cassenverhältnisse  unseres  Vereins,  über  welche  ich  jetzt 
a  berichten  die  Absicht  habe,  sind  in  einer  Ordnung,  wie  sie  in 
jeäem  Haushalte  sein  sollten.  Sie  sind  so  flreordnet,  dass  die  vor- 
paodenen  'Fonds,  die  Grundpfeiler  der  vorhandenen  Gassen,  fast 
in  steten  Wachsen  begriffen  sind  oder  dass  diese  doch  nie  an- 
ngiiffen  werden,  selbst  wenn  kleine  unvorhergesehene  Ausfälle  und 
Vcrlürte  durch  nachlässige  Mitglieder  oder  Vereinsbeamte  herbei-. 
^hrU  oder  wenn  eine  ausserordentliche  Ausgabe  vom  Directörio 
wt  söthig  gehalten  wurde.  Alle  solche  Verluste  oder  ungewöhn- 
ficbe  Ausgaben  werden  dann  durch  die  Zinsen  der  Vereins-Capital- 
Casce  ausgeglichen. 

Fälle  der  ersten  Art  kommen  freilich  immer  vor,  einzelne  Mit- 
glieder bezahlen  nicht  und  es  kann  auch  nicht  immer  der  Betrag 
^^  erlangt  werden,  doch  ist  dies  nicht  oft  der  Fall  und  der 
Verlust  also  nicht  gross,  grosser  ist  er  schon,  wenn  Vereinsbeamte 
ucblsssig  sind  oder  zahlungsunfähig  werden,  so  z.  B.  haben  wir 
Bocb  aus  dem  Kreise  Düsseldorf,  von  seinem  früheren  Rrcisdirector 
vu  dem  Jahre  1855  etwas  zu  fordern,  doch  wird  dies  wohl  im 
jetzt  laufenden  Bechnungsjahre  zurückerlangt  werden,  hierzu  ist 
im  letzten  Jahre  ein  neuer  Verlust  gekommen,  aus  Kreis  Harburg, 
der  doch  nicht  so  gross  ist,  da  dieser  Kreis  nur  6  Mitgliederzählt*}. 
Auierge wohnliche  Ausgaben  hat  aber  das  Directorium  für  das  ver- 
üosteoe  und  laufende  Jahr  für  nÖthig  gehalten,  das  erste  war  ein 
Mthwendig  gewordenes  Ergänzungsheft,  dessen  Druck  804«^  Beqr 
H  gekostet  und  wovon  jedem  Mitgliede,  ohne  Nachzalilung  ein 
Memplar  gesandt  wurde,  die  zweite  ist  der  Druck  eines  Autoren- 
vnd  Sachregisters  über  sämmtliche  bis  jetzt  erschienene  Jahrgänge 
ywwes  Archivs,  welcher  Kostenbetrag  aber  erst  im  nächsten  Jahre 
in  Ausgabe  kommt. 

Die  hier  vorliegenden  Rechnungen  der  verschiedenen  einzelnen 
J*"*«!!,  welche  alle  schou  vom  Gassen  Verwalter  Director  Faber 
«Jjrebgesehen  und  justificirt  sind,  werden  Jedem  den  Beleg  für  das 
oben  Gesagte  liefern.  Da  aber  doch  nicht  Jeder  geneigt  sein 
»nntc,  hier  solche  Studien  zu  machen,  so  will  ich  eine  kurze 
üebcrsicbt  geben  und  einen  Ueberblick  durch  herumzureichende, 
^on  dem  Verwalter  der  General-Gasse  gefertigte  Tabellen  erleichtern. 

*)  Dieser  Verlust  wird  nicht  eintreten,  da  Dr.  Hardtung  zur 
^blutig  rechtskräftig  verurtheilt  worden  ist,  wie  mir  eben 
ttitgetheilt  wird.  Bl. 
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Die  Einnahme  der  General  -  Casse  des  Jahres  1858  betraf 
10,787 «f  18 «yr  2J^.     Hiervon  gehören: 

8692  ff    1«^  8^    der  Vereins  •  Gasse, 
146  ,  —  »  —  »     Eintrittsgelder,    der  Vereins  -  Capital- 

1744  ,  19  ,    6  „     freiwillige    Beiträge,     der    Gehalf en- 

Unterstätztings  -  Casse, 
175  n  28  „  —  „     der  allgem.  Unterstützungs- Casse  und 
28  „  29  „  —  „     za  sonstigen  milden  Zwecken 

10787,1p  18syr  2j^. 

Die  für  die  verschiedenen  Gassen  vereinnahmten  Gelder  sind 
den  Verwaltern  derselben  theils  durch  Quittungen  Ober  für  aie 
semachte  Zahlungen,  theils  baar  durch  den  Verwalter  der  General« 
Gasse  bei  der  Directorial- Versammlung  in  Rehme  ausgezahlt  und 
von  diesen  in  den  vorliegenden  Bechnungen  vereinnahmt  und  weiter 
verrechnet  worden. 

Die  gesammte  Einnahme  der  Vereins  -  Casse  besteht  in: 
8696 1;^  5^  —  ^    Beitrage  der  Mitglieder,   verkaufte  Archive    an 

Behörden  etc.  und   für  verkaufte  Journale    ans 
den  Lesezirkeln, 
26  9  20  „    —  „    für  an  den  süddeutschen  Apotheker- Verein  ver- 
kaufte Archive, 
7  „  25  „     8  „    aus  der  Niemann'schen  Greditmasse, 
17  „  —  »   —  ff    Restanten  aus  dem  Jahre  1857. 
4  ff  11  ff   —  ff    wegen  zurückgesandter  Archivnefte, 

86924  \Bf  %%i    Summa. 

Von   dieser  Einnahme  wurden    die  laufenden  Ausgaben    des 
Vereins  bestritten,  und  zwar: 

3989«^  5sgr  — 2^    für  1595  Exempl.  des  Archivs  an  die  Hahn'sdie 

Hofbuchhandlung  in  Hannover, 
20  ff    6  ff     6  ff    Zeitschriften  für  das  Directorium, 
290  ff  24  ff   —  ff    Porto  für  die  Versendung  des  Archivs   an   die 

Kreisdirectoren, 
36  ff  —  ff    —  ff    für  Couvertirung  des  Archivs, 

6  ff    6  ff   —  ff    für  das  Binden  der  Dedications-Ezemplare, 
274  ff  20  ff   —  ff    für  103  Exemplare  des  Jahrbuchs  der  Phannacie^ 
59  ff    8  ff     6  ff    für  den  Druck  der  Vereinspapiere, 
304  ff    3  ff     3  ff    Druck  des  Ergänzungshefles, 
552  ff    3  ff     3  ff    Verwaltungskosten  des  Directoriums,  incl.  Gehalt 

des  Archivars  Schwarz, 
184  ff    Iff     3  ff    Verwaltung  der  General -Gasse, 
4  ff  17  ff     6  ff    Zeitungs  -  Annoncen,    die  General  -  Versammlung 

betreffend, 
6  ff  15  ff   —  ff    für  Ehrendiplome, 
2666  ff  17  ff     7  ff    für  Lesekreise   und  Verwaltung   der  Vicedirec- 

torien  und  Kreise, 
768  ff  15  ff   —  ff    an  die  Gehülfen- Unterstützungs-Casse,  als  stata- 

tenmässiger  Beitrag  von  1537  Mitgliedern. 

9162«f  22«9rlO^    Summa., 

Ziehen  wir  von  dieser  Ausgabe  die  Einnahme  der  Vereins- 
Casse  von  8692  ^  1  «yr  8  2^  ab,  so  ersehen  wir,  dass  diesmal  470  <f 
21  «or  2  S^  mehr  verausgabt  und  von  den  Einnahmen  der  Vereins- 
Capital-Casse  gedeckt  werden  mussten.     Dass  diese  Mehrausgabe 
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«■  den  unenteeltlich  den  Lesekreisen  gelieferten  Jahrbficbem  der 
Ajvmade  ona  den  Mitgliedern  augesandten  Ergänzungsheft  ent- 
dttden,  wollen  wir  hier  nochmab  erwähnen. 

Von  den  von  der  Hahn'scheu  Hofbuchhandlung  yerrechneten 
Kianplaren  des  Archivs  waren 

1547  an  wirkliche  Mitglieder  des  Vereins, 
25   „   Ehrenmitglieder, 
23   „   den  südd.  Apoth.- Verein,  Behörden  etc.  yerkaoftei 

1595. 

Verloren  gegangene  und  verschleppte  Exemplare  des  Archivs 
find  auch  in  diesem  Jahre  keine  zu  berechnen,  weil  theils  durch 
&  Sorgfalt  der  Hahn*8chen  Hofbuchhandlung  und  theils  durch 
fie  Aufmerksamkeit  des  Rechnungsführers  es  unmöglich  gemacht 
«ird,  und  weil  endlich  einzelne  Hefte  von  der  genannten  Buch- 
Vtndlong  mit  grosser  Liberalität  unentgeltlich  ersetzt  werden. 

Die  Vereins  -  Capital  -  Gasse  hat  von  ihren  am  Schlüsse 
^  vorigen  Jahres  besessenen  und  im  Mai  1858  noch  angekauften 
Werthpapieren  nichts  veräussert;  auch  am  Schlüsse  des  Jahres  1858 
ra^eachtet  der  zur  Vereins-Casse  zugeschossenen  470  «^  21  sgr  3  ^ 
noch  284  J^  2  Mr  2  %  übrig  behalten.  Diese  wurden  jedoch  dies- 
Btl  nicht  zum  Capital  geschlagen,  sondern  zurückgelegt  zur  Bestr^i- 
biBg  der  grossen  Extra-Ausgabe,  welche  durch  die  vom  Direetorio 
Itedilossene  und  nun  schon  ausgeführte  Herausgabe  des  Autoren- 
lod  Sachregisters  über  sämmtliche  bis  jetzt  erschienenen  Jähr- 
ige des  Archivs  veranlasst  wurde.  Den  Werth  dieses  Unter- 
üebmens  wird  Jeder  zu  schätzen  wissen,  der  sich  literarisch  be- 
•diütigt;  ja  für  den  erstreckt  sich  dieser  Werth  nicht  bloss  auf  die 
Benutzung  des  Archiv-Inhalts,  sondern  auch  auf  den  fast  aller 
Giftigen  chemischer  und  pharmaceutischer  Journale,  da  man  nicht 
bloss  den  Auszug,  sondern  auch  den  Ort,  wo  er  im  Originale' ge- 
*t&iiden,  nachgewiesen  erhält  Jeder  wird  es  also  gerechtfertigt 
fiodep,  wenn  in  diesem  Jahre  keine  Vermehrung  der  Fonds  der 
Vereins-Capitnl'Casse  bewirkt  worden  und  wohl  auch  im  nächsten 
Jahre  nicht  erzielt  werden  wird.  —  Einen  sicheren  Reservefond 
l»t  der  Verein  in  den  13  —  14000  Thalern,  welche  die  Vereins- 
^ital-Casse  jetzt  schon  besitzt,  und  unrecht  wäre  es  gewiss,  wenn 
^  pirectorium  den  jetzt  Lebenden  durch  solche  nötbige  und 
sfitzKche  Unternehmen,  wie  die  Herausgabe  des  Ergänzungshefts 
^d  des  Generalregisters,  neue  oder  grössere  Lasten  auflegen  und 
dagegen  nur  für  die  Nachkommen  sparen  wollte.  —  Ist  das  Gene- 
nlregister  bezahlt,  so  bleibt  der  Zuschuss  der  Vereins  -  Capital- 
pMe  der  Kosten  freier  Lieferung  des  Jahrbuchs  wegen  zwar  wohl 
inmer  noch,  doch  ist  er  nur  ein  geringer,  und  es  findet  dem  un- 
S^Mbtet  stets  noch  eine  Vermehrung  des  Fonds  um  circa  500  «$  statt. 

Noch  will  ich  zur  Rechtfertigung  des  Directoriums  hier  er- 
habnen, dass  um  circa  6V2  Proc.  Zinsen  zu  erzielen,  in  der  letzte- 
KU  Zeit  einige  österreichische  Staatspapiere  angekauft  worden  sind; 
*a€b  in  der  jetzt  durchlebten  schlimmen  Zeit  hat  man  an  den 
^nsen  der  österreichisch-fi'anzösisehen  Eisenbahn -Prioritäten  nicht 
^  Geringste  eingebüsst,  sie  sind  ebenso  ausgezahlt  worden,  wie 
Gräber,  7  Francs  mit  2  Thaler  weniger  3  Pfennig;  aber  auch  an 
^  Grundentlastungs- Obligationen,  wo  ifian  ^t  Vs»  wegen  des 
*^lecbten  Standes  der  österreichischen  Währung,  verlor,  hatte 
^  den  Einkauf  in  Betracht  gezogen,  noch  4>/2  Procent  Zinsen. 
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besser  die  EinfiihruDg  des  fraDZOsischen  Grammeogewichts  als  Ife 
dicinalgewicht  wünschte. 

Was  nun  die  Einführung  des  nenen  bürgerlichen  Gewichts  al 
Medicinalgewicht  betrifft,  so  wäre  nach  den  in  Sachsen  und  Preus 
sen  eingezogenen  Erkundigungen  damals  eine  derartige  Aeusseruni 
ohne  günstigen  Erfolg  gewesen,  weil  die  Gewichts -Angelegen  her 
schon  durch  Gesetze  geregelt  ist,  wenn  auch  der  Zeitpunet  dei 
'Geltung  für  das  Medicinalgewicht  noch  ausgesetzt  worden  ist  FVei 
lieh  kann  man  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  auch  die 
Medicinalpersonen  darüber  vorher  gehört  worden  wären,  dann  würde 
sich  gezeigt  haben,  dass  es  grosse  Schwierigkeiten  habe  mit  dei 
Einführung  eines  andern  Medicinalgewichts.  Auch  scheint  es,  da« 
man  beim  Entwürfe  der  Pharmakopoe  darauf  Bücksicht  nehmen  müsse, 
Am  zweckmässigsten  und  leichtesten  würde  es  sein,  das  franzon« 
sehe  Grammengewicht  anzunehmen,  das  fast  Jedermann,  der  mit 
Maass  und  Gewicht  überhaupt  zu  thun  hat,  schon  bekannt  und 
leicht  zu  handhaben  ist.  Das  Directorium ,  hat  den  beantragten 
Beformen  seine  Aufmerksamkeit  nicht  entzogen,  sondern  sich  damit 
mehrfach  in  Correspondenzen  und  Berathungen  beschäftigt,  nament- 
lich auch  in  seiner  letzten  Conferenz  zu  Bad  Oeynhausen  and 
Bielefeld  im  Mai  dieses  Jahres. 

Nach  den  dortigen  Erwägungen  hat  dasselbe  auch  durch  den  Ober> 
director  eine  Eingabe  an  das  Königl.  preussische  Ministerium  ana- 
arbeiten und  einreichen  lassen,  welche  den  Mitgliedern  des  Verein« 
durch  das  Septemberheft  des  Archivs  zur  Eenntniss  gebracht   wer^ 
den  wird.     Ich  habe  davon  einige  Separatabdrücke  machen  lassen, 
die  ich  Ihnen  hier  vertheilen  will.     Inzwischen  hat  die  Bedaction 
der  Bunzlauer  pharmaceutischen  Zeitung   eine  Petition   beantragt 
zum  Schutze  gegen  die  Ueberfluthung  der  Geheimmittel   und    ihr 
Unternehmen,  an  der  gegen  700  CoUegen  sich  betheiligt  haben,   in 
einer  Schrift:    „Brennende  pharmaceutische  Fragen''   zu  motiviren 
gesucht.    Mein  Ürtheil  über  dieses  Schriftstück  habe  ich  zur  Kennt- 
nissnahme  der  Mitglieder  des  Vereins  im  Augusthefte  des  Archivs 
S.  214— 216  vorgelegt.     Ich  bin  dabei  von  der  Meinung  ausgegan- 
gen, dass  die  Apotheker  sich  stets  auf  dem  Standpuncte  der  Bil- 
dung und  Wissenschaft  nach  Aussen  wie  nach  Innen  bewegen  sol- 
len, und  dass  anderes  Thun  und  Treiben  der  Pharmacie  unwürdig 
ist   und  zum  Nachtheil  gereicht,   wofür  die  Erfahrung  in  meiner 
42jährigen  pharmaceutischen  Laufbahn  sprechen  dürfte,  in  der  sid^ 
Gelegenheit  gefunden  hat,  die  Ansichten  und  Erfahrungen  der  be- 
deutendsten Männer  der  deutschen  Pharmacie  kennen  zu  lernen. 

Möge  unsere  diesjährige  39ste  Stiftungsfeier  und  General-Ver- 
sammlung Zeugniss  davon  ablegen,  dass  die  Apotheker  sich  einig 
fühlen  in  der  Bestrebung  nützlich  zu  wirken  für  Leben  und  Wohl- 
fahrt auf  der  Basis  des  strengsten  Pflichteifers  und  steten  Fort- 
schreitens in  der  Wissenschaft! 
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Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

\  Kreta  Amsherg.  " 

Hr.  Apoth.  Pelizäus  scheidet  aus. 
-  jf      Otto  Schütz  in   Berleburg  und 

,  ,i      Wilhelm  Walther  in  Soest  sind  eingetreten. pro 

1860. 

Kreis  Eideben. 

I         Hr.  Apoth.  Marsch  hausen  in  Stollberg  ist  ausgeschieden. 

I  Kreis  Bernburg, 

Hr.  Apoth.  Y.  Lengerken  in  Ballenstedt,  früher  schon  Mit- 
;  gBad,  Ist  eingetreten. 

Kreis  Dornig, 

I         Es  scheiden  aus:    Hr.  Apoth.  Hartwig  in  Danzig, 
i  „         „Müller  in  Lauenburg. 

Hr.  Regierungs  -  Medicinalrath    Dr.    Seh  aper,    welcher    nach 
Coblenz  Tersetzt  worden  ist,  tritt  dem  Kreise  Bonn  bei. 

Kreis  Elbing. 
Es  treten  ans:    Hr.  Apoth.  Preussmann  in  Neuteicb, 

n-        n      ^'  Schneider  in  Elbing. 

Kreis  Lissa. 

Hr.  Apoth.  Dr.  Hager  ist  nach  Berlin  übersiedelt  und  in  den 
Kreis  Berlin  getreten. 

Kreis  Angermünde, 

Eingetreten  ist:    Hr.  Apoth.  Oesterfeld  in  Fürstenwerder. 

Kreis  Neisse. 

Die  HH.  Apoth.  Ernst  in  Neisse  und  Wehl  in  Zütz  sind  aus- 
geschieden. 

Kreis  Osnabrück. 

Mit  Ablauf  dieses  Jahres   wird  Hr.  Apoth.  Meessmann   in 
Gebrde  aus  dem  Verein  scheiden. 

Kreis  Geis, 

Hr.  Apoth.  Tinzmann  in  Stroppen  ist  eingetreten. 

Kreis  Altona. 
Hr.  Apoth.  Christiensen  in  Hohenwestedt  ist  eingetreten. 

Kreis  Bybnik. 
Hr.  Apoth.  Seybold  in  Beuthen  a.  d.  0.  ist  aufgenommen. 

Kreis  Leipzig. 
Hr.  Apoth.  Rüg  er  in  Brandis  ist  ausgeschieden. 

Kreis  Minden. 

Hr.  Apoth.  Stammer  in  Rinteln  ist  ausgeschieden  und  an  seine 
Stelle  Hr.  Apoth.  Dr.  Strüwer  eingetreten. 


Notizen  aus  der  General-Correspondem  des  Vereins. 

Beitrage  zum  Archiv  gingen  ein  von  den  HH.  Eder  in  Dres- 
^  Dr.  Herzog  in  Braunschweig,  Prof.  Dr.  Kühn  in  Leipzig, 
Piivatdoc.  Dr.  Reich ardt  in  Jena,   Apoth.  Hendess  in  Sachsa, 
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Hornung  in  ÄBcheraleben,  Brodkorb  in  Halloi  Prof.  Dr.  Lan 
derer  in  Athen,  Apotb.  Feldbans  in  Horstmar,  Privatdoc  Jh 
Berg  in  Berlin,  Apotb.  Dr.  Scblienkamp  in  Düsseldorf  Apotl 
Aldenboven,  Apotb.  Peckolt  in  Cantagallo,  Ebrendir. Dr.  Meu 
rer  in  Dresden.  Anmeldungen  und  Abmeldungen  worden  g^emadi 
durcb  die  HH.  Vicedir.  Dr.  v.  d.  Marck^  Director  Dr.  Geiselei 
Ehrendif.  Bucbolz,    Dr.  £.  Maller,  Vicedir.  Werner,  Vicedii 


Claussen,  Vicedir.  Vogel,  Vicedir.  Bredscbneider  in 
berg.  Meldungen  zu  Stipendien  erfolgten  von  den  HH.  Schills  ii 
Breslau,  Waj^ner  in  Breslau.  Von  Hm.  Kreisdir.  Struve  vre^ei 
Weigerung  eines  Mitgliedes,  den  yoUen  Beitrag  zu  zahlen,  Anwei- 
sung auf  abschlägigen  Bescheid.  Von  Hrn.  Vicedir.  Dr. G riech o vi 
wegen  des  Jubelfestes  des  Hrn.  Kreisdir.  Sarnow  in  Schwrerin 
Von  Hm.  Hof-Apoth.  Hartmann  in  Magdeburg  wegen  Beitra^;ei 
zur  Unterstützung  für  Hm.  Güttcke.  An  Hm.  Kreisdir.  Fi  scher 
in  Saalfeld  wegen  Unterstützungssacbe.  An  das  Directorium  dei 
Geblen-Bucbolz-Trommsdorfischen  Stiftung  wegen  Uebcmahme  eines 
Pensionairs.  An  HH.  Prof.  Dr.  Ludwig,  Dr.  Reich ardt,  Hen- 
dess^  Hornunff  verschiedene  BQcher  und  Journale  zur  kritischen 
Anzeige.    Von  Hrn.  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Mitscberlicb  wegen  An- 

felegenbeit  der  Hagen-Bucbolz'schen  Stiftung.  Von  Hm.  Oberdir. 
*TOt.  Dr.  Walz  in  Heidelberg  wegen  seines  Jahrbuchs.  Von  Hm. 
Vicedir.  Berg>Comm.  Ketsch 7  wegen  Unterstützungssacbe  und  Ver- 
änderangen  in  den  Hannoverschen  Kreisen.  Von  Hm.  Prof.  Dr. 
£hrmann  in  Olmütz  wegen  Journalaustauscb.  Von  HH.  Apotii. 
Hof  mann  in  Dresden  und  Hof  mann  in  Schlotheim  wegen  Gehül- 
fen und  Lehrlinge.  Von  Hm.  Med.-Rath  0 verbeck  in  Lem^  u. 
Hm.  Dir.  Faber  we^n  Unterstützungssacben.  Von  Hrn.  Kreisdir. 
Strauch  in  Frankfurt  a/0.  Empfehlung  des  Hm.  Wagner  zum 
Stipendiumgenuss.  

3.  Zw  Referm  der  Phamacie} 

von  Hahn  in  Merseburg. 
(Vortrag  bei  der  General -Versammlung  in  Halle.) 

Will  die  hochgeehrte  Versammlung  der  Pharmaceuten  von  Nah 
und  Fem  mir  die  Erlaubniss  geben,  meine  durch  vieljährige  Beob- 
achtungen entstandenen  Gedanken  über  die  Standesverhältnisse  der 
deutschen  Pharmacie  in  einem  kurzen  Abrisse  vorzutragen,  so  bitte 
iph  um  einige  Aufmerksamkeit. 

Die  Pharmacie,  eine  Tochter  der  medicinischen  Wissenschaft, 
entstand,  indem  sie  die  Mittel  herstellte,  welche  der  Arzt  zur  Her- 
stellung kranker  Individuen  bedurfte.  »Sie  war  in  den  frühesten 
Zeiten  in  den  Händen  der  Aerzte  und  trennte  sich  erst  von  der 
Medicin,  als  die  Zahl  der  Arzneimittel  sich  vergrösserte  und  es 
nicht  mehr  in  der  Hand  eines  einzelnen  Mannes  lag,  bei  den  Be- 
obachtungen am  Krankenbette  zugleich  die  Arzneikörper  zu  sam- 
meln, zu  bearbeiten  und  auszutheilen.  Zuerst  waren  die  Pharma- 
ceuten mechanische  Handlanger  des  Arztes,  sie  waren  Wurzelgräber, 
Kräutersammler  und  später  durch  die  Gesetzgebunff  Arzneibereiter 
und  Arznei  Verkäufer.  Das  Letztere  waren  sie  -Jahrhunderte  hin- 
durch und  sind  es  noch.  Als  aber  die  Medicin  zur  Wissenschaft 
reifte  und  durch  ihre  verschiedenen  Systeme  die  verschiedensten 
Anneiformen  wünschte,  konnte  die  Pharmacie  nicht  anrückbleiben, 
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^   —  ^ iblgen,  um  die  Wünsche  der  Aerzte  m  befriedigen,  und 

toi  ihrem  meehanischen  Walten  heraustreten. 

Die  Natur  giebt  die  mannigfachen  Arzneikörper  her  —  die 
KxSAd  derselben  werden  von  dem  Arzte  beobachtet  —  sie  selbst 
sher  Willen  gekannt  und  nnterschieden  sein,  nnd  bei  der  zahllosen 
Menge  von  Körpern  bedarf  es  nicht  nur  einer  allgemeinen  Kenntniss 
des  Thier-,  Stein-  und  Pflanzenreiches,  sondern  auch  einer  feinen 
Beobaelitiingsgabe,  um  die  wirksamen  Arzneikörper  von  ähnlichen 
n  onteracliekien.  Diese  Naturwissenschaften  wollen  hinlänglich  stu- 
dbt  scnn,  um  Ober  jene  Merkmale  entscheiden  zu  können.  Dazu 
tritt  die  Chemie;  sie  verändert  tausendfach  die  Körper  und  macht 
fir  den  Arsneischatz  Medicamente,  die  dem  Organismus  annehm- 
Wrer  als  in  ihrer  rohen  Qestalt  sind.  Also  jene  Wissenschaften, 
die  uns  für  die  Zwecke  der  Heilkunst  Ausbeute  geben,  sind  in  den 
Kieis  des  Wissens  der  Pharmaceuten  zu  ziehen.  Diese  Kenntnisse 
Bscheii  den  Pharmaceuten  zu  einem  fiir  das  Wohl  der  Menschheit 
■iCzKehen  Mann,  aber  sie  machen  noch  nicht  den  wahren  Apo- 
tiieker. 

Der  Apotheker  soll  auch  ein  durchaus  rechtschaffener  und  zu- 
verüniger  Mann  sein;  er  soll  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  der 
pMsten  Genauigkeit  seine  Arzneikörper  bereiten,  sie  fortwährend 
Wobaehten,  sie  öfters  prüfen,  in  steter  Ordnung  erhalten  und  sie 
•afr  scmpuiöseste  nach  gesetzlicher  Vorschrift  vertheilen.  Dazu 
erhört  nicht  nur  ein  grosses  Wissen  und  Gewissensruhe,  mecha- 
aisdie  Fertigkeit,  Ordnunffsliebe,  Ausdauer,  sondern  auch  Entsagung 
wi  manchen  Lebensfreuden. 

Prüfen  wir  uns  nun  selbst,  meine  Herren,  ob  wir  diesen  An- 
fttiderungen  genügen.  Der  Staat  kann  diese  Anforderungen  machen, 
die  Menschheit  muss  sie  zu  ihrem  Wohle  verlangen.  Vielfach  ist 
von  ausgezeichneten  Männern  in  bessern  Worten  die  Sache  erör- 
tert, 9ber  es  scheint  mir  die  rechte  Stelle,  heute,  an  einem  Tage, 
^o  so  viele  wackere  Fachmänner  zusammen  sind,  sie  noch  einmal 
nr  Sprache  zu  bringen,  ob  wir,  die  wir  im  Besitz  von  Apotheken 
•ind,  der  Pharmacia  genug  gethan,  ob  ein  Jeder  von  uns  die  Grenze 
erreicht  oder  überschritten  habe.  Dass  wir  durch  ^unsere  Kennt- 
maie  berechtigt  sind,  Apotheken  zu  leiten,  dafür  hat  der  Staat 
doreh  seine  Examina  gesorgt;  er  überwacht  uns  auch,  er  controlirt 
«ad  visitirt  nach  seiner  gegebenen  Vei*ordnnng. 

Fragen  wir  uns,  sind  wir  nach  der  Studienzeit,  ab  Besitzer  von 
Apotheken,  den  Naturwissenschaften  und  der  Chemie  in  ihren  un- 
geheuren Fortschritten  gefolgt,  und  haben  wir,  was  in  unsern  Kreis 
gehört,  uns  zu  eigen  gemacht?  Sind  wir  trotz  allen  Ungemachs 
«Dd  finanzieller  Schwierigkeit  immer  mit  Liebe  Apotheker  geblie- 
hen? Haben  wir  uns  durch  Uebernahme  von  Aemtern  aller  Art, 
durch  technische  Unternehmungen,  durch  kaufmännische  Specula- 
tionen,  durch  Liebhabereien  u.  s.  w.  nicht  allzu  oft  von  unserm 
Geschäfte  getrennt?  Haben  wir  immer  unsere  Pflicht  erfüllt?  Kön- 
nen wir  ruhig  mit  Ja!  antworten,  dann  kann  es  auch  nicht  schwer 
KID,  dem  Mangel  an  guten  Gehülfen,  worüber  so  viele  Klage  ge- 
fihrt  wird,  abzuhelfen. 

Ich  habe  junge  Männer  um  mich  gesehen,  die  mit  regem  Fleiss 
tn  ihrer  Vervollkommnung  gearbeitet  haben,  die  den  Begierden 
der  Jagend  widerstanden  und  ihren  Benif^pflichten  oblagen.  Ich 
habe  Gelegenheit  gehabt,  Hunderte  von  jungen  Pharmaceuten,  die 
sich  ab  Freiwillige  zum  Militair  meldeten,  seit  30  Jahren  zu  prüfen 
UBd  mit  wenigen  Ausnahmen  gefunden,  dass,  wenn  sie  nicht  in 

8* 
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fniher  Jagend  von  der  Schule  als  nntüchtig  abgegangen 
^offnnng  geben,  uns  wärdige  Nachfolger  zu  werden.     Aber   hier 
tritt  der  erste  und  grösste  Uebelstand  für  unser  Fach  hervor. 

Viele  von  unsem  jungen  Leuten  bringen  nicht  genug  Stiml* 
kenntnisse  mit  in  die  Lehre,  sie  siechen  daran  ihr  ganzes  Lieben 
hindurch;  dieser  Mangel  lässt  sich  selten  ersetzen;  es  wird  zwar  oft 
nachgeholfen,  aber  immer  offenbart  sich  dieser  Fehler  bei  jedem 
Fortschreiten.  Es  ist  also  unsere  Pflicht,  und  selbst  wenn  wir  Opfer 
bringen  müssen,  darauf  zu  sehen,  dass  solche  junge  Leute,  die  den 
massigen  Ansprüchen  der  Schule  nicht  genügt  haben,  Ton  unBerm 
Fache  entfernt  bleiben. 

Ich  stelle  mir,  als  am  meisten  zum  Apothekerlehrling  geeignet, 
einen  Jüngling  von  16  Jahren  vor,  im  Gymnasio  oder  der  Keel- 
schule  erzogen,  gesund  von  Geist  und  Körper.    Je  mehr  sein  Wis- 
sen in  derLatinität  und  den  Elementar- Wissenschaften  vorgCMBohrit* 
ten  ist,  desto  besser;  ich  verlange  aber  auch  etwas  Mathematik,  die 
Anfangsgründe  der  griechischen  Sprache  und  Französisch.     Mathe- 
matik, um  in  der  Folge  stöchiometrische  Formeln  zu  lösen;   Grie- 
chisch, um  leichter  die  in  den  Naturwissenschaften  und  der  Chemie 
gebräuchlichen  Namen  zu  entziffern,  und  Französisch,  um  als   die 
gangbarste   Sprache  französische  SchriftBteller  zu  verstehen.       So 
vielnich  auch  darüber  gestritten  ist,  ob  der  Lehrling  bis  Secunda 
oder  Prima  gekommen  sein  muss,  so  ist  Beides  kein  sicherer  Maass- 
stab.    Primaner  sind  oft  bei  mechanischen  Arbeiten  völlig  nnan- 
stellig,   und  andere  kaum   mit   der  nöthigen  Wissenschaftlichkeit 
ausgestattete  junge  Männer  sind  als  Autodidacten  gross  geworden. 
Die  nach  der  Gfesetzgebung  der  meisten  deutschen  Länder  noch 
bestehende  Art,  dass   die   Berechtigung,   in   die   pharmaceutische 
Lehre  zu  treten,  von  der  Prüfung  des  Physicus  abhängig  gemacht 
wird,  taugt  nicht  mehr  für  unsere  Zustände;  einige  erfahrene  Apo- 
theker werden  viel  besser  beurtheilen,   ob  ein  junger  Mann  zum 
Apotheker  taugt  oder  nicht. 

Es  wird  nun  oft  die  Klage  laut,  dass  die  jungen  Pharmaoeuten 
sich  ihren  Pflichten  entziehen,  ebne  hinlängliche  Kenntnise  da- 
stehen und  ihren  Beruf  verabsäumen.  Hierbei  kann  ich  nicht  über- 
gehen, dass  auch  die  Principale  oftmals  Fehler  bei  der  Erziehung 
dieser  jungen  Männer  machen.  Das  Verhältniss  zu  einander  sollte 
wie  das  des  Vaters  zu  dem  Sohne  sein.  In  grossen  Städten  wer- 
den diese  jungen  Männer  nicht  genug  von  den  weltlichen  Reizen 
zuirOckgehalten,  in  den  Mittelstädten  oft  zu  andern  Arbeiten,  als 
die  strenge  zur  Pharmacie  gehören,  benutzt,  und  in  den  kleinen 
Städten  fehlt  ihnen  oft  die  gewünschte  Belehrung. 

Die  Principale  in  grossen  Städten  müssen  strenger  darüber 
wachen,  dass  diesen  jungen  Männern  Zeit  genug  zur  Belehrung 
gegeben  wird,  dass  sie  diese  aber  nicht  im  Haschen  nach  Lebens- 
freuden allein  vergeuden. 

In  den  Mittelstädten  lassen  es  die  Geschäfte  gewöhnlich  zu, 
dass  den  Lehrlingen  Zeit  genug  bleibt,  sich  selbst  zu  belehren;  der 
Principal  muss  aber  stets  die  Leitung  ihrer  Leetüre  übernehmen, 
mit  seinem  Wissen  aushelfen,  ihr  Thun  und  Lassen  überwachen 
und  ihre  freie  Zeit  nicht  immerfort  mit  mechanischen  Arbeiten 
ausfüllen. 

In  den  kleineren  Städten  muss  der  Principal  durchaus  selbst 
auftreten,  den  Lehrling  sorgsam  zu  belehren,  und  alles  Mögliche 
thun,  um  ihm  die  Entbehrungen  an  Hül&mitteln  und  Anschauen 
grösserer  Anstalten  weniger  fühlbar  zu  machen. 
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Kann  der  Principal  dennoch  mit  dem  besten  Willen  einen  jun- 
gen Mann  nicht  zur  Stetigkeit  und  gewisaenhaften  Genauigkeit 
eniehen,  so  ist  es  gerathen,  ihn  bald  zu  entlassen,  damit  der  junge 
Maiin  sieb  nicht  in  Unmuth  abzehre  und  dem  Fache  ein  untaug- 
fidies  Mitglied  erspart  werde. 

Haben  die  grosseren  Städte  den  Vortheil,  dem  Lehrlinge  grosse 
taehnisebe  Anstalten,  Kunstschätze  und  Sammlungen  vorzuführen, 
so  bentsen  die  kleineren  dagegen  den  Vortheil,  dass  der  Lehrling 
■iek  schon  früh  an  Entbehrungen  gewöhne,  weniger  nach  Vergnü- 
gongen  haschen  kann  und  sich  mehr  der  Natur  mit  ihren  Geheim- 
hingebe. So  ist  gewiss  die  liebliche  Wissenschaft  Botanik 
zu  welcher  solche  junge  Leute  gefuhrt  werden  müssen, 
ifiese  isi  es  p^erade,  die  in  dem  Jugendalter  fleissig  getrieben 
Verden  moas.  Die  Pflanze  mit  Mühe  an  ihrem  Standorte  aufzu- 
nehen,  sie  zu  zergliedern,  den  Namen  kennen  zu  lernen  und  mit 
den  Systemen  bekannt  zu  werden,  erweckt  so  viele  Freuden,  dass 
■sdi  die  angenehmsten  Erinnerungen  an  solchen  botanischen  £x- 
cusionen  im  Alter  znrnckbleib^i.  Solche  erworbene  Vorkenntf- 
liiae  machen  auch  befähigt,  vor  dem  höheren  Lehrstuhle  Nutzen 
n  ziehen. 

Hüten  wir  unsere  Lehrlinge  noch,  dass  sie  nicht  aus  Journalen 
illein  naschen;  für  ihr  Alter  sind  diese  nicht  allein  geschrieben, 
(tiese  Lectüre  ist  ofit  der  Tod**  aller  tieferen  Wissenschaftlichkeit; 
versagen  wir  ihnen  kein  klassisches  Buch,  aber  lassen  wir  sorgM- 
tig  phantasieerhitzende  Romane  aus  dem  Hause. 

Kommen  wir  nun  zu  dem  Zustande  der  Gehülfen.  Dieser  ist 
ein  hei  weitem  beklagenswertherer.  £s  zeigen  sich  hiei^  die  Folgen 
der  Lehre.  Je  weniger  der  junge  Mann  ausgebildet  wurde,  desto 
j&elir  sucht  er  seine  M&ngel  zu  verdecken.  £r  beschäftigt  sich 
sieht  mit  der  Wissenschaft;  je  strenger  er  in  der  Lehre  gehalten 
wurde,  desto  mehr  fühlt  er  sich  entfesselt  und  geht  fremdartigen 
Veignügungen  nach;  nur  der  gebildete,  nach  Vervollkommnung 
itreoende  Mann  ist  beflissen  sich  fortzubilden.  Man  erkennt  ihn 
btld,  ob  er  an  seinen  Ausgehtagen  noch  einige  Zeit  der  Selbst- 
betddmng«  widmet. 

Wie  ist  hier  zu  helfen?  Ein  jedes  Individuum  will  anders 
behandelt  sein  und  das  Geschäft  soll  dennoch  in  ungestörtem  Gange 
bleiben. 

Der  Apotheker  muss  mit  fester  Hand  sein  Geschäft  selbst  lei- 
ten, er  darf  sich  selbst  keiner  Arbeit  entziehen  und  muss,  wo  es 
fehlt,  sogleich  eingreifen.  Durch  eigenes  Beispiel  kann  man  Yie- 
ks  erringen. 

Der  drei-  bis  vierjährige  Lehrling,  hat  er  gute  Schulkenntnisse 
mitgebracht^  ut  er  in  allen  mechanischen  Arbeiten  unterrichtet,  hat 
er  rie  fleissig  geübt,  sich  an  Pünctlichkeit  und  Ordnung  gewöhnt, 
ksi|n  er  den  Verkauf  der  Arzneien  und  die  Arbeiten  im  Labora- 
torio  unter  Aufsicht  des  Principals  zur  Zufriedenheit  besorgen,  und 
ist  er  im  Stande,  die  Recepte  der  Aerzte  nach  Regeln  der  Kunst 
n  bereiten  und  Taxe  so  wie  Apothekergesetze  befolgen,  so  ist  er 
teif  zum  Apothekergehülfen.  In  den  -meisten  Ländern  Deutsch- 
Itnds  hat  er  ein  Examen  vor  dem  Physicus  zu  machen. 

Der  Gehülfe  ist  ein  wohlanständiger  junger  Mann,  wie  ich  ihn 
nur  gern  denke  und  wie  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  recht  viele 
SQ  sehen;  er  muss  als  Familienglied  aufgenommen  werden;  er  hat 
w  gut  seine  Rechte  wie  seine  Pflichten.  Hat  er  seine  Lehrzeit  gut 
^Tttwendet,  so  wird  er  auch  billigen  Anforderungen  genügen  kÖn- 
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nen;  man  schenke  ihm  -  Vertrauen  und  suche  sein  Vertranen  ra 
gewinnen;  sage  mit  Bestimmtheit,  wie  es  im  Geschäfte  aussehen 
soll;  lasse  ihn  weder  Haus-  noch  Geschäftsordnung  überschreiteD, 
aber  mäkele,  hadere  und  zanke  nicht  immerfort  Man  gebe  ihm 
immer  mit  Beispiel  voran  und  belehre  und  berathe  sich  mit  ihm 
auf  eine  freundliche  Weise.  Alle  Hiilfsmittel,  die  man  besitzt,  stelle 
man  ihm  zur  Selbstbelehrung  zu  Diensten,  rege  seinen  Fleiss  darch 
eigenes  Beispiel  an,  suche  Einfluss  auf  seine  Lectflre  zu  gewinnen 
und  erkenne  seinen  Fleiss  durch  anständige  Belohnung  an. 

Die  älteren  Herren  Gehülfen,  welche  ihre  Kenntnisse  schon  Yor 
der  höheren  Prüfiingsbehörde  documentirt  haben  und  jeden  Aa^en- 
blick  Principal  sein  können,  behandle  man  ab  Freund,  mache  es 
ihnen  so  wenig  wie  möglich  fühlbar,  dass  sie  uns  ^egea  Honorar 
ihre  Kräfte  leihen  und  gebe  ihnen  willig  Zeit  zu  ihren  Studien, 
Zeit  zu  ihren  Vergnügungen  und  Liebhabereien.  Der  gebildete 
Mann  wird  die  gegebene  Freiheit  nicht  überschreiten,  der  Wissen- 
schaft femer  folgen  und  fleissig  praktische  Chemie  treiben,  die  erst 
im  Mannesalter  zu  ihrem  wahren  Rechte  kommt 

Es  giebt  unter  diesen  Gehülfen  Männer,  die,  auf  andere  Fächer 
sehend,  sich  zurückgesetzt  glauben,  die  mit  der  ganzen  Phannacie 
zerfallen  sind ;  sie  haben  die  Liebe  zum  Fache  aufgegeben,  sie  sind 
missmü^hig,  haben  üble  Laune,  sie  leben  mit  sich  und  ihren  Unter- 
gebenen und  Umstehenden  in  Unfrieden  und  verwalten  ihre  Ge- 
schäfte mit  Unwillen.  Für  diese  ist  es  besser,  dass  sie  sich,  wie 
es  auch  häufig  geschieht,  von  der  Pharmacie  lossagen  und  einen 
andern  Beruf  wählen. 

Die  Pharmacie  ist  nun  einmal  nicht  für  Jedermann;  wer 
sich  nicht  unterordnen  kann,  wer  nur  nach  grossem  Geldverdienate 
ringt,  wer  sich  beim  Publicum  nicht  Vertrauen  verschaffen  kann, 
wer  nicht  im  patriarchalischen  Familienleben  Genuas  findet:  liir 
den  ist  sie  Galeerensklaverei. 

Es  giebt  nun  aber  auch  leider  Gehülfen,  die  nicht  zu  leiten 
und  zu  bessern  sind;  die  unwissend  aus  der  Lehre  heraustraten, 
durch  Ausschweifupgen«  Trunk  und  Liederlichkeit  untreu  wurden 
und  das  Apothekergeschäft,  wo  sie  sich  befinden,  in  Unordnung 
bringen.  Diese  müssen  durchaus,  ja  unnachsichtlich.  verfolgt  und 
entfernt  werden,  sowohl  durch  Angabe  ihrer  Fehler  im  Abschieds- 
zeugnisse, als  auch  durch  öffentliche  Bekanntmachung. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  unsere  Gedanken  über  diesen 
Gegenstand  zusammen,  so  ist  er:  Nehmen  wir  Alle  in  Zukunft 
nur  gut  geartete,  wohl  unterrichtete  Zöglinge  in  die  Lehre;  sorgen 
wir  dafür,  dass  sie  aus  unsern  Officinen  als  ordnungsliebende  und 
technisch  gebildete,  sittlich  erzogene  Junge  Männer  herauseehen; 
bemühen  wir  uns,  den  Gehülfen  ausser  den  täglichen  Geschäften 
Liebe  zur  Wissenschaft  einzufiössen  und  Einfluss  auf  ihren  sitt- 
lichen Lebenswandel  zu  gewinnen:  dann  können  wir  hoffen,  dass 
in  nicht  langer  Zeit  unser  Stand  von  schlechten  Gehülfen  befreit 
sei.  Die  Apotheker  selbst  werden^  eingedenk  sein,  dass  die  Apo- 
thekerkunst nur  dann  ein  ehrwürdiger  Stand  ist,  wenn  Kunst  und 
Wissenschaft  mit  Gewissenhaftigkeit  sich  den  Anordnungen  des 
Arztes  unterwerfen.  Ehren  wir  die  Männer,  welche  durch  Hergabe 
ihrer  besten  Kräfte,  durch  ihre  Erfahrungen  und  überraffende  Kennt- 
nisse der  Pharmacie  genützt  und  ihre  Fortschritte  geleitet  haben; 
aber  wollen  wir  nicht  Alle  Gelehrte  oder  Schriftsteller  sein,  ^e  mt- 
tor  ultra  crejndam.  Der  Staat  giebt  die  Gesetze,  wir  befolgen  sie; 
der  Staat  hat  Aufteher  über  unsern  Stand  gesetzt,  um  uns  zur 
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Erfüllung  UMerer  Pflichten  anzuhalten^  aber  auch  in  unsem 
fifffrhtMimen  sn  schfitien.  Die  Apothekergesetze  sind  im  Allge- 
■BBMB  hinlanglichy  in  apede  lassen  sie  Zusätze  wünschen,  zumal 
d^  «o  sie  zu  alt  sind  und  für  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  nicht 
mAr  paasen.  Die  Beaufsichtigung  ist  nur  theilweise  streng,  die 
danit  Beauftragten  ▼emachlässigen  unsere  Rechte  in  hohem  Grade, 
tiMib  weil  sie  sich  nicht  für  berechtigt  halten,  Üieils  weil  sie  nicht 
bififaigt  dazu  sind.  Das  Amt  des  Aufsehers  über  unsem  Stand  ist 
grösBleatbeiU  in  die  Hand  eines  Physicus  oder  eines  hohem  Medi- 
dnaibeamten  gelegt  Ich  spreche  meinen  hohen  Respect  vor  den 
Keantniasen  der  Aerzte  aus,  ihre  Wissenschaft  ist  gross  und  unent- 
bdiilich  und  für  einen  Mann  kaum  bezwingbar.  Aber  eben  so 
ealBefaieden  spreche  ich  aus:  von  der  Pharmacie  wissen  sie  sehr 
«eaig.  Anf  meiner  langen  Lebensreise  ist  mir  unter  den  gelehrten 
Aalten  nur  einmal  ein  Mann  yorgekommen,  der  gründliche  phar- 
■aeeatbche  Kenntnisse  sich  zu  erwerben  bestrebte.  Diese  Männer 
oad  als  Vertreter  unsers  Standes  erkoren^  Hier  müssen  wir  femer 
nsgeo,  daas  der  Staat  uns  Selbstrepräsentation  gewähre,  nicht  etwa 
sSdn  zur  Verbesserung  unserer  peeuniären  Verhältnisse,  sondern 
nr  Eutaclieidnng  in  unsem  Standes-Angelegenheiten.  Wir  wollen 
wm  den  AerMten  nieJU  entziehen,  wir  w<dlen  ihren  Anordnungen  treu 
meikommeni  wir  wollen  nicht  durch  hohles,  aufgeblasene»  Wesen  uns 
»  Are  Stdlung  drängen;  wir  wollen  femer  Hand  in  Hand  mit 
Omen  gehen:  aber  wir  wotten,  unsere  übrigen  Angelegenheiten  ttu  ord- 
wm,  mbai  die  Sorge  tragen. 

Wie  kommen  wir  aber  dahin,  da  der  Staat  bis  Jetzt  alle 
Wünsche,  alle  Bitten,  wenn  nicht  zurückweiset  und  unbeachtet 
tet,  doch  iinbewilligt  gelassen  hat. 

Luidesgesetze  und  Verordnungen  werden  nur  selten  und  lanff- 
nm  verändert,  wir  können  noch  lange  auf  die  ersehnte  Abhülfe 
«Uten.  Ich  schlage  darum  einen  andern  Weg  vor;  möge  dieser 
etwas  weiter  zum  Ziele  führen  und  den  höchsten  Behörden  zeigen, 
dasi  es  uns  £mst  mit  unserer  Verbesserung  ist. 

Wir  wählen  aua.  unserer  Standesmitte  ,y£hrenrilthe''.    In  jedem 
deatidien   Gau,   Landbezirk,   Departement^  Regierungsbezirk  von 
«BgefiQir  50  bis  100  Apotheken  wählen  die  Apothekenbesitzer  drei 
antedelhafte,  erfahrene,  theoretisch  und  praktisch  gebildete  Celle-. 
m.    Diese  zusammen  bilden  den  „Ehrenrath^  und  sind  Vertreter 
m  alle  Betheiligten.    Sie  haben  die  Ehre,  aber  auch  die  Last   Der 
Ehrearath  verwaltet  sein  Amt  unentgeltlich;  er  ist  befugt  und  ver- 
pAidtet,  die  Medicinal -Gesetze  des  Landes  aufrecht  zu   erhalten, 
Bsch  Tollstandiger  Berathnng  mit  seinen  Collegen  um  Abänderung 
a  petioniren^  die  Streitigkeiten  unter  den  Collegen  zu  schlichten, 
die  Klagen  des  Publicums  und  der  Aerzte  zu  hören  und  abzustel- 
len, die  gegenseitigen  Beschwerden  zwischen '  Personal  und  Prin- 
Qpal  zu  or&en,  der  Annahme  der  Lehrlinge  vor  dem  Atteste  des 
Pfaysieus  durch  eigene  Anschauung  und  Prüfung  Gültigkeit  zu  yer- 
adwffen,  die  Entlassung  des  Lehrlings  als  Gehülfe  vor  dem  Eza- 
wa  des  Physicus  durch  praktische  Prüfung  Gültigkeit  zu  geben, 
die  Uebergriffe  der  Krämer,  der  Buchhändler  und  Buchbinder  etc. 
Mch  den  Landesgesetzen  zu  prüfen  und  den  Behörden  zur  Bestra- 
finig  anzuzeigen,  die  Homöopathen  und  Thierärzte,  wenn  sie  über 
ibre  Befugnisse  hinausgehen,  so  wie  den  Geheimhandel  mit  Apo- 
theken-Erzeugnissen   zur    Kenntniss    der    Behörden  zu  bringen, 
PfsiclMreien  und  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  aufinxdecken, 
VBd  die»  Alles  strenge  innerhalb  der  Landesgesetste. 
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Eine  Instruction  müsste  näher  berathen  werden;  konnten  dif 
Herren  Kreisdirectoren  des  nord-  und  süddeutschen  Apotheker- Ver- 
eins, wenn  ihr  Wohnort  mitten  iti  dem  zusammentretenden  Spren« 
gel  liegt,  die  Sache  in  die  Hand  nehmen^  so  verspreche  icli  mix 
schon  in  Jahr  und  Tag  manches  Gute  für  die  deutsche  Pharmacie  ^). 


4  Zar  Hedidn^  Toiikologie  iiBd  Pharmakol^^e« 

üeher  Badix  Seiini  palustris  Linn.  als  Mittel  gegen 

Epilepsie. 

Im  Julihefte  des  Joum,  de  Phamu  et  de  Chim.  Jahrgana  18S9^ 
findet  sich  eine  Abhandlung  von  .Dr.  Herpin  über  genannte  Pflanze^ 
die  darin  als  Heilmittel  gegen  Epilepsie  und  andere  Nerven  -  Affeo» 
tionen  empfohlen  wird. 

Dieses  Mittel  wurde  1807  von  dem  russischen  Arzte  Dr.  Tri- 
nius  entdeckt  und  1818  von  ihm  der  physikalisch -medicinischen 
Gesellschaft  in  Moskau- vorgelegt.  Im  Jsäire  1826  versuchten  es 
einige  Aerzte  der  Schweiz  mit  Erfolg,  und  empfahlen  es  der  medi- 
cinisch-chirurgischen  Gesellschaft  zu  Zürich.  Ein  Jahr  später  ver- 
öffentlichte Fe  schier  die  Analyse  der  Wurzel  und  verschiedeoe 
durch  sie  bewirkte  Heilungen.  Von  dieser  Zeit  bb  1852  war  da» 
Mittel  wieder  in  Vergessenheit  gerathen,  bis  Dr.  Herpin  in  jenem 
Jahre  nach  vielfach  angestellten  günstigen  Versuchen  von  NeueoA 
auf  dasselbe  aufmerksam  machte. 

Sdinwn  palustire  Linn.,  zu  den  Umbelliferen  gehörig,  ist  syno- 
nym mit  Sdtnum  aylvestre  Jacq.^  Sdin.  ihyssdinum  KratUz^  Thyss^^ 
linum  palustre  Hoffm,,  Koch  und  Gau  diu,  Thysaü.  PUnii  Spreng,^ 
Thysad.  palustre^  aylvestre  et  angtuiifolium  Betchenb.,  Thyssd.  syl- 
vestre  Vaucher,  Peucedanum  aylveatre  DC,^  Peuced.  pakutre  Moench^ 
Duby,' Cosaon  d  Germain,  Grenier  d  Godron,  Boreau  d  Ghdet, 

Die  Wurzel  desselben  ist  ästig,  fleischig,  aussen  dunkelbraun, 
innen  weiss  und  milchig,  besitzt  einen  starken,  gewürzhaften  Ge- 
ruch, und  scharfen  pikanten  Geschmack.  Wächst  in  Deutschland, 
Frankreich,  England,  Russland  und  der  Schweiz. 

Bis  Jetzt  ist  nur  die  Wurzel  arzneilich  versucht  worden,  doch 
besitzen  auch  die  Samen  einen  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack. 
Die  getrockneten  Wurzeln  sind  etwas  blasser,  als  die  frischen; 
Geruch  und  Geschmack  sind  aber  ebenso  stark.  Das  Pulver  der- 
selben ist  blassgelb  mit  einem  Scheine  ins  Graue. 

Nach  Peschier  enthält  die  Wurzel  ein  ätherisches  Oel,  ein 
fettes,  in  Aether  und  Alkohol  bei  34^  C.  lösliches  Oel,  Gummi, 
eine  ^elbfärbende  Materie,  eine  stifistoffhaltige,  schleimzuckerartige 
Materie,  eine  eigenthümliche  Säure  (Selenin),  phosphorsauren  Kalk 
und  Holzfaser.  Der  ölig-harzige  Stoff  beträgt  den  achten  bis  zehn- 
ten Theil  der  Wurzel,  weshalb  Peschier  ein  alkoholisches  Eztract 
als  das  wirksamste  Präparat  empfahl,  wogegen  Herpin  die  einfach 
gepulverte  Wurzel  am  wirksamsten  fand. 

Das  Selinum  scheint  vorzugsweise  auf  die  Verdauungswerk- 
zeuge einzuwirken.  In  79  Fällen,  in  denen  es  Herpin  anwandte^ 
wurde  bei  der  Hälfte  derselben   eine  gelind  abführende  Wirkung 

.  *)  Die  Vorschläge  meines  langjährisen  Freundes  Hahn  verdie- 
nen die  umsichtigste  Prüfung  una  Beachtung.  Bl. 
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keoiMchtet,  und  in  weni^n  Fällen  trat  Erbrecheo,  Gastralgie  oder 
Dk^epeie  ein,  und  dann  immer  nur  in  geringem  Grade.  In  keinem 
eÜDgen  Flalle  übte  es  sebadlichen  Einfluss  aus.  es  bewirkte  im 
G^entheil  bei  Einigen  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  Ge- 
mmatbefinden.  Meistentheils  wirkte  es  sehr  günstig  auf  die  Men- 
atraation  und  alle  damit  zusammenhängenden  Störungen. 

Herpin  lieas  das  Pulver  der  Wurzel  gewohnlich  3  Mal  tätlich 
Behmen ;  stellt  sich  indessen  im  Laufe  der  Behandlung  Durchfall 
oder  Kolik  ein,  so  wurden  nur  zwei  Gaben  und  nöthi^enfalls  nur 
dae  täglich  gereicht.  Die  anföngliche  wöchentliche  Dosis  für  einen 
Envmchsenen  betragt  30  Grm.  in  20  Theile  getheilt  Diese  Dosis 
wird  wöchentlich  um  15  Grm.  gesteigert,  bis  sie  in  der  siebeuten 
Woche  120  Gbm.  beträgt.  In  der  achten  Woche  wird  die  Gabe 
laf  da«  höchste  wöchentliche  Quantum  gesteigert,  welches  125  Grrm. 
beiiict,  und  damit  in  Fällen,  in  welchen  das  Mittel  noch  nichts 
gewiiHkt,  noch  6  Wochen  oder  so  lange  fortgefahren,  bis  sich  eine 
nebäMre  Wirkung  zeigt.  Kinder  von  7  bis  15  Jahren  erhalten 
to  dritten,  noch  jüngere  Kinder  den  sechsten  Theil  der  obigen 
Gaben. 

H erpin  glaubt,  dass  diese  Wurzel  auch  bei  andern  nervösen 
Leiden,  wie  Hysterie,  Chorea  etc.  wirksam  sein  werde»  In  einem 
FzDe  von  HTpochondriasis  und  in  drei  dergleichen  von  Keuch- 
harten  leistete  es  ihm  sehr  gute  Dienste.  Hemiesa. 


Glycerinsalbe  gegen  Krätze, 

Bourguignon  in  Paris,  bekannt  durch  seine  Untersuchun- 
gen über  den  Acartia  acabiei^  empfiehlt  in  der  Gazette  midie,  fol- 
gende Salbe,  von  der  eine  einzige  Einreibung  des  ganzen  Körpers 
ohne  vorheriges  Abwaschen  mit  Seife  zur  vollständigen  und  schmerz- 
lisen  Heilung  der  Krätze  genügt 

2  Stück  Eidottern,  Lavendelspiritus,  Citronenspiritus,  Pfeffer- 
mSiizspiritus,  von  Jedem  75  Tropfen,  Gewürznelken-  und  Zimmt- 
spiritus,  von  jedem  120  Tropfen,  werden  mit  V2  Drachme  Traganth- 
polvers  zu  einem  gleichmässigen  Schleime  gerührt,  und  diesem 
nach  ^  und  nach  26  Drachmen  Schwefelblumen  und  32  Drachnien 
Gljeerin  zugesetzt 

Auch  die  bekannte,  sehr  wirksame  Helmerich'sche  Kräz- 
lalhe,  (aus  V2  Schwefel,  V4  Pottasche  und  2  Fett  bestehend  H.) 
hat  Bourguignon  wie  folgt  abgeändert.  Sie  wird  dadurch  theurer, 
aber  auch  wirksamer,  verursacht  weniger  Schmerzen,  besudelt  die 
WäKhe  nicht  und  riecht  angenehm. 

15  Gran  Traganthpulvers  werden  mit  1  Unze  Glycerin  zu  einem 

eiehformi^en  Schleime  angerührt,  13  Drachmen  Pottasche  durch 
neres  Reiben  darin  gelöst,  nach  und  nach  26  Drachmen  Schwe- 
fdblumen,  noch  44  Drachmen  Glycerin  und  endlich  Lavendel-,, 
Citronen-,  Pfeffermünz-,  Nelken-  und  Zimmtspiritus,  von  jedem  15 
Tropfen  zugesetzt. 

Mit  dieser  Mischung  lässt  Bourguignon  zwei  Totaleinrei- 
bongen  machen,  Jede  von  Vs  Stunde  Dauer  mit  12stündigem  Zwi- 
idieBranme.  24  Stunden  nach  der  letzten  wird  ein  Bad  von  war- 
aem  Wasser  genommen,  wodurch  in  Folge  der  LÖslichkeit  des 
Olyeerins  in  Wasser,  die  Haut  vollständig  gereinigt  wird.  Zur 
cnten  Einreibung  werden  2/3,  zur  zweiten  das  letzte  V3  der  Mi- 
«Aung  verwandt.  {Lancet.  —  Pharm.  Jcurti.  and  Tranmct  Oetbr. 
M9.  pag,  246,)  Hendeaa, 
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Mit  Leinölßmiss  abgeriebenes  Bleiweias  gegen  einige 

HauihrankheiUn, 

Alfred  Freer  empfiehlt  dringend  das  mit  LeinolfirnioB  in 
Bolohem  y erhältnise  abgeriebene  Bleiweias,  dass  es  eine  balbflüssi^e 
Masse  darstellt,  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten.  Es  leistete 
ihm  die  wesentlichsten  Dienste  ^ egen  Erysipelasj  welche  Krankheit 
er  jedes  Mal  damit  heilte.  Es  ist  nach  ihm  den  bleihalti^n  M^a- 
schungen,  warmen  Bähungen,  dem  Höllenstein  and  CoUodium  vor- 
zuziehen. Er  wandte  es  femer  an  gegen  Eczema  und  Herpes  in 
ihren  verschiedenen  Formen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolge:  ebenso 
bei  Carbunkeln  und  Furunkeln,  bei  denen  es  die  Entzündung  hebt. 

Das  Mittel  scheint  eine  doppelte  Wirkung  zu  haben,  einmal 
hält  es  die  Luft  vollständig  ab  und  dann  wirkt  es  direct  bernhi- 
gend  auf  die  sehr  empfindlich  gewordenen  Nerven,  und  beseitigt 
die  Entzündung. 

Die  Anwendung  ist  einfach.  Man  bestreicht  mittelst  einer 
Feder  die  kranken  Theile  und  etwas  darüber  hinaus  und  trkgt 
ungefähr  alle  zwei  Stunden  eine  frische  Schicht  auf,  bis  sich  eine 
dicke  Lage  gebildet  hat.  Bei  Erysipelas  schält  sich  diese  Schicht 
nach  ungefähr  einer  Woche  mit  der  abgestorbenen  Haut  ab,  unter 
welcher  eine  weiche,  reine  und  gesunde  Hautoberfläche  zum  Vor- 
schein kommt.    {Pharm.  Joum.  and  Transact.  Aug.  1869.  p.  138  etc.) 

Bei  uns  benutzt  man  schon  lange  den  aus  Leinöl  und  Blei- 
glätte gekochten  Firniss  zum  Bestreichen  von  frischen  Verbrennun- 
gen.  Die  Schmerzen  vermindern  sich  und  es  entstehen  keine  Blasen. 

Hendeas. 

Panis  laxans  (Lcuxdrkuchen) 

bereitet  man  durch  Bestreichung  der  Rückseite  der  Biscuits 
mit  einer  weingeistigen  Jalappenharzsolutien,  Ueberziehen  der  be- 
strichenen Seite  mit  einer  dünnen  Schicht  einer  Mischung  aus  zu 
Schaum  geschlagenen  Eiweiss,  Zucker  und  etwas  Traganthscbleim 
und  Austrocknen.  Auf  30  Biscuits  nimmt  man  60  Gran  Jalap- 
penharz. 

Dosis  des  Panis  laxans. 

Von  diesem  angenehmen  Laxirmittel  genügt: 

V3  Panis  für  ein  Kind  von  V2 "—  1  J^hr 

V2         I»  n       n  n  **        f  ~  e      " 

'4         T>  n       n  n  n        ^  ""  5      „ 

2  bis  3  für   einen  Erwachsenen, 
um  eine  gelinde  abführende  Wirkung  hervorzubringen.     {Pharm. 
Ceniralhaue.  L  Jahrg.  No.  12.)  B. 


Ueber  die  Wirkung  des  Lupulins 

hat  Walter-Jauncey  folgende  Beobachtungen  gemacht 
Die  Wirkung  ist  hauptsächlich  beruhigend  und  schmerzstillend. 
Es  beseitigt  den  Schmerz,  ohne  Schlaf  hervorzubringen.  In  gros- 
sen Dosen  verringert  es  den  Pulsschlag  um  20  bis  dO,  ja  sogar  36 
Schläge  auf  die  Minute  und  verursacht  endlich  Kopftchmerzen, 
Neigung  zum  Erbrechen  und  Verlust  des  Appetits.  Auch  wirkt  es 
in  grossen  Gaben  genommen  als  Dinreticum. 
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Aas  den  Tieleii  Beobachtungen  Walter-Janncey's  geht 
fügendes  hervor: 

Das  Linpulin  enthält  zwei  vemchiedene  Körper,  von  denen  der 
ciae,  da«  Oel,  rein  berohigend  und  schmerzstillend  wirkt. 

Der  andere  darin  enthaltene  Körper,  wahrscheinlich  Humulin, 
&  BOT  eine  tonische  Einwirkung  auf  laie  Verdauungswerkzeuge  aus. 

Das  Liupniin  kann  in  grossen  Dosen,  10  Gran  halbstündlich, 
«kae  6e£ahr  genommen  werden. 

Das  Lupulin  fordert  die  Verdauung,  während  andere  schmerz- 
läknde  Mittel  sie  stören.  Endlich  scheint  das  Lupulin  bei  wie- 
dffhoher  Anwendung  seine  Wirksamkeit  einzubussen« 

Walter- Jai^ncey  giebt  es  in  Substanz,  alle  3  bis  4  Stunden 
10  Qran.  Durch  Bearbeitung  in  einem  warmen  Mörser  lässt  es 
mk  sn  Pillen  formiren.  (Edinb.  med.  Jaum.  —  Joum.  de  Pharm, 
iAmers.  AaOt  1869.  pag.  418  etc.)  Hendesa. 


Suppoiitorien. 

Dr.  Pfeiffer  lässt  sie  auf  folgende,  nach  seinen  Erfahrungen 
«weekniäesige  Weise  bereifen. 

Caeaobutter  oder  Talg  wird  mit  ungefähr  Vs  weissen  Wachses 
nwammengeschmolzen  und  in  Formen  gegossen.  Kurz  vor  dem 
Ericalten  wird  von  der  Basis  des  Zäpfchens  nach  der  Mitte  zu  eine 
Röhre  eingedrückt,  so  dass  eine  'Art  Rinne  entsteht,  die  dann  mit 
dem  Yorgeschriebenen  Arzneimitel,  wie  Belladonna-Eztract,  Opium- 
tmetor  oder  dergleichen  versehen  wird,  worauf  man  das  Loch  mit 
etwas  weicher  Caeaobutter  yoUständig  schliesst. 

Ausser  einer  grösseren  Wirksamkeit,  die  durch  diese  Berei- 
toBgsweise  erzielt  wird,  hat  man  noch  den  Vortheil,  die  mit  einem 
Lodte  Tersehenen  Zäpfchen  zum  Füllen  Yorräthig  halten  zu  kön- 
nen.    (Joum,  des  connaiss.  mid.  et  pharm)  Hendess. 


Ueher  den  ZinngehaÜ  des  Essigs. 

Auf  Grund  der  Mittheilung  eines  Kreisphysicus  über  den  Zinn- 
gehalt des  in  Zinnmensuren  verkauften  Essigs  hat  die  Regierung 
n  Potsdam  genauere  Ermittelungen  darüber  veranlasst  Es  hat 
«eh  durch  diese  herausgestellt,  dass  reiner  käuflicher  Essig,  wel- 
dia  in  einer  blank  gescheuerten  Zinnmensur  nur  so  lange  auf- 
bewahrt wurde,  als  nöthig  war,  ihn  aus  dem  Keller  nach  demVer- 
soebszimmer  zu  bringen,  bereits  kleine  Mengen  von  Zinn  gelöst 
bstte,  dass  nach  längerem  Stehen  diese  Mengen  grösser  und  dass 
doreh  Kochen  des  Essigs  in  reinen  Zinngefässen  sehr  bedeutende 
Meagen  Zinn  gelöst  wurden. 

Erwägt  man,  dass  bei  dem  Gebrauche  von  Zinnmensuren  in 
den  Materialwaarenhandlungen  sehr  selten  blank  gescheuerte  Men- 
HireD  in  Anwendung  kommen,  dass  dieselben  höchstens  des  Sonn- 
ftbeods  einmal  wöchentlich  gescheuert  werden,  dass  femer  sehr 
bivfig  kleine  Reste  von  Essig  in  der  Mensur  verbleiben,  so  wäre 
der  lueraus  erwachsende  Zinngehalt  ^anz  unausbleiblich  und  ist 
dies  gewiss  ein  Fingerzeig  für  die  oft  m  anderer  Richtung  gesuchte 
BcUUlHchkeit  des  Essigs.    (Arch.  der  Med.  Ges.  1869.)  B. 
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Syrupus  Scillae  comp, 

Rec.    Rad.  Scillae  cooe. 

„     Senegae  conc.  ana  prt.  120 
Tartari  stibiati  prt  2,5 
Aquae  prt.  1250 
Sacchari   prt  1160. 

SeUla  und  Senega  werden  mit  dem  Wasser  bis  zur  Hälfte  des- 
selben eingekocht,  aogepresst,  der  Zucker  zugesetzt,  auf  1750  Xh 
eingedampft,  und  in  dem  noch  warmen  Syrupe  der  Brechweinsteii: 
gelöst 

Wird  bei  Croup  und  Bronchitis  mit  sehr  gutem  Erfolge  an- 
gewandt, und  erfreut  sich  in  Nordamerika  eines  grossen  Rufes. 
Dosis  für  Erwachsene  1  bis  8  Grm.,  für  Kinder  5  bis  15  Tropfen. 

Beim  längeren  Aufbewahren  dieses  Syrups  wird  indessen  dei 
Brechweinstein  sich  in  zunehmender  Zersetzung  befinden  und  die 
Wirkung  des  Syrups  demgemass  eine  schwächere  werden.  (BtdL 
de  ffi^ap.  —  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Juin  1859,  pag.  460 j) 

HendeM. 

Kreosotum  chloroformatum. 

Rec.    Kreosoti    Parti 
Chloroformii 

Spirit  Vini  alcoholisat  ana    Part.  2. 
M. 

Ein  Zahnmittel  wurde  der  Redaction  der  pharmaceutischen  Cen- 
tralhalle  zur  Prüfung  übergeben  und  nach  vorstehender  Vorschrift 
zusammengesetzt  gefunden.  Diese  oder  eine  ähnliche  Composition 
scheint  in  Frankreich  schon  längst  in  Gebrauch  zu  sein.  (Pharm. 
CentraUiaUe.  Bd,  1,  Heft  1.)  B, 


Aqua  St.  Jokannis. 

Rec.    Zinci^  sulphurici    Dr.  1 

Cupri  sulphurici    Scpl.  1 
solve  in  Aq.  fontan.    Unc.  36 
Tum  adde 

Tinct  Ci-oci     Dr.  2 

Spirit.  camphorati    Unc.  2 
Stent  per  aliquot  dies,  saepius  agita  et  filtra.     Serva. 

Dieses  Wasser  wird  im  südlichen  Frankreich  als  ein  vorziiff- 
liches  Wundmittel  geschätzt,  welches  die  Eiterung  vermindert,  die 
Wunde  rein  hält  und  zur  schnelleren  Heilung  disponirt,  auch  in 
allen  Fällen  gelobt  wird,  wo  die  Anwendung  der  Aq.  tm/nerarta, 
Äq,  GoiUardi,  Spiritus  camphoratus  dienlich  ist  {Pharm,  Ceniral- 
haUe.  Jahrg,!.  No,6.)  '  B, 

Glycerinum, 

Dr.  Daude  wendet  mit  viel  Glück  das  Glycerin  in  Form  von 
Lavements  und  in  Mixturen  bei  beginnender  Ruhr  an.  Zu  den 
Lavements  lässt  er  das  Glycerin  mit  der  fünffachen  Menge  Lein- 
samenschleim vermischen,  und  auf  1  Lavement  circa  4  Drachmen 
Glycerin  verbrauchen.  Innerlich  lässt  er  folgende  Mixtur  gebrauchen: 
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Bee.    Glyeerini    Udc.  IV2 

Aq.  flor.  aurant. 

Aq.  destillat  ana    Uxic.4. 
M.  D.  S.    AUe  Stande  2  Esslöffel  voll. 
(Pkarm.  Centra£kaUe,  Jahrg.  L  No.  6.)  B. 


Mixtura  refrigerans. 

Bec.    Acidi  oxalici     Part.  V4  * 

Syrupi  Citri    Part.  25 

Aqua  destill.     Part.  250 
M.    2  —  SetÜBdlich  esslöffelweise  bei  MagenentzÖndung. 


Potio  antiemetica. 

Reo.    Ki-eosoti    Gtt.2 

Mucil.  Gum.  Arab.    Grm.  8 
Aquae  destill.     Grm.  30 
Tinct.  nuc.  mosch.     Grm.  2. 
M.    Bei  sturmiscbem  Erbrechen  anzuwenden, 
(/ottrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin  1859.  pag,  463.)        HendesB. 


PomcUa  contra  varos.    Pomade  gegen  Hautfinnen^  Flecken 

im  Gesicht,   Venusblättchen. 

Bec.    Sulphuris  loti 
Acidi  tannici 

Aquae  amygdalar.  amar.  conc.  ana  Part.  5, 
Olei  thymi 

„     bergamottae  ana  Part.  1 
Adipis  suill.    Part.  60 
M.  F.  ungt.  • 

{Pharm.  CentralhaUe.    Bd.l.  Heft  1.)  B. 


5.  Zur  Technologie. 

VAer  den  Stärkmehlgehalt  der  hei  der  Abscheidung  der 
Stärke  aus  Kartoffeln  zurückbleibenden  Faser;  von 
F.  E.  Anthon,  technischem  Chemiker  in  Prag. 

Bekanntlich  erhält  man  bei  der  Bereitung  der  Kartoffelstarke 
bei  weitem  nicht  den  ganzen  Gehalt  an  Stärkmehl,  indem  ein  gros- 
ser Theil  davon  so  fest  von  dei'  Faser  zurückgehalten  wird,  dass 
er  für  die  Fabrikation  verloren  geht.  Dieser  Verlust  ist  so  bedeu- 
tend, dass  er  wohl  befremden  kann,  wenn  man  sich  schon  vielseitig 
bosaht  hat,  ihn  zu  umgehen.  So  vervollkommnete  man  die  Beib- 
nasehine,  so  ermittelte  Völker  das  sogen.  Zerrottungsverfahren, 
lieh  welchem  die  bereits  durch  Auswaschen  in  der  gewöhnlichen 
Wose  vom  blossgelegten  Stärk mehle  befreite  Faser  einem  Zerrot- 
tmgsprocesse  unterworfen  wird,  wodurch  die  Faser,  als  leichter  ver- 
*ttbar,  zersetzt  und  das  von  ihr  noch  eingeschlossene  Stärkmehl 
nehr  oder  weniger  blossgelegt  wird,  das  theilweise  durch  noch- 
Bttliges  Auswaschen  erhalten  werden  kann.    Aber  weder  durch  die 
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YervolJkommiiuDg  der  Reibmaschioen  hat  man  bis  jetzt  di 
erreicht^  noch  durch  den  erwähnten  Zerrottnngsprocefis.  Es  bleib 
somit  die  nutzbringende  Ausscbeidang  des  Stärkmehls  aus  der  stark 
mehlhaltigen  Faser,  sei  es  nun  als  Stärkmehl,  oder  als  irgend  eii 
Umwandlnngsproduct  desselben,  eine  noch  zu  lösende  Frage. 

Diese  llmstände  veranlajBsten  den  Verf.  zur  Durchführan^  eini 
ger  Versuche,  bei  denen  er  dairon  absah,  die  Stärke  als  solche  n 
erhalten,  sondern  durch  die  er  sich  überzeugen  wollte,  in  wie  fen 
sie  nutzbar  als  Gummisurrogat,  Zucker  oder  Spiritus  yervrerthei 
werden  könne«  -  Die  zu  diesen  Versuchen  verwendete  stärkmehlhal 
tige  Faser  war  bei  der  Verarbeitung  von  Kartoffeln  erhalten,  ^velchi 
bei  grösserem  Durchschnitt  ein  specif.  Gewicht  von  1,102  besassen 
während  dasselbe  bei  einzelnen  Exemplaren  zwischen  1,097  und 
1,108  schwankte,  und  welche  durch  das  gewöhnliche  Reibverfabren 
13,08  Proc.  wasserfreies  Stärkmehl  geliefert  hatten.  Die  stärkmehl- 
haltige  Faser  betrug,  wasserfrei  angenommen,  genau  8  Proc  Tom 
Gewichte  der  rohen  Kartoffeln.  Die  angewendeten  ganzen  Kartof- 
feln hinterliessen  beim  vollständigen  Austrocknen  24,3  Proc  waaoer- 
freien  Rückstand;  es  enthielten  sonach  dieselben  in  100  Gewichts- 
theilen : 

Wasserfreies  Stärkmehl      •    •    i 13,08  Proc. 

Stärkmehlhaltige  Faser,  gleichfalls  wasserfrei       8,00      „ 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  (sog.  Saftbestandtheile)  3,22      „ 

24,30  Proc 

Die  hauptsächlichsten  mit  der  aus  diesen  Kartoffeln  erhaltenen 
Faser  angestellten  Versuche  waren  nun  folgende : 

1)  Verhalten  der  frischen,  noch  nassen  Faser  gegen  verdünnte 
Schwefelsäure.  Zu  90  Gewth.  Wasser  wurde  VU  Gewth.  Schwefel- 
säure gesetzt.  Ober  freiem  Feuer  in  einem  kupfernen  Kessel  zum 
Sieden  erhitzt  und  nun  die  nasse  Faser  in  einem  solchen  Zustande 
in  das  kochende  Säurewasser  eingetragen,  in  welchem  sie  75  Proc. 
Wasser  und  25  Proc.  wasserfreie  stärkmehlhaltige  Faser  enthielt 
Als  20  Gewth.  nasser  Faser  (=  5  Gewth.  wasserfreier)  unter  stetem 
Umrühren  eingetragen  waren,  erschien  die  Mischung  bereits  so  dick« 
dass  noch  Wasser  zugesetzt  werden  musste.  Nachdem  dieses  (und 
zwar  mit  50  Gewth.)  geschehen  war,  konnten  noch  15  Proc.  nasser 
Faser  eingetragen  werden,  und  es  waren  davon  sonach  im  Ganzen 
45  Gewth.  nasser  (=  11,25  wasserfreier)  Faser  zugesetzt  worden. 
(?  45  Bkb.)  Die  Mischung  wurde  jetzt  unter  stetem  Umrühren  und 
unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  im  Kochen  erhalten.  Nach 
IV2  Stunden  reagirte  Jod  noch  auf  Stärkmehl,  wogegen  nach  2'/] 
Stunden  Jod  keine  Reaction  mehr  zu  erkennen  gab. 

Alkohol  zeigte  jedoch  noch  die  Gegenwart  von  Gummi  an. 
Die  Schwefelsäure  wurde  nun  mittelst  kohlensauren  Kalks  gesättig[t, 
die  dickflüssige  Mischung  auf  ein  grosses  Filter  gebracht  und  die 
stark  aufgequollene  Faser  durch  Auswaschen  vollständig  extrahirL 
Die  snmmtlichen  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  wurden  jetzt  durch 
theilweibcs  Abdampfen  conccntrirt,  durch  Absetzenlassen  vom  Gyps 
getrennt  und  so  37,5  Gewth.  gummihaltige  Zuckerlöeung  von  1,1059 
spec.  Gew.  bei  14^  R.  erhalten,  was  bei  dem  entsprechenden  Gehalte 
von  25  Proc.  wasserfreiem  Zucker  (und  Gummi)  9,375  Gewth.  gleich 
kommt.  Die  Lösung  weiter  abgedampft,  lieferte  nahezu  12  Gewth. 
eines  gelbbraunen,  ziemlich  rein  schmeckenden  Syruns,  der  aber 
noch  keine  Neigung  zum  Krystallisiren  zu  erkennen  gab.  Die  Aus- 
beute an  wasserfreiem  Extract  (Zucker  und  Gummi)  von  100  Gewth. 
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4er  wasaerfirei  «offenommenen  Faser  betrug  sonach  83,29  Gewth. 
(Mer  Procente)  oder  20,82  Gewth.  von  der  nassen  Faser  mit  dem 
•beo  angegebenen  Wassergehalte. 

2)  Verhalten  der  getrockneten  nnd  in  Mehl  verwandelten  Faser 
«gen  Schwefelsaure.  £s  wurden  60  Qewth.  Wasser  mit  0,3  Gewth. 
Satwefebäitre  versetast,  die  Misdiung  zum  Sieden  erhitst  und  unter 
aletem  Umrühren  allinlUig  9,5  Gewth.  trockne  (wasserfreie)  pulve» 
zisixte  Fsser  eingetragen  und  fortgekocht.  Die  Mischung  wurde 
aehaeU  so  ^ck,  dass  noch  Wasser  (19  GewthO  zugegossen  werden 
— HTt»,  Spater  wurde  bloss  das  verdampfende  Wasser  durch  frisches 
enetzt.  Nach  einstandigem  Kochen  verursachte  Jod  keine  blaue 
IWniBg  mehr,  sondern  eine  violettrothe.  Das  Kochen  wurde  jetzt 
ciagestellt,  die  Schwefels&ure  wie  oben  (bei  1)  gesättigt  und  in  glei« 
«her  Weise  weiter  verlßahren.  EHe  erhaltene  Lösunff  war  diesmal 
sehr  sehleiniig .  und  das  Ausziehen  der  Faser  auch  eine  lästige 
iibeit. 

Die  Ausbeute  an  Eztractlösutig  (Gummi  und  Zucker)  betrug 
fittmal  37,6  Gewth.  Lösung  von  1,0893  spec.  Gew.  bei  U^R.  = 
21^  Proe.  oder  8,12  Crewth.  wasserfreien  Extractes  von  9,5  Gewth. 
wasserfreien  Fasermehls.  Die  auf  dem  Filter  zurückgebliebene  und 
▼oUstandig  ausgewaschene  Faser  betrug  wasserfrei  Ifil  Gewth.  oder 
16,6  Procent 

Da  bei  diesem  Versuche  aus  9,5  Gewth.  wasserfreier  stärkmehl« 
kaitiger  Faser 

an  wasserfreiem  Extract 8,12 

an  eigentlicher  reiner  Faser  ....     1,57 

zusammen...     9,69 

erhalten  worden  sind,  so  ergiebt  sich  hier  eine  Gewichtszunahme 
von  0,10  Gewth.,  welche  darin  ihren  Grund  hat,  dass  die  erhaltene 
EcfcractlÖsung  neben  Zucker  und  Gummi  auch  Gyps  .enthält,  der  in 
der  Sacharometeranzeige  mit  als  Extract  erscheint 

3^  Verhalten  der  trocken  in  Mehl  verwandelten  starkmehlhalti- 
gen  Faaer  gegen  Malz.  Es  wurden  9,5  Gewth.  des  wasserfreien  Kar- 
toffelfasermehls mit  dem  Grün  malz  (von  10  Gewich  tsproc.  trockner 
Gecate)  im  gut  zerquetschten  Zustande  und  50  Gewth.  lauem  Was- 
ser innig  gemischt  und  dann  im  Wasserbade  allmälig  erhitzt.  Als 
die  Temperatur  auf  450B.  gestiegen  war,  fing  die  Mischung  an  sich 
n  verdicken,  was  jedoch  mehr  einem  Anschwellen  der  Faser,  als 
eiaer  eigentlichen  Kleisterbildung  zuzuschreiben  war.  Die  Ver* 
dickung  nahm  allmälig  zu,  stieg  jedoch  picht  so  weit^  dass  das  Rüh- 
ren dadurch  sehr  erschwert  worden  wäre.  Die  Mischung  wurde 
fortwährend  in  einer  Temperatur  von  52— 560R.  erhalten.  Nach 
8  Stunden  reagirte  Jod  noch  blau,  nach  4  Stunden  gleichfalls  noch. 
Mach  5  Stunden  aber  nicht  mehr,  dagegen  bewirkte  es  noch  vio- 
lette Färbung.  Die  Mischung  wurde  nun  auf  das  Filter  gebracht 
md  mit  Wasser  die  Faser  ausgezogen.  Beim  Abdampfen  dieser 
LSrangen  entwickelte  sich  fortwährend  ein  starker  Kartoffelgeruch. 

Die  erhaltene  Ausbeute  an  Fxtractlösung  betrug  29,16  Gewth. 
loa  1,1037  spec.  Gew.  bei  1#  B.,  entsprechend  24,52  Proc.  wasser- 
freiem Bxtract,  was  für  die  9,5  Gewth.  verwendeter  Faser  berechnet 
7,15  Gewth.  ausmacht.  Das  Malz  hatte  sonach,  nach  Abzug  des 
Extractes,  welches  von  diesem  geliefert  wurde,  69,2  Proc.  wasser- 
freie Starke  löslich  gemacht. 

Die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Resultate  lassen  hiernach 
ddi  in  Folgendem  zusammenfassen: 
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1)  Die  stärkmehlhaltige  Faser  besteht  in  wasserfreiem  Zustande 
in  100  Gewth.  aus: 

Stärkmehl 83  —  84  Proc 

reiner  Pflanzenftiser    17  —  16      „ 

2)  Bei  der  Bereitung  der  Kartoffelstärke  mit  den  ^wöhnlieheit 
Mitteln  geht  der  dritte  Theil  (und  auch  mehr)  des  in  den  E^ar- 
toffeln  erhaltenen  Stärkmehls  in  der  stärkmehlhaltigen  Faser  ver- 
loren. 

3)  Das  von  der  stärkmehlhaltigen  Faser  zurückgehaltene  Stärk- 
mehl lässt  sich  sowohl  aus  der  frischen  nassen,  als  auch  aoB  der 
getrockneten  und  in  Mehl  verwandelten  Faser  durch  Kochen  mit 
yerdünnter  Schwefelsäure  ausziehen  und  in  Qummi  und  Zucker 
umwandeln;  doch  bietet  dieses  bei  der  Durchführung  mancherlei, 
wenn  auch  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  dar.  Besonden 
ist  es  die  grosse  Menge  Wasser,  welche  dabei  nothwendig  ist»  und 
das  schwierige  Auszienen  des  mit  der  verdünnten  Säure  gekochten 
Farbstoffes,  was  die  Ausübung  eines  derartigen  Verfiihrens  schwie- 
rig macht. 

4)  Auch  das  Malz  vermag  das  Stärkmehl  aus  der  selbst  gans 
trocknen  (und  dann  gemahlenen)  Kartoffelfaser  auszuziehen  und  xu 
verzuckern. 

5^  Sowohl  das  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure,  ab  das  mit- 
telst Malz  extrahirte  und  umgewandelte  Stärkmehl  ist  gähnuigs- 
fähig  und  somit  zur  Spirituserzeugung  anwendbar. 

6)  Bei  Anwendung  von  10  bb  11  Proc.  Schwefelsäure  ist  der 
Umwandlungsprocess  schon  binnen  2V3  Stunden  beendigt,  bei  An- 
wendung von  3  bis  4  Proc.  Schwefelsaure  (vom  Gewichte  der  was- 
serfreien Faser)  aber  ist  ein  4-  bis  östündiges,  auch  noch  längeres 
Kochen  nothwendig. 

7)  Bei  Anwendung  von  Malz  und  trockner  ffemahlener  Faser 
ist  der  Process  nach  5  bis  6  Stunden  so  ziemlich  beendigt,  wenn 
man  eine  Grunmalzmenge  anwendet,  welche  10  Proc.  Gerste  vom 
Gewicht  der  wasserfreien  Faser  gleichkommt. 

8)  Die  wasserfreie  stärkmehlhaltige  Faser  (oder  die  entsprechende 
Menge  frischer  nasser  Faser)  vermag  durch  Behandlung  mit- Schwe- 
felsäure oder  Malz  ihr  gleiches  Gewicht  Syrup  zu  liefern. 

9)  Aus  100  Gewth.  wasserfreier  stärkmehlhaltiger  Faser  kann 
man  so  viel  Spiritus  erhalten,  als  aus  350  bis  400  Gewth.  frischer 
Kartoffeln.  Hierdurch  findet  eine  in  verschiedenen  Werken  (so 
z.B.  in  Berchtold's  Monographie  der  Kartoffeln,  S. 211  und  277, 
in  Putsche's  Encyklopädie  der  Land-  und  Hauswirthschafr,  Bd.  6., 
S.  640)  verbreitete,  sehr  irrige,  wohl  nur  auf  einem  Druckfehler 
beruhende  Angabe  ihre  Berichtigung,  wornach  32  Pfund  trocken 
berechnete  stärkmehlhaltige  Faser,  wie  sie  bei  der  Kartoffelstärke- 
bereitung  abfällt,  noch  ebenso  viel  Branntwein  liefern  sollen,  als 
400  Pfd.  frische  Kartoffeln  zu  liefern  im  Stande  sind.  (Ä.  d.  Cen- 
traJJbL  für  dieges,  LandescuUur,  —  Landwirthach,  Centralbl.  —  DingL 
Joum.  Bd.  164.  S,69,)  Bkb. 

Mittel,  die  Haltbarkeit  des  zum  Aufbau  eines  Ofens  die- 
nenden Lehms  zu  erhöhen. 

Der  Borax  ist  ein  vortreffliches  Mittel,  dem  Lehm  beim  Zu- 
sammensetzen eines  Ofens  eine  viel  grössere  Haltbarkeit  zu  geben. 
Will  man  z.B.  denselben  bei  einem  eisernen  Ofen  anwenden,  so 
muss  man  zu  4  Th.  Lehm  1  Th.  Borax  nehmen  und  beides  wohl 
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mk  eiiiander  mischeo.  Dieser  Kitt  hält  sehr  gut  Sind  aher  in 
dnem  eisernen  Ofen  Sprünge  entstanden,  so  verschmiere  man  die- 
selben mit  fein  gesiebtem  Brannstein,  der  mit  Wa^erglaslösung  zu 
euier  dicken  plastischen  Masse  angerührt  ist.  Dieser  Kitt  erli artet 
lobald  der  O^n  angewärmt  ist^  sdor  schnell  und  wird  so  hart  als 
(Poli^  CerUraOioäe.)  B. 


KikuÜicJier  Steift. 

Die  Ani^endung  des  kfinstlicheu  Steines,  dessen  Zusammen- 
aetnuig  nach  M.Dumesnil  unten  folgt  gewälut  folgende  Vortheile. 

1)  Gleicht  er,  sowohl  was  die  Soliaität,  als  auch  die  Sonorität 
«dbebogt,  vollkommen  dem  natärlichen  Stein  und  hat  ganz  das 
iasehea  und  die  Gediegenheit  desselben. 

2)  Werden  durch  seine  Anwendung  durchschnittlich  25  Proc, 
bei  Seheidewäaden  sogar  35  Proc.  erspart 

B)  UiBBt  die  Gesundheit  der  Wohnungen  nichts  zu  wQnschen 
ilirigy  und  kann,  da  die  bei  der  gegenwärtig  üblichen  Bauweise 
•0  listige  Feuchtigkeit,  welche  das  Bewohnen  erst  nach  langer  Zeit 
fSBtattet  gänzlich  vermieden  wird,  alsbald  nach  Beendigung  der 
graben  Arbeit  mit  dem  Malen  und  Tapeziren  vorgeschritten  werden. 

4)  Werden  die  Arbeiten  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit 
angeführt,  indem  den  anzuwendenden  Materialien  mittelst  der 
Fonn  gleich  die  gewünschte  Gestalt,  gegeben  wird,  während  solche 
bd  natürlichen  Steinen  nur  durch  Stein-  und  Bildhauerarbeit  her- 
nstellen  ist,  was  nicht  allein  viel  Zdt  und  MtUbe,  sondern  auch 
iateUigente,  hierzu  besonders  geeignete  Arbeiter  erfordert. 

5)  Wird  der  Transport  der  künstlichen  Steine  durch  den  Um- 
iteiid  sehr  erleichtert,  dass  denselben  kein  unnöthiges  Gewicht  an- 
hiftel^  weil  sia  schon  im  Voraus  auf  die  gehörigen  Dimensionen 
leduart  worden  sind  und  in  ffewissen  Fällen  sogar,  unbeschadet 
ibrer  Solidität,  ausgehöhlt  werden  können. 

Composition: 
1000  Grm.  Gyps 
10      „     hydraulischer  Kalk 
5      „     flüssige  Gelatine  (Leim) 
500      „     kaltes  Wasser. 

Man  mischt  den  Gyps  und  den  eingerührten  hydraulischen 
Kalk  in  einer  Kufe  mit  dem  Wasser  und  der  Gelatine  zusammen 
«od  giesst  die  Composition  in  Formen,  wo  möglich  in  hölzerne, 
welche  zerlegbar,  durch  Eckstücke  zusammengefügt  und  mittelst 
Mbwarzer  Seife  von  innen  gefettet  sind. 

Die  Zcdt  von  der  Herstellung  der  Mischung  des  Gusses  bis 
am  Herausnehmen  derselben  aus  de^  Form  beträgt  nicht  mehr  als 
20  hu  22  Minuten.  Nachdem  der  künstliche  Stein  14  Tage  lang 
in  freier  Luft  getrocknet  hat,  besitzt  er  alle  Eigenschaften^  welche 
msa  von  einem  gut  zugerichteten  Steine  verlangt;  es  kann  übrigens 
das  Trocknen  durch  einen  Trockenofen  beschleunigt  werden.  Bei 
der  Vornahme  der  Mischung  kann  auch  zugleich  eine  färbende 
Materie  zuji^etzt  werden,  sei  es  gelber  oder  rother  Ocker,  Eisen- 
oxyd oder  irgend  ein  anderes  Metalloxyd. 

Eine  grössere  Dichtigkeit  der  Masse  ist  während  des  Gusses, 
tsspu  während  der  Erhärtung  durch  eine  Compression  zu  erzielen. 

Die  Anwendung  dieses  künstlichen  Steines,  welcher  je  nach 
»ner  Bestimmung  massiv  oder  hohl  hergestellt  werden  kann,  und 
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der  nach  seinem  Korn  und  Aussehen  von  einem  zogerichtetei 
natürlichen  Steine  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  in  diese 
Hinsicht  vor  allen  andern  Compositionen  unbedingt  den  Vorzii| 
▼erdient,  erstreckt  sich  auf  alle  Arten  von  Bauführungen,  Geb&ude 
Brücken,  Aequiducten  u.  8.W.     (Oenie  indtutr.  1868.)  B, 


Das  Austrocknen  neu  erbauter  Wohnungen. 

In  neu  erbauten  Gebäuden  erfüllen  die  Gresteins-  und   Holz* 
massen  und  deren  Ueberkleidun^n  die  sie  umgebende  Atmosphäre 
so  lange  mit  Feuchtigkeit,  als  sie  no6h  den  Grad  der  atmosphäri- 
schen Trockenheit  nicht  erreicht  haben,  also  selbst  noch  nicht  luft« 
trocken  sind.    Aber  selbst  nach  langem  Lüften  der  eu  beziehenden 
Räume  bemerkt  man,  sobald  sie   bewohnt  sind,  ein  neues  Auf- 
treten feuchter,  schwer  und  gefahrvoll  athembarer  Luft;   es   ent> 
wickelt  sich  Modergeruch.     Erst  nach  langer  Zeit  ist  es  oft  mög' 
lieh,  diese  gesundheitsgeföhrlichen  Ausdünstungen  der  Wände  zu 
bannen.    In  Folgendem  ist  ein  Mittel  gegeben,  diesem  Uebelstand 
abzuhelfen.     Man  stelle  zu  diesem  Zwecke  Becken  mit  glühender 
Holzkohle  oder  Coaks  (nicht  Steinkohlen-  oder  Holzfeuer)  in  solche 
Räume,  verschliesse  sie  so  dicht  als  möglich,  und  beobachte,  wenn 
die  Gluth  verloschen  ist.     Ist  dies  geschahen,  so  ist  die  in   dem 
Zimmer  befindliche  Luft  ihres  Sauerstofis  ziemlich  entledigt,  an  die 
Stelle  desselben  ist  Kohlenräure  in  Folge  des  Verbrännungsprocesses 
der  Kohle  getreten,   diese  theilt  sich  dem  Ueberzuge  der  Wände 
mit  und  erfüllt  in  Folge  dessen  die  Luft  mit  Feuchtigkeit     Man 
ö£be  nach  dem  Verlöschen  der  Kohle  die  ThQr  des  Raumes,  lasse 
sie,  ohne  einzutreten,  eine  Stunde  offen  und  bringe  dann  durch 
Oefifnen  der  Fenster  einen  starken  Luftzug  hervor.    I>urch  Wieder- 
holung dieses  Experiments,   bei  welchem  die  durch  Verbrennung 
der  fohle   entwickelte  Wärme  befördernd ,  auf  die  Austroeknnng 
der  Wände  wirkt,  ist  das  Zimmer  im  Verlauf  kurzer  Zeit  voUig 
trocken  und  kann  ohne  Gefahr  bezogen  werden.     6  Pfund  Kohle 
entwickeln  22  Pfund  Kohlensäure  und  verwenden  zu  deren  Bildung 
ungefähr   1500  Cubikfnss  LufL     22  Pfund,  Kohlensäure  sind   im 
Stande,  37  Pfd.  gelöschten  Kalk  zu  zersetzen  und  in  kohlensauren 
Kalk  umzuwandeln,  eine  Menge,  welche  kaum  zur  Hälfte  die  Wand- 
fläche eines  Wohnzimmers  mittlerer  Grösse  deckt    Durch  eine  zwei- 
bis  dreimsLÜge  Verbrennung  einer  solchen  Kohlenmenge  ist  sicher 
die  Entwässerung  des  Kalkes  zu  bewerkstelligen,  und  dass  noch 
einige  Tage  dem  Luftzüge  preisgegebene  Zimmer  bewohnbar.  (IRtf*»- 
hwrg.  gem.  Wochenachr.)  B. 

Beparaiur  der  Gasbrenner  aus  Speckstein» 

Es  ereignet  sich  öfters,  dass  die  Ckisbrenner  aus  Speckstein, 
die  man  gegenwärtig  häufig  in  den  Laboratorien  verwendet,  zer- 
brechen. Es  gelingt  aber  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Was- 
serglas leicht,  sie  wieder  zu  kitten,  nur  muss  man  beide  an  anein- 
ander zu  klebende  Stellen  mit  Wasserglas  bestreichen,  dann  die  Flächen 
Eit  aneinander  drücken  und  den  Brenner  zum  Trocknen  hinstellen, 
t  der  Bruch  nicht  gerade  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo  die  Flamme 
brenntj  so  kann  man  ihn  sogleich,  während  er  noch  nass  ist,  anzün- 
den, die  erhöhte  Temperatur  trocinet  ihn  rasch  und  er  ist  nach  dem 
Trocknen  ebenso  fest,  wie  ehedem.     {Chem.  CenML  1859.)       B. 


Verfahreriy  Kerzen  haltbar  und  hart  zu  machen. 

Dieses  Verfahren  besteht  in  Folgendem : '  Die  auf  gewöhnliche 
Wdse  gegossenen  oder  gezogenen  Talglichte  werden  in  eine  Mischung 
von  Fett  nndHars  getaucht,  welche  am  Talg  haftet  und  einen  dün- 
MD  UeberzQg  auf  der  Kerze  bildet.  Die  Kerzen  werden  hierauf 
m  eine  andere  ähnliche  Mischung,  deren  Basis  aus  Stearinsäure 
besteht,  gebracht,  welche  sich  nicht  mit  dem  Unschlitt,  wohl  aber 
Bit  dem  ersten  Ueberzuge  verbindet.  Die  Kerzen  erhalten  hier- 
dnrdi  eine  harte  Hinde,  die  erst  bei  höherer  Temperatur  als  der 
Tdg  schmilzt,  'laufen  daher  weniger  ab  und  werden  nicht  schmie- 
1%.  Auch  sollen  geflochtene  Dochte  dabei  verwendet  werden  kön- 
MB,  wodurch  das  zu  häufige  Putzen  erspart  wird.  {Scient.Americ, 
—  GewerbM,  aus  Würtemberg.)  B, 


Sago  aus  Kartoffeln. 

Wenn  die  Kartoffelu  durch  Fäulnxsf»  zu  Gfrunde  zu  gehen  dro- 
keo,  dum  rettet  sich  der  kleine  Grundbesitzer,  der  sie  nicht  auf 
8|intiiB  verwenden  kann,  am  besten  durch  Gewinnung  des  St&:k- 
■dUs,  so  lange  sie  nocn  brauchbar  sind,  oder  durch  Erzeugung 
TOD  Sago,  der  sich  lange  aufheben  lässt.  '  Ein  dem  weissen  Sago 
nBbommen  ähnliches  Nahrungsmittel  bereitet  man  ans  den  Kar- 
teffefai,  wenn  man  auf  folgende  Art  verfährt:  Man  kocht  gute, 
ledftt  mefalreiche  Kartoffeln,  schält  sie  ab  und  zerdrückt  sie  noch 
w«im  mit  einer  unten  breiten  Keule,  damit  ein  Theil  des  noch 
dabei  befindlichen  Wassers  verdampfe.  Hierauf  vermengt  mkn 
di€M  zerdrückten  Kartoffeln  mit  so  viel  Kartoffelstärke  als  hin- 
fcidit,  um  einen  recht  festen  Teig  zu  bilden.  Diesen  schlägt  oder 
fsrat  man  dann  in  faustgrosse  StDcke,  und  reibt  diese  auf  einem 
cewShuHchen  Küchenreibeisen  feiiier  oder  nöber,  je  nachdem  man 
oe  Komer  feiner  oder  gröber  verlangt  Diese  zerriebene  Masse 
laeitet  man  dann  auf  ein  plattes  Brett  aus  und  reibt  sie  mit  einem 
«lideren,  bis  die  Form  der  Theile  rund  erscheint,  worauf  man  sie, 
wenn  man  wünscht,  dass  sie  gleichförmig  sein  sollen,  durch  ein 
Seb  sortirt.  Man  lässt  nun  die  kleinen  Kömer  vollkommen  trock- 
nen, bringt  sie  in  eine  Wanne,  übergiesst  sie  mit  frischem  Wasser 
Bad  reibt  sie  gelinde  durch,  worauf  sie  durch  künstliche  Wärme 
vollkommen  und  so  lange  getrocknet  werden,  bis  ein  Kern,  von 
einander  sebissen,  nicht  mehr  nachgiebt,  sondern  zerspringt  Die- 
ser Sago  uLBst  sidi  viele  Jahre  lang  bei  vollkommener  Göte  erhal- 
ten.   {Aügem,  deuUch.  Telegraph.  1869.  No.  9.)  -  Bkb. 


1.  Allgmeii  JBteressaMte  Hittheaiuigeii. 

Marcd  de  Serres,  die  HöTde  von  Pontil  bei  Saint- Pons 

{H6ravk). 

Dieselbe  wird  von  mehreren  verschiedenen  Ablagerungen  er- 
foUt,  indem  diese  bis  zur  Decke  reichen  und  zusammen  etwa  21 
Meter  mächtig  sind.  Die  unterste  Ablagerung  ähnelt  dem  Schlamme 
der  meisten  Knochenhöhlen  und  wird  bedeckt  von  einer  Stfdag- 
mitenlage,  welche  dick  genuR  ist,  um '  gleich  jener  Knochen  zu 
firthalten,  die  su  BhinoceroB  fiehornimuy  Ursuß  spelaeus^  Boa  primi- 
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genius  und  einem  grossen  Hirsche  gehören.  Die  mittlere  Abi 
rang  besteht  ans  einem  sandigeren  Schlamme,  ohne  die  ab^^crolll 
Geschiebe  der  unteren,  und  die  eckigen  Bruchstücke  der  obei 
Laffe.  In  letzterer  finden  sich  z.B.  Blöcke  von  ungleicher  GrÖ« 
und  oft  bedeutendem  Umfange,  welche  durch  das  sie  verbinden« 
Cement  auch  an  den  Felsen  gekittet  sind.  Diese  Art  Kalk-Pu< 
dingstein,  in  deutlichen  Schichten  abgesetzt,  bildete  die  obered 
Decke  der  dritten  Abtheilung  und  war  nur  mit  eisernen  Werl 
zeugen  durchbrechbar.  In  der  Höhle  finden  sich  auch  Gegenständ 
verschieden  an  Art  und  Alter.  So  im  oberen  Theile  der  Höhl 
und  1  Meter  unter  der  Decke  ein  Heerd  mit  Asche  und  Holzkohh 
danebeui  deren  Spuren  nahe  dem  Eingange,  die  Gegenwart  d« 
Menschen  andeuten,  so  wie  auch  ein  Theil  eines  HirnBchädel 
In  der  mittleren  Lage,  2^l2^QteT  unter  dem  Heerde,  entdeckte  mi 
Reste  grober  TÖpferwaaren  aus  der  gallisch -römischen  Zeit.  Die 
Ausfüllung  erfolgte  also  in  sehr  verschiedenen  Zwischenvänmen. 
(Compt,  rend.  X£F.  1867.  1053,  —  Ztsckr,  für  die  ges.  Natarw» 
XI.  F.  474.)  BkA. 


Das  Klima  von  Astrachan. 

Die  meteorologischen  Ergebnisse  sind  noch  so  lückenhaft,  dass 
jede  sorgföltige  Beobachtung  eine  wahre  Bereicherung  unseres 
Wissens  ist,  besonders  wenn  sie  an  einem  so  interessanten  OrtOi 
wie  Astrachan^  angestellt  w^rd;  der  Boden  der  Wolgamündungen 
war  ursprünglich  Meeresboden.  Man  hat  dort  eigenmch  nur  swei 
Jahreszeiten,  eine  Periode  der  Wärme^  die  vom  April  bis  October 
dauert,  und  eine  Periode  der  Nässe,  die  sich  vom  October  bis  znm 
April  fortsetzt  lin  Sommer  und  bis  in  den  Herbst  hinein  ist 
Mangel  an  Regen,  und  im  Juni  und  Juli  herrscht  der  Südwest» 
wind,  der  die  Luft  schwächend  und  unerträglich  drückend  macht 
Temneraturwechsel  sind  häufig,  bald  hat  man  im  Winter  lanj^e 
anhaltenden  Frost,  bald  unterscheidet  sich  diese  Jahreszeit  wemg 
vom  Herbste.  Dr.  Meyerson,  der  zehn  Jahre  in  Astrachan  lebte, 
machte  folgende  Angaben: 

niedrigste  mittlere  höchste 

Temp.  n.  Röaum. 

April +3                 4-6  +22 

Mai 4-*                  4-13  --27 

Juni  und  Juli —  4-18  —  20  --30 

August  bis  Mitte  September  +  Q  4-14  —  18  -f-  23 

October —                    -1-8  — 

November —                    4"^  — 

December —                   — 2  — 

Januar —                    — 5  — 23 

Februar —                   —4  —20  —  23 

März —                   4-0,7  — 

Dass  das  Klima  sich  geändert  habe  und  kühler  geworden  sei, 
ist  eine  irrthümliche   Behauptung  der  Eingeborenen.     Die  Rebe 

gedeiht,   liefert  aber  keinen  guten  Wein,  weil  sie  unangemesseu 
ehandelt  wird.     (ZeUungB-Ärtikel.)  Bkb. 
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7.  NttiieB  nr  praktbcliei  Phamacie« 

Chsmüch-pharmaceutischea,  Institut  in  Berlin. 

Mh  dem  12.  April  1860  beginnen  die  Vorlesungen  und  prakti- 
ffben  Arbeiten  für  das  Sommer-Semester  in  dem  von  mir  am  12ten 
Oetober  1858  eröffneten  chemisch-pharmaceutischen  Institute.  Ueber 
des  Zweck  desselben  babe  iob  micb  ausfübrlicb  im  Archiv  der 
Ffannacie  (Juli,  August,  September  und  October-Heft),  auf  welches 
kbraweisen  ich  mir  erlaube,  ausgesprochen.  Der  Cursus  ist  halb- 
ffarig.  Die  praktischen  Arbeiten,  welche  unter  spedeller  Leitung 
k»  Unterzeichneten  ausgeführt  werden,  bestehen  in  der  Anferti- 
(pmg  chemisch -phannaceutischer  Präparate^  von  Seagentien  und 
«iStativen  und  quantitativen  Analysen.  Anfragen  und  Anmel- 
•ngen  bitte  ich  zeitig  an  mich  zu  richten  und  \afiße  ich. den  Lec- 
iooqpUn' hier  folgen. 

Montig   von   8 — 10  Uhr:  Unorfpanische  Chemie  mit  besönd.  Berück- 
sichtigung der  Pharmacie.  Dr.  B  eh n  ck  e, 
10 — 1     „      Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
8  —  5     9      Botanik.    Dr.  Karsten. 
Dienstag  von  8—10    „      Analytische  Chemie.    Dr.  Behncke. 
10 —  1     „      Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
3 — 5     „      Pharmaceutische  Botanik,   mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  officinellen  Dro- 
Saen.  ^  Dr.  Behncke. 
rganische  Chemie,  mit  besond.  Berück- 
sichti^ng  der  Pharmacie.  Dr.  B  e  h  n  ck  e. 
10— J      „      Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
Nachmittags  botanische  Ezcnrsionen.  Dr. 
Behncke. 
Donnerstag  v.  8 — 10    „      Unorganische  Chemie,  mit  besond.  Berück- 

sichti^ping  der  Pharmacie.  Dr.  Behncke. 
10 —  1     „      Praktische  Arbeiten  iu)  Laboratorium. 
3—5     „      Botanik.    Dr.  Karsten. 
Freibig    von     8 — 9     „      Stöchiometrie.    Dr.  Behncke. 
9 — 10    9      Maassanalyse.    Derselbe. 
10—1     „      Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
3 — 5     „      Pharmaceutische  Botanik,  mit  besonde- 
rer Berüdurichtigung  der  officineUen  Dro- 
guen.    Dr.  Behncke. 
Sonnabend  v.  9—11    „      Systemkunde.    Dr.  Karsten. 
11—12    „      Mikroskopie.    Derselbe. 

Berlin,  im  Januar  1860.  Dr.  Behncke. 

Schellingstrasse  No.9. 

Die  Mitglieder  der  Kreisversammlung  zu  Düsseldorf 

vom  23.  September  v.  J. 

beuclirichtige  ich  ergebenst,  dass  auf  das  an  die  Königl.  Begie- 
niBg  gerichtete  Gesuch: 

,die  KönigL  Kegierung  wolle  bei  dem  hohen  Ministerio  da- 
Jtask  wirken,  dass  £ejenigen  neuen  Arzneimittel,  welche  erfieth* 
•nmgsmäBsig  in  der  Praxis  Anwendung  finden,  durch  eine  ge- 
itetuche  Yorschrifik  von  Zeit  zu  Zeit  durch  das  Amtsblatt  zur 
»KenntiuM  dar  Medieinalpenonen  gebracht  werden,^ 
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folgende  VerfügnDg  Königl.  Begierung  untenn  8teii  d.  M.  erlassen  ist 

^Das  uns  unterm  5ten  t.  M.  vorgelegte,  dem  Herrn  Ministe 
der  geistlichen,  UnterrichtB-  und  Medicinal- Angelegenheiten  voi 
uns  eingereichte  Gesuch  um  zeitweise  Bekanntmachung  neue 
Ansnei- V  orschriften  durch  die  Amtsblätter,  ist  uns  mit  dem  Eröß 
nen  wieder  zugefertigt  worden,  dass  dem  Antrage  nicht  entspro 
chen  werden  könne.  ^ 

„Nach  dieser  Entscheidung  ist  nämlich  nur  den  in  dieLiande« 
Pharmakopoe  aufgenommenen  Vorschriften  Ton  wissenschafUid 
geprüften  und  durch  langjährige  Erfahrung  bewährten  Arznei' 
mittein  eine  gesetzliche  Kraft  beizulegen.  Wenn  dagegen  voi 
den  Mecdcinalpersonen  neue,  in  der  neuen  Pharmakopoe  nicht 
enthaltene,  componirte  Arzneimittel  in  der  Art  verschrieben  wer- 
den,  dass  aus  aer  blossen  Angabe  des  lifittels  die  Dosirong  dei 
einzelnen  Ingredienzien  desselben  nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen 
ist,  so  liegt  es  dem  Apotheker  ob,  die  betreffenden  Aerzte.up 
Mlittheilung  der  Vorschrift,  nach  welcher  sie  das  Arzneimittel  in 
Jedem  Falle  bereitet  wissen  wollen,  zu  ersuchen,  und  das  ▼eroid- 
nete  Arzneimittel  nicht  eher  anzufertisen,  als  bis  auf  dem  be- 
zeichneten Wege  der  Gehalt  der  starkwirkenden  Bestandtheüe 
desselben  genau  festgestellt  ist.^ 

Dr.  Schlienkamp. 

Beiträge  und  Rechnungen  des  Vereins» 

Die  Mitglieder  werden  um  alsbaldige  Einsendung  der  Beit^^ige 
und  die  Vereinsbeamten  um  baldigen  Abschluss  und  Einsendung 
der  Rechnungen  und  Gelder  dringend  ersucht. 

Das  Directoritim. 


Lehrling  gesucht. 

Ein  junger  Mann,  der  Lust  hat  sich  der  Pharmacie  zu  widmen 
und  mit  den  nÖthigen  Vorkenntnissen  versehen  ist  kann  vom  1.  Ja- 
nuar 1860  ab  oder  auch  zu  Ostern  in  dem  Geschäfite  des  Unter- 
zeichneten als  Lehrling  placirt  werden.  Auch  kann  durch  densel- 
ben ein  tüchtiger  junger  Mann  als  Gehülfe  zu  Ostern  nachgewiesen 
werden. 

Schlotheim,  den  10.  Decbr.  1859.  L.  Hof  mann, 

Apotheker. 

Fuselfreier  Sprit  von  Ohlssen-Bagge  Nachfolger, 

Wenngleich  das  Bedürfniss  eines  schönen,  vollständig  fusel* 
freien,  geschmack-  und  geruchlosen,  chemisch  reinen 
Sprites  ein  allgemein  gefühltes  ist,  und  wenngleich  keine  der 
bekannten  Methoden  ein  Fabrikat  liefert,  welches  den  Anforderun- 
ffen  geniijgt,  die  der  Apotheker  an  reinen  Sprit  macht,  so  scheint 
aoch  meine  Offerte  eines  solchen  im  Februarhefte  dieses  Blattes 
nicht  das  allgemeine  Vertrauen  gefunden  zu  haben,  welches  sie  verdient 
Wohl  wenige  Apotheker  sind  es,  welche  nicht  zu  diesem  oder  jenem 
Geschäftszwecke  den  Wunsch  haben,  einen  schönen,  vollständig 
reinen  Sprit  verwenden  zu  können,  und  dennoch  ist  die  Zahl  der 
Versuchsbeziehungen  von  mir  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  ge- 
wesen.   Ich  kann  mich  trotzdem  nicht  von  der  Ansidit  ti^nnei), 
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idi  mit  meiiiem  Fabrikate  —  bei  dem  verbUtniBsmäasig  billi- 
I^eise  desaelben  —  ein  weit  und  breit  gefühltes  Bediir&iss  zn 
~     sn  im  Stande  bin,  und  erlaube  mir  deshalb,  denselben  noch- 
aOen  Collegen  in  Erinnemng  zu  bringen,   welche  anf  einen 
len  und  Tolktandi^  reinen  Sprit  Werth  legen.    Ich  werde  des- 
anch  —  bis  er  sich  Anerkennung  erworben  —  von  Zeit 
Zeit  in  diesen  Blättern  in  untenstehender  Weise  die  jeweiligen 
bekannt  machen,  und  ersuche  gleichzeitig  diejenigen  Herren 
~:er,   welche  mein   Fabrikat  s(»ion  kennen  und  wiederholt 
gemacht  haben,  im  Interesse  der  Sache  mit  ihrem  Urtheile 
zurückhalten  zu  wollen. 
Frankfurt  a/0.,  den  12.  December  1859. 

Ohlssen-Bagge  Nachfolger. 

Seiner  Sprit  von  Ohlssen-Bagge  Nachfolger 

in  Fixmkfvrt  ajO. 

Am  15.  December  1859. 

Oxhoft  von  17^o/^,Tr.  (192  Berl. Quart  k90%Tr,)...52%4 

Ohm  von  120  Berl.  Quart 328/4  „ 

£ämer  von  60  Berl.  Quart Ißsjfg  „ 

Anker  von  30  Berl.  Quart 8V4  » 

Nach  der  mir  vorgelegten  Probe  ist  dieser  Sprit  sehr  rein  und 
ipfeUenswerth.  Dr.  L.  F.  Bley. 


Pnis'Courani  von  Blutegeln  von  Thomas  Clifford 

in  Hamburg. 

(Teiche  und  Reservoirs  in  Hom  bei  Hambuig  und  in  Billwärder 

an  der  Bille.) 

Hamburg,  den  1.  Jianuar  1860. 

Beste  grosse  giaue  Blutegel ^VaJ^  pr.  100 

,  ^       Blittelsorte    do 41/2  „        » 

»      ,-.»    ,   grfine    do 41/2  „        „ 

„      Mittelsorte    do. 31/2  9        » 

Gesunde  blutfreie  medicinische  Waare.     Die  Pteise  sind  incL 
Topadnmg  und  werden  dieselben  franco  geliefert 

Gomtoir:    Schanenburger  Strasse  No.33. 


Kaufgemich, 

Es  wird  1  Exemplar:  .Schlechtendal,  tiangethal  und  Schenk, 
Ron  von  Deutschland*  zu  kaufen  gesucht.  Verkäufer  wollen  ihre 
Offerten  nebst  Preisbemerkung  an  den  Apotheker  Niebuhr  in 
tgeb  gelangen  lassen.  


Apotheken  -  Käufer 

Hut  ttner  Anzahlung  von  6,  8,  10,  15  und  20  Mille  werden  nach- 
gewiesen; ebenso  Apotheken  in  aUen  Provinzen,  auch  eine  zu 

27  «QUe,    4  Mille  Umsatz,    8  Mille  Anzahlung,    64  4  Büethe, 
38     .     51/2    ,  „         8      ,  ,  200,        , 
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ebenso  18  Gehülfen  zu  Netu'ahr,  einige  «ogleich;  Stollen  flir  Jjthi 
linge  in  Berliner,  mittleren  und  kleineren  Officinen  bei  renominii 
ten  Principalen  —  durch  das  Bürean  für  Apotheker  von 

H.  Heck  er,  vereidetem  Apotheker  in  Magdeburs^. 


Apotheken  '  Verkäufe. 

Joum.-»1£:      Umsatz:      Afiethe:       Preis: 

308.  13,000  4        —  75,000  Jf 

262.  10,000  r,       400  4  65,000  , 

241.  9000  „        150  „  70,000  „ 

209.  8500  „        400  „  55,000  „ 

373.  4500  „        100  „  35,000  „ 

380.  3600  „         —  24,500  „ 

378.  1500  „         50  .  13,000  „ 

371.  2500  „  Gart  u.  Feld  15,600  „ 

372.  2700  „  do.  do.  20,000  „ 
366.  6000  „  -  41,500  „ 
364.  5800  „  2  Gftrten  38,000  , 
356.  3000  „  Garten  22,500  „ 
350.  4300  „  450  ^  43,000  „ 
349.  1900  „  —  12,500  „ 
346.              5000  „        140  „  36,000  „ 


345.  3800  „        250  „  30,000 

340.  2500  „         60  „  18,000 

333.  7000  „        120  „  47,000 

309.  1200  „         --  8500 

297.  3500  „        220  ^  28,000 

287.  4500  „        180  „  3a000 

283.  4600  „         —  32;000 

277.  3500  „  250  „  28,000 

261.  2100  „        100  „  15,000 

258.  2400  „  Garten  17,000 

245.  4200  „         -^  dOLOOO 

202.  4000  ,       410  4  34^000 

236.  4400  „        300  „  38,000 

300.  10,500  „  1200  „  85,000 

379.  1700  ,         —  11,000 

und  mehrere  andere  verschiedener  Grösse  durch 
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L.  F.  Baarts.  Apotheker  I.  Gl.  und  Agent, 
in  Firma  L.  F.  Baarts  &  Co.  Berlin,  Ziethenplatz  No.  2. 


Berichtigung. 

Jm  Decemberhefte  1859,  S.  257,   in  der  Abhandlung  von  W* 
Dankworth  ist  beizufügen:    Im  Separatabdruck  eingesandt 


Hofbaehdmektrei  der  Gel^r.  Jineck«  in  Hanftorer. 


■^ 
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eil.  Bandes  zweites  Heft. 


Erste  Abtheilim^. 

L  Physik,  Chemie  und  praktische 

Pharmacie. 


\ 


über  Cyanide; 

von 

Professor  Dr.  0.  B.  Kühn. 


üem  nicht  unbedeutenden  Mangel  an  genaueren 
Kenntnissen  vom  chemischen  Verhalten  der  Cyanide  hel- 
fen nach  und  nach  auch  geringfügige  Beobachtungen  ab^ 
wenn  sie  nur  Torurtheilsfrei  angestellt  und  so  oft  wieder- 
liolt  sind,  dass  an  ihrer  Sicherheit  nicht  zu  zweifeln  ist 
Du  letrte  geringe  Verdienst  beanspruchen  die  folgenden 
Kittheilongen. 

Kalifreies  Cyanblau  (Berlinerblau)  mit  Cyankalium 
(ittf  die  gewöhnliche  Weise  aus  gelbem  Blutlaugensalz 
dargestellt)  in.  Auflösung  einige  Zeit  lang  stark  geschüt- 
telt und  nicht  über  30<^  digerirt^  gab  beim  Filtriren  eine 
siemlich  intensiv  gelb  oder  wenig  grünlich  gefärbte  Flüs- 
ngkeity  welche  mit  Eisen- Mono-  und  -Sesquiohlorid  fast 
^ch  stark  blau  sich  färbte;  das  Ungelöste  hatte  eine 
10  dunkle  Farbe^  dass  es  nicht  möglich  war  zu  bestim- 
vien,  ob  sie  blau  oder  braun  sei.  Etwas  stärker  erhitzt, 
tntt  der  Geruch  nach  Cyanwasserstoff  schwach,  '^uf,  der 
Bftckstand  ward  kaffeebraun,  und  der  Niederschlag  mit 
Eisen  Monochlorid  viel  heller,  als  der  oiit  Sesquichlorid. 
Kach  viertelstündigem  Kochen  war  das  Unlösliche  roth- 
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braun,  und  der  Niederschlag  mit  Eisen -Monochlorid  n 
ersten  Momente  weiss ;  also  findet  sich  in  der  Flüssigke 
nur  Mono-Cyaneisenkalium  vor,  ohne  jede  Spur  von  Se 
qui-Cyaneisenkalium.  Ist  der  braune  Rückstand  hinre 
chend  ausgesüsst,  was  nicht  leicht  ist,  so  erhält  man  mi 
Salzsäure  in  der  Regel  eine  gelbe,  nur  manchmal  ein 
durch  suspendirtes  Cyanblau  etwas  grünlich  scheinend 
Flüssigkeit,  in  welcher  beide  Eisenoxyde  sich  nachweise 
lassen. 

Nach  der  nächsten  Ursache  suchend,  warum  da 
beim  directen  EntgegenfUhren  von  Sesqui-Cyaneisen  uiu 
Kaliumcyanid  erzeugte  rothe  Blutlaugensalz  beim  Kochei 
wieder  verschwinde,  kam  Verf.  auf  den  Gedanken,  zu 
versuchen,  wie  reines  Sesqui-Cyaneisenkalium  in  Auf 
lösung  gegen  Cyankalium  sich  verhalte.  In  der  Kälte 
bleibt  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  lang  unverändert,  beim 
Erhitzen  jedoch  und  noch  ehe  dieselbe  ins  Kochen  kam, 
färbte  sie  sich  rasch  hellgelb,  unter.  Entwickelung  von 
Cyanwasserstoff,  und  es  war  das  ganze  Salz  in  Mono- 
Cyaneisenkalium  zurückgeführt 

Da  das  angewandte  Cyankalium  unrein  war,  so  konnte 
die  Reaction  vielleicht  von  den  fremden  Körpern  herrüh- 
ren, obgleich  die  Entwickelung  von  Cyanwasserstoff  sehr 
bestimmt  auf  das  Cyankalium  hinzuweisen  schien.  Dem 
ungeachtet  ward  untersucht,  wie  kohlensaures  Kali,  was 
doch  leicht  im  gewöhnlichen  Cyankalium  vorkommen 
kann,  besonders  in  der  Wärme  reagirt:  es  bleibt  lange 
Zeit  wirkungslos;  über  zwei  Stunden  ward  jedoch  der 
Versuch  nicht  fortgesetzt. 

Femer  konnte  das  aus  dem  cyansauren  Kali  im  gewöhn- 
lichen Cyankalium  bei  längerem  Erhitzen  entstehende 
kohlensaure  Ammoniak  die  Reduction  des  rothen  Blut- 
laugensalzes  bewirken,  was  um  so  eher  zu  vermutben 
war,  als  reines  Ammoniak  ziemlich  rasch  die  Reduction 
herbeiführt  EMes  findet  jedoch  wenigstens  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  reines  Ammoniak  wirkt,  ja  in  welcher 
auch  kohlensaures  Kali  unthätig  bleibt,  nicht  statt 
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um  endlich  auch  das  cjansaure  Kali  wo  möglich 
«uxnschlieBsen,  ward  duh  Blausäure  und  Kali  angewandt 
Blaasäiirey  auch  starke  (bis  ^OW  blieb  für  sich  ohne 
Wirkung  auf  rothes  Blutlaugensalz;  so  wie  aber  eine 
kleine,  zur  Uebersättigung  der  Blausäure  lange  nicht 
Uoreichende  Menge  von  Aetzkali  zugefugt  wurde,  fing 
alsbald  in  Siedhitze  die  Reduction  zu  gelbem  Blutlaugen- 
aalz  an  und  war  bald  auch  vollendet. 

Da  das  rothe  Blutlaugensalz  vom  gelben,  wie  die 
nhen  Formeln  es  zeigen  (3  K  -}-  2  Fe  -f-  6  ^7  und  4  K 
-[-  2  Fe  -f-  6  Cy),  durch  ein  Minus  von  Kalium  unterschied 
im  iBty  so  sollte  man  meinen^  es  könne  auch  durch  an- 
lere Kaliumverbindungen  dieses  Minus  ersetzt  werden. 
Dies  ist  anscheinend  auch  der  Fall,  wie  durch  Jodkalium» 
Schwefelkalium  und  selbst  durch  Aetzkali.  Letzteres 
wirkt  jedoch  viel  langsamer  als  Cyankalium;  es  dauert 
fiel  länger  als  bei  Anwendung  von  Cyankalium,  ehe  die 
letzte  Reaction  des  rothen  Blutlaugensalzes  verschwindet. 
Die  Ausscheidung  von  Eisenoxyd,  welche  hierbei  statt 
findet,  wie  schon  Boudault  angegeben  hat,  beweist,  dasa 
die  Reduction  des  rothen  Blutlaugensalzes  hier  zum  Theil 
wenigstens  anders  zu  erklären  sei,  als  durch  blosses  Ein- 
treten von  Elalium« 

Bei  Einwirkung  von  Jodkalium  auf  Sesqui-Cyan- 
eiflenkalium  scheiden  sich  weissliche  Flocken  aus,  deren 
Natur  bis  jetzt  nicht  untersucht  worden  ist.  Schwefel- 
kalium scheint  der  Folge  mehrerer  Erscheinungen  nach 
mehrere  verschiedene  Perioden  der  Einwirkung  durch- 
sagehen;  auch  diese  Vorgänge  sind  noch  genauer  zu 
Btudiren. 

Ueber  diese  Thatsachen  ist  es  gerathen,  für  jetzt  eine 
theoretische  Erörterung  zu  unterlassen,  da,  wie  leicht  zu 
öbersehen  ist,  ein  Punct  noch  im  Dunkeln  liegt,  dessen 
Aufhellung  wo  möglich  die  Zeit  erst  bringen  wird.  Lie- 
ber mögen  einige  Beobachtungen,  das  rothe  Blutlaugen- 
sak  betreffend,  hier  folgen,  welche  sich  ungezwungen  an 
die  vorigen  anschliessen.     Sie.  betreffen  die  Darstellung, 
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aber    noch    viel    mehr    die    Zersetzung    des    genanntei 
Salzes. 

Es  ist  neuerdings  empfohlen  worden,  zur  Darstelluni 
des  rothen  Blutiaugensalzes  das  gelbe  in  wässeriger  Auf 
lösung  mit  Bleioxyd  und  Aetzkali  zu  behandeln;    es  sol 
so  jenes  Salz  ohne  alle  Nebenproducte  leicht  und  sichei 
entstehen.     Gegen  diese  Darstellung  schienen  sich    meh- 
rere Bedenken  zu  erheben.     Schon  das  besprochene  Ver- 
halten von  Aetzkali  gegen  rothes  Biutlaugensaiz  musste 
bedenklich   machen.     Dann   aber   hat  schon  Boudaalt 
angegeben,  dass  eine  Auflösung  von  Bleimonoxyd  in  Aetz- 
kali mit  einer  Sesqui-Cyaneisenkalium-Lösung  erhitzt^  als- 
bald Mono-Cyaneisenkalium  bilde,  und  Bleibioxyd,    wel- 
ches letztere  krystallinisch  niederfalle.      Dies   hat  seiue 
völlige  Richtigkeit:  der  Versuch  ist  ganz  ergötzlich  durch 
die  Ausscheidung  glänzender  Flimmern.    In  gleicher  Weise 
wirkt  Manganmonoxydhydrat,  was  schon  bei  gewöhnlicher 
oder  wenig  erhöhter  Temperatur,  mit  Auflösung  von  ro- 
them  Blutlaugensalz  stark  geschüttelt,  dieses  zu  Sesq  ni- 
eder Bioxyd   oxydirt,    unter  Bildung  von  gelbem   Blut- 
laugensalz.    Natürlich   war    vorauszusehen,    dass    Eisen- 
monoxydhydrat  gleich  sich  verhalten  werde.     Auch  vom 
Kobaltmonoxydhydrate   liess   sich  mit  einiger  Bestimmt- 
heit das  Nämliche  erwarten:   der  blaue  Niederschlag  aus 
Chlorkobalt-Auflösung  durch  Aetzkali  wird  mit  einer  Auf- 
lösung von  rothem  Blutlaugensalz  augenblicklich  schwarz 
und  nach  kurzer  Digestion  ist  bei  gehöriger  Proportion 
der  beiden  reagirenden  Körper  alles  rothe  Blutlaugensalz 
verschwunden.    Nickelmonoxydhydrat  ist  anscheinend  ohne 
Wirkung.     Zinnmonoxydhydrat  wirkt  auch  hier  reduci- 
rend.     Wie  das  Kupfersemioxyd  (was  für  Sauerstoffver- 
bindungen auch   als  Reductionsmittel  betrachtet  werden 
kann)  mit  rothem  Blutlaugensalze  sich  verhalte,  hat  Verf. 
schon  vor  längerer  Zeit  in  einem  Programm  besprochen, 
jedoch  nur  in  der  Hinsicht,  ob  Kupfer  in  Auflösung  über- 
gehe und  dadurch  im  Allgemeinen  das  Cyansalz  zersetze. 
Damals  hat  Verf.  nur  das  wasserfreie  Kupfersemioxyd  in 


Notizen  über  Cyanide.  133 

AowenduDg  gebracht  und  gefunden^  dasK  dasselbe  sehr 
hngsam  wirke.  Viel  energischer  wirikt  irisch  nieder- 
geschlagenes^ also  das,  was  man  gewöhnlich  Hydrat  nennt; 
dasselbe,  kann  man  sagen,  wirkt  kaum  eigentlich  redu- 
dreod,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  es  sehr  leicht 
Semievanid  bildet,  und  dies  sogar  auf  Kosten  des  Eisen- 
cjanids,  was  sich  in  Oxyd  umwandelt;  ausserdem  schei- 
det das  Kupfersemicyanid  durch  seine  stärkere  Anziehung 
am  Cjankalium  das  Eisencyanid  von  diesem  ab  und 
verbindet  sich  wahrscheinlich  mit  letzterem,  wenigstens 
nm  Theil.  Hier  ist  also  der  Erfolg  des  Versuchs  sehr 
eomplicirt  und  daher  nur  schwierig  deutlich  zu  erkennen. 
Aehnliches  Verhalten  zeigt  Quecksilbersemioxyd. 

Aber  gehen  wir  auf  die  Wirkung  des  Bleimonoxyds 
mf  Sesqui-Cyaneisenkalium  zurück!  Dass  das  genannte 
Stiz,  wie  angegeben^  Bleibioxyd  aus  Monoxyd  entstehen 
l»8t,  ist  noch  kein  Beweis,  dass  nicht  Bleibioxyd  aus 
gelbem  Blntlaugensalz  rothes  erzeugen  könne;  es  giebt 
ja  dergleichen  Paradoxien  anderwärts,  wie  z.  B.  die  Zer- 
Eetzang  des  Wassers  durch  Eisen  und  der  Eisenoxyde 
durch  Wasserstoff  u.  a.  m.  Es  ward  daher  der  angege- 
bene  Versuch  ohne  Weiteres  wiederholt.  Eine  gesättigte 
Auflösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  ward  mit  Blei- 
bioxyd etwa  30  Stunden  lang  gekocht;  es  hatte  sich  viel 
▼on  einem  weissen  Körper  an  das  Gefäss  angesetzt,  offen- 
bar Bleimonoxydhydrat  oder  kohlensaures  Salz,  die  Flüs- 
fii^eit  hatte  eine  ^schwache  alkalische  Reaction  angenom- 
men; mit  Eisenmonochlorid  entstand  eine  sehr  lichtblaue 
ftrbung,  also  war  eine  geringe  Menge  Sesqui-Cyaneisen- 
kaKam  gebildet.  Nun  ward  eine  gleiche  Auflösung  von 
gelbem  Blutlaugensalz  mit  Bleibioxyd  einer  Temperatur 
▼on  höchstens  60<>  unter  öfterem  Umschütteln  ausgesetzt 
Nach  24  Stunden  war  die  Bildung  von  rothem  Blutlaugen 
«alz  nicht  viel  weiter  vorgerückt,  als  wie  beim  Sieden 
Beim  Abkühlen  schössen  eine  Menge  Krystalle  des  ge 
wohnlichen  Blutlaugensal:$es  an.  Eine  Auflösung  von  gel 
bein  Blutlaugensalz  mit  Bleihyperoxyd,  unter  Zusatz  von 
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Aetzkali  gekocht^  verhielt  sich  fast  nicht  anders  als  ohm 
Aetzkali^  nur  enthielt  die  Flüssigkeit  sehr  viel  Bleimon 
oxyd.  In  Temperaturen  bis  höchstens  60^  48  Stundei 
lang  erhalten,  war  allerdings  etwas  mehr  rothes  Blutlau 
gensalz  entstanden^  aber  noch  lange  nicht  alles  Mono 
Cyaneisenkalium  in  jenes  umgewandelt.  Die  dem  Kochei 
unterworfen  gewesenen  beiderlei  Flüssigkeiten  so  weit  niil 
Wasser  yermischt,  dass  ein  Auskrystallisiren  nicht  stati 
finden  konnte,  waren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  meh- 
rere Tage  lang  stehen  geblieben  und  während  dieser  Zeit 
öfters  stark  umgeschüttelt  worden;  weder  die  Färbungen 
noch  die  Reactionen  mit  Eisen-Auflösungen  waren  gegen 
vorher  stärker  geworden.  Es  kann  also  die  Methode,  das 
gelbe  Blutlaugensalz  durch  Behandlung  mit  Bleibioxjd  in 
rothes  umzuwandeln^  nicht  empfohlen  werden;  sie  gelingt 
nur  unter  bestimmten^  noch  za  ermittelnden  Umständen 
vollständig. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Methode  der  Darstellung 
des  Sesqui-Cyaneisenkaliums  mittelst  Manganbioxyds. 


* 

Wie  sich  gewöhnliches  Cyankalium  in  Auflösung  mit 
Oxyden,  Chloriden,  Bromiden  und  Jodiden  verhält,  ist 
fürs  Erste  hinreichend  untersucht;  nicht,  wie  sich  Sul- 
phide  gegen  dasselbe  verhalten.  Hier  folgen  einige  Ver- 
suche darüber. 

Gewöhnliches  Cyankalium  wird  durch  Silbersulphid 
sehr  leicht  und  rasch  zersetzt.  Kocht  man  letzteres  mit 
einer  Auflösung  von  Cyankalium,  so  zeigt  sich  sehr  bald 
Silber  in  Auflösung,  also  hat  sich  Cyansilberkalium  ge- 
bildet,  und  zwar  neben  Schwefelcyankalium :  3  K  Cy  mit 
2AgS  giebt  KSCyS  und  2(KCy,  AgCy).  Schwefel- 
kalium ist  durch  eine  kaiische  Auflösung  von  Bleioxyd 
nur  in  einer  ganz  geringen  Spur  nachzuweisen.  Die 
leichte  Bildung  von  Schwefelcyankalium  ist  deshalb  auf- 
fällig, weil  das  nämliche  Schwefelsalz  durchaus  nicht  zo 
entdecken  ist  bei  der  allerdings  nur  schwachen  Einwir- 
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faoig  des  Scbwefelsilbers  auf  Monö-Cyaneisenkalium^  ob 
68  gleich  sehr  bestimmt  erwarten  konnte;  denn  wenn 
Silbercyanid  zuerst  unter  Bildung,  von  Eisensulphid 
entsteht,  so  bleibt  die  eine  Hälfte  von  Kaliumcjanid  aus 
dem  BlatUngensabs  frei,  welche  nun  wie  oben  auf  noch 
SDTerändertes  Schwefelsilber  wirken  müsste. 

Frisch  ge&Utes  Quecksilbersulphid  lässt  sich  lange 
Zeit  mit  einer  Auflösung  von  Cjankalium  kochen,  ohne 
:  dMs  eine  bedeutende  Einwirkung  von  beiderlei  Körpern 
nf  einander  yor  sich  ginge ;  es  zeigen  sich  nur  sehr  un- 
beträchtliche Mengen  von  Quecksilber  in  der  Abkochung. 
In  ganz  gleicher  Weise  wie  das  Schwefelquecksilber 
verhält  sich  Schwefelblei. 

Kupfersemisulphid  giebt  mit  Cyankalium- Auflösung 
sehr  schnell  eine  gelbe,  später  farblose  Flüssigkeit,  welche 
mit  Salzsäure  vorsetzt,    unter  Entwickelung  von  Cyan- 
wasserstoff^ eine  stark  braune  Fällung  erzeugt;  mit  Eisen- 
aesquichlorid  entsteht  darin   sogleich  ein  schwarzer  Nie- 
derschlag, zu  keiner  Zeit  aber  eine  rothe  oder  röthliche 
nyrbung.     Die  Abwesenheit  von  Schwefelcyankalium  liess 
ach  auf  folgende  Weise  noch  bestimmter  nachweisen,  dass 
die  Flüssigkeit  mit  einer  kaiischen  Auflösung  von  Blei- 
oxyd vom  Schwefelkalium  befreit  und  nach  vorsichtiger 
Neutralisation    durch    Chlorwasserstoff   mit    Eisensesqui- 
ehlorid  geprüft  ward;   auch  hier  entstand  nicht  die  ge« 
ringste    rothe   oder   röthliche  Färbung.      Also   hat  sich 
darch  Austausch  der  Bestandtheile  Kupfersemicyanid  und 
Schwefelkalium  gebildet,  das  erste  ist  aber  durch  unver- 
indert  gebliebenes  Cyankalium  in  Auflösung  versetzt  wor- 
den; durch  Salzsäure  wird  das  Scbwefelkalium  zwar  zer- 
setzt, aber  der  sonst  frei  werdende  Schwefelwasserstoff 
durch  das  zu  gleicher  Zeit  zur  Ausscheidung  kommende 
Kupfersemicyanid  wieder  zersetzt;  daher  ist  hauptsächlich 
nur  Entwickelung  von  Cyanwasserstoff  zu  bemerken. 

Kupfermonosulphid  verhält  sich  gerade  so  wie  das 
SemiBulphid;  es  scheint  jedoch,  als  wenn  sich  eine  Spur 
Schwefelcyankalium  bildete. 
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'  Schwefelzink  liefert  mit  Cyankalimn  eine  zinb:lia.I- 
tende  Flüssigkeit  und  Schwefelkaliam.  Letzteres  ip^a.rd 
durch  eine  kaiische  Auflösung  von  Bleioxyd  nachge^vie- 
sen.  Nachträglich  sei  hier  noch  bemerkt^  dass  auf  eine 
solche  Auflösung  weder  Cyankalium  von  der  gewöhnliclien 
Beschaffenheit^  noch  auch  gutes  Schwefelcyankalium  sicht- 
bar einwirkt.  Schwefelcyankalium  hatte  sich  bei  ICiiir 
Wirkung  von  Schwefelzink  nicht  gebildet 

Schwefelcadmium  liefert  mit  Cyankaliumlösung  ge- 
kocht;  eine  Flüssigkeit^  welche  sich  mit  kalischer  Auf- 
lösung von  Bleioxyd  ein  klein  wenig  bräunlich  färbt,  aber 
mit  Chlorwasserstoff  angesäuert  durch  Schwefelwasserstoff 
auch  bei  langem  Stehen  sich  nicht  verändert. 

Abweichend  von  dem  Verhalten  dieser  Sulphide^  welche 
mit  Cyankalium  entweder  sich  nicht  verändern^  oder  nur 
Kaliumsulphid    neben   Metallcyanid^   oder   Schwefelcyan** 
kalium  und  Cyanid  liefern,   bildet  Palladiumsulphid    bei- 
des, Schwefelkalium  und  Schwefelcyankalium.     Die  Auf- 
lösung  von   Cyankalium    färbt   sich    mit   reinem,    frisch 
gefälltem   Palladiumsulphid    schon   in   der   Kälte   braun, 
wobei  sich  ein  äusserst  übler  Geruch  entwickelt,   etwa 
wie  wenn  man  Schwefelarsen  (AsS^  oder  As  S^)  mit  Aetz- 
kali   kocht.      Der   nämliche   Geruch   war   auch   bei    der 
Behandlang  der  andern  Salphide  zu  bemerken.     Die  Flüs- 
sigkeit hat  naöh  dem  Aufkochen  und  Filtriren  eine  gelb- 
braune Farbe,  so  dass  man  sie  für  eine  Platin-Auflösung 
hätte    halten    können.       In    dieser   Flüssigkeit   erzeugte 
Salzsäure    einen    (nicht   dunkel-)    braunen  Niederschlag, 
kaiische  Auflösung  von  Bleioxyd   einen   starken  schwar- 
zen Niederschlag,   nach   dessen   Entfernung  Eiseosesqui- 
chlorid  blutrothe  Färbung  hervorbrachte. 

Aehnlich  verhielt  sich  Platinbisulphid.  Frisch  dar- 
gestellt, getrocknet  und  durch  besondere  Analyse  als  rein, 
befunden,  noch  ohne  Gehalt  von  Schwefelsäure,  löst  sich  das- 
selbe mit  Leichtigkeit  in  warmer  Auflösung  von  Cyankalium 
zu  einer  anscheinend  klaren,  dunkelbraunen  Flüssigkeit  auf, 
die  sich  beim  Erkalten  etwas  trübte.     Auf  Zusatz  von  star- 
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fem  Weingeist  entstand  ein  dankelbrauner  Niederschlag, 
der  nach  hinreichendem  Auswaschen  mit  Weingeist  sich 
in  Wasser  nicht  vollständig  löste ;  der  Rückstand  gab  beim 
Glohen  hauptsächlich  Platin;  der  wässerige  Auszug  von 
bnoner  Farbe  enthält  auch  Platin  und  giebt  mit  Eisen- 
^sqnichlorid  nur  braune  Fällung^  ohne  jede  rothe  oder 
rothliche  Färbung;  kaiische  Bleisolution  liefert  einen  ähn- 
lichen braunen  Niederschlag  wie  die  Eisen* Auflösung. 
Die  spirituöse  Flüssigkeit^  fast  farblos^  liefert  mit  Eisen- 
lesquichlorid  und  kalischer  Bleisolution  dunkelbraune  Nie- 
derschläge;  erstere  wird  beim  Stehen  gelbbraun.  Schwe- 
felcjanid  wird  nicht  angezeigt. 

Die  ursprüngliche  dunkelbraune  Flüssigkeit  ward  nun 
gekocht:  es  entwickelte  sich  Schwefelwasserstoff- Ammo- 
maky  das  Ammoniak  war  schon  durch  den  Geruch  deut- 
lieh wahrnehmbar;  dessen  Verbindung  mit  Schwefelwas- 
serstoff aber  durch  Schwärzung  eines  mit  Eisensesqui- 
cUorid  angefeuchteten  Papiers.  Die  Flüssigkeit  ist  nach 
Ungerem  Kochen  fast  entfärbt^  und  am  Boden  hat  sich 
em  schwarzgraues  Pulver,  metallisches  Platin,  angesam- 
melt Die  filtrirte,  sehr  blassgelb  gefärbte  Flüssigkeit 
giebt  mit  Salzsäure  wenig  Schwefelwasserstoff,  mehr  Cyan- 
wasserstoff auSy  und  einen  braunen  Niederschlag;  mit 
Eisensesquichlorid. färbt  sie  sich  licht  blutroth;  mit  kali- 
icher  Bleilösung  entsteht  Mne  starke  schwarze  Fällung, 
mit  Weingeist  von  90  Proc.  eine  starke  Trübung  und 
oaeh  einiger  Zeit  Absatz  einer  öligen  Flüssigkeit,  fast 
die  Hälfte  der  angewandten  Probe  betragend,  worin  fast 
kein  Platin  nachweisbar  und  hauptsächlich  kohlensaures 
Natron  enthalten  ist.  Die  spirituöse  Flüssigkeit  reagirte 
alkafiscb  und  färbte  sich,  mit  Salzsäure  so  genau  als 
möglich  neutralisirt,  mit  Eisensesquichlorid  blutroth. 
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AnfÜBdiDg  des  Phospbors  «nd  dessen  OxydatioBs- 

stnfen  in  Vergiftiuig8fSUe&; 

von 

Dr.  C.  Herzog. 

Sobald  sich  noch  eine  geringe  Menge  Phosphor   in 
Substanz  in  dem  zu  untersuchenden  Körper  befindet,    so 
ist  die  Nachweisung  desselben  auf  die  von  Mitscfaer- 
lich  angegebene  Weise  so  leicht  und  schön^  dass    wir 
diesem  Manne   hierftir  zum  grössten  Danke  verpflichtet 
sind.    Nach  meinem  'Dafürhalten  übertrifft;  diese  Methode 
auch  die  interessanten  Beobachtungen  von  Lipowitz  mit- 
telst Schwefels.    Die  höchst  sinnreiche^  von  unserm  wür- 
digen Duflos  construirte  Vorrichtung^  welche  auf  eine 
Combination  des  Mitscherlich'schen  und  Marsh'chen  Appa- 
rats basirt  ist^   hat  den  Uebelstand^  dass  das  Entwicke- 
lungsgefäss  verhältnissmässig  etwas  gross  sein  muss,   um 
ein  Uebersteigen  des  Inhalts  zu  verhüten,   und  dass   bei 
sehr  geringen  Mengen  Phosphor  oder  phosphoriger  Saure 
die  Reactionen  vielleicht  etwas  weniger  empfindlich    aus- 
fallen dürften. 

Bei  einer  desfallsigen  gerichtlichen  Untersuchung  nahm 
ich  Gelegenheit;  die  verschiedenen  Methoden  einer  kri- 
tisch experimentellen  Prüfung,  zu  unterwerfeui  wurde  aber 
in  alle  den  Fällen^  wo  sich  kein  Phosphor  in  Substanz, 
sondern  nur  die  Oxydationsstufen  desselben  vorfanden, 
durch  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Prüfungsmethod^ 
keineswegs  befriedigt 

Bei  Gelegenheit  der  General- Versammlung  zu  Würz- 
burg theilte  ich  meine  bis  dahin  gemachten  Beobachtun- 
gen mit  und  habe  mich  seitdem  noch  öfter  mit  demsel- 
ben Gegenstande  beschäftigt/  so  dass  ich  glaube,  im 
Folgenden  sichere  Anhaltspuncte  zur  Nachweisung  der 
Oxydationsstufen  des  Phosphors  geben  zu  können.     ' 

Die  Hauptsache  dabei  ist  die,  jede  Möglichkeit  aus- 
zuschliessen,  woraus  hervorgehen  könnte,  dass  die  Ozy- 
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ditioDBstafen  ans  der  Eörpersnbstanz  resp.  aus  den  Kno- 
ebeii  selbst  erzeugt  seien.  Hat  man  Phosphor  in  Sub- 
stanz gefunden,  denselben  durch  sein  Leuchten  im  Dun- 
keh  erkannt  und  die  hierbei  sich  etwa  bildende  phos- 
phorige  Säure  in  einem  zweckmässig  angebrachten  kleinen 
Gefisse  aufgefangen ,  so  kann  man  solche  durch  die 
Beductionen  der  bekannten  Metalllösungen  sehr  bald  con- 
stitiren*  jedoch  bekommt  man  auch,  wenn  kein  Phosphor 
in  Substanz  da  war  (natürlich  ohne  Leuchten);  ein  De- 
ikillat,  welches  die  Metalllösung  reduciren  kann;  dieses 
röhrt  aber  nicht  von  phosphoriger  Säure,  sondern  von 
fiachtigen  Fettsäuren  her;  denn  die  phosphorige  Säure, 
wenn  auch  vorhanden,  ist  nicht  flüchtig,  wie  schon  Mit- 
scherlich  angegeben  hat. 

Es  ist  aber,  wenn  man  in  einer  Leiche  keinen  Phos- 
phor nach  der  Methode  von  Mitscherlich  nachweisen 
kann,  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  durch  Phosphor 
nicht  ausgeschlossen,  und  ist  der  Fall  sehr  wohl  denk- 
bar, dass  sich  der  Phosphor,  sofern  derselbe  längere  Zeit 
Tor  dem  Tode  auf  irgend  eine  Weise  in  einen  thierischen 
Körper  gelangt  ist,  sich  völlig  in  phosphorige  Säure 
verwandelt  hatte;  ja  es  dürfte  solches  auch  bei  einer 
Leiche,  die  schon  längere  Zeit  in  der  Erde  gelegen,  nicht 
unwahrscheinlich  sein. 

Man  verfthrtfolgendermaassen.*  Die  zu  untersuchende 
Substanz  wird,  nachdem  dieselbe  eventuell  mit  etwas 
Wasser  in  angemessener  Weise  verflüssigt  ist,  ohne  Zu- 
satz einer  Säure  in  einer  Digerirflasche  mit  dem  Mitscher- 
lich'schen  Apparate  (den  man  sich  sehr  leicht  selbst  con- 
strairen  kann)  in  Verbindung  gebracht  und  mittelst  einer 
Spirituslampe  erhitzt.  Ist  die  geringste  Menge  Phosphor 
noch  in  Substanz  zugegen,  so  erblickt  man  alsbald  die 
eigenthümlichen  Dämpfe  und  das  charakteristische  Leuch- 
ten im  Dunkeln.  Die  weiteren  Manipulationen  und  Prü- 
fangen  sind  bekannt 

Bemerkt  man  nun  aber  kein  Leuchten  und  hat  den- 
noch Verdacht  auf  eine  eventuelle  Phosphorvergiftung,  so 


140  Herzog, 

prdft  man  zunächst*  mit  Lackmuspapier,  ob  die  Flüssig- 
keit stark  sauer  reagirt;  die  saure  Heaction  kann  von 
verschiedenen  Säuren  herrühren;  ob  aber  von  phosphori- 
ger Säure^  ergiebt  sich  erst  später.  Bei  alkalischer,  neu- 
traler ojier  ganz  schwach  saurer  Reaction  ist  eine  vrei- 
tere  Verfolgung  auf  die  Oxydationsstufen  des  Phosphors 
nicht  anzurathen. 

Man  versetzt  im  ersteren  Falle  die  Substanz  mit  der 
gleichen  Menge  Alkohol  (80^  Richter),  wodurch  eine  Coa» 
gulation  der  eiweisshaltigen  Stoffe  statt  findet,  eine  nur> 
sehr  geringe  Lösung  der  Fettbestandth eile  erfolgt  und  die 
tüchtig  geschüttelte  und  dann  kurze  Zeit  hingestellte  Masse 
sich  leiclit  iiltriren  lässt,  es  wird  mit  schwachem  Wein- 
geist nachgewaschen  und  sodann  die  vereinigten  Flüssig- 
keiten bis  zur  Syrupsdicke  gelinde  verdunstet. 

nierauf  lässt  man  diesen  Sjrup  in  mindestens  der 
dreifachen  Menge  absoluten  Alkohols  unter  beständigem 
Umrühren  hineinfliessen,  iiltrirt,  verdunstet  und  wieder- 
holt diese  Operation  noch  2  Mal.  Die  Menge  des  hierzu 
verbrauchten  absoluten  Alkohols  ist  im  Ganzen  nur  ge- 
ring und  bedarf  es  daher  wohl  nur  in  sehr  seltenen  Fäl- 
len des  besonderen  Abziehens  desselben. 

In  der  rückständigen  Masse,  welche  man  mit  etwas 
Wasser  aufnimmt,  bringt  weder  Ammoniak,  noch  oxal- 
saures  Kali  eine  Trübung  hervor,  wenn  auch  zuvor  ab- 
sichtlich phosporsaurer  Kalk  zugesetzt  war;'  man  über- 
zeugt sich  hiervon  zuvor  durch  eine  kleine  Probe.  So- 
dann theilt  man  die  Menge  in  zwei  Theile.  Nachdem 
zu  der  einen  Hälfte  etwas  destillirtes  Wasser  zugesetzt 
ist,  wird  solche  in  einer  kleinen  Digerirflasche  mit  Zink 
und  verdünnter  reiner  Schwefelsäure  in  Berührung  ge- 
bracht und  das  sich  entwickelnde  Gas  in  eine  Silber- 
lösung geleitet.  Wird  das  Silber  reducirt,  so  war  pbos- 
phorige  Säure  zugegen,  denn  in  diesem  Falle  hatte  sich 
Phosphorwasserstoffgas  entwickelt  (Reines  Wasserstoffgas 
reducirt  bekanntlich  die  Silberlösung  nicht.) 
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Femer  brennt  das  aus  der  in  eine  Spitze  ausgezoge- 
nen Röhre  ausströmende  Gas  anfänglich  mit  grünlicher 
Flamme,  wie  Du f los  solches  sehr  richtig  angiebt;  wo- 
bei nicht  der  geringste  Anflug  an  ein  darüber  gehaltenes 
Porcellanschälchen  statt  findet. 

Pie  andere  Hälfte  der  syrupartigen  Flüssigkeit  wird 
mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  versetzt,  mit  reinem 
kohlensaurem  Katron  gesättigt,  verdunstet  und  geglüht, 
um  die  etwa  vorhandenen '  Fettsäuren  zu  zerstören,  in 
Wasser  gelöst,  neutralisirt  und  mit  den  bekannten  Rea- 
gentien  auf  Ehosphorsäure  geprüft,  wobei  selbstverständ- 
lich im  Anfang,  sofern  stark  genug  geglüht  ist,  die  Reac* 
tionen  auf  Pjrophosphorsäure  sich  kund  geben.  Wollte 
man  vor  dem  Glühen  die'  Reactionen  auf  phosphorige 
Saure  vornehmen,  so  könnte  uns  vorgeworfen  werden, 
dass  solche  durch  die  event.  vorhandenen  Fettsäuren  her- 
rorgerufen  seien. 

Vorstehende  Versuche  müssen  sich  gegenseitig  con- 
troliren;  linden  alle  Reactionen  statt,  so  kann  man  mit 
Sicherheit  auf  die  Vergütung  durch  Phosphor  schliessen. 


F.  S.  Die  im  Octoberhefte  des  Archivs  von  Dr.  Fr. 
Hoff  mann,  Apotheker  in  Pyritz,  angegebene  Methode 
zur  Nachweisung  des  Phosphors,  sobald  solcher  in  Sub- 
stanz vorhandeo,  ist  sehr  zweckmässig,  hat  jedoch  keinen 
besonderen  Vorzug  vor  der  Mitscherlich'schen  Methode, 
mid  sind  die  von  Hoff  mann  sehr  richtig  angegebenen 
Modificationen  zum  grössten  Theil  in  Qmelin's  Hand- 
bach der  Chemie,  pag.  567,  von  Davy,  Graham  und 
Vogel  angegeben;  keineswegs  unterschätze  ich  aber  die 
von  Hoff  mann  gemachten  Beobachtungen,  so  wie  auch 
erat  durch  Wiederholung  und  Bestätigung  meiner  Ver- 
suche solche  einen  praktischen  Werth  erhalten. 
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Ueber  sflberlialtiges  Glockengnt ; 

von 

Dr.  E.  Reichardl  in  Jena. 

Die  Sagen  über  den  Silbergehalt  mancher    Glocken 
sind  auch  in  hiesiger  Gegend  allgemein  verbreitet,  beson- 
ders bei  Glocken^   deren  Alter  sich  nicht  genau    bestim- 
men lässt^  oder  bei  denen  sicher  nachgewiesen  ist,    dass 
ein  hohes  Älter  ihnen  eigen  sei^  und   sie   einem    reichen 
Kloster  oder  einem  gesuchten  Wallfahrtorte  entstammen. 
Der  Silberklang  der  Glocke   wird  von   den   bedächtigen 
Ortsbürgem  bald  herausgehört;  und  so  lange  die  Glocke 
noch  ungestört  klingt^  gläubig  auch  ein  Jeder  an  den  rei- 
chen Silberfond  darin  und  den  dadurch  bedingten  herr- 
lichen hellen  Ton.     Sachverständige  Einwendungen^  dass 
gerade  die  klingenden  und  tönenden  Legirungen,   beson- 
ders  wo   es   sich   um   bestimmte,   vorgeschriebene   Töne 
handelt;   sehr  wenig  Variation  der  Mischung  vertragen; 
helfen  gegen  Volksglauben  Nichts^  und  nur  die  Nachwei- 
sung der  Bestandtheile   kann   die  lieb  gewonnene  Idee 
besiegen. 

So  auch  bei  einer  Glocke  des  weltbekannten  Dörf- 
chens Ziegenhain  bei  Jena,  von  welcher  der  obige 
Glaube  gleichfalls  existirte,  und  bei  dem  noth wendigen 
Umgiessen  der  Glocke ;  weil  gesprungen;  an  mich  die 
Aufforderung  zur  chemischen  Untersuchung  veranlasste. 

Das  Dörfchen  Ziegenhain  ist  nicht  nur  bekannt  durch 
den  in  früherer  Zeit  bedeutenden  Handel  mit  „Ziegen- 
hainer**  Stöcken,  sondern  auch  geschichtlich  als  \)eTvbm' 
ter  Wallfahrtsort;  da  der  Sage  nach  der  heilige  Bonifar 
cius  hier  gepredigt  haben  soll  und  auch  von  ihm  herrüh- 
rende Reliquien;  sogar  schriftliche;  noch  aufbewahrt  wer- 
den. Die  Kirche  Ziegenhains  ist  sicher  eine  sehr  alte 
und  früher  von  sehr  bedeutendem  Umfange  gewesen' 
Jetzt;  wo  die  Wallfahrer  dahin  nicht  mehr  die  Kirche 
füllen;  anderem  Ziele  zueilen;  ist  dieselbe;'  angemessen 
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<ier  klemen,  aber  rührigen  Kirchengemeinde,  verkleinert 
worden,  und  nur  noch  ein  Theil  des  früheren,  durch  die 
fioinen  leicht  ersichtlichen  grossen  Bauwerkes.  Immer- 
hin ist  die  Kirche  sehr  sehenswerth,  da  zahlreiche  lieber- 
bleibsel  aus  alter  Zeit,  so  wie  die  ganze  alte  Einrichtung 
noch  vorhanden  ist 

Hier  befand  sich  nun  auch  die  sog.  kleine  Glocke 
mit  nicht  zu  lesender  Inschrift  und  schon  der  Tradition 
nach  den  Zeiten  des  Bonifacius  zugehörend.  Alter  und 
hiscbrift,  so  wie  der  liebliche  Ton  berechtigten  demnach 
g&r  wohl  zu  der  Annahme  des  Silbergehalts,  und  dass 
fiuher  hier  reiche  Spenden  gegeben  worden,  vielleicht  * 
xach  wirklich  zu  der  Beschaffung  dieser  Qlocke,  macht 
das  weite  und  breite  Ansehen  des  damaligen  Wallfahrts- 
Ortes  wohl  glaublich. 

Die  Inschrift  der  Glocke  bestand  aus  aneinander 
gereihten  Buchstaben  wie  folgt;  SBFDNYRMPNS 
VMBIBYEDN.  Herr  Dr.  Klopffleisch  von  hier 
imtenM^  sich  zuerst  der  Deutung  dieser  Zeichen,  deren 
Form  und  sonstige  Eigenthümlichkeit  der  Schreibart  nach 
ihm  der  Zeit  des  späteren  13ten  oder  dem  Anfang  des 
14ten  Jahrhunderts  zugehören.  Das  Ergebniss  der  Ent- 
nfferung  war:  Sanctus  BonifaduSy  Dei  Nuntius,  Irorum 
magnus  prapheta^   nuntiua   sum    priorum  Bibliorum   Jesu 

„Die  Glocke  selbst  ist  femer  noch  durch  ein  läng- 
liches medaillonartiges  Relief  geschmückt,  welches  eben- 
fiüls  den  heiligen  Bonifacius  darstellt,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  der  Heilige,  eine  mehr  nach  romantischer 
Konstweise  gebildete,  kurze,  gedrungene  Figur  von  vol- 
lem, breitem  Gesicht,  in  der  Linken  den  Bischofstab  tra- 
gend und  die  Bischofsmütze  auf  dem  Haupte,  auf  einem 
Drachen,  dem  Symbole  des  überwundenen  Heidenthums, 
iteht;  seine  rechte  Hand  ist  sprechend  oder  verkündend 
erhoben  und  neben  ihr  befindet  sich  ein  abwärts  geschlän- 
geltes  Spruchband.^ 
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Eine  andere  Lesart  der  obigen  Buchstaben;  von  un- 
genannter Hand  veröffentlicht,  lautet:  Sanctus  BonifactUB^ 
Dei  nuntiuSy  insipientes  revocoy  mortuos  plangoy  natos  san- 
doy  mvo8  moneo,  piis  infemis  benedico,  Jesu- Domine  no- 
mine. 

Doch  nun  zur  chemischen  Untersuchung.  Dieselbe 
ergab  ganz  die  schon  früher  erhaltenen  Resultate  ähn- 
licher Analysen,  dass  nämlich  der  Silbergchalt  in  Wirk- 
lichkeit nicht  vorhanden  war. 

100  Theile  der  Glockenspeise  enthielten: 

Zinn 23,585 

Blei 4,036 

Kupfer 71,477 

Silber 0,124 

99,222. 

Der  äusserst  geringe  Silbergehalt  ist  sicher  dem 
Kupfer  zuzuschreiben ;  auffallend  ist  jedoch  die  nicht  un- 
bedeutende und  jedenfalls  absichtlich  zugesetzte  Menge 
Blei.  In  runden  Zahlen  ausgedrückt,  bestand  das  Glocken- 
metall aus  231/2  Pfd.  Zinn,  4  Pfd.  Blei  und  71V2  Pfi 
Kupfer. 

In  dem  Handwörterbuch  der  Chemie  von  Liebig, 
Wöhler  und  Poggendorff  (1.  Aufl.  Bd.  III.  S.628)  fin- 
det sich  über  gleichen  Gegenstand  folgende  Notiz: 

„Manche  älteren  Glocken  werden  als  silberhaltig  be- 
zeichnet^ und  die  Chroniken  weisen  nach,  dass  beim  Gusse 
die  frommen  Einwohner  das  Silber  selbst  oft  in  Masse 
in  den  Heerd  geworfen  haben.  Die  Oeffnung  dieses 
Heerdes  führte  jedoch  ohne  Zweifel  nicht  zu  dem  schmel- 
zenden Glockenmetall,  denn  bei  der  Untersuchung  der 
als  Silberglocken  bekannten  war  es  nicht  möglich,  Silber 
anzutreffen.  Girardin  untersuchte  eine  Glocke  in  Ronen, 
deren  schöner  Ton  von  ihrem  hohen  Silbergehalte  her- 
rühren sollte;  er  fand  72  Kupfer,  26  Zinn,  1,80  Zink, 
1,20  Blei.  Die  Leichtflüssigkeit  dieser  Legirung  erlaubt 
scharfen   Abguss   von    Inschriften    und  Zierathen.      Die 
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fdHD  brancht  nicht  ganz  vollkommen  trocken  zn  sein, 
liff  Ghiss  wird  dadurch  nicht  gefahrvoll.^ 

AehnUch  verhält  es  sich  auch  mit  dieser  Glocke  aus 
Zi^eDhain^  deren  allerdings  hohes  Alter  und  sonstige  Erin- 
lenmg  an  denkwürdige  Zeiten  Interesse  veranlasst  und 
ascb  hier  die  am  Eingange  der  Veröffentlichung  erlaubte 
Abechweifimg  entschuldigen  mag. 


Ndviig  der  DebermaBgansäinre  durch  nniereUo- 

rige  Säure; 

von 

Wilhelm  Reinige, 

Phannacent  in  Detmold. 


Behufs  der  Fällung  des  MnO^  aus  MnCl  wurde  eine 
I^SQDg  desselben  mit  Javellischer  Lauge  versetzt,  und 
v&  das  Absetzen  des  Niederschlages  zu  beschleimigQn, 
«%kocht.  Nachdem  das  gebildete  MnO^  sich  vollstlin- 
^  abgesetzt  hatte^  zeigte  die  überstehende  Flüssigkeit 
eine  intensiv  rothe  Farbe  von  Mn207,  deren  Vorhanden- 
nb  durch  die  bekannten  Reagentien:  Aetzkali,  Schwefel- 
wttserstoffy  Salzsäure  und  schweflige  Säure  nachgewiesen 
wurde. 

In  Folge  dieser  Erscheinung,  welche  ich  in  keinem 
^  mir  zu  Gebote  stehenden  chemischen  Werke  angeführt 
^d,  stellte  ich  nunmehr  eine  Reihe  von  Versuchen  an, 
^bei  ich  zu  dem  Resultate  kam,  dass  bei  Abwesenheit 
^^fguiischer  Stoffe  stets  Mn^O'^  entsteht,  wenn  man  eine 
Mangaosalzlösung  oder  auch  nur  Braunstein  (hier  jedoch 
Weutend  schwieriger)  mit  einem  Ueberschuss  eines  un- 
^Uorigsauren  Salzes  behandelt,  und  zwar  beim  Kochen 
^Augenblicke,  während  in  der  Kälte  längere  Zeit  dazu 
^orderUch  ist  Die  Oxydationsstufe  der  MnQ3  scheint 
^bei  ganz  übersprungen  zu  werden;  wenigstens  war  es 
^  mcht  möglich,  die  grüne  Farbe  derselben  zu  beob- 
aAten. 

Aieh.d.Plianii.CLI.Bd8.2.Hft.  11 
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Diese  Einwirkung  der  unterchlorigen  Säure  macl 
dieselbe  zum  empfindlichsten  Reagens  auf  Mangan^  b 
sonders  da  die  charakteristische  Farbe  der  entstehende 
Mn^O^  auch  in  den  verdünntesten  Lösungen  bemerkbs 
ist.  Man  hat  nur  nöthig,  die  nicht  allzu  saure  and  vo] 
züglich  nicht  alkalische  Lösung  der  zu  prüfenden  Sabstan 
mit  einer  concentrirten  Chlorkalklösung  oder  mit  JaTellischc 
Lauge  im  Ueberschuss  zu  versetzen  und  einige  Augen 
blicke  zu  kochen.  Nach  dem  vollständigen  Absetzen  zeig 
dann  die  klare  Flüssigkeit  die  rothe  Farbe  der  Mn^O^ 
Ist  dieselbe  sehr  schwach,  so  kann  man  sie  darcb  eil 
hinter  das  Glas  gehaltenes  Blatt  weissen  Papiers  den 
Auge  bemerkbarer  machen.  Organische  Stoffe,  so  wh 
Alkalien  verhindern  die  Reaction.  Am  empfindlichstei 
zeigte  sich  mir  eine  durch  Abreiben  von  1  Theil  Chlor 
kalk  mit  4  Theilen  destillirten  Wassers  und  nachheriges 
Filtriren  bereitete  Lösung  desselben.  Chlorkalk,  für  sicli 
mit  wenig  Wasser  aufgekocht,  zeigt  schon  das  Vorhui' 
densein  des  Mangans  im  Elalk. 

Eine  Auflösung  von  1  Gran  MnCl  in  96  Unzen  dest 
Wassers  (=  1 :  46080)  giebt,  wie  oben  angeführt  behan- 
delt, noch  deutliche  Reaction.  In  einer  Mischung  von 
Manganoxydul  und  Eisenoxyd,  in  der  ersteres  durch  Soda 
vor  dem  Löthrohre  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  kann 
man  dasselbe  so  noch  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Zur  bequemen  Darstellung  der  Mn^  O^  als  Titrirflns- 
sigkeit,  wo  ein  Gehalt  an  CaCl  nicht  hinderlich,  behan- 
delt man  eine  Manganlösung  mit  überschüssiger  Chlor« 
kalklösung  auf  einer  dem  Siedepuncte  nahen  Temperatur. 
Nachdem  sich  hinreichend  Mn^  O^  gebildet  hat,  lässt  man 
absetzen  oder  filtrirt  durch  Asbest,  verdampf!  bis  znr 
'  Zerstörung  der  überschüssigen  unterchlorigen  Säure  und 
der  vollständigen  Entfernung  des  freien  Chlors  und  brin^ 
dann  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  zur  gewünsch- 
ten Verdünnung. 
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üntersachiiDg  einer  Anthradtkolde ; 

von 

Dr.  Hilkenkamp  and  Dr.  Kemper. 


Etwa  3^4  Standen  von  der  Stadt  Osnabrück  entfernt 
Hegt  der  Piesberg,  welcher  verachiedene,  dem  älteren 
KoUengebii^e  angehörige  Kohlenflötze  enthält;  derselbe 
kt  Eigenthum  der  Stadt.  Schon  seit  Jahrhunderten  wur. 
den  Kohlen  aus  demselben  gewonnen^  doch  war  der  Ver- 
brauch bis  zur  Eröffnung  der  Hannoverschen  Westbahn 
auf  die  Umgegend  beschränkt.  Seit  einigen  Jahren  wird 
mm  das  Bergwerk  in  grösserem  Maassstabe  betrieben; 
der  Magistrat  liess  eine  Zweigbahn  nach  dem  Piesberge 
hauen,  und  Niederlagen  der  gewonnenen  Kohlen  wurden 
in  Hannover^    Braunschweig   und   Magdeburg   errichtet. 

Eine  genaue  Analyse  lag  bis  dahin  nicht  vor  und 
wurden  wir  mit  der  Ausfuhrung  derselben  vom  Magi- 
strate beauftragt.  Einen  Auszug  aus  derselben  halten 
wir  von  allgemeinem  Interesse,  da  die  Piesberger  Kohle 
dne  Anthracitkohle  ist,,  welche  in  Deutschland  nicht  häu- 
fig vorkommt.  Sie  verbrennt  mit  schwacher  Flamme  und 
kaum  bemerkbarem  Rauche,  giebt  einen  ausse^rordent- 
Uchen  Hitzgrad,  bedarf  aber  zum  Brennen  eines  starken 
Luftzuges  und  eignet  sich  ganz  vorzüglich  zur  Stuben- 
heizung  wie  zur  Feuerung  von  Dampfkesseln.  Weil  die 
Kohlen  nicht  beim  Erhitzen  zusammenbacken,  so  wird 
ihr  Werih  einigermaassen  durch  die  Qrösse  der  Stücke 
bedingt,  die  kleineren  Stücke  fallen  leicht  unverbrannt 
durch  den  ^  Rost  oder  verhindern  den  zum  Verbrennen 
starken  Luftstrom. 

Die  ganz  grossen  Stücke  werden  bei  der  Gewinnung 
t&r  sich  gefördert  und  unter  dem  Namen  „Stückkohlen'' 
in  den  Handel  gebracht;  kleinere  Stücke  mit  den  feine- 
ren Theilen  werden  als  „Brocken '^  gefördert.  Letztere 
scheidet  man  durch  Aufwerfen  auf  einen  Rost  in  „Rost- 
brocken?   und   »Rostgrus''.     Seit  einem  Jahre  beziehen 
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mehrere  Soda- Fabriken  von  diesen  Kohlen^  namentlicli 
wurden  grosse  Quantitäten  nach  Böhmen  versandt;  bei 
diesen  Versendungen  wird  das  Bostgrus  noch  einmal 
gesiebt 

An  zwei  Stellen  des  Berges,  am  Lechtinger-  und  am 
Hasestollen;  werden  die  Kohlen  gefördert.  Die  mit  der 
Bahn  versandten  kommen  vom  Hasestollen.  Ein  Theil 
der  Flötze  liefert  harte,  ein  anderer  Theil  weichere  Koh- 
len ;  sie  besitzen  eine  eisenschwarze  oder  stahlgraue  Farbe, 
sind  stark  glänzend  und  enthalten  etwas  Schwefelkies 
eingesprengt.  Das  specifische  Gewicht  derselben  variirt 
zwischen  1,55  bis  1,63. 

Für  die  Analyse  wurden  harte  und  weiche  Stückkohlen 
sowohl  vom  Lechtinger-  als  vom  Hasestollen  verwendet, 
und  wurden  zur  Erzielung  eines  der  Wahrheit  nahe- 
stehenden Resultats  grössere  Mengen  von  jeder  Sorte  in 
nussgrosse  Stücke  zerschlagen  und  nach  vorgenommener 
gleichmässiger  Mengung  eine  angemessene  Quantität  zu 
grobem  Pulver  gebracht  und  von  diesem  der  zur  Unter- 
suchung erforderliche  Theil  fein  gepulvert.  Die  Asche 
der  Kohlen  besteht  im  Wesentlichen  ausThon,  Sand  und 
Eisenoxyd. 

Die  Wasserbestimmung  wurde  mit  gröblich  gepul- 
verter Kohle  bei  120^0.  ausgeführt;  zur  Ermittelung  des 
Schwefelgehalts  oxydirten  wir  entweder  durch  Schmelzen 
mit  kohlensaurem  Natron  und  chlorsaurem  Kali,  oder 
durch  allmälige  Eintragung  der  Kohle  in  geschmolzenen 
Salpeter.  Der  Aschengehalt  wurde  durch  Glühen  der 
gepulverten  Kohle  im  Platintiegel,  bis  kein  Gewichts- 
verlust mehr  statt  fand,  ermittelt;  es  ist  indess  dabei  zu 
berücksichtigen,  dass,  da  der  Schwefelgehalt'  der  Kohle 
von  uns  för  sich  aufgeführt  ist,  die  demselben  entspre- 
chende Menge  Sauerstoff  von  dem  gefundenen  Aschen- 
gehalte abzuziehen  ist.  Die  Verbrennung  wurde  im  Sauer- 
stoffgasstrome  mit  Kupferoxyd  vorgenommen;  zwischen 
dem  Chlorcalciumrohre  und  dem  Kali -Apparate  war  ein 
mit  Bleihyperoxyd  angefülltes  Bohr  eingeschaltet,  um  die 
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>  t 

«ehireffige  Sänre  zurückzahalten.     Nur  bei  den  weichen 

Kohlen  vom  Hasestollen  wurde  der  Stickstoff  (0^3  Proc.) 

bestimml 

100  Theile  enthalten: 


KohlenBorte 

BLühlen- 

Wasser- 

Säuerst. 

Asche  ^ 

Schwe- 

Was- 

Stoff 

stoff  1 

j.  Stickst 

fel 

ser 

Weiche  Stfickk. 

Hascstollen 

86,d2 

1,83 

1,66 

3,73 

2,08 

3,78 

Httie  Stackk. 

HMeetollen 

84,95 

1,90 

0,59 

5,40 

3,72 

3,44 

Weiche  Stackk. 

• 

Leehtingen 

88,23 

2,01 

0,00 

3,44 

3,15 

3,85 

Harte  Stnckk. 

- 

Leefatiiigen 

86,59 

1,76 

0,52 

3,95 

3,53 

3,65. 

Wasser- 

Sauerstoff 

stoff 

u.  Stickstoff 

2,02 

1,84 

2,17 

0,68 

2,23 

0, 

1,98 

0,58 

Berechnet  man  diese  Resultate  unter  Hinweglassung 
der  Asche  auf  100,  so  ergiebt  sich  folgende  Zusammen- 
letsang: 

Kohlensorte  Kohlen- 

stoff 

.  Weiche  Stackk.  T.  Hasestollen  %,14 

Halte         „  „  97,15 

Weiche      „       v.Lechtingen  97^77 

Harte         „  „  97,44 

Regnault's  Analysen  von  Anthraciten,   welche  wir 

hierneben  stellen,  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  auch  die 

Piesberger  Kohle  zu  den  Anthraciten  zu  zählen  ist. 

Fundort  Kohlen-  Wasser-  Sauer- u.  Stick-     Asche 

Stoff         Stoff    Stickstoff    stoff 

Pensylvanien 90,45         2,43         2,45         —         4,67 

Sauerstoff 

Umar,  Isire-Depart 89,77         1,67         3,63        0,36       4,57. 

.  Schliesslich  fiigen  wir  noch  die  analytischen  Belege  bei. 

Analytische  Belege. 
I.  Weiche  Stückkohlen  vom  Hasestollen. 


1,8697  Grm.  Substanz  0,0690  HO       =  3,71  Proc.  Wasser 

W750  „  n  0,0915    „         =  3,85  ,        „ 

0,9280  „  „  0,0400  Asche  =  4,3f  „    Asche  j 

0;2969  ,  „  0,0140      „       =  4,71  „        „       P^^ 

0,2120  „  „  0,0310BaO,SO3=2,0Ö  » Schwefel  j 

0,2602  ,  „'  0,0410      „      =  2,16  „        ,       P'^ 

0^2969  „  ,  0,9462  CO«     =86,92  „    Kohlenstoff 

0,2969  „  „  0,0490  HO     =  1,83  „    Wasserstoff, 


}3,78  Proa 


9 
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n.  Harte  Stückkohlen  vom  Hasestollen. 
8^792  Qrm.  Substanz  0,1220  HO       =    8,41  Proc.  Wasser  J 


2,8540 
0,8710 
0,3288 
0,6000 
0,2833 
0,8288 
0,8283 


n 

I» 
n 
n 
n 


n 

n 
n 
n 
n 
n 
n 


n 
n 


n 

Asche 


,  Schwefel 


8,44  Pioc 
6,80     , 


8,72 

Kohlenstoff 
Wasserstoff. 


0,0816  „  =  3,47 
0,0580  Asche  =  6,66 
0,0228  „  =  6,94 
0,1653BaO,SO3  =  8,78 
0,0756  „  =  3,66 
1,0226  CO«  =  84,95 
0,0563  HO      =    1,90 

ni.  Weiche  Stückkohlen  vom  LechtingerstoUen. 

8,0222  Ghin.  Substana  0,llbO  HO      =    8,80  Proc.  Wasser  |         ^^ 

1,4560    „  ,        0,0570    «         =    8,91     „         „      ,d,öö  Froc 

0,0345  Asche  =    4,76 

0,0120       „      =    4,48 

0,0285  BaO,  803=3,27 

0,1424       „     =    8,04 

0,8668  COa     =  88,23 

0,0485  HO      =    2,01 

IV.  Harte  Stückkohlen  vom  LechtingerstoUen. 
2,8853  Gnn. Substanz  0,1056  HO      =  8,66 Proc.  Wasser/ 


0,7358 
0,2676 
0,1196 
0,6485 
042676 
0,2676 


n 
n 
n 
» 

n 

9 


n 
n 

n 

n 
n 


„    Asche 
Schwefel) 


4,62 


n 
ff 
» 
n 


8,15 

Kohlenstoff 
Wasserstoff. 


1,9480 
1,8020 
0,2797 
0,8022 
0,4680 
0,2797 
0,2797 


n 
n 
n 
n 


IT 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


0,0710    ,  =  8,64 

0,0690  Asche  =  5,29 

0,0147       „  =  5,25 
0,0786  BaO,  803=8,34 

0,1244     „  =  3,73 

0,8880  COa  =86,59 

0,0446  HO  =  1,76 


ff 
ff 


ff 


|3,65Proc 

Asche    ) 

5^    „ 

ff  ' 

Schwefels  ^^ 

13,53    , 

ff 

Kohlenstoff 
Wasserstoff. 


Vereinfachte  Darstellmig  des  Selens  ans  dem  Selen- 
SGUanim  mancher  SchwefelsSnre-Fabriken; 


von 


Liebe, 

z.  Z.  in  Dresden. 


Bei  mehrfacher  Bearbeitung  von  Selenschlamm  der 
Okerhütte  bei  Goslar  a.H.  .habe  ich  die  bekannten  Me- 
thoden von  Wöhler  und  Otto  zu  yerschiedenen  Malen 
zur  Gewinnung  des  Selens  angewandt  und  immer  gefun- 
den,  dasB  man  im  Verhältniss  zur  in  vielen  Fällen  noch 
unreinen  Ausbeute  ein  zu  bedeutendes  Material  zu  ver- 
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mbm^niaitk  genöthigt  ist;  ich  erlaube  mir  daher  folgende 
Bcrataagsweise,  die  bei  geringerem  Aufwand  sofort  ein 
günstiges  Resultat  erzielt,  und  zwar  so,  dass  man  mit 
dem  als  den  Mansfeldschen  Hüttenwerken  billiger  in  den 
Handel  kommenden  Selen  leicht  zu  concurriren  im  Stande 
ist,  vorzulegen. 

Ich  schliesse  den  mit  Wasser  ausgewaschenen  Schlamm 
mittelst  Königswasser  auf,  das  ich,  nach  vollständiger  Ent- 
färbung des  meist  röthlich- weissen  Schlamms,  durch  Zu- 
nts  von  englischer  Schwefelsäure  und  Erhitzen  bis  zum 
b^innenden  Verdampfen  der  Schwefelsäure  wieder  ent. 
ferne. 

Erkaltet,  wasche  ich  nun  den  aufgeschlossenen 
Schlamm  mit  abgekochtem  Wasser  aus,  sättige  die  saure 
Losong  mit  kohlensaurem  Nation  bis  zum  geringen  Ueber- 
schnss  des  letzteren,  filtrire  und  dampfe  die  Lösung  zur 
Trockne  ein.  Das  rückständige  Salzpulyer  vermische  ich 
mit  der  gleiobeii  Menge  Salmiak  und  breite  das  Gemisch 
in  einer  Porcelliaschale  aus,  worin  ich  es  so  lange  bei 
geringer  Wärme  roste,  bis  das  anfangs  weisse  Salz  eine 
vollkommen  rothbraune  Farbe  angenommen  hat,  Stickstoff 
und  überschüssiger  Salmiak  entweichen,  aber  keine  be* 
merkenswerthe  Menge  Selen.  Das  rothbraune  Salzpulver 
wird  jetzt  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit  Wasser  voU- 
kommen  ausgesüsst^  wobei  das  reine  Selen  zurückbleibt 
Sollte  vielleicht  beim  Abdampfen  Schmutz  in  die  Lösung 
des  Schwefel-  und  selenigsauren  Katrons  gefalle^n  sein,  so 
kann  man  ja  das  Präparat  wieder  mit  Salpetersäure  oxj- 
diren  und  mit  schwefliger  Säure  wiederum  ausfilllen. 

üeber  ein  nraes  LSthrolir; 

TOD 

A.  Aldenhoven. 


Jeder,  der  sich  viel  mit  Löthrohrversuchen  beschäf- 
tirt,  weiss,  wie  unbequem  und  anstrengend  das  anhaltende 
BUsen  ist.  Diesen  Uebelstand  beseitig  ein  sehr  einfacher 
Apparat,  der  das  gewöhnliche  Löthronr  auf.  das  VoUkom- 
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menste  ersetzt.  Man  nimmt  ein  grosees  Arzneiglas  mit 
abgesprengtem  Boden,  befestigt  luftdicht  in  die  Halsöfiiinng 
des  CUaees  ein  Löthrohr  und  taucht  den  Apparat  in  ein 
Ge&ss  mit  Wasser;  dsAii  wird  durch  den  Luftdruck  das 
Wasser  in  das  Arzneiglas  gepresst  werden,  wilhrend  die  in 
dem  Glase  enthaltene  Luft  mit  Heftigkeit  aus  der  Spitze 
des  Löthrohrs  entweicht  und  zum  Anlachen  einer  Flamme 
benatzt  werden  kann.  Man  thut  wohl,  oberhalb  des  Was- 
serbehälters eine  Klammer  anzubringen,  welche  das  Um- 
fallen des  Apparates  im  Wasser  verhindert.  Mat  hat  auf 
diese  Weise  nicht  allein  den  Gebrauch  beider  Hände  frei, 
sondern  auch  einen  stets  gleichmäesigen  Luftzug,  resp. 
LÖthrohräamme.  Wünscht  man  einen  stärkeren  Luftzug, 
so  muss  man  das  Arzneiglas  tiefer  ins  Wasser  tauchen 
oder  dasselbe  mit  einem  grösseren  vertauschen.  Ist  das 
Qlaa  mit  Wasser  angeftillt,  so  wird  es  aus  dem  Wasser- 
behälter genommen  und  von  Neuem  hin  eingesenkt.  Es 
währt  etwa  4 — 5  Minuten,  ehe  aus  einem  Arzneiglue 
von  6  Unz^  lohalt  die  Luft  verdrängt  worden  ist. 
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Uogaosie. 


Inchreibmigy  Sgenschafteii  und  dekaneh  ¥Oii  Nar- 
tliez  Aia  foetida  und  des  Gummiharzes  dieser 
Pflanze. 

Aus  dem  HoUändiBchen 

von 

Dr.  Johannes  Müller  in  Berlin, 


Bekanntlich  ist  die  Pflanze,  die  das  Gummi  resina 
ÄMoe  foetidae  liefert;  eine  Schirmpflanze,  welche  haupt- 
sächlich die  Gebirgsstrecken  vom  östlichen  Persien  und 
nördlichen  Cashmir  einnimmt. 

In  der  letzten  Zeit  ist  darüber  Zweifel  entstanden, 
welche  Pflanze  eigentlich  das  echte  G,  res,  As,  foetid. 
liefert  In  älteren  botanischen  Werken  finden  wir  die 
Mutterpflanze  als  Ferula  Asa  foetida  beschrieben;  andere 
geben  die  Fenda  persica  als  Mutterpflanze  an.  Kämpfer 
untersuchte  vor  anderthalbhundert  Jahren  das  ganze  Ter- 
nin,  wo  diese  Pflanzen  vorkommen  und  welche  durch 
ihn  als  echte  Asa  foetida  liefernde  Pflanzen  beschrieben 
wurden.  Er  nennt  sie  Asa  foetida  disgunensis,  nicht 
Fervla  Asa  foetida  und  dieses  scheint  gerade  die  Pflanze 
m  sein,  welche  Falconer  1897  in  dem  botanischen 
Garten  zu  Sahamnpore  angepflanzt  und  Narthex  Asa 
foetida  genannt  hat.  Dieses  scheint  die  echte  Asa  foetida 
liefernde  Pflanze  zu  sein  und  es  findet  sich  kein  Be- 
weis, dass  andere  Pflanzen  das  ^Gummiharz  liefern. 

Das  Wort  Fenda   stammt    vom   lateinischen  Worte 
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ferire  (geisfiielD;  quetschen),  weil  die  Stengel  dieser  PflanjBO 
als  Ruthen  fftr  Kinder  gebraucht  weirden. 

Das  Wort  Narihex  ist  mit  Ferula  synonym  und 
kommt  von  dem  griechischen  vap8if)(,  welches  ebenfalls 
Röhre  oder  Stock  bezeichnet,  aber  das  Genus  Nartheic 
ist  von  allen  bekannten  Sorten  der  jPertilo,  sowohl  Tras 
die  Blüthen  als  die  Frucht  betrifft,  sehr  yerschiedexi. 
Falconer  vermuthet,  dass  die  Narthex  loii  Ferula  ver- 
wandt ist. 

Falconer  und  Balfour  theilen  an  Dyve  Duck- 
wort h  Folgendes  darüber  mit: 

Kämpfer  war  der  erste  europäische  Naturforscher, 
welcher  den  He  eng  oder  die  Asa  /befo'cfa  -  Pflanze  im 
natürlichen  Zustande  vor  beinahe  200  Jahren  sah  und 
nannte  sie  Aaafoetida  disgunensis.  Das  Geschlecht  Fertda 
wurde  später  durch  lannö  unter  die  Schirmpflanzen 
gerechnet,  welche  gewisse  Kennzeichen  und  im  Allgemei- 
nen einen  starken  knoblauchartigen  unangenehmen  Ge- 
ruch besitzen. 

Man  kennt  ungefähr  32  Fertda -Arißn.  Die  durch 
Kämpfer  untersuchten  und  beschriebenen  Exemplare 
waren  unvollkommen,  da  er  keine  Blüthen  finden  konnte. 
Seit  die  Botaniker  der  Linn^'schen  Schule  vom  Gerüche 
und  dem  Habitus  der  Schirmpflanzen  abgingen,  kamen 
sie  zu  dem  Beschlüsse,  dass  Kämpf  er 's  Asa  foetidor 
Pflanze  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  dem  Geschlechte 
Ferula  gehören  müsse. 

Auf  einer  Reise  in  Centralasien  traf  Falconer  eine 
Pflanze  an,  welche  die  reinste  Sorte  Aaa  foetida  liefert 
und  welche  durch  die  Eingeborenen  als  die  Asa  foetidor 
Pflanze  von  Khorastan  in  Persien  beschrieben  wird.  Er 
fand  die  botanischen  Eigenschaften  dieser  Pflanze  total 
verschieden  von  der  Ferula  und  einiger  anderer  Aort 
bekannten  Schirmpflanzen  und  gab  ihr  den  Namen  Nar^ 
ihex.  Er  verglich  bei  seiner  Zurückkunft  nach  Europa 
die  Materialien  mit  dem  ursprünglichen  Exemplar  von 
Kämpfer   und  fand,   dass   sie  damit  übereinstimmten. 
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Kobert  Brown  verglich  sie  ebenso  und  kam  zu  gleichem 
Beichluflse. 

Botanisch  sind  die  verschiedenen  Merkmale  beider 
Genera  sehr  bestimmt.      Fenda  hat  5  Rippen  im  Peri- 
Gupium,  zwischen  jeder  mit  verschiedenen  drahtfdrmigen 
Striemen  in  der  Naht  {commtssura).    Bei  Narthex  jedoch 
findet  man  nur  einen  einzigen  dicken  breiten  Striemen 
in  jeder  Abiheilung  und  eine  begrenzte  Anzahl  Striemen 
(vätoe)  in   der  commismra.     Ferula  hat  ein  irwolucrum, 
SarAex  besitzt  weder  ein  allgemeines  noch  theilweises 
mciucrum.     Die  Botaniker  sind  indess  über  bestimmte 
£genschaften   übereingekommen,   wodurch  sie  die  Um- 
fceliiferen  xmterscheiden  und  es  ist  deshalb  nicht  möglich, 
solche  von  einander  abweichende  Unterschiede,   als  die 
oben  genannten,   unter   demselben  Geschlechtsnamen  zu 
vereinigen.     Uebrigens  ist  der  Habitus  von  Ifarihex  mit 
seinem   grossen   blühenden   Stamme,    breitem   Blattstiel- 
blatte {^hyUodium)  und  untersten  Blättern  ganz  von  Ferula 
verschieden.     Im  Jahre  1838  —  1839  hatte  Falconer 
Samen  von  Narthex  und  nicht  von  Ferula  an  das  indische 
Haus  geschickt.     Ein  Theil  davon  kam  nach  Edinburgh 
und  waren  in   dem  Jahre   1844  auf  1845  Pflanzen   im 
dortigen  botanischen  Garten,    welche    mit    den  Pflanzen 
in  Centralasien  vollständig  übereinstimmten.     Im  letzten 
Jahre  endlich  blühten  die  Pflanzen.    Dr.  Balfour  sandte 
an  Dankworth  frische  Exemplare  und  dergleichen  in 
Spiritus,    welche   nicht   wesentlich    unterschieden    waren 
von  denen   dieser  Beschreibung.      Balfour  hat  einige 
weniger  belangreiche  Pimcte,   welche  in  den  Mittheilun- 
gen Daikworth's  mangelhaft  waren,  verbessert.     Un- 
glücklicherweise haben  die  Edinburgher  Pflanzen  keine 
Samen    getragen.     Die  Photographien   der  Edinburgher 
Pflanzen    lieferten    keinen    Beweis   zum  Nachtheile   der 
Narthexj  auch  nicht  zum  Vortheile  von  Ferula.     Wenn 
alle  daselbst  anwesenden  Pflanzen  in  dem  Pericarpium 
von  der  Beschreibung   abweichen,   was  bezweifelt  wird, 
so  müssen  sie  zu  einer  anderen  Gattung  gezählt  werden, 
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aber  nicht  zu  Ferula.  Bis  zu  letzt  genaxintem  Jafar< 
war  die  Pflanze  noch  von  keinem  Europäer  in  Blüth« 
gesehen.  FalcoHer  meldet,  dass  die  Blüthen  weist 
seien^  sie  sind  aber  gelb.  Der  Stengel  der  PfljuuM 
ist  hohl. 

Balfour  sagt  in  seinem  Briefe,  er  glaube  Falco- 
ner's  Pflanze  und  die  Asafoetida-Fßisjize  von  Kämpfer 
seien  identisch.  Da  unsere  Pflanze  durch  den  Frost 
gelitten  und  keine  Früchte  trug,  so  war  es  mir  unmög- 
lich, vollständige  Kennzeichen  festzustellen.  Ich  hoffe 
indess,  dass  die  anderen  Pflanzen  im  Garten  blühen  und 
alsdann  auch  Samen  tragen  werden. 

Der  folgende  Bericht  über  das  Exemplar^  welches  in 
Edinburgh  geblüht  hat,  wurde  kürzlich  bekannt  gemacht: 

Mc.  Neill  und  Falconer  haben  für  unsere  Gärten 
Samen  eingesandt,  welche  sorgfältig  durch  den  Super- 
intendanten  William  Mc.  Nab  gepflegt  worden  sind. 
Falconer  glaubte  die  durch  Mc.  Neill  gesandten  Früchte 
seien  nicht  die  von  Narthex.  Sie  entwickelten  Sprösslinge, 
welche  nur  eben  aus  dem  Boden  reichten  und  abzuster- 
ben schienen.  M.  Nab  verlor  indess  den  Muth  nicht, 
liess  die  Pflanze  in  demselben  Boden  stehen,  bis  im 
nächsten  Jahre  neue  Sprossen  zum  Vorschein  kamen 
und  von  diesen  stammen  die  gegenwärtigen  im  Garten 
befindlichen  Pflanzen.  Seit  der  Zeit  hat  jede  Pflanze 
eine  schwere  Blumenkrone  gehabt.  In  der  Mitte  des 
Sommers  verwelkte  sie.  Der  Wurzelstock  nahm  eben- 
falls an  Umfang  zu  und  erreichte  bei  einigen  Exem* 
plaren  einen  Diameter  von  4  Zoll. 

Christison  beschreibt  diese  Pflanze  in  seiner 
Materiq,  medica  auf  folgende  Weise:  Sie  besitzt  eine 
lange,  auswendig  schwarze  Wurzd,  welche  ungefllhr  so 
eingetheilt  ist,  wie  eine  ausgestreckte  Hand.  Sie  ist 
inwendig  weiss^  faserige  saftreich  und  hat  einen  sehr 
starken  knoblauchartigen  Geruch.  Wenn  die  Wurzel 
ein  Jahr  alt  ist,  so  hat  sie  die  Dicke  eines  Daumens 
und  nimmt  an  Dicke  zu,   bis  sie  einen  blühenden  Sten- 
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gel  auascliickt,  welcher  oft  die  Dicke  von  5  bis  6  Zoll 
cfTeicht  Es  kommen  jährlich  eine  Menge  Wiirzelblätter 
liefTor,  welche  denen  von  Pcteonia  gleichen  und  einen 
ttaiiLen  Knoblauchsgerach  verbreiten,  ebenso  wie  die 
Wurzel;  jedoch  schwächer.  Die  Pflanze,  stirbt  ab^  wenn 
sie  geblüht  und  reife  Samen  getragen  hat. 

Diese  Beschreibung  kommt  viel  mit  dem  Edinburgher 
Berichte  überein. 

Die  schöne  grosse  blühende  Pflanze,  welche  am 
7.  April  1858  in  Edinburgh  eine  Höhe  von  5  Fuss 
7  Zoll  erreicht  hatte,  erfror  unglücklicher  Weise  den 
13.  April  1858. 

Man  hält  es  iiir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  farm- 
artigen Blätter,  welche  in  verschiedenen  botanischen  Wer- 
ken angeföhrt  werden,  der  Mutterpflanze  der  Asa  foetida 
«Dgehören,  aber  sich  von  den  Abbildungen  der  Narthex 
onterscheiden.  Es  sind  wahrscheinlich  die  Fortsätze  der 
kleinen  Blätter,  welche  man  aus  der  Scheide  kommen 
sieht  und  ^e   sich  im  Mutterlande  kräftiger  entwickeln. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  einige  Sor- 
ten von  JFIsrtiZa.  sehr  scharfe  Ausschwitzungen  liefern,  doch 
keine  kommt  mit  dem  der  Asa  foetida  überein,  keine 
«reicht  deren  unangenehmen  Geruch.  Die  Blätter  der 
Fenda  persica  haben  beinahe  gar  keinen  Geruch  nach 
Asa  foetidoy  während  cUe  von  Narthex  solchen  in  hohem 
Grade  haben.  Unglücklicher  Weise  ist  die  Geschichte 
in  Dunkel  gehüllt^  was  daher  kommt,  dass  sie  mit 
dem  Prodncte  einer  anderen  Pflanze  verwechselt  worden 
ist  Man  vermuthet,  dass  das  Wort  Asa  foetida  von 
ebem  alten  Worte  Lasar  (Gummi)  abstammt  und  foetidus 
stinkend^  oder  von  dem  persischen  Assa  (Stab  oder  Bohr). 
Ke  Alten  besassen  sowohl  ein  wohlriechendes  als  stin- 
kendes Lasar,  das  letzte  Wort  scheint  das  allerwahr- 
Bcheinlichste  Stammwort  zu  sein^  da  Assa  mit  Ferula  und 
vapftrj^  synonym  zu  sein  scheint.  Niclas  Myrephus, 
einer  der  letzten  griechischen  Aetzte,  welcher  ungefähr 
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um  das  Jahr  1227  lebte,  scheint  solches  zuerst  gebrauch 
zu  haben,  denn  er  spricht  von  doa  cpmfia. 

Man  kann  vermuthen,  dass  sowohl  die  griechiachai 
als  römischen  Aente  solche  kannten. 

Um  das  Gummiharz  zu  erhalten,  wird  in  den  Sten 
gel  dicht  an  der  Wurzel  eine  starke  Oeflbung  gesphnit 
ten,  woraus  der  Milchsaft  ausfliesst  und  von  Zeit  za  Zeil 
gesammelt  wird.  Zuweilen  schwitzt  er  auch  von  selbst 
aus.  Zuerst  stellt  er  einen  milchweissen  Saft  dar,  welche 
Farbe  durch  die  starke  chemische  Einwirkung  der  Luft 
imd  des  Lichtes  in  eine  violette  oder  persischrothe  und 
zuweilen  in  Dunkelroth  übergeht.  In  diesem  Zustande 
ist  die  Asa  foetida  weich  und  zähe. 

Nach   Kämpfer,    welcher    vielleicht    die     grösste 
Autorität   in   diesem   Puncto   ist,    soll   die    Asa  foetida- 
Pflanze  ein  ebenso  hohes  Alter  erreichen  als  der  Mensch, 
und    wie    er   behauptet^    werden   die   Wurzeln    zuweilen 
aussergewöhnlich  dick.     Die  Wurzeln  werden  nicht  eher 
verwundet,    ehe   sie  nicht  4  Jahre  alt  sind,  je  älter  sie 
sind,  von  desto  besserer  Beschaffenheit  ist  das  Gummi- 
harz.   Man  macht  jedes  Jahr  4  Einsammlungen,   im  hal- 
ben April,  Ende  Mai,  die  dritte  10  Tage  später  und  die 
vierte  Anfifiog  Juli.     Die  Sammler  entfernen  zuerst  den 
harten,  sandigen,  steinartigen  Boden  von  der  Wurzel  bis 
zur  Tiefe  einer  Hand,   oder  sie  pflücken  die  Blätter  ab 
und  umgeben  die  Wurzel  damit,  indem  sie  dieselben  mit 
Steinen  bedecken.    Später  schneiden  sie  die  Wurzel  quer 
durch   und   sammeln    den   Saft,    der   aus   den   Wunden 
fliesst.    Nach  jeder  Arbeit  bedecken  sie  die  Wurzel  oiit 
alten  Blättern,  um  sie  vor  der  Sonne  zu  schützen.    Nach 
der  letzten  Einsammlung  werden  die  Blätter  we^eworfen 
und  man  lässt  die  Wurzeln  absterben. 

Die  Pflanze  wächst  in  Persien  wild  und  wird  in 
Indien  angebaut.  Im  enteren  isst  man  die  ganze  FfiBxae 
mit  anderen  P^anzen  als  Qemüse,  die  jungen  Wurzeln 
werden  geröstet  und  auch  gegessen,  ehe  sie  das  Alter 
erreicht  haben,  worin  sie  Gummiharz  liefern.     In  Indien 
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I  nt  der  Gebrauch  etwas  beschränkt.  Die  Fracht  der- 
I  selben  wird  ans  Persien  und  Afghanistan  unter  dem 
I  Nunen  Anfrodan  eingeführt  und  durch  eingeborene  Asia- 
t^  sehr  viel  gebraucht^  während  man  das  Gummiharz 
ab  Heilmittel  vielfältig  gebraucht.  Hier  zu  Lande  wird 
nur  das  Gummiharz  ausschliesslich  zum  Arzneigebrauche 
angewendet. 

Beinahe  alle  Asa  foetida  kommt  zu  uns  über  Bom- 
bay von  Herath  in  ELhorastan.  Wir  bekommen  sie  unter 
firigenden  Formen: 

a)  Asa  foetida  in  granis  seu  lacrymiSf  eine  ungewöhn- 
liche Form; 

b)  Ajsa  foetida  in  massis,  di^  gewöhnliche  Handels- 
waare; 

c)  Asa  foetida  petraea,  eine  sehr  ungewöhnliche  Form. 
Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Asa  foetida  ist  das 

flüchtige  Oel,  dem  sie  den  eigenthümlichen  Geruch  und 
besonders  die  Heilkräfte  verdankt.  Der  Geruch  erinnert 
an  Zwiebeln,  Knoblauch,  Senf,  Rettig  etc.  und  der  wirk- 
aame  Bestandtheil  wird  ebenso  eine  flüchtige  Kohlensto£f- 
Terbindung  sein,  wie  in  dem  Senf^  den  Zwiebeln,  Knob- 
lauch vorhanden  ist. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  verschiedene  Men- 
8chenracen    in    verschiedenen   Welttheilen    bereits    sehr 
lange,   ohne   einige  Kenntniss  von  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft zu  haben,  oben  genannte  Pflanzen  zumWür- 
sen  ihrer  Speisen  gebrauchen.     Der  Engländer  liebt  seine 
Zwiebeln,  der  Franzose  seinen  Knoblauch  und  Schalotten. 
Ebenso  lieben  die  Spanier  die  Zwiebeln,  und  die  Portu- 
giesen den  Knoblauch  als  tägliche  Gewürze  zu  den  Spei- 
sen.    Dieser  Geschmack   ist  wahrscheinlich   den   Halb- 
insnlanem  von  Nordafrika  zugekommen.     Vom  Ufer  des 
Hittelländischen  Meeres  bis  zu  den  Quellen  des  Nils  sind 
Knoblauch  und  Zwiebeln   sehr  beliebte  Specereien  der 
dortigen  Bevölkerung.     Araber,  Mohren,  Aethiopier  be- 
wirthen  stets  damit  und  der  Geschmack  für  diese  Spece- 
reien ist  sehr  alt     Die  Israeliten  murrten  fortwährend 
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in  der  Zeit  ihi^es  Aufenthaltes  in  der  Wüste  und  klagten: 
i,Wir  denken  an  unsere  Gurken,  Kürbis,  an  den  Knob- 
lauch und  Zwiebeln.''      (4.  B.Moses j  Cap.XI.  V.5.) 

Selbst  bei  den  alten  Äegyptem  war  die  Zwiebel  ein 
Gegenstand  der  Anbetung  und  wiesen  sie  ihr  einen  Platz 
in  ihrem  Paradiese  an.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  gedeiht 
die  Zwiebel  am  Nilufer  vortrefflich  und  hat  einen  an- 
genehmen Geschmack. 

Die  Ostasiaten  scheinen  kräftigere  Specereien  zu 
bedürfen,  denn  bei  ihnen  wird  die  Asa  foetida  der  Zwie- 
bel und  dem  Knoblauch  vorgezogen. 

« 

Pereira  sagt,  dass  der  Geschmack#  für  gewürzartige 
Ingredienzien,  welcher  von  jedem  Menschen  mehr  oder 
weniger  getheilt  wird,   uns  auf  die  Vermuthung   bringt, 
es  müssen  diese  Substanzen  im  thierischen  Körper  zur 
nützlichsten  Verwendung  kommen  und   nicht   bloss    den 
Gaumen  kitzeln.      Das  flüchtige  Oel,  welches  sie  enthal- 
ten, wird  absorbirt,   aber  wieder  ausgeschieden  und   be- 
sitzt dann  noch  den  eigenthümlichen  Geruch.     Ein  Theil 
davon  kann  wohl  in  den  Lungen  verbrannt  werden  imd 
auf  diese   Weise  Wärme  hervorbringen.      Ebenso   muss 
man  auf  eine  andere  mächtige  Eigenschaft  dieser  Spece- 
reien denken,   dass  nämlich  die  Oele  derselben,    welche 
Schwefel   enthalten,    die    Eigenschaft   besitzen,    gewisse 
Gährungsprocesse  zu  unterdrücken. 

Wenn  wir  diese  Eigenschaft  der  schwefelhaltigen 
Oele  kennen,  dann  müissen  wir  zu  der  Vermuthung  kom- 
men, dass  der  Mensch  diese  Substanzen  instinctmässig 
entdeckt  und  gebraucht  hat  als  Gegenmittel  der  zer- 
legenden Wirkungen,  denen  der  menschliche  Speisever- 
tilgungs-Apparat  unter  verschiedenen  Umständen  unter- 
worfen ist. 
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Ueber  Biza  oreUana  vnd  Orleui; 

von 

Dr.  Job.  Müller  in  Berlin. 


Die  Bixa  oreUana  ist  eine  Pflanze^  welche  auf  dem 
festen  Lande  von  Südamerika^  so  wie  auf  den  nahe  ge- 
legenen Inseln  sehr  verbreitet  ist.  Die  geschmeidige 
Substanz,  womit  die  Samen  bekleidet  sind;  wird  nach 
tweckmässiger  Behandlung  durch  die  Einwohner  von  Keu- 
Gnnada  zu  dem  Orlean  des  Handels  bereitet  und  heisst 
dcHt  Bya, 

Die  Indianer  von  Neu -Granada  bereiten  die  Bya, 
venu  die  Samen  reif  sind,  indem  sie  dieselben  unter 
Wasser  stark  kneten,  wodurch  diese  Substanz  dem  Was- 
ser mitgetheilt  wird.  Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  ab- 
g^^ossen,  um  sie  von  den  Samen  zu  trennen  und  zur 
Rabe  hingestellt,  wodurch  der  Farbstoff  zu  Boden  sinkt. 
Man  kann  das  Absetzen  sehr  befördern,  wenn  man  etwas 
Citronensaft  zusetzt.  Nachdem  das  Wasser  entfernt  ist^ 
wird  das  Präcipitat  getrocknet, und  zwar  an  einem  schat- 
tigen Orte,  indem  durch  die  Sonne  die  Substanz  theil- 
weise  entfärbt  wird.  Auf  diese  Weise  kann  man  im 
Kleinen  operiren,  aber  bei  Behandlung  grosser  Mengen 
Sun^  welche  die  Eigenschaft  haben,  schnell  zu  trock- 
nen, ist  ein  anderes  Verfahren  nöthig,  welches  in  Folgen* 
iem  besteht. 

Han  lässt  nämlich  die  Samen  in  Wasser  'weichen, 
bis  eine  leichte  Oährung  eintritt^  wodurch  der  Farbstoff 
leicht  erweicht  und  man  dann  die  breiartige  Masse  bes- 
ser trennen  kann.  .Wenn  das  Wasser  gut  gefärbt  und 
^tm  den  Samen  befreit  ist,  lässt  man  es  ruhig  stehen 
ond  setzt  es  der  Wirkung  eines  gelinden  Feuers  aus, 
bis  die  Masse  eine  hinlängliche  Consistenz  erhalten  hat, 
wobei  Sorge  getragen  werden  muss,  dass  es  nicht  kocht. 
Es  ist  nöthig,    dass  anhaltend  gerührt  wird,    damit  ein 

Anh.  d.  Pluurm.  CLL  Bds.  2.  Hfl.  12 


162  MUtUr.  iämr  Bixa  oreUana.ttnd  Oriean. 

Anbrennen  nicht  statt  findet^   wodurch  der  Farbstoff  zser- 
stört  würde.. 

Nach  geendigtem  Verdampfen  der  wässerigen  Theile 
wird  die  Masse  in  Formen  gebracht;  wodiirch  sie  d^is 
Ansehen  von  Broden  erhält,  die  in  der  freien  Luft  trocken. 

Gut  bereiteter  Oriean  muss  einen  sehr  unangeneh- 
men Geruch  verbreiten,  welchen  man  der  Maceration  und 
dem  tJrine  zuschreibt,  den  man  zusetzt,  um  die  Farbe 
desselben  zu  entwickeln.  Er  muss  zerreiblich  sein  und 
inwendig  eine  lebendige  Farbe  besitzen,  seidenartig  sich 
anfählen  lassen  und  die  Hände,  womit  man  ihn  berühr^ 
nicht  beschmutzen.  Der  Oriean  von  Cayenne  wird  als 
der  vorzüglichste  geschätzt. 

In  den  Gegenden,  wo  Handel  mit  Oriean  getrieben 
wird,  wickelt  man  die  Brode  in  Blätter,  packt  sie  auch 
in  Weinfasser  und  sendet  ihn  so  nach  Europa.  Auch 
werden  die  getrockneten  Samen  zur  Färberei  versendet, 
namentlich  benutzt  die  spanische  Bevölkerung  dieselbe 
zum  Färben  der  Speisen,  Butter,  Käse,  Fett,  Chocolade 
u.  s.  w. 

hl  der  Färberei  nimmt  der  Oriean  eine  der  ersten 
Stellen  ein,  weil  er  eine  der  ersten  Nuancen  an  die  Stoffe 
abgiebt,  welche  später  roth,  orange,  blau,  grün  u.  s.  w. 
gemrbt  werden  und  mit  andern  Farben  gemischt,  ihnen 
Kraft  und  vermehrten  Glanz  mittheilt.  Daher  der  be- 
deutende Handel  in  diesem  Artikel  zwischen  Amerika 
und  Europa.  Für  sich  allein  kann  man  den  Oriean  nicht 
gut  gebrauchen,  weil  seine  schöne  feurige  Farbe  eine 
schnell  vorübergehende  ist,  welche  durch  den  Einfluss 
der  Sonnenstrahlen  bedingt  wird. 

Früher  wurde  der  Oriean  auch  als  Heilmittel  gebraucht 
und  zwar  bei  E^senterie,  er  wirkt  purgirend,  magen- 
stärkend.  Die  Wurzel  des  Baumes  enthält  denselben 
Farbstoff,  wie  die  Umhüllung  der  Samen  und  vom  faseri- 
gen Baste  werden  Taue  fabricirt. 

Die  Pflanze  lässt  sich  leicht  anbauen.  Die  erste 
Ernte  findet  nach  Verlauf  von  3  bis  31/2  Jahren  nach 
dem  Pflanzen  statt  und  die  folgende  nach  6  Monaten. 
Die  reichlichste  Ernte  erhält  man  in  der  Regenzeit 
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ud  Yerarimtiiig  des  iluniiuums  in  Frankreiä 

hat  Prof.  A.  Schrötter  der  k.  k.  Akademie  der  Wis- 
lenschaften  einen  Bericht  erstattet^  welcher  folgendes 
Wichtige  über  das  Aluminium  enthält. 

Herr  Dr.  W.  Schwarz^  Sectionsrath  und  Canzlei- 
£rector  im  k.  österreichiachen  Consulate  zu  Paris^  fasste 
den  glücklichen  Gedanken^  eine  Sammlung  verschieden- 
ardger  Gegenstände  aus  Aluminium  und  mehreren  seiner 
Legirongen^  wie  derlei  gegenwärtig  in  Paris  in  täglich 
wechselnder  Menge  verfertigt  werden,  zusammenzustellen 
und  nach  Wien  zu  senden. 

Herr  Devilie  hat  von  dem  unbeschränkten  Credite, 
welchen  ihm  Kaiser  Napoleon  III.  zur  Ausfuhrung  seiner 
Venuche  im  Grossen  bewilligte,  nur  36,000  Francs  ver- 
loaucht. , 

Besäglich  der  Eigenschaften  des  Aluminiums  flihrt 
Schrötter  an,  dass  wir  dieselben  noch  nicht  mit  hin- 
reidbender  Schärfe  kennen,  da  fast  alle  Versuche  sie  zu 
erforschen  nicht  mit  ganz  reinem  Metalle  angestellt 
wurden. 

Ein  Blick  auf  die  erwähnte  Sammlung  von  Gegen- 
ttladen  aus  Aluminium,  welche  159  Nummern  zählt  und 
önen  Werth  von  7000  Francs  repräsentirt,  zeigt  unwider- 
leglich, dass  dieses  Metall,  sowonl  für  sich  als  in  mehre- 
i^  seiner  Legirungen  vollkommen  geeignet  ist,  nach 
doi  bekannten  Ver&hrungsarten  verarbeitet  zu  werden, 
h  der  That  enthält  die  Sammlung  gegossene,  dann  kalt 
gestreckte  Barren,  femer  Blecdie  und  Drähte  von  äusser- 
8ter  Feinheit  und  gezogene  Röhren.  Femer  von  ver- 
vbeitetem  Metall,  grosse  und  kleine  Löffel,  Gabeln, 
Becher,  elegante,  theilweise  galvanisch  vergoldete,  cise- 
bte  Tass^i  Und  andere  G^fasse,  Bracelets,  Brillengestelle 
▼OQ  allen  Formen,  Perspective,  Busennadeln  von  ciselir- 
'  ^  Arbeit,  zum  Theil  vergoldet,  Medaillons  u.  s.  w.  Da 
lick  das  Aluminium  vortrefflich  feilen,  abdrehen,  drücken 
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und  radiren  lässt,  somit  auch  für  feine  Theiluneen  sehi 
geeignet  ist,  so  wird  es  ohne  Zweifel  für  physikalische, 
geodätische  und  astronomische  Instrumente,  bei  denen  ei 
so  oft  auf  Leichtigkeit  ankommt  und  deren  Theilungex 
an  der  Luft  unverändert  bleiben  müssen,  eine  bedeutende 
Verwendung  finden. 

Von  den  Legirungen  sind  besonders  hervorzuheben 
die  mit  Zinn,  die  mit  Silber  und  endlich  die  mit  Kupfer. 

Die  mit  Zinn  (3  Theile  Aluminium  auf  100  Tbeik 
Zinn)  ist  härter  und  wird  weniger  von  Säuren  angegriffen 
als  dieses.  Sie  verspricht  eine  grosse  Anwendung  und 
wird  das  reine  Zinn  bei  seinem  mannigfaltigen  Gebrauche 
verdrängen. 

Die  Legirung  mit  Silber  und  zwar  die  aus  5  TIL 
von  diesem  mit  109  Th.  Aluminium  wird  ihrer  Härte 
und  Elasticität  wegen  bereits  in  beträchtlicher  Menge  za 
Obst-  und  Dessertmessern  verarbeitet.  Bei  100  Th.  Sil- 
ber mit  5  Th.  Aluminium  eignet  sich  die  Legirung  be- 
sonders für  Münzen,  und  es  dürfte  das*  Aluminium  in 
nicht  allzu  femer  Zeit  das  Kupfer  als  Beimischung  dee 
Silbers  in  Münzen  ersetzen,  wodurch  nicht  bloss  die 
Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Münzen  erhöht^  son* 
dem  auch  noch  andere  Vortheile  erreicht  würden. 

'  Die  grösste  Wichtigkeit  dürfte  jedoch  die  Legirung 
von  Kupfer  und  Aluminium  erlangen,  indem  dieselbe  bei 
5  — 10  rroc.  Aluminium  {Bronce  dC Aluminium)  an  Farbe 
vollkommen  dem  Golde  gleicht  und  durch  Härte,  Festige 
keit^  Elasticität  und  Unveränderlichkeit  in  der  Luft,  in 
Salzlaugen  und  sauren  Flüssigkeiten  ausgezeichnet  ist 
Diese  Legirung  wird  als  Messing  und  Tomback  in  allen 
seinen  Anwendungen,  wo  es  sich  um  Schönheit  der 
Farbe  und  Dauerhaftigkeit  handelt,  ersetzen,  schon  jetzt 
zieht  dieselbe  die  Aufmerksamkeit  der  Bijoutiers  und 
Bronce-Arbeiter  in  hohem  Grade  auf  sich  und  wird  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  verarbeitet. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  das  Alumi- 
nium zur  DarsteUung  seiner  Legimn^en  vieUeicht  in 
noch  grösserer  Menge  verbraucht  werden  wird  als  in 
reinem  Zustande. 

Was  den  Preis  des  Aluminiums  betrifft,  so  dürfte 
derselbe  für  die  allgemeine  Verwendung  dieses  Metalles 
kein  Hindemiss  mehr  sein.  Er  ist  bereits  von  1200  auf 
300  Francs  per  Kilogramm  ^sunken,  ja  er  wird  s(^ar 
bei  Abnahme  von  grossen  rartien,  wie  100  Kilogrni.f 
Huf  100  Francs  für  das  Kilogramm  gestellt.      Und  doch 
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beschäftigen  sich  gegenwärtig  nur  erst  zwei  Fabriken  in 
Fnmkreich  mit  der  Erzeugung  dieses  Metalles.  Die  eine 
fefindet  sich  zwei  Stunden  von  Paris  zu  Nanterre  und 
fleht  unter  der  Leitung  des  Herrn  Paul  Morin;  die 
zweite  wurde  von  Deville  gegründet  und  befindet  sich 
ra  Amfreville-la-Mit'-voie  bei  Reuen;  sie  steht  unter  der 
Leitung  der  Herren  Charles  und  Alexandre  Tissier. 
Die  erste  erzeugt  gegenwärtig  monatlich  60,  die  zweite 
80  Kilogrm.  Aluminium.  Die  letztere  ist  dadurch,  beson- 
ders merkwürdig,  dass  sie  nicht,  wie  die  zu  Santerre, 
das  Natrium  -  ^uminiumchlorid  NaCl;  APCl^,  sondern 
den  Ejryolitb  SNaF^APF^  nach  der  Anregung,  die 
Heinrich  Rose  hierzu  gegeben  hat,  verarbeitet.  Der 
Kiyolith  findet  sich  nämlicn  in  so  enormen  Massen  an 
den  Küsten  Grönlands,  dass  er  zu  3  Frcs.  per  100  Kilo- 
giamm,  das  ist  40  Kreuzer  per  Centner,  in  einem  fran- 
mischen  Hafen  gestellt  wird,  und  zwar  3000  Tonnen 
per  Jahr,  wozu  sich  die  Eigenthümer  der  Grube  durch 
30  Jahre  verpflichten. 

Da  der  Kryolith  nicht  bloss  ungleich  bequemer  zu 
gebrauchen  und  seiner  Reinheit  wegen  auch  noch  mit 
ifidem  Vortheilen  verknüpft  ist,  femer  als  Nebenproduct 
Fluomatrium  giebt,  das  leicht  in  Soda  und  Flussspath 
umgewandelt  werden  kann,  so  muss  dessen  Verwendung 
zur  Erzeugung  des  Aluminiums  einen  günstigen  Einfluss 
auf  den  Preis  des  letzteren  üben,  und  man  darf  anneh- 
men, dass  dieser  bis  auf  50  Francs  per  Kilogramm  her- 
absinken werde.  Es  hängt  dies  vorzugsweise  von  dem 
Preise  ab,  um  welchen  der  Fabrikant  sich  das  Natrium 
Tenchaffen  kann;  denn  dieses  bleibt  wohl  noch  für  lange 
Zeit  die  Basis  der  ganzen  Aluminium- Industrie.  Nach 
Deville  betragen  die  Bereitungskosten '  des  Natriums 
aber  nur  noch  9  Frcs.  per  Kilogramm,  und  man  braucht 
3  Kilogrm.  davon,  um  1  Kilogrm.  Aluminium  zu  erzeugen. 

Setzt  man  den  Preis  des  Aluminiums  auf  100  Frcs. 

2r  Kilogramm,  so  ist  der  des  Silbers  2^/5  Mal  höher, 
I  dieses  Metall  per  Kilogramm  220  Frcs.  kostet.  Da 
aber  die  Dichte  des  Aluminiums  nur  1/4  von  der  des 
Silbers  beträgt,  so  würde  mit  Rücksicht  auf  das  Volumen 
der  Preis  des  Aluminiums  nur  etwas  über  1/9  von  jenem 
des  Silbers  betragen.  Dass  dieses  günstige  Verhältniss 
ebtritt,  hängt  also  nur  mehr  von  dem  gesteigerten  Ver- 
brauche und  der  dadurch  bedingten  Concurrenz  ab,  und 
es  ist  bei  den  vortrefflichen  Eigenschaften  dieses  Metalls, 
insbesondere   bei  seiner   absoluten   Unschädlichkeit  und 
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groflBen  WiderstandBßlhigkeit  gegen  alle  im  gewöhnlidiei] 
Leben  vorkommende  Flüssigkeiten,  so  wie  bei  seinei 
Verwendbarkeit  zu  Legirungen,  mit  Sicherheit  zu  envar- 
ten,  dass  in  nicht  allzu  femer  Zeit  diese  Hoffnung  reali* 
'flirt  sein  wird.      {Journ.  für  prakt,  Chemie.  Bd.  73,  7.u.  SJ] 

B. 

lieber  die  Anomalieii^  welche  das  Aluniiiiam  seigt. 

Bis  letzt  kannte  man  nach  Tissier  als  nur  in   ge- 
ringem Grade   oxydirbare  Elemente    die  SchwermetaBe, 
Quecksilber,  Silber,  Gold  und  Platin;  indessen  steht  das 
Aluminium,  ungeachtet  sein  specifisches  Gewicht  nur  2,56 
beträgt,   dem   Silber,   Gold  tmd  Platin  nur  in   gering'em 
Grade   nach.      Andererseits   beobachtete    man>    dass    die 
Neigung  zur  Oxydation  bei  den  Metallen  in  dem  Maasse 
wuchs,  als  das  Atomgewicht  geringer  war.      Dies  trifit 
bei    Aluminium    gleichfalls   nicht   zu;    denn    das    Atom- 
gewicht desselben  ist  14,   also  halb  so  gross  als  das  dea 
Eisens    und    dennoch    ist    es    bedeutend    weniger    leicht 
oxydabel  als  das  Eisen.      Ausserdem    erfreut    sieh  kein 
anderes   Metall   von    so    geringem    specifischen  Gewichte 
solcher  Festigkeit,    Härte,    Hämmerbarkeit,   Dehnbarkeit 
und  Klangyermögen  als  das  Aluminium.     Da  das  Alnmi- 
nium  femer  das  Wasser  nach  Deville's  Beobachtungen 
nicht  zersetzt,   überdies   das  Aluminiumoxyd  (Thonerde) 
weder   durch    Wasserstoff  und   Kohlenstoff    noch    durch 
Kalium  und  Natrium  reducirt  wird,    so  würde  ee  nach 
der   Eintheilung   von    Th^nard   in   die   vierte   Gruppe 
der  Metalle  gehören.     Das  Aluminium  würde  also  nach 
seinem  Verhalten  gegen  Wasser  und  Sauerstoff  zum  Sil- 
ber,   in    seinem  Verhalten    zu  Kieselsäure,    Kohlensäure 
und  Borsäure  zu  den  Alkalimetallen,  und  in  seinem  Ver- 
halten zu  Metalloxyden  zum  Eisen  zu  stellen  sein.     Was 
seine  Stellung  in  der  elektro- chemischen  Reihe  anlangt, 
so  findet  man,  dass  es  alle  Metalle^  bis  auf  das  Blei  und 
Cadmiiun,  diese  mit  eingeschlossen,  au^  ihren  Chlorver- 
bindungen niederschlägt;    so  dass  es  also  zwischen  Cad- 
mium  und   Eisen  zu   stellen  sein  würde.      Alles  scheint 
darauf  hinzuweisen,   dass  Eisen  und  Aluminium  in  eine 
Gruppe  gehören;    denn  auch  das  Eisen  zersetzt  in  höhe- 
rer Temperatur  Kohlensäure,  £lieselsäure  und  Borsäure. 
Beide   unterscheiden    sich    nur    in   ihrem    Verhalten    eu 
Sauerstoff  und  Wasser,  und  dadurch,  dass  das  Aluminium 
kein  Oxyd  von   der  Formel  R^O*   bildet.     Schliesslich 
ist  noch  ausser  der  geringen  Dichtigkeit  und  der  gerin- 
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Si  Einwirkung  von  Saaerstofiisäuren  und  Schwefelver* 
dungen  erwähnenswertb,  dass  es  seine  Hämmerbar- 
keit  Terliert,  wenn  es  mit.  anderen  Metallen  legirt  wird. 
(Campt,  rend.  T.  44,  —  Ztschr.ßkr  die  ges.  Natwrw.  Bd,  18. 
Heft  2.)  Bkb. 

Mhncke  TerweBdug  des  Baryts  (Baryt- hdvstrie). 

In  Folge  der  Untersuchungen  über  die  Anwendungs- 
arten  der  löslichen  alkalischen  Silicate  (der  Wasser^las- 
sorten)  zur  Erhärtung  poröser  Qesteine  und  zur  Malerei 
wurde  F.  Kuhlmann  dahin  gefuhrt;  sich' mit  den  weis- 
sen Verbindungen  zu  beschäftigen,  welche  fähig  sind^ 
dis  Bleiweiss  und  Zinkweiss  vortheilhaft  zu  ersetzen. 
Für  die  Malerei  mit  Wasserfarben  und  mit  Wasserglas 
iand  er  den  künstlichen  schwefelsauren  Baryt  vof.  Die- 
les  neue  Farbmaterial  empfiehlt  sich  nicht  allein  durch 
seine  schöne  Weisse  und  seine  Unveränderlichkeit  in 
Berührung  mit  Schwefelwasserstoffgäs,  sondern  auch  durch 
seine  Ungefahrlichkeit  für  die  Faorikarbeiter  und  seiner 
Unschädlichkeit  überhaupt.  Directe  Versuche  an  Thie- 
reuy  denen  man  beträchUiche  Mengen  dieses  künstlichen 
pulverigen  Schwerspaths  mit  der  Nahrung  beibrachfc; 
nahen  gezeigt,  dass  derselbe  durchaus  nicht  giftig  wirkt. 
Um  den  Preis  des  schwefelsauren  Baryts  so  niedrig  als 
möglich  stellen  zu  können,  bemühte  sich  'Kuhlmann 
Anfangs,  den  Witherit  (natürlichen  kohlensauren  Baryt), 
der  sich  in  beträchtlichen  Lagern  in  England  findet,  zur 
Verdichtung  der  sauren  Dämpfe  zu  benutzen,  welche 
sich  bei  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  Schwefelsäure 
bei  der  Sodafabrikation  oder  bei  Darstellung  der  Schwe- 
felsäure in  den  Bleikaramem  aus  diesem  letzteren  mit 
der  abziehendei^Lufit  entweichen.  Auf  diese  Weise  wür- 
den grosse  Mengen  von  salzsaurem  und  salpetersaurem 
Baryt  gewonnen  und  gleichzeitig  den  Umwohnern  der 
Fabrik  die  lästigen  sauren  Dämpfe  vom  Halse  geschaffi. 
Ans  dem  so  gewonnenen  salzsauren  und  salpetersauren 
Baryt  wurde  dann  durch  verdünnte  Schwefelsäure  der 
Baiyt  als  fein  pulveriges  schwefelsaures  Salz  gefällt  und 
als  Blancßx  verkauft,  die  abgeschiedenen  verdünnten 
Sauren,  Salzsäure  wie  Salpetersäure,  waren  werthvoUe 
NebenproduCte. 

Kuhlmann  suchte  das  Chlormangan  zu  verwerthen, 
welches  al»  Nebenproduct  der  Chlorbereitung  in  Massen 
erhalten  wird.     Die  Hälfte  der  auf  den  Braunstein  wir- 
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kenden  Salzsäure  ging  bis  dahin  völlig  ungenutzt  ver- 
loren (Mn02  4-  2liCl  =  MnCl  +  Cl  +  2  HO),  d.  h. 
in  der  Theorie;  praktisch  mögen  ^j^  der  Salzsäure  unnütz 
angewendet  worden  sein.  Bei  der  Sodafabrikation  jn 
Frankreich  werden  mehr  als  60  Millionen  Kilogramm 
Kochsalz  jährlich  verarbeitet  und  mehr  als  die  Hälfte 
der  dabei  gewonnenen  Salzsäure  dient  zur  Chlorkalk- 
bereitung. Welche  ungeheure  Quantität  von  Chlorman- 
fan  dabei  nutzlos  abfaOt,  ist  hieraus  ersichtlich.  Zwar 
at  man  das  letztere  benutzt,  um  bei  der  Leuchtgas- 
bereitung das  Ammoniak  aus  dem  Gase  zu  arborbiren, 
femer  zur  Disinfection  des  Düngers;  endlich  hat  man 
versucht,  daraus  wieder  Manganoxjd  darzustellen.  Allein 
alle  diese  Benutzungen  waren  unbedeutend  im  Vergleich 
mit  den  Massen  des  unbenutzt  hinweggegossenen  Chlor* 
mangans.  Dabei  stellte  sich  noch  der  Nachtheil  Air  die 
Gesundheit  der  Bevölkerung  ein,  wenn  das  wegfliessende 
manganhaltige  Wasser  die  fliessenden  Wämser  verunrei- 
nigten. Kuhlmann  benutzt  nun  dieses  Manganchlorür 
zur  Gewinnung  von  Chlorbaryum  aus  schwefelsaurem 
Baryt  (dem  natürlichen  Schwerspath).  In  Oefen,  welche 
d^nen,  worin  die  Soda  calcinirt  wird,  gleichen,  lässt 
I^uhlmann  ein  Gemenge  von  gepulvertem,  natürlichen 
Schwerspath,  Chlormangan  ^und  Kohle  glühen  und  das 
gewonnene  Gemenge  von  Schwefelmangan,  Chlorbaryum 
und  unterschwefligsaurem  Baryt  nach  dem  Erkalten  mit 
Wasser  auslaugen.  Es  bleibt  Schwefelmangan  ungelöst 
zurück,  während  Chlorbaryum  sich  auflöst,  durch  Ab- 
dampfen der  Lösung  krystallisirt  erhalten  oder  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  in  künstlichen  pulverigen  Schwer- 
spath {Blancfix)  verwandelt  wird.  So  lässt  sich  der 
natürliche  Schwerspath  bis  auf  den  geringen  Rest  von 
3  bis  4  Proc.  in  Chlorbaryum  verwandeln. 

Bei  diesem  Process  beobachtete  Kuhlmann  die 
Bildung  eines  Baryt-Ultramarins,  durch  Einwirkung  der 
Schmelze  auf  die  Ziegelsteine  des  Ofens.  In  diesem 
Ultramarin  fand  sich  das  Natron  des  gewöhnlichen  Ultra- 
marins  durch  Baryt  ersetzt. 

Bei  der  Darstellung  des  kohlensauren  Baryts  aus 
dem  Schwerspath,  durch  Einwirkung  der  Kohlensäure 
auf  die  wässerige  Lösung  des  aus  jenem  erhaltenen 
Schwefelbaryums,  entweicht  Schwefelwasserstoffgas,  des- 
sen Verwendung  zur  Schwefelsäurefabrikation  nach  Kuhl- 
mann viele  Schwierigkeiten  darbietet.  (Den  kohlensau- 
ren Baryt  liefert  Kuhlmann  an  die  Zuckerfabrikanten, 
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welche  nach  Dubrunfaut's  Methode  den  krystaUisir- 
baren  Zucker  aus  den  Rübenmelassen  scheiden.)  Das 
Schwefelwasserstoffgas  übt  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  aus,  es  run  beim  Ver- 
brennen Explosion  hervor  und  sobald  unverbranntes  HS 
in  die  Bleikammem  gelangt,  scheidet  sich  durch  Wech- 
selzersetzung mit  SO^  Schwefel  aus. 

Kuhlmann  benutzte  den  Schwefel  des  basischen 
Schwefelcalciums  der  Sodabereitungsrückstände  zur  Schwe- 
felsäurefabrikation.  Die  Umwandlung  des  basischen  Schwe-' 
felcalciums  durch  Glühen  mit  Kohle  und  Chlormangan  in 
Chlorcalcium,  wobei  zugleich  Schwefelmanffan  entsteht^ 
geht  leicht  yon  Statten.  Durch  Auslaugen  der  Schmelze 
mit  Wasser  erhält  man  eine  Lösung  von  reinem  Chlor- 
caldnro  und  im  Rückstande  bleibt  eisenhaltiges  Schwe- 
fehnangan.  Bei  dem  Pieise  der  Schwefelkiese,  3  Frcs. 
für  100  Kilo^rm.,  ist  kein  Vortheil  dabei,  das  bo  gewon- 
nene Schwefelmangan  anstatt  der  Schwefelkiese  zur  Schwe- 
felsäurefabrikation zu  verwenden.  Denn  während  das 
reine  Schwefelmangan  37  Proc.  Schwefel  enthält  und  bei 
der  Röstung  26  Proc.  Schwefel  in  Form  von  SO^  her- 
giebt,  lieferten  obige  Rückstände  von  unreinem  Sch^e- 
felmangan  nur  15  bis  18  Proc.  Schwefel  in  Form  von 
schwefliger  Säure.  Jedenfalls  kann  das  so  gewonnene 
Schwefeunangan  eine  Schranke  gegen  die  übermässige 
Steigerung  der  Preise  des  Schwefels  und  der  Eisenkiese 
abgeben. 

Eine  Umwandlung  des  Schwefelmangans  durch  Rö- 
stang  in  nutzbares  Manganoxydoxydul  bietet  keine  Vor- 
theile.  Man  wird  immer  den  natürlichen  Braunstein  vor- 
ziehen. 

JFabrihUion  des  Blancßx  und  der  Salzßäure,  Die 
Chlorbarjumlösung,  durch  Auslaugen  der  Schmelze  von 
BaCl  -}-  MnS  gewonnen,  hat  eine  Dichte  von  24  bis 
25<>B.  Man  giesst  sie  in  grosse  Kufen  und  fügt  ver- 
dünnte Schwefelsäure  hinzu,  wie  sie  aus  den  Bleikam- 
mem kommt  und  verdünnt  diese  Schwefelsäure  mit  Wasser 
bis  zu  einer  Dichte  von  300B.  Sobald  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht,  hört  man  mit  dem  Schwefelsäurezusatz 
auf,  rührt  gut  um  und  lässt  absetzen.  Der  schwefelsaure 
Baryt  trennt  sich  schnell  von  der  verdünnten  Salzsäure 
die  6<^B.  zeigt  und  abgehoben  ^drd.  Der  gewonnene 
Niederschlag  des'  schwefelsauren  Baryts  wird  einem  me- 
thodischen Auswaschen  unterworfen,  bis  er  salzsäurefrei 
gewOTden  ist,  darauf  auf  Sackfiltem  gesammelt  und  zu- 
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letzt  durch  Auspressen  und  Centrifiigalkraft  von  dem 
überschüssigen  Wasser  befreit.  Sobald  die  Masse  einen 
dichten  Teig  bildet  und  noch  etwa  30  bis  32  Procent 
Wasser  enthält;  wird  sie  in  Fässer  geschlagen  und  in 
den  Handel  gebrächt.  Eine  völlige  Äustrocknung  wirkt 
nachtheilig  auf  die  Deckkraft  dieses  neuen  Weiss^  des 
Blancfix.  Es  dient  zur  Fabrikation  farbiger  Papiere 
und  von  cartons  glac^s^  in  der  Wassermalerei,  Wasser- 
glasmalerei;  zum  Weissen  der  Decken  u.  s.  w.  In  Kühl- 
mann 's  Fabrik  zu  Lille  werden  jetzt  täglich  gegen 
2000  Kilogrm.  Blancfix  gewonnen. 

Die  als  Nebenproduct  erhaltene  Salzsäure  dient  direct 
zum  Ausziehen  der  Knochen,  zur  Wiederbelebung  der 
Knochenkohle,  zur  Darstellung  mancher  Cblorverbindun- 

gm.  Sie  lässt  sich  von  6<)B.  bis  auf  4fiTi.  in  offenen 
efHss^n  ohne  merklichen  Verlust  an  Salzsäure  concentriren. 
Fabrikation  des  Salpetersäuren  Baryts  und  der  Scd- 
*  petersäure.  Die  geringe  Löslichkeit  des  salpetersauren 
Baryts  gestattet,  denselben  durch  Wechselzersetzung  einer 
heisB  bereiteten  Lösung  von  Natronsalpeter  und  einer 
Lösung  von  Chlorbaryum  darzustellen.  Drei  Viertheile 
des  gebildeten  salpetersauren  Baryts  scheiden  sich  beim 
Erkalten  des  Gemenges  unmittelbar  in  kleinen  Krystallen 
aus;  durch  Concentration '  der  Mutterlauge  gewinnt  man 
aufs  Neue  Krystalle.  Die  letzten  Antheile  des  Baryts 
fallt  man  aus  der  Mutterlauge  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure oder  durch  Glaubersalzlösung  und  erhält  in  Lösung 
Kochsalz,  welches  leicht  rein  gewonnen  werden  kann. 
Der  salpetersaure  Baryt  findet  in  der  Pyrotechnik  immer 
mehr  Anwendung;  auch  kann  er  häufig  da  angewendet 
werden,  wo  man  bisher  Aetzbaryt  benutzte.  Für  sich 
geglüht  liefert  er  reinen  Baryt  und  ein  Gemenge  von 
Sauerstoffgas  und  Untersalpetersäure,  welches  in  den  Blei- 
kammem  der  Schwefelsäurefabriken  seine  Verwendung 
findet. 

Aus  dem  Barytsalpeter  stellt  man  ohne  Destillation 
verdünnte  Salpetersäure  dar,  indem  man  die  wässerige 
Lösung  desselben  durch  eine  genau  berechnete  Menge 
von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Man  erhält  als 
Nebenproduct  ein  schönes  Barytweiss  (Blancfix).  Die 
gewonnene  Salpetersäure  zeigt  10  bis  ll^B.  Bei  grosse- 
rer Concentration  fallt  ein  krystallinischer  schwefelsaurer 
Baryt  nieder.  Die  Salpetersäure  kann  in  Glas-,  Stein- 
zeug- oder  Porcellangefässen  bis  auf  25<)B.  ohne  grosse 
Verluste  eingekocht  werden. 
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Barythydrat  wird  durch  Zusatz  einer  concentrirtea 
Lauge  von  Aetznatron  zu  einer  heisa  gesättigten  Chlor- 
baiyunilösung  gewonnen.  Es  scheidet  sich  in  blätterigen 
Kiystallen  aus^  die  durch  Pressen  oder  Centrifugalkraft 
leicht  von  der  Mutterlauge  zu  trennen  sind. 

Fabrikation  von  Weinsäure,  Der  Weinstein  wird 
mit  Wasser  übergössen,  letzteres  zum  Sieden  erhitzt, 
darauf  die  Mischung  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt. 
Es  entsteht  unlöslicher  weinsaurer  Baryt  und  lösliches 
weinsaures  Kali;  der  erstere  wird  gesammelt  und  aus- 
der  Lösung  des  letzteren  durch  Chlorbaryum  weinsaurer 
Baryt  niedergeschlagen.  Der  letztere  wird  durch  Aus- 
waschen von  der  anhängenden  Chlorkaliumlösung  befreit, 
mit  dem  zuerst  erhaltenen  weinsauren  Baryt  vermischt 
und  in  der  Hitze  durch  eine  hinreichende  Menge  ver- 
diinnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  saure  Flüssigkeit 
^ebt  beim  Verdunsten  und  Stehenlassen  bis  auf  den 
letzten  Tropfen  Krystalle  von  Weinsäure.  Der  nebenbei 
erhaltene  schwefelsaure  Baryt  ist  sehr  dicht.  Die  Wasch- 
wässer desselben  dienen  zur  Verdünnung  der  Schwefel- 
säure bei  neuen  Zersetzungen  von  weinsaurem  Baryt. 
Diese  Methode  hat  Vortheile  vor  der  alten,  bei  welcher 
bekanntlich  kohlensaurer  Kalk  und  Chlorcalcium  benutzt 
werden,  um  die  Weinsäure  vom  Kali  zu  trennen;  der 
erhaltene  schwefelsaure  Baryt  dient  als  Blancfix,  wäh- 
rend man  den  Oyps  nicht  benutzt;  er  trennt  sich  rasch 
und  vollständig  von  der  Weinsäurelösung,  was  beim  Gyps 
nicht  der  Fall  ist.  Schwefelbaryum  taugt  nicht  zur  Zer- 
setzung des  Weinsteins,  da  der  dabei  erhaltene  wein- 
saure Baryt  gallertartig  ist  und  schwierig  auszuwaschen, 
während  der  durch  kohlensauren  und  salzsauren  Baiyt 
gebildete  weinsaure  Barvt  kömig  erscheint  und  senr 
leicht  ausgewaschen  werden  kann.  Der  einzige  Vortheil 
der  Anwendung  von  BaS  ist,  dass  man  KS  anstatt  des 
KCl  als  Nebenproduct  erhält,  welches  erstere  grösseren 
Handelswerth  hat  als  letzteres. 

FahrikatUm  von  Oiironensäure.      Auch   der    citronen- 
saure  Baryt   ist  schwerer   löslich    als    der    citronensaure , 
Kalk.      Der  concentrirte  Citronensaft   wird   heiss   durch 

Sipulverten  kohlensauren  Baryt  (Witherit)  neutralisirt, 
e  Neutralität  durch  etwas  Schwefelbaryum  vollständig 
hergestellt,  oder  durch  Aetzbaryt,  den  man  aus  Chlor- 
baryum durch  Natronlauge  fällte,  oder  durch  ammoniaka- 
lisches  Chlorbaryum  oder  endlich  durch  Aetzammoniak 
allein.     Diese    Körper  fallen  *  den    durch   überschüssige 
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Citronensäure  gelöst  erhaltenen  citronensauren  Baryt,  der 
mit  Wasser  gewaschen  wird.  Seine  Zersetzung  geschiebt 
in  der  Wärme  durch  1  Aeq.  Schwefelsäure  von  66^  B., 
verdünnt  mit  5  bis  6  Th.  Wasser.  Um  genau  die  für 
den  citronensauren  (weinsauren,  essigsauren  u.  s.  w.)  Baryt 
zur  Zersetzung  nöthige  Schwefelsäuremenge  zu  bestimmen, 
muss  man  eine  gewogene  Menge  dieser  Salze  unter  Zu- 
satz von  etwas  Salpeter  einäschern  und  in  dieser  Asche 
den  Baryt  quantitativ  ermitteln.  Der  bei  Zersetzung  des 
citronensauren  Baryts  durch  verdünnte  Schwefelsäure  er- 
haltene schwefelsaure  Baryt  kann  ebenfalls  als  Blanßfix 
benutzt  werden^  falls  der  citronensäure  Baryt  selbst  hin- 
reichend weiss  erschien.  Die  so  erhaltene  Citronensäure 
krystallisirt  leichter,  als  die  aus  citronensaurem  Kalk 
erhaltene,  da  die  letztere  immer  viel  Gyps  zurückhält. 

Fabrikation  von  Essigsäure.  Wenn  man  den  Hobs- 
essig  durch  gepulverten  naturlichen  kohlensauren  Baryt 
oder  durch  bchwefelbaryum  sättigt,  so  erhält  man  ein 
essigsaures  Salz,  welches  man  vorsichtig  rösten  muss, 
um  es 'nicht  zu  zersetzen,  jedoch  stark  genug,  um  die 
Theertheile  zu  zerstören.  Auf  jeden  Fall  muss  die  Hitze 
unterhalb  der  Rothgluth  liegen.  Diese  Operatioq  wird 
nöthigenfalls  mehrere  Male  wiederholt.  Der  erhaltene 
essigsaure  Baryt  wird  durch  1  Aeq.  Schwefelsäure  zer- 
legt; die  Zersetzung  ist  jedoch  nur  dann  vollständig, 
wenn  die  Lösung  des  essigsauren  Baryts  nicht  zu  con- 
centrirt  ist. 

So  erhält  man  schwefelsauren  Baryt,  den  man  als 
ßlancßx  verwerthet  und  eine  verdünnte  Essigsäure, 
die  unter  anderen  zur  Bleizucker-  und  Bleiweissfabrikation 
unmittelbar  verwendet  werden  kann.  Aus  zu  concentrir- 
ten  Lösungen  des  essigsauren  Baryts  fallt  Schwefelsäure 
eine  gallertartige,  halb  durchscheinende  Masse  von  essig- 
säurehaltigem schwefelsaurem  Baryt,  welche  schwierig 
zersetzt  wird.  Um  die  Essigsäure  reiner  zu  bekommen, 
kann  man  den  essigsauren  Baryt  durch  schwefelsaures 
Natron  in  Blancfix  und  essigsaures  Natron  verwandeln, 
und  aus  diesem  durch  concentrirte  Schwefelsäure  die 
reine  concentrirte  Essigsäure  scheiden.  So  vermeidet 
man  die  unangenehme  Bildung  des  Doppelsalzes  aus 
schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Kalk,  welche 
bei  der  älteren  Methode  der  Holzessigsäurefabrikation 
immer  statt  fand. 

Fabrikation  von  Chromsäure.  Chlorbaryum  und  neu- 
trales chromsaures  Kali  geben  Ghlorkalium  und  chrom- 
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sauren  Baiyt;  es  bleibt  keine  Spur  Chromsäure  in  Lösung. 
Lasst  man  auf  den  chromsauren  Baryt  in  der  Wärme  ein 
Atom  Schwefelsäure  mit  ihrem  lOfachen  Volumen  Wasser 
rerdünnt,  einwirken,  so  setzt  sich  rasch  aller  schwefel- 
saurer Baiyt  ab  und  die  Lösung  enthält  alle  Chromsäure; 
sie  besitzt  eine  Dichte  von  10<>fi.  In  Gefassen  von  Stein- 
zeug,  selbst  in  Bleikesseln,  kann  die  Lösung  ohne  Nacli- 
theu  bis  auf  50  bis  60^  des  Aräometers  concentrirt  wer- 
den. Der  hierbei  gewonnene  schwefelsaure  Baryt  hält 
selbst  nach  gutem  Auswaschen  noch  etwas  chromsauren 
Baryt  zurück;  er  kann  aber  gut  zur  Farbenbereitung 
dienän.  Kuhlmann  hat  mit  Erfolg  das  Chrom bleigelb 
(chromsaures  Bleioxyd)  der  Maler  durch  chromsauren 
Baryt  ersetzt,  welches  zwar  weniger  intensiv^  aber  immer 
noch  ziemlich  lebhaft  gelb  gefärbt  ist;  er  nennt  es  Jaune 
ßx.  Es  ist  unveränderlich,  ein  Vorzug  vor  dem  chrom- 
sauren Bleioxyd. 

Fabrikation  von  Ferrocyanwassersto ff  säure:  Fällung 
einer  heiss  gesättigten  Lösung  des  gelben  Blutlaugen- 
salzes mit  Chlorbaryumlösung.  Der  krystallinische  Nie- 
derschlag ist  gelb,  schwer  löslich  und  hält  Ferrocyan- 
kalium  zurQck,  welches  man  ihm  durch  Kochen  mit 
Chlorbaryumlösung  entzieht.  Durch  2  Aeq.  verdünnte 
Schwefelsäure  zerlegt  sich  der  Niederschlag  schon  in 
der  Kälte  in  schwefelsauren  Baryt  und  in  gelöst  blei- 
bende FerrocyanwasserstojSisäure.  Die  Lösung  kann  nicht 
durch  Wärme  concentrirt  werden.  Concentrirte  Salz- 
säure nebst  ein  wenig  Aether  fällt  die  Ferrocyanwasser- 
stofiäure  aus  ihrer  Lösung.  Man  trocknet  sie  bei  ge« 
wohnlicher  Temperatur  über  Aetzkalk.  Die  flüssige  Säure 
von  12  bis  15^6.  wird  in  gut  verstopften  Flaschen  von 
Steinzeug  aufbewahrt.  (AnTicd.  de  Chim.  ei  de  Phys.  3.  S6r, 
Dec.  1868.  Tom.  LIV.  pag.  386—403.)     Dr.  H.  Ludwig. 


Hagiesivii. 

Sainte  Ciaire  Deville  und  Caron  haben  ermit- 
telt, dass  das  Magnesium  fast  bei  derselben  Temperatur, 
wie  daa  Zink  sich  verflüchtigt.  Sie  theilen  über  das  Magne- 
sium Folgendes  mit:  In  einem  aus  dichter  Kohle  an- 
gefertigten  Apparate  Hessen  sich  30  Gbrm.  Magnesium  leicht 
verflüchtigen.  Reines  Magnesium  verflüchtigt  sich  ohne 
Rückstand^  das  süblimirte  Metall  ist  weiss  mit  einer 
kleinen  Menge  von  Magnesia  umgeben.  Unreines  Mag- 
nesimn  hinterliess  bei  der  Sublimation  einen  schwarzen 
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Bückstand  und  das  snbiimirte  Magnesium  war  mit  klei- 
nen durchsichtigen  Nadeln  besetzt^  die  sich  leicht  unter 
Bildung  Ton  Magnesia  und  Ammoniak  zersetzten  und 
daher  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von  Stickstoff  nat 
Magnesium  enthielten.  Das  Magnesium  schmilzt  bei 
einer  dem  Schmelzpünct  des  Zinks  sehr  nahen  Temporär 
tur,  stärker  erhitzt  entzündet  es  sich  und  brennt  mit 
einer  glänzenden  Flamme^  unter  Bildung  von  Magnesia- 
Pompholix  mit  denselben  Erscheinungen,  wie  Zink.  Das 
specifische  Gewicht  des  Magnesiums  ist  =  1,75;  es  lässt 
sich  gut  (eilen  und  nimmt  eine  schöne  Politur  an,  die 
sich  gut  hält  Zur  Darstellung  des  Magnesiums  wurden 
600  Grm.  Chlormagnesium  mit  100  Orm.  vorher  geschmol- 
zenem Chlornatrium  und  100  Grm.  Fluorcalcium  gemischt 
und  100  Grm.  Natrium  in  Stücken  zugesetzt.  Das  Ge- 
menge wurde  mittelst  eines  Eisenblechs  in  einen  stark 
glühenden  irdenen  Tiegel  eingetragen  und  dieser  dann 
bedeckt.  Nach  Beendigung  der  durch  ein  Geräusch  zu 
erkennenden  Einwirkung  wurde  mit  einem  Eisenstabe 
umgerührt  bis  die  Masse  gleichförmig  und  der  obere 
Theil  der  flüssigen  Masse  rein  erschien.  Als  der  Tiegel 
ausserhalb  des  Ofens  erkaltet  und  die  Masse  dem  Er- 
starren nahe  war,  wurde  noch  einmal  mit  dem  Eisen- 
stabe umgerührt,  um  die  kleinen  zerstreuten  Metallmassen 
zu  vereinigen,  worauf  nach  dem  Ausgiessen  auf  eine 
Eisenplatte  und  nach  dem  Zerschlagen  der  Masse  die 
Magnesiumkügelchen  ausgelesen  werden  konnten.  Durch 
Umschmelzen  der  Masse  erhielt  man  noch  etwas  Magne- 
sium, im  Ganzen  an  Gewicht  45  Grm.  Um  das  so  er- 
haltene rohe  Magnesium  zu  reinigen,  wird  es  in  einem 
aus  dichter  Kohle  angefertigten  Schiffchen  in  eine  aus 
demselben  Material  bestehende  Röhre  gebracht  und  zu 
starkem  Bothgltihen,  fast  Weissglühen  erhitzt,  während 
ein  langsamer  Strom  von  Wasserstoffgas  durch  die  Röhre 
geleitet  wird.  Man  legt  die  Röhre  stark  geneigt  in  den 
Ofen :  alles  verflüchtigte  Magnesium  condensirt  sich  dann 
vor  aem  Kohlenschiffchen  und  lässt  sich  nach  dem  Er- 
kalten leicht  herausnehmen.  Man  schmilzt  es  dann  in 
einem  Gemenge  von  Chlormagnesium,  Chloma'trium  und 
Fluorcalcium.  Durch  allmälig  vermehrten  Zusatz  des 
letzteren  macht  man  das  Salzgemisch  iVeniger  schmelz- 
bar, als  das  Magnesium,  so  dass  man  letzteres  in  dem 
Augenblick  abgiessen  kann,  wo  ersteres  erstarrt 

Destillirt  man  das  Magnesium  in  einem  raschen  Strom 
von   Wassemto^as^    so   wird  etwas   metallischer  Staub 
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nemlioh  w^it  mit  fortgeßihrt^  welcher  in  dem  Wascer- 
stoffgas  noch  saspendirt  ist^  das  aus  dem  Apparat  heraus- 
tritt Zündet  man  dieses  Gas  an,  so  hat  man  eine  der 
schönsten  Flammen,  die  sich  nur  hervorbringen  lassen. 
[Axnal.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXV.  359 — 363.)         G. 


MmctioB  des  Caldiins^  Baryvms^  StroBtiiiiiis  durch 

Natriuilegiriuigenf 

Zuerst  bereitet  man  Lesjiningen  von  Wismuth,  Blei, 
Zinn  oder  Antimon  mit  Natrium  und  trägt  diese  in  das 

EBchmolzene  Chlorcalcium,  Chlorstrontium  oder,  Chlor- 
ryum  ein.  Man  erhält  dann  Legirungen  von  Blei, 
Wismuth,  Antimon  oder  Zinn  mit  Calcium,  Baryum  und 
Strontium,  die  äusserst  wenig  Natrium  enthalten.  Chlor- 
calcium lässt  sich  in  einem  gut  bedeckten  Tiegel  auch 
durch  Natrium  allein  zersetzen,  wenn  letzteres  in  grossem 
üeberschusse  angewendet  wird.  Man  kann  das  Natrium 
aus  der  entstehenden  Calciumna#iumlegirung  abdestilliren, 
erhält  das  Calciummetall  dabei  aber  so  sehr  fein  ver- 
tfaeilt,  dass  es  sich  zu  leicht  oxydirt  und  deshalb  nicht 
Zusammengeschmolzen  werden  kann.  (H.  Caron;  Compt. 
rml.  r.  48.  —  Chmi.  Centralbl  1859.  No.  20.)         B. 


Eil  Mu«8  MagiesiuiniUat. 

Heisse  concentrirte  SohwofiBlsäure  löst  nach  H.  Schiff 
eme  ziemliche  Quantität  entwässerten  Bittersalzes  und  bil- 
det damit  bei  vollständiger  Sättigung  eine  Flüssigkeit  von 
Byrupartiger  Consistenz.  Beim  Erkalten  der  Lösung  schei- 
den sieb  stark  glänzende,  verschobene  sechsseitige  Tafeln 
aus,  welche,  über  Schwefelsäure  auf  einem  porösen  Zie- 
gelsteine getrocknet,  wasserfreies  Magnesiumsulfat  SMgO^ 

H 
oder  nach  bekannterer  Schreibweise  MgO,  SO^  -f"  ^^j  ^^^ 
darstellen.  Beim  Glühen  des  Salzes  entweicht  Schwefel- 
säure und  es  bleibt  neutrales  Salz  zurück.  Wasser  wird 
begierig  vom  Magnesiumbisulfat  angezogen,  aber  unter 
Zersetzung  des  Salzes,  indem  freie  *  Schwefelsäure  und 
gewöbnUcheB  Bittersalz  entstehen.  {Armal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  XXX.  115.)  »  6?. 
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Nem  DarsteUuig  des  AIimiuihs  ud  Hapesiun« 

Tony  Petitjean 's  Verfahren  ist  folgendes:  Thon- 
erde  oder  Magnesia  wird  in  ein  Rohr  oder  eine  Kammer 
,  gebracht  und  darin  zum  Rothglühen  erhitzt,  worauf  Schwe- 
felkohlenstoff in  Dampf  form  in  oder  durcl^  dieselben  ge- 
leitet wird.  Der  Schwefelkohlenstoff  wird  hierzu  in  dem 
bisher  gebräuchlichen  Apparate  erzeugt.  Die  rothglühende 
Masse  in  dem  Rohre  oder  der  Kammer  wird  von  Zeit  zu 
Zeit  umgerührt,  um  die  Reaction  zu  befördern,  welche 
vollständig  statt  gefunden  hat,  wenn  sämmtliche  metalli- 
sche Basis  der  Thonerde  oder  Magnesia  in  ein  flüssiges 
oder  geschmolzenes  Sulfurid  verwandelt  ist. 

Anstatt  auf  diese  Weise  Schwefelaluminium  und 
Schwefebnagnesium  darzusteUen,  kann  man  auch  ein 
Doppelsulfurid  erzeugen,  indem  man  Thonerde  oder  Mag- 
nesia, mit  ein  wenig  Theer  oder  Terpenthin  gemengt,  in 
einen  mit  Kohle  gefutterten  Tiegel  giebt,  sie  darin  er- 
hitzt, dann  mit  einetn  aus  kohlensaurem  Natron  oder  Kali 
und  Schwefel  bestehendfn  Pulver  mischt,  und  endlich 
einige  Zeit  lang  einer  heftigen  Hitze  aussetzt. 

Das  auf  angegebene  Weise  bereitete  Sulfurid  oder 
Doppelsulfurid  wird  zur  Gewinnung  des  Aluminiums  oder 
Magnesiums  gemahlen  und  dann  in  einen  Tiegel  von  der 
Gestalt  einer  Röhre  gebracht,  durch  dessen  Boden  man 
einen  Strom  Kohlenwasserstoffgas  leitet;  oder  man  lässt 
in  den  Tiegel  an  dessen  Boden  etwas  festen  oder  flüssi- 
gen Kohlenwasserstoff  gelangen,  welcher  das  Aluminium 
oder  Magnesium  aus  seiner  Verbindung  mit  Schwefel 
abscheidet. 

Man  kann  das  Aluminium  oder  Magnesium  aus  dem 
Sulfurid  oder  Doppelsulfurid  aber  auch  dadurch  erhalten, 
dass  man  dieselben  mit  Eisenfeile  (oder  einem  sonstigen 
geeigneten  pulverisirten  Metall)  vermengt  und  das  Ge- 
menge schmilzt,  oder  indem  man  anstatt  des  Kohlen-. 
wasserstofiB  Metalldämpfe  in  den  Tiegel  von  dessen  Boden 
aus  leitet.  {Land.  Joum.  of  arte.  —  Dingl.  polyt.  Joum. 
Bd.  148.  Heft  5.)  Bkb. 

Löslichkeit  der  Silicate  der  alkalischeB  Erdet« 

Bolley  hat  die  interessante  Beobachtung  gemacht, 
dass  der  beim  Vermischen  von  Kalkwasser  oder  einet 
etwas  verdünnten  Lösung  eines  Kalksalzes  mit  einer  Auf- 
lösung von  Wasserglas  entstehende  Niederschlag  wieder 
gänzlich    verschwinaet,    wenn   die   Wasserglaslösung   im 
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üeberschtiss  binzngefögt  wird.  Dasselbe  findet  statt  mit 
Magoesia-  und  Barytsdzen.  Dies  Verhalten  der  kiesel- 
sauren alkalischen  Erden  zu  den  kieselsauren  Alkalien 
itthrt  fast  mit  Nothwendigkeit  zur  Annahme  der  Bildung 
TOD  löslichen  Doppelsalzen. 

Zwar  gelang  es  nicht,  eine  bestimmte  chemische 
Formel  fiir  diese  Doppelverbindungen  aufzufinden,  da  es 
mit  diesen  Doppelsilicaten  ähnlich  wie  mit  den  auf  trock- 
Bem  We^e  dargestellten  analogen,  dem  Glase,  steht;  aber 
die  Erfahrung,  dass  die  so  sehr  verbreiteten  Silicate  der 
alkalischen  Erden  leicht  in  löslichen  Zustand  gebracht 
werden  können,  könnte  vielleicht  zur  Erklärung  mancher 
Erscheinungen  in  der  Geologie  dienen.  (Ann,  der  Chem. 
n^Pharm.  XXX.  223'-227.)  G. 


Trennug  der  Beryllerde  nad  Thoaerde. 

V.  Hofmeister  hat  bei  der  Untersuchung  zweier 
Berylle  vorzüglich  auch  die  X^^iuiun^  der  beiden  in 
chemischer  Hinsicht  sich  so  nahestehenden  Erden  in  das 
Aoge  gefasst. 

Die  Methode  nach  Gmelin  und  Schaffgotsch,  die 
Erden  in  Kalilauge  zu  lösen  und  die  Berjllerde  durch 
Kochen  der  verdünnten  Lösung  zu  fallen;  führte  auch 
bei  den  verschiedensten  Verdünnungen  zu  keinem  genauen 
fieaoltate. 

Bei  der  Trennung  durch  schweflige  Säure  nach 
Berthier  schied  sich  mit  der  seh  wenigsauren  Thon- 
erde  auch  Beryllerde  ab. 

Die  Scheidung  nach  Berzelius,  dass  die  durch 
Ammoniak  gefällten  Erden  mit  Salmiaklösung  gekocht 
werden,  bis  kein  Ammoniak  mehr  entweicht,  wobei  die 
Beryllerde  sich  vollständig  lösen  soll,  gab  gleichfalls, 
kerne  günstigen  Resultate.  Nach  langem  Kochen  mit 
gesättigter  Salmiaklösung  veränderte  die  Thonerde  ihre 
äussere  BeschafFenheit  und  wurde  zum  Theil  sogar  auch 
löslich. 

Die  beste  Trennung  wurde  endlich  noch  nach  H. 
Rose's  Methode  erzielt,  wie  bekannt  durch  kohlensaures 
Ammoniak;  jedoch  schlägt  der  Verf.  eine  leicht  ersicht- 
liche und  ausfuhrbare  Verbesserung  des  Verfahrens  vor. 

«Man  wendet  zunächst  auf  die  durch  Aetzammoniak 
ge&llten  und  gehörig  ausgesüssten  Erden  so  viel  Lösung 
TQn  kohlensaurem  Ammoniak,  dass  man  gewiss  sein 
kann,  alle  Beryilerde  werde  gelöst;   bemerkt  sich  aber 
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ungefähr  die  Menge  des  angewendeten  kohlensauren  Am- 
moniaks. Es  muss  nun  hier  der  Fall  eintreten,  dass  neben 
der  Beryllerde  mehr  oder  weniger  Älaunerde  mit  in  Lösung 
übergegangen  ist.  Die  ungelöst  gebliebene  Älaunerde 
ist  aber  sicher  beryllerdeirei.  £s  kommt  also  darauf  an, 
die  geringeren  Mengen  Älaunerde,  die  mit  der  Beryll- 
erde gelöst  sind,  zu  entfernen.* 

^st  verfaältnid^mässig  viel  Älaunerde  neben  der 
Beryllerde  in  Lösung^  so  giebt  sich  dies  schon  dadurch 
zu  erkennen,  dass  nach  6-  bis  12stündi^em  Stehen  die 
ammoniakalische  Lösung  sich  trübt.  Allein  wenn  auch 
diese  Trübung  nicht  erfolgt,  wird  etwas  Thonerde  noch 
in  Lösung  sein.* 

„Die  Lösung  wird  nun  durch  Salzsäure  angesäuert, 
(erwärmt  zur  Entfernung  aller  Kohlensäure)  und  durch 
Äetzammoniak  die  also  mit  etwas  Älaunerde  verunreinigte 
Beryllerde  gefällt.  Diesen  wohl  ausgewaschenen  Nieder- 
schlag beha^elt  man  ütm  wieder  wie  oben  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak;  d^r  Kunstgriff  zur  Trennung  beider 
ist  also  hier  nur  'der,  dass  man  etwas  weniger  koh- 
lensaures Ammoniak  verwendet,  als  man  früher 
(bei  Äbscheidung  der  Hauptmasse  der  Thonerde)  benutzt 
hatte.  Es  wird  nun  selten  der  Fall  eintreten,  dass  da- 
bei keine  Älaunerde  ungelöst  bleibt;  wäre  dies  aber  der 
Fall,  so  hätte  man  anfangs  gleich  die  zur  vollständigen 
Trennung  beider  gerade  nöthi^e  Menge  kohlensaures  Am- 
moniak getroffen.  Qewöhnlich  wird  tmd  muss  aber  der 
andere  Fall  eintreten,  dass  nämlich  ein  Rückstand  ent- 
steht und  dass  dieser  alaunerdehaltig  ist.* 

,,  Allein  hier  kann  es  nur  sehr  leicht  geschehen,  dass 
das  Ungelöste  neben  Alaunerde  auch  etwas  Beryllerde 
enthält,  ,zu  deren  Lösung  das  kohlensaure  Ammoniak 
nicht  ausreichte.  Enthält  dieses  ungelöste  neben  Thon-' 
erde  wirklich  noch  Beryllerde,  so  war  zu  wenig  kohlen- 
saures Ammoniak  angewendet  worden;  man  weiss  aber 
zugleich,  dass  die  erhaltene  Lösung  in  kohlensaurem 
Ammoniak  nur  Beryllerde  und  keine  Thonerde  mehr 
enthalten  kann.  Man  hat  es  also  nur  noch  mit  dem -im 
ungelösten  enthaltenen  Gemenge  von  Thonerde  und  Beryll- 
erde zu  thtkn,  oder  wenn  das  ungelöste  reine  Thonerde 
war,  nur  mit  der  Lösung  des  kohlensauren  Ammoniaks, 
in  welcher  möglicher  Weise  noch  etwas  Thonerde  gelöst 
enthalten  sein  könnte.* 

„Es  Ist  also  mit  dem  GelöE^n  oder  dem  Ungelösten 
dmrelbe  M6l!hode  nur  ttbth  «imnal  tu  wiederhcden^  da 
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nimlich  die  Grenzen  der  Löslichkeit  der  genannten  Erden 
im  kohlensauren  Ammoniak  keineswegs  so  nahe  liegen^ 
90  reicht  die  dritte  Anwendung  kohlensauren  Ammoniaks 
gewöhnlich  zur  vollständigen  Trennung  aus."  (Joum, 
flirprakt.  Chemie.  Bd.  76.   S.lu.f.)  Bdt 


.  Zuuupeuetniig  des  Berylls« 

In  derselben  Arbeit  wie  oben  veröffentlioht  V.  Hof- 
meister schliesslich  seine  Resultate  der  Untersuchung 
zweier  Berylle. 

/.  Beryll  von  Ro^enbach  in  Schlesien. 

War  gemeiner  Beryll.  Spec.  Gewicht  bei  20^0. 
2,67;    2,65;    2,63;    2,68  —   Mittel  =  2,68. 

Zusammensetzung: 

Gefunden 

Kieselsäure 65,34  65,69 

Alaunerde 21,01  20,41 

Beryllerde 11,32  11,60 

Eisenoxyd 1,21  1,45 

Kalk 0,26  0,20 

M^nesia 0,12  0,11 

Es  stellt  sich  sonach  eine  Bestätigung  der  fiüheren 
Formel  Be^O»,  2Si03  -f  APO»,  2Si03  heraus. 

//.  Beryll  aus  dem  Heubachthale  des  oberen  Pimgaus. 

Hofmeister  fand  die  Angabe  Lewy's  (Compt.rend, 
TotilXLV.  pag.88t)f  dass  Smaragden  in  einer  Glasröhre 
erhitzt  ihre  Farbe  verlieren  sollten  und  daher  die  Fär- 
bung derselben  durch  organische  Stoffe  herbeigeführt 
werde,  nicht  bestätigt.  Bei  der  stärksten  Glühhitze  in 
einer  schwer  schmelzbaren  Glasröhre  blieb  die^Farbe  des 
Berylls.  Nur  die  Kanten  hatten  sich  entfärbt,  was  weit 
eher  Fol^e  ^iner  Zerstörung  und  Zertrümmerung  des 
krystallinischen  Gesteines  sein  kann,  wie  das  farblose 
Polyer  des  Minerals  gleichfalls  es  zeigt. 

Auch  die  mit  den  vollkommensten  Kry stallflächen 
«ttsgestatteten  Säulchen  enthielten  im  Iimem  viel  Glim- 
merblättchen,  welche  unter  der  Loupe  mit  Hülfe  eines 
Messers  möglichst  entfernt  wurden. 

Specifisches  Gewicht  bei  20^0.  und  vollkommen 
reinen  Krystallen  =  2,63,  bei  grösseren  aber  noch  glim- 
«erhaltigen  Kiystallen  =  2,69. 
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ZusammenBetzun^: 

Sauerstoff 

Kieselsäure  . . .   66,22 

35,3 

Thonerde 16,36 

7,8 

Beryllerde 12,79 

8,1 

Eisenoxyd 1,63 

0,48 

Kalk 0,78 

0,22 

Magnesia 0,83 

^     0,33. 

Es  fährt  die  Analyse  sonst  zu  der  gleichen  Formel, 
wie  oben.     {Journ.  für  frakt.  Chem,  Bd.  76.  S.6.)    RdL 


lieber  die  Lösugen  der  Haagaioxydsalie. 

Die  Lösungen  des  Manganoxyds  in  Sauerstofiis&uren 
sind  der  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  so  ähnlich, 
dass  dieses  Oxyd  darin  oft  fiir  eine  Modification  der  lieber- 
mangansäure  gehalten  worden  ist.  Am  merkwürdigsten 
verhält  sich  nach  H.  Rose  eine  Lösung  des  phosphor- 
sauren Manganoxyds.  )iVenn  man  Manganoxyd,  Mangan- 
superoxyd, mangansaure  oder  übermangansaure  Salze  mit 
Phosphorsäure  erhitzt,  so  lösen  sie  sich  darin  mit  tief- 
blauer Farbe  auf.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Farbe 
purpurfarben  und  löst  sich  in  Wasser  mit  derselben  Farbe. 
Die  Lösung  enthält  Manganoxyd,  welche  durch  die  Phos- 
phorsäure eine  grosse  Beständigkeit  erhält,  so  dass  sie 
selbst  durch  langes  Kochen  nicht  zersetzt  wird  und  ein 
verändertes  Verhalten  gegen  Reagentien  zeigt.  Kali  bringt 
datin  einen  braunen  Niederschlag  hervor.  Setzt  man  zu 
der  Lösung  eine  Lösung  von  Chromoxyd  in  Kalihydrat, 
so  wird  braunes  Manganoxy^  gefällt,  während  die  äbfil- 
trirte  Flüssigkeit  kern  chromsaures  Kali  enthält,  mithin 
konnte  sie  keine  Uebermangapsäure  enthalten.  Ammo- 
niak bringt  in  der  Lösung  keinen  Niederschlag,  wohl 
aber  eine  dunkelbraune  Färbung  hervor.  Schwefelammo- 
nium ßillt  kein  Schwefelmangan  daraus.  Kohlensaures 
Natron  erzeugt  einen  hellbraunen  Niederschlag,  die  dar- 
über stehende  Flüssigkeit  bleibt  braun  gefärbt ;  Schwefel- 
ammonium fällt  daraus  Schwefelmangän.  Fügt  man  der 
mit  Soda  gesättigten  rothen  Flüssigkeit  Cyankalium  zu, 
so  wird  in  der  neuen  braunen  Lösung  durch  Schwefel- 
ammonium kein  Schwefelmangan  gefällt.  Oxalsäure  färbt 
die  rothe  Lösung  braun,  und  nach  einiger  Zeit  wird  sie 
farblos.  Salzsäure  färbt  die  rothe  Lösung  dunkelbraun, 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  die  rothe  Farbe  wie- 
der hergestellt    Salpetersäure,  welche  kleine  Mengen  sai- 
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Debiler  Säure  enthält^  entfärbt  die  rothe  Lösune  schnell, 
ihircn  kohlensauren  Baryt  wird  rothes  phosphorsaures 
Manganoxyd  gefallt^  welches  sich  in  Säuren  mit  purpur- 
lother  Farbe  löst.  Kaliumeisencjanür  bringt  einen  grün- 
ücheDy  Ealiumeisencyanid  einen  braunen  ^ederschlag  in 
der  rothen  Lösung  hervor.  Wird  die  Lösung  des  Man- 
ganoxyds  in  syrupartiger  Phosphorsäure  in  einem  Platin- 
tiegel bis  zum  Rothglühen  erhitzt;  so  wird  sie  ent&rbt. 
Setzt  man  zu  der  entfärbten  Masse  etwas  Salpeter  oder 
cUoreaures  Kali;  so  wird  sie  wieder  blau  und  nach  dem 
E^ten  roth. 

Manganoxydul  mit  syrupartiger  Phosphorsäure  ge- 
schmolzen, gieot  eine  farblose^  in  Wasser  lösliche  Masse. 
Geringe  Mengen  einer  höheren  Oxydationsstufe  des  Man- 

Si  &rben  sie  purpurroth.  Kali  erzeugt  in  der  farblosen 
ang  anfangs  keine  Veränderung^  nach  und  nach  bräunt 
sich  die  Flüssigkeit  und  setzt  Manganoxydhydrat  ab. 
Ammoniak  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Lösung^  Schwefel- 
ammonium  erzeugt  in  der  ammoniakalischen  Lösung  kein 
Schwefelmangan;  auch  salpetersaures  Silberoxyd  bringt 
keinen  Niederschlag  darin  hervor. 

Um  kleine  Mengen  Manganoxydul  in  einer  Lösung 
zu  erkennen;  verfährt  man  nach  W.  Cr  um  folgender- 
maassen:  Man  erhitzt  Bleihyperoxyd  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure und  setzt  dann  etwas  von  der  Lösung  hinzu. 
Ist  Manganoxydul  vorhanden,  so  wird  die  Flüssigkeit 
parparroth  geülrbt;  welche  Färbung  aber  nicht  von  üeber- 
mangansäure;  sondern  von  Manganoxyd  herrührt.  {Poggd. 
ifwaZ.  1858.  S.  289.)  E. 

Ke  Tertodeniigei^  welche  das  finsseisen  bei  seiier 
Veberfohriuig  in  Stabeisen  erleidet^ 

BtadirtenC.  Calvert^  R.Johnson  und  S.  Stocke  witsch. 
Sine  halbe  Stpnde  nach  dem  Einbringen  des  Gusseisens 
in  den  Puddelofen  erweicht  dasselbe  und  kann  leicht  in 
Stöcken  zerbrochen  werden.  10  Minuten,  nachdem  es 
zü  schmelzen  begonnen  hat  und  wie  Quecksilber  flüssig 
geworden  ist;  entsteht  in  der  M&sse  eine  lebhafte  Bewe- 
in Folge  einer  Kohlenoxydgasentwickelung.  Dieses 
^allen  wächst  während  etwa  20  Minuten;  das  Ousseisen 
bläht  sich  dabei  bis  zum  fünf-  bis  sechsfachen  Volumen 
*^.  Während  dieser  Zeit  bewegt  der  Arbeiter  die  Masse 
lebhaft;  um  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  zu  beschleu- 
nigen.    Sobald  das  Aufwallen  vorüber  ist,   vereinigt  er 
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die  in  der  gebildeten  Schlacke  zerstreuten  Eisenkugeln 
nach  und  nach  zu  mehreren  Ballen^  den  Luppen,  die  er 
dann  unter  den  Hammer  bringt.  Dieser  letzte  Theil  der 
Operation  erfordert  viel  Aufmerksamkeit  und  Uebung; 
denn  wenn  der  Puddler  sein  Feuer  nicht  gehörig  regelt 
oder  einen  anderen  Handgriff  versäumt,  so  ist  das  Eisen 
entweder  nicht  gehörig  entkohlt,  oder  es  ist  ein  Theil 
desselben  schon  oxydirt.  In.  dem  einen^  wie  in  dem  an- 
deren Falle  ist  es  brüchig  geworden  und  deshalb  von 
schlechter  Beschaffenheit. 

Das  Gusseisen,  dessen  sich  Calvert,  Johnson  und 
Stock owitsch  zu  ihren  Untersuchungen  bedienten,  war 
von  Staffordshire,  guter  Qualität  {cold  btast),  grau  und 
von  der  zur  Drahtbereitung  dienenden  Sorte.  E£  enthielt 
94,059  Proc.  Eisen,  2,275  Proc.  Kohlenstoff,  2,720  Proc. 
SiUcium,'  0,645  Proc.  Phosphor,  0,301  Proc.  Schwefel, 
Spuren  von  Älumium  und  Mangan. 

224  Pfimd  desselben  wurden  Mittags  12  Uhr  in  den 
Puddelofen  gegeben.  30  Minuten  nach  deni  Einbringen 
erweichte  das  Qusseisen  und  liess  sich  leicht  in  Stücke 
zertheilen;  10  Minuten  später  begann  es  zu  schmelzen. 
Jetzt  wurde  eine  Probe  aus  der  Mitte  der  Masse  gezogen. 
Erkaltet  zeigte  dieselbe  nicht  mehr  das  Ansehen  des 
grauen  Gusseisens,  sondern  einen  weissen  silberartigeu 
Glanz,  wie  rafined  metal.  Die  rasche  Abkühlung  war 
wohl  die  Ursache  dieser  Veränderung.  Beim  Auflösen 
in  Säui'en  schied  es  grosse  Flocken  von  Kohle  ab.  Ge- 
halt der  Probe  2,726  Proc.  Kohlenstoff  und  0,915  Proc. 
Silicium,  also  eine  Vermehrung  des  Kohlenstoffs,  eine 
Verminderung  des  Siliciums.  Dieselben  Erscheinungen 
zeigte  eine  Probe,  die  1  Stunde  nach  dem  Einbringen 
des  Gusseisens  in  den  Ofen  genommen  wurdet  Sie  hielt 
2,905  Proc.  C  und  0,197  Proc.  Si.  Das  Eisen  hatte  noch 
Kohlenstoff  aus  seiner  Umgebung  aufgenommen. 

Das  Silicium  verbrennt  zu  Kieselerde  und  bildet  mit 
dem  gebildeten  Eisenoxydul  die  Schlacke,  welche  bei  den 
folgenden  Erscheinungen   des  Puddelns  eiue  Rolle  spielt. 

Bei  der  ersten  und  zweiten  Probe  sass  die  Schlacke 
an  der  Oberfläche,  bei  den  folgenden  Proben  war  sie  mit 
den  Eisenkömem  gemengt.  jL>ie  flüssige  Eisenmasse  im 
Ofen  begann  nun  au&uwallen;  die  jetzt  gezogene  dritte 
Probe  bestand  nach  dem  Erkalten  aus  kleinen  Eisen- 
kugeln,  die  mit  Schlacke  gemengt  waren.  Die  Masse 
war  schwammig,  äusserlich  schwarz,  beim  Zerbrechen 
zeigten  die  Kugeln  Metallglanz.     Zusammensetzung  der 
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aechanisdi  von  der  Schlacke  getrennten  Eiaenkugeln; 
2,444  Proc.  Kohlenstoff  und  Q,194  Proc.  Silicium.  AI« 
die  Volum  Vermehrung  der  wallenden  Masse  ihr  Maximum 
erreicht  hatte,  wurde  die  vierte  Probe  gezogen.  Wäh- 
rend des  Erkaltens  derselben  beobachtete  man  blaue 
Flammchen  brennenden  Kohlenoxydgases  auf  derselben. 
Erkaltet  glich  die  Probe  einem  Ameisennest  wegen  der 
feinen  Mengung  der  Eisenkömchen  mit  der  gebildeten 
Schlacke.  Aeusserlich  schwarz^  unterm  Hammer  sehr  brü- 
chie,  zeigten  die  Eisentheilchen  metallischen  Bruch.  Sie 
hielten  2,305  Proc.  C  und  0,182  Proc.  Si.  Die  fünfte 
Probe  wurde  genommen,  als  die  Masse  zu  wallen  auf- 
gehört und  ihr  früheres  gerin^s  Volumen  wieder  ange- 
nommen hatte.  1  Stunde  35  Minuten  nach  Beginn  der 
Arbeit  vereinigte  der  Puddler  die  Kügelchen  zu  hämmer- 
barem Eisen.  Diese  fünfte  Probe  war  eine  der  inter- 
essantesten der  ganzen  Reihe,  denn  die  voluminöser  ge- 
wordenen Eisenkugeln  waren  nicht  mehr  brüchig,  wie  die 
früheren  Proben,  sondern  hämmerbar.  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff 1,647  Proc.,  m  Silicium  0,185  Proc.  Al»o  in  Zfit 
Yon  15  Minuten  zwischen  der  vierten  und  fünften  Probe 
ein  Herabsinken  des  Kohlenstoffs  von  2,305  auf  1,647 
Procent,  d.  h'.  um  0,658  Procent 

Die  sechste  Probe  wurde  5  Minuten  nach  der  fünf- 
ten gezogen,  weil  in  diesem  Augenblicke  das  Eisen  sich 
von  den  Schlacken  trennte  und  der  Puddler  die  Luppen 
xa  bilden  begann.  Während  des  Erkaltens  der  Probe 
beobachtete  man  abermals  blaue  Flämmchen,  aber  weni- 
ger als  bei  den  Proben  4)  und  5).  Die  Kügelchen  des^ 
Eisens  waren  grösser  und  weniger   innig   mit  Schlacke 

Eemengt   als  bei   der  letzten  Probe.      Die  sechste  Probe 
ielt  1,206  Proc.  C  und  0,163  Proc.  Si.     In '  5  Minuten 
also  eine  Verminderung  um  0,441  Proc.  C. 

Die  siebente  Probe,  1  Uhr  45  Minuten  gezogen,  als 
der  Puddler  seine  Luppen  zu  bilden  anfing,  enthielt  brei- 
tere Kugeln,  mehr  von  der  Schlacke  getrennt,  hämmer- 
barer als  die  vorige.  Gehalt  an  C  =  0,963,  an  Si  = 
0,163  Proc.  Die  achte  Probe,  lUhr  50  Minuten,  wurde 
von  einer  Luppe  genommen,  die  der  Arbeiter  aus  dem 
Ofen  gezogen  hatte,  um  sie  unter  den  Hammer  zu  brin- 
gen. Während  des  Erkaltens  zeigte  sie  keine  blaue 
Flämmchen  mehr,  was  bewies,  dass  der  Puddler  seine 
Arbeit  gut  zu  Ende  geführt  hatte  und  dass  das  Eisen 
gut  entkohlt  war.  Die  Probe  stellte  eine  schwammige 
ilaase  kleiner  Eisenkugeln  dar,  die  so  aneinanderklebten. 
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dass  sie  nur  nach  einer  gewissen  Gewaltanwendung  aus- 
einander gerissen  werden  konnten.  Sie  waren  hämmer- 
barer als  die  vorhergehende  Probe.  Gehalt  an  C  =  0,772, 
an  Si  =  0,168  Proc.  Die  schwarze,  die  Eisenkugel  be- 
deckende Schicht  bestand  aus  Eisenoxydoxydul. 

Die  neunte  Probe,  ein  Stück  Stabeisen  (nachdem  die 
Luppe  unter  dem  Hammer  gewesen  und  durch  das  Streck- 
werk gegangen  war).  Zusammensetzung :  C  =  0,300  — 
Si  =  0,120  —  S  =  0,134  und  P  =  0,139  Proc.  Die 
zehnte  Probe,  Eisendraht  aus  dem  Stabeisen  dargestellt. 
C  =  0,111  —  Si  =  0,088  —  S  =  0,094  und  P  =  0,117 
Procent 

Zusammensetzung  der  Puddelschlacke :  SiO^  =  16,53 
—  FeO  =  66,23  —  FeS  =  6,80  —  PO^  =  3,80  —  MnO 
=  4,90  —  A1203  =  1,04  und  CaO  =  0,70  Procent. 
{Änncd,  de  Chim,  et  de  Fhya.  3.  Sir.  Avrü  1858.  Tom.  LIL 
pag.  460 — 485.)  Dr.  H.  Ludtoig. 

lieber  das  Yerhalteii  des  GewfirnelkeBdls  n  eiiiigeB 

Metalloxydeii. 

Benetzt  man  staubtrocknes  Silberoxyd  schwach   mit 

! gewöhnlichem  Gewürznelkenöl,  so  erfolgt  fast  augenblick- 
ich  unter  Funkensprühen  und  Ausstossung  starken  Bau- 
ches, eine  Entflammung  des  Oels.  Beim  Benetzen  von 
staubtrocknem  Bleisuperoxyd,  desgleichen  von  Chlorkalk, 
tritt,  unter  Ausstossung  von  Rauch,  nur  eine  Erwärmung 
ein.  Uebermangansaures  Kali  und  Quecksilberoxyd  ver- 
halten sich  beim  Benetzen  mit  genanntem  Oele  völlig 
indifferent,  dagegen  wird  das  Oel  beim  Benetzen  von 
Goldoxyd  unter  Funkensprühen  flammend  entzündet,  des- 
gleichen beim  Benetzen  von  auf  elektrolytischem  Wege 
gewonnenem  staubtrocknem  Silbersuperexyd. 

Bei  allen  diesen  Entzündungsphänomenen  sieht  man 
ohne  Ausnahme  eine  vollständige  Reduction  der  Oityde 
zu  Metall  eintreten.  Dem  nach  Entfernung  der  Nelken- 
säure aus  dem  Gewürznelkenöle  resultirenden  sauerstoff- 
freien Oele  geht  die  Eigenschaft,  durch  die  genannten 
Metalloxyde  entzündet  zu  werden,  ab.  {Jahresber.  des 
physikal.  Vereins.  18^"^!^^.)  JB. 
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TricapronylaBiui, 

Die  Bildung  flüchtiger  Basen  beim  Erhitzen  der 
Aldehydv^rbindungen.  *des  sauren  schwefligsauren  Ammo- 
niaks mit  Kalkhydrat  veranlasste  Petersen  und  Göss- 
mann ^  auch  das  Verhalten  des  Oenanthols  in  dieser 
Beziehung  zu  studiren.  Sie  beobachteten  dabei  die  Bil- 
dung einer  flüchtigen  flüssigen  Base,  die  sie  für  Tricapro- 

Cl2fil3| 

nylamin  C36H39N  =  Ci2Hi3lN   halten.      Erhitzt   man 

C12H13) 

die  mit  Alkohol  ausgewaschene  und  getrocknete  Verbin- 
dung des  sauren  schwefligsauren  Oenantholammoniaks 
mit  dem  dreifachen  Gewichte  eines  Gemisches  von  glei* 
dien  Theilen  Aetzkalk  und  Kalkhydrat  in  einer  mit  Lehm 
beschlagenen  Retorte  rasch  über  den  Siedepunct  des  Oenan- 
tbolsy  so  geht  neben  einer  wässerigen  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  ein  gelbes  Oel  über.  Dieses  wird  zur  Ent- 
fernung von  Ammoniak;  Oenanthol  und  Kohlenwasser- 
stoffen mit  einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  einige  Zeit  hindurch  gekocht^  mit  Wasser  gewa- 
schen und  im  Wasserstofifstrome  rectificirt.  Das  Destillat 
ist  die  neue  Base,  mit  geringen  Mengen  schwer  flüchtiger 
Kohlenwasserstoffe  verunreinigt.  Sie  ist  flüssig;  bei  durch- 
fallendem Lichte  blass^elb,  bei  auffallendem  grünlich- 
gelb;  in  hohem  Grade  die  innere  Dispersion  des  Lichtes 
»eisend;  riecht  eigenthümlich  aromatisch,  reagirt  alka- 
lisch,  schmeckt  laugenhaft  aromatisch  und  erregt  nach- 
trägUch  im  Schlünde  ein  Kratzen;  sie  ist  fast  unlöslich 
in  Wasser^  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  siedet 
bei  2600  und  ist  leichter  als  Wasser;  sie  fallt  Eisenoxyd 
und  Thonerde  aus  ihren  Salzen  und  löst  letztere  wieder 
auf;  Ammoniaksalze  werden  nicht  davon  zersetzt.  An 
feuchter  Luft  bräunt  sich  die  Base^  ihre  Salze  sind  zer- 
fliesslich,  leicht  veränderlich  und  bilden  obige  Tropfen 
oder  syrupartige  Massen.  Das  Platindoppelsalz  (C^ßH^^NCl 
-\-  Pt  Cl^)  erhält  ^man  beim  Verdunsten  der  mit  Platin- 
chlorid versetzten  weingeistigen  Lösung  des  salzsauren 
Salzes  im  luftleeren  Räume  in  gelben,  glänzenden  Schüpp- 
ehen.  Bei  24stündigem  bis  48stündigem  Erhitzen  aer 
Base  mit  Jodäthyl  auf  100^^  oder  bei  mehrwöchentlicher 
Berührung  damit  entsteht  eine  rothe,  ölförmige  Verbin- 
dung, welche  bei  der  Analyse  als  Tricapronyläthylammo- 
niurnjodid  (3  C12H13,  C^H»,  N,  J)  sich  erwies.  Das  Tri- 
capnmylamin  bildet  sich  auch  durch  Erhitzen  von  saurem. 
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schwefligsaurem  OenantholamiDoniiik  in  einer  zugesQhmol- 
zenen  Glasröhre  auf  260  bis  270<>.  Neben  einer  öligen 
Flüssigkeit;  die  durqh  Destillation  mit  etwas  Aetzkali 
die  Base  liefert,  entsteht  Kohlensäure,  schwefelsaures 
Ammoniak  und  Schwefel  scheidet  sich  ab.  {Anncd.  der 
Chem.  u.  Pharm,  XXK  810—318,)  G. 


Ceber  die  MUchsänregälining 

hat  L.  Pasteur  seine  Versuche  und  Ansichten  ver* 
öffentiicht. 

Wenn  man  aufmerksam  eine  gewöhnliche  Milchsäure- 
gährung  verfolgt,  so  kann  man  über  dem  Bodensatze  der 
Kreide  und  der  stickstoffhaltigen  Substanz  Flecken  einer 
grauen  Substanz  bemerken,  welche  zuweilen  eine  Zone 
an  der  Oberfläche  des  Bodensatzes  bilden.  Ein  anderes 
Mal  findet  sich  diese  Substanz  an  den  oberen  Wandun- 
gen des  GährungsgefUsses,  wohin  sie  durch  die  Kohlen- 
säureentwickelung gefiihrt  worden  ist.  Sie  scheint  zer- 
setzter Käse,  zersetzter  Kleber  und  dergleichen  zu  sein, 
ist  aber  bei  genauerer  Betrachtung  eine  von  der  gewöhn« 
liehen  Bierhefe  verschiedene  Hefe,  nämlich  Milchsäurehefe. 
Ihre  Menge  ist  immer  nur  gering  im  Vergleich  mit  der 
zur  ursprünglichen  stickstoffhaltigen  Substanz.  Oft  ist 
sie  so  untermengt  mit  der  letzteren  und  mit  Kreide,  dass 
sie  der  Beobachtung  entgeht.  Dessen  ungeachtet  spielt 
sie  nach  Pasteur  bei  der  Milchsäuregährung  die 
Hauptrolle. 

Das  Mittel  zu  ihrer  Gewinnung  im  reinen  Zustande 
ist  Bierhefe.  Man  kocht  reine  Bierhefe  mit  der  15-  bis 
20fachen  Menge  reinen  Wassers  und  filtrirt  die  Abkochung. 
Sollte  das  Filtrat  nicht  vollkommen  klar  sein,  so  lässt  es 
sich  durch. Kochen  mit  etwas  Kreide,  etwas  Kälkwasser 
oder  einer  sehr  kleinen  Menge  Zuckerkalklösung  völlig 
klären. 

Diese  Flüssigkeit  hält  nun  eiweissartige  Substanzen, 
Zucker  u.  s.  w.  in  Lösung.  Man  löst  darin  etwas  Zucker 
auf  (etwa  50  bis  100  Grm.  auf  1  Liter  Abkochung)  bringt 
geschlämmte  Kreide  hinzu  und  säet  nun  eine  Spur  der 
eben  besprochenen  grauen  Substanz,  der  Milchsäurehefe, 
hinein,  die  man  von  einer  in  gutem  Gange  befindlichen 
Milchsäuregährung  gewonnen  hat. 

Das  Gemenge  stellt  man  bei  einer  Temperatur  von 
30  bis  35^0.  ruhig  hin.  Es  ist  zweckmässig,  durch  einen 
Strom  von 'Kohlensäure  die  atmosphärische  Luft  aus  der 
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Entwickelongsflasche  zu  entfernen.  Man  setzt  auf  die 
letztere  eine  Gasentwickelungsröhre  auf,  deren  Ende  unter 
Wasser  taucht.  Schon  den  folgenden  Tag  stellt  sich  eine 
lebhafte  Kohlensäuregasentwickelung  ein;  die  anfangs 
idare  Flüssigkeit  trübt  sich,  die  Kreide  verschwindet  nach 
und  nach  und  es  bildet  sich  ein  Bodensatz  yon  Milch- 
säurehefe. Dem  Kohlensäuregas  ist  zuweilen  Wasserstoff- 
gas beigemengt.  Wenn  die  Kreide  yerschwunden  ist,  lässt 
sich  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Concentratibn 
eine  reichliche  Krystallisation  von  milchsaurem  Kalk  ge- 
winnen und  aus  der  Mutterlauge  buttersaurer  Kalk.  Zu- 
weilen wird  die  ganze  Flüssigkeit  sehr  schleimig.  Kurz 
es  hat  eine  regelmässige  Milchsäuregährung  statt  gefun- 
den. Anstatt  der  Bierhefe  kann  man  j^edes  andere  stick- 
stoffhaltige plastische  Nahrungsmittel  mit  gleich  gutem 
Erfolge  anwenden. 

Die  auf  dem  Filter  abtropfen  gelassene  Milchsäure- 
hefe gleicht,  in  Masse  gesehen  der  Bierhefe^  ist  grau  und 
etwas  schleimig.  Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  lässt 
sie  Kügelchen  gewahren,  oder  sehr  kurze  Glieder,  theils 
einzeln,  theils  in  Haufen,  theils  zu  unregelmässigen  Flo- 
cken geballt,  ähnlich  manchen  amorphen  Niederschlägen. 
Die  Küeelchen,  viel  kleiner  als  die  der  Bierhefe,  zeigen 
einzeln  lebhaft  die  Brown'sche  Molecularbewegung.  Mit 
vielem  Wasser  durch  Dec^tation  gewaschen,  darauf  in 
reinem  Zuckerwasser  vertheilt,  bewirken  sie  unmittelbar 
die  Säuerung  desselben,  aber  mit  grosser  Langsamkeit 
fortschreitend,  da  die  saure  Reaction  die  umwandelnde 
Wirkung  der  Hefe  auf  den  Zucker  beeinträchtig.  Lässt 
man  gleichzeitig  Kreide  einwirken,  welche  die  Neutralität 
der  Lösung  erhält,  so  wird  die  Umwandlung  des  Zuckers 
in  Milchsäure  sichtlich  beschleunigt  und  schon  nach  we- 
niger als  einer  Stunde  ist  die  Gasentwickelung  bemerk- 
bar. Die  Flüssigkeit  sättigt  sich  nach  und  nach  mit 
wechselnden  Mengen  milchsaurem  und  buttersaurem  Kalk. 
Ist  zugleich  eine  eiweissartige  Substanz  als  Nahrung 
der  Hefe  zugegen,  so  entwickelt  sich  dieselbe  und  man 
erhält  Mengen  davon,  welche  ihre  Grenze  nur  in  dem 
Gewicht  des  vorhandenen  Zuckers  und  Eiweisses  finden. 
Man  kann  die  Milchsäurehefe  sammeln  und  versenden 
ohne  ihre  Wirksamkeit  zu  vermindern;  durch  Austrock- 
nnng  verliert  sich  dieselbe  nicht  völlig.  Es  bedarf  nur 
sehr  wenig  von  dieser  Hefe,  um  eine  beträchtliche  Menge 
von  Zucker  in  Milchsäure   zu   verwandeln.      Diese  Gäh- 

4 

rangen  lässt  man  am  besten  bei  Abschluss  der  atmosphä- 
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rischen  Luft  vor  sich  geben,  damit  die  nicht  durch  fremde 
Vegetationen    und   durch   Infusorien  geschwächt  werden. 

Was  die  Raschheit  und  Regelmässigkeit  der  Milch- 
säuregährung  unter  den  angegebenen  Bedingungen  betrifft, 
sobald  nämlich  das  Milchf  äureferment  sich  aUein  entwickelt, 
so  werden  alle  Chemiker' davon  überrascht  werden;  die- 
selbe geht  mitunter  ebenso  schnell  vor  sich,  wie  die  Wein- 
gährung;  die  gewöhnliche  Milchsäuregährung  ist  bekannt- 
uCh  weit  langsamer. 

Die  Milcnsäurehefe  wird  gleich  der  Bierhefe  so  zu 
sagen  spontan  erzeugt,  d.  h.  in  Flüssigkeiten  zu  denen 
erweisUch  keine  Hefenzelle  hinzugekommen  ist. 

Der  Zwiebelsaft  hat  besonders  die  Eigenschaft,  die 
geistige  Gährung  des  Zuckers  nicht  aufkooimen  zu  las- 
sen-, aber  leicht  und  beständig  die  Milchsäuregährung. 

Die  Bierhefenzellen  entwickeln  sich  nicht  im  rohen 
Zwiebelsaft  und  bringen  keine  Alkoholgährung  hervor. 
Ist  aber  durch  Kochen  des  rohen  Zwiebelsaftes  das  äthe- 
rische Oel  desselben  entfernt,  so  geschieht  die  Entwicke- 
lung  der  Hefe  und  die  Alkoholbildung. 

Die  Milchsäurebildung  aber  findet  auch  im  ungekoch- 
ten Zwiebelsaft  statt.  {Pasteur;  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
5.  S6r.  Avrü  1868.  T.  LH.  p.  404-418.)     Dr.  H.  Ludtfdg. 
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Aus  den  weiteren  Mittheilungen  von  A.  Souchay 
und  E.  Lenssen  über  Oxalsäure  Salze  entnehmen  wir 
Folgendes : 

Oxalsaures  Wismuthoxjd.  Bringt  man  salpetersau- 
res  Wismüthoxyd  in  klarer  Lösung  zu  einer  gesättigten 
Lösung  von  Oxalsäure,  so  dass  die  letztere  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist,  so  scheidet  sich  sogleich  das  neu- 
trale Oxalsäure  Wismüthoxyd  als  blendend  weisser,  kry- 
stallinischer  Niederschlag  aus,   dessen  Formel  = 

Bi03|3C406+15aq 

ist.     Bei  1000  ^ir^l  das  Salz  röthlich-violett  und  entspricht 
dann  der  Formel:    BiO^/     ^.^^    ,    ^  t      «t 

BiO^l^^^  +  ^^'  ^^  Wasser 
ist  es  unlöslich  und  wird  lange  damit  in  Berührung  ge- 
lassen zersetzt,  indem  sich  Oxalsäure  löst  und  basisch 
oxalsaures  Wismüthoxyd  zurückbleibt. 

Oxalsaures  Wismuthoxyd-Kali.  Man  trägt  neutrales 
oxalsaures  Wismüthoxyd  in  eine  concentrirte  heisse  Lösung 
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Ton  normal  oxalsaurem  Kali  em^  filtrirt  noch  heiss  und 
stellt  die  Flüssigkeit  ztim  Krystallisiren  hin.  Beim  Er- 
kalten scheidet  sich  ein  Doppelsalz  in  kleinen  säulenför- 
migen^  in  einander  verwachsenen  Kjrystallen  ab;  welches 
die  Formel:    BiO^/^^.^.    ,    ^KO/^-^«    i    r>^         i 

3H0l ^  ^*H^  +  2  KOi  ^*^^  +  2*  ^  ^^' 
sitzt.  Aus  der  Mutterlauge  dieses  Salzes  schiesst  ein 
Doppelsalz  von  noch  geringerem  Wismuthgehalt  an,  wel- 
ches die  Formel:    BiO^/     r^Af\a    i    a  ^^^  riArk«    i    cm 

3H0i  ^  ^^^  +  ^  KOi  ^*0^  +  24  aq 
verlangt.  In  Weingeist  und  Aether  sind  beide  Salze 
unlöslich  und  zerfallen  in  Berührung  mit  Wasser  bald  in 
basisch  oxalsaures  Wismuthoxyd  und  in  sich  lösendes 
oxalsanres  Kali. 

Oxalsaures  Wismuthoxyd -Ammoniak.  Dieses  Salz 
wird  auf  die  Weise  wie  das  vorhergehende  durch  Ein- 
tragen von  oxalsliurem  Wismuthoxyd  in  eine  concentrirte 
Iieisse  Lösung  von  oxalsaurem  Ammoniak  erhalten.  Es 
besteht  aus         Bi03(  H^NO) 

3H4NO^^^  '^    +  6jj4jjOj^^^^  +  24aq, 

und  löst  sich  in  heissem  Wasser  leicht  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit,  die  sich  aber  schon  nach  wenigen  Secunden 
trübt,  indem  sich  oxalsaures  Wismuthoxyd  als  krystalli- 
nisches  Pulver  absetzt. 

Basisch -oxalsaures  Wismuthoxyd  bildet  sich  beim 
wiederholten  Auskochen  des  neutralen  Salzes  mit  Wasser 
und  lässt  sich  durch  die  Formel  Bi03,  C*0^  -j-  2ac| 
aasdrücken. 

Basisch- oxalsaures  Antimonoxyd  scheidet  sich  aus 
einer  klaren  Mischung  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von 
Oxalsäure  und  einer  salzsauren  Lösung  von  Antimon- 
chlorür  nach  24  Stunden  ab.  Die  Analvse  des  körnigen 
Niederschlages  ergab  die  Formel  SbO^,  0*0^  -f-  2aq. 
Durch  Kochen  mit  Wasser  verliert  das  Oxalsäure  Antimon- 
oxyd eiäen  Theil  der  Oxalsäure  und  wird  noch  basischer. 

Das  dem  Brechweinstein  ähnliche  Doppelsalz^  das 
Oxalsäure  Antimonoxyd -Kali,  wird  durch  Auflösen  von 
Antimonoxyd  in  saui'em  oxalsaurem  Kali  dargestellt.  Es 
sind  warzenförmige  Krystalle,  die  nach  der  Formel: 

3£qJ3C*0*  -|-  12  aq  zusammengesetzt  sind;    sie   sind 

in  Wasser  leicht  und  ohne  Zersetzung  löslich,  ihre  Lösung 
aber  wird  durch  Zusatz  einer  Mineralsäufe  zerlegt. 

Oxalsaures  Antimonoxyd -Natron  entsteht  auf  ganz 
dieselbe  Art  und  Weise  wie  das  Kalidoppelsalz  und  er- 
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scheint  in  deutlichen^  prächtig  glänzenden  Kiystallen;  fiir 
welche  die  Formel:    SbO^j  NaO|  ^.^-   ,   ^^ 

aufgestellt  ist.  Es  ist  ebenfalls  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  unzersetzt  löslich. 

Das  Oxalsäure  Antimonoxyd-Ämmon  besitzt  die  For> 

3  H*NO\  ^  C^Oß  -j-  4aq  und  scheidet  sich  erst  durch 

Zusatz  von  Alkohol  aus  der  mit  Antimonoxyd  gesättigten 
sauren  Oxalsäuren  Ammoniumoxydlösung  .in  deutlichen 
Nadeln  ab. 

Oxalsaures  Manganoxyd -Kali  erhält  nian  am  besten, 
indem  man  3  Theile  Oxalsäure  mit  kohlensaurem  Kali 
abstumpft,  4  Theile  Oxalsäure  hinzufügt  und  alsdann 
künstliches  Manganhyperoxyd  einträgt,  bis  die  Flüssig- 
keit noch  etwas  sauer  reagirt.  Die  wunderschöne,  pur- 
purrothe  Flüssigkeit  zersetzt  sich  äusserst  leicht  und  nur 
durch  Zusatz  von  Alkohol  gewinnt  man  das  Salz  kry- 
stallisirt  in  prächtigen  purpurrothen  Nädelchen.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  nicht  bekannt. 

Oxalsaures  Eisenoxydul  fällt  aus  wässeriger  Lösung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  durch  Oxalsäure  nieder. 
Das  helle  citronfarbige  Pulver  hat  die  Formel 

Oxalsaures  Eisenoxydul-Kali  entsteht  aus  dem  Tori- 

Em    Salze    durch    Auflösen    desselben    in    einer   heissen 
ösung   von    oxalsaurem  Kali.      Das   durch  Zusatz   v<m 
•Alkohol   abgeschiedene   Doppelsalz    stellt    eine   hellgelbe 

Krystallmasse  dar  mit  der  Formel:      KO/^.^^    ,    ^ 

FeO  1^*06  +  2aq. 

Oxalsaures  arsenige -Säure -Kali  bildet  sich  durch 
Auflösen  von  arseniger  Säure  in  heisser  Sauerkleesafas- 
lösung.  Den  glasglänzenden  harten  Kryställchen  kommt 
wahrscheinlich  die  Formel:    AsO^i  ' 

3K0r  "•    ^^  ^'^• 

Oxalsaures  Platinoxydul  -  Natron.  Behandelt  man 
Platinoxyd- Natron  mit  Oxalsäure,  so  braust  die  Flüssig- 
keit auf,  zeigt  die  merkwürdigsten  Farbenverändemngen 
und   scheidet  zuerst  dunkel-kupferrothe  Nadeln  ab,    von 

der  Zusammensetzung:    PtO(^.^.ß    ,     .  t^«    i»  i 

NaOr^^  +  4aq.  Die  folgen- 
den Krystallisationen  besitzen  nicht  den  tiefen  Metall- 
glänz  und  sind  reichhaltiger  an  Natron.  (Annal,  der 
Chem.  II.  jRkarwi.  XXIX,  245—257,)  G. 
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StikäthyherbmdiugeH  mid  Snätliylndicale« 

Während  Löwig  und  Schweizer  in  dem  Jodstib- 
äthjl  (und  entsprechend  in  den  anderen  Verbindungen 
des  Stibäthvls)  auf  Sb  (C4H5)3  2  Aeq.  Jod  fanden,  glaubte 
sich  Merck  später  zu  der  Ansicht .  berechtigt,  dass  die 
Formel  fiir  das  Jodstibäthyl  noch  1  Aeq.  Wasserstoff  mehr 
enthalten  müsse.  Zu  dieser  Ansicht  wurde  Merck  be- 
sonders dadurch  gefuhrt,  dass  es  ihm  gelang,  eine  in 
farblosen  Octaedem  krystallisirte  Verbindung  darzustel- 
leD,  welche  aus  1  Aeq.  Stibäthyl  und  1  Aeq.  Jod  zu- 
sammengesetzt ist.  Diese  octaedrische  Jodverbindung 
aber  ist,  wie  uns  jetzt  die  Untersuchungen  von  Strecker 
lebren,  ein  Oxyjodid  und  diä  Entstehung  desselben  aus 
Jodstibäthyl  und  wässerigem  Ammoniak  erklärt  sich  durch 
die  Gleichung: 
Jodstibäthyl  Stibäthylozyjodid 

SbAe3J2  4.  H3N  +  HO  =  SbAeSJO  +  H^NJ. 
Nach  dieser  Entdeckung  von  Strecker  müssen  alle 
Formeln  Merck 's  eine  Veränderung  erleiden.  Das  von 
Merck  dargestellte  Oxyd  enthält  nicht  1,  sondern  2  Aeq. 
Sauerstoff,  und  ist  mit  dem  Stibäthyloxyd  Löwig's  iden- 
tisch; das  einfach -schwefelsaure  Stibäthyloxyd  entspricht 
der  Formel:  SbAe302,HO,S03(nach  Merck  SbAe30,  SO») 
und  das  einfach -salpetersaure  Stibäthyloxyd  der  Formel: 
SbAe302,  HO,  N05  (nach  Merck  SbAe30,N05\ 

Auch  hält  Strecker  es  nicht  fiir  unwahrscheinlich, 
dass  von  den  vielen  Stannäthylradicalen,  welche  Löwig 
aufgestellt  hat,  mehrere  identisch,  und  dass  die  beschrie- 
benen Jodverbindungen  gleichfalls  theilweise  Oxjjodide 
sein  möchten.  Hiemach  wären  dann  drei  verschiedene 
Zinnäthylradicale  anzunehmen,  nämlich: 

Radicale  Jcdverbindnngen  Entsprechende 

anorgan.  Verbindungen 
Sn2Ae  «n2Ae  J  Sn2  02 

Sn^Ae«  Sn2Ae2J2  Sn^O^ 

Sn2Ae3  Sn2Ae3J  Sn204. 

(iwwrf.  der  Chem.  ti.  Pharm.  XXIX.  306—313.)        O. 


AwiMhe  llntersnchiuigeii  Aber  die  Zusanmensetniig 

der  naaieiiellei« 

Nach  E.  Fr6my  sind  die  Wände  der  Zellen  ünrei* 
fer  F)rüchte  anfangs  sehr  dick  und  aus  mehreren  Mem- 
Ivninen  gebildet,  £e  sich  zur  Zeit  der  Fruchtreife  rasch 
rerdünnen.     Diese  Veränderung  giebt   sich  durch  Um- 
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änderung  der  Härte  und  Durchsichtigkeit  der  Früchte 
kund  und  läset  sich  analytisch  beweisen.  Er  analysirte 
das  dichte  Pericarpium  zweier  Bimensorten  za  ver^hie- 
denen  Zeiten  ihrer  Entwickelung,  zuletzt  zur  Zeit  der 
Reife.     Hier  die  Resultate: 
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Aus  dieser  üebersicht  ergiebt  sich  eine  beträchtliche 
Verminderung  des  Zellgewebes  von  einem  gewissen  Puncte 
der  Entwickelung  bis  zur  Reife  der  Birnen. 

Auch  bei  den  Aepfeln,  die  erst  reifen,  nachdem  sie 
vom  Baume  genommen  worden,  deren  Volum  dann  nicht 
mehr  zunimmt,  findet  man  eine  beträchtliche  Verminde- 
rung der  Masse  der  Zellenwände  während  der  Epoche 
des  Reifens.  Welche  Membranen  sind  es  nun,  die  die 
Umwandlung  in  lösliche  Substanzen  erleiden? 

In  einer  1848  veröffentlichten  Arbeit  zeigte  Främy, 
dass  eine  unlösliche  Substanz,  die  Pectose,  die  Cellulose 
begleite,  dass  dieselbe  durch  Säuren,  Alkalien,  Fermente, 
]a  selbst  schon  durch  heisses  Wasser  in  lösliche  Stoffe, 
namentlich  in  Pectin  verwandelt  werden,  welches  letztere 
auch  in  reifenden  Fnichten  sich  aus  der  Pectose  hervor- 
bilde. Die  veränderliche  Membran  im  Innern  der  Pflan- 
zenzelle besteht  nach  Fr^my  aus  Pectose,  die  äussere 
Zellenwand  aus  (Zellulose,  welche  durch  ihre  ungemeine 
Beständigkeit  ausgezeichnet  ist.  Mikroskopisch  liess  sich 
diese  Annahme  nicht  beweisen  und  früher  auch  nicht 
chemisch -analytisch,  da  es  an  einem  Lösungsmittel  für 
Cellulose  mangelte,  welches  die  Pedlose  unangegriffen 
lässt.  In  neuester  Zeit  ist  nun  in  dem  Schweitzerschen 
Reagens,  dem  Kupferoxyd-Ammoniak,  ein  solches  Lösungs- 
mittel für  Cellulose  gefunden,  welches  Peligot  benutzte, 
um  in  der  Haut  der  Seidenraupen  die  Gegenwart  der 
Cellulose  nachzuweisen.  Främy  zeigte  nun  vor  Kur- 
zem, dass  das  Schweitzer'sche  Reagens  auch  die  Cellu- 
lose der  Pflanzenzelle,  sammt  den  Stickstoffverbindungen 
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der  Pflanzenzelle  auflöse^  die  Pectose  aber  ungelöst  lasse. 
Frimy  behandelt  zarte  Scheibchen  aus  Früchten  und 
Wurzeln  nut  dem  flüssigen  Kupferoxyd-Ammoniak.  Die 
Zellen  &rben  sich  grünlich^  schweUen  etwas  an  und 
scheinen  auseinander  zu  treten.  Decaisne  fand  bei 
mikroskopischer  Betrachtung  der  Fr 6nly 'sehen  Präparate 
das  Zellgewebe  scheinbar  unverändert^  nur  zeigten  die 
Zellenwände  weniger  bestimmte  Umrisise.  Zur  unter- 
sochung  wählte  Fremy  stärkefreies  Zellgewebe^  um  die 
secundären  Reactionen  der  aufschwellenden  Stärkekömer 
SU  vermeiden.  Beim  Ansäuern  der  erhaltenen  Lösung 
mit  einer  schwachen  Säure  fiel  die  gelöste  Cellulose  nie- 
der und  liess  sich  durch  Waschen  mit  schwach  alkali- 
ichem;  dann  mit  reinem  Wasser  rein  darstellen. 

Es  bleibt  eine  grüne  Substanz  genau  in  der  Form 
der  Zellen  zurück,  bestehend  aus  PectinsäurC;  verbunden 
mit  Kupferoxyd.  Die  Pectinsäure  entstand  durch  Um- 
wandlung der  Pectose  bei  Einwirkung  des  Kupferoxyd- 
Ammomaks.  Alle  Cellulose  ist  in  Lösung  übergegangen. 
Bei  Einwirkung  von  Säuren  wird  das  Kupferoxyd  auf- 
gelöst und  es  bleibt  Pectinsäure  zurück,  die  sich  voll- 
sfindig  in  Alkalien  löst. 

Das  Kupferoxyd- Ammoniak  schliesst  sonach  die  or- 
ganischen Gewebe  der  Pflanzen  in  ähnlicher  Weise  auf, 
wie  Aetzkali  die  Silicate  des  Mineralreichs.  Diese  Ver- 
sache  von  Fr^my  beweisen,  welche  wichtige  Rolle  die 
Pectinsubstanzen  im  Pflanzenreiche  spielen.  Sie  finden 
neh  in  manchen  Zellen  reichlicher  als  die  Cellulose, 
sie  inkrustiren  die  Zellen,  verdicken  ihre  Wände:  das 
Schweitzer'sche  Reagens  löst  die  aus  Celltdose  bestehende 
AuBsenwand  der  Zelle  und  lässt  ein  Pectingewebe  zu- 
>^ck,  im  Ansehen  dem  unveränderten  Zellgewebe  gleichend. 

Allein  nicht  jedes  Zellgewebe  wird,  wie  schon  Payen 
zeigte,  durch  das  Kupferoxyd- Ammoniak  gelöst,  z.  B.  nicht 
daa  Mark  gewisser  Bäume  und  das  Pilzgewebe.  Hier 
seigt  uns  das  Schweitzer'sche  Reagens,  dass  wir  jenen 
Geweben  ihit  Unrecht  den  Namen  Cellulose  ertheilen  und 
wie  nothwendig  es  sei,  zwischen  Zellsubstanz  und  Zell- 
sabstanz  zu  unterscheiden.  Fr^my  ist  geneigt,  mehrere 
Arten  von  Pflanzencellulose  anzimehmen. 

Ausser  der  Cellulose,  der  Pectose,  den  stickstoffhal- 
tigen Körpern  und  den  Mineralsubstanzen  existirt  nach 
Fr^my  noch  eine  organische  Säure  im  Zellgewebe  der 
Pflanzen,  die  er  Zellensäure  (acide  ceUvtlique)  nennt.  Sie 
^rird  erhalten  bei  Einwirkung  von  Säuren  oder  Alkalien 

Ar(li.d.Pharm.  CLLBds.2.HfL  14 
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auf  die  Zellenwände  der  Früchte  und  Wurzeln.  Die 
Zellensäure  ist  weder  ein  Zersetzungsproduet  der  Zell- 
substanz (CelluloseX  noch  der  Pectinsubstanz  (Pectoee). 
Man  erhält  diese  Säure  leicht,  wenn  man  das  durch 
Waschen  von  allen    löslichen  Substanzen    befreite   Zell- 

Sewebe  der  Wurzeln  und  Früchte  mit  Kalkhydrat  .behan- 
elt.     Es  bildet  sich  alsdann  zellensaurer  Kalk,,  welcher 
in  wässerige  Lösung  übergeht  und  daraus  durch  Alkohol 

Sefallt  werden  kann.  Durch  Oxalsäure  zerlegt  liefert 
ieses  Salz  reine  Zellensäure.  Diese  ist  im  Wasser  lös- 
lich; ihre  Acidität  gleich  derjenigen  der  Aepfelsäure.  Sie 
bildet  mit  allen  Basen  lösliche  Salze,  ist  nicht  flüchtig, 
reducirt  mit  grosser  Leichtigkeit  Gold-  und  Silbersalze 
u.  s.  w.  Die  Rübenmelassen  enthalten  neben  anderen 
Stoffen  auch  zellensauren  Kalk. 

Dass  die  Wandung  der  ausgewachsenen  Zellen  neben 
Cellulose  noch  beträchtliche  Mengen  von  Pectinsubstanz 
enthält,  lässt  sich  nach  FrSmj  wie  folgt  nachweisen: 

1)  Das  ausgebildete  Zellgewebe,  der  Einwirkanff 
einer  verdünnten  Säure  ausgesetzt,  lässt  einen  Rückstand 
von  Cellulose  und  erzeugt  eine  beträchtliche  Menge  von 
Pectin,  welches  das  Wasser  schleimig  klebrig  macht;  in 
diesem  Falle  ist  das  Pectin  aus  der  unlöslichen  Pectose 
entstanden. 

2)  Alkalische  Flüssigkeiten  ziehen  ebenfalls  die  Pec- 
tose aus,  indem  sie  sie  in  lösliche  Pectinsubstanzen  ver- 
wandeln, während  Cellulose  ungelöst  hinterbleibt. 

8)  Kupferoxyd- Ammoniak  hingegen  löst  die  Cellulose 
auf  und  hmterlässt  die  Pectinverbindung  mit  Kupferoxyd 
ungelöst 

Nach  Pelouze  ist  die  durch  eine  schwache  Säure 
aus  ihrer  Lösung  in  Kupferoxyd-Ammoniak  gefällte  Cel- 
lulose in  einer  &dzsäure  löslicn,  welche  Papier,  Charpie, 
Baumwolle  u.  s.  w.  nicht  aufzulösen  vermag. 

Bei  Behandlung  der  Cellulose  mit  schmelzendem  Kali- 
hydrat bei  der  Temperatur  zwischen  150<>  C.  und  190^  C, 
Auflösen  der  Schmelze  im  Wasser  und  Ansäuern  der 
Flüssigkeit,  fällt  eine  Substanz  nieder,  welche  sich  mit 
Iicichtiffkeit  durch  dieselben  Mittel  in  Zucker  umwandeln 
lässt,  als  Cellulose  und  ihre  durch  Kupferoxyd-Ammoniak 
gebildete  Modification,  aber  von  ihnen  durch  Löslichkeit 
in  kalten  alkalischen  Flüssigkeiten  unterschieden  ist. 

Durch  Frimv's  Mittheüungen  über  die  verschiede- 
nen Substanzen  des  Pflanzengewebea  veranlasst,  theilt 
Payen    seine   Beobachtungen    über   Pfianzenzellgewebe 
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mit  Die  Inkrustationen  der  Holzzellen  enthalten  fremde 
Substanzen  in  zunehmender  Menge  von  der  Innenwand 
der  Zelle  bis  zur  Mitte  derselben,  Pectinsubstanzen  fin- 
den sich  sowohl  im  Innern  der  Zellen,  als  auch  zwischen 
denselben  (Intercellularsubstanzen)  und  dienen  zur  Ver- 
einigung derselben.  Es  ist  ein  allgemeines  Verhalten 
der  Wurzeln  und  knolligen  Stengel,  so  wie  mehrerer 
Frachte,  dass  sie  sich  in  ihre  Gewebselemente  auflösen 
lassen,  sobald  man  sie  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäure, 
darauf  mit  verdünntem  Ammoniak  behandelt.  Oft  gelangt 
man  so  dahin,  die  einzelnen  Zellen  von  einander  zu  tren- 
nen. Rines  der  merkwürdigsten  Beispiele  bietet  die 
dicke  Epidermis  unter  der  resistenten  Cuticula  der  Cactus>- 
Stengel  dar.  Payen  behandelte  die  Epidiermis  Yon  Cereua 
PiruüiaTius  oder  von  Cactus  Opuntia  mit  säuerlichen  und 
alkalischen  Flüssigkeiten  und  vermochte  hierdurch  die 
dicken  Zwischenschichten  der  Zellen  aufzulösen  und  die 
ZeUen  in  Freiheit  zu  setzen.  Diese  Zellen  zeigten  nun 
unter  dem  Mikroskope  ihre  doppelten  aus  Cellulose  be- 
stehenden Wandungen  mit  den  Canälchen  im  Innern. 
Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Säuren  übersättigt,  gab 
reichliche  Mengen  von  farbloser  und  durchscheinender 
Pectinsäure.  Die  Pectose  in  den  Zellen  hatte  Payen 
selbst  noch  nicht  erkannt;  erst  Fr6my  fand  sie,  wie 
oben  gesagt,  darin.  Im  Innern  der  Zellen  der  Kartoffeln 
fand  Payen  keine  Pectose;  dünne  Schnitte  derselben 
gaben  an  CuO  -}-  H^N  die  Cellulose  ab  und  Hessen 
aufgequollenes  Stärkmehl  zurück,  neben  der  ungelösten 
Epidermis.  Payen  beobachtete  die  gallertartige  Substanz 
in  den  grossen  Zellen  der  OrchisknoUen  zwischen  den 
stärkeftihrenden  Zellen;  er  fand  das  Gelin  {la  gäose)  in 
den  ZeUen  von  Odidium  comeum\  endlich  fand  er  Pec- 
tin,  pectinsäure  Salze  u.  s.  w.  zwischen  den  Zellen  ver- 
schiedener Algen. 

Was  die  Cellulose  betrifft,  so  zeigte  Payen,  dass 
sie  sehr  verschiedene  Modificationen  bilden  könne,  von 
derjenigen  an,  welche  sie  in  der  CüticuTa,  der  Epidermis 
ttod  dem  Periderma  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen 
xeigt  und  welche  durch  bedeutende  Cohäsion,  Beimen- 
von  Elieselerde,  von  Stickstofiverbindungen,   fetten 

Pen  bewirkt,  dass  diese  Cellulose  selbst  der  lösenden 
Kraft  des  Schwefelsäurehydrats  widersteht,  bis  zu  der- 
jenigen Modification,  welche  z.  B.  beim  Mycelium  von 
^ylostroma  Larids  beobachtet  wird,  welches  durch  con- 
eentrirte  Salzsäure  =1  HCl^  6  HO  direct  gelöst  wird  und 
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zwar  Bchon  durch  Mengen  dieser  Säure;  welche  eben 
hinreichen,  dieses  Mycelium  zu  durchtränken,  femer  der* 
jenigen  Modification;  die  sich  bei  Zellen  findet^  die  die 
Quittenkömer  als  Schleim  umgeben,  bis  zu  den  Zell- 
geweben, die  durch  Jod  direct  gebläut  werden.  Schon 
die  Herren  Nägeli  und  Gramer  haben  auf  Unterschiede 
derselben  Art  aufmerksam  gemacht.  {Compt,  rend,  Janvr, 
1859.  pag,  202—208-,  210—212.)        Dr.  H.  Lndtoig. 


lieber  StärkmeU  ud  CeUriose« 

Nach  Pajen  löst  sich  die  Cellulose  aus  Pflanzen 
oder  aus  dem  Mantel  der  Tunicaten  im  Kupferoxjd- 
Ammoniak  auf  und  lässt  sich  aus  der  violett  gefärbten 
Flüssigkeit  durch  gelindes  Uebersättigen  mit  HCl  oder 
Essigsäure  in  kömigen  unlöslichen  Flocken  fallen,  welche 
die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  (Ci2Hi<K)iO) 
der  Cellulose  besitzen.  Bei  theilweiser  Sättigung  des 
Ammoniaks,  ja  selbst  beim  Zumischen  einer  grossen  Menge 
von  Wasser  fällt  die  Cellulose  nieder,  hält  jedoch  in 
letzterem  Falle  etwas  Kupferoxjd  zurück. 

Zwischen  der  Cellulose  der  Pflanzen  und  Tunicaten 
einerseits  und  dem  Stärkmehl  andererseits  bemerkt  man 
nach  Payen  folgende  Unterschiede: 

Die  Cellulose  wird  durch  CuO-j-H^N  (das  Schweitzer- 
sche  Reagens)  gelöst  und  daraus  aurch  Säuren. unlöslich 
abgeschieden.  Das  Stärkmehl  löst  sich  nicht  im  CuO  -f- 
H^N;  aber  bei  Neutralisation  des  Reagens  und  Zusatz 
von  überschüssiger  Säure  löst  sich  das  mit  CuO-j-H^N 
behandelte  Stärkmehl  dem  CTÖssten  Theile  nach;  nur  die 
äusserste  HiQle  der  Stärkekömehen,  welche  Hülle  die 
meiste  Analogie  mit  Cellulose  zeigt,  bleibt  ungelöst. 

Die  Stärkekömchen  bilden  mit  dem  Kupferoxjrd  des 
Schweitzer'schen  Reagens  direct  und  schon  in  der  Kälte 
eine  unlösliche  Verbindung,  die  Cellulose  nicht.  Die 
Cellulose  giebt  auch  keine  der  folgenden,  für  das  Stärk- 
mehl charakteristischen  Reactionen: 

Ammoniak  entzieht  dem  Stärkmehl -Kupferoxyd  das 
CuO;  das  so  in  Freiheit  gesetzte  Amylum  ist  nun  zum 
grössten  Theile  im  Wasser  löslich  geworden. 

Schwache  Säuren  sserlegen  das  Stärkmehl-Kupferoxyd 
ebenfalls,  sie  lösen  das  CuO  auf,  gleichzeitig  aber  auch 
das  Amylum,  dessen  äusserste  Hüllen  ungemein  ver- 
grössert  und  durch  Jod  noch  violett  fUrbbar,  zurüekblei- 
^^.     Die  so  gewonnene  Amylumlösung  wird  durch  Jod 
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^bläot.  Die  blaue  Verbindung  ist  sehr  beständig  und 
läflst  sich  durch  verschiedene  Mittel  fällen. 

Ammoniak  entfärbt  sogleich  die  blaue  Lösung;  beim 
Abdampfen  im  Vacuum  erscheint  die.  intensiv  blai^e  Fär- 
bung der  Verbindung  wieder. 

Die  Auflösung  der  Cellulose  der  Kartoffeln  durch 
das  Kupferoxyd-Ammoniak  bietet  ein  Mittel  dar,  um  den 
öehalt  der  Kartoffeln  an  Stärkmehl  zu  ermitteln.  Das 
letztere  bleibt  ungelöst,  aber  um  das  Zehnfache  seines 
onprünglichen  Volumens  vergrössert,  zurück.  {Compt. 
md.  Janvr.  1859.  pag.  67 — 75.)  Dr.  H.  Ludwig. 


HrnrnnÜMMg  des  Rohmickers  bei  Anf  bewakrug 
seiier  wSsserigen  Ldsnngem 

B^champ  fand  in  dieser  Beziehung  Folgendes: 

1)  Das  kalte  Wasser  verändert  das  Rotationsvermö- 
gen des  Rohrzuckers  nicht  und  dieser  wird  nicht  'in 
finksdrehenden  Zucker  verwandelt. 

2)  Das  kalte  Wasser  wirkt  nur  dann  auf  den  Zucker^ 
wenn  sich  Schimmelbildungen  in  der  Zuckerlösuns  ein- 
finden. Die  Umwandlung  ist  dann  eine  wahre  Qährung 
ond  geschieht  unter  Mithülfe  einer  Säure^  die  sich  neben 
dem  Ferment  bildet.  Dieses  letztere  entwickelt  sich 
bald  in  Form  kleiner  isolirter  Körper^  bald  als  farblose, 
Tolnminöse  Häute,  die  sich  unversehrt  aus  der  I]}üssig- 
keit  herausheben  lassen.  Mit  Kalihydrat  erhitzt  ent- 
wickeln dieselben  reichlich  Ammoniak.  Diese  hautartigen 
Scbimmelbildungen  bewirken  zwischen  15^0.  bis  30^0. 
sehr  rasch  die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  links- 
diehenden  Zucker. 

In  den  angewandten  Zuckersäften  fand  sich  keine 
Spar  von  Eiweisssubstanzen.  Sicher  entstanden  die 
Schimmelbildungen  aus  Keimen,  die  aus  der  Luft  in  den 
Saft  gelangt  waren. 

3)  Der  Einfluss  von  Salzlösungen  auf  den  Zucker 
ist  veränderlich,  nicht  allein  nach  der  Gattung  und  Art 
der  Salze,  sondern  auch  nach  Concentration  und  Neu- 
tralität der  Salzlösungen. 

4)  Die  SalzC;  welche  die  Umwandlung  des  Rohr- 
zuckers in  Syrupzucker  verhindern,  sind  im  Allgemeinen 
iolche,  die  für  antiseptisch  gelten. 

5)  In  allen  Fällen  war  eine  gewisse,  nicht  zu  nie- 
drige Temperatur  erforderlich^  damit  diese  Umwandlung 
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des  Zuckers  vor  sich  ging.     {Ännal.  de  Chim.  et  de  Phys, 
3,  S4r,  Sept.  1858.  T.  LIV.  p.  28-^42.)    Dr.  H.  Ludwig. 


TerbindugHB  des  Zaekers  Mit  Kalk« 

Der    gemeine   Zucker    (Rohrzucker  ^    Rübenzucker 
u.  s.  w.)  verbindet  sich  mit  den  Alkalien  und  Erdalkalien 
und  kann  nach  Eugen  Peligot  aus  diesen  Verbindun- 
gen^  ohne   die  geringste  V^änderung  erlitten  zu  haben, 
wieder  abgeschieden  werden.      Darin  liegt  ein   scharfer 
Unterschied   von   den    übrigen   gährungs&higen  Zocker- 
arten,    welche    unter   dem    Einflüsse    der   Alkalien    sich 
rasch   in  verschiedene  Säuren  verwandeln,  die  die.  Alka- 
lien  neutralisiren.      Die   starken   Säuren   im  Gegentheil 
zerstören  den  gemeinen  Zucker  sehr  leicht,   während  sie 
den   Ejrümelzucker   (Glucose)    unverändert   lassen.      Die 
Fabrikanten   behandeln  jetzt  ihre  Zuckersäfte  mit  Kalk 
in  grosser  Menge   und  sichern  dadurch  die  Haltbarkeit 
derselben,  erlangen  also  eine  grössere  Ausbeute  an  Zucker. 
Man  weiss  seit  langer  Zeit^  dass  der  gelöschte  Kalk  sich 
in   einer  wässerigen  Zuckerlösung  in  grosser  Menge  auf- 
löst.     Peligot   zeigte,    dass    Alkohol    iu   einer   solchen 
klarfiltrirten  Zuckerlösung,   der  man  noch  eine  gewisse 
Menge  Zuckersaft   beigemischt  hat,    einen  weissen  Nie- 
derschlag hervorbringt,  welcher  beim  Austrocknen  harz- 
artig   und   brüchig   wird.      Diese  Verbindung,    obgleich 
unkrjstallinisch,   zeigt  immer  dieselbe  Zusammensetzung 
nach   fter. Formel  CaO,  Ci^HHO"    mit   14  Proc.  Kalk- 
gehalt.     Sie  entspricht  dem  krystallisirten  Zuckerbaiyt 
Der  Zuckerkalk  ist  Sehr  löslich  in  kaltem  Wasser.     Diese 
Lösung,    gleich   derjenigen,    welche    man    durch    längere 
Berührung   des  Zuckerwassers  mit  überschüssigem  Kalk- 
hydrat erhält,  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  beim  Erhitzen 
zu  trüben   und  gleich   einer  Eiweisslösung  völlig   zu  ge- 
rinnen, wenn  sie  in  gehöriger  Concentration  erhitzt  wird. 
Aber   -der   Niederschlag    verschwindet    in    dem   Maasse 
wieder,  als   die  Flüssigkeit  erkaltet  und  die  Flüssigkeit 
klärt  sich  zuletzt  völlig  wieder,   während  geronnenes  £i- 
weiss    auch   in   der   kalten  Flüssigkeit   geronnen  bleibt 
Der   in   der    Hitze    entstandene   Zückerkalkniederschlag 
lässt  sich  von  der  Flüssigkeit  trennen,   wenn  man  diese 
während   der   Filtration   lortwährend   im   Sieden    erhält. 
Einmal  von  der  zuckerhaltigen  Mutterlauge  getrennt,  ist 
dieser  Zuckerkalk  beinahe  unlöslich  in  kaltem  und  heis- 
sem  Wasser.    Der  bei  110<|C.  vor  Kohlensäure  geschützt 
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getrocknete  Niederschlag  hat  die  Formel  3  CaO,  C  ^^H  HQ 1 1 
and  enthält  32,9  Fro.c.  Kalk.      Kaltes  Wasser  löst  weni- 

^  ^    Vi  00    <U6B6r  Verbindung,    siedendes   kaum   1/200. 

ackerbaryt  löst  sich  bei  15<>C.  zu  1/50  (genauer  zu  2,1 
Procent);  100  Theile  siedendes  Wasser  lösen  2,3  Theile 
desselben.  Bei  Bildung  des  basischen  Zuckerkalks  3  CaO, 
CiZH^^O^*  bleibt  in  der  Siedehitze  eine  gewisse  Menge 
?on  Zucker  in  der  Lösung  zurück  und  dieser  vermag 
aa&  Keue  den  gefällten  basischen  Zuckerkalk  beim  Er- 
kalten aufzulösen.  Erhitzt  man  die  wässerige  Lösung 
des  Zuckerkalks  Ca 0;Ci2Hii0^i  (des  neutralen  Zucker- 
kalks), so  bleiben  ^j^  des  Zuckers  in  Auflösung  und  es 
Mi  ^/3  des  Zuckers  in  Form  von  basischem  Zuckerkalk 
Bieder. 

3(CaO,C>2Hi>On)  =  2(Ci2HiiOii)  +  (3CaO,'Ci2H"0»). 
Wird  hingegen  eine  Lösung,  welche  auf  20  Theile 
Kalk  80  Theile  Zucker  enthält,  (entsprechend  der  For- 
mel 3CaO,  2  Ci2HnOi>)  gekocht,  so  bleibt  nur  die 
Hälfte  des  Zuckers  in  Auflösung. 

Nach  Soubeiran  existirt  eine  Verbindung  =  3  CaO, 
2Ci2H*'0*'  und  soll  jedesmal  erhalten  werden,  wenn 
man  einen  Ueberschuss  von  Kalk  mit  wässeriger  Zucker-, 
löaong  in'  Berührung  lässt  Nach  Feligot  schwankt 
aber  die  Menge  des  gelösten  Kalks  mit  der  Concentration 
der  angewendeten  Zuckerlösung,  wie  die  nachstehende 
Tabelle  zeigt: 


7iaeker  in 

Dichtigkeit 

Dichtigkeit 

100  Th.  des  trocl 

nien  R 

lOOTheilen 

der  Zucker- 

der  mit  Kalk 

Standes  dieser  Z 

fuckerk 

Wamer 

lösung 

gesättigten 

löeung  enthalten: 

gelost 

Zuckerlösung 

Kalk 

Zucke 

40,0 

1,122 

1,179 

21,0 

79,0 

37^ 

1,116 

1,175 

20,8 

79,2 

3&,0 

1.110 

1,166 

20,5 

79,5 

32,5 

1,103 

1,159 

20,3 

79,7 

30,0 

1,096 

1,148 

20,1 

79,9 

27,5 

1,089 

1,139 

19,9 

80,1 

25.0 

1,082 

1,128 

19,8 

80,2 

22,5 

1,075 

1,116 

19,3 

80,7 

20,0 

1,068 

1,104 

18,8 

81,2 

17,5 

1,060 

1,092 

18,7 

81,3 

15,0 

1,052 

1,080 

18,5 

81,5 

12,5 

1,014 

1,067 

18,8 

81,7 

10,0 

1,036 

1,058 

18,1 

81,9 

7,5 

1,027 

1,040 

16,9 

83,1 

5,0 

1,018 

1,026 

15,3 

84,7 

2,5 

1,009 

1,014 

13,8 

86,2 

Um  constante  Resultate  zu  erhalteiiy  muss 
1)  der  Kalk  gut  gepulvert;  oder  sein  Hydrat  wohl 
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zerfaUen  sein  und  im  grossen  üeberschuss  angewandt 
werden;  wenigstens  das  Doppelte  der  Menge ,  welche 
sich   löst ; 

2)  der  Kalk  muss  in  kleinen  Portionen  in  die  Flüs- 
sigkeit eingetragen  werden,  die  sich  dabei  erhitzt.  Erst 
nach  längerer  Zeit  und  nach  gutem  Schütteln  lost  sich 
die  grösste  Menge  des  Kalks. 

Es  löst  sich  um  so  mehr  Kalk,  je  concentrirter  die 
Zuckerlösung  ist,   mit  welcher  er  in  Berührung  gebracht 
wird.      Enthält   die    Lösung   z.  B.   auf   100  Th.   Wasser 
40  Th.   Zucker,    so   nehmen    100  Th.   Zucker    26,4  Th. 
Kalk  auf;    auf  100  Th.  Wasser  und  5  Th.   Zucker,    so 
löst  sich  in  100  Th.  Zucker  nur  18  Th.  Kalk.     Man  kann 
nach  Peligot  annehmen,  dass   diejenige  Zuckerkalk  Ver- 
bindung sich  zu  bilden  strebt,  welche  die  Formel  2  CaO, 
C12H11011    besitzt   (entsprechend    dem    Zuckerbleioxyd 
2  PbO,  C*2HiiO").     Diese  Verbindung  würde  24,6  Proc. 
Kalk  und  75,4  Proc.  Zucker  besitzen.      Allein  bis  jetzt 
ist   es   nicht   gelungen,    diese   Verbindung    herzusteliezf. 
Sättigt   man   einen  Zuckersyrup,    welcher   mehr   als    30 
Procent  Zucker  enthält,   mit  Kalk,    so  wird  die  Lösung 
anÜEUigs  sehr  klebrig  und  gesteht  später  zu  einer  Masse, 
r  e  1  i  g  o  t   versuchte,    vermittelst   des   Kalkes    den 
Zucker  (den  krystallisirbaren)  aus  den  Melassen,  in  denen 
er  sich  noch  reichlich    findet,   auszuziehen.      Er   erhielt 
aus  einheimischen  Melassen  auf  diese  Weise   25  Procent 
krystallisirten  Zucker.    Neben  Kalk  benutzte  er  nur  noch 
Kohlensäure   und   Schwefelsäure.      Der   durch    Erhitzen 
abgeschiedene  Zuckerkalk  wurde  heiss  vom   Syrup   ge- 
trennt und  dieser  mehrere  Male  nach  einander  mit  Kalk 
gesättigt,  abermals  erhitzt  u.  s.  w.     Dubrunfaut   erhielt 
mit  Baryt  grössere  Ausbeute    und  zwar  bei  einmaliger 
Behandlung.      Allein  der  Kalk  ist  billiger  und  unschäd- 
lich, während  Baryt  giftig  ist.      {Ann.  de  Chim.  et  de  Phy9. 
3.  S6r.  Dec.  1858.  T.  LIV.  p.  377—386.)     Dr.  H.  Ludwig. 


QuantitatiTe  Bestimmung  tob  Zucker, 

Von  den  zur  Bestimmung  des  Zuckers  in  organi- 
schen Substanzen  üblichen  drei  Methoden,  1)  dem  Gäh- 
rungsverfahren,  2)  der  Probe  mittelst  Polarisation  und 
3)  der  Probe  mit  einer  titrirten  alkalischen  Lösung  von 
weinsaurem  Kupferoxyd -Kali  giebt  keine  ein  absolut  ge- 
naues Resultat;  doch  ist  nach  den  Versuchen  von  H. 
Fehling  die  letzte  Methode  diejenige,  welche  sich  der 
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Walirheit  am  meisten  nähert^   wenn  man   gewisse  Vor- 
nchtsmaassregein  beobachtet. 

Eine  wesentliche  Bedingung,  nm  zu  einem  guten 
Resultate  zu  kommen,  ist  ein  Zusatz  von  Bleiessig  zu 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit^  durch  welchen  die 
fremden  Körper  entfernt  werden.  Femer  ist  die  Be- 
schaffenheit der  Kupferlösung  von  Wichtigkeit.  Die  Kupfer- 
lösimg muss  eine  bestimmte  Zusammensetzung  haben, 
namentlich  acheint  die  Reinheit  des  weinsauren  Kalis 
Ton  Einfluss  2u  sein,  so  dass  statt  desselben  das  leichter 
bjstallisirbare  und  daher  reinere  Seignettesalze  ange- 
wendet werden  kann;  sie  muss  in  gut  geschlossenen, 
ganz  gefüllten*  Gelassen  aufbewahrt  werden,  damit  sie 
keine  Kohlensäure  anzieht,  in  welchem  Falle  sie  schon 
beim  Kochen  fiir  sich  rothes  Kupferoxydui  abscheidet; 
sie  muss  endlich  mit  verdünnter  Kalilau£:e  alkalisch  se- 
macht  werden,  um  sich  dann  beim  Kochen  nicht  mehr 
m  yerändem.  Auch  darf  die  auf  Zucker  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  nicht  sauer  sein^  wenn  nicht  die 
Knpferlösung  sehr  grossen  Ueberschuss  an  Alkali  enthält. 

Am  sichersten  sind  die  Resultate  bei  Prüfung  auf 
Krümelzucker.  Rohrzucker  muss  zuerst  durch  Erhitzen 
mit  verdünnten  Säuren  in  Fruchtzucker  tibergeführt  wer- 
den und  ebenso  ist  es  nöthig,  den  Milchzucker  durch 
Kochen  seiner  Lösung  mit  etwas  Schwefelsäure  in  61u- 
cose  umzuwandeln,  da  Milchzucker  nur  7  bis  8  Aeq. 
Knpfersalz  zersetzt.  (Annal.  de  Chem,  u.  Pharm.  XXt 
75--79.)  . G. 

Bcstuomu  des  Tranbeiirackers^  Rolmickers  iiiid 
Deitriis  ii  ihren  HischngeBa 

Die  Prüfungsweise  einer  Mischung,  in  welcher  Trau- 
benzucker^ Rohrzucker  und  Dextrin,  oder  bloss  zwei  die^ 
Ber  Substanzen  enthalten  sind,  gründet  J.  G.  Gentele 
auf  folgende  Thatsachen: 

1)  Ein  Gemisch  von  1  Theil  Anderthalb -Cyaneisen- 
kalium  (rothem  Blutlangensalz)  mit  1/2  Theil  Kalihydrat, 
in  wässeriger  Lösung,  wirkt  nicht  auf  eine  reine 
Lösung  von  Rohrzucker,  weder  bei , gewöhnlicher 
Temperatur,  noch  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen.  Eine 
Msserordentlich  geringe  Quantität  dieses  Reagens  fKrbt 
die  Flüssigkeit  stark  gelb,  und  diese  Farbe  behielt  sie  bei. 

2)  Dasselbe  Reagens,  auf  Traubenzucker  angewendet, 
ent&rbt  sich   in   einer  Lösung   desselben   in   der  Kälte 
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höchst  Ungsam,  schneller  zwischen  50  und  6000.,   aber 
sehr  rasch  zwischen   60  bis  80^0. 

Giesst  man  einige  Tropfen  der  Lösung  dieses  Rea- 
gens in  eine  Lösung  von  Traubenzucker,  nachdem  letz- 
tere auf  60<>C.  erwärmt  worden  ist,  und  schüttelt  die- 
selbe dann  um,  so  verschwindet  die  entstandene  gelbe 
Färbung  sehr  bald  (bei  800  C  fast  augenblicklich).  Nach- 
dem die  Färbung  wieder  eingetreten  ist,  wird  sie  durch 
erneuerten  Zusatz  des  Reagens  stets  wieder  aufgehoben, 
so  lange  noch  Traubenzucker  vorhanden  ist.  Gegen  das 
Ende  erfolgt  die  Ent&rbung  langsamer  und  wird  dann 
durch  Erwärmung  der  Flüssigkeit  auf  80^  C.  beschleunigt. 
Behält  die  Flüssigkeit  ihre  gelbe  Farbe  in  dieser  Tem- 
peratür bei,  so  ist  aller  Traubenzucker  zerstört.  Dieses 
Reagens  ist  ausserordentlich  empfindlich;  die  endlich  iü 
Folge  eines  Ueberschusses  des  Reagens  verbleibende  gelbe 
Farbe  der  Flüssigkeit  lässt  sich  durch  einige  Tropfen 
Traubenzuckerlösung  aufheben. 

3)  Stärkegummi,  durch  Rösten  der  Stärke  dargestellt, 
wirkt  nicht  auf  dieses  Reagens,  selbst  dann  nicht,  wenn 
das  Gummi  unter  denselben  Umständen  mit  Salzsäure 
behandelt  worden  ist,  unter  denen  Rohrzucker  in  Trau- 
benzucker übergeht. 

4)  Wird  eine  Auflösung  von  Rohrzucker  in  seinem 
40fachen  Gewicht  Wasser,  welcher  25  Proc.  des  Zucker- 
gewicnts  an  concentrirter  Salzsäure  zugesetzt  wurden, 
im  Wasserbade  auf  54  —  55^0.  erwärmt,  so  geht  aller 
Rohrzucker  in  Traubenzucker  über.  Neutralisirt  man 
nun  diese  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  (wovon  ein 
Ueberschuss  keinen  Einfluss  hat),  so  verhält  sie  sich  wie 
eine  reine  Traubenzuckerlösung. 

Um  diese  Thatsachen  zur  Bestimmung  von  Trau- 
benzucker, Rohrzucker  und  Dextrin  in  ihrer  Vermischung 
anzuwenden,  musste  ich  zuerst  die  Quantität  von  Ändert^ 
halb-Cyaneisenkalium  ermitteln,  welche  erforderlich  ist^ 
um  ein  gewisses  Gewicht  von  Traubenzucker  zu  zer- 
setzen. Drei  Versuche  mit  titrirter  Lösung  von  Andert- 
halb-Cyaneisenkalium  ergaben,  dass  von  demselben  im 
Mittel  10980  Milligrm.  zur  ZersetziAig  von  1000  Milligrm. 
Rohrzucker,  welcher  mittelst  Salzsäure  in  Traubenzucker 
umgesetzt  wurde,  hinreichen,  also  auf  1  Grm.  Rohrzucker 
10,980  Grm.  des  Salzes. 

Es  wurde  nun  eine  Probeflüssigkeit  hergestellt,  welche 
in  100  Cubikcentimetem  10,980  Grm.  Anderthalb-Cyan- 
eisenkalium  und  5 1/2  Grm.  Kalihjdrat  enthielt.     Anderer- 
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seits  wurde  1  Grm.  Zucker  in  40  C.  C.  Wasser  gelöst 
nod>250  Milligrm.  concentrirter  Salzsäure  zugesetzl^  her* 
nach  die  gemischte  Lösung  im  Wasserbade  10  Minuten 
lang,  auf  54 — öö^C.  erwärmt.  Hierauf  wurde  diese 
Losung  mit  kohlensaurem  Katron  neutralisirt  und  nach 
and  nach  mit  Probeflüssigkeit  versetzt;  von  dieser  wur- 
den 99,7  C.  C.  entfärbt,  der  Zucker  enthielt  also  99,7 
Procent  Rohrzucker.  Derselbe  Zucker  ergab  bei  der 
optischen  Probe  99,75  Procenf. 

Hierbei  erwies  sich  also  das  Beagens  als  sehr  genau. 
(Nicht  nur,  wenn  zu  vermuthen  ist,  dass  das  zur  Dar- 
itellung  der  Probeflüssigkeit  angewendete  Anderthalb- 
Cyaneisenkalium  und  das  Kalihydrat  nicht  absolut  rein 
imd,  sondern  in  jedem  Falle  prüfe  man  die  Probeflüssig- 
keit,  um  sicher  zu  sein,  dass  sie  richtig  bereitet  ist,  voi' 
ihrer  Anwendung  mit  reinem  Rohrzucker,  welcher  in 
Traubenzucker  umgesetzt  worden  ist.  Ergiebt  sie  einen 
za  grossen  oder  zu  geringen  Gehalt,  d.  h.  werden  mehr 
oder  weniger  als  100  CG.  auf  1  Grm.  Zucker  verbraucht, 
w  ist  die  Flüssigkeit  gleichwohl  verwendbar,  nur  erfor- 
dern dann  die  Resultate  eine  Umrechnung;  sollten  z.  B. 
102  CG.  Probeflüssigkeit  auf  1  Grm.  umgesetzten  reinen 
Bohrzucker  erforderlieh  sein,  so  zeigen  102 G.G.  lOOProc.) 
Gegen  das  Ende  der  Operation  tritt  zwar  durch  die  Bil- 
dnng  einer  concentrirten  Lösung  von  Einfach -Gyaneisen« 
kaliam  eine  schwache  gelbliche  Färbung  ein,  die  aber 
leicht  von  derjenigen  zu  unterscheiden  ist,  welche  Viö^*^- 
der  Probefiüssigkeit  hervorbringt.  Diese  Färbung  ist 
kaum  merklich,  wenn  man  den  Zucker  in  zweimid  so- 
yiel  Wasser,  als  vorgeschrieben  wurde,  auflöst;  des* 
gleichen  bei  Proben,  welche  einen  geringeren  Zusatz 
von  Probeflüssigkeit  erfordern. 

Uro  ein  Gemenge  von  Rohrzucker  und  Traubenzucker 
SQ  untersuchen,  wiegt  man  von  demselben  (Rohzucker, 
fiaffinade  oder  Syrup)  genau  1  Grm.  ab,  löst  ihn  in 
40 CG.  Wasser  auf,  erwärmt  die  Lösung  auf  lO^C  und 
gieht  dann  Vio^-C.  Probeflüssigkeit  aus  einer  Titrir- 
röhre  hinzu.  Verschwindet  die  Färbung  sogleich  (wie 
bei  den  Syrupen),  so  ist  ziemlich  viel  Traubenzucker 
vorhanden  und  man  kann  einen  ganzen  Gubikcentimeter 
znftgen,  bis  die  Färbung  bei  70®  G.  langsam  verschvrin- 
det,  worauf  man  mit  Zehntel-Gubikcentimetem  zu  titriren 
ufiLngt.  Verschwindet  die  Färbung  vom  letzten  Zusatz 
beim  Schütteln  in  15  bis  20Secunden  nicht  mehr,  so  ist 
die  Operation  beendigt,  und  man  liest  nun  den  Gehalt 
des  Zuckers  direct  ab^  wobei  man  die  Portion  von  Probe- 
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flüBsigkeit^  welche  nicht  entfärbt  wurde,  abrechnet.  Aus 
dem  angezeigten  Rohrzucker  berechnet  man  den  Trau- 
benzucker, (welchen  die  angewandte  Zuckerprobe  ent- 
hielt) in  Procenten  nach  der  Proportion:  171:180=:n 
Cubikcentimeter  :  x. 

Erfolgt  in  der  Lösung  die  Entfärbung  von  Anfang 
an  nicht  (wie  bei  Raffinade),  so  ist  kein  Traubenzucker 
Torhanden;  erfolgt  sie  langsam  (wie  bei  Rohzucker),  so 
ist  nur  wenig  Traubenzucker  vorhanden,  und  man  hat 
alsdann  sehr  vorsichtig  zu  titriren,  wie  es  vorher  zur 
Beendigung  der  Operation  vorgeschrieben  wurde. 

Um  andererseits  den  im  Gemenge  enthaltenen  Rohr- 
zucker zu  bestimmen,  wiegt  man  von  derselben  Probe 
wieder  1  Grm.  ab,  löst  ihn  in  40  C.  C.  Wasser  auf,  setzt 
250  Milligrm.  concentrirte  Salzsäure  zu,  und  erwärmt  das 
Gemisch  im  Wasserbade  10  Minuten  lang  auf  54  bis  55^0.; 
nachdem  man  es  dann  mit  kohlensaurem  Natron  neutra- 
lisirt  hat,  prüft  man  es  in  vorher  angegebener  Weise. 
Man  findet  nun  (weil  der  Rohrzuckergehalt  der  Probe  in 
Traubenzucker  umgewandelt  wurde)  eine  weit  grössere 
Aneahl  von  Zuckerprocenten  als  vorher.  Zieht  man  die 
bei  der  vorhergehenden  Probe  verbrauchte  Anzahl  von 
Cubikcentimetem  Probeflüssigkeit  von  der  nun  gefunde- 
nen Anzahl  derselben  ab,  so  ergiebt  die  Differenz  den 
Rohrzuckergehalt  in  Procenten. 

Gentele  fand  durch  Proben  mit  Gemischen  von  Rohr- 
zucker- und  Traubenzuckerlösung,  deren  Gehalt  an  bei- 
den Zuckerarten  bekannt  war,  dass  sich  dieselben  bis 
auf  ein  Zehntelprocent  genau  bestimmen  lassen.  Er  be- 
merkt noch,  dass  er  unter  den  organischen  Säuren, 
welche  in  den  Syrupen  vorkommen,  nur  zwei  fand,  welche, 
selbst  an  Kali  gebunden,  durch  die  Probeflüssigkeit  zer- 
setzt werden,  wie  der  ZUcker,  und  daher  dieselbe  ent- 
färben^  nämlich  Oxalsäure  und  Weinsäure ;  dagegen  wirk- 
ten Citronensäure,  Bemsteinsäure  und  Essigsäure  nicht  auf 
die  Probeflüssigkeit. 

Wie  man  sieht,  beruht  diese  Bestimmungsmetiiode 
des  Rohr-  und  Traubenzuckers  auf  demselben  Princip, 
wie  die  Fehling'sche  Zuck  erprobe;  (siehe  Polyt.  Joumcd 
von  DingUr,  Bd.  CXVIL  S.  276  u,  Bd.  CXLVIIL  &  46f) 
w^rd  letztere  Probe  so  eingerichtet,  dass  sie  mit  die- 
ser correspondirt,  so  giebt  sie  in  dem  Falle,  wo 
Dextrin  vorhanden  ist,  einen  grösseren  Traubenzucker- 
gehalt an,  und  die  Differenz  zwischen  den  Angaben  bei- 
der Proben  kommt  dann  auf  Rechnung  des  Dextrins,  so 
dass  also  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  den  Gehalt  eines 
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Gemisches  an  Rohrzucker^    Traubenzucker  und  Dextrin 
auf  maassanalytischem  Wege  zu  bestimmen. 

Die  Bestimmung  des  Rohr:  und  Traubenzuckers  nach 
diesem  Titrirverfahren  scheint  nur  noch  schärfer  zu  sein^ 
als  mittelst  des  Polarisationsinstrumentes;  denn  6.  konnte 
mittelst  seines  Verfahrens  im  Rohzucker  noch  einen  Ge- 
halt an  Traubenzucker  auffinden,  welcher  sich  mit  dem 
optischen  Saccharometer  nicht  mehr  zu  erkennen  gab. 
[Dingl  polyt,  Jaum.  Bd,  CLIL  Heft  1.  S.  68.)  Bl3>, 

€ly€olsäwe. 

Erhitzt  man  Monochloressigsäure  mit  einem  Ueber- 
icliass  von  Alkali,  so  bildet  sich  sogleich  Chlormetall  und 
eine  Säure,  die  von  Kekulö  als  Glycolsäure  erkannt  ist, 
nach  der  Formel:  C4H2C1M04  4;  H2  02  =  C^H^Oe 
-f  MCI.  Die  Bildung  der  Glycolsäure  aus  der  Essig- 
aäare  ist  das  einzige  Beispiel  von  der  Entstehung  einer 
zweiatomigen  Säure  aus  einer  einatomigen  Säure  der 
Essigsäuregruppe  und  entspricht  demnach  der  Bildung 
des  Glycols  aus  Alkohol  in  der  Reihe  der  entsprechen- 
den Alkohole. 

Alkohol  ^^\0^  Essigsäure  C^HSOSj  qj 

Glycol  ^H«!^*  Glycolsäure  ^|j^*|  04. 

Das  bei  'der  Darstellung  der  Glycolsäure  durch  Er- 
hitzen von  monochloressigsaurem  Kali  entstandene  weisse 
Polyer^  welches  nach  dem  Ausziehen  der  Masse  mit  kal- 
tem Wasser  zurückbleibt,  ist  Glycolid,  da  es  bei  länge- 
rem Kochen  mit  Wasser  zur  Glycolsäure  wird.  Die  von 
dem  Glycolide  getrennte  Flüssigkeit,  enthält  Chlerkalium 
ond  Glycolsäure;  sie  wird  zur  Trockne  eingedampft,  mit 
emem  Gemenge  von  Alkohol  und  Aether  aasgezogen 
ond  aus  dieser  Lösung  durch  Verdunsten  die  Glycolsäure 
tls  schwach  gelbgefarbter  Syrup  gewonnen.  Der  so  er- 
haltene Syrup  zeigt  selbst  nach  längerem  Stehen  keine 
Spar  von  Krystallisation;  will  man  die  Säure  in  kry- 
itaUisirter  Form  haben,  so  muss  man  das  Silbersalz  dar- 
stellen, das  Silber  durch  Schwefelwasserstoff  herausfällen, 
ond  <Ue  Flüssigkeit  dann  auf  dem  Wasserbade  abdam- 
pfen, bis  sie  concentrirt  genug  ist,  um  Krystalle  abzu- 
scheiden. Die  Krystalle  sind  strahlig  gruppirt  und  sehr 
leicht  zerfliesslich.  Mit  Kalk,  Baiyt,  ßleioxyd  und  Sil- 
beroxyd verbindet  sich  die  Glycolsäure  zu  krystallisiiv 
Wen  Salzen.  (Annal.  der  Chem,  u.  Pharm.  XXIX.  286  — 
292.)  (?. 
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CrotoBöL 

Das  Crotonöly  welches  in  der  Medicin  äusserlich  als^ 
Rubefaciens  und  innerlich  als  /^r^an«  Anwendung  findet, 
wird  durch  Pressen  der  Früchte  von  Oroton  Tiglivm  ge- 
wpnnen  und  stellt  dann  das  in  den  Apotheken  gewöhn- 
lich gehaltene  Oel  von  dickflüssiger,  bräunlicher  Beschaf- 
fenheit und  stark  ranzigem  Gerüche  dar.  Nach  Tbom. 
Schlippe  kann  man  aber  durch  Pressen  nur  einen  Theil 
des  in  den  Samen  befindlichen  Oeles  erhalten^  einen  zwei- 
ten ungefähr  eben  so  grossen  Theil  bekommt  man  noch 
durch  Ausziehen  des  Presskuchens'  mittelst  Weingeist, 
der  hier  weniger  eine  Lösung  des  Oeles,  als  vielmehr  eine 
Verdrängung  desselben  bewirkt.  Daher  besteht  auch  die  von 
dem  Presskuchen  abgelaufene  Flüssigkeit  aus  zwei  Schich- 
ten, einer  unteren  öligen,  aus  1  Th.  Weingeist  und  14  Th. 
Oel  zusammengesetzt,  und  einer  oberen  dünnflüssigen, 
welche  auf  23  Th.  Weingeist  1  Th.  Oel  enthält  und  von 
der  durch -Destillation  der  Weingeist  getrennt  wird.  Dies 
aus  der  weingeistigen  Lösung  gewonnene  Oel  ist  in  Be- 
zug auf  die  bautentzündende  Kraft  das  wirksamste^  wäh- 
rend dasjenige,  welches  unter  jener  Lösung  die  dickere 
Schicht  bildete,  von  bedeutend  geringerer  Wirkung  ist, 
aber  doch  noch  das  durch  Pressen  erhaltene  Oel  an  Schärfe 
übertrifit. 

Was  die  Löslichkeit  des  Crotonöles  anbelangt,  so 
wurde  festgestellt^  dass  sich  von  dem  gewöhnlichen  ran- 
zigen Oele,  welches  Harz  und  freie  fette  Säuren  enthält, 
1  Th.  in  23  Th.  Söprocentigem  Weingeist  löst,  und  dass, 
wenn  beide  Stofle  durch  Behandlung  mit  alkoholischer 
Natronlösung  entfernt  sind,  das  dann  erhaltene  neutrale, 
schwach  gelbliche  Oel  das  35fache  Gewicht  Weingeist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  seiner  Lösung  erfordert. 

Für  die  Untersuchung  des  Crotonöls  auf  Fettsäuren, 
welche  hauptsächlich  in  Form  von  Glyceriden  vorhanden 
sind,  wurde  der  durch  Pressen  erhaltene  Theil  des  Oeles 
benutzt,  da  der  andere,  unter  Beihülfe  von  Weingeist 
gewonnene  wegen  seiner  grösseren  Schärfe  verwendbarer 
zur  Darstellung  des  hautreizenden  Stofies  schien.  Bei 
der  nun  zuerst  statt  findenden  Verseifung  mittelst  starker 
Natronlauge  schied  sich  eine  braune  Seife  ab,  welche  auf 
schwarzer  Unterlauge  schwamm.  Die  durch  Aussalzen 
gereinigte  Natronseife  wurde  durch  Chlorcalcium  in  die 
Kalkseife  übei^eföhrt,  welche  mit  Aether  vollständig  er- 
schöpft wurde,  um  die  gewöhnlichen  zwei  Säuregruppen 
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n  trennen,  nämlich  die  festen,  der  fetten  Säarereihe  an- 
gehörenden von  den  flüssigen,  der  Oelsänrereihe  znge- 
rechneten  Säuren  zu  scheiden.  Nach  Zersetzung  der  yom 
Aether  nicht  {aufgelösten  Masse  durch  Salzsäure  wandte 
Schlippe  zur  Fixirung  der  abgeschiedenen  Säuren  die 
partielle  Fällung  mit  essigsaurer  Ma^esia  an;  es  ergab 
rieh,  dass  von  der  fetten  Säurereihe  der  allgemeinen  For- 
mel C^-H^-O«  die  Stearinsäure  =  C36H3604,  diePalmitin- 
Bäare  =  C32H3204  und  die  Myristinsäure  =  C^öH^öO* 
vorhanden  war.  Ausser  diesen  Fettsäuren  liess  sich  noch 
anf  anderem  Wege,  durch  Destillation  der  Samen  mit 
Wasser,  die  Laurinsäure  =  C^^H^^O*  darstellen. 

In  dem  gelbbraunen  ätherischen  Auszuge,  der  aus  der 
oreprünglichen  Kalkseife  erhalten  war  und  in  dem  die 
ZOT  Oelsänrereihe  gehörenden  Fettsäuren  enthalten  sein 
massten,  konnte  wegen  der  beschränkten  Kenntniss  über 
die  trocknenden  Oelsäuren  trotz  mühevoller  Versuche  nur 
das  wahrscheinliche  Vorhandensein  einiger  Glieder  zwi- 
ichen  C28H'80*  und  C34H32  0*  nachgewiesen  werden. 
AU  aber  die  bei  der  Verseifung  gebildete  schwarze  Unter- 
länge mit  Weinsäure  destillirt  wurde,  fand  sich  in  dem 
wässerigen  Destillate  eine  andere  Öelsäure,  die  Croton- 
aäore  =  C^H^O*,  welche  das  Zwischenglied  der  Acryl- 
a&ore  und  Angelikasäure  ausmacht.  Die  Crotonsäure  stellt 
ein  wasserhelles  Oel  dar,  welches  bei  —  70  noch  keine 
Krystallbiidun^  zeigt;  ihr  Kali-  und  Natronsalz  ist  an  der 
Luft  sehr  zerfliesslich,  die  Bar jtverbindungzerfliesst  nicht, 
l58t  sich  jedoch  ebenfalls  sehr  Imcht  in  Wasser;  durch 
Bchmelzendes  Kali  wird  sie  in  Essigsäure  und  Wasser- 
ttoff  zerlegt  nach  der  Formel:  CSH^O*  +  2  KHO«  = 
2C*H3K04-f  2H.  Ausserdem  trat  bei  der  Destillation 
der  Unterlänge  mit  Weinsäure  noch  eine  zweite  Oelsäure, 
die  Angelikasäure  =  C^^HSO*  auf.  Beide  Säuren,  die 
Crotonsäure  und  Angelikasäurei  sind  im  Crotonöle  gleich- 
UIs  als  Glyceride  enthalten. 

Der  beim  Eindampfen  der  Unterlänge  noch  erhaltene 
ichwarze  schmierige  Stoff,  der  den  Harzen  angehört,  ist 
nnr  ein  bei  der  Verseifung  gebildetes  secunalhres  Zer- 
Betzungsproduct  und  verdankt  seine  Entstehung  einem 
indifferenten  Stoffe,  der  entweder  beim  Kochen  des  wein- 
geistigen Auszuges  der  Crotonsamen  gewonnen  wird,  oder 
rieh  auch  durch  längeres  Kochen  von  Crotonöl  selbst 
über  Wasser  ausziehen  und  bei  darauf  statt  findendem 
Erkalten  in  krystallinischer  Form  darstellen  lässt. 

Zur  Absoheidung  des  Hautentzt'inders  schüttelt  man 
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Crotonöl  mit  zurMifchbildung  binreichehder  Menge  wein- 
geistiger Natronlösungy-  erwärmt  gelinde  und  drängt  durch 
Zusatz  von  Wasser  und  Kochsaklösung  die  milohbildenden 
Oeltheilchen  an  die  Oberfläebe,  welche  dann  durch  Fil- 
tration getrennt  werden.  In  dem  Filtrate  scheidet  Was- 
ser und  Salzsäure  ein  anderes  Oel  ab,  welches  in  Wein- 
feist  gelöst^  mit  Bleioxydhydrat  neutralisirt  #ird  *  und 
arauf  mittelst  Natron  und  viel  Wasser  in  eine  klare 
Flüssigkeit  und  in  ein  klares  untersinkendes  Oel  getrennt 
wird.  Durch  nochmaliges  Lösen  dieses  Oeles  in  Aether 
und  Schütteln  mit  Wasser  wird  die  ätherische  Lösung 
gereinigt  und  hierauf  im  Vacuum  vom  Aether  befreit; 
die  zurückbleibende;  farblose;  terpentinähnliche  Masse  be- 
sitzt die  hautentzündenden  Eigenschaften  des  Crotonöls 
in  hohem  Grade,  wird  Crotonöl  genannt  und  eütspricht 
der  empirischen  Formel  C'öH^^Ö*.  Das  Crotonöl;  ein 
dem  Cardol  in  den  Anakardfrüchten  sehr  ähnlicher  Kör- 
per;  nähert  sich  in  seinen  Eigenschaften  am  meisten  den 
Alkoholen;  verwandelt  sich  beim  Kochen  mit  Kali-  oder 
Natronlauge  in  einen  braunen  harzigen  Stoff;  der  ohne 
alle  Wirkung  auf  die  Haut  ist;  und  giebt  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser  oder  verdünnter  Schwefelsäure,  als  Zer- 
setzungsproduct  ein  flüchtiges  Oel  früherer  Forscher^  das 
Moderöl.  Auch  der  oft  eigenthümliche  Geruch  des  nicht- 
ranzigen CrotonölS;  der  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Absud  von  Senegawurzel  hat;  rührt  von  einem  Zersetzungs- 

Sroducte  des  Crotonöls  her.  Das  Crotonöl  ist  aber  nur 
as '  hautröthende  Princip  im  Crotonöle  und  hat  nicht  pur- 
girende  Wirkung ;  letztere  Eigenschaft  kommt  einem  Stoffe 
ZU;  der  nicht  aufgefunden  wurdc;  da  er  durch  die  Be- 
handlungen; denen  das  Crotonöl  unterworfen  wurde,  zer- 
stört sein  musste.     {Ann.  de  Chim.  et  de  Pharm.  25.  1 — 36.) 

Predacte  der  trodmei  DestUhtion  des  buttersawei 

Kalks. 

Als  Limpricht  das  rohe  Destillat  von  buttersaurem 
Kalk  mit  saurem  schwefligsaurem  Alkali  schüttelte,  um 
Butyral  C8H8  02  und  Butyron  C^Hi^O«  möglichst  zu 
entfernen;  blieb  eine  ölige  Flüssigkeit  mit  gelber  Farbe 
und  nicht  unangenehm  ätherischem  Gerüche  ungelöst. 
Durch  sehr  oft  wiederholte  fractionirte  Destillationen  konn- 
ten daraus  drei  Verbindungen  in  reinem  Zustande  abge- 
schieden werden:  1)  Butyron,  2)  eine  bei  180^  siedende; 
angenehm  ätherisch  riechende  Flüssigkeit  von  0;827  spec. 
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Oewichty  das  Methylbutyron,  C^^H'^^^  welches  mit  con- 
eentrirter  Salpetersäure  Oenanthjlsäure  lieferte  ^  und  3) 
eine  bei  222<>  siedendei  schwach  gelblich  gefärbte,  dem 
Methylbutyron  ähnliche;  aber  schwächer  riechende  Flüs- 
rigkeit,  das  Butylbutyron,  C22H2202,  vom  spec.  Gew.  0,828 
bei  20<^,  welches  mit  Salpetersäure  wahrscheinlich  Oenan- 
thylsäure  und  Buttersäure  gab.  {Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm, 
XXXn.p.  183—187.)  G. 

ZerMtni^  des  fettsanra  Kalks. 

Petersen  hat  die  Producte  der  trocknen  Destilla- 
tion des  fettsauren  Kalks  untersucht.  Die  Fettsäure  wurde 
108  dem  Ricinusöl  dargestellt.  Dasselbe  wurde  mit  star- 
ker Natronlauge  der  Destillation  unterwprfen,  wobei  Ca- 
pylaldehyd  überging  und  der  Bückstand  das  fettsaure 
Alkali  enthielt.  Es  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  collrt, 
sodann  mit  Salzsäure  zuerst  die  unreinen  fetten  Substan- 
zen und  darauf  fl\irch  einen  Ueberschuss  der  Säure  die 
Fettsäure  gefällt.  Das  Kalksalz  wurde  sowohl  durch 
Kochen  der  durch  Umkrystallisiren  gereinigten  Fettsäure 
mit  Kalkmilch  und  Eindampfen,  als  auch  durch  Fällung 
der  Lösung  des  fettsauren  Alkalis  mit  Chlorcalcium  be- 
reitet Das  mit  Kalküberschuss  gemengte  Sahs  lieferte, 
bei  yerschieden  hoher  Temperatur  destillirt,  gleiche  Pro- 
ducte. Ausser  einem  festeii  fettartieen  Körper  bildet  sich 
hierbei  ein  Oel,  welches  nach  der  KectificatioB  über  Kalk 
dorch  fractionirte  Destillation  in  einen  flüchtigeren,  zwi- 
schen 90  und  lOO^',  und  einen  zweiten,  zwischen  150  bis 
160<>  übergehenden  Theil  geschieden  wurde;  der  grössere 
Theil  destillirte  zwischen  180^  bis  280^.  Die  zwischen 
^  und  100^  siedende  Flüssigkeit  zeigte  den  Geruch  des 
Propylaldehyds,  die  vom  Siedepunct  150^  bis  160<>  den 
Geruch  des  Oenanthols.  -  Erstere  lieferte  mit  concentrir- 
ter  Salpetersäure  behandelt,  auf  Zusatz  von  Wasser  iind 
Alkali  ein  schweres,  nach  bittern  Mandeln  und  Pfeffer- 
mün^e  riechendes  Oel,  welches  mit  Chlorkalk  Benzol  zu 
«Rennen  gab.  Mit  verdünnterer  Salpetersäure  bildeten 
rieh  Propionsäure  und  Oenanthylsäure,  welche  durch  die 
Analyse  bestimmt  würden. 

Der  vorzugsweise  gegen  Ende  der  Destillation  über- 

rihende  feste  Körper  ist  ein  Kohlenwasserstoff,  den 
etersen  „Sebacin''  nennt  Derselbe  ist  geruch- 
^d  geschmacklos,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  fet- 
ten  Oelen,    unlöslich    in  Wasser,    wenig    veränderlich 

Azeh.  d.  Pluffin.  CLI.  Bds.  2.Hft.  15 
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durch  concentrirte  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Aetz- 
kali.  Er  schmilzt  bei  550  ^nd  verflüchtigt  sich  bei  mehr 
als  300^.  Die  Analyse  des  Sebacins  führte  zu  der  Foi^ 
mel:  C^OH^^.  Schliesslich  bemerkt  Petersen  noch,  dass 
das  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigte  Seba- 
cin  in  kleinen,  wachsartig  verfilzten  Blättchen  'besteht, 
wie  die  aus  dem  Cholesterin  dargestellten  Kohlenwasser- 
stoffe.    {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  XXVII.  p.  184 — 188.) 

O. 

Darstellvng  von  Lanrostearii  nd  LanrinsiiK. 

Die  Keindarstellung  des  Laurostearins  aus  dem  Oleum 
lauri  unguinosum  der  Officinen  ist  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  wegen  des  das  Fett  durch  alle  Lösungen  und 
Ausscheidungen  verfolgenden  grünen  Farbstoffes.«  Auf  fol- 
gende Art  aber  erhielt  Bolley  ganz  weisses  Laurostea- 
rin.  Er  setzte  das  grüne  Fett  auf  weissen,  mit  Glasschei- 
ben bedeckten  Porcellantellem  einige  Zeit  in  dünnen 
Schichten  dem  Sonnenlichte  aus  und  bemerkte  nach  we- 
nigen Tagen,  dass  die  grüne  Farbe  bald  verschwand  und 
dass  sich  in  der  durch  die  Sonnen  wärme  geschmolzenen 
klfuren  Fettmasse  braune,  feste,  fast  hart  anzufühlende 
Bröckchen  ausschieden,  von  welchen  er  durch  Filtration 
das  Fett  leicht  befreite.  Durch  Lösen  der  durch  das  Fil- 
ter gegangenen  Masse  in  Weingeist  und  Krystallisation 
oder  Fällung  mit  Wasser  konnte  er  das  Laurinfett  von 
ganz  weisser  Farbe  gewinnen.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm, 
XXX.  p.  229 — 230.)        G. 

Bestudtheile  des  Clekins. 

W.  Müller  hat  mit  grosser  Sorgfalt  Untersuchungen 
über  die  Bestandtheile  des  Gehirns  unternommen,  deren 
Resultate  folgende  sind: 

1)  Das  Gehirn  des  Menschen  enthält  als  stickstoff- 
haltigen, in  Wasser  löslichen  Bestandtheil  eine  geringe 
Menge  Kroatin. 

2)  Dagegen  fehlt  dieser  Köiper  im  Gehirn  des  Och- 
sen und  ist  hier  wahrscheinlich  durch  einen  Homologen 
des  Leucins  oder  dieses  selbst  vertreten. 

3)  In  beiden  Gehirnen  finden  sich  flüchtige  Säuren 
von  der  allgemeinen  Formel:  C"H°04  in  sehr  geringer 
Menge. 

4)  Beide  enthalten  sehr  beträchtliche  Mengen  Milch- 
t^äure. 
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5)  Das  Oehim  des  Ochsen  enthält  ausserdem  sehr 
wenig  Harnsäure,  dabei  eine  bedeutende  Menge  von  Inosit. 

6)  Bemsteinsäure,  Glycin,  Kreatinin,  Harnstoff,  Cy- 
fltin  und  Taurin  konnten  im  Oehim  nicht  aufgefunden 
werden. 

Im  Laufe  seiner  Untersuchungen  hat  Müller  im 
Gehirn  auch  einen  phosphorfreien  Körper  erhalten,  der 
in  seinen  allgemeinen  Eigenschaften  mit  der  sogenannten 
CerebrinsäureFrimy's  und  Bibra*s  übereinstimmt,  des- 
sen Analyse  aber  von  Fr^my's  und  Bibra's  Angaben 
constant  differirende  Zahlen  ergab.  Das  Vorkommen  die- 
ses merkwürdigen  stickstoffhaltigen  Körpers,  dessen  pro- 
eentische  Zusammensetzung  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
der  Gallussäure  hat,  deutet  auf  einen  wesentlichen  Unter- 
schied im  Stoffi^echsel  des  Gehirns  von  den  zum  Muskel- 
and  Drüsensystem  gehörigen  Organen  hin.  Müller  ist 
mit  einer  weiteren  desfallsigen  Untersuchung  beschäftigt. 
(Ann.  der  Chem,  u.  Pharm.  XXVII.  p.  131—159.)        G. 
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Die  Entstehungsweise  der  Glyoxylsäure  aus  Aethyl- 
slkohol  und  Salpetersäure  gab  H.  Debus  Veranlassung, 
das  Verhalten  aes  Glycerins  zu  Salpetersäure  zu  beob- 
achten. Er  entdeckte  bei  den  in  dieser  Beziehung  an- 
Sestellten  Versuchen  eine  der  Glyoxylsäure  homologe  Säure, 
ie  Glycerinsäure,  indem  er  die  Mischung  von  Glycerin 
und  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Syrups- 
consi^tenz  abdampfte,  den  Rückstand  mit  Wasser  ver- 
dünnt durch  Kreide  neutralisirte  und  die  gebildeten  Kalk- 
salze vermittelst  starken  Alkohols  fällte.  Beim  Behan- 
deln des  Niederschlages  mit  warmem  Wasser  blieb  oxal- 
saarer  Kalk  ungelöst,  das  Filtrat  wurde  mit  Kalkmilch 
▼ersetzt,  die  sich  abscheidende  schmierige  Substanz  ent- 
fernt, der  überschüssige  Kalk  durch  Einleiten  von  Koh- 
lensäure niedergeschlagen  und  dann  zur  Krystallisation 
eingedampft.  Die  erhaltenen  Krystalle  stellten  das  Kalk- 
salz der  Glycerinsäure  dar. 

Die  aus  dem  glycerinsauren  Kalk  durch  Oxalsäure 
gewonnene  Glycerinsäure  bildet  einen  dicken,  schwach 
gelbge&rbten  Syrup,  der  bei  140^  zu  einer  bräunlichen 
Masse  austrocknet,  welche  Aehnlichkeit  mit  dem  arabi- 
schen Gummi  hat  und  in  diesem  Zustande  mit  der  gröss- 
ten  Begierde  Wasser  anzieht.  Die  wässerige  Lösung  hat 
^en  sehr  angenehmen^  sauren  Geschmack,  ähnlich  dem 
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der  Weinsäure,  löst  Zink  und  Eisen  m^t  GasentTvvickelung, 
zersetzt  die  kohlensauren  Salze  und  coagulirt  Milch.  Die 
procentische  Zusammensetzung  der  Säure  wird  durch  die 
Formel  CSH^O*  ausgedrückt  (C  =  12,  H  =  l,  0  =  16); 
bei  105®  geht  1  Aeq.  basisches  Wasser  fort,  so  dass  der 
zurückbleioenden  zähen  Masse  die  Formel  C^H^O^  zu- 
kommt. 

Die  Verbindungen  der  Glycerinsäure  mit  Basen  kry- 
stallisiren  gut  und  Tassen  sich  leicht  rein  darstellen. 

Saures  glycerinsaures  Kali  wird  erhalten,  wenn  man 
einen  Theil  Glycerinsäure  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt, 
hierauf  mit  einem  gleich  grossen  Theile  Glycerinsäure 
rermischt,  die  Mischung  bis  zur  Consbtenz  eines  dünnen 
Syrups  eindampft  und  dann  über  Schwefelsäure  krystal^ 
lisiren  lässt.  Die  kleinen  weissen  Krystalle  entsprechen 
der  Formel:    CSHSKO^  +  CSHßO*. 

Glycerinsaures  Ammoniak,  C3H5(H4N)0*,  bildet  sich 
beim  Fällen  des  entsprechenden  Kalksalzes  mit  oxalsau- 
rem  Ammoniak  und  Abdampfen  der  von  dem  Nieder- 
schlage abfiltrirten  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsconsistenz. 
Ist  sehr  zerfliesslich. 

Glycerinsaurer  Kalk,  CSHSCaO«  +  H20,  krystallisirt 
in  kleinen,  weissen,  concentrisch  gmppirten  Krystallen. 
Diese  lösen  sich  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol, 
und  verlieren  zwischen  130<>  und  140^  schnell  1  Atom 
Wasser,  indem  das  Salz  schmilzt  und  nach  dem  Erkalten 
einen  Kuchen  bildet,  der  zuweilen  durchscheinend,  zu- 
weilen undurchsichtig  ist.  Er  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  die  Auflösung  giebt  nach  dem  Abdampfen  wieder 
das  ursprüngliche  wasserhaltige  Salz. 

Glycerinsaures  Zinkoxyd  entsteht  beim  Digeriren  der 
Glycerinsäure  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd.  Das  Salz  ist 
eine  farblose  lockere  Substanz,  die  aus  kleinen  undeut- 
lichen KiTstallen  besteht,  entspricht  der  Formel  2(C3H5 
Zn04)  -f  H^O  und  verliert  bei  1400  getrocknet  1  At.  Was- 
ser,  so  dass  das  wasserfreie  glycerinsäure  Zinkoxyd  die 
Formel  CSH^ZnO*  verlangt. 

Glycerinsaures   Bleioxyd,    C^H^PbO*,    wird   durch 
Eintragen  von  Bleioxyd  in  ulycerinsäurelösung  dargestellt. 

Die  glycerinsauiien  Salze  lassen  sich  also  durch  die 
allgemeine  Formel  C^H^MO*,  oder  nach  der  gebräuch- 
licheren Schreibweise  C^H^MO^  ausdrücken.  Betrachtet 
man  das  Glycerin  als  einen  den  Alkoholen  analogen  Kör- 
per,  dann  lässt  sich  die  Bildung  der  Glycerinsäure  aus 
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demselben  der  Erzengxmg  der  Essigsäure  aus  dem  Wein- 
alkohol  vergleichen. 

C2H«0    +    02    =    C2H402    4-    H20 
Alkohol  -  Essigsäure         Wasser 

C3H803    4-    02    =    C3H604    4-    H20 
Glycerin  Qlycerinsäure      Wasser. 

(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXX.  p.  79—94.)  G. 


Aifnlne  des  tvecksflbers  und  seiner  Yerbiidugen 

ii  den  Körper, 

Voit  hat  durch  physiologisch-chemische  Untersuchung 

Sen  festgestellt,  dass  Quecksilber  und  alle  Verbindungen 
esaelben  im  thierischen  Körper  schliesslich  in  Sublimat 
übergehen  und  als  solches  wirken,  dass  aber  die  Inten- 
rität  dieser  Wirkung  abhängig  ist  Ton  der  Menge,  die 
in  einer  bestimmten  Zeit  gebildet  wird.  Es  verhalten 
rieh  hierin  in  Bezug  auf  die  Zeit,  um  eine  gewisse 
Quantität  Sublimat  zu  liefern,  die  verschiedenen  Queck- 
BÜberverbindungen  sehr  verschieden.  Die  ^uecksilber- 
oxvdverbindungen  gehen  schneller,  die  Quecksilberoxy- 
dulverbindungen  langsamer  in  Sublimat  über.  Die. 
Wirkung  der  grauen  Quecksilbersalbe  beruht  auf  der 
Einwirkung  der  chlomatriumhaltigen  Flüssigkeiten  des 
Körpers  auf  das  fein  zertheilte  und  eine  grosse  Oberfläche- 
darbietende  Quecksilber  und  der  hierbei  statt  findenden 
Sublimatbildung;  ältere  oxydulhaltige  Salbe  wirkt  schnel- 
ler als  frische,  weil  das  aus  dem  Oxydul  entstehende 
Calomel  rascher  Sublimat  bildet,  als  metallisches  Queck- 
rilbei*.  Indem  aber  das  Quecksilber  als  solches  und  in 
allen  seinen  Verbindungen  im  Körper  in  Sublimat  über- 
geht und  zuletzt  in  das  Blut  kommt,  muss  er  sich  dort 
mit  dem  Eiweiss  nothwendi^  verbinden,  es  muss  sonach 
die  medicinische  Wirkung  des  Quecksilbers  in  der  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Eiweiss  zu  suchen  sein;  es 
muss,  wie  Voit  sich  ausdrückt,  der  Sublimat  bei  seiner 
Verbindung  mit  dem  Eiweiss  sich  wieder  in  Quecksilber- 
oxyd verwandeln,  und  es  ist  das  Quecksilberoxydalbumi- 
nat  somit  das  Endproduct|  das  wir  von  den  verschiedenen 
Qoecksilberpräparaten  im  Organismus  auftreten  sehen. 
{Am.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVlIl.  p.  341—  367.)      G. 
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Botanischer  Führer  zur  Flora  von  Köln,  oder  Beschrei- 
bung der  in  den  weiteren  Umgebungen  von  Köb 
wildwachsenden  und  am  häufigsten  cultivirten  Pflan- 
zen,  mit  Angabe  ihrer  Fundorte,  Blüthezeit  und  Dauer. 
Ein  Taschenbuch  für  Freunde  der  Botanik  und  för 
die  Zöglinge  der  Lehranstalten  bearbeitet  von  Ma- 
thias Joseph  Löhr,  Apotheker  za  Köln,  früher  in  Trief) 
Bezirkßvorstande  des  natarhistor.  Vereins  der  prenss.  Rhein- 
lande und  Westphalens,  Vicedirector  des  Apotheker- Vereins 
in  Norddeutschland,  corresp.  Mitglicde  des  Vereins  für  Natur- 
kunde im  Herzogthum  Nassau,  der  pfölzischen  Geselkchaft  für 
Pharmacie,  Technik  und  deren  Grundwissenschaften,  der  Ge- 
sellschaft nützlicher  Forschungen  in  Trier,  der  königl.  bayeri- 
schen botanischen  Gesellschaft  in  Regensburg  und  der  Polli- 
chia,  naturhistorischen  Vereins  der  rheinbayer.  Pfalz.  Köln 
1860.  Verlag  der  M.  Dumont-Schauberg*schen  Buchhandlung. 
XI.   S.  323.   12. 

Mit  dieser  ersten  Zusammenstellung  der  Pflanzen,  welche- bis- 
her in  der  Umgebung  von  Köln  waren  aufgefunden  worden,  wird 
uns  ^ar  nicht  eine  noch  unerforschte  Gegend  erschlossen,  da  die 
interessanteren  Pflanzen  des  Gebiets  uns  schon  inWirtgen's  Flora 
der  preussischeii  Rheiuprovinzen  vorgeführt  sind,  aber  eine  Flora 
der  Umgebung  einer  grösseren  Stadt  ist  stets  auch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  eine  willkommene  Erscheinung,  wenn  sie  mög- 
lichst vollständig  ist,  und  das  dürfen  wir  bei  den  vielfachen  Unter- 
stützungen, deren  der  fleissige  Verf.  sich  zu  erfreuen  hatte,  voraus- 
setzen. Ein  Bedürftiiss  ist  eine  solche  Flora  aber  auch  für  die 
vielen  Freunde  der  Pflanzenkunde  und  die  zahlreichen  Zöglinge 
der  Schulen  und  höheren  Lehranstalten,  und  diese  werden  dem 
Verf.  für  diese  Bearbeitung  gewiss  sehr  dankbar  sein.  Wenn  das 
Gebiet,  ein  Theil  des  Rheinthaies  diesseits  und  jenseits  des  Rheins 
bis  zu  den  Vorbergen  des  rheinischen  Schiefergebirges,  auch  keine 
grosse  Mannigfaltigkeit  bietet,  so  ernährt  es  doch  manche  inter- 
essante Pflanze,  die  aus  jenem  Gebirgszuge  herabgefuhrt  ist,  so 
wie  schöne  Haide-,  Moor-  und  Wasserpflanzen  der  norddeutschen 
Ebene,  wie  Hypericum  dodes^  ^Myrica  Gale^  Aliama  rmtans^  Cieendia 
filiformia,  Narthecium  Ossifraaum  etc.,  welche  bis  hier  heraufstei- 
gen. Vorwiegend  ist  naturlich  das  Culturland,  geringer  noch  die 
HaideansdehnuDg  und  der  Wald,  welcher  vorzugsweise  aus  Laub- 
hölzern besteht 

Voransgesendet  ist  eine  Uebersicht  der  Gattungen  nach  dem 
Linn^'schen  Systeme,  während  bei  der  Aufzählung  der  Arten  das 
Candolle'sche  System  nach  Koch*s  Synopsis  als  Leitfaden  dient. 
Wir  wünschen,  dass  dieses  fleissig  ausgearbeitete  und  freundlich 
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inqgestittete  Buch    auch    freundlich    aufgenommen    und    fleissig 
benutzt  werden  möge.  Hornung. 

Tabellen  über  die  Zusammensetzung  anorganischer,  phar- 
maceutisch  und  technisch  wichtiger  chemische^  Prä- 
parate, nebst  kurzer,  zum  Verstehen  derselben  nöthi- 
ger  Einleitung.  Von  CarlFrederking,  Apotheken- 
besitzer in  Riga,  Sectionsvorsteher  der  Chemie  beim 
naturforschenden  Vereine  daselbst.  Berlin,  Verlag 
von  Rudolph  Qärtner.     1859. 

Der  würdige  Verftuiier  benutzt  diese  Tabellen  bei  dem  Unter- 
richte junger  rnarmacenten  und  Chemiker  in  der  pharmaceutischen 
Schale  in  Riga  und  beim  Privatunterrichte  gewissermaassen  zut 
Vorbereitung  vor  dem  Beginn  des  eigentlich  chemischen  Cursus. 
Er  hat  das  Werk  dem  Ho6ath  und  Hof- Apotheker  Dr.  Wittstock 
und  dem  Medicinal- Assessor  und  Apotheker  Dr.  Schacht  in  Berlin 
gewidmet.  In  der  20  Seiten  umfassenden  Einleitung  ist  zunädist 
ebe  Erklärung  über  chemische  Verwandtschaft  gegeben  und  1)  die 
mischende  chemische  Anziehung,  2)  die  disponirende  Affinität,  3) 
die  einfache  Wahlverwandtschaft  und  4)  die  doppelte  Wahlverwandt- 
ichait  berücksichtigt.  Es  wird  dann  die  electrochemische  Theorie, 
die  Atomenlehre,  kurz  und  recht  klar  und  anschaulich  besprochen. 
Dtnmf  ist  eine  Betrachtung  der  Verbindungen  zweiter  Ordnung 
oder  der  binären  Verbindungen  angestellt,  dann  der  Doppelsalze 
oder  der  Verbindungen  dritter  Ordnung.  Es  folgt  eine  Erwähnung 
der  technischen  Namen,  darnach  einige  Worte  über  Isomorphismus 
mid  Polymerie  und  zuletzt  im  Text  eine  Erklärung  der  Einrich- 
tung und  Anweisung  zum  Gebrauch  der  Tabellen. 

I.  Einfftcbe  Verbindungen.  Die  TabeUen  enthalten  in  I.  Classe 
in  einer  Colonne  die  Namen,  in  einer  zweiten  die  chemischen  Zei- 
chen, dann  die  Sauersto£Pmengen,  die  Atomgewichte;  in  II.  Classe 
die  Schwefelverbindungen,  die  Schwefelmengen  und  Atomgewichte; 
in  der  III.  Classe  die  Halogenverbindungen,  die  Mengen  von  Fluor, 
Chlor,  Brom,  Jod  und  die  Atomgewichte.  In  der  IV.  Classe  die 
WaaserstofiFverbindungen,  in  der  V.  Classe  Cyan  und  seine  Verbin- 
dpngen,  nach  Lieb  ig 's  Ansicht,  der  die  Doppelcyanide  als  Ver- 
hmdangen  eigener  Radicale  mit  Elementen  annimmt 

IL  Binäre  oder  zusammengesetzte  Verbindungen.  I.  Classe. 
Hjdiate.  IL  Claase.  Hydrate  und  SauerstofPsalze.  A.  der  Halogene. 
B.  Hydrate  und  Sauerstoffsäuren  des  Schwefels  und  Chroms.  C. 
Silze  der  Säuren  des  Stickstoffs,  Phosphors  und  Arsens. 

in.  Temäre  und  quatemäre  Verbindungen.     . 

Diese  Tabellen  sind  ein  sehr  zweckmässiges  Hül&mittel  zur 
Einführung  in  das  Studium  der  Chemie  und  verdienen  die  Beach- 
tung der  Apotheker,  welche  ihre  Zöglinge  selbst  unterrichten,  so 
vie  der  Lehrer  der  Chemie,  welchen  der  Unterricht  for  Anfanger 
ohertragen  ist. 

Die  Ausstattung  ist  würdig. 

.     Dr.  L.  F.  Bley. 
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PhotograpbischeB  Nachschla^ebnch.  Hand-  und  Hülfsbuch 
för  den  Photoffraphen,  Maler,  Techniker  und  Chemi- 
ker, auf  Grund  der  neuesten  Fortschritte.  Mit  theil- 
weiser  Benutzung  von  Sutton's  Dictionary  of  Photo- 
graphy  ui)d  unter  Berücksichtigung  der  neuesten 
deutschen,  englischen  und  französischen  Literatur, 
so  wie  eigener  Erfahrungen,  von  Dr.  Jul.  SchnauBS. 
Leipzig,  Verlag  von  Otto  Spamer.     1860. 

Die  Anordncing  ist  eine  alphabetische.  Die  Erklärung  des  Ar- 
tikels Adhäsion  ist  eigentlich  nnr  eine  Erwähnung  einiger  prakti- 
schen Erscheinungen  derselben:  doch  wäre  eine  mehr  wissenschaft- 
liche Erklärung  in  diesem  Werke  wohl  an  seiner  Stelle. 

Die  Darstellung  des  Aetbers  wird  als  höchst  gefährlich  dar- 
gestellt, dieses  ist  sie  nur  bei  Versäumniss  der  nöthigen  Vorsicht. 

Die  Erklärung  von  Benzol  (Benzin^  ist  dürftig  und  unzurei- 
chend. Berliner  Porcellan  eine  Art  Töpferwaare  zu  nennen,  wie 
hier  geschieht,  ist  seltsam.  Es  mussten  wenigstens  die  Unterschiede 
Ton  Töpferwaare,  Steingut  und  Porcellan  angegeben  werden. 

Bei  Borsäure  ist  das  borsaure  Manganoxyd  nicht  erwähnt^  wel- 
ches zur  Fimissbereitung  als  nützlich  empfohlen  ist. 

Calotypprocess.    Dieser  Artikel,  als  ein  mehr  in  die  photogra- 

Ehische  Technik  eingreifender,   ist  mit  vieler  Ausführlichkeit  be- 
andelt. 

Kautschuk.  Der  Saft  von  gewissen  Bäumen.  Weshalb  sind  die 
Arten  dieser  Bäume  nicht  angegeben?  Ueber  die  Gewinnung  und 
Reinigung  des  Stoffes  etwas  zu  sagen,  wäre  wohl  an  der  Stelle 
gewesen. 

Die  vorliegende  erste  Hälfte,  die  Artikel  von  A  bis  J  enthal- 
tend, umfasst  eine  grosse  Reihe  derjenigen  Stoffe  und  Präparate, 
welcne  für  Photographie  und  Malerei  von  Wichtigkeit  sind.     Sie 
sind  meistens  kurz  und  bündig  beschrieben  und  nur  die  eigentlich  . 
technisch  wichtigsten  ausführlicher  behandelt. 

Für  diese  Künstler  empfiehlt  sich  das  Werk  als  ein  gewiss 
nützliches.  Für  Techniker  und  Chemiker  sind  ausfuhrlichere  Werke 
nöthig.    Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  lobenswerth. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


217 


Zweite  Abtheilun^. 


lins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 


1.  Vereins -Angel^eiiheiteii. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Kreis  Eifd. 
Bei  der  geringen  Anzahl  der  Mitglieder  ist  nach  Antrag  der 
HH.  Kreis-  und  Vicedirectoren  dieser  Kreis  aufgelöst  und  die  Mit- 
gfieder  andern  Kreisen  überwiesen. 

Kreie  Berlin. 
Eingetreten  sind:    die  HH.  Apoth.  Marggraff  und  Kobligk 
in  Berlin. 

Kreis  Charlottenburg.  , 

Eingetreten  ist:    Hr.  Apoth.  Otto  Rhode  in  Werder. 

Kreis  Stendal. 
Eingetreten  ist:    Hr.  Apoth.  Traffehn  in  Seehausen. 

Kreis  Ällona-Glilckstadt. 
Eingetreten  ist:    Hr.  Apoth.  Conn  in  Altona« 

Kreis  Saalfeld. 
Eingetreten  ist:    Hr.  Apoth.  Ger  des  in  Saalfeld. 

Kreis  Hoya- Diepholz. 
Hr.  Apoth.  Fr.  Müller  in  Siedenburg  ist  eingetreten. 

Kreis  Schwelm. 
Hr.  Apoth.  Schwabe  jun.  ist  an  seines  Vaters  Stella  getreten. 
Hr.  C.  Leverkus  ist  nicht  Apotheker,  sondern  Ulteamarin- 
I     Fabrikant. 

Kreis  Oldenburg. 
Hr.  Apoth.  G.  W.  de  Neese  in  Bodenkirchen  und 
^        „        Fr.  Eichstädtin  Hooksiel  sind  eingetreten. 

Kreis  Glatz. 
Hr.  Apoth.  Knij  in  Neumarkt  ist  eingetreten. 

Kreis  Brinkum. 
Hr.  Apoth.  Sander  in  Schwärme  ist  aufgenommen. 

Kreis  Neu-Ruppin. 
Eingetreten   sind:   die   Herren  Apoth.  Enzmann   in  Lindow, 
Otto  Wittcke  in  Gransee. 

Kreis  Leipzig, 
Hr.  Apoth.  A.  0.  Zahn  in  Markranstädt  ist  eingetreten. 

Kreis  Osnabrück. 
Hr.  Apoth.  Fischer, in  Berge  und  Hr.  Apoth.  C.  Niemann 
in  Wellingholzhausen  sind  eingetreten. 

Areh.d.Ph«rm.  CLLBds.  2.  Hft.  16 
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'     Ehrenmügliedschaft. 

Dem  Herrn  Apoth.  Carl  Hendess  sen.  in  Sachsa  ist  bei  sei- 
ner öOjährigen  Jubelfeier  als  Apotheker  das  Ehrendiplom  des  allge- 
meinen deutschen  Apotheker- Vereins  ertheilt  worden. 

Herr  Assistent  Kromeyer  in  Jena  ist  cum  correspondirenden 
Mitgliede  ernannt.  

Dankschreiben  des  Herrn  Kreisdirectars  Jubilars  Sarnow 

in  Schwerin, 
Wohlgeborner !   Hochgeehrtester  Herr  Medicinalrath  I 

sage  ich  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  mir  gewordene 
hohe  Ehre,  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  des  deutschen  Gesammt- 
Apotheker-Vereins  am  Tage  meines  50jährigen  Besitzes  meiner  Apo- 
theke zu  senden. 

Seit  56  Jahren  bin  ich  gejgenwärtig  hier  im  Hanse  und  habe 
Leid  und  Freude  in  dieser  Zeit  gehabt.  Letztere  hat  zu  meiner 
Freude  gesiegt,  wofür  ich  dem  allmächtigen  Gott  nicht  genug  dan- 
ken kann.  Die  Jahre  sind  schnell  verflossen  und  ich  stehe  in  mei- 
nem SOsten  Lebensjahre,  wohl  und  munter. 

Mit  der  Hülfe  meines  guten  Sohnes,  dem  die  hohe  Gnade  zu 
Theil  wurde,  an  demselben  Tage,  als  am  1.  Januar  1860,  von  Sr. 
Königl.  Hoheit  unserm  allgeliebten  Grossherzoge  huldreichst  auch 
zum  Hof- Apotheker  ernannt  zu  werden,  besorge  ich,  was  meine 
Kräfte  erlauben,  und  so  denke  ich  sehr  gern  das  Geschäft  als  Kreis- 
director  in  meinem  Kreise  femer  zu  besorgen. 

Nehmen  Sie,  mein  Hochverehrter,  und  das  hohe  Directorium 
nochmals  meinen  tiefsten  Dank  und  behalten  im  gütigen  Andenken 

Ew.  Wohlgeboren 

Mecklenburg-Schwerin,  ganz  gehorsamsten 

den  4.  Januar  1860.  H.  Sarnow. 


Dankschreiben  des  Herrn  Apothekers  Carl  Hendess  sen. 

Hochverehrter  Herr  Oberdirector! 

Sehr  freudig  überrascht  durch  die  hohe  Ehre,  welche  mir  bei 
Gelegenheit  meines  ÖOjährigen  Jubiläums  durch  Ueberreichung  des 
•Diploms  als  Ehrenmitglied  des  allgemeinen  deutschen  Apotheker- 
Vereins  zu  Theil  geworden,  ,und  innigst  erfreut  durch  die  dasselbe 
begleitenden  ft'eundlichen  und  herzlichen  Worte,  erlaube  ich  mir, 
dem  hochgeehrten  Gesammt-Directorio  meinen  wärmsten,  gehorsam- 
sten Dank  auszusprechen. 

Wenngleich  ich  durch  den  schon  vor  dreizehn  Jahren  erfolgten 
gänzlichen  Verlust  meines  Augenlichtes  genöthigt  wurde,  meine 
praktische  Thätigkeit  aufeugeben,  habe  ich  doch  mit  grossem  Inter- 
esse stets  Kenntniss  genommen  von  den  Fortschritten  unserer  scho- 
nen Wissenschaften,  und  bin  stolz  darauf,  seit  1823  eitiem  Vereine 
anzugehören,  dessen  schönem  Streben  allgemeine  Anerkennung  zu 
Theil  wird. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtang  und  Ehrerbietung  begröase  ich 
Sie  als 

Ew.  Woblgeboren 
Sachsa,  dankbarer  College 

am  7.  Januar  1860.  Carl  Hendess. 
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Miüheüungen  über  die  Feier  des  pharmacevtiachen  Jubi- 
läums des  Dr.  Ernst  Wittin g  zu  H&cter;  von  dem 
Kreisdirector  E,  Müller  zu  Arnsberg, 

Indem  durch  einige  der  näheren  Freunde  und  CoUegen  des 
Jabilars  die  Kunde  sich  in  weiteren  Kreisen  verbreitet  hatte,  dass 
im  15.  September  ▼.  J.  för  denselben  der  Erinnerungstag  an  den 
Beginn  seiner  pharm aceu tischen  Laufbahn  zum  funnsigsten  Mide 
eistrete,  konnte  der  Gedanke  nicht  fern  liegen,  diesem  erfreulichen 
Erlebnisse  einen  öffentlichen  Ausdruck  der  Theilnahme  zu  verlei- 
hen. Zu  der  Verwirklichung  dieses  Wunsches,  der  bei  den  Freun- 
den und  Collegen  allgemeinen  Anklang  fand,  bildete  sich  ein  Aus- 
schiiss,  der  das  Vorhaben  einer  näheren  Berathung  und  Bestimmung 
QBterzog.    Es  ging  aus  dieser  Berathung  der  Beschluss  hervor: 

den  Jubilar  in  seinem  Geburtsorte  Höxter  zur  Feier  des 
Tages  zu  begrüssen,  demselben  zum  bleibenden  Andenken  an 
diesen  Tag  einen  Pokal  mit  den  auf  demselben  eingegrabenen 
Namen  der  Collegen  zu  überreichen  und  dann  eine  Festtafel  in 
dem  Gesellschaftshause  daselbst  zu  veranstalten. 

Referent  war  am  14.  September  in  Gesellschaft  mehrerer  Col- 
legen in  Höxter  eingetroffen,  um  sich  an  den  Yoranstalten  zum 
Feste  zu  betheiligen,  fand  aber  zur  Freude  und  Ueberraschung  sei- 
ner Reisegenossen  Alles  zur  Feier  des  kommenden  Tages  auf  das 
Wanschenswertheste  von  den  einheimischen  und  benachbarten  Freun- 
den vorbereitet.  Eine  am  14ten  Abends  dem  Jubilar  unter  grosser 
Betheiligung  der  Einwohner  gebrachte  Serenade  war  der  \^rbote 
des  Festes. 

Am  15ten  versammelten  sich  die  Festgenossen,  denen  sich  die 
Geistlichkeit  und  die  Herren  Aerzte  der  Stadt  anschlössen,  im  gros- 
sen Saale  des  Gesellschaftshauses;  der  Jubilar,  durch  eine  Depu- 
tation begrosst,  und  zum  Feste  eingeladen,  wurde  demnächst  in  den 
Kreis  der  Versammlung  geführt  und  unter  der  hiemach  erfol- 
genden Ansprache  der  ihm  geweihte  Ehrenpokal  durch  den  Bericht- 
erstatter überreicht,  den  der  Jubilar  mit  dem  Ausdrucke  des  tief- 
gefühlten Dankes  gegen  die  Spender  und  die  zur  Festfeier  Ver- 
sammelten annahm. 

Unter  anziehenden  Unterhaltungen  und  gegenseitigen  Mitthei- 
Inngen,  die  mannigfachen  Verdienste  und  Erlebnisse  des  Jubilars 
betreffend,  schwand  die  Zeit  bis  die  Stunde,  mit  der  geistigen  Nah- 
rung die  materielle  zo  verbinden,  herangekommen  war.  In  dem 
ibmig  und  schön  decorirten  Saale  wurde  nun  bei  wohlbesetzter 
Tafel  and  unter  Beihülfe  erheiternder  Musik  der  Versuch  gemacht, 
sich  von  der  angestrengten  Morgenarbeit  zu  restauriren,  und  ich 
rianbe  annehmen  zu  können,  dass  der  Versuch  durch  günstigen 
ufolg  gekrönt  worden  sei. 

während  der  Tafel  trug  Herr  Kreisdirector  Gi es e  eine  kurz 
ge£ttste  Biographie  des  Jubilars  (die  hiemach  mitgetheilt  wird)  vor 
und  brachte  demselben  ein  Hoch  aus,  welchem  die  lebhafteste  Theil- 
nahme ausgedrückt  wurde.  Der  Herr  Jubilar  verknüpfte  mit  seinem 
Danke  die  Mittheilung  mancher  harmlosen  erheiternden  Erlebnisse 
ans  seiner  Jugendzeit,  und  nach  vielseitig  ausgebrachten  Toasten 
h^rosste  der  Kreisphysicns,  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Ruter,  den  Ju- 
bilar in  heitern  Versen  am  Schlüsse  der  Tafel. 

Nachdem  die  Tiufel  aufgehoben  war,  begab  sich  die  Gesellschaft 
nach  den  vor  der  Stadt  se^  anmuthig  gelegenen  Anlagen  des  Herrn 
Oppermann,  die  ganz  hübsch  mit  vaterULndischen  Flaggen  geziert, 
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unsere  Ankunft  durch  den  weithin  im  Gebirge  wiederhallenden 
Donner  einer  ganzen  Batterie  von  Böllern  begrüsste.  In  dieser, 
freundlichen  Umgebung  blieb  die  Gesellschaft  bis  zur  späten  Stunde 
der  Nacht,  und  trennte  sich  endlich  in  dem  Bewusstsein,  einen 
schönen  Tag  erlebt  zu  haben,  mit  dem  Wunsche,  dass  derselbe 
allen  Anwesenden  und  besonders  dem  lieben  Jubilar  als  ein  freund- 
licher Stern  auf  ihrem  ferneren  Lebenswege  noch  lange  in  der 
Erinnerung  hell  leuchten  möge. 


Trinkspruch  des  Kreisdirectors  E,  Müller. 

Verehrter  Herr  College! 

So  wie  der  auf  einer  Reise  zu  fernem  Gestade  begriffene 
Wanderer  zuweilen  nach  Bedürfniss  sich  einen  Ruhetag  gestattet, 
sein  Tagebuch  vervollständigt,  neue  Kräfte  sammelt  und  mithin 
diese  Mühe  zugleich  verwendet,  einen  Rückblick  und  eineUmschaa 
auf  die  zurückgelegte  Strecke  des  Weges  und  auf  die  Ergebnisse 
der  Reise  zu  richten  und  zu  halten:  ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Wanderung  auf  unserm  Lebenswege.  Es  giebt  gewisse  Tage,  die 
wir  zu  Merksteinen  auf  unserer  Wanderung  erhoben  haben,  an 
denen  wir  Umschau  halten  und  ernste  Blicke  in  die  Vergangenheit 
werfen.  Mit  Freude  und  Dankbarkeit  gegen  den  grossep  Geber 
alles  Guten  erfüllt  sich  unser  Herz,  wenn  wir  bei  dieser  Umschau 
manches  wohlgerathene  Gute,  allgemein  Nützliche,  sei  es  auch  nur 
Materielles,  wobei  unsere  Hände  thätig  waren,  zu  verzeichnen  finden. 

Sie,  verehrter  Freund  und  College,  sind  an  einem  grossen  und 
wichtigen  Merksteine  Ihrer  Wanderung  angelangt.  Das  glückliche 
Loos,  welches  nur  wenigen  Sterblichen  beschieden  ist,  wurde  Ihnen 
zu  Theil:  dtiss  Sie  auf  eine  lange  fünfzigjährige  Wirksamkeit  Ihrer 
Berufsarbeiten  zurückblicken  können!  Sie  haben  nicht  nur  die 
Freude,  in  dieser  Zeit  für  greifbare  vergängliche  Erdengüter  gear- 
beitet zu  haben,  sondern  ebenfalls  für  Geistiges,  Unvergängliches, 
für  die  Naturwissenschaften,  so  wie  für  die  Erweiterung  und  Berei- 
cherung der  Kenntnisse  unseres  speciellen  Berufes  —  der  Vervoll- 
kommnung der  Pharmacie  —  thätig  gewirkt,  Schätze  gesammelt 
und  als  Lehrer  diese  Kenntnisse  gemeinnützig  verbreitet.  Die  That- 
Sachen  sind  zu  bekannt,  als  dass  es  einer  speciellen  Aufzählung 
derselben  bedürfte! 

Bei  einer  solphen  gesegneten  Umschau  muss  sich  unwillkürlich 
Ihre  Brust  erweitem,  mit  Freude  und  Dank  gegen  den  grossen 
Weltenschöpfer  erfüllen  1  Dieses  hehre  Gefühl  mit  Ihnen  zu  thei- 
len  und  wo  möglich  durch  unsere  herzliche  Theilnahme  zu  erhöhen, 
haben  wir  uns  heute  um  Sie  versammelt  und  erlauben  uns,  dieser 
unser<er  theilnehmenden  Freude  einen  noch  in  späterer  Zeit  für  Sie 
sichtbaren  Ausdruck  dadurch  zu  verleihen,  dass  wir  Ihnen  diesen 
Pokal  als  ein  Zeichen  des  Anerkenntnisses  Ihrer  Verdienste  über^ 
reichen  und  Sie  bitten,  denselben  freundlich  von  uns  annehmen  zu 
wollen. 

Das  Bild  des  Pokals  ist  wohl  im  Allgemeinen  ein  Symbol  der 
menschlichen  Eigenthümlichkeit  —  des  Durstes;  nach  unserer  Auf- 
fassung aber  auch  des  Durstes  nach  Bereicherung  unseres  Wissens, 
mithin  des  geistigen  Durstes! 

Möge  in  diesem  Sinne  sich  derselbe  für  Sie  noch  manches  Jahr 
recht  reichlich  füllen!  Verwerfen  wollen  wir  indess  hiermit  durch- 
aus nicht  dessen  materielle  Benutzung,  sondern  sprechen  hiermit 
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den  Wunsch  ans:  dass  Sie  denselben,  bis  zum  fiande  mit  dem 
besten  yaterländischen  Traubensafte  gefüllt,  im  Kreise  lieber  Freunde 
recht  oft  verwenden,  unserer  dabei  freundlich  gedenken,  und  sich 
der  Becher  zu  einem  Füllhorn  des  Wissens  und  der  Freude  gestal- 
ten möge! 

Höxter,  am  15.  September  1859. 


Kurze  Biographie  des  Dr.  E.  Witting;   von  Gieae. 

Geehrte  Herren!  Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  eine  kurz  gefasste 
Biographie  Yon  der  pharmaceutischen  Laufbahn  unsers  Jubilars, 
Heim  Dr.  Ernst  Witting,  mitzutheilen. 

Ernst  Witting  trat  am  15.  September  1809  beim  Hof- Apo- 
theker Hm.  Wichmann  in  Braunschweig  in  die  Lehre.  Nach 
Beendigung  der  Lehrzeit  servirte  derselbe  beim  Apotheker  Asch  off 
in  Bielefeld.  *- 

Mit  den  besten  Empfehlungs  -  Attesten  von  seinen  Principalen 
ging  derselbe  im  Jahre  1817  nach  Berlin,  um  die  Staatsprüfung  als 
Apotheker  I.  Classe  zu  bestehen.  Nachdem  er  diese  cum  omne  laude 
bestanden  hatte,  kehrte  Witting  im  Jahre  1818  nach  seinem  Ge- 
burtsorte Höxter  zurück;  von  da  ab  verfolgen  wir  ihn  bei  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  namentlich  fanden  diese  in  den  dama- 
ligen chemischen  Werken,  sowohl  im  In-  als  Auslande,  die  beste 
Aufnahme. 

Im  Jahre  1821  begründete  derselbe,  in  Verbindung  mit  dem 
Apotheker  Dr.  Asch  off  in  Herford  und  dem  bereits  verstorbenen 
Medicinal-AssessorBeissenhirtz  in  Minden,  Apotheker  Dr.  Bran- 
des in  Salzuflen,  Apotheker  Dr.  du  M6nil  in  Wunstorf,  unsern 
jetzt  zu  1600  Mitgliedern  herangewachsenen  norddeutschen  Apothe- 
ker-Verein. Die  wissenschaftlichen  Arbeiten,  welche  derselbe  für 
das  Archiv  des  Vereins  geliefert  hat,  hier  aufzuzählen,  wäre  zu 
weitläufig,  und  muss  ich  auf  Seite  295  des  kürzlich  von  Dr.  G.  C. 
Wittstein  in  München  erschienenen  Autoren-Registers  im  Gene- 
nl-Register  des  Archivs  der  Pharmacie,  Seite  295  —  297,  verweisen. 

Im  Jahre  1824  erhielt  Witting  von  der  Universität  zu  Mar- 
burg das  Diplom  als  Doctor  der  Philosophie. 

Die  pharmaceutischen  Geschäfte  bei  den  Revisionen  eines  Theils 
der  Apotheken  waren  ihm  von  der  Königl.  Regierung  in  Minden 
schon  frühzeitig  übertragen. 

Im  Jahre  1828  wurde  ihm  von  dem  Cultus-Minister  v.  Alten- 
stein  ein  Zuschuss  bewilligt,  um  seine  Kenntnisse  an  der  Univer- 
sität zu  Berlin  zu  bereichern.  Viele  damals  in  Berlin  studirende  ^ 
Mediciner  und  Pharmaceuten  werden  sich  unsers  Wittings  noch 
mit  Vergnügen  erinnern,  wie  derselbe  auf  den  botanischen  Excur- 
rionen  bei  dem  Geheimenrath  Dr.  Link  sich  befand  und  bef  den 
Bestimmungen  der  Pflanzen  behülflich  war. 

Im  Jahre  1830  kehrte  Witting  nach  vollendeten  Studien  von 
Berlin  zurück  und  übernahm  die  Administration  der  Cramer'schen 
AoQtheke  in  Paderborn,  errichtete  daselbst  bald  einen  physikali- 
BCben  Verein,  welcher  bei  den  Betheiligten  angenehme  Reminiscen- 
xen  hinterlassen  hat. 

Während  des  Aufenthalts  in  Paderborn  beschäftigte  sich  der- 
selbe fortwährend  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten,  und  1832  war 
es  Witting,  der  die  damals  im  Sumpfe  noch  sprudelnde  Lipp- 
^pringer  Quelle  zuerst  analysirte  und  die  Aufinerksamkeit  der  Aerzte 
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auf  dieselbe  lenkte,  die  jetzt  so  segensreiche  Dienste  vielen  Kran- 
ken leistet 

Witt  in  g  war  es  auch  vorbehalten,  die  Inselqnelle  bei  Pader- 
born zn  anatysiren.  Er  wies  hierin  9,02  Gran  feste  Bestandtheile 
in  16  Unzen  des  Wassers  nach,  machte  auch  auf  das  frei  ansströ- 
mende  Stickstoffgas  aufmerksam,  welches  mit  dem  besten  Erfolge  zu 
Inhalationen  bei  Brustleidenden  verwandt  und  jährlich  von  mehreren 
Hundert  Patienten  aus  weiter  Gegend  in  Anspruch  genommen  wird. 

Die  mannigfachen  Verdienste,  welche  derselbe  um  die  Kenntniss 
der  Naturwissenschaften  sich  erwarb,  wurden  vielfach  anerkannt 
nnd  ist  er  in  Folge  dieser  von  der  Gesellschaft  der  Chemie  und 
Medicin  zu  Paris  zum  correspondirenden  Mitgliede,  so  wie  von  der 
Kaiserl.  Russischen  pharmaceutischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg, 
vom  pharmaceutischen  Vereine  im  Grossherzogthum  Baden,  von  dem 
Gartenbau-Vereine  im  Herzogthum  Braunschweig,  so  wie  von  der 
Grossherzogl.  Weimarischen  mineralogischen  Societät  zu  Jena  und 
andern  naturhistorischen  Vereinen  zum  Ehren*  und  correspondiren- 
den Mitgliede  ernannt 

Wenn  ich  die  vielfachen  Verdienste  unsers  Jubilars,  nicht  allein 
um  die  leidende  Menschheit,  sondern  auch  in  den  Zweigen  der 
Naturwissenschaften  resumire,  so  darf  ich  wohl  mit  Recht  die  an- 
wesenden Herren  auffordern,  Ihr  gefülltes  Glas  zur  Hand  zu  neh- 
men und  auf  das  Wohl  unsers  heute  Gefeierten  zu  trinken. 


Notizen  aus  der  General-Carrespondem  des  Vereins, 

Von  Hm.  Kreisdir.  Strliuch  wegen  Stipendiums  für  Hm.  Wag- 
ner. Von  den  HH.  Vicedir.  Werner,  Geiseler,  Retschj, 
Dr.  Wild,  Löhr,  Claussen,  Bucholz,  Vogel,  Kreisdir.  Stre- 
semann,  Müller,  Münster,  wegen  neuer  Anmeldungen  von  Mit- 
gliedern. Von  Hm.  Med.- Ass.  Beyer  wegen  Generalregister.  Bei- 
träge zum  Archiv  von  den  HH.  Feldhauss,  Dr.  Geiseler,  Hor- 
nung,  Prof.  Dr.  Ludwig,  Assist.  Kromeyer,  Doceut  Dr.  Bei- 
chardt,  Dr.  Eder,  Dr.  Müller.  Von  Hm.  Kreisdir.  Schnitze 
wegen  Kr.  Jork.  Von  Hm.  Ibach  in  Stadtkyll  wegen  Auflösung 
des  Kreises  Eifel.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Walz  wegen  allgemeiner 
Vereins  -Angelegenheit 


2.  Zw  lediciulgesetq^biuig, 

Kopenhagen.  —  Ein  am  1.  December  1779,  also  vor  etwa 
80  Jahren  erlassenes  Placat,  welches  den  öffentlichen  Blättern  die 
Aufnahme  von  Inseraten  über  den  Verkauf  von  Geheimmitteln 
(Arcana)  verbietet,  ist  noch  jetzt  in  Kraft  Dagegen  haben  nun 
die  Eigenthümer  und  Redacteure  der  hiesigen  Blätter  schon  lange, 
aber  immer  vergeblich,  remonstrirt,  bis  kürzlich  der  Conseilspräsi- 
dent  Rottwitt  in  seiner  Eigenschaft  als  Justizminister  auf  ein  eiv 
neuertes  Gesuch  entschieden  hat,  dass  künftig  die  Aufnahme  von 
dergleichen  Inseraten  nur  dann  bestraft  werden  solle,'  wenn  ein  be- 
stimmtes Geheimmittel  ausdrücklich  vom  Gesundheitsrathe  verix>ten 
worden  sei. 
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Die  Medieinalordnung  im  Fürstenthvme  Rems  älterer  LiniSy 
vom  10.  Juni  1856^  welche  sich  in  der  Gesetzsammlung 
No.  11.   vom  Jahre  1869  publicirt  findet;   kritisch  be- 
leuchtet von  Dr,  L.  F.  Bley. 
Dieses  Gesetz  umfasst: 

I.  Eine  Verordnung,  die  Aufhebung  des  Selbstdispen sirens  der 
Aerzte  und  Wundärzte,  imgleicben  der  TLieräi-zte  betreffend. 

n.  Eine  Apothekerordnung. 

m.  Eine  als  Anbang  derselben  zu  betrachtende  Verordnung, 
die  Handapotheken  der  Landärzte  betreffend. 

IV.  Eine  Verordnung,  den  Droguen-  und  Giftverkauf  betreffend. 

V.  Eine  Gebührentaxe  für  ärztliche,  wandärztliche  und  geburts- 
hölfliche  Praxis. 

VI.  Eine  Gebührentaxe  für  Aerzte,  Wundärzte,  Pharmaceuten 
tnd  Hebammen  bei  gerichtlich-medicinischen  und  medicinalpolizei- 
Schen  Verrichtungen. 

Auf  erhaltene  Veranlassung  wollen  wir  diese  gesetzlichen  Be- 
stimmungen hier  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen. 

In  I.  dieser  Verordnung  wird  das  bis  dahin  dort  noch  üblich 
gewesene  Selbstdispensiren  der  Aerzte,  Wundärzte  und  Thierärzte 
an  demjenigen  Orte  femer  als  nicht  mehr  gestattet  erklärt,  wo  sich 
Apotheken  befinden,  mit  Ausnahme  der  bei  chirurgischen  Opera- 
tioneo,  Entbindungen,  beim  Schein tode  und  in  plötzlichen  Lebens- 
gefahren, so  wie  zum  Handgebrauche  nöthigen  Mittel,  welche  aber 
auB  einer  inländischen  Apotheke  entnommen  werden  sollen. 

Den  in  Reudnitz,  Schönbach,  Beitschau,  Wildentaube.  Remp- 
tendorf  und  vor  >  der  Hand  noch  den  in  Crispendorf  wonnenden 
Aerzten  soll  das  Halten  von  Handapot^ieken  nachgelassen  bleiben, 
jedoch  widerruflich  bei  künftigen  Personalverändemngen. 

Die  den  Aerzten  etwa  übrig  bleibenden  Vorräthe  an  Arznei- 
mitteln, Gefössen  und  brauchbaren  Utensilien  sollen  von  den  Apo- 
thekern nach  dem  yollenWerthe  übernommen  werden  und  wo  eine 
Einigung  nicht  statt  findet,  die  Entscheidung  der  Regierung  ein- 
treten. 

Es  ist  gewiss  eine  Sache  nicht  nur  der  Billigkeit,  sondern  der 
Gerechtigkeit  gegen  das  Publicum,  wie  gegen  Arzt  und  Apotheker, 
wenn  das  Selbstdispensiren  der  Aerzte  abgestellt  wird,  nachdem 
dieses  in  den  meisten  anderen  Staaten  längst  nicht  mehr  statt  fin- 
den darf,  mit  Ausnahme  homöopathiBcher  Mittel,  welche  in  Oester- 
reich,  Preussen,  Anhalt  •  Bemburg  noch  von  Aerzten  selbst  dispen- 
BTt  werden  dürfen,  während  es  in  Bayern,  Würtemberg,  Sachsen  und 
fist  allen  anderen  deutschen  Staaten,  seit  Kurzem  auch  in  Anhalt- 
Dessau^  gesetzlich  abgestellt  ist. 

//.  Avothekerordnung.  §.  1.  bestimmt  die  AMeinberechtigung 
der  privingirten  Apotheken,  Arzneistoffe  und  Arzneien  für  Men- 
ficben  und  Thiere,  nach  Recepten  oder  Handverkaufsweise  zu  ver- 
abfolgen, insoweit  nicht  einigen  Landärzten  eine  des&Ilsige  be- 
schränkte Befugniss  zusteht. 

Wer  dagegen  handelt,  verfällt  in  eine  Geldstrafe  von  5  bis 
20  Thalem,  welche  bei  Rückfällen  angemessen  zu  erhöhen  ist. 

Die  Regierung  behält  sich  das  Recht  vor,  in  besonderen  Aus- 
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nahmsfallen  den  Verkauf  gewisser  Arzneien  auch  anderen  Perso- 
nen zu  gestatten. 

^  Solche  Ansnahmen  sind  allemal  vom  Uebel  und  untergraben 
das  Ansehen  der  Gesetze,  sie  durchbrechen  das  Recht  und  lockern 
die  Achtung  gegen  die  Obrigkeit:  denn  Willkür  kann  niemab  mit 
rechter  Gesetzlichkeit  bestehen. 

Eingriffe  in  die  Rechte  der  Apotheker  sollen  an  das  Physicat 
berichtet  werden. 

Die  Regierung  will  Entecheidung  treffen,  ob  ein  Stpff  Arznei- 
mittel oder  Luxusartikel  sei. 

Den  Apotheken  in  Greiz  und  Zeulenrode  steht  laut  ertheilten 
Realprivileg^ums  und  denen  zu  Fraureuth  und  Möschlitz  laut  per- 
sönlicher Concession  die  Berechtigung  zuln  Verkaufe  von  Specerei-, 
Material-  und  Farbwaaren,  so  wie  von  Lacken  und  Liqueuren  zu. 
Die  Apothekenprivilegien  sind  sowohl  vererblich, .  als  Oberhaupt 
veräusserlich,  aber  nur  an  Apotheker.  Ein  Nichtapotheker  muss 
die  ihm  etwa  zugefallene  Apotheke  binnen  Jahresfrist  an  einen 
Apotheker  verkaufen,  bis  dahin  durch  einen  vereideten  Provisor 
verwalten  lassen. 

Den  Wittwen  und  Minorennen  ist  die  Fortsetzung  des  Apothe- 
kengeschäftes unter  zuverlässiger  Verwaltung  gestattet.  Die  Ver- 
pachtung der  Apotheken  ist  zulässig. 

Diese  Verordnungen  sind  vollkommen  zweckmässig. 
Der  Apotheker  ist  dem  Physicus  untergeordnet  und  soll  auch 
unter  der.  Mitaufsicht  der  sämmtlich  prakticirenden  Aerzte  und 
Wundärzte  stehen,  was  eine  sehr  überflüssige  Verordnung  ist,  man 
darf  hier  einfach  fragen:  Wer  kann  vielen  Herren  dienen?  Am 
Physicus  ist  es  satt  und  genug  und  oft  über  genug,  da  derselbe 
bisweilen  von  der  Pharmacie  wenig  oder  nichts  versteht.  Gegen 
die  Mitaufricht  der  anderen  Aerzte  sollte  der  Physicus  protestiren, 
denn  eine  solche  Einräumung  des  Einflusses  auf  seine  Befugniss 
giebt  leicht  Anlass  zu  Misshelligkeiten,  welche  leider  schon  häufig 
genug  unter  dem  ältlichen  Personale  vorkommen,  wozu  nicht  noch 
mehr  Anlass  gegeben  werden  sollte.  Fragt  man  einfeu^h,  was  nützt 
diese  Mitaufsicht,?  so  wird  man  nur  antworten  können:  Nichts; 
sie  giebt  nur  gar  zu  leicht  Anlass  zu  Zwistigkeiten  und  Missver- 
hältnissen und  das  ist  vom  Uebel. - 

Gegen  Uebergriffe  der  Aerzte  oder  Physiker  findet  der  Apo- 
theker Entscheidung  bei  der  Regierung. 

Greschenke  aller  Art  zu  ffcben  ist  den  Apothekern  verboten. 
Lehrlinge  dürfen  nur  die  approbirten  Apotheken  annehmen, 
die  Pächter  und  Provisoren  bedürfen  dazu  besonderer  Erlaubniss. 
Diese  Anordnung  ist  keineswegs  zweckmässig.  Man  soll  diese 
Erlaubniss  vielmehr  abhängig  machen  von  der  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Qualification  des  Apothekers,  der  Provisor  und 
Pächter  kann  vielleicht  ein  besserer  Lehrer  sein,  als  der  Apothe- 
kenbesitzer. 

Das  Alter  des  Lehrlings  zu  14  Jahren  ist  zu  gering.  15  Jahre 
sollen  das  Minimum  sein.  Man  will  keine  Handwerker  bilden,  son- 
dern wissenschaftliche  Pharmaceuten.  Mit  14  Jahren  ist  selten 
das  erlangte  Maass  der  Kenntnisse  ausreichend.  Die  hier  bemes- 
sene  Forderun'g  ist  freilich  zu  gering.  Ein  angehender  Apotheker 
soll  eine  tüchtige  Grundlage  haben,  er  bedarf  geographischer,  mathe- 
matischer Kenntnisse,  soll  Geschichte  wissen,  wo  möglich  einige 
neuere  Sprachen  kennen  und  möglichst  vielseitig  ausgebildet  sein, 
um  sich  leichter  fortbilden  und  die  HQlfsmittel  benutzen  zu  kön- 
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nen,  welche  sich  dem  Apotheker  jetzt  auch  in  anderen  Sprachen, 
Joaraalen,  bieten,  als  in  der  deutschen. 

Indem  man  aber  ein  solches  Minimum  von  Kenntnissen  ver- 
langt, verweist  man  den  Apotheker  immer  auf  eine  sehr  unter- 
geordnete Stufe  der  Gesellschaffc,  daran  thnt  man  Unrecht.  Man 
loUte  als  Minimum  das  Zeugniss  der  Reife  für  Secunda  eines  guten 
Gymnasiums  feststellen,  in  der  Regel  das  für  die  erste  Ulasse 
wonschen. 

Die  Pr&fung  durch  den  Physicus,  wie  sie  angeordnet  ist,  kann 
f!ua  wegfallen,  wenn  das  Schulzeugniss  ein  wie  oben  erwähnt 
gODstiges  ist,  denn  die  Physicatszeugnisse  haben  sich  als  durchaus 
nicht  maassgebend  erwiesen. 

Dass  der  Apotheker  aber  seine  Büchersammlung,  seine  Her- 
bsrien-  und  Mineraliensammlung  dem  Physicus  zur  Controle  an- 
heimgeben soll,  ist  eine  vollkommen  ungerechtfertigte  Maassregel: 
denn  der  Apotheker,  wenn  er  so  ausgebildet  ist,  als  man  es  heut- 
ntage  fordern  muss,  wird  davon  mehr  verstehen,  als  der  Physicus 
and  man  muss  niemals  unnütze  oder  gar  absurde  Forderungen 
stellen.  Sie  schaden  hier  offenbar  dem  Ansehen  des  Apothekers 
Dnd  nötzen  in  keiner  Weise.  Alit  der  pharmaceutischen  Literatur 
bat  der  Physicus  wohl  nichts  zu  schaffen  und  auch  wohl  nicht 
cüe  Müsse,  ihrer  Prüftmg  Zeit  zu  widmen. 

Die  Bestimmung  wegen  der  Prüfung  des  Lehrlings  am  Schlüsse 
seiner  Lehrzeit  ist  ganz  passend. 

Die  Servirzeit  soll  3  bis  4  Jahre  dauern,  die  Studienzeit  aber 
drei  Semester  umfassen. 

Die  österreichischen,  preussischen,  bayerischen  und  sächsischen 
Prüflingen  finden  Anerkennung  im  Reussischen  Lande.  Nur  wenn 
diese  Zieugnisse  ungenügend  sein  sollten,  wird  aus  zwei  Aerzten 
und  einem  Apotheker  eine  Prüflings -Commission  gebildet.  Bei 
dieser  Prüfung  soll  dann  die  Königl.  Preussische  Verordnung  vom 
1.  December  1825  gelten. 

Als  Pharmakopoe'  gilt  die  Editio  sexta  der  Pharm,  horussica 
ond  die  Pharm,  pauperum^  welche  letztere  ganz  überflüssig  ist, 
denn  die  Pharmakopoe  enthält  Mittel  ffenug,  welche  wohlfeil  sind, 
und  das  Leben  des  Armen  ist  ja  aucn  wohl  in  Nothfällen  einige 
theurere  Arzneien  werth.  > 

Homöopathische  Arzneimittel  sollen  die  Apotheker  auf  Ver- 
langen vorrathig  halten.  Sie  werden  dabei  auf  Gruner's  (nicht 
Gran  er  t 's)  homöopathisches  Dispensatorium,  Dresden  1854,  ver- 
wiesen, fc 

§.16.  verordnet,  dass  der^ Apotheker  keine  Arzneien  anfertige, 
zo  welchen  das  Recept  nicht  von  einem  berechtigten  Arzte,  Wund- 
arzte oder  Thierarzte  unterzeichnet  sei.  Pfuschereien  soll  er  dem 
Physicus  anzeigen. 

§.  18.  verbietet  die  Abgabe  von  Chloroform  oder  Aether.  Da 
indessAether  zum  technischen  Gebrauche  dient,  z.B.  zum  Flecken- 
Tertilgen,  so  sollte  für  diesen  Fall  eine  Ausnahme  gestattet  sein. 

§.21.  führt  die  preussische  Arzneitaxe  ein,  jedoch  mit  einem 
Nachlass  von  10  Procent,  der  bei  Lieferungen  an  Corporation en 
anf  wenigstens  20  Proc.  gesteigert  if^efden  soll. 

Der  Abzug  von  10  Proc.  bei  jedem  Recepte  ist  völlig  ungerecht- 
fertigt. >  Die  Apotheker  im  Fürstenthume  Keuss  haben  dieselben 
Pflichten,  wie  die  des  Königreichs  Preussen.  Sie  sollen,  wie  §.  18. 
anordnet,  nur  Arzneistoffe  von  vorzüglichster  Güte  führen,  weshalb 
sollten  sie  nun  mit  einer  um  so  viel  geringeren  Taxe  sich  begnü- 
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fen.  Jeder  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werth,  wer  aber  am  Lobne 
argt,  muss  aucb  mit  geringerer  Arbeit  sich  genügen  lassen! 

§.22.  verordnet,  dass  der  Apotheker  nicht  unter  die  Taxe  her- 
abgeheu  dürfe,  weil  dadurch  die  Würde  und  Ehrlichkeit  des  Stan- 
des leide,  so  wie  die  Güte  und  Echtheit  der  Waare.  Wenn  die 
Fürstlich  Reussische  Staatsregierung  dieses  selbst  gefanden  hat  und 
auBsnricht,  so  musste  ihr  auch  klar  werden,  dass  sie  nur  eben  jene 
10  Proc,  welche  sie  den  Apothekern  im  §.21.  kürzt,  die  Würde, 
Ehrlichkeit,  Güte  und  Echtheit  schon  in  Frage  stellt 

Auch  die  höhere  Rabattirung,  als  10  Proc.  bei  Lieferungen  an 
den  Staat,  an  Communen  etc.  sollte  nicht  statt  finden.  Der  Apo- 
theker hat  in  der  Regel  nicht  geringere  Abgaben  als  andere  Staats- 
bürger, oft  aber  höhere,  durch  diese  Abzüge  werden  sie  aber  enonn 
gesteigert. 

Im  §.23.  wird  dem  Apotheker  noch  auferlegt,  selbst  für  Restan- 
ten das  erste  Recept  auch  ohne  Bezahlung  anzuiertigen,  wenn  das- 
selbe mit  uraente  neceasitate  bezeichnet  ist. 

Für  solcne  Fälle  sollten  dann  billigerweise  auch  die  Gemeinde- 
oder Armen -Gassen  haften. 

§.24.  schreibt  vor,  dass  der  Handverkauf  nach  den  fiallenden 
oder  laufenden  Preisen  der  letzten  Leipziger  Messe  statt  finden  soll 

Der  Handverkauf  ist  ein  kaufmännisches  Geschäft.  Wer  aber 
schreibt  dem  Kaufmanne  Preise  vor?  doch  nur  Ooncurrenz  und 
^eine  eigene  Klugheit. 

Die  Apothekenrevisionen  der  Physiker  halte  ich  für  vollkom- 
men unnütz,  weil  derselbe  weder  genügsame  Kenntniss  in  der 
Waarenkunde,  noch  in  der  Chemie  haben  kann,'  um  über  Echtheit 
und  Güte  ein  vollgültiges  Urtheil  zu  haben.  Man  soll  aber  Nie- 
mand eine  Pflicht  auflegen,  der  er  nicht  im  vollen  Maasse  genü- 
gen kann. 

Wenn  der  Schlusssatz  in  §.27.  anordnet,  dass  diejenigen  Apo- 
theker, welche  bisher  nach  der  sächsischen  Pharmakopoe  dispeo- 
sirten,  noch  bis  zum  1.  April  1860  die  Vorrat  he  anwenden  dürfen, 
so  kann  sich  das  nur  auf  einige  wenige  in  der  Bereitung  abw^chende 
Präparate  beziehen. 

///.  Verordnung  der  Handapotheken  der  Landärzte.  Die  zum 
Selbstdispensiren  Befugten  dürfen  ihre  Arzneistofi^e  nur  aus  inlän- 
dischen Apotheken  beziehen,  sie  müssen  ein  Defectenverzeichniss 
führen,  mit  Nachweis  der  Bezugsquelle,  femer  ein  Recept  «Journal 
mit  Bemerkung  des  Preises. 

In  dringenden  Fällen  dürfen  sie  auch  nach  Recepten  anderer 
Aerzte  Arzneien  anfertigen. 

Handverkauf  dürfen  sie  nicht  treiben. 

Eine  jährliche  Revision  soll  der  Physicus  halten. 

Ein  Verzeichniss  weist  nach,  welche  Arzneistoffe  und  Mittel 
die  Landärzte  führen  sollen,  auch  die  Mengen  derselben. 

Mdve  majalea  finden  sich  auch  darunter! 

IV.  Verordnung  den  Droguen-  und  Giftverkauf  betreffend.  Mate- 
rial- und  Specereihändler,  so  wie  jedem  Andern  ist  der  Verkauf 
aller  Arzneistoffe,  die  sich  bloss  zum  medicinischen  Gebrauche 
eignen,  auch  wenn  sie  bloss  als  äusserliche  oder  als  Noth-  und 
Thierarzneiraittel  verwendet  werden,  gänzlich  untersagt.  Ausnah- 
men können  nur  in  Folge  besonderer  Regierungserlaubniss  statt 
finden.  Eine  solche  sollte  wenigstens  nicht  ohne  vorgängige  Prü- 
fung gegeben  werden,  zu  Gunsten  der  Apotheker  aber  besser  on- 
Uurbleiben. 
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Wenn  §.2.  vorschreibt,  dass  alle  einfachen  Arznei waaren,  welche 
inner  snm  medicinischen  Gebrauche  auch  noch  zum  Hausbedarfe 
oder  alfl  Leckerei-  und  Luxusgegenstände,  oder  bei  den  Gewerken 
der  Bäcker,  Fleischer,  Schmiede,  Klempner,  Brauer,  Conditoren, 
Parfumeure.  Drucker,  Färber,  Essig-  und  Liqueurfieibrikanten  u.  s.  w. 
ZOT  Anwendung  kommen,  von  den  Materialisten  geführt  und  ver- 
kiaft  werden. 

Diese  Fassung  ist  sehr  allgemein  und  wurde  zweckmässig  durch 
ein  Verzeichniss-  geregelt  sein. 

Wenn  es  §.  3;  heisst,  dass  der  Kaufmann  die  Ueberzeug^ng 
haben  müsse,  dass  die  zu  kaufende  Waare  nicht  als  Arznei,  son- 
dern wirklich  zu  anderen  Zwecken  gebraucht  werden  solle,  so 
heisst  das  eine  Voraussetzung  hinstellen,  welche  selten  zutre6Pen 
wird:  denn  dem  Kaufmanne  kann  man  keine  sänitätspolizeili- 
ehen  Kenntnisse,  kein  Urtheil  Ober  die  Wirksamkeit  einer  Arz* 
neisubstanz  zumuthen,  er  wird  verkaufen,  was  er  kann  und 
üh  um  Weiteres  nicht  kümmern.  Aber  Sache  der  Sanitäts- 
polizei ist  es,  Nachtheile  möglichst  im  Voraus  zu  verhüten,  des- 
ttlb  sollen  alle  die  Dinge  ausgeschlossen  sein  vom  unbedingten 
Ferkaofe,  die  schädliche  Wirkungen  haben  können.  Diese  gehören 
onr  in  die  Apotheke,   wo  sie  von  Sachkundigen  verwaltet  werden. 

§.8.  verordnet,  dass  der  Physicus  über  die  Güte  der  Waaren 
wachen  solle.  Eine  Anordnung,  welche  Kenntnisse  voraussetzt,  die 
ttian  selten  antreffen  wird. 

Ein  Verzeichniss  enthält  die  Gegenstände,  welche  die  Kauf- 
leote  neben  den  Apothekern  ftihren  dürfen.  Darunter  finden  sich 
Salzsäure,  Grünspan,  roher  Spies'sglanz,  Scheidewasser,  natürliche 
«nd  künstliche  Mineralwässer,  Wacholderbeeren,  Lorbeeren,  Kreuz- 
heeren,  Borax,  Kampfer,  Cardamomen,  Nelken,  Cassia,  Chlorkalk, 
Pottosche,  Cochenille,  Hausenblase,  geraspeltes  Hirschhorn,  Kos- 
noarin,  römische  Kamillen,  Lavendelblumen,  Koi*nblumen,  Mohn- 
bhiinen,  Pomeranzen,  KermeskÖrner,  arabisches  Gummi,  Benzol, 
^tix,  Bandarak,  Storaz,  Traganth,  Beifuss,  Isop,  Melisse,  Krause- 
minze, Pfeffermünze,  Dosten,  Salbei,  Ehrenpreis,  Goldruthe,  Quas- 
na,  Manna,  alle  feinen  ätherischen  Oele,  Weihrauch,  Mineralwas- 
Kipastülen,  spanischer  Pfeffer,  Brausepulver,  Alkannawurzel,  Kletten, 
BagelwuTzel,  Calmus,  Galganth,  Veilchenwurzcl,  Süssholz,  Salep, 
Seifenwurzel,  Schwarzwurzel,  Pfeffermünzkuchen,  Stemanis,  Stech- 
kSmer,  Coriander,  Mutterkümmel,  Quittenkeme,  Fenchel,  Leinsamen, 
Bärlapp,  Vanille,  Wallrath,  Seifengeist,  Weinstein.  Diese  Artikel, 
welche  fast  nur  zum  Arzneigebrauch  dienen,  sollten  billig  dem 
Apotheker  überlassen  bleiben,  zumal  die  Kaufleute  selten  im  »tande 
lind,  die  Echtheit  zu  prüfen. 

IJuter  den  Artikeln,  deren  Verkauf  den  Kaufleuten  nicht  unter 
einem  halben  Pfunde  gestattet  ist,  finden  sich:  Aloe,  gebrannter 
Alaun,  Doppelsalz,  rother  und  weisser  Arsenik,  Operment,  Copaiv- 
Ulaam,  Perubalsam,  Mohnköpfe,  FHegenstein,  Collodium,  Angustura- 
nnde,  Cascarillrinde,  Cremor  tartari,  Kamillen,  Fliedern,  Schwefel- 
blutben, Zinkblumen,  Granatill,  Kirschlorbeer,  Euphorbium,  Gna- 
denkraut, Mineralkermes,  Sassafrigts,  Queckdilberoxyde,  selbst  Sublimat, 
Meerzwiebel,  Sanerkleesalz,  Bittersalz,  Glaubersalz,  Salmiakgeist, 
gefälltes?  Scheidewasser  (was  soll  das  heissen  „gefülltes"?),  Gold- 
«cbwefel,  Tamarinden,  salzsaure  Chromerde,  wohl  Chlorbaryum? 
weissen  und  blauen  Vitriol. 

Es  ist  gewiss  nicht  vereinbar  mit  guten  sanitätspolizeilichen 
Aaaasiegeln,  wenn  alle  die  hier  genannten  Artikel  von  den  Kauf- 
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leaten  gefuhrt  und  von   einem  halben  Pfunde  an  an  Jedermann 
verkauft  werden  dürfen.  Ihr  Kleinverkauf  gehört  nur  in  die  Apotheke. 

Unter  denjenigen  Artikeln,  welche  den  Kaufleuten  nicht  unter 
drei  Loth  zu  verkaufen  gestattet  ist,  stehen:  Salzsäure,  Scheide- 
wasser, Antimonbutter,  spanische  Fliegen,  Gummigutt,  Brechnuse, 
Cajaputöl,  Nelkenöl,  Zimmtöl,  Pomeranzenßchalenöl,'  Citronenöl, 
Fenchelöl,  MuscatnussÖl,  Pfeffermünz-  und  KrausemQnzöl,  Vitriol- 
Öl,  Phosphor,  Bemsteinsalz. 

Man  muss  erstaunen,  wenn  diese  Dinge,  deren  Verkauf  ander- 
wärts dem  Apotheker  nur  gegen  Recepte  oder  Giftscheine  gestattet 
ist,  dort  über  drei  Loth  frei  verkauft  werden  dürfen.  Hier  kann 
Vorsicht  und  Umsicht  nicht  streng  genug  sein,  diese  wird  aber 
hier  ganz  ausser  Augen  gelassen  und  man  muss  um  des  allgemei- 
nen Besten  willen  wünschen,  dass  diese  Verordnung  auf  ein  rich- 
tiges Maass  zurückgeführt  werde,  sie  vertritt  gegen  gute  polizeiliche 
Ordnung. 

Wenn  aber  in  dieser  Colonne  die  Rede  ist  von  Ol,  aeihereum 
Vürtoli,  so  zeugt  das  von  einer  Unkunde,  deren  man  in  keiner 
gesetzlichen  Vorschrift  begegnen  sollte,  wie  denn  auch  die  Aus- 
drücke Sal  Succinit  Butyrum  AtUifiKmii,  Acidum  salia^  Aqua  fortWj 
Spathum  ponderosum.  Terra  ponderoaa  acdita,  Spirittu  VitrioU, 
Merctiriue  in  allen  Formen,  Vitriolen,  Martis,  keine  wissenschaft- 
liche Bezeichnungen  mehr  sind,  und  wo  sie  noch  gebraucht  wer- 
den, auf  Nichtfortschritt  deuten. 

In  einer  vierten  T&belle  sind  die  giftigen  Farbwaaren  bezeich- 
net. Darunter  steht  auch  Ultramarin,  welches  sicher  nicht  eigent- 
lich giftig  ist,  es  besteht  aus  Thonerde,  Eisen,  Schwefel. 

K.  Gebilhrentaxe  filr  Aerzte  und  WundärtUe.  liegt  ausserhalb 
unserer  Beurtheilung. 

VI.  Gebührentaoce  für  Aerzte^  WundärzUy  Pharmaceuten  und 
Hebammen  bei  gerichtlich -mediciniachen  und  medicinalpolizeiUchen 
Verrichtungen.  Reagenden  und  Chemikalien  nur  nach  der  Preis- 
liste chemischer  Fabriken  zu  berechnen,  würde  den  gerichtlichen 
Chemiker  in  Nachtheil  bringen,  denn  er  hat  ausserdem  Porto, 
Fracht,  Capitalzinsen. 

Die  chemische  Untersuchung  von  vergifteten  menschlichen 
Körpern  kann  man  mit  2  bis  ö  Thalern,  namentlich  wenn  mehr- 
tägige Arbeiten  nöthig  werden,  nicht  abfertigen  wollen.  Richtiger 
ist  es  pro  Tag  5  Gulden  bis  3  Thaler  zu  gewähren,  eine  Forde- 
rung, die  auch  sehr  billig  ist,  wenn  man  die  oft  sehr  lästigen  Um- 
stände bei  solcher  Arbeit  bedenkt. 

Gewiss  ist  es  der  Fürstlich  Reussischen  Regierung  Absieht 
irewesen,  durch  diese  neue  Medicinalordnung  der  allgemeinen  Wohl- 
'  fahrt  zu  dienen,  und  viele  nützliche  Bestimmungen  lassen  sich  nicht 
verkennen.  In  pharmaceutischen  und  chemischen  Dingen  ergiebt 
sich  aber  bei  mehreren  der  betreffenden  Feststellungen  der  Man- 
gel an  gründlicher  Sachkenntniss,  wodurch  die  gesetzliche  Verord- 
nung mit  Mängeln  behaftet  ist,  welche  wir  um  des  Zweckes  willen 
gera  vermieden  sehen'  möchten.  Offenbar  ist  aber  die  Stellung  des 
Apothekers  dort  nicht  richtig  erkannt,  sonst  würde  die  Bestimmung 
über  den  Lehrantritt,  die  Untei-stellung  unter  alle  Aerzte,  die  un- 
gehörige allgemeine  Rabattirung  von  10  Proc.  weggeblieben  sein- 
Zum  Besten  des  Ganzen  mässen  wir  eine  Beherzigung  dieser  unserer 
Bemerkungen  wünschen,  welche  Ausflüsse  langjähriger  praktischer 
Erfahrung  und  entfernt  von  aller  ungebührlichen  Anmaassung  sind. 

Bernburg,  im  December  1859. 
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Berlin,  den  31.  Deoember  1859.  —  Die  vielfach  angepriesene 
neue  Heilmethode  des  „Baumscheidtismus"  hat  Veranlassung  zur 
Erbebang  einer  Anklage  gegeben,  welche  kürzlich  vor  dem  KÖnigl. 
Ober-Tribunal  in  letztem  Instanz  verhandelt  wurde.  Der  Mechani- 
ker Carl  Baums cheidt,  bei  Bonn  wohnhaft,  bezeichnet  sich  als 
E^der  einer  neuen  Kurmethode,  die  wesentlich  bestehen  soll  in 
Enreckung  des  Hautreizes  mittelst  Anwendung  eines  von  ihm  er- 
iimdenen  Instrumentes,  dem  er  den  Namen  ^^Lebenswecker"  gege- 
ben hat,  und  in  der  nachfolgenden  Einreibung  der  durch  den 
Jiebenswecker'*  gereinigten  Hautstellen  mit  einem  von  ihm  prapa- 
liiten  Oel,  welches  er  Oleum  BcmmscheidUi  genannt  hat.  In  einem* 
im  Verlage  von  J.  Wittmann  in  Bonn  erschienenen  Buche  unter 
dem  Titel:  ^Der  Baumscheidtismus  vom  Erfinder  dieser  neuen 
Heilmethode  C.  Baumscheidt'',  1858,  6.  Auflage  (Preis  IThlr.  20Sffr.) 
geKchieht  Seite  32  u.  ff.  des  vorgedachten  Oleum  Bmumscheidtii  be- 
«mdere  Erwähnung;  zwischen  dem  Titelblatt  und  dem  vorgedruck- 
teo  Portrait  des  Verfassers,  befindet  sich  ein  gedruckter  Zettel 
des  Inhalts:  „Das  Baumscheidt'sche  Instrument  „der  Lebenswecker'' 
Kb«t  1  Flacon  Oel  ist  ebenfistUs  durch  die  Verlagsbuchhandlung 
TOD  J.  Wittmann  in  Bonil  zu  4Thlr.  haar  zu  beziehen.*'  .  Die  An- 
köndigung  dieses  Oleums  in  dem  genannten  Buche,  wie  auch  der 
gutgehabte  Verkauf  des  Oeles  als  eines  'Geheimmittels,  bildeten 
den  Gegenstand  der  gegen  Baumscheidt  erhobenen  Anklage,  in 
Folge  deren  das  Zuchtpolizeigericht  zu  Bonn  denselben  zu  einer 
Geldbusse  von  10  Thlr.  event.  eine  Woche  Gefangniss  verurtheilte. 
Auf  die  Appellation  des  Angeklagten  hat  die  oorrectionelle  Appel- 
lationskammer des  Landgerichts  zu  Bonn  erwogen,  dass  der  An- 
geklagte das  Oleum  Baumscheidtii  als  ein  Mittel  darstellt,  welches 
in  Verbindung  mit  dem  mechanischen  Instrumente,  dem  „Lebens- 
wecker', verschiedene  Krankheiten  und  Gebrechen  heilen  und  wirk- 
lieh bei  vielen  Krankheiten  mit  Erfolg  angewendet  worden  sein 
toll  Das  Oel  sei  somit  unzweifelhaft  als  ein  Heilmittel  angeprie- 
sen. Dasselbe  müsse  aber  auch  als  ein  Geheimmittel  betrachtet 
werden,  weil  es  als  ein  besonderes  Präparat  mit  eigenthüm^hen 
Wirkangen  dargestellt  wird,  dessen  Bestandtheile  verschwiegen  sind. 
Die  Anpreisung  eines  Geheimmittels  in  einem  Buche,  welches  in 
einer  öffentlichen  Buchhandlung  Jedem  feilgeboten  wird,  sei  offen- 
bar eine  Anzeige  (Annonce)  wie  sie  das  Gesetz  voraussetze,  indem 
es  keinen  Unterschied  machen  könne,  ob  die  Anzeige  nir  sich 
illein  oder  in  einem  Buche  öffentlich  erfolgt  ist,  da  die  Absicht 
des  Angeklagten  offenbar  nicht  dahixi  gegannen  ist,  eine  wissen- 
8ckafüiche  Belehrung  des  Publicums  eintreten  zu  lassen,  sondern 
das  von  ihm  erfundene  Präparat  dem  Publicum  zu  empfehlen.  Die 
Abacht  des  Gesetzes  gehe  dahin,  den  leichtgläubigen  Theil  des 
PabUcums  vor  Schaden  und  betrüglicher  Ausbeutung  zu  bewahren. 
Dieser  Fall  liege  hier  namentlich  vor,  da  bei  den  giftigen  Bestand- 
thdlen  des  Oleums  ein  falscher  Gebrauch  sehr  leicht  denkbar  sei 
und  der  Angeklagte  das  Oel,  dessen  wahrer  Werth  von  Sachver- 
Btandigen  auf  3  Sgr.  6  Pf.  angegeben  ist,  zu  1  Thlr.  verkauft  habe. 
Eb  wiude  deshalb  das  erste  Erkenntniss  bestätigt.  In  der  vom 
Angeklagten  gegen  dieses  Erkenn tniss  eingelegten  Nichti^keits- 
besehwerde,  wurde  Verletzung  des  Gesetzes  behauptet,  weil  der 
Siebter  das  Vorhandensein  einer  Anzeige  (Annonce)  angenommen. 
Die  Anzeige  in  einem  umfangreichen  Buche,  welches  der  Leser 
theuer  kaufen  müsse,  sei  keine  Annonce  und  ein  Buch  über  ein 
Oekeinunittel  zu  schreiben  sei  durch  kein  Gesetz  verboten.    Gleich- 
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falls  sei  aucb  die  Hinterlegung  eines  -solchen  Mittels  in  einem 
öffentlichen  Laden  zum  Debit  nirgends  mit  Strafe  bedroht.  Beson- 
ders aber  behauptet  die  Nichtigkeitsbeschwerde  eine  Verletzung 
des  Gesetzes,  weil  das  Oleum  als  ein  Geheimmittel  betrachtet  wor- 
den^ Geheimmittel  seien,  so  wurde  ausgeführt,  laut  Decret  vom 
18.  August  1810  nur  solche  Mittel,  deren  Bestandtheile  nur  dem 
Erfinder  bekannt  seien.  Im  vorliegenden  Falle  sei  das  Gegentheil 
nachgewiesen,  denn  nach  der  chemischen  Untersuch^ing  bestehe  das 
Ol'eum  nur  aus  einer  Mischung  von  Olivenöl  und  Crotonöl  und 
auch  die  Bereitun^art  sei  nicht  unbekannt.  Der  Angeklagte  be- 
antragte seine  Freisprechung.  Das  Königl.  Ober -Tribunal  hat  die 
Nichtigkeitsbeschwerde  zurückgewiesen.  Die  Gründe  lauten: 
in  Erwägung,  dass  der  Apellrichter  die  Anpreisung  eines  Geheim- 
mittels in  einem  Buche^  welches  in  einer  öffentlichen  Buchhand- 
lung feilgeboten  wird,  für  eine  Anzeige  oder  Annonce  erachtet,  da 
es  nach  seiner  Ansicht  keinen  Unterschied  machen  kann,  ob  die 
Anzeige  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  ochriften 
in  einem  Buche  öffentlich  erfolgt  sei,  dass  indessen  von  einer  Wür- 
digung dieser  vom  Angeklagten  bestrittenen  Rechtsauffassung  ganz 
abgesehen  werden  könne,  weil  der  Apellrichter  für  seine  Subsum- 
tion der  in  Frage  stehenden  Anzeige  eines  Geheimmittels  unter 
den  gesetzlichen  Begriff  einer  solchen  Anzeige  auch  den  factischen 
Umstand  in  Erwägung  ziehe  und  diese  Subsumtion  durch  den  Um- 
stand mitbegründe,  dass  in  derselben  Buchhandlung,  worin  das 
Buch  zum  Kauf  dargeboten  wurde,  auch  das  in  Rede  stehende 
Mittel,  das  sogenannte  Oleum  Baumscheidtii  von  dem  Angeklagten 
in  Debit  gegeben  worden  und  nach  der  jedem  Buche  besonders 
beigedruckten  Anzeige  für  4  Thlr.  incl.  des  Lebens  weck  ers  zu  er- 
stehen war,  hierbei  aber,  wie  femer  festgestellt  ist,  die  Absicht 
des  Angeklagten  nicht  dahin  ging,  eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung und  Belehrung  über  das  neue  Heilmittel  zu  liefern,  sondern 
das  Präparat  dem  Publicum  zu  empfehlen  und  abzusetzen,  dass  in 
dieser  Feststellung  eine  Verletzung  des  Gesetzes  nicht  zu  finden 
sei.  ^enn  der  Art  S&.  des  Gesetzes  vom  20.  Germinal  XI.  das  in 
seinem  Eingang  ausgesprochene  Verbot  des  Debits  und  der  öffent- 
lichen Austheilung  von  Droguen  und  medicinischen  Präparaten 
auf  den  Verkauf  von  Geheimmitteln  wörtlich  allerdings  nicht  aus- 
dehne, sondern  so  weit  es  diese  letztere  insbesondere  betrifft  ans- 
drücklich  nur  deren  Annonce  verbietet,  so  sei  in  diesem  Verbot 
nicht  bloss  die  Anzeige,  sondern  auch  der  Verkauf  von  Geheim- 
mitteln mit  enthalten.  Der  gesetzliche  Begriff  eines  GeheimmittelB 
bestehe  nicht  darin,  dass  dasselbe  in  seiner  Wesenheit,  Zusammen- 
setzung oder  Bereitung  in  dem  Maasse  ein  ausschliessliches  Eigen- 
thum  des  Erfinders  sein  und  bleiben  müsse,  um  selbst  durch  eine 
wissenschaftliche  Untersuchung  nie  des  Geheimnisses  entkleidet 
werden  zu  können,  sondern  darin,  dass  dabei  die  betreffenden  an- 
geblich heilsamen  Substanzen  oder  die  Verbindung  und  Mischung 
derselben  Seitens  des  Erfinders  oder  Verkäufers  zum  Zwecke  des 
grösseren  Anreizes  oder  der  Täuschung  der  Hülfesuchenden  absicht- 
lich verschwiegen  wird. 
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3»  Zw  lefUcii^  T0iik0logie  vid  Pharmakol^e. 

Phosphor  -  Streichhölzchen. 

Ueber  die  fVage  der  Gefährlichkeit  von  Brandwunden,  die 
durch  Phosphor -Streichhölzchen  entstanden,  sprach  sich  Geheimer 
Xedicinalrath  Prof.  Mayer  in  der  Niederrheinischen  Gesellschaft 
for  Natur-  nnd  Heilkunde  zu  Bonn  u.  a.  dahin  aus:  ,, Mehrere 
Zeitangsblätter  und  selbst  medicinische  Journale  haben  in  neuester 
Zeit  von  Fällen  berichtet,  in  welchen  nach  Verwundung  durch  ein 
brennendes  Phosphor- Streichhölzchen  ein  '  tödtlicher  Ausgang  der 
Verletzung  erfolgt  sei.  £s  erscheinen  zwar  diese  Berichte  an  und 
for  sich  unwahrscheinlich  und  übertrieben,  wenn  man  in  Erwägung 
sog,  dasB  solche  Fälle  Ton  Brandwunden  durch  Phosphor -Streich- 
kölschen  wohl  bei  dem  allgemeinen,  so  unvorsichtigen  Gebrauche 
iifterB  vorgekommen  sein  mnssten;  dass  auch  Aerzte  solche  Ver- 
brennungen  in  ihrer  Praxis  beobachtet  und  keine  weiteren  Folgen 
daiaus  entspringen  sahen;  dass  man  ohne  Nachtheil  oder  ohne 
wichen  tödtlichen  ££Fect  den  Phosphor  als  AToomi  auf  alten  Ge- 
Khwären  abzubrennen,  und  ebenso  in  Lähmungen  der  Glieder  ver- 
ordnet hat,  dass  femer  die  Quantität  des  Phosphors  in  einem  Knöpf- 
dien des  Zündhölzchens  zu  gering  sei  (Herr  College  B  ö  ck  e  r 
berechnete  sie  auf  V2S  ^^  V350  ^i'&n  bei  verschiedenen  Fabrikaten), 
tb  dass  eine  schädliche  Wirkung  davon  zu  fürchten  wäre,  da  ja 
inaerliche  Gaben  von  1/4  ^i^  V2  Gran  Phosphor  ohne  Nachtheil 
verordnet  werden.  Dessen  ungeachtet  hielt  ich  es  für  geboten, 
die  Wahrheit  der  oben  erwähnten  Berichte  zuerst  festzustellen, 
ebe  ich  mir  ein  absprechendes  Urtheil  in  der  Sache  erlaubte.  Der 
ente  bedenkliche  Fall  betraf  den  Herrn  Dr.  Causö  in  Gemingen 
bei  Bingen,  bei  welchem  in  Folge  solcher  Brandwunde  durch  ein 
Pboipbor- Streichhölzchen  die  Amputation  des  Fingers  und  bald 
daiaof  die  des  Armes  vorgenommen  wurde  und  dennoch  tödtlicher 
Augang  erfolgt  sein  sollte.  Da  dieser  Bericht  aber  später  als 
&Ische  Nadiricht  erklärt  wurde,  so  glaubte  ich  Herrn  Dr.  Caus^ 
Doek  nicht  im  Schattenreiche,  sondern  unter  den  Lebendigen  ver- 
mathen  zu  dürfen,  und  bat  ihn  brieflich  um  Auskunft  über  die 
Sache.  Herr  Dr.  Caus^  hatte  die  collegialische  Freundlichkeit 
mir  sogleich  zu  schreiben,  dass  an  der  Geschichte  nichts  sei  und 
er  mit  Wohlbehagen  seine  vollkommene  Gesundheit  mir  melden 
könne.  In  Betreff  des  zweiten,  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  er- 
ahlten  Falles  von  Königsberg  erwarte  ich  officielle  Mittheilung. 
El  waren  aber  doch  directe  Beweise  vonnöthen,  wekhe  die  G^fahr- 
Hehkeit  solcher  Phosphor -Brandwunden  entweder  bestätigen  oder 
widerlegten,  und  ich  habe  deshalb  sogleich,  als  die  Zeitungsnach- 
richt Ober  den  Fall  von  Herrn  Dr.  Caus^  erschien,  Versuche  mit 
Abbrennen  von  Knöpfchen  der  Phosphor -Zündhölzchen  auf  der 
Haat  von  Thieren  angestellt.  Bei  kleinen  und  schwachen  Thieren 
batte  das  Abbrennen  von  einem  bis  zwei  dolcher  Hölzchen  auf  der 
Haot  keine  erheblichen  Folgen.  Nach  Abbrennen  von  zehn  bis 
iwolf  derselben  auf  der  Haut  eines  erwachsenen  Kaninchens  war 
dasselbe  zwar  etwas  afificirt,  frass  aber,  war  den  ganzen  Tag  ganz 
wohl  und  blieb  es  bis  zum  elften  Ts^e,  wo  es  zu  einem  anderen 
£iperimente  verwandt  wurde.  Ich  selbst  hatte  mich  zufallig  bei 
ebem  Experimente  am  Finger  verbrannt,  ohne  irgend  eine  Folge 
>a  verspüren.     £s  dürfte  sich  also  aus  diesen  Versuchen  ergeben, 
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das8  Branclwnnden  auch  beim  Menschen  von  einem  Phosphor- 
Zündhölzchen  ohne  besondere  nachtheilige  Folgen  ertragen  werden, 
dass  die  Furcht  vor  solchen  Brandwunden  ganz  ungegrundet  und 
nur  dann  aus  solchen  Wunden  etwa  gefahrliche  Symptome  entste- 
hen könnten,  wenn  sich  eine  krankhafte  Disposition  zeitweise  im 
Körper  vorfindet,  in  welchem  Falle  man  aber  auch  nach  anderen 
Verwundungen,  selbst  liach  einfachen  Schnittwunden,  Anschwellnn- 
een  des  verwundeten  Gliedes,  typhöses  Fieber  und  den  Tod  hat  j 
folgen  sehen."  

Jodtindury  Haltbarkeit  derselben  am  Licht  und  in  der 

Wärme:  von  Commaille. 

Eine  Reihe  von  gut  gewählten  und  ausgeführten  Versuchen 
führte  zu  den  folgenden  Resultaten.  Immer  entsteht  Jodwasser- 
stoffsäure rascher  und  reichlicher  im  Licht  als  im  Dunkeln.  Der 
£influ88  der  Farbe  des  Glases  ist  nicht  genau  ermittelt  Erhitst 
man  ganz  frische  Jodtinctur  bis  AX^Q,.  ungefähr  8  Stunden  lang, 
so  erzeugt  sich,  wenigstens  im  Dunkeln,  keine  Jodwasserstoffsaure. 
Die  Bildung  dieser  letzteren  Säure  geschieht  auf  Kosten  des  Alko- 
hols. In  Jodwasser  entsteht  keine  JodwaBserstofisäure,  und  Jod- 
säure bildet  sich  weder  in  der  Jodtinctur  noch  4m  Jodwasser.  Der 
in  Freiheit  gesetzte  Sauerstoff  muss  sich  also  wohl  mit  Kohlenstoff 
verbinden.  Die  Zersetzung  der  Jodtinctur  geht  überhaupt  langsam 
vor  sich  und  kann  durch  Aufbewahrung  derselben  in  undurch- 
sichtigen Gläsern  noch  sehr  vermindert  werden.  Die  Bildung  der 
Jodwasserstoffsäure  beginnt  erst  nach  einigen  Tagen,  und  nimmt 
selbst  nach  6  Monaten  erst  etwa  V3  ^^^  Jods  in  Anspruch,  wenn 
die  Tinctur  im  zerstreuten  Lichte  steht 

Zu  seinen  Versuchen  hat  Commaille  der  Tinctur  durcb 
Schütteln  mit  in  kaltem  Wasser  angerührten  Stärkmehl  das  freie 
Jod  entzogen  und  im  Fiitrat  die  Jodwasserstoffsäure  mit  Silber- 
lösung bestimmt.  Sonderbarer  Weise  gedenkt  er  mit  keiner  Silbe 
desjenigen  Theiles  Jod,  der  in  organische  Verbindung  eingeht  und 
also  durch  Silberlösung  nicht  angezeigt  wird  (Jodätfavl).  (Joum. 
dePharm.etdeChim.  —  Schweiz.  Zeüschr,  für  Pharm.  1869.  S.267,) 

Bkb. 

Darstellung  des  Jodnatriums  nach  Gripekoven. 

12  Theile  Jod,  3  Th.  gepulvertes  Eisen  und  32  Th.  destillirtes 
Wasser  werden  zusammen  erhitzt  Sobald  sich  das  Jod  gelöst  hat 
und  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist,  mischt  man,  ohne  das 
ungelöste  Eisen  abzufiltriren,  eine  Lösung  von  6Th.  Jod  in  12  Th. 
Aetznatronlauge  von  370B.  hinzu.  Man  rührt  gut  um,  wartet,  bis 
die  Entwickelung  der  Kohlensäure  vorüber  ist,  welche  immer  noch 
in  kleinen  Mengen  in  der  Aetzlauge  siph  findet  und  folgt  nun  in 
kleinen  Portionen  9  Th.  derselben  Natronlauge  zu.  Das  gefällte 
Eisenoxydhydrat  wird  abfiltrirt  und  aus  dem  Filtrate  die  noch  vor- 
handene kleine  Menge  Eisenoxyd  durch  kleine  Quantitäten  von 
kohlensaurem  Natron  gefällt  Sobald  die  Flüssigkeit  eine  deutlich 
alkalische  Reaction  angenommen  hat,  filtrirt  man  und  dampft  zur 
Trockne  ab.  Den  Rückstand  löst  man  in  seinem  gleichen  Gewichte 
Wasser  auf,   filtrirt  und  lässt  zum  Krystallisiren  verdunsten. 

Bei  dieser  Methode  entzieht  das  gebildete  Eisenoxvdul  dem 
jodsanren  Natron  mit  grösster  Leichtigkeit  den  Sauerstoff  und  ver« 
wandelt  es  in  Jodnatrium.    Man  umgeht  so  die  Glühung. 
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Eise  ähnliche  Darstellung  des  Jodkaliums  gab  Gripekoven 
im  Journal  de  m^decifie  de  BruxeUeSf  Novembre  1866,  pag,  366. 
(Buä,delaSoc,dePharm.deBnuc.  3.  Arm,  No,6,pag.l23?) 

Dr.  H,  Ludwig, 

Bereitung  von  Jodidum  arsenicomm. 

Diese  Verbindung  ist  in  der  Heilkunde  eingeführt  und  sofern 
dieselbe  dadurch  erhalten  ist,  dass  man  Arsenik  mit  Jod  erhitzte, 
kann  dieselbe  bei  unregelmässiger  Einwirkung  der  Wärme  entweder 
mdir  Arsenik  oder  mehr  Jod  enthalten  und  daher  ganz  verschie- 
deoe  medicinische  Wirkungen  hervorbringen. 

Nach  einer  Vorschrift  von  Nickl^s  erhält  man  diese  Verbin- 
döog  in  krystallisirtem  Zustande  und  ist  also  gut  zu  bestimmen. 
Iltn  bringt  in  einen  mit  langem  Halse  versehenen  Kolben  das  Jod 
in  UeberschuBse  des  Arseniks  in  Pulverform  und  erwärmt  die  Mi- 
«hang  über  offenem  Feuer.  Die  Verbindung  erfolgt  allmälig  und 
ohne  Gefahr.  Sobald  die  violetten  Dämpfe  verscnwunden  sind, 
Ktzt  man  ein  wenig  Schwefelkohlenstoff  hinzu  und  erwärmt,  um 
du  gebildete  Jodidum  araenicosum  aufzulösen,  worauf  die  Lösung 
fihrirt  und  der  Kolben  noch  mit  wenig  Schwefelkohlenstoff  nach- 
gopült  und  aufs  Neue  Jod  hineingebracht  wird,  womit  man  so  lange 
fbrt&hrty  bis  aller  Arsenik  verschwunden  ist. 

Hat  man  zuviel  Schwefelkohlenstoff  zugesetzt,  so  kann  man 
deuelben  wieder  durch  Destillation  absondern,  während  der  Rück- 
itKod  sich  ül>erlassen,  rothe  Krystalle  absetzt.  Sofern  die  Flüssig- 
keit'etwas  Jod  in  Ueberschuss  enthalten  sollte,  so  sind  die  KrystalTe 
iMun  gefärbt.  Es  ist  dann  nÖthig,  dieselben  mit  etwas  Arsenik- 
pulver  zu  kochen.  Dieses  geschieht  am  bequemsten,  indem  man 
<^  Kolben  in  Wasser,  welches  eine  Temperatur  von  50^0.  hat, 
Staucht.  Mit  der  Auflösung  in  Schwefelkohlenstoff  muss  man 
der  ffrossen  Entzündbarkeit  wegen  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen. 

Uebrigens  wird  das  Jodidum  arsenicomm  mit  einem  Ueberschuss 
von  Jod  mit  der  Zeit  von  selbst  entfärbt,  denn  da  das  Jod  flüchtig 
ist,  entweicht  es  langsam.  Es  ist  also  hinreichend,  die  schwarzen 
oder  braunen  Krystalle  einige  Zeit  der  Luft  auszusetzen,  wodurch 
ne  binnen  kurzer  Zeit  eine  rothe  Farbe  annehmen. 

Das  Jodidum  arsenicovwm  ist  auflöslich  in  Wasser,  •  die  Auf- 
löiQDg  ist  sauer  und  zerlegt  die  kohlensauren  Alkalien.  Wenn  man 
die  Auflösung  sich  selber  überlässt,  bedepkt  sich  die^  Oberfläche 
nut  einem  weissen  Häutchen,  welches  aus  perlmutterartigen  Schup- 
pen besteht  und  welches  die  Jodarsenige  Saure  ist,  welche  unlängst 
von  Wallace  beschrieben  ist.  Die  Formel  AsJ3  -f~  H  AsO^, 
welehe  dieser  Chemiker  derselben  giebt,  passt  nicht  auf  alle  Por- 
tionen Säure,  welche  sich  absetzen,  da  dieselben  oft  mehr,  oft 
weniger  Jod  enthalten. 

Die  Reaction  auf  Lackmuspapier,  welche  die  wässerige  Auf- 
jöiunff  dieser  Verbindung  zeigt,  beweist  nicht,  dass  sie  eine  Säure 
ist  Im  Contacte  mit  Wasser  wird  sie  nämlich  zerlegt  in  Acidvim 
^ntnicotym  und  Acid,  hydriodicum.  Nur  diese  beiden  Säuren 
tbeilen  an  die  wasserfreie  Auflösung  die  saure  Eigenschaft  mit 

Das  Jodidum  arsenicowm  kann  also  nicht  unter  Hülfe  von 
Wasser  bereitet  werden,  da  das  Product  hauptsächlich  aus  Acid. 
j^rsenicoaum  besteht. 

Um  dieses  Oxyjodür  zu  bereiten,  kann  man  auch  auf  fi^gende 
WeiK  verfahren.    Man  bringt  in  einen  Kolben,  worin  sich  Wasser 
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befindet  eine  gewisse  Menge  Anenikpalver,  daranf  Jod  und  schüt- 
telt alsdann  tüchtig  um.  Die  Flüssigkeit  wird  Euerst  rothbrann, 
dann  gelb,  worauf  man  aufs  Nene  Jod  zusetzt,  nmschüttelt  und  mu 
wenig  erw&rmty  um  die  Reaction  zu  erleichtem.  Hiermit  fährt 
man  so  lange  fort,  bis  die  Farbe  braun  bleibt.  Nach  dem  Abküh- 
len sondert  sich  in  Gestalt  yon  perlmutterartigen  Schuppen  die  jod- 
arsenige  Säure  ab. 

Will  man  gleich  die  Auflösung  von  dem  abgesonderten  Arse- 
nik trennen,  so  kann  man  ihr  die  Eigenschaft,  aufs  Neue  eine 
Quantität  Jod  aufzunehmen,  geben,  wenn  man  ein  wenig  Wasser 
zusetzt.  In  demselben  Augenblicke  wird  die  Flüssigkeit  entfärbt, 
wenn  man  sie  mit  Arsenik  schüttelt  und  wird  also  mit  einer  neuen 
Quantität  Äcidum  jodarsenicoswm  gesättigt. 

Wie  erwähnt,  sondert  sich  diese  Verbindung  plötzlich  beim 
Abkühlen  ab.  So  wie  diese  Absonderung  fortfährt  wird  die  Mut- 
terlauge mehr  und  mehr  gefärbt  und  bedeckt  sich  zum  Schlüsse 
mit  einer  rothen  Krystallhaut,  zusammengesetzt  aus. einem  Qxy- 
jodidum  arsenicosum,  welches  reicher  an  Jodid  ist,  als  dasjenige, 
welches  zuerst  krystallisirte. 

Die  wässerige  Auflösung  dieser  Verbindungen  färbt  immer  das 
Amylonpapier  blau,  eine  Folge  der  Reduction  von  Acid»  hydriodi- 
cum.  Sie  brauset  mit  kohlensauren  Alkalien  und  wird  vollkommen 
entfärbt  nach  Bildung  eines  Jodids   und  einer  Arsenikverbindung. 

Die  Schlussfolgeruugen  nun  sind, '  dass  das  Jodidum  arsenieo- 
aum  sehr  leicht  und  vortheilhaft  auf  nassem  Wege  bereitet  werden 
kann  und  dass  es  unter  diesen  Bedingungen  Krystaile  bildet,  die 
nach  der  Formel  J^As  zusammengesetzt  sind; 

dass  femer  dieses  Jodid  in  Wasser  aufgelöst  wird  Unter  Zer- 
legung und  Bildung  von  Ädd.  arMcnieonun  imd  Acid.  hydriodieum: 

dass  endlich  die  Auflösung  sich  selbst  überlassen  Oxyjodide 
absondert,  bestehend  aus  mehr  oder  weniger  grossen  Mengen  Acid, 
arsemcanun  und  Jodidum  arsenicosum.    (Bull,  gen.  de  TlUrap.  1859.) 

[  Dr.  Joh.  mäler. 

Eisentia  antirheumcUica,    von  Le  Behot. 

Die  Le  Behot 'sehe  Essenz  ist  in  Frankreich  mit  vielem  Er- 
folge gegen  Gicht  und  Rheuma  angewendet: 

Rec.    Tinct  guajac.   Unciam  dimidiam 
Vini  Golchici  sem.   Drachmas  duas 
Kalii  jodati   Ghrana  tria 
Natri  bicarbonici   Grana  quinque. 
M. 
{Pharm.  Cenk-aßudU.  1859.  No.  18.)  B. 


Pulvis  antisepticus. 
Demeaux*  und  Corneas  Wundenpulver. 

Rec.    Picis  liquidae  e  lithanthrace    q.  v. 
Gypsi  subtilissime  pulverati    q.  s. 
M.  F.  Pulvis. 

Dieses  Pulver  hat  in  der  medicinischen  Welt  Frankreichs  ein 
grosses  Aufsehen  gemacht  Auf  faulige  stinkende  Wunden  jeder 
Art  gebracht  macht  es  den  Geruch  oerselben  sogleich  verackwin- 
den*    Diese  Mischung  ans  Steiakofaientheer  und  Gyps  wird  für  den 
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Gebnnieh  durch  Zerreiben  und  Mitehea  mit  Pravenoerol  m  efoem 
weichen  Teige  oder  einer  Salbe  gemacht  und  auf  die  Wnnde  ge- 
legt 8ie  mindert  bald  die  Sckmercen,  macht  die  Wunde  gemch- 
k»  md  befördert  die  Vemarbung.  Dieses  Pulver  sur  Salbe  gemacht 
Dodite  auch  ein  YOrtrefTliches  Mittel  bei  Salzflues  sein.  (PJunin. 
Ctatralkedle.  1859.  No,18.)  \b. 

Emplastrum  vesiator,  anglicum;  nach  Emil  Thiriaux, 

Apotheker  in  Brüssel. 

Man  nimmt  30  Grm.  Canthariden,  8  Grm.  Schweinefetti  ^  Chrm. 
Hamioeltalg,  18  Grau  weisses  Pech,  22  Grm.  gelbes  Wache,  i  Grm. 
Kämpfer  und  20  Grm.  Aether. 

Die  Canthariden  werden,  ohne  sie  weiter  vorher  su  troeknen, 
nntossen.  das  feine  Pulver  wird  durch  ein  Seidensieb  geschlagen, 
bis  nan  davon  10  Gtm.  erhalten  hat,  die  man  in  einef  verschliess- 
hiren  Flasche  mit  den  20  Grm.  Aether  ubergiesst. 

Das  zurückbleibende  grobe  Cantharidenpulver  bringt  man  in 
eine  Pfanne  zu  dem  Fett  und  Talg  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser,  erbltzt  bei  gelinder  Wärme  unter  U^rfihren  eine  Stunde 
Itng,  oder  bis.  alles  Wasser  verdunstet  ist,  lässt  erkalten  und 
trennt  die  geschmolzene  Fett- Talgmasse  mittelst  eines  Spatels  von 
dem  ausgezo^neu  groben  Cantharidenpulver,  welches  letzt  weg- 
gewoTfen  wird.  Die  kleine  Menge  Fett  und  Talg,  welche  in  dem 
gioben  Cantharidenpulrer  hangen  geblieben  ist  (etwa  6  Proc.  der 
vorgeKhriebenen  Menge)  ersetzt  man  durch  frisches  Fett  Jetzt 
Khmiizt  man  die  Fettmasse  wieder,  aber  ohne  Wasserausatz^  bringt 
<lie  geschmolzene  Masse  zu  dem  in  einer  zweiten  Pfanne  schon 
,  nun  Schmelzen  geb^Kchten  Wachs  und  weissen  Pech  und  fGgt 
jetxt  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  (vom  Feuer  fem)  den 
ätherischen  Auszug  des  feinen  Cantharidenpulvers  saiiMst  diesem 
letzteren  hinzu  und  giesst  nach  gehörigem  Durchröhren  und  nach 
TerdoDstung  des  Aethers  die  FlÜBsigkdit  durch  ein  enges  woilenes 
Oolstorium.  Sobald  die  Masse  halb  erkaltet  ist,  wird  der  fein  ge- 
liehene Kampfer  zugefügt  Dieses  Pflaster  hat  eine  weiehe  Con- 
nteni,  hat  nach  5  bis  6  Stunden  bei  dem  Kranken  seine  Wirkung 
geaoseert  und  kann  schmerzlos  entfernt  werden.  Um  es  klebend 
n  machen,  breitet  man  dasselbe  Ober  gewöhnlichem  Sparadrap  aus 
Qod  benutzt  auf  bekannte  Weäse  zur  Eriangwag  eiver  gleiohmiissf- 
gen  Form  und  Grösse  einen  Ausschnitt  in  Papier,  den  man  wah- 
rend des  Streichens  auf  das  Sparsidrap  legt  und  dann  wieder  ent- 
fernt (Bull,  de  la  Soc.  de  Pharm,  de  Brux.  3.  Ann,  No.  7.  1869.  pag. 
^0^  im  Dr^  SL  iit^i^ 

Verfälschung  d$9  natürlichen  Kampfers  durch  kUnstUchen. 

Es  ist  neuerdings  der  Kampfer  durch  künstlicheB  Kampfer, 
der  dureh  Einwirkung  der  Chlorwasserstoffsäure  auf  Terpentinöl 
eriialten  wird,  verföbcht  vorgekommen. 

Nach  Apotheker-  I^ipi^jst  Hl  ^Mfn  .J^sai  sich  ein  solcher 
Betrug  leicht  durch  Ammoniak  entdecken.  Aetzammoniakflüssig- 
Keit  bringt  nämlich  in  der  wein  geistigen  Lösung  des  echten  Käm- 
pfen einen  geringen  Niederschlag  hervor,  der  moh  dtir«^  Schütteln 
nieder  löst,  wogegen  dieselbe  in  einer  ebensolchen  Lösus^,  die 
.•:.^i;.i..    j^gj^^  enthiUt,  einen  flookigea,  dimh  Sehiiitteln  niobt 

17* 
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wieder  löeliehen  Niederschlaf  erzeufft,  der  mit  der  Menge,  des  sa- 
gesetsten  künstlichen  Kampfers  in  Verhältniss  steht. 

Der  künstliche  Kampfer  ist  ansserden  weicher,  hat  kein  kry- 
Btallinisches  Ansehu,  besitzt  keinen  zerreiblichen  und  kömigen 
Bruch,  und  riecht  weniger  stark  und  durchdringend.  (Joum.de 
Pharm.  cFÄrwers.  Aodot  1859.  pctg.  886  etc.)  Hendest. 


Anis  des  Handels^  mit  Schierlingssamen  verunreinigt. 

Herr  Apotheker  Haazmann  in  Rotterdam  macht  auf  eine 
gefährliche  beimenffung  zu  den  Anis  des  Handels  (Früchtchen  yon 
PimjnneUa  Anisunu  aufmerksain,  nämlich  von  Schierlingssamen 
Wonium  maculcUum).  der  sich  bisweilen  zu  20  Proc.  darin  findet 
Zahlreiche  schwere  Erkrankungsfölle  in  Folge  der  Benutzung  solchen 
Anises  sind  in  Rotterdam  vorgekommen,  wo  ganze  Fammen  dar- 
unter fürchterlich  zu  leiden  hatten.  Es  stellte  sich  dabei  heraus, 
dass  dieser  Anis  direct  von  London  an  ein  bedeutendes  Handels- 
haus in  Rotterdam  abgesendet  und  durch  letzteres  durch  ganz 
Holland  verbreitet  worden  war.  Zu  Amsterdam,  im  Haa^  und  in 
mehreren  anderen  Städten  Hollands  wiederholten  sich  diese  Ver- 
giftungsfäUe. 

Die  Früchtchen  von  Canium  maculatum  unterscheiden  sich  yod 
denen  der  Pimpindla  Aniawn  dadurch,  dass  die  Diachenen  (immer 
getrennt  und  nicht  mit  ihren  beiden  Hälften  verbunden,  wie  bei- 
nahe immer  beim  Anis^  fünf  deutlich  vorspringende  Rippen  zeigen, 
welche  gekerbt  (crindtes)  sind  und  viel  deutlicher  gelblich  gefärbt 
erscheinen,  als  die  des  Anis,  dessen  Früchtchen  eiförmig  und  längs- 
gestreift sind,  die  Rippen  nicht  so  deutlich  ausgeprägt  und  dabei 
leicht  weichhaarig.  Ein  Schnitt  durch  ein  Anisfrüchtchen  erscheiot 
wie  ein  Ohr,  ein  solcher  bei  Canium  macidaium  besitzt  Nierenform. 
Erhitzt  man  nach  Coomans  die  verdächtigen  Samen  mit  Wasser, 
so  quellen  sie  auf  und  die  Schierlingssamen  zeigen  jetzt  ihre  vor- 
springenden crenelirten  Rippen  sehr  deutlich,  zlerreibt  man  dann 
eine  rortion  solcher  Früchte  mit  Kalilauge,  so  entwickelt  sich  ans 
den  beigemengten  Schierlingssamen  der  charakteristische  Coniin- 
geruch,  der  neben  dem  aromatischen  Anisgeruch  recht  wohl  erkannt 
werden  kann. 

In  Brüssel  fand  man  bei  genauer  Nachforschung  unter  dem 
dort  verkäuflichen  Anis  keine  Schierlingsfrüchtchen.  {Sull.delaSoe. 
de  Pharm,  de  Brux.  3.  Atm.  Ao.  2.  et  3.  1869.  pag.  41 — 43.) 

Dr.  J?»  lAidwig. 

Eine  Verfälschung  des  Schierlingssamens  mit  den  Früchi' 

chen  von  Silaus  pratensis 

und  zwar  centnerweise,  beobachtete  J.  B.  Müller,  Apotheker 
zu  Lausanne.  (JBtdl.  de  la  Soc.  de  Pharm,  de  Brux.  3.  Atm.  No.  6. 
1869.  pag.  130.)  Dr. H.Ludwig. 

4  Zu  Teduologie« 

Die  Pressrückstände  der  Zuckerrübe  als  Futtermaterial. 

Die  bei  Anwendung  von  hydraulischen  Pressen  gewonnenen 
Pressrückstände   oder  Presslinge   der  Zuckerrüben    bestehen   ans 
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far  Röbenschale,  der  Holzfaser,  dem  Pectin,  den  nnlöslichen  Pio- 
tönsubetenzen,  so  wie  aus  den  Bestandtheilen  desjenigen  Theiles 
deB  Bäbensaft»8,  welcher  durch  Pressen  nicht  entfernt  werden 
koDote.  100  Theile  Rüben  enthalten  95  Th.  Saft  und  5  Th.  unlös- 
liehe  Theile.  Von  diesen  95  Th.  werden  BO  Th.  ausgepresst,  wäh- 
lend 15  Th.  von  den  5  Th.  der  unlöslichen  faserigen  Stoffe  auf- 
goiaugt  zurückbleiben;   diese  20  Th.  machen  die  Presslinge  aus. 

100,000  Centner  Buben,  die  eine  Fabrik  während  der  Winter- 
euDpagne  verarbeitet  liefern  demnach  gegen  20,000  Centner  solcher 
Presslinge.  In  den  fiischen  Pressrückständen  fand  Boussingault 
70  Proc.  Wasser  und  0,38  Proc  Stickstoff  oder  2,39  Proteinverbin- 
doogen.  Weitere  Untersuchungen  über  die  PressUnge  hat  £.  Wolff 
in  Hohenheim  ausgeführt: 

Prassrdckstände  von  Hohenheim. 
Die  Buben  gepresst  mit 
Frische       20  Proc.         14  Proc.  ohne 

Buben         Wasser         Wasser  Wasser 

Wasser 81,56  68,01  67,92  65,94 

Aiche 0,89  5,47  5,74  5,28 

Mulose "...     1,33  6,25  6,04  6,68 

Zacker 11,88  7,86  7,58  6,72 

Proteinkörper 0,87  1,06  1,67  11,02 

Sonstige  Nährstoffe . . .    3,47  11,36  11,05  14,81. 

100  Th.  vorstehender  Buben  lieferten  23,2  Th.  Presslinge  und 
76,8  Th.  Saft  von  folgender  Zusammensetzung: 

Presslinge  Saft 

23,2  76,8 

Wasser 15,61  65,95 

Asche 1,27  ? 

Cellulose 1,47  — 

Zucker 1,72  10,17 

Kohlenhydrate  . . .    2,84  0,63 

ProteXnkörper . . . .    0,28 0,58 

23,20  76,80. 
W.Tod  in  Mähren  (a)  und  Meitzendorf  in  Halbeistadt  (b) 
&ikdeD  in  frischen  Pressungen: 

a.  b. 

Proteinstoffe 1,65  3,05 

Kohlenhydrate  . . .  17,51  22,18 

Cellulose 4,32  6,46 

Asche 3,20  2,73 

Wasser 73,32  65,57 

100,00  mfiö' 

Aus  diesen  Analysen  folgt  die  für  den  Nahrungswerth  der 
Bfiben  so  wichtige  Thatsache,  dass  mit  dem  Auspressen  nicht  bloss 
Zocker  aus  den  Buben  entfernt  wird,  sondern  auch  zwei  Drittheile 
dmintlicher  Proteinstoffe.  Sie  werden  demnach  nur  dann  einen 
gehörigen  Nähreffect  zeigen,  ^enn  sie  mit  proteinreichen  Futter- 
stoffen so  gemischt  werden,  dass  in  der  Mischung  ein  Nährstoff- 
rerhältniss  vpn  1 : 5  entsteht.  Die  häufig  unter  den  Landwirthen 
verbreitete  Ansicht,  es  könne  auf  den  mit  Bübenzuckerfabriken 
jenehenen  Landgütern  mit  Hülfe  der  Presslinge  leicht  eine  sehr 
btensive  Yiehmast  erzielt  werden,  ist  eine  Bjbmz  irrige ;  es  ist  ihnen 
nnbekaiint,  welc^'  geringes  Mastfutter  die  Presslinge  sind  und  dass 
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die  Rübenzuckerwirtfaschaften  einen  grossen  Aufwand  toh  Gel* 
kuohen,  Kleie  und  Römenchrot  zu  machen  haben,  ehe  sie  ihre 
Ochsen  mit  Pressungen  fett  machen. 

Da  die  Pressräckstände  selten  in  dem  Verhältniss  conBumirt 
werden  können,  als  sie  producirt  werden,  so  muss  man  sie  zweck- 
mässig auf  bewahren^  dies  geschieht  entweder  im  frischen  Zustande, 
indem  man  die  Presslinge  m  eingemauerte  Gruben  fest  einstampft. 
Sie  werden  hierbei  in  Folge  von  Milchsäuregährung  bald  sauer, 
und  es. gehen  ähnliche  Veränderungen  vor  sich,  wie  in  den  sauren 
Gurken  und  dem  Sauerkraut;  was  sie  dabei  durch  den  Verlust  an 
Zucker  verlieren,  scheint  durch  vermehrte  Assimilirbarkeit  anderer 
teestandtheile  wieder  ersetzt  zu  werden.  Die  gedarrten  Presslinge 
sind  als  Futter  zu  verwerfen.  Ausser  zum  Mastfutter  hat  man  die 
Pressrüclutände  zur  Bereitung  von  Branntwein  und  Elssig,  so  wie 
neuerdings  als  Material  zur  Herstellung  von  Papier  anzuwenden 
vorgeschlagen.  In  letzterer  Hinsicht  sollen  sehr  gute  Resultate  er- 
zielt worden  sein.  (R,  Wagner  in  Wilrtsbwg,  gem.  Wochenschr,  1869. 
N0.B4.)  B. 

Erleuchtung  von  den  Decken  aus. 

Ein  Venetianer  hat  eine  neue  Vorrichtung  erfunden,  um 
Theater  zu  erleuchten.  Er  ^ncentrirt  das  licht  über  der  Oeff- 
nung  in  der  Decke  durch  parabolische  Spiegel,  und  diese  werden 
durch  ein  System  von  planoconcaven  Linsen,  einen  Fuss  im  Durch- 
messer, welche  die  Oeffnung  einnehmen,  wieder  nach  unten  reflec- 
tirt,  und  die  Strahlen  des  Lichts,  welches  in  dieselben  parallel 
einfallt  und  auseinandergehend  von  ihnen  ausläuft,  in  das  Theater 
gebracht.  Es  soU  wirksam  und  billig  sein,  um  das  ganze  Theater 
damit 'zu  beleuchten.  Das  System  der  ausschliesslichen  Erleuchtung 
von  oben  durch  Reflectoren  in  Verbindung  mit  Ventilation  ist 
ausserordentlich  stark  bei  Kirchen,  Hallen  und  anderen  öfiP6D^ 
liehen  Gebäuden,  in  unserem  Vaterlande  unter  dem  Namen  des 
Sonnenlichtes  angewendet  worden.  (DeuUche Amerik. Gewbeztg. 
1868.)  B. 

Neue  Art  der  BeTiandlung  von  Politur  auf  Holz. 

Nachdem  man  gewöhnliche  Schellackpolitur  auf  jedem  Tischler 
bekannte  Weise  aufgetragen  und  noch  keinen  Glanz  gegeben  hat 
durch  fortwährendes  Reiben  mit  dem  Ballen  und  Spintus,  nimmt 
man  mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  und  bespritzt  damit  die 
vorpolirte  Fläche,  nimmt  dann  ein  feines  Putzpulver  (Wiener  Kalk) 
auf  den  Ballen  der  Hand  und  fängt  an  zu  reiben.  Nach  karzer 
Zeit  wird  der  Glanz  erscheinen.  Dies  Verfahren  ist  viel  vortheil- 
hafter  als  das  gebräuchliche^  denn  es  geht  rascher  als  dieses,  auch 
gebraucht  man  nicht  so  viel  Spiritus,  und  endlich  erhält  man  einen 
noch  höheren  und  namentlich  dauerhaften  Glanz^  der  nicht  durch 
das  Durchschlagen  des  Oels  beeinträchtigt  wird.  (DeiutBühe  Gewerbe- 
geikmg.)  B. 


Si  Jdureskericlit  lAep  DngMiluuiM 
?0H  H»  Lappeiberg. 

Hamburg,  den  31.  December  1859. 

FQr  Aaaricua  hat  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  der  jE^is  loco 
TOD  55  Mrk.  auf  80  Mrk.  gehoben,  der  Artikel  bot  für  den  Markt 
eigentlich  ^ar  kein  Interesse  dar,  da  die  eingeführten  148  Ballen 
direct  in  die  Hände  der  Versender  kamen. 

Alo^  Cc^ensia  hat  keine  nennenswerthe  Fluctuation  im  Preise 
wihrend  der  verflossenen  12  Monate  erfahren  und  Prima-Qualität 
blieb  im  Werth;  die  jetzigen  Vorräthe  sind  nur  von  beschränktem 
ümfiing, 

Aufträge  für  Ärsenikalien  waren  in  der  Begel  nur  auf  Lieferung 
zu  effectuiren,  weil  die  Fabrikation  kaum  mit  dem  Verbrauch  SchriU 
lialten  konnte;  für  grauen  und  weissen  Sächsischen  sind  die  Preise 
abermals  theurer  geworden,  rother  war  etwas  billiger  käuflich. 

Von  Arrowroot  sind  in  diesem  Jahre  auf  directem  Wege  nur 
einige  Parthieen  von  geringer  Beschaffenheit  zugeführt  worden, 
weldie  ebenso  wie  die  älteren  Läger  von  derartiger  Waare  hier 
leiten  Absatz  fanden,  indirect  kam  dagegen  genügend  von  schönen . 
Qualitäten  an,  welche  zwar  nur  detaillirt  aber  in  gutem  Verbrauch 
bleiben. 

Balsam.  Von  Bcdaam  Copaivae  wies  der  Markt  am  1.  Januar 
ca.  15,000  Pfd.  auf,  seitdem  smd  an  ZuÄihren,  fast  sämmtlich  Ma- 
ncubo,  ca,  40,000  Pfd.  eingetroffen  gegen  41,600  Pfd.  in  den  vor- 
beigehenden 12  Monaten.  Die  Preise  haben  sich  ungeachtet  der 
guten  Versorgung  des  Marktes  auf  hohem  Stande  behauptet,  da  ein 
got  unterhaltener  Absatz  vorherrschte,  es  zeigte  sich  im  September 
logar  Mangel  an  dem  Artikel;  von  den  seitdem  angekommenen 
Partbieen  sind  etwa  noch  6000  Pfd.  in  zweiter  Hand  iibrig,  welche 
seit  einigen  Wochen  etwas  billiger  abgiebt  —  Mit  Balsam  Peruv. 
musste  man  sich  von  England  aus  versorgen^  es  wandte  sich  keine 
Zufuhr  direct  unserem  Hafen  zu,  im  Preise  hat  der  Artikel  etwas 
uacbgegebenu  —  Bei  ausbleibenden  Zufuhren  haben  sich  die  alten 
Yorrathe  von  Balsam  Tolu  aufgeräumt  und  zwar  nicht  ohne  erheb- 
licbe  Werthsteigerung. 

Camphor,  Der  Werth  dieses  Artikels  hat  im  Laufe  des  Jahres 
eme  wesentliche  Veränderung  erfahren.  Eine  langsame  Erhöhung 
des  Preises  von  rohem  Campbor,  welche  sich  bei  Beginn  des  Jah- 
res  auf  allen  Märkten  entwickelte,  führte  auch  für  raffinirten,  der 
luge  Zeit  vernachlässigt  gewesen^  eine  vermehrte  Kauflust  herbei, 
uid  nachdem  im  Januar  einige  Umsätze  zum  damaligen  Preise  von 
10  Seh.  gemacht  worden,  musste  man  in  den  folgenden  Monaten 
für  neue  Ankäufe  11  Scb.  und  11 V2  Seh.  bewilligen.  Diesen  Stand 
bebaupteCe  der  Artikel  für  längere  Zeit  und  die  für  den  Versand 
vorkoamenden  Aufiiäge,  Welche  nie  grosse  Quantitäten  beanspmeh- 
tea,  wirkten  nicht  auf  den  Markt  ein,  ja  man  konnte  selbst  im  Som- 
mer wieder  williger  k  11 V4  Seh.  ankommen.  ~  Anfang  August  nahm 
der  Preis  indessen  eine  steigende  Tendenz,  veranlasst  einerseits 
durch  aftoehmende  Bedarfsfrage  und  andererseits  in  Folge  der 
gleiehfleitig  von  auswärts  eintreffenden  Berichte  für  rohen  Camphor; 
da  die  Haaptinhaber  sich  mehr  und  mehr  vom  Markt  zurückzogen, 
iteigerte  sich  der  Preis  bald  auf  l^k  3ch.  k  14  Seh.  und  derselbe 
i>t  sdUem  gaiis  abhängig  von  der  Nachfrage  geblieben,  welche  in 
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diesem  Monate,  ungeachtet  der  fortdauernden  Erhöhung,  lebhafter 
war  als  sonst  gegen  Jahresschliiss.  Für  die  zuletzt  gemachten  An- 
käufe hat  man  16  V2  Seh.  k  17  Seh.  bewilligt  und  bei  der  Festigkeit 
der  Inhaber  ist  jetzt  nicht  unter  letzterem  Preise  anzukommen.  — 
Die  hier  Anfang  d.  J.  lagernden  Parthieen  von  rohem  Camphor 
sind  grösstentheils  in  die  Hände  der  Raffinadeure  oder  succemve 
zum  Versand  gegangen  und  was  davon  im  Laufe  des  Jahres  indi- 
rest  importirt  worden,  ca  2200  Colli,  war  sämmtlich  für  Rechnung 
von  Fabrikanten. 

Das  Greschäft  in  Cantharides  hatte  einen  sehr  ruhigen  Verlauf 
und  basirte  sich  eigentlich  nur  auf  die  Effectuirung  von  reellen 
Bedar&aufträgen,  speculative  Unternehmungen  hielten  sich  von  dem 
Artikel  fem,  da  der  iflieirkt  fortwährend  durch  kleine  Einsendungen 
versorgt  wurde.  Von  der  neuen  Einsammlung  ist  bereits  ziemlich 
viel  herangekommen,  doch  war  der  Abzug  in  den  letzten  Monaten 
nicht  belebt  und  nur  zu  reducirten  Preisen  zu  ermöglichen;  die 
Preise  fluctuirten  zwischen  ca.  28  Seh.  und  33  Seh.  nir  trockene 
Waare,  die  Qesammteinfuhr  betrug  ca.  50,000  Pfd.  gegen  ca.  43,000 
Pfund  im  Jahre  vorher,  die  jetzigen  Vorräthe  sind  ca.  25,000  Pfd. 

Von  Carobhe  sind  nur  unbedeutend  kleine  Parthieen  eingeführt 
worden  u;id  auch  das  Wenige,  was  von  dem  vorigen  Jahre  her 
lagerte,  hat  sich  in  den  ersten  6  Monaten  aufgei^umt,  so  dass  vrir 
schon  seit  geraumer  Zeit  ohne  Vorrath  sind. 

Cacao  hatte  während  der  ersten  Monate  d.  J.  eine  ziemlich 
feste  Haltung«  doch  neigten  sich  einzelne  Gattungen  bei  etwas  ver- 
mehrten Zufuhren  zu  weichenden  Preisen  hin:  es  musste  überhaupt 
der,  hiesige  Platz  den  Bewegungen  der  Märkte  Frankreichs  und 
Englands  folgen,  da  wir  selbst  nur  massige  Läger  besassen  (am 
1.  Januar  war  der  Gesammtvorrath  nur  4^,000  Pfd.  gewesen)  und  da 
von  Amerika  direct  keine  Abladungen  für  hier  gemacht  waren.  Vom 
Mai  an  nahm  der  Artikel  eine*  steigende  Conjunctur  an.  die  sich 
mehr  oder  minder  auf  alle  Sorten  erstreckte  und  bis  October  durch- 
hielt, deren  Haupthebel  die  durch  Kriegsverhältnisse  verhinderte 
Exportation  von  Guayaquil  war.  Aus  diesem  Grunde  war  und  blieb 
auch  immer  die  Guayaquil- Sorte  diejenige,  welche  für  speculative 
Unternehmungen  am  meisten  und  am  rückhalti^ten  Meinung  fand 
und  für  die  auch  die  aUgemeine  Steigerung  die  weiteste  Grenze 
erreichte ;  der  Werth  hob  sich  successive  von  5^/4  Seh.  bis  auf  8 
Seh.  ä  8V4  Seh.  und  wönn  auch  spät  im  October  einzelne  Inhaber 
muthlos  wurden  undä  71/2  Seh.  verkauften,  so  ist  doch  in  den  letz- 
ten beiden  Monaten  ein  so  guter  Bedarf  vornerrschend  gewesen,  dass 
sich  zu  steigenden  Preisen  der  Markt  wieder  sehr  aufgeräumt  hat 
Was  die  jetzt  schwimmenden  Ladungen  von  Guayaquil  anbetrifft, 
so  ist  noch  nicht  bestimmt  zu  sagen,  mit  welchem  Antheil  Hamburg 
bei  dem  Empfang  derselben  participiren  wird.  —  Wir  heben  als 
zweite  Hauptgattung  Para  hervor,  wovon  wir  im  vorigen  Jahre  so 
gut  wie  nichts,  im  Laufe  der  letzten  12  Monate  etwa  2596  Säcke 
empfingen,  die  Preise  folgten  langsam  jener  Gattung  und  erstreckte 
sich  die  Wertherhöhung  von  ca.  $/4Sch.  auf  63/^Scn.;  die  letzte  im 
vorigen  Monate  von  Para  pr.  „Alexander''  zugefühite  Parthie  ist  An- 
fang d.  M.  in  zweite  Hand  und  meistens  wieder  zum  Versand  ge- 
legen. —  Domingo  war  durch  stete  Zufahren  von  Nebenmärkten 
immer  genügend  vertreten  und  konnte  sich  im  Preise  nur  etwa  Va 
Seh.,  von  ca.  41/^  Seh.  auf  5  Seh.  heben,  der  Begehr  hierfür  war 
schwach.  —  Bahia  wich  im  Frühjahr  von  ca.  5  Seh.  auf  4V8  k  4V4 
Seh.,  da  das  Lager  von  dieser  incouranten   Bohne  sich  drOckena 
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häufte,  später  trieb  auch  die  Meinnng  diese  Gattung  mit  in  die 
Höhe  und  zwar  auf  5V4  Seh.  k  5V2  Seh.,  aber  mehr  nominell,  da 
eich  die  Bestände  wenig  yeränderten^v  gegen  Ende  des  Jahres,  als 
die  Preise  €aner  geworden,  nahm  der  Abzug  etwas  zii.  —  Von 
Caracas  und  Angostura  hatten  wir  Anfang  d.  J.  ca.  100,000  Pfd. 
Vorrath,  in  d.  J.  ist  nur  wenig  davon  importirt  worden  und  sind 
die  Lager  nun  ziemlich  geräumt.  —  Von  Surinam  und  Martinique 
trafen  keine  Zufuhren  ein.  —  Mit  Trinidad  und  den  andern  West- 
indischen Sorten,  als  Grenada,  Sta.  Lucia  u.  dgl.,  war  der  Markt 
zeitweilig  im  Sommer  überführt,  diese  Cacao's  finden  hier  einmal 
keinen  regulären  Absatz  und  werden  daher  meistens  nur  bei  sehr 
▼ertheuerten  Preisen  von  Guayaquil  oder  Para  nachgesiicht ;  es  tra- 
fen indesB  Ende  November  für  Trinidad  von  England  belanmiche 
Aufträge  ein,  die  auch  von  dieser  Gattung  den  Vorrath  sehr  ver- 
mindert haben  und  schliessen  wir  somit  diesen  Abschnitt  mit  nur 
massigen  oder  kleinen  Lagerständen  ab,  welche  zu  schätzen  sind 
auf  ca.  700  Säcke  Guayaquil,  ca.  400  Säcke  Para,  ca.  öOO  Säcke 
Domingo,  ca.  200  Säcke  Bahia  und  kleine  Parthieen  von  der  ande- 
ren Sorten,  zusammen  ca.  250,000  Pfd. 

Der  Umsatz  in  CaneM  wurde  durchschnittlich  nur  vom  Consum 
bestimmt,  besondere  Preisverilnderungen  sind  nicht  vorgekommen. 
Von  Ceylon  kamen  in  diesem  Jahre  keine  directen  Importen,  von 
voijahrigen  Zufuhren  ist  noch  nicht  Alles  begeben,  von  Java  sind 
diiect  194  Fardehl  und  indirect  ca.  221  Fardehl  eingeführt  und  war 
dieser  oouranter  als  jener. 

Cardcamom.  Von  Malabar  und  Madras  ist  die  Anfuhr  in  £u-. 
ropa  beschränkt  gewesen  und  war  deshalb  eine  Wertherhöhung  för 
dieses  Gewürz  unvermeidlich,  da  auch  vom  Jahre  vorher  keine  Vor- 
nthe  von  irgend  einem  Belang  restirten ;  gute  halblange  Waare  ist 
immer  sehr  rar  geblieben  und  daher  wurde  kurzlange  höher  als 
sonst  in  Verhältniss  zu  rundem  Cardamom  bezahlt,  von  welchem 
letzteren  immer  noch  die  beste  Auswahl  vorhanden  war.  Die  Preise 
erfuhren  verschiedentlich  Fluctuationen  und  stehen  gegenwartig 
etwa  5  Seh.  k  6  Seh.  hoher  als  ult.  1858,  ob  dieselben  aoer  Bestand 
haben  werden^  hängt  vorläufig  von  der  Meinung  des  Publicums 
ab,  denn  die  Läger  sind  massig  und  die  am  Wege  sich  befindenden 
Znfnhren  sind  klein  zu  nennen.  Ceylon  Cardamom  hat  mit  Aus- 
nahme einzelner  Säcke,  die  hin  und  wieder  angekommen,  auch  in 
diesem  Jahre  fortwährend  gefehlt. 

CcLssia  lignea.  Der  Vorrath  ult.  Decbr.  v.  J.  betrug  17,000 
Kisten  und  der  Preis  war  derzeit  auf  10  Seh.  gehalten:  der  erste 
Abschluss  von  dem  Artikel  ward  ult.  Januar  gemacht,  nämlich  7000 
Risten  k  9V2  Seh.,  diese  placirten  sich  sehr  coulant  und  reichten 
fnr  den  Bedarf  der  ersten  Monate  hin.  Bei  so  ungewöhnlich  gros- 
aem  Lager  und  nach  dem  Bekanntwerden  der  neuen  Abladungen 
fnr  hier,  die  ca.  15,000  Kisten  umfassten,  würde  der  hiesige  Markt 
den  Werth  des  Artikels  dennoch  völlig  haben  behaupten  können, 
wenn  der  Londoner  Markt  dem  Andränge  der  dort  im  Frühjahr  — 
allerdings  unter  misslichen  politischen  Verhältnissen  —  eintreffenden 
Zofnhren  hätte  Stand  halten  können.  Die  dort  in  Auction  gebrach- 
ten Parthieen  wurden  zu  rasch  weichenden  Preisen  verkauft,  zum 
grössten  Theil  für  den  Continent ;  es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  die 
Qualität  der  meisten  Parthien  von  geringer  Beschafi^enheit  war, 
weil  solche  von  Bombay  nach  London  dirigirt  worden,  von  woher 
in  der  Rpgel  geringere  Waare  importirt  wird,  wie  direct  von  China. 
Es  blieb  nur  der  Preis  für  hiesigen  directen  Import  ganz  unverän- 
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derti  da  die  lobaber  sich  Tom  Markte  zurückzogen  und  Londoner 
Zufuhr  ward  etwa  3/4  Seh.  billiger  verkauft.  Erst  im  Juli  yersie^e 
diese  billigere  Bezugsquelle  und  medio  August  hatte  der  hiesige 
Markt  bereits  wieder  so  viel  Zuspruch,  dass  ca.  8000.  Kisten  aus 
aus  erster  Hand  zum  Preise  von  9V2  3ch.  umgingen.  Im  folgenden 
Monat  lauteten  die  Berichte  von  .China  so  günstig  für  den  Artikel, 
dass  der  Preis  auf  10  Seh.  stieg,  wozu  ein  Posten  begeben  wurde, 
allein  wiederum  waren  Consignationen,  die  Amerika  nach  hier 
machte,  und  die  flauere  Tendenz  des  englischen  Marktes  im  Wege 
um  diese  Wertherhöhung  zu  erhalten.  Ein  Verkauf  von  4000  Ki- 
sten k  9^2  Seh.,  der  meoio  November  Statt  hatte,  schloss  das  Haupt- 
geschäft in  Cassia  für  dies  Jahr  ab,  welches  für  den  Importeur  gleich 
wie  im  vorigen  Jahre  nicht  glücklich  ausgefallen  war.  Wir  behalten 
jetzt  einen  vorrath  von  ca.  6000  Kisten  und  sehen  für  das  kom- 
mende Jahr  keiner  starken  Versorgung  des  Marktes  entgegen. 

Von  Florea  Cagaiae  lagerten  hier  bei^  Beginn  d.  J.  ca.  200  Ki- 
sten und  alles  ^as  an  Zufahren  von  dem  Artikel  nachgefolgt  ist, 
betrug  nicht  über  146  Kisten ;  successive  steigend  hob  sich  der  Preu 
.  von  I4V2  3<^h-  ft^  19  bis  20  Seh.  nach  Qucdität  und  gegenwärtig 
ist  die  Forderung  auf  24  Seh.  erhöht  worden,  da  nur  ein  nicht  mehr 
weit  reichender  Vorrath  im  Markte  ist 

Für  Cagaia  vera  sind  ab  und  an  nicht  unbedeutende  Anftrige 
zum  Versand  ausgeführt  worden  und  es  tritt  denn  doch,  weil  keine 
Einftihr  von  dem  Artikel  seit  Jahren  mehr  Statt  findet,  allmählich 
eine  Verminderung  der  alten  Läger  ein. 

Cassia  Fistvla  ist  sehr  selten  ^blieben  und'  für  gute  Waare 
hoch  bezahlt  worden,  was  aber  von  Holland  herangebracht  worden, 
war  in  der  Regel  mittelmassig;  direct  kam  keine  Zufuhr  an. 

Chemikalien,  Von  Alaun  ist  in  diesem  Jahre  hauptsächlich 
Französischer  am  Markt  vertreten  gewesen,  welcher  bevorzugt,  was 
die  Qualität  anlangt,  und  bei  etwas  oilligerem  Preise  den  Englischen 
sehr  verdrängt  hat;  Schwedischer  fehlte.  ~  Bleizucker  hat  wenig 
im  Preise  variirt.  —  Baffinirter  Borax,  der  ca.  V2  Seh.  pr.  Pfd.  ge- 
wichen, ward  wenig  von  England  importirt,  da  das  deutsche  Fabri- 
kat billiger  käuflich  war.  —  In  Chinin  war  das  Geschäft  hier  sehr 
unbedeutend,  der  Preis  ist  etwas  billiger  als  zu  Anfang  des  Jahres. 
Citronensäure  war  manchem  Wechsel  im  Preise  unterworfen,  seit 
einigen  Monaten  ist  wieder  eine  Erhöhung  eingetreten  wegen  Ver- 
theuerung  des  Rohstoffes,  gegenwärtig  sind  noch  Abgeber  ä  27  Seh. 
pr.  Pfd.  —  Weinsteinsäure  hat  etwas  im  Preise  angezogen,  es 
zeigte  sich  periodisch  Begehr  dafür.  —  Glätte  und  Mennie  behiel- 
ten einen  fast  gleichmassigcn  Werth.  —  Für  Jodine  und  Jodkali 
ist  wieder  eine  Ermässigung  der  Preise  eingetreten,  der  Absatz  war 
indessen  schwach.  —  Der  Beeehr  für  Phosphor  war  sehr  ansehnlich,  es 
fehlte  häufig  an  disponibler  Waare  und  Pöste  von  Belang  waren  nur 
auf  Lieferung  anzuschaffen,  für  die  ersten  Monate  des  kommenden  Jah- 
res ist  bereits  alles  von  dem  Artikel  contrahirt,  der  Preis  ist  ca.  3  Seh. 
tbeurer  geworden.  Der  Bedarf  unseres  Platzes  von  Salmiak  und  Sal 
volitale  deckte  zum  grössten  Theil  die  hiesige  Fabrik.  —  JEbenso 
kam  von  anderen  Plätzen  wenig  von  laffinirtem  Salpeter  an  den 
Markt,  Aufträge  sowohl  für  raff.  Chili  als  Ostindischen,  welche 
namentlich  im  Frühjahr  von  grosser  Ausdehnung  waren,  flössen 
hauptsächlich  den  hiesigen  Fabriken  zu;  die  Preise  blieben  abhän- 
gig vom  Werth  der  rohen  Waare.  —  Calcinirte  Soda  behauptete 
sehr  feste  Preise.  —  Krystallisirte  Soda  ist  ca.  25  Proc.  im  Werth 
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fewichen.  —  Natram  Carfoon.  Acidul.  ist  ebenfalls  jetzt  billiger  eiv 
mUtlich.  —  Für  SpaBgrtm  sind  die  Preise  ca.  4  Seh.  pr.  Pfd.  nie* 
driger  als  Ende  vorigen  Jahres.  —  Blaner  Vitriol  ist  von  27  Mrk. 
auf  24  Mrk.  k  2A%  Mrk.  und  weisser  von  6^/4  xMrk.  auf  5V^  Mrk. 
rarackgegangen.  —  Die  Preise  von  Zinnsalz  haben  sich  reichlich 

I  Seh.  pr.  Ptd:  yertheuert. 

Cortex  CoMcariüat  ist  In  diesem  Jahre  wieder,  häufiger  nac^ 
Europa  gebracht  worden  und  hat  daher  auch  unser  Markt,  beson- 
dfnrs  in  letzter  Zeit,  eine  bessere  Versorgung  erhalten,  die  gleieb- 
Mitig  etwas  massigere  Preise  herbeigefQhrt  hat. 

Der  Preis  yon  CantUa  alba  hat  sich  ziemlich  unverändert  er-' 
kalten,  der  Artikel  ward  hinlänglich  für  den  Bedarf  importirt 

Der  Consum  von  Cortex  Simamba  hat  sehr  nachgelassen,  so 
dais  selten  eine  Fra^  dafür  bemerkbar  ward. 

Von  Cortex  Chtnae  sind  keine  Zufuhren  von  der  Westküste 
Amerika's  nach  unserem  Platz  gekommen,  was  um  so  mehr  zu  be* 
dauern,  weil  wenigstens  für  graue  Rinden,  als  Loza,  Huanuco  und 
Ten,  wiederholt  Aufträge  für  Parthien  sich  zeigten,  denen  aber  die 
nnr  mit  wenigen  Colli  versehenen  Lager  der  Droguiaten  nicht  Ge- 
nüge zu  leisten  vermochten.  Das  Geschäft  in  diesem  einst  so  wich- 
tigeo  Droguen- Artikel  konnte  daher  in  diesem  Jahre  am  hiesigen 
Markt  kein  Feld  finden,  da  auch  Huamalis  und  Flava  seit  geraumer 
Zeit  ausgestorben  sind  und  von  Regia-  und  Rubinigosa-artigen  Rin- 
den nnr  verjährte  Läger  existiren,  welche  ihrer  Gehaltlosigkeit  wegen 
keinen  Fabrikanten  zu  einem  Grebot  verlocken. 

Ctdf^en  sind  seit  zwei  Jahren  nicht  mehr  direct  von  Ostindien 
nach  hier  gekommen  und  man  ist  gezwungen  gewesen,  die  Läger 
▼on  anderen  europäischen  Märkten  zu  ergänzen,  seitdem  diese  nun 
aber  auch  nahezu  erschöpft  sind,  fängt  der  Artikel  plötzlich  an, 
nberall  rasch  im  Werth  zu  steigen.  Von  der  Speculation  ist  der 
Artikel  sehr  vemaehlässigt  worden,  denn  seit  vielen  Monaten  waren 
von  Ostindien  bereits  die  positiven  Berichte  hier  eingetroffen, 
da«  nur  ganz  unbedeutende  Abladungen  für  diese  Saison  gemacht 
würden. 

Die  Einfuhr  von  Cttreuma  hat  ein  ähnliches  Quantum  als  in 
dem  vorhergehenden  Jahre  ergeben,  nämlich  ca.  9700  Säcke,  deren 
Hauptbestand  Bengal  bildete;  es  befand  sich  indessen  von  dieser 
Sorte  keine  Parthie  unter  den  vielfachen  Ankünften,  welcher  das 
PHldicat  „schön''  verliehen  werden  konnte  und  von  der  gewünsch- 
ten dunkelbredienden  Waare  haben  wir  nichts  gesehen.  Dies  ist 
aber  ein  Emte-Ergebniss,  was  dieser  Markt  mit  anderen  theilen 
mnaste,  ein  widrigerer  Umstand  war  der,  dass  die  Mode  diesen 
Farbesto£P  nicht  stärker  verlangte  und  es  hat  sich  der  grösste  Theil 
der  Importen  noch  nicht  verwerthen  können,  obgleich  der  Artikel 
ca.  20  Proc.  im  Preise  gewichen  ist.  Was  von  Madras  und  Malabar 
▼orkam,  war  meistens  von  guter  Qualität  Java  ist  nicht  importirt 
«Orden  und  die  davon  existirenden  Läger  wurden  kaum  angeführt 
I^  Gesammtlager  ult.  d.  J.  schätzt  man  auf  ca.  7000  Säcke  gegen 
8000  Säcke  Ende  vorigen  Jahi'cs. 

Von  Dividim  traten  häufig  kleine  Zufuhren  ein,  die  sich  jeder 
Zeit  gut  placirt  haben,  im  Herbste  bezahlte  man  schwimmend  gern 
9Vt  Mrk.  und  scheint  dieser  Preis  ferner  zu  bedinf^en  zu  sein,  wie 
Oberhaupt  dieser  Artikel  hier  gangbarer  geworden  ist;  es  ist  gegen- 
wärtig nur  ein  kleiner  Vorrath  von  ca.  20,000  Pfd.  übrig,  wofür  man 

II  Mrk.  verlangt 

QoHm,   Die  Askävfe  von  Chinesischen  waren  klein  aber  tben« 
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falls  blieb  die  Frage  zum  Versand  so  schleppend,  dass  bis  zum 
Herbste  keine  Pöste  von  Belang  zum  Abschluss  kamen  und  selbst 
dann  der  Export  erschwert  war.  Der  Preis  ist  ca.  3Mrk.  gewichen, 
der  jetzige  Ltagerbestand  beträgt  ca.  250  Kisten.  Von  Japanischen, 
die  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  in  Europa  erschienen  sind, 
kamen  Probesendungen  nach  hier,  die  Qualität  derselben  ähnelt 
den  Chinesischen  vollständig,  nur  ist  die  Frucht  etwas  kleiner  und 
noch  eckiger,  die  Farbe  und  der  Bruch  ist  gleichmassig;  man  be- 
hauptet, dass  der  Tannin-Gehalt  der  Chinesischen  bedeutender  sei, 
doch  ist  dies  wohl  noch  nicht  ganz  erwiesen.  — Levantische  Gallen 
wurden  nur  sparsam  zugeführt,  Bombay  auf  directem  Wege  gar 
nicht,  und  haben  wir  daher  stets  nur  kleine  Auswahl  am  Markte 
gehabt;  am  besten  käuflich  waren  dunkelgrüne,  die  etwas  theurer 
geworden  sind,  hellgrüne  fehlten  fast  gänzlich  und  weisse  wurden 
bereits  in  den  ersten  Monaten  weggesucht  und  sind  seitdem  nur 
zu  extrem  hohen  Preisen  anzuschaffen  gewesen. 

Gummi  Arabicum.  Die  Preise  von  Levantischem  haben  sich 
nicht  wesentlich  verändert,  die  mittelfeinen  und  feinen  Sorten  waren 
reichlich  am  Markte  vertreten  und  die  Frage  dafür  nur  periodisch, 
geringe  Waare  genoss  mehr  Begehr  und  war  zu  höheren  Preisen 
als  im  V.  J.  zu  lassen,  doch  ward  solche  selten  angeboten,'  —  Cap 
Gummi  kam  wenig  vor.  —  Von  Gummi  Senegal  ist  viel  importirt 
worden,  der  Artikel  hat  einen  sehr  niedrigen  Stand  erreicht. 

Gummi  Asphalt.  Von  Amerikanischem  wurden  in  der  zweiten 
Hälfte  d.  J.  Zufuhren  wieder  etwas  häufiger  und  man  hat  dafür 
bisher  ziemlich  hohe  Preise  erzielt,  sowohl  von  feinem  als  auch 
von  geringem  befindet  sich  jetzt  Vorrath  am  Markte.  Syrischer  geht 
nur  im  Detail  ab. 

Gummi  Copal.  Von  rohem  Afrikanischen  ist  etwas  mehr  als  im 
vorhergehenden  Jahre  importirt  worden,  es  befiind  sich  darunter  viel 
von  geringer,  staubiger  Waare,  die  nur  zu  kleinen  Preisen  zu  reali- 
sireu  war,  dagegen  zeigte  sich  zu  jeder  Zeit  für  die  bessern  Sorten, 
namentlich  für  flachen  Benguela  und  rothen  Angola,  eine  gute 
Verwendung  und  haben  sich  diese  im  Herbst  zu  successive  hohem 
Preisen  sehr  weggeräumt.  —  Die  diesjährige  Einfuhr  von  Zanzibar 
Copal  belief  sich  auf  ca.  100,000  Pfd.,  dieselbe  war  ca.  70,000  Pfd. 
kleiner  als  1858  und  ca.  20,000  Pfd.  kleiner  als  1857;  der  Artikel 
war  im  vorhergehenden  Jahre  einem  nicht  unbedeutenden  Rückgang 
der  Preise  unterlegen  und  die  Importeure  waren  in  diesem  Jahre 
bemüht  wieder  bessere  Resultate  zu  erzielen;  nur  entsprachen  die 
allgemeinen  Verhältnisse  des  Handels  während  der  ersten  6  Monate 
d.  J.  diesem  Streben  nicht  und  es  erforderte,  ein  langes  Zurück- 
halten vom  Markte  um  die  Preise  für  diesen  Artikel  successive  im 
Herbst  höher  zu  schrauben,  die  in  der  That  für  namhafte  Export- 
Ordres,  welche  am  Rande  der  Saison  noch  eintrafen,  schliesslich 
von  den  Consumenten  bewilligt  wurden.  Wir  gehen  auch  vorläufig 
keiner  billigeren  Periode  für  den  Artikel  entgegen,  da  die  Inhaber 
der  im  November  angelangten  129  Kisten,  sowohl  in  Rücksicht  auf 
den  am  Bezugsorte  vertheuerten  Preis,  als  auch  wegen  des  vermin- 
derten Elfports  von  Zanzibar,  wieder  höhere  Forderungen  machen 
und  die  anderweitig  am  Markt  sich  befindenden  Läger  von  den 
couranten  bessern  Marken  von  ^keinem  Belang  sind;  eine  kleine 
Zufuhr  von  d8  Kisten,  pr.  „Alma''  in  Cuxhafen  angekommen,  ist 
das  Letzte,  was  von  Zanzibar  abgeladen  war.  —  Cowne  Copal  wurde 
nur  indirect  importirt  und  hatte  wenig  Interesse  für  den  Markt  — 


Vefreinszeihmg.  245 

Manilla  Copal  kann  sich  hier  bis  jetzt  nicht  eiBbürgern,  und  sind 
die  früheren  wie  die.  neueren  Importen  fast  unberührt  geblieben. 

Von  Gummi  Damar  hat  die  Einfahr  ca.  1331  Kisten  geliefert, 
mithin  ca.  S&}  Kisten  mehr  als  in  dem  vorhergehenden  Jahre;  die 
Preise  sind  einem  Bückgang  unterworfen  gewesen,  und  es  ist  der 
Artikel  ca.  ^/g  Seh.  pr.  Pfd.  billiger  käuflich  als  bei  Beginn  d.  J. 
Die  Qualität  yon  fast  sämmtlichen  diesjährigen  Importen  ist  nicht 
so  80]^[faltig  gereinigt  gewesen,  um  als  streng  elect  passiren  zu  kön- 
nen, einzelne  Parthieen  ausgenommen,  die  aber  wieder  durch  Klein- 
heit der  Stücke  abstachen.  Im  Herbst  hat  der  Absatz  dieses  Arti- 
kels gelahmt  und  es  sind  daher  auch  die  letzten,  erst  spät  herein- 
gekommenen Zufuhren,  nahe  an  500  Kisten,  noch  in  den  Händen 
der  Empfanger  verblieben;  die  Läger  in  der  zweiten  Hand  sind 
nicht  von  Belang  und  für  hier  sind  jetzt  keine  Zufahren  unterwegs. 

Von  Gummi  Renzo^  ist  sehr  wenig  zugeführt  worden  und  es 
sind  die  besseren  Sorten,  die  mehrfach  nachgesucht  wurden,  rar. 

Gummi  GuUae  fand  sehr  vereinzeht  Frage  und  ist  keine  Preis- 
veränderung zu  bemerken. 

.Für  Gummi  Olibamtm  zeigen  sich  auf  unserm  Markt  selten  Auf- 
trage und  hier  lagernde  kleine  Partheien  von  ordinairer  und  mit- 
telfeiner Waare  harren  schon  lange  auf  Käufer. 

Gummi  EUuticum.  Die  extravagante  Steigerung,  welche  Ost- 
indischer im  Laufe  d.  J.  erfahren,  hat  die  kühnsten  Erwartungen 
von  irgend  einer  Seite  bei  weitem  übertrofien,  denn  es  hat  Niemand 
geahnt,  dsu»  für  diesen  Artikel,  der,  nachdem  im  vorigen  Herbst 
die  Verminderung  der  Vorräthe  auffällig  geworden,  gegen  Ende  1858 
einen  um  ca.  30  Proc.  erhöheten  Werth  von  ca.  10  Seh.  angenommen 
batte,  in  den  folgenden  12  Monaten  bei  raschem  Steigen  bis  24  Seh.  und 
seihet  darüber  bewilligt  werden  würde.  Die  musterhafte  Versorgung 
aller  Märkte  mitOstindiBchem  Gummi,  welche  Jahre  lang  gedauei-t,  ist 
nicht  allein  die  Ursache  gewesen,  dass  dieser  sich  so  lange  niedrig 
im  Werth  gehalten,  sondern  Vomrtheil  einerseits  und  Unkenntniss 
andererseits  haben  diesen  Gummi  vorher  nie  zu  solch  universeller 
Verwendung  kommen  lassen,  wie  in  den  letzten  Jahren.  Wenn  nun 
hieraus  sich  abnehmen  lässt,  dass  die  früher  bestandene  grosse 
Preisdifferenz  zwischen  Ostindischem  und  Para  Gummi  Elasicum 
lieh  nicht  wieder  für  die  Folge  herstellen  wird,  so  muss  man  doch 
erwarten,  dass  die  übermässig  angespannten  Preise,  welche  die  Fa- 
Inikanten  in  diesem  Jahre  bei  fast  totalem  Mangel  anle^^en  mussten, 
tich  nicht  auf  derselben  Höhe  erhalten  werden,  wie  bisher,  sobald 
erst  wieder  regelmässigere  Abschiffungen  erfolgen.  Es  ist  keine 
neue  Erscheinung  bei  den  Ostindischen  Prodncten.  dass  sich  die- 
selben für  längere  Zeit  von  den  Stapelplätzen  fem  nalten,  nachdem 
die  Lieferanten  bei  den  dafür  erzielten  Preisen  Jahre  lang  keine 
Kechnung  gefunden  haben ;  wir  wollen  auch  gern  klauben,  dass  die 
Waldungen  von  Gummibäumen  an  den  zugänglichsten  Uferstellen 
äamatra*s  und  anderer  Inseln  zu  unvorsichtig  anberaumt  worden 
sind,  immerhin  aber  wird  man  dieselben  Bäume  auf  anderen  früher 
nicht  besuchten  Kästen  oder  weiter  im  Innern  genügend  antreffen 
und  es  wird  nur  Zeit  und  grössere  Kosten  erfordern,  um  den  Gummi 
wieder  in  grösseren  Quantitäten  anzusammeln.  Da  nun  bereits  seit 
bald  15  Monaten  die  immer  mehr  animirenden  Berichte  nach  Ost- 
indien gegeben  sind,  so  ist  wohl  zu  erwarten,  dass  in  der  bevor- 
stehenden Saison  wenigstens  grössere  Abladungen  von  dem  Artikel 
«rfolgen,  als  solche  im  letzten  Jahre  möglich  waren.  Die  hier  in 
diesem  Jahre  direct  von  Ostindien  angekommenen  Zufuhren  beliefen 
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sich  auf  ca.  110,000  PM^  die  säxnmtlich  dem  Consam  übergeben 
sind,  loco  bat  seit  langer  Zeit  kein  Vorrath.  existirt;  bei  weitem 
grössere  Quantitäten  als  jene  mussten  wir  den  sich  zeigenden  Be- 
darf, in  Ennangelong  von  genügendem  Angebot,  meistens  nach 
anderen  Plätzen  verweisen.  -^  Auf  Para  Gummi  Elasticum  musste 
der  grosse  Begehr  nach  Ostindischem  und  die  rasche  Steigenuig 
desselben  influiren,  indessen  hat  die  Wertherhöhung  für  diesen 
viel  langsamere  und  bei  weitem  nicht  so  ausgedehnte  Fortschritte 
gemacht;  der  Werth  von  reinem  Gummi  hat  sich  succeesive  tob 
19  Seh.  auf  29  Seh.  bis  30  Seh.  gehoben,  unreiner  Gummi  ist  fast  gar 
nicht  zugeführt  worden,  und  was  davon  noch  lagerte,  fand  im  Früh- 
jahr bald  Verwendung:  der  Import  war  in  Rücksicht  auf  die  Frage, 
die  der  Artikel  genoss,  zu  schwach,  und  von  der  Gesammteinfahr 
von  ca.  200,000  Pfd.  ist  nur  ungefähr  die  Hälfte  hier  zum  Verkauf 
gekommen ;  der  jetzige  Vorrath  beträgt  ca.  15,000  Pfd.  —  Von  an- 
deren Gattungen  ist  nicht  viel  vorgekommen,  es  lagerten  hier  0u 
Anfang  d.  J.  noch  einige  Parthieen  Afrikanischer  Grummi  Elasticum, 
die  auch  längst  realisirt  worden.  Von  ordinärem  Ceara  Gummi 
sind  ca.  5000  Pfd.  vorräthig. 

Gntta  Percha.  Die  Verarbeitung  dieses  Stoffes  auf  dem  Cos- 
tinent  ist  nicht  mehr  von  irgend  einer  Bedeutung  und  es  zeigte 
sich  nur  Bedarf  für  kleine  Pöste,  Prima  -  Qualität,  die  jetzt  nur 
gangbar  ist,  wird  mit  25  Seh.  bezahlt. 

Harz,    Der  alljährlich  zunehmende  Verbrauch  dieses  Artikels 
wird  durch  die  steigende  Einfuhr  nachgewiesen,  dieselbe  betrag: 
Ao.  1845:  5149  Fässer.  1846:    8427  F.  1847:10865  F.  1848  :   8195  F. 

„    1849:  8694     do.      1850:  20653  F.  1851 :  24378  F.  1852  :  34229  F. 

„    1853:  26402  do.      1854:  43367  F.  1855: 51482  F.  1856  : 26596 F. 

„    1857 :  50171  do.       1858 :  51 962  F.  1859 :  63883  F. 
Die  Ausfuhr  und  der  hiesige  Verbrauch  war  in: 
Ao.  1855:  ca.  39000  F.  1856:  ca.  37000  F.  1857:  ca.  38000 F.  1858: 

ca.  61000  F.  1859:  ca  52000  F. 
Es  befanden  sich  am  1.  Januar  unter  den  damals  lagernden 
ca.  21,000  Fässern  nur  ca.  7000  Fässer  von  braunem  Hara  und  da 
sich  bald  viel  Bedarf  aufthat,  und  während  der  ersten  Monate  nur 
wenig  davon  herankam,  was  nebenbei  hoch  einstand,  so  hob  sich 
der  Preis  von  45  Seh.  bis  auf  52  Seh.  Grosse  Zufuhren  währand 
der  Sommermonate  drückten  den  Preis  graduell  bis  auf  41  Va  ^fa. 
wieder  herab  und  es  sind  in  jener  Zeit  viele  Parthieen  auf  La^^ 
genommen  worden,  da  solche  nicht  auf  Kostpreise  zu  bringen  waren ; 
in  Herbste  ist  der  Artikel  durch  höhere  Bezugspreise  und  Frachten 
wieder  vertheuert  worden  und  schliesst  gegenwärtig  gleichmässig 
wie  alt  V.  J.  mit  einem  Werthe  von  ca.  iö  ScL  Es  hat  fast  un- 
unterbrochen ein  lebhafter  Absatz  dafür  bestanden  und  hat  der 
Export  von  braunem  allein  ca.  45,000  I^sser  umfiisst.  —  War  dai 
grosse  Lager  von  hellem  Harz,  welches  vom  v.  J.  resultirte,  schon 
druckend  für  den  Markt,  so  mussten  die  während  der  verflotseneB 
12  Monate  unablässig  anhaltenden  Zufuhren  eine  um  so  nachthei- 
ligere Wirkung  auf  die  Preise  äussern,  da  der  Consum  von  diesen 
Sorten  nicht  im  Stande  war,  dieselben  in  gleichem  Maasse  zu  besei- 
tigen und  man  kann  den  Abschlag  den  solche  in  diesem  Zeitraum 
im  Werth  erlitten  haben,  auf  1  Mrk.  bis  3  Mrk.  je  nach  den  Qua- 
litäten schätzen;  es  befinden  sich  gegenwärtig  im  Lager  ca.  5000 
Fässer  brannes  und  strained  Harz  und  etwa  27,600  Fässer  xothes 
bis  weissgelbes  Harz.  ^  Franz.  Galüpot  hat  zwischen  71/4  Mrk.  und 
8V4  Mrk.  Tarürl^  es  sind  davon  ca.  160  Ffiesar  lageimd. 
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Bu^sisiAe  £[€iMsiMbla»m  wuKlto  nnr  in  kleuHt  PartlUeei]  zuge- 
führt, die  detaillirt  Abzug  fanden,  der  Preis  für  Prima-Qualität  ist 
im  Sommer  etwas  gewieben,  und  hat  sich  später  wieder  gehoben. 

Der  Import  von  Irtgber  war  schwächer  als  in  den  vorhergehen- 
den Jahren  and  hat  nur  ca.  2400  Säcke,  ergeben ;  das  Geschäft  hatte 
einen  rahigen  Verlauf,  nur  im  Herbst  gewann  der  Artikel  vermehrte 
Anfmerksamkeit  und  es  hoben  sich  derzeit  bei  namhaften  Umsätzen 
die  Preise  nur  ca.  V4  Seh.,  welche  Erhöhung  sich  auch  bislang  be- 
hauptet hat.    Der  Yorrath  ist  auf  ca.  200,000  Pfd.  zu  schätzen. 

Von  eandirtem  Inaber  sind  im  Gegensatz  zu  vorigem  Jahre  sehr 
kleine  Zufuhren  -angelangt,  wir  empfingen  in  1858:  2525  Kisten, 
dagegen  in  1859  nur  547  Kisten  und  5  Fässer;  die  Vorräthe  von 
gnter  Qualität  haben  sich  schon  seit  einiger  Zeit  aufgezehrt  und 
ist  solche  jetzt  als  fehlend  zu  betrachten;  von  geringer,  verlegener 
Waare  befindet  sich  noch  etwas  am  Markte. 

Chromsaures  Kali  hatte  bei  Beginn  des  Jahres  einen  Werth 
▼on  8^/4  Seh.  ä  9  Sch.^  durch  eine  Combination  der  Fabrikanten 
erlangte  der  Artikel  im  Laufe  des  Frühjahrs  Preise  von  11  bis 
IIV2  Seh.,  die  jedoch  nicht  von  langer  Dauer  waren  und  in  Folge 
der  allgemeinen  Geschäftsstockung  im  Mai  und  Juni  wieder  auf 
93/4  Seh.  k  IOV4  3^^-  zurückgingen ;  dieser  Werth  hat  sich  mit  nur 
unbedeutenden  Fluctuationen  bisher  erhalten.  Ausser  Englischem 
lud  Norwegischem  Kali  ist  einzeln  Amerikanisches,  häufiger  aber 
Französisches  importirt  worden  und  zwar  im  Ganzen  ca.  1150  Fäs- 
ser, wovon  noch  etwa  100  Fässer  vorhanden  sind.  —  Die  Preise  für 
Blausaares  Kali  waren  schwankend  zwischen  IGVsSch.  und  ISVsSch. 
je  nach,  den  Bezugspreisen,  es  hat  sich  durchgängig  kein  starker 
Begehr  dafür  gezeigt. 

Die  Preise  für  Lakritzen- Sc^ft  haben  sich  in  diesem  Jahre  für 
'|eringe  Marken  etwas  niedriger  gestellt,  da  wieder  reichlichere  Zu- 
nihien  eingetrofi^en  sind,   und  sich   von  allen  Marken  genügende 
LSger  gebildet  haben. 

Lignum  Quassiae^  sowohl  Surinam  als  Jamaica  sind  wenig  ein- 
geführt worden  und  haben  hohe  Preise  behalten.  Lignum  Sassafras 
war  ebenfalls  selten  und  hielt  sich  hoch,  seit  einigen  Monaten  ist 
der  Preis  zurückgegangen. 

Lorbeeren  sind  in  Folge  häufiger  Ankünfte  im  Werth  gewichen ; 
Ton  Lorbeer -Blättern  sind  die  Zufuhren  bereits  seit  zwei  Jahren 
klem  gewesen  und  dies  -hat  veranlasst,  dass  die  älteren  grossen 
Lager  sich  mehr  aufgeräumt  und  Preise  etwas  angezogen  haben. 

Mit  Manna  ist  der  Markt  sehr  schwach  versorgt  gewesen  und 
es  haben  sich  die  Preise  in  Folge  der  diesjährigen  Missemte  bedeu- 
tend veriheuert. 

Moschus.  Für  Tonquin  hat  man  etwas  höhere  Preise  bezahlen 
missen,  da  weniger  davon  zugeführt  worden.  Cabardin  hat  fast 
immer  gefehlt,  nur  einzeln  kamen  kleine  Pöste  vor. 

Die  Preise  für  Macis-BUUhe  und  Mads- Nilsse  sind  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  bei  zunehmendem  Import  einem  Rückgang 
Unterworfen  gewesen  und  ist  dies  in  diesem  Jahre  namentlich  für 
Blüthe  der  Fall  gewesen;  welche  4  Seh.  bis  6  Seh.  billiger  ge- 
worden ist;  von  Nüssen  hat  sich  Prima -Waare  nur  wenig  niedriger 
im  Preise  gestellt,  dagegen  sind  die  geringen  Qualitäten  zu  sehr 
billigen  Preisen  erhältlich. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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6.  Notiiei  nur  praktischeii  Phinnade* 

Chemisch 'pharmacerdisches  Institut  in  Berlin. 

Mit  dem  12.  April  1860  beginnen  die  Vorlesungen  und  prakti- 
schen Arbeiten  für  das  Sommer-Semester  in  dem  von  mir  am  12ten 
Octoberl858  eröffneten  chemiseh-pharmaceutischen  Institute,  lieber 
den  Zweck  desselben  habe  ich  mich  ausfuhrlich  im  Archiv  der 
Pharmacie  (Juli,  August,  September  und  October-Heft),  auf  welches 
hinzuweisen  ich  mir  erlaube,  ausgesprochen.  Der  Cursus  ist  halb- 
jährig. Die  praktischen  Arbeiten,  welche  unter  specieller  Leitung 
des  Unterzeichneten  ausgeführt  werden,  bestehen  in  der  Anferti- 
gung chemisch -pharmaceutischer  Präparate,  von  Reagentien  und 
qualitativen  und  quantitativen  Analysen.  Anfragen  und  Anmel- 
dungen bitte  ich  zeitig  an  mich  zu  richten  und  lasse  ich  den  Lec- 
tionsplan  hier  folgen. 

Montag    von    8  — 10  Uhr:  Unorganische  Chemie  mit  besond.  Berück- 
sichtigung der  Pharmacie.  Dr.  B  e  h  n  ck  e. 
Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
Botanik.    Dr.  Karsten. 
Analytische  Chemie.    Dr.  Behncke. 
Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
Pharmaceutische  Botanik,   mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  ofücinellen  Dro- 
guen.    Dr.  Behncke. 
Organische  Chemie,  mit  besond.  Berück- 
sichtigang  der  Pharmacie.  Dr.  B  e  h  n  ck  e. 

f      Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
Nachmittags  botanische  Excursionen.  Dr. 
Behncke. 

Unorganische  Chemie,  mit  besond.  Berück- 
sichtigung der  Pharmacie.  Dr.  Behncke. 
Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
Botanik.    Dr.  Karsten. 
Stöchiometrie.    Dr.  Behncke. 

,      Maassanalyse.    Derselbe. 

Praktische  Arbeiten  im  Laboratorium. 
Pharmaceutische  Botanik,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  officinellen  Dro- 
guen.    Dr.  Behncke. 
Systemkunde.    Dr.  Karsten. 
Mikroskopie.    Derselbe. 


10  —  1 
3-5 
Dienstag  von   8—10 

10—1 
3—5 


Mittwoch  von  8—10 


10-1 


Donnerstag  v.  8—10 


Freitag    von 


10—1 
3-5 
8-9 
9-10 

10—1 
3-5 


Sonnabend  v.  9—11 
11-12 


Berlin,  im  Januar  1860. 


Dr.  Behncke.  - 
Schellingstrasse  No.9. 


Anzeige» 


Unterzeichneter  beabsichtigt,  eine  Parthie  seltener  Thüringer 
subalpiner  und  alpiner  Pflanzen  zu  vertauschen,  und  ersucht  die- 
jenigen seiner  Herren  Collegen,  welche  darauf  reflectiren  wollen, 
ihm  ihre  Doublettenverzeichnisse  einzuschicken,  worauf  in  kürzester 
Zeit  die  Uebersendung  des  Seinigen  zur  beliebigen  Auswahl  erfol- 
gen wird. 

F.  Koppen  jun.» 
ApoÜieker  zu  Budolstadt 


Drittel  Xdtfteiing 

des 
Herbctrium  normcde  plantarum  officiruilium  6t  merccUoriafiim. 

WifrBwmlnaimiilinig 

der  Armei-  und  HMidelspflanaen  in  getrockneten 

Exemplaren, 

eatkftltend  eine  Auswahl  von  Gewächsen  des  In-  und  Aaslandet, 
welche  2um  Arzneigebrauche  dienen  oder  zum  technischen  «der 
ökonoE^ischen  Behufe  in  den  Handel  gebracht  werdeiL  se  wie 
Yon  solchen,  welche  leicht  damit  verwecluielt  werden.  Mit  kur- 
zen Erläuterungen  versehen  von  Dr.  G.  W.  B isohoff,  weiland 
Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  Heidelberg,  und 
Dr.  D.  F.  L.  von  Schlechtendal,  Professor  der  Botanik  an 
der  Universität  zu  Halle.  Herausgegeben  von  R.  F.  Hohen- 
acker.  Dritte  Lieferung,  aus  150  Arten  bestehend.  Kiroh- 
heim  a.  T^  beim  Herausgeber.    1859. 

Die  so  wohlwollende  Aufnahme,  die  dßu  beiden  ersten  Läe- 
farangte  dieser  &)ainmlung  zu  Theil  geworden  ist^  legt  dem  Heratls- 
9iler  die  Verpflichtung  auf,  nach  Kräften  danach  zu  streben^ass 
at  in  Jeder  luchtung  möglichst  ihrem  Zwecke  ents|>reche.  Wenn 
Sud  aaeh,  angewendeter  Mühe  und  Kosten  ungeachtet^  tnthA  immer 
gdmg,  das  vorgesteckte  Ziel  in  jeder  Hinsicht  zu  erreiehen,  so  hofit 
«rdoä,  auch  diese  Fortsetzung  werde  ihm  bei  billigen  BeurfiMi- 
Ittn  ein  Zeugniss  dafQr  sein,  dass  er  es  sieh  habe  angelegen  sein 
luMif  allen  gereehten  Wünschen  nach  Möglichkeit  zu  entsprecht. 

£s  ist  aaeh  diese  Lieferung  nach  demselben  Plane  eingeriidbtet, 
wie  die  früher  ausgegebenen.  Jede  Art  Hegt  ftiit  einer,  den  lat^- 
int^en  und  deutsehen  Jiamen,  die  natdrlide  Familie,  LInnd'solie 
dtsM  und  Ordnung^  Vaterland  und  Dauev  enthaltenden,  von  d4a[i 
Bann  v.  Sohle chtendal  oder  B isohoff  Verfnsten  Etiquette  vet- 
nhen,  anf  einem  halben  Bogen  Velinpapier  grossen  Formate^  odelr 
m  Rad  bei  kleinen  Pflanzen  awei  Kümmern  auf  denselbew  BIrtte 
•aiiselegt  So  weit  es  möglich  war,  sie  zu  erhalten,  sind  die  ver- 
venieten  Theile  der  Pflanze  beigelegt.  Wo  sie  noch  fehlen^  wer- 
te sie,  wenn  ansruhrbar,  später  naebgeliefert,  w(e  denn  aaeh 
äestlielorang  einige  interessaato  solche  Naehtri^  enthW.  Diese 
Mte  Liefetaiig  enthält  150  Artea.  die  in  zum  Zabinden  eingerieb- 
Wte  Cailena  verwahrt  sind.  Sie  kann  gegen  frankirte  Binscndmog 
f«i  iL  98  rh.  s=  Thlr.  16  pr.  Ort  =r  60  Frcs.  von  dem  Herausgebelr 
Wogen  wetdea. 

Ausser  andern,  aoeist  weniger  schwierig  zu  erlangenden  Arteii, 
tafindea  sieh  folgende  in  derselben:  Caaria  Fistala  h,  (die  Röhrea- 
GisiäeX  Butea  fiondosa  Botb.  (die  Mutteroflannd  des  ostiadiseh^ 
Kjao))  Maectna  pruiita  Hook,  (welcher  Hüue  auch  die  alz  Wurol* 
aitM  hekannMn  Borstenhailre.  Setae  siliguae  hiwutae,  üf fsrl)^  Vioia 
nfiva  Li  f  leacosperma  8er.  ^deren  Samen  den  Hauptb^tandtbeä 
ai  der  so  besiilifat  gewordenen  Bevalente  arabiea  hergeben),  Indi- 
9ofera  Aail  L.  (eine  der  Indigo  liefernden  Pflanzen),  PiBidium  Gua- 
ywa  Baddi  (dte  Guayava*Baum]L  Lawsonia  alba  Lam.  fdie  Hennä- 

tze),  M^rrobalaattS  Chebula  Uaertn.  (Mutlernflanze  der  Myroba- 
mdici  und  M.  Chebulae),  Mangifera  indica  L.  (der  Mao^baam, 
^csMn  eingemaohte  Früchte  in  den  Handel  kommenX  PistamaTer^ 
tüithiu  L.  (die  Terebintfae,  die  den  oy^dsohen  Terpentin  HdbirfX 
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Jatropha  Carcas  L.  (der  Purginiatsbaiiin,  Ton  dem  die  fraher  ge- 
bräachlichen  Semina  Ricini  majoris  und  das  Oleum  infernale  stam* 
men),  Zizyphus  Jujuba  L.  fr.  albo  (der  weissfirüchtige  oatLndiBclie 
Jujubenbaum),  Polygala  amara  L.  genuina,  P.  comosa  Schkuhr  upd 
P.  depresBa  Wender.,   Byrsonima  crassifolia  DC.  (nach  Berg  Tiel- 
leicht  die  Mutterpflanze  des  Cortex  Alcomoqne),   Citrus  Limonum 
Risso  (die  CitronejL  C.  medicaL.  £r.  subslobosa  (aie  kugelige  Citrone 
spontan  aus  Ostindien),  ^  C.  Aurantium  Kisso  (die  süsse  Pomeranse), 
C.  vulgaris  Risso  Tdie  bittere  Pomeranze),   Calophyllum  InophyUnm 
L.  (cUe  muthmaassliche  Mutterpflanze  des  ostinaischen  Tacamahae), 
Vatioa  laccifera  W.  et  A.   (der  Dammarharzbaum),    Salmaüa  acu- 
minata  Miq:  (einer  der  Baumwollbäume),  Gossypium  vitifblium  Lam. 
und  iGr.  barbadense  L.  (zwei  Arten,  die  Baumwolle  ftr  den  Handel 
liefeni),  Citrullus  Colocynthis  Schrad.  (die  Coloquinthe),  Cistus  laa- 
rifbliusL.  (eine  der  Pflanzen,  von  denen  Ladanum  gewonnen  wird), 
Capparis  spinosa  L.  (die  gewöhnliche  Kappemstaude),  Sinapis  Juncea 
L.  (eine  ostindische  SenfiEurt,  von  deren  Samen  der  bc^hmte  Sarepta- 
Benf  bereitet  wird),  Paeonia  officinalis  Retz  und  P.  peregrina  MilL, 
einige  Aconit- Arten  und  Formen,  Helleborus  niger  L.  (die  schwarte 
Niesswurz),  Vitis  vinifera  L.  quasi  spontanea  (der  yerwilderte  Wem- 
stock  von  den  Rheingegenden),   Sesamum  indicum  L.  (die  Pflanie, 
die  das  Sesamöl  liefert,  in  zwei  Formen),  Andrographis  paniculata 
N.  ab  £.,   Adhatoda  Vasica  N.  ab  £.  und  Dilivaria  ilidfolia  Jus. 
(drei  Acanthaeeen,  die  in  Indien  gegen  Schlangenbiss,  Cholera  und 
andere  Uebel  berühmt  und  auch  schon  bei  uns  empfohlen  worden 
sind^,  Hyoscyamus  albus  L.  (das  weisse  Bilsenkraut^  Rosnuurhnis 
offlcinalis  L.  verwildert  aus  Süd-Europa,  Wrightia  tinctoria  R.  Br. 
(Nerium  t.  Rottl^  aus  deren  Blättern  in  Ostindien  Indigo  gewonnen 
wird),  Strychnos  Nax  vomiea  L.  (der  Krähenaugenbaum),  FnudDUi 
Omus  L.  und  Fr.  0.  var.  rotundifolia  (die  Manna-Esche  und  denn 
rundblättrige,  in  Sicilien  und  Calabrien  die  meiste  Manna  liefernde 
Abart),  Pyrethrum  roseum  M.  B.,  P.  camenm  M.  B.  und  P.  cinerari- 
folium  Trevir.   (drei  Pflanzen,   von  denen  das  bekannte  InselEten 
tödtende  Pulver  bereitet  wird),  Anacyclus  offidnamm  Hayne  (der 
deutsche  Bertram),  Inula  bimns  L.  (Bestandthdl  des  Pangoay- 
Roux  gegen  Zahnschmerzen),   Valeriana  sambudfolia  Mikan,  saxa- 
tiUs  Imj  celtica  L.,  Saliunca  All.,  Aristolochia  rotonda  L.  und  A 
mülida  W.  et  Kit.  (die  beiden  Pflanzen,  von  denen  die  runde  0step> 
luzeiwurzel  gesammelt  wird),  Cannabis  sativa  Li.  indica  (Bangi  aus 
Ostindien),  Urtica  nivea  L.  (besonders  in  China  als  Geroinnstpflanie 
sebautX  Ürostigma  religiosum  Gasparr.  und  Ü.  benghalense  Miq. 
Oticus  r.  und  F.  b.  Linn.,  die  Gummilack  liefern),   Quercus  Ballota 
Desf.  Meren  Früchte  in  Spanien  und  Nordafrika  als  Lebensmittel 
dienen),  Piper  nigrum.  L.,  spontan  und  gebaut,  und  P*  trioieum 
Roxb.?  (von  welchen  dreien  für  den  Handel  Pfemr  gesammelt  wird), 
Pinus  halepensis  Mill.  ans  Dalmatien,  P.  palustris  Ait.  (von  welcher 
der  Boston-  und  virginische  Terpentin  kommt),   Caryota  urens  L. 
(die  Brennpalme  aus  Ostindien,  die  Palmwein  und  Palmsacker  lie- 
Krt),  Areca  Catechu  L.  (die  Catechu  Palme,  von  der,  ausser  den 
Arecanässen,  wie  auch  einigen  andern  Pflanzen,  Terra  japonica  ge- 
Tonnen  wird),   Arum  italicum  Mill.  ^die  Mutterpflanze  der  franzö- 
sischen oder  grossen  Aronwurzel),  Zingiber  offlcinale  Rosoo^  (Ing- 
wer),  Crocus  sativus  L.   (die  Safranpflanze),   Iris  florentina  L.  und 
I.  germanica  L.  (von  welchen  die  Veilchen wurzel  gesammelt  wird)^ 
Veratmm  album  Beruh,   (die  weisse  Niesswurz).   Cvperos  syriacni 
Pariatore  (der  mit  den  Papyrus  der  Alten  geliefert  hat),   C.  roton* 
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doB  L.  (die  Mutterpflanze  der  mnden  Cjperwurzel  aus  Indien), 
Saechftnim  of&einanun  L.  (Zuckerrohr  aus  indieD),  Ampelodesmos 
te&ax  Link  und  Macrochloa  (Stipa  L.^  tenacissima  Kth.  (zwei  zähe 
Qi&MT,  die  in  der  pyrenäischen  Haihinsel  und  in  Nordafrika  zu 
ilechtirerk  und  Tauen  verarbeitet  werden^,  Adianthum  Capillns 
Yeneris  L.  (Frauenhaur^,  Ulvina  Aceti  KOtzing,  Ci^ptococcus  Cere* 
nsiae  Kfitz.  und  Cr.  Vini  Kütz.  (die  Eesigmutter,  der  Bierhefen- 
nnd  der  Weinc^hrungs^ilz  auf  QlimmeiO. 

Von  der  aweiten  laeferung  dieser  Sammlung  —  über  die  sich 
IQUitres  findet  in  der  Hallesohen  botan.  Zeitung,  1856.  183;  Flora 
1866.  78;  Bonplandia  1866.  92;  in  dem  neuen  Jahrbuch  für  Phair* 
Dade,  y.  288;  Archiv  der  Pharmacie,  1867.  —  sind  noch  Ezen^* 
nitre  vorhanden,  die  zu  fl.  21.  =:  Thlr.  12.  pr.  Ort.  =  45  Franken 
tMSDgen  werden  können.  Von  der  ersten  Lieferung  wird  eine  neue 
Ausgabe  vorbereitet. 

Einzelne  Arten  können  vor  der  Hand  keine  abgegeben  werden. 
Sobald  das  wieder  der  Fall  sein  sollte,  wird  es  öffentlich  angezeigt 
Verden. 

Der  Herausgeber  erlaubt  sich  noch  an  die  verehrlichen  Redac- 
turnen  pharmaeeutischer,  medicinischer  und  technologischer  Zeit- 
idofiflen  die  zutrauensvolle  Bitte,  sie  wolle  sein  in  so  mancher 
EBnsieht  sehwieriges  Unterndimen  ^tigst  dadurch  fordern,  dass  sie 
im  Interesse  der  Sache  dieser  Anzeige  in  ihren  Blättern  Aufnahme 
Cewfthrm. 

Briefe  und  Geldsendungen  erbittet  man  sich  frankirt. 

Shthheim  u.  T.,  Egr.  Würtemberg,  im  Juli  1859. 

R.  Fr.  Hohenacker, 
(früher  in  Esslingen). 

Verkäufliche  Pßanzensammlungen. 

J'CBreiUelf  Flora  germanica  exnceata,  OryptoaamieL  Centn— IV« 
Die  Centurie  zu  fl.  7.  63  kr.  rh.  =z  TUr.  4^1^  pr.  Ort  / 

-  Mumsi  frond<m  Ä/rioae  aus^mZis.    Sp.  20-  47.    fl.  1.  45  -  4  7. 
=  Thfr.  1.  —  2.  10»/2  pr.  Ort. 

SjumUm  Hepaücat  Africae  auatr.  ei  Indiae  oecid.    8p.  40.    Muse. 
&ondo8.  Ind.  occid.    Sp.  7.    fl.6.  15.  =  Thlr.  3.  pr.Crt 

Cttati  pl  Italiae  horealis.    Sp.  100-125.    fl.10-12.  30.  =  Thlr.  5. 
22-7.  6  Sgr.  pr.Crt. 

^kf^e  tnarinas  eiccatae.  Seet.JVIL    Bestimmt  von  Agardh,  KStzing, 
von  Martins  und  Rabenhorst.    Sp.  50.    fl.  7.  =  Thlr.  4. 

Gegen  frankirte  Einsendung  des  Betrages  zu  beziehen  von 

Dr.  B.  F.  Hohenacker 
in  Kirchheim  u.  T.  Kgr.  Würtemberg. 


Verkäufliche  Pßamensammlung. 

Dr,  "EL  C,  Geubd^  pl.  Americae  horealis  e  terr.  New -York  ei 
XfUhJeraey.  Sp.  136— 285.  fl.  13.  30— 28.  80  kr.  =  Thr.  7.  22— 16. 
10  Sgr.  pr.Crt  '—  Diese  Pflanzen  sind  von  Hrn.  Dr.  Gen  bei  seU 
ber  sehr  sozg^tig  gesammelt  zubereitet  und  bestimmt  wordeuy 
vnd  iiiid  reidalich  aufgelegt  Sammlungen  von  200  Arten  enthalten 
uiter  Andern  folgende  Species:  Aonida  cannabina,  Adike  pumila, 
^letris  funnosa,  Amphicarpum  Purshü»  Andromeda  ligustrina,  An^ 
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vfiQjk^  inrginea,  Antennaria  ^lantaginifolid,  Amm  triphylliui,  Amj^ 
rum  Bt^MSf  ABpidium  Acrosüchoides,  Asplenioai  ebeDeum»  Aster  oo- 
rjmboniA,  linifolius,  Azalea  oudiflora,  viscoBa,  Baptisia  tiactoria, 
Bensoin  odoriferum,  Botryfihium  vir^neam,  Calamagroitis  breri« 
pUiiiy  Calopogon  penilluB,  Cassia  nictitaDs,  Cephalantkera  ocoiden- 
talis,  Cbimaphila  maculata^  ambellata,  Chrysoptifl  mariana,  Claytonia 
▼irginioa,  Ulematis  virginiana.  Cletbra  alnifolia,  ColUnaoma  canar 
densifl,  Comandra  iimbellata,  Ciucuta  GroDOvii,  G^iipediom  aiianla, 
Poemodium  acuminatam,  ciliare,  laevigatam,  pameulatuin,  Dicentra 
Cucnllaria,  fipipfaegoB  vii^nianiiB,  £riocaalon  decemaogulare,  £rio- 
pbonuzi  Tii^rinioiiiiiy  EiTthrouinm  americanuiD,  Gtanltheria  proonm* 
Dens,  Gentiana  Andrewsü,  crinita»  Qeramum  maoulatom,  öerardia 
quercifolii^  Gratiola  aurea,  Hedeoma  pulegioides,  Hievaehim  ven^ 
sum,  Hydroootyle  amerioana,  Hyperieum  canadeose^  Barothi%  Hy- 
pozis  erecta^  Iva  fhitescens,  Kalmia  angustifolia,  latifoKa,  lAchnan^ 
tbes  tinctona>  Leiopbylliiia  bazifoliuBS,  Lospodeza  oapitate,  wocrnn- 
hens,  Liatris  graminifoliai  Lilium  snperbnm,  Lygodutm  yalniMtinn, 
Magnolia  glauca,  Mikania  scandens,  Mitcbella  «repeDS,  MonolMpa 
Bypopitys  (lannginosaX  canifloira,  Nabaltts  Fraseri,  Njvsa  nmltifloia« 
Orcbis  spectabiüs,  Osmonbiaa  brsnsfylia»  Panäz  trifolins,  Punassia 
cavoliniana,  Pe<üoularis  eaaadenflifl,  Pbaaeolus  perexuüs,  Pbrynia 
Viptostacl^a,  Platantbera  flaTa,  laoera,  peyohodes,  Pelygalaambi|riiay 
brenfolia,  lutea,  Nuttallii,  Tertioillata,  Polygminm  arifolium,  Tirgt« 
nicum,'  Pontederia  cordata,  Prinus  glabra^  yerticillatus,  Proserpiaaaa 
paluEtris,  Pycoantheiuaiii  ineannm,  oiMfoliiira,  Pynu  aiinrtafolia, 
Quercos  alba,  Pbellos,  Vlbv»  yenem^tf^  Ktjyncbospora  97nma»  fp¥ 
dlenta,  Tpireyaoa,  Sangainaria  canaaensis,  Sanicula  marilanaica, 
Sarraeenia  piirpurea,  Sfvssafraa  of&cinale,  Samros  cemuus,  Scirpos 
atrovirens,  Seriocarpus  conyzoides,  Silene  stellata,  Smilacina  race- 
mosa,  Spiraea  tomentosa,  Spirantbea  cernua,  gracili^  Symplocarpus 
fbetidus,  Tazas  canadenisls,  Thalictmm  Gornutij  dioicnm,  Triclio- 
«tema  diokotottiui,  Uniola  gimeilis,  Veratnim  Yizide,  Vernrnda  ao> 
vaeboracensis^  Viola  blaada,  pubeacens« 

Gegen  frankiite  Einsendang  des  Betegea  au  benefaen  "von 

Dr.  R.  F.  Hohenacker 
in  Kirfthhmm  n.  T.  Kgr.  WQrtttsberg . 


Fuselfreier  Sprit  van  Ohlssen-Bagge  Nachfolger^ 

Wenngleich  das  BedÜBfnias  eines  schonen,  vollständig  fusel* 
freien,  geschmaok-  und  geruchlosen,  chemisch  reinen 
Sprites  ein  allgemein  gefühltes  ist,  und  wenngleich  keine  der 
bekannten  Metboden  ein  Fabrikat  liefert,  welches  den  AnfDrderun- 

Sen  genügt,  die  der  Apotheker  an  reinen  Sprit  macht,  sc  scheint 
och  meine  Offerte  eines  solchen  im  Februarhefte  dieses  Blattes 
nicht  das  allgemeineVertrauen  gefunden  zu  haben,  welches  sie  verdient 
Wohl  wenige  Apotheker  sind  es.  welche  nicht  zu  diesem  oder  jenem 
Geschäftszwecke  den  Wunsch  nahen,  einen  schönen,  vollständig 
reinen  Sprit  verwenden  an  können,  und  dennoch  ist  die  Zahl  der 
Versuchsbeziehungen  von  mir  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  ge- 
wesen. Ich  kann  mich  trotzdem  nicht  von  der  Ansidit  trennen, 
daas  ich  mit  meinem  Fabrikate  —  bei  dem  verhältnissmässig  billi- 
gen Preise  desselben  —  ein  weit  und  breit  gefühltes  Bedüriuss  m 
befriedigen  im  Stande  bin,  und  erlaube  mir  deshalb,  denselben  noch- 
bmIs  allen  CoUegen  in  Erinnerung  zu  bringei^  welohe  auf  einen 


lehdnen  «md  vollständig  Teinen  Sprit  Werth  legen.  loh  werde  des- 
halb ench  -«-  blf  er  sich  AnerKennnng  erworben  »^  Yon  Zeit 
SU  Zeit  in  diesen  BUlttem  in  untenstehender  Weise  die  jeweiligen 
Preise  bekannt  machen,  und  ersuche  gleichzeitig  diejenigen  Herren 
Apotheker,  welche  mein  Fabrikat  schon  kennen  und  wiederholt 
Besagt  gesteht  haben,  im  Interesse  der  Saohe  mU  ihrem  Urtheile 
Dicht  surfickhalten  zu  wollen, 

Fra^)cf^rt  a/0.,  den  12.  December  1859. 

Ohlssen-Bagge  Kachfolger. 

Altner  iSpn^  von  OhlMßen-Bagge  Nachfolger 

in  Frankfurt  a\0. 
Am  15.  December  1859. 

Per  Oxhoft  von  l7^«/oTr.  (192  Berl. Quart  k90%Tr.).  ..62V3t# 

,    Qlmi  ¥99  :U0  Perl.  Quart ^,.,,.,,, 2fSpl^  „ 

,    Eimer  von  60  Börl.  Quart.. .,,...,..., .463/«  ^ 

9    Anker  von  SO  Berl,  Quv^i  •«•«••»  •  •  r « fr«.  8I/4  „ 

Nach  der  mir  vorgelegten  Probe  ist  dieser  Sprit  sehr  rein  und 
rnnpfehlenswerth.  Dr.  L.  F.  Bley. 

Anzeige. 

Lehrlinge  und  Qehülfen  siechen  Stelle  —  K&uftir  mit  5,  6,  10, 
1^  A>  Mille  sueh^  Apothekep  —  Apot|\eken  zu 

Preis:       Umntz:    Anyuihlung: 
9  iTille,    1^1.  Mille,     2  Mille, 

S*:  i    :   J  : 

^      n  i4mi  »  6      n     40^Miethe 

15Vj  «  2  ,  5      I, 

16*fe   »  2Vw  .  6      ,      IQQ,       ,    30q,#Ertnigeiner 

Agentur,  ausserdem  Wiesen  u. 

16«/l0»  2V»  „  öi/io»  Garten 

18      9  21/s  n  8,3  MiUe  Lftndereiwerth 

19Vj   «  21/,  ,  7       ,        ^ 

20    '  ,  2'/,o  „  8      „      IVa  » 

20  n  2^10  n  ^       I»      81/)  .  Waaren-u.Weingesch8it 

42  Vp  Pacht  von  Wiesen 

21  »       2Vio     n        7  .    »    280  »  Miethe,  500  «l^  Ertrag  v. 

Kräuternandel 
22,        2  ,         7,    700»  Ertrag  vom  Materialhan* 

del,  80  Morgen  Acker 
23      ,       3  ,      12      ,    läO  ,  Miethe 

^Vj   .       fhen        6       ,    220  ,       , 

»   »    5  y>   «    8   „  200 «    „ 

«Va  «       5V,      «       11       ,    120  ,       ,      Hokt.  Taxe 

56      ,        8«/io     ,       12       „    460   ,       ,3  Mille  Werth  des 

Gartens  als  Bauplatz 
S      «        8  ,      20      ,    120   ,        , 

«8      »       8  ,       15       ,    400  „        , 

66      ,      10  ,       16       „    400   ,        ,4  Bfille  Werth  des 

Gartens  als  Bauplatz, 


/ 
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so  wie  Apotheken  im  In-  und  Anslande  werden  nachgewiesen  doicfa 
du  BQreaa  für  Apotheker  yon  U.  Heck  er,  yereidetem  Apotheker 
in  Magdeburg,  Füntenstraase  No.  12.  neben  dem  Leipziger  Bahnhofe. 


l^eiB-Courant  von  Blutegeln  von  Thomas  Clifford 

in  Hamburg. 

(Teiche  und  ReBerroirs  in  Hom  bei  Hamburg  und  in  Billwarder 

an  der  Bille.) 

Hamburg,  den  1.  Januar  1860. 

Beste  grosse  gntne  BlutegeL 6V3«f  pr.  100 

„         ^       Mittelsorte    do i%  »       « 

n         ,       grüne    do j^Ji  ^ 

„      MittelBorte    do 8i^  ,        „ 

Gesunde  blutfreie  medicinische  Waare.    Die  r*rase  sind  ind. 
Verpackung  und  werden  dieselben  franco  geliefert 
Comtoir:    Schauenburger  Strasse  No.S. 


Apotheken-  Verkäufe. 

Joum.-«^:  ümsata:      Miethe:       Preis: 

808.  18,000  «If        —  75,000  Jf 

262.  10,000  „       400  «f      65,000  » 
241.  9000  .        150  »        70,000  , 

209.  8600  „       400  »       55,000  , 

873.  4500  „       100  „        35,000  „ 

380.  8600  „         —  24,500 

378.  1500  ,         50  ,        13,000 

371.  2500  „  Gart  u.  Feld  15,600 

372.  2700  „    do.       do.    20,000 


i»' 


ff 


ff 


ff 


366.  6000  „  -  41,500 

364.  5800  „  2  Gärten     38,000 

356.  3000  „  Garten  22,500 

350.  4800  „  450  4  43,000  „ 

349.  1900  „  —  12,500  , 

346.  5000  „  140  „  36,000  „ 

345.  3800  „  250  „  30,000  „ 

340.  2500  „  60  „  18,000  „ 

333.  7000  „  120  „  47,000  „ 

309.  1200  ,  —              8500  „ 

297.  3500  „  220  „  28,000  „ 

287.  4500  „  180  «  33,000  „ 

283.  4600  „  —  32,000  „ 

277.  3500  ,  250  „  28,000  „ 

261.  2100  „  100  „  15,000  „ 

258.  2400  y,  Garten  17,000  „ 

245.  4200  „  -  30,000  , 

202.  4000  „  410  4  34^000  „ 

236.  4400  „  300  „  38,000  „ 

300.  10,500  „  1200  „  85,000  „ 

879.  1700  „  —  11,000  „ 

und  mehrere  andere  yerschiedener  Grösse  durch 

L.  F.  Baarts,  Apotheker  I.  GL  und  Agent, 
in  Firma  L.  F.  Baarts  &  Ck>.  Berlin,  Ziethenplati  Mo.  2. 
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Preis  -  Courant 

über 

SckmektUgel,  Retorten,  SaVbenkrvken  etc.  aus  d^r  Niederlage 

wm  Oddieh  Wagner  in  Grosa-Ahnerode  in  Kurheeeen. 

Die  Preise  yerstefaen  aich  in  Prenas.  Counmt,  den  Thaler  za  90Sgr., 
frei  ab  hier,  Ziel  3  Monate  vom  Tage  der  Fftctura,  ohne  Sconto. 


Sati.  Atu  Urellumtise  Sclunelxtlesel. 

100.   Kleine  Ster,  k  Satz  zu  8  Stück — «j#22V3«yr 

100.       „       öfcer,  „    ,      „    5      „     1„    5  „ 

100.    GrcMseöter,  ^    „      „    5      „     2„    7Va  „ 

60.       ,        6ter,  ,    „   ^    e      ^ S  „  10^  „, 

ÖO.       «        7ter,  „    n      „    7      „     ^n  ^^  n 

50.       „      lOter,  .    «      „  10      ^     20^25  « 

Ab«  Ruitdie  Sdimelstlesel  mit  Ansyiifls« 

10.   Botbgiesser  von  7  Stück 10  „  —  „ 

10.   Halbe  Bothgiesser  yon  6  Stück 5  „  15  y, 

10.   MaasBÜegel  von  5  Stück 4  „  10  „ 

10.   Halbe  MaaMtiegel  von  4  Stück 2  „  15  , 

10.   Schoppenti^gel  von  3  Stück 1  »»  15  „ 

10.   Halbe  Schoppentiegel  von  2  Stück —  „25  „ 

StoeL    B«  Irdene  Retorten  mit  Tabulas. 

10.   Vier-Maaas-Retorte 12  ,15  „ 

10.   Zwei -MaaM- Betorte 5,15  „ 

10,   Ein -Maass- Betorte 3,15  „ 

10.  Halb-Maase-Betorte 2,15  , 

10.  Viertel-Maaas-Betorte 2,—  , 

10.  Achtel-Maasa-Betorte -* 1  »  10  » 


weisse  mU  BleigkUtejßamr  oder  braune  mit  Salsglasur. 

100.  Za  Vj  Lotl» —  »    6     » 

JOO.  ,     1      ,      ~  »    S      » 

JOO-  «     2      -,    7 

JW-  n     3      ,      -"3« 

JS-      n      6        --H'/*'' 

100.    ,     8      ,     -,15      , 

}W.    ,  10      ,     ♦ -  ,18      , 

00.    ,^2      ,      -»HJ*/4« 

00-   »  1«    »    -:  «^    » 

100.  ,  24      ,      1»    8  , 

100.  ,     1  Pfond 1,15  , 

|00.  :     2      ,       3,-  , 

^.  .     3      ,       4,-^  , 

100.  ,     4      ,       5,15  , 

Stand^efftsse  mit  Deekel. 

100.   Btamie  mit  Salzglasur,  zu  1  Pfund 5,—      , 
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Stück.  Q(Xbe  Vifro^lanQ^iigi^ 

100.    Salben-Krukea,  zd  1—1  L6t^  assdj^ —  ^   15  9fr 

lÖO.                „              n  ^r"12    »         9        1»    --  n 

100.                „              „   16  Loth 1   „   20  „ 

100.                »              „     1  Pftind 8  „   SO  „ 


1.    MuflFel,  10"  lang,  6V2"  breit,  6"  hoch -   „  17 Vj  „ 

Kolben  siehe  Retorten. 
ChaD(iotte8teine. 

£•  Für  Hflttenwerke. 

100.    Probir-Duten 2  ,  10  , 

100.    Kelch-Duten 2  „  ö  » 

100.    SchlAgBcherben 1  „  5  , 

1.    Berzeuus-OfeB 2  „  10  ^ 

1.    Tiflch-O&Ä *♦.- \*,..--  ,9  20  , 

AbdainpfBchalen  von  jeder  Grösse. 

Ausserdem  werden  alle  möglichen  übrigen  Geräthschaften,  als 
Abtritfesröhren,  Bchomsteinaufsätze,  feuerfeste  Steine  zu  Sehmek- 
öfen  etc.  nach  eingesandter  Zeichnung  in  jeder  beliebigen  Form 
geliefert. 

Aufforderung. 

Die  Herren  CoUegen  des  Kreises  Amsbeig  ersuche  ich  freund- 
lichst, die  noch  restirenden  Beiträge  pro  1^  und  1860  baldigst 
einsenden  zu  wollen,  da  ich  nach  Wunsch  des  Dil^iStorimns  stets 
frühzeitig  absehliesse. 

Gleichzeitig  bitte  ich  auch,  der  Gehülfen  ^Unteirstüts^cttgscaflse 
ttngedenk  zu  sein,  indem  ich  zu  meinem  Leidwesen  benyerke,  dass 
viele  der  Herren  CöUegen  den  betreff6Aden  Betrag  eintusendeo 
ganz  übersehen  haben. 

Arnsberg,  den  8.  IWfMf  t&99. 

Der  Kreisdireotor  E.  Müller. 


Offene  GehmfensteOe, 

nten  bei  Lehrte,  Februar  1860. 
Der  tar  mein  Apothekengeschäft  zum  1.  April  d.  J.  engaairte 
G^b^fe  ist  erhaltenen  Nachrichten  zufolge  plötzlich  an  einem  Ncr- 
venscklage  verstorben  und  somit  die  Gehülienstelle  in  meinem  G^ 
Schäfte  vacant.  Gehalt  180  «^  Ck>urant  und  Gelegenheit  zum  jähi^ 
lichea  Nebenverdienst  von  SOti^. 

Bergcommissair  B.  Retachy. 


Offene  SieOen. 

Für  meine  Filiid-Apoth^e  in  Granz  suche^  ich  zum  1.  ApA 
einen  tüchtigen  Administrator  und  für  meine  hiesige  Apotheke  rt 
Ostern  einen  Lehrling. 

W.  fihcAultze, 
Afotheker  in  Jork,  Königr.  btmnorm 

HofbochdradMi«!  dtr  G«l».  Jiacck«  ia  BaiuiOTer. 


amm  der  pharmgie. 


CU.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  Abtheilan^. 

I.  Physik,  CHiemle  und  praktische 

Phannacle. 


üeber  die  Zosammensetzimg  der  Kieselsaure; 

YOD 

Professor  Dr.  0.  B.  Kühn. 


Ob  man  die  Kieselsäure  für  ein  Bi-  oder  für  ein 
Tri-Oxyd  anzunehmen  habe,  darüber  ist  man  bis  jetzt 
iXKsh  nicht  einig  geworden;,  indess  neigt  man  sich  neuer* 
bch  immer  mehr  zur  ersten  Annahme  hin,  und  es  mag 
gestattet  sein,  die  Gründe  für  die  eine  und  gegen  die 
andere  Ansicht  ganz  kurz  von  Neuem  zusammenzustellen 
um  Unbefangenen  den  Uebergang  zu  erleichtem.  So 
interessant  auch  die  kurze  Qeschichte  der  Schicksale  die- 
ser wissenschafdichen  Frage  sein  mag;  yielleicht  nur  l>e- 
sonders  für  den  Verfasser  ist,  da  er  mit  am  frühesten 
(schon  1837)  die  Berzelius'sche  Ansicht  (SiO^)  einer  frei- 
müthigen  Kritik  (offenbar  zu  seinem  eigenen  Nachtheil) 
^terwarf,  so  übergeht  er  dem  ungeachtet  diesen  Theil, 
iüQptsächiichy  weil  er^  mehrfache  ungerechte,  also  krän- 
li^de  Behandlung  vergessend,  den  objectiven  Standpunct 
Bicht  im  Geringsten  zu  verlassen  gescmnen  ist.  Kaum 
bedarf  es  eines  Wortes  der  Entschuldigung,  dass  der 
V^.  immer  noch  „sich  zu  gefallen  scheint  in  der  Oppo* 
sition  gegen  Berzelius^,  selbst  so  lange  nach  seinem 
Tode:  wenn  die  betreffende  Ansicht  mit  einer  andern  zu 
vertauschen  ist,  so  kann  dieses  nur  nach  gehöriger  wis- 

Anli.d.Plunn.  CU.Bds.  S.Hfl.  19 
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senschaftlicfaer  Prafong  gesohöhen,  andere  Gründe  aber 
als  Derselius  haben  neuere  Autoren  fftr  die  Annahme 
yon  3  Aeq.  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure  in  der  Haupt- 
sache nicht  angefahrt^  also  muss  man  immer  wieder  auf 
den  eigentlichen  Urheber  der  Ansicht  zurückgehen.  Lau- 
rent's  Ansicht,  die  Kieselsäure  als  Monoxyd  zu  nehmen^ 
ist  yon  Rammeisberg  so  gründlich  als  unstatthaft  ei^ 
wiesen  worden,  dass  hier  darauf  nicht  eingegangen  zu 
weraefi  braltcht. 

Dass  durch  die  bloftse  procentisolie  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Verbrennungsproducte  des  Siliciums  das 
Aequivalent  der  letzteren  sich  nicht  bestimmen  lasse^  ist 
eine  ausgemachte  bekamite  Sache.  Die  Zusammensetzung 
des  Oxydes  ist  jedoch  durch  Berzelius  so  weit  ermit- 
telt, dass  die  auf  deü  erhaltenen  Mittelwerth  gestützte 
Berechnung  bisher  allen  gerechten  oder  billigen  Anfor* 
derungen  yöllig  genügt  hat. 

Neuerlich  haben  Buff  und  Wo  hier  ein  niedrigeres 
Oxyd  des  Siliciums  gefunden;  bei  genauerer  Bekannt- 
schaft damit  wird  es  sich  zeigen^  in  wie  weit  dies  benutzt 
werden  kann,  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  zu  unter- 
stützen. 

Wie  bei  andern  Eitementen  muss  man  also  die  Gründe 
zur  Bestimmung  des  Siliciums  in  den  weiteren  Verbin- 
dungen der  Verbrennungsproducte  suchen;  solche  Ver- 
bindungen findet  man  hier  aber  bloss  bei  dem  Oxyde, 
der  sog.  Kieselsäure,  und  beim  entsprechenden  Fluoride. 

Das  Studium  der  Silicate  in  dieser  Richtung  ist  noch  gar 
nicht  so  lange  betrieben  worden,  wie  das  yieler  anderer 
anorganischer  Salze.  Es  ist  auch  keineswegs  so  einfach 
und  so  leicht^  wie  z.  B.  das  der  Sulphate.  Man  ist  haupt- 
sächlich auf  die  Untersuchung  der  natürlich  vorkommen* 
den  kieselsauren  Salze  gewiesen,  und  gerade  an  diesen 
hat  man  häufig  genug  eines  der  anerkanntesten  Kenncei» 
chen  Ton  Selbstständigkeit  der  Verbindung,  EoystallfonD^ 
ztt  beobachten  Gelegenheit.  Aber  dem  ungeachtet  darf 
man  diesem  Kennzeichen  nicht  allzuviel  Werth  beilegen;. 
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denn  die  natörlicfaen  Krystalle  sind  Werke  primae  iniefnr 
tiamMf  an  eine  Reinigung  der  chemiscben  Masse  durch 
Umkrystallisiren  ist  nicht  zu  denken^  und  oft  genug  hat 
man  offenbar  Qemengtheile  in  den  Krystalien^  welche  von 
der  Mutterlauge  herrühren.  Eis  wären,  scheint  es,  ebenso 
wie  bei  den  künstlichen,  auch  bei  den  natürlich  vorkom- 
menden Sabsen  mehrere  anzunehmen,  welche  leichter  und 
schneller  als  andere  krystaliisirt  seien,  und  daher  auch 
leichter  Mutterlauge  in  sich  aufgenommen  haben  mögen. 
Das  gemeinste  künstlich  dargestellte  Silicat,  das  Olas,  ist 
m  oft  unbezweifelt  ein  Gemenge,  und  fast,  nur  in  den 
Schlacken,  die  bei  mehren  Hüttenprocessen  fallen,  trifit 
man  nicht  selten  ELrystalle  an,  die  dann  die  Form  von 
analog  zusammengesetzten  Mineralien  besitzen.  Wichtig, 
kttt  in  dieser  Beziehung  hat  ein  Natronsalz,  was  mit  ver- 
Bdiiedenen  Wassergehalten«  in  drei  verschiedenen  Krystall- 
formen  erhalten  worden  ist  Die  Thatsachen  also,  auf 
die  man  sich  berufen  kann,  scheinen  hiemach  sehr  spar- 
fieh,  sind  aber  doch  in  mehr  als  hinreichender  Anzahl 
gegeben,  am  einem  sichern  Urtheil  Grund  zu  schaffen, 
inaofem  der  Boden  nicht  gar  zu  ungünstig  ist.  Von  der 
Ungunst  des  Bodens  hat  es  abgehangen,  dass  die  schönen 
Untersuchungen  Forchhammer's  über  die  Silicate  von 
Kidi  und  Natron  keine  erhebliche  Frucht  bringen  konnten. 
Als  der  erste  und  hauptsächlichste  Grund  für  die 
Annahme  von  3  Aeq.  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure  ist 
der  umstand  angegeben  worden,  dass  der  gemeine  Feld- 
gpath  das  nämliche  Verhältniss  des  Sauerstoffs  in  den 
einzelnen  Bestandtheilen  zeige  wie  der  gewöhnliche  Alaun; 
deswegen  müsse  die  Kieselsäure  auch  so  zusammen- 
gesetzt betrachtet  werden  wie  die  Schwefelsäure.  Und 
doch  ist  wiederholt  zugegeben  worden,  dass  der  Feld« 
Späth,  da  er  aus  einer,  sehr  viel  überschüssige  Kiesel* 
tlMire  enthaltenden  Masse  krystaliisirt  sei,  auch  als  ein 
saores  Salz  betrachtet  werden  könne.  Wenn  also  Zwei- 
fid  au&teigen,  ob  ein  Salz  ein  saures  oder  neutrales  sei, 
wie  kann  man  darauf  bestehen,  jenen  zweifelhaft  gewor- 
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denen  Analogienschluss  zur  Stütze  einer  so  wichtigen 
Annahme  zu  machen  und  als  solche  beizubehalten?  Dem 
ungeachtet  ist  es  bei  der  hohen  Achtung,  welche  Ber- 
zeliuB  gebührt j  durchaus  nicht  zu  billigen,  die  Ansicht 
„vom  Vater  Berzelius''  als  „eine  wissenschaftliche  Laune 
zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  Über  die  Zusammen- 
setzung des  Feldspathes'  anzufahren,  und  doppelt  zu  miss- 
biliigeu;  der  Laune  sich  zu  fugen.  Jene  Zweifel  aber 
über  die  Vergleichbarkeit  des  Feldspathes  mit  dem  Alaun 
sind  durch  die  vermehrten  Erfie^hrungen  über  die  Feld- 
spathe  gerechtfertigt  worden,  und  wenn  man  auch  mit 
der  grössten  Bereitwilligkeit  zu  übersehen  geneigt  ist, 
dass  die  Menschlichkeit,  das  Beharren  bei  einer  einmal 
liebgewonnenen  Vorstellung  den  wissenschaftlichen  Geist 
des  Urhebers  jener  Ansicht  verdunkelt  hat,  so  ist  es  bei 
weitem  weniger  zu  rechtfertigen,  wenn  bei  Späteren  mit 
der  vollen  Kenntniss  der  den  Hauptgrund  nicht  bloss 
schwächenden,  sondern  denselben  ganz  wegziehenden  That- 
Bachen  das  Gebäude  darauf  als  sicher  nicht  bloss  ange- 
nommen, sondern  auch  hingegeben  und  sogar  aufgedrun- 
gen wird.  Ueberdem  ist  es  eine  unerhörte  Behandlung 
einer  wissenschaftlichen  Frage,  auf  einen  einzigen  Punct 
das  ganze  Gewicht  eines  ausgedehnten  Gebäudes  zu  ver- 
legen, und  alle  andern  und  noch  dazu  viel  tüchtigere 
und  kräftigere  Pfeiler  ganz  ausser  aller  Acht  zu  lassen. 

Dergleichen  Stützen  finden  sich  hier  zunächst  in  der 
Zusammensetzung  anderer  Salze.  Später  ist  allerdings 
noch  auf  einige  andere  Silicate  Rücksicht  genommen, 
allein  in  der  kargen  Auswahl,  unsers  Bedünkens,  nicht 
das  Richtige  getroffen  worden.  Denn  man  hat  nur 
Sesqui-  Oxydsilicate,  und  noch  dazu  solche,  welche  zum 
Theil  ihrer  Seltenheit  wegen  als  Ausnahmen  von  der 
Regel  sich  betrachten  Hessen,  herangezogen,  nämlich  An- 
thosiderit,  Bamlit  und  Andalusit,  Chiastolith,  Fibrolith, 
welche  letztere  drei  für  gleich  ausgegeben  werden.  Wie 
es  um  die  daher  genommenen  Gründe  steht,  ersieht  man 
am  besten  aus  der  Uebersicht  aller  Sesqui -Oxydsilicate. 
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Es  verhalten  sich  B^O^  zu  SiO^  wie 
22/3: 1  m.  Aq  Schrötterit  Alabama  Nord*Amer.  n.  Mall  et. 
31/2:1    9    9     Opalm-Allophan  Steyerm.  n.  Schrötter. 
1^/5 : 1  Staurolith  v.  St.  Gotthardt  n.  Marignac. 

m.  Aq  AUophan  Nord*Amer.  n.  Northcote. 
11/3  : 1  ,    ,  n  n  »•  Jackson. 

11/10 : 1  Staurolith  y.  St.  Gotth.  n.  Jacobson  nnter  H.  Rose. 
1  : 1  Cyanit  y.  verscfa.  Orten  n.  Jacobson^  Risales, 

Marignac^  A.  Erdmann. 
Andalusit  y.  versch.  Ort.  n.  Kersten,  Syanberg^ 

Pfingsten^  Damour,  y.  Hauer. 
Chiastolith  y.  Bona  n.  Renou. 
SilUmanit,  Bucholzit,  Fil»t>lith  n.  Silliman  d.j. 
Talksteinmark  y.  Rochlitz  u. Temeswar  n.  Kersten 

u.  Kussin. 
Monrolith  =  Disthen  n.  Brush  u.  Smith. 
m.  Aq  dem  Wdchonskoit  ähnl.  Min.  yon  Volterra 

Toscan.  n.  Becchi. 
9    „    AUophan  y.  yersch.  Orten  n.  Northcote, 
Berthier,  Guillemin,  Walchner, 
Bergemann. 
CoUjrit  y.  Weissenf  eis  n.  Kersten« 
1: 11/12  Staurolith  y.  Ural  n.  Jacobson. 
11/9   Cyanit,  blättr.,  y.  Erdfahlen,  n.  Igelström. 

m.Aq  AUophan y. yersch. 0.n.Stromey er, Bunsen. 
li/g   Fibrolith  y.  Chester  Pensylyan.  n.  A.  Erdmann, 
Andalusit  y.  Lisens  n.  Bunsen,  Syanberg. 
Chiastolith  n.  Bunsen. 
11/5   Staurolith  a.  d.  Bretagne  n.  Jacobson. 
Disthen  a.  Schlesien  n.  Oswald. 
m.Aq  Disthen  a.  New- York  n.  Silliman. 
l'/4     »    »     Wörthit  y.  St. Petersburg  n.  Hess. 
11/3     „    „     Bol  y.  Sinope  n.  Klaproth. 

Xenolith,  neben  Wörthit,  n.  Komonen. 
\\   Indisch  Roth  a.  d.  pers.  Golf  m.  HCl  extr.  n.  R  o  wn  ey. 
11/2   Siilimanit  n.  Th.  Thomson. 

m.Aq  Kaolin  y. Zettlitz  in  Böhmen  n.  Bauer. 
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1:11/2  m.  Aq  Steinmark  v.  CUiuthal  n.  Kaiser. 

Wolchonakoit  n.  EerBten^  Ilinoff. 
Donkelbleigr.  Mangankieeel  v.  Schweden  n. 

Bahr. 
Pholerit  a.  d.  Depart  AUier  n.  Guillemin. 
Gelberde  v.  Amberg  n.  Kühn, 
u.  CaF  Karpholith  n.  ▼.  Hauer. 
12/3  m.  Aq  Steinmark  y.  Schlackenwalde  und  v.  Zorge 

n.  RammeUberg. 
Porcellanthon  ▼.  Alabama  n.  Mall  et. 
Leu2sinit  y.  Kall  in  der  Eifel  n.  John. 
f,         „    Chauteloube  n.  Saly^tat. 
Bol  yon  Neu«HoUand,  Di8C0*Eiland|  n.  yon 

Hauer. 
Thon  auf  Smirgel  yon  Naxos^  n.  L.  Smith. 
1^/4    „    y,    Pholerit    do.     do    ^  y, 

Tuesit  n.  Thomson,  Richardson. 
Steinmark  y.  Sasaka  Bannat  n.  y.  Hauer. 
1^/7    n    ff    Ochran  n.  Kühn,  yorläufig. 
1%    ff    ff    Wolchonskoit  y.  ?  n.  Kokscharow. 
^^'/i3  ff    ff    Kaolin  y.  Chauteloube  n.  Damour. 
2      „    „        „       y.  Schneckenstein  im  VoigtLn.  Clark, 

Steinmark  y.  Elgersbwg  n.  Ram- 
meUberg, desgl.  y.  Sasska  Ban- 
nat n.  y.  Hauer, 
erdiger  Lenzinit  y.  Kall  i.d.  Eifel  n.  Forch- 
hammer. 
Seyerit  n.  y.  Hauer.. 
Melinit  n.  Uricoecha. 
HalloTsit  y.  Oberschlesien  n.  Oswald,  v- 

Aachen  n.  Monheim. 
die  meisten  Thone  und  Letten  nach  Absag 
yerschiedener  zufälliger  Gemengtheile. 
2^6    ff    ff    Bol  y.  Capo  di  Boye  n.  y.  Hauer. 
21/5    „    „    Porcellanthon  y.  Passau  n.  Forchhammer. 
2^/9    „    „    Smectit  y.  Hondan  n.  Saly^tat 
2V4    n    9    Porcellanthon  y.  Passau  n.  Forchhammer. 
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1:2^/4  m.Aq  Bamlitv.BAmle  (Norwegen)  n.A.£rd mann. 
^Va    if    I,    Bol  y.  Ettingftfaausen,  v.  Cap  de  Pradelles, 

Q.  Löwig. 
22/3    .    .    Cimolit  y.  d.  I.  Cimolos  (enth.  KaO). 

Nonironit  yon  Tirschenreuth  (Oberpfalz)  n. 
Hugo  Müller  u.  Uricoecha. 
3      0    y    ruBS.  Mineral  y.  Ouchakow  anal  u.  brchnt. 
Chloropal  y.  Haar  b.  Oberzell  n.  y.  Eobell 

u.  Hausmann. 
Halloysit  a.  d.  Dordogne  n.  Saly^tat. 
Basoumowskin   aus  Schlesien   n.  Zellner 

(neben  CaOa^SiO»). 
Nontro&ity.  Andreasberg  (ebenso)  n.  Mehner. 
«         „  Nontron  (m£tMgO,SiO«)  n.  ßer- 

thier. 
„        „  Montmart  (mit  AP03,  HO)  nach 
Jaoquelin. 
3,1     ^    „    ungefähr;  Malthacit,  Meissner. 
^^2    n    ff    CUoropal  y.  Unghwar  (Ungarn)  n.  Bran- 
des u.  Bernhardi. 
Bteinmark  y.  Hannoy.  Münden  n.  Wittstein. 
^^1    n    it   Pyrophyllit  y.  Süd-Carolina  n.  Oenth. 
33/4    „    „  ,         jAgalmatolith  a.  China  n.  Brush 

34/5    «    „  „         i       u.  Walmstedt. 

1:4      „    „    Anauxit  n.  y.  Hauer. 
41/3    y    „         „        n.  Bchg.  y.  Hauer. 
41/4    Agalmatolith  n.  Lychnell. 
41/3  m.Aq  Pyrophjllit  y.  Schonen  n.  Sjögren  unter 

Berlin. 
41/2    ,    „    Antosiderit  n.  Schnedermann. 

Pyrophyllit  y.  Ekatharinoslow  n.  Khret* 

schatitzki. 

4^/3    ,    ,    Peltcaint  n.Ouchakow's  Analyse  berechnet. 

Man  könnte  meinen,  die  kleinen,  wenig  yersohiedenen 

Stofen,  B.  B.  zwischen  1 : 1  und  1 :  2,  auf  grössere  zurück- 

snfiihren;   aber  dies  ist  keineswegs  erlaubt^  wenn  man 

die  betreffenden  Versuche  nicht  allzu  sehr  in  den  Hinter- 
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grufid  stdllefi  will.     Denn  es  berechnen  si^  in  Procen- 
ten,  wenn  auf  1  Aeq.  Al'O^  kommt: 

lAeq.SiOl    IV12        IV9        l»/5        IV4       Mh       1% 
37,56         39;46       40,06     41,92     42,92     44,51     45,27 
Diff.         1,90         0,60        1,86       1,00       1,59       0,76. 

1^/8        iVj        1%       1^/4       l«/7       1^/9       1^^/13       2 
45,27     47,43     50,06    51,28    52,77    53,19     53,64     54,61 

Diff.  2,16      2,63       1,22      1,49      0,42      0,45       0,97. 

Läset  man  den  yorlftufigen  Venuch  über  den  Ochran 
fallen,  and  setzt  fiir  den  Wolchonskoit  n.  Kokscharow 
das  Verhältniss  1 :  l^/^  oder  53,01  Proc.  Kieselsäure,  so 
ergeben  sich  statt  der  drei  Differenzen  1,49,  0,42,  0,45 
die  zwei:  1,73,  0,63.  So  lange  nun  die  Autorität  des 
Versuches  gültig  ist,  darf  man  mit  der  darnach  berech* 
neten  Formel  nicht  allzu  sehr,  am  wenigsten  um  1  oder 
gar  mehrere  Procente  davon  abweichen;  glaubt  man  dies 
thun  zu  dürfen,  so  ist  der  Versuch  eben  nichts  werth, 
und  dann  hat  man  für  die  Formel  keine  Gewähr  ihrer 
Richtigkeit,  die  Formel  ist  also  auch  nichts  werth.  Jene 
Reduction  auf  grössere  Stufen  könnte  aber  auch  so  ge» 
schehen,  dass  man  die  betreffenden  Mineralien  als  Ge- 
menge zweier  verschiedener  Silicate  hinstellte,  wie  z.  B^ 
9(R203-j-ll/j^Si02)  =  8(R208,Si02)-j-(R203,2SiO»), 
13  (R203  -f  112/13  Si02)  =  (R203,  Si02)  +  12(R203, 
2  Si02)  oder  =  2  (R203,  li/j  SiO«)  +  11  (R203,  2  SiO«). 
Wie  sehr  hier  aber  Willkür  herrschen  kann,  ist  leicht 
einzusehen,  und  in  der  Aufstellung  der  zusammengesetz- 
teren Formeln  darf  keineswegs  ein  Beweis  irgend  einer 
Ansicht  gesucht  werden. 

Dass  der  Name  eines  und  desselben  Minerals  in  obi- 
ger Uebersicht  mehrmals  vorkommt,  ist  nothwendig  ge- 
worden, entweder  weil  die  Zusammensetzung  desselben 
von  vei^ohiedenen  Chemikern  verschieden  befanden  ward^ 
oder  weil  das  Mineral  von  verschiedenen  Fundorten  sich 
Terschieden  gezeigt  hat  Ist  das  Mineral  nur  Ein  Mal 
genannt,  da  ist  vielleicht  nur  eine  einz^e  Analyse  damit 
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angestellt  worden,  und  diese  kann  falsch  sein,  oder  das 
Mineral  ist  nur  auf  einen  einzigen  Fandort  beschränkt 
ud  die  Mischung  kann  zufilliig  sein.  Wenn  man  alle 
diese  Umstände  geh(teig  berücksichtigt^  wird  man  wohl 
geneigt  werden,  die  Berufung  auf  die  höchst  yerschie- 
dene  Zusammensetzung  der  Sesqui-Oxydsilicate  bei  der 
Entscheidung  über  das  Aequivalent  der  Kieselsäure  durch- 
aus nicht  gelten  zu  lassen. 

Koch  muss  bemerkt  werden^  dass  Berzelius  eini- 
ges Gewicht  darauf  legt,  dass  die  basischen  Salze  der 
Kieselsäure^  wenn  man  3  Aeq.  Sauerstoff  in  letzterer  an- 
nimmt, ähnliche  Verhältnisse  darbieten,  wie  die  von  „drei- 
atomigen Sättren'.  Leider  ist  jedoch  nur  auf  zwei  sol- 
cher basischer  .Salze  Rücksicht  genommen,  welche  durch 
Formeln  vorgestellt  werden:  (R^O»  -f-  SSiO^)  +  R203 
und  (R»03  +  3  Si03)  4-  3  R«03 

Werfen  wir  zuerst  auf  die  Reihe  der  oben  aufgefuhrv- 
ten  Sesqui-Oxydsilicate,  nach  diesen  beiden  Vorbildern 
formnlirt,  einen  prüfenden  Blick.  Die  Reihe  ist: 
(R2O34-3SiO3)-|-llR2O3,  +  10i/4R2O3,+ö,3,+5,+3,9ö, 
-f  3,5,  -f  3,14,  -}-3,0,  -f  2,75,  +  2,6,  +  2,375,  -j-  2,364,  +  2, 
-f  1,7,  -f  1,57,  -f-  1,346,  -f  1,38,  -f  1,34,  -f  1,25,  +  1,07, 
+  1,045,  +1,025,  (R203  +  3Si03)  +  R203,  1,08  (R203 
+  3  Si03)  +  R203,  1,45  (R203  +  3Si03)  +  R203,  2, 
2,214,  3,5,  4,73,  5,0,  5,43,  8,0,  17,  26,  (R2  03 
+  3  Si03)  und  (R203  +  3 Si03)  +  i/^y  Si03.  Hier  lässt 
sich  keineswegs  eine  solche  Einfachheit  und  Ordnung 
erkennen,  dass  man  dadurch  auf  eine  Regel  der  Zusam« 
mensetzung  schliessen  dürfte. 

Und  dann  muss  die  Aehnlichkeit  dieser  Verhält- 
nisse mit  denen  bei  „dreiatomigen  Säuren^  vorkommen- 
den nur  auf  die  Schwefelsäure  beschränkt  werden:  der 
Ausdruck  ^dreiatomige  Säuren^  ist  in  seiner  Allgemein- 
heit eitel,  blendend,  aber  nicht  wahr  oder  nur  in  be- 
schränktem Maasse  wahr.  Die  basis<&hen  Sesqui-Qzyd- 
sniphate  sind  etwa  folgende: 
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(B«03  +  3S03)  +  18R203,  4. 11,  +  ö,  +  31/2  +  2^ 

-¥^%  +h  2(R«O3  +  3SO3)  +  R»03. 

Wenn  auch  mehrere  Pjincte  beider  Seihen  fibereia- 
Btimmen,  so  ist  doch  auch  die  Verschiedenheit  derselben 
nicht  zu  übersehen.  Und  die  Uebereinotimmung  kann 
unm((gUch  als  ein  Beweis  der  elementaren  Znsamnien- 
seteang  einer  dieser  beiden  Säuren  gebraacht  werden. 

Die  Zusammensetzung  der  Seaqui-Oxydsüicafte  kann 
also  nicht  maassgebend  sein  bei  Entscheidung  über  das 
Aequivalent  der  Kieselsäure;  und  man  muss  hier  ver&h- 
ren  wie  anderwärts.  Wird  irgend  eine  neue  Säure  ent- 
deckt, so  beeifert  man  sich,  die  Salze  der  Alkalien;  des 
Blei-  und  Silberoxyds  und  anderer  Monoxjde  darzustellen 
und  zu  analysireU;  und  berechnet  nach  der  Zusammen- 
setzung dieser  Körper  das  Aequiyalent  der  Säure;;  nicht 
nach  der  von  Sesqui-OxydsalzeU;  die  man  im  Gegentheil 
ganz  in  den  Hintergrund  stellt.  Schlagend  sieht  man  dies 
bei  der  Mellithsäiure;  deren  Alnminiasalz  auch  natürlich; 
und  zwar  als  einziges  mellithsaures  Salz  vorkommt;  das 
Aequivalent  der  Säure  ist  keineswegs  nach  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes,  sondern  nach  der  von  Mon- 
oxjden  bestimmt  worden!  Bei  der  Untersuchung  über 
die  verschiedenen  phosphorsauren  Salze  hat  man  nicht 
ein  einziges  Sesqui-Oxydphosphat  benutzt  oder  benutzen 
können;  um  die  Formeln  fiir  die  verschiedenen  Reihen 
dieser  Salze  zu  gewinnen,  oder  die  gewonnenen  zu  be- 
stätigen und  zu  rechtfertigen. 

Die  zur  Bestimmung  des  Aequivalents'  der  Kiesel- 
säure so  äusserst  wichtigen  Monoxydsalze  mögen  in  kür- 
zester Uebersicht  hier  folgen;  damit  Diejenigen;  welche 
die  Absidit  haben,  ein  selbstständiges  Urtfaeil  über  den 
G^;enstaod  sich  zu  verschaffen;  durch  weitläufiges  Zur 
sammensuchen  d^  betreffenden  Thatsachen  nicht  vor  der 
Zeit  ermüden,  und  damit  das  Urtheil  nicht  durch  die 
Formel  präoccupirt  werde,,  soll  bloss  der  Sauerste^  der 
Säure  durch  eine  Ziffer  angegeben  werden,  der  der  req»* 
immer  =  1  gesetzt: 
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1       1 

K»0  2   Na0  2   Si0  3*  BaO  2*   SiÖ2*   0aO8  MgOS 

4*  4»  4  2»/9 

(6)*  3 

8«  4* 


4 

4 

4* 

(6)» 

6 

• 

8 

8 

8* 

16 

16 

(ler 

(36) 

• 

(48) 

(72) 

BeO  1  YO  1  ThO  1  CeO  1  FeO  1  MnO  1  (CoO  1)  NiO  1* 


2         2            2 

2           2            2 
3 

4*         (8) 

2           2* 
3* 

(oder  4*) 

ZcO  1        PbO  (1) 
2                  2 

(6) 
(8) 

AgO  ?       Cu20  ? 

CuO  2 

(8) 

Die  mit  Sternchen  versehenen  Silicate  sind  nicht  fbr 
sich  allein  bekannt^  und  man  nimmt  sie  entweder  bloss 
der  Analogie  nach  an,  oder  in  zasammengesetzten  Mine- 
niUen  und  Kunstproducteu;  wo  die  Formel  also  etwas 
TOD  der  Willkür  abhängt,  wie  man  nämlich  die  Säure 
zwischen  den  verschiedenen  Basen  austheilt. 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht  das  Verhältniss  des 
Sauerstoffs  in  Basis  und  Säure  wie  1 : 2  sehr  bestinunt 
berausspringen.  Das  Verhältniss,  wie  es  in  allen  „drei- 
atomigen Säuren'  hauptsächlich  und  thatsächlich  sich 
ergiebt,  selbst  bei  NO»  PO»,  A«03,  SbO«  vorkommt, 
Bimlich  1:3,  ist  hier  bloss  bei  drei  Basen,  neben  den 
andern  sonst  regelmässigen  Verhältnissen,  zu 
beobachten  oder  vielmehr  angenommen  worden,  nämlich 
bei  Magnesia  und  den  Monoxyden  von  Eisen  und  Nickel, 
im  Meerschaum,  Pimelith  und  Chlorophaeit .  Von  diesen 
Fällen  ist  jedoch  der  letztere  ganz  wegzulassen;  denn  die 
TOD  Forchhammer  angestellte  Analyse  giebt  14R0-f- 
19  SiO'  oder  den  Sauersto%ehalt  =  14 :  38,  was  ziem- 
lich weit  von  14:42  entfernt  ist;  die  Kieselsäure  bereoh- 
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nete  sich  hiemacln  um  zwei  Procent  zu  hoch.  Das 
zweite  Mineral  ist  sehr*  Yerschieden  befunden  worden: 
wenn  auch  die  Analyse  von  C.  Schmidt^  unter  H.  Rose 
angestellt,  die  rohe  Formel  RO-f  11/28102  rechtfertigt^ 
so  sind  damit  nicht  die  Analysen  von  Klaproth  und 
von  W.  Baer  zu  vereinigen;  Letzterer  analysirte  Pime- 
lith  aus  der  Privatsammlung  Glocker's.  Bei  solcher 
Zweifelhaftigkeit  dieser  beiden  Fälle  bleibt  bloss  der 
Meerschaum  stehen,  und  diese  Ausnahme  von  der  Regel 
darf  man  gewiss  nicht  zum  Vorbild,  zur  Regel  selbst 
machen.  Auch  haben  die  Alkalien  niemals  die- 
ses Verhältniss  gezeigt,  so  vielfache  Silicate  namentlich 
Kali  und  Natron  auch  zu  bilden  im  Stande  sind.  Man 
muss  erstaunen,  dass  hier  sich  etwas  ganz  Anderes  ergiebt^ 
als  was  man  nach  Berzelius  Darstellung  {V,  Aufl.  Bd.S> 
8, 1200)  anzunehmen  hätte,  nämlich  die  Verhältnisse  1 : 1, 
1:2,  1:3,  1:6.  Im  Handwörterbuch  der  reinen  und 
angew.  Chemie,  in  den  Artikeln  Kieselsäure  und  Kieselr 
saure  Salze,  finden  sich  leider  die  nämlichen  Unrichtig- 
keiten, noch  etwas  verbreitert. 

Sehr  viele  der  Silicate,  in  welchen  der  Sauerstoff  in 
Basis  und  Säure  gleich  ist,  sind  krystallisirt  gesehen  wor- 
den, wie  die  von  Magnesia,  Yttria  und  von  den  Mon- 
Oxyden  von  Eisen,  Mangan,  Cer,  Zink;  mehrere  kommen 
mit  Wasser  vor,  und  dann  lässt  sich  eine  andere  Ansicht 
von  ihrer  Zusammensetzung  aufstellen. 

Auch  viele  der  Silicate  mit  dem  SauerstoSverhält- 
niss  1 :  2  sind,  gewöhnlich  als  Hydratoide,  in  Krystallform 
zu  beobachten,  so  die  von  Natron,  Kalk,  von  Magnesia, 
und  von  den  Monoxyden  von  Eisen,  Mangan  und  Kupfer, 
wahrscheinlich  auch  vom  Zink. 

Der  Okenit  mit  dem  Verhältniss  im  Sauerstoff  = 
1 :  4  krystallisirt  als  Glydratoid. 

Die  übrigen  einfachen  Silicate  sind  nicht  krystallisirt 
gesehen  worden,  auch  nicht  die,  welche  das  Sauer- 
stpffverhältniss   1:3,   also   eigentlich  nach  Berze- 
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lius  das  Haaptverhältniss  einer   „dreiatomi- 
gen  Säure^  zeigen. 

Eine  Menge  Doppelsalze  von  Mon-Oxyden  krystalli- 
airen  ausgezeichnet^  wasserfrei  und  mit  Wasser  verbun- 
den, mit  den  Sauerstoffverhältnissen  1 : 1  und  1 : 2;  wie 
Batrachity  Gadolinit^  Augit,  Hornblende;  das  einzige  Dop- 
pelsalzy  wo  das  Sauerstoffverhältniss  =1:3  einmal  sich 
gezeigt  hat,  der  Pimelith,  ist  nicht  krjstallisirt  beobach- 
tet worden. 

Von  den  Doppelsalzen,  in  welchen  Sesqui-Oxjde 
neben  den  Mon-Oxjden  enthalten  sind,  kann  kein  Ge- 
brauch gemacht  werden  wegen  der  Widersprüche,  welche 
gegen  die  Austheilung  der  Kieselsäure  auf  die  verschie- 
denen Oxyde  erhoben  werden  könnten. 

An  die  Doppelsalze  von  Mon-Oxyden  würden  sich  die 
theoretiechen  Vorstellungen  der  unregelmässigen  Silicate 
der  Magnesia  und  der  andern  Basen  anschliessen  lassen: 
dieselben  könnten  n&mlich  als  Verbindungen  zweier  un- 
gleicher Silicate  der  nämlichen  Basis  betrachtet  werden; 
z.  B. 
3  MgO  +  4  Si02  =  2  (MgO  +  SiO«)  -j-  (MgO  +  2  SiO«), 
2Mgo4-3Si02=    (Mg0  4-Si02)  +  (MgO  +  2SiO»). 

Doch  soll  auch  davon  abgesehen  werden,  als  von 
nicht  allgemein  gültigen  Hypothesen.  Aber  das  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  alle  natürlichen  Magnesia- 
silicate,  welche  mehr  als  1  Aeq.  Kieselsäure  (SiO^)  ent- 
hdten,  beim  Schmelzen  mit  der  8  —  lOfachen  Menge  von 
kohlensauren  Alkalien  nur  das  „Mehr^  der  Kieselsäure 
an  die  Alkalien  abgeben,  so  dass  es  durch  Wasser  aus« 
gezogen  wird,  dass  also  MgO-j-SiO^  rein  zurückbleibt. 
Das  nämliche  Salz  entsteht,  wenn  man  zu  schmelzendem 
Ueselsaurem  Kali  oder  Natron  reine  Magnesia  einträgt 
und  die  erkaltete  Masse  erst  mit  reinem,  dann  mit  koh- 
lensaurem Wasser  auszieht. 

Nach  diesen  Vorlagen  ist  unbezweifelt  die  Formel 
SiO^  die  bequemste;  sie  gewährt  eine  Analogie  mit  der 
Kohlensäure,  niit  der  Zinn«  und  Titansäure,  und  die  ein- 
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facbstta  Vorfftellangen  der  am  allarhäufigsten  TOrkommen 
den  Silicate;  denn  die  Berzelius'tche  ,^init  Zahlen  reichr 
lieh  ausgestattete  Formel«'  SRO-fSSiO^  gestaltet  sich 
8«  RO-|*SiO^*  '^^  kieselsauren  Sake  haben  das  tra»- 
rige  Schicksal  gehabt,  dass  sie,  nachdem  Berzelius  im 
Allgemeinen  die  richtige  Ansicht  derselben  eröffnet,  der 
Gegenstand  von  einseitigen,  ja  einpimctigen  Betrachtim- 
gen  wurden:  man  hat  einzelne  Silicate  ausser  Verbindon* 
gen  mit  andern  Silicaten  betrachtet;  man  hat  wohl  auch 
mehrere  Silicate  zusammengenommen,  aber  selten  alle 
Silicate  ins  Auge  gefasst,  und  noch  seltener  sind  die 
Erfahrungen  an  andern  Salzgeschlechtern  för  die  Silicate 
nutzbar  gemacht  worden. 

Die  Vorstellung  von  der  Zusammensetzung  der  Elie- 
seisäure  als  Bioxyd  wird  merkwürdig  unterstützt  durch 
einen  gewichtigen  Versuch  H.  Rose's,  welcher  fand, 
dass  beim  Zusammenschmelzen  von  Kieselsäure  mit  über- 
schüssigem kohlensaurem  Kali  gerade  so  viel  Kohlen» 
säure  entwich,  dass  der  Sauerstoff  in  beiden  Säuren  gleich 
viel  betrug:  die  austreibende  Kieselsäure,  SiO^,  war  also 
äquivalent  mit  der  ausgetriebenen  Kohlensäure,  CO^.  Es 
ist  ein  einflussreicher  Irrthum,  in  den  Berzelius  ver- 
£ftllen  ist,  wenn  er  (Lekrb.  Auß,  F.  Bd,  3,  S.  164)  behaup- 
tet, es  werde  so  viel  Kohlensäure  ausgetrieben,  dass  im 
entstandenen  Silicate  der  Sauerstoff  im  Kali  und  in  der 
Säure  gleich  sei.  Wird  Kieselsäure  als  Trioxyd  ange- 
nommen, so  dürfte  nur  2/3  so  viel  Kohlensäure  dadaroh 
ausgetrieben  werden,  was  sich  mit  den  Beobachtungen 
bei  andern  Säuren  nicht  vereinigen  lässt,  wenigstens  nicbt 
mit  den  an  Schwefelsäure,  Chrom-,  Tellur-,  Molybdän-, 
Wolframsäure  gemachten.  Die  Borsäure  würde  höchstens 
an  die  Seite  gestellt  wwden  können,  aber  nur  in  beschränk- 
tem Maasse;  denn  wenn  auch  Borax,  NaO-|~  2BoO^,  aus 
überschüssigem  kohlensaurem  Natron  2Aeq.  Kohlensäure 
austreiben  kann,  so  scheint  dies  beim  Kali  nicht  der 
Fall  zu  sein:  hier  verdrängt  die  Borsäure  nur  1  Aeq. 
Kohlensäure.     Dass  Kieselsäure,  als  Trioxyd  genommen, 
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dis  l>/2  Aeq.  Kohlensäure  austreibt,  hat  man  dnroh  die 
Neigung  der  Sfture,  baaiscfae  Verbindungen  einzugehen, 
und  durch  den  sdiwach  sauren  Charakter  derselben  am 
erklären  versucht  Aber  die  Neigung  der  KieselsäurOi 
basische  Salze  au  bilden,  ist  ni^t  stärker  als  bei  andern 
Säuren  >  sumal  wenn  man  nicht  darauf  besteht,  in  der 
Säure  3  Aeq.  Sauerstoff  vorauszusetzen;  bei  Annahme 
von  2  Aeq.  Sauerstoff  fallen  alle  basischen  Silicate  der 
Alkalien  weg,  bis  auf  das  vom  Kalk.  Und  wenn  daa 
l^j^tache  Aequivalent  Kohlensäure  durch  1  Aeq.  Kiesel* 
Bäare,  SiO^,  ausgetrieben  wird,  so  bewiese  dies  gerade 
enie  ungemeine  Stärke  der  Säure;  denn  die  Stärke  wäre 
grösser  als  die  der  Schwefelsäure,  welche  man  fUr  die 
stärkste  Säure  hält,  und  welche  doch  nur  1  Aeq.  Kohlen- 
sfture  austreiben  kann. 

Auch  in  den  drei  Verbindungen  der  Kieselsäure  mit 
Äether,  wie  sie  Ebelmen  dargestellt  und  analysirt  hat, 
itat  sich  ein  Grund  für  die  Annahme  zweier  Aequiva* 
knte  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure  erblicken.  Den  Ver* 
bindungen  kommen  die  Formeln  zu: 

2H5C40  +  Si02    H5C*0  +  Si03    HsC^O-f-SSiO^; 
diese  bekommen  mit  dem  Berzelius'schen  Atomgewicht 
ftr  Kieselsäure  folgende  complicirte  Gestalten: 
3H*C40-fSi03    3H6C40  +  2Si03    3H5C40  +  4Si03- 

Man  wird  nicht  leugnen,  dass  letzte  Formeln  unwahr- 
icheinlich  sind,  weil  üe  aller  und  jeder  Analogie  ent* 
behren.  Mit  welchem  Rechte  man  aber  von  den  hier  zu 
ämnde  liegenden  Versuchen  behaupten  kann,  „sie  haben 
keine  entscheidenden  Resultate  geliefert^  (HandwörUrb. 
ier  rein.  «.  ttngeto.  Ckem.  Bd.  IV.  8.838),  ist  dem  Verf. 
unbekannt.  Die  Ebelmen'schen  Versuche  scheinen  aller- 
dings lär  die,  welche  die  Kieselsäure  als  Trioxyd  betradi- 
tm,  eine  gewisse  Unbequemlichkeit  mit  sich  zu  fuhren: 
das  neutrale  Aethylaxydsalz  der  Kieselsäure,  was  nach 
den  flKmstigen  Anidogien  zum  Vorschein  hätte  kommen 
sollen,  HH!)40  4-SiO^  ist  nicht  erhalten  worden,  wird 
sher  ohne  Weiteres  hii^gesitellt,  trote  ungeheurer  Abwei- 
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chmig  vom  Venache!  Ja  man  atSast  aaf  eine  zweite, 
gleich  grosse  Abweichung,  nämlich  2H5C^O-|'Si03!  Das 
erste  wird  auch  geradezu  ganz  mit  Stillschweigen  über* 
gangen;  dann  findet  man  nur  die  beiden,  3  H^C^O-f-SiO^ 
und  3HSC40-f  2Si03,  angeführt,  nach  der  betreffenden 
Theorie  zwei  basische  Salze,  dei^leichen  sonst  hier  gar 
nicht  vorkommen;  oder  endlich  wird  auch  das  eine 
▼on  diesen  beiden  nur  anhangsweise  erwähnt,  und  bloss 
3H5C40  +  Si03  besprochen.  Und  dies  Alles  f&r'eine 
nicht  gehörig  begründete  Annahme!  Gerade  wie  Doveri 
zwei  Hydrate,  HO  +  Si03  und  HO  -f  2  SiO^,  ankündigte, 
das  erste  sogar  kiystallisirt^  welche  aber  H.  Rose  gar 
nicht  erhalten  konnte. 

Wenn  man  also  die  Augen  nicht  yerschliesst,  ao 
findet  sich  in  den  Verbindungsverhältnissen  des  Silicium- 
Oxyds  allein  schon  hinreichende  Veranlassung  zur  An- 
nähme  von  2  Aeq.  Sauerstoff  in  demselben.  Diese  Annahme 
wird  aber  ausserdem  durch  die  Verbindungsverhältnisse 
des  Silicium -Fluorids  bestätigt  Die  Zusammensetzung 
einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fluorsilicaten  ist  von  Ber- 
zelius  genau  ermittelt  worden:  wir  verdanken  diesem 
grossen  Experimentator  einzig  die  hier  zu  Grunde  lie> 
genden  Thatsachen.  In  Bezug  auf  diese  Verhältnisse 
sagt  aber  Ber zelius   {Lehrb.  6.  Aufl.  Bd.IIL  S.  J202): 

9  Die  Fluorkieselverbindungen  enthalten  auf  1  Atom 
Fluormetall  eine  Quantität  Kieselsuperfluorid,  worin  die 
Menge  des  Fluors  zweimal  so  gross  ist  als  die  im  Fluor- 
metall, während  dagegen  in  den  Fluor  bor  Verbindungen 
das  Verhältniss  =  1:3  ist,  und  in  dem  Kieselfluoridgase 
ist  die  üondensation  der  Elemente  eine  andere  als  im 
Borfluoridgase,  was  eine  in  einer  Ungleichheit  ihrer  Con- 
stitution begründete  Ursache  haben  muss.  Die,  die  man 
am  leichtesten  einsieht,  ist,  dass  in  den  Fluorkiesel-Ver- 
bindungen 1  At.  Kieselsuperfluorid  2  Aeq.  Fluor  enthält 
Was  dagegen  die  tmgleiche  Condensation  bei  den  bei- 
den Gasen  betrifil,  so  zeigt  sie  nichts  mehr,  als  dass  das 
Kieselfluoridgas  gerade  die  Hälfte  vom  Volum  des  Fluors 
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in  Gasform  einnimmt,    dass  aber  das  Oas  des  Borsuper- 
fiaorids  2/3  vom  Volum  des  darin  enthaltenen  Fluorgases 
hat.     Legt  man  hinzu^  dass  die  Condensation    bei   dem 
Titan-  und  Zinnsuperchlorid  in    Gasform   ganz  dieselbe 
isty  wie  bei  dem  Gas  des  Kieselsuperfluorids  und  Kiesel- 
superchlorids;  und  dass  die  beiden  letzteren  2  Aeq.  Chlor 
enthalten,  so  ist  nicht  zu  leugnen,    dass  hierin  starke 
Gründe   gegen    die  Annahme  von  3  Aeq.   in  den 
Kieselverbindungen  liegen.    Und  wäre  die  Conden* 
sation  des  Gasvolums   der  Elemente  in  den  Gasen   der 
Verbindungen  stets  und  in  allen  gleich,   so  wäre   sie  ein 
Tollgaltiger  Beweis  gegen  die  Annahme  von  3  Aeq.  Chlor 
oder  Fluor.     Aber  wir  haben  Beispiele,   dass  selbst  das 
Volum   isolirter   Elemente    in   Gasform   verschieden   ist, 
nach  ungleichen  allotropischen  Modificationen,  und  dass 
ausserdem  die  Condensation  in  den  G^en  gleichartiger 
Verbindungen  nicht  gleich  ist,  daher  aus  diesem  Verhält- 
niss  kein   sicherer  Schluss  gezogen  werden  kann  in  Be- 
zog auf  die  Anzahl  von  einfachen  Atomen  in  den  Ver* 
bindungen  des  Kiesels,  zumal  da  andere  Umstände  mit 
dem  Resultate  schlecht  übereinstimmen,    welches   am 
natfirlichsten    aus     der    Zusammensetzung    der 
Fluorkieselverbindungen  folgt. **     Die  anderen  Um- 
stände, welche  schlecht  übereinstimmen  sollen,  sind  oben 
schon  zur  Sprache  gebracht  und  beleuchtet  worden;    sie 
werden  gesucht  und  gefunden  in  zwei  aus  der  grossen 
Anzahl  anderer  herausgegrififener  basischer  Sesqui-Oxyd- 
silicate  und    die   Betrachtung  darüber  dann  geschlossen 
mit  den  Worten:     „Mögen  diese  Beispiele  hinreichen  zu 
zeigen,  dass,  wie  grossen  Anlass  man  auch  aus  der 
Zusammensetzung  der  Kieselfluorverbindungen 
haben  mag,  in  der  Kieselsäure  nur  2  At.  Sauer- 
stoff zu  vermuthen,   diese  Ansicht  doch  bei  den  Ver- 
bindungen der  Kieselsäure   mit  Basen  in  mehreren  ihrer 
ungleichen  Sättigungsgrade    keine  Prüfung    aushält,   wie 
noch  durch  viele  andere  Beispiele  nachgewiesen  werden 
konnte. " 
Arch.  d.  Phann.  CLI.  Bds.  3.  Hfi.  20 
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Weim  nun  einmal  beliebige  „  Beispiele '^  als  wisseii- 
schaftliche  Beweise  dienen  sollen,  wie  Schade,  dass  nicht 
bessere  Beispiele  beigebracht  worden  sind.  Vielleicht 
würden  sie  auch  die  vollständige  Dunkelheit  der  anzu- 
stellenden Prüfung  beseitigt  haben.  —  Die  weitere  Be» 
trachtung  Berzelius'  über  den  Werth  der  Fluorverbin* 
düngen  bei  Bestimmung  des  Aequivalents  der  Kieselsäure 
bietet  noch  andere  Dunkelheiten  dar,  auch  Inconsequen- 
zen.  Bleiben  wir  nur  bei  dem  erwähnten  Puncte  der 
Condensation  stehen.  Zur  gehörigen  Uebersicht  derThat- 
sachen  dient  folgende  Tabelle,  deren  zweite  Columne  die 
Gewichte  gleicher  Umfangstheile  von  verschiedenen  Oasen 
und  Dämpfen  einfacher  Verbrennungsproducte  enthält, 
die  dritte  die  Gewichtsmengen  der  Combustoren,  welche 
nach  der  bekannten  Zusammensetzung  der  aufgeführten 
Verbrennungsproducte  in  den  Gewichtsmengen  der  zwei- 
ten Columne  enthalten  sind;  die  vierte  endlich  die 
Grössen,  welche  bei  Vergleichung  der  in  der  dritten 
Columne  aufgeführten  Werthe  mit  dem  sogenannten  spe- 
cifischen  Gewicht  der  betreffenden  Combustoren  in  Gas-^ 
oder  Dampfform  sich  ergeben.  Aus  dieser  Tabelle  hät> 
ten  BiF^  und  SiF2  eigentlich  weggelassen  werden  sollen, 
da  das  Gewicht  des  Volums  weder  des  einen  noch  de» 
andern  Bestandtheiles  hat  bestimmt  werden  können; 
sie  sind  daher  auch  in  Parenthese  gestellt. 


HO 
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Silicium-  (Fluorid  und-)  Chlorid  enthält  also  in  einem 
bestimmten  Volum  eine  andere  Menge  von  (Fluor  oder) 
Chlor  als  die  entsprechenden  Verbrennungsproducte  des 
Borons,  und  doch  haben  Boron  und  Silicium,  und  die 
Fluoride  und  Chloride  beider  Elemente  so  ausserordent. 
lieb  viel  Aehnlichkeit  mit  einander^  dass  man  beide  Ele- 
mente überall  zusammengestellt  hat  und  R.  Herrmann 
in  der  Borsäure  sogar  auch  nur  2  Aeq.  Sauerstoff  anzu- 
nehmen empfiehlt,  wie  in  der  Kieselsäure;  wozu  jedoch 
keine  Veranlassung  vorliegt.  Auf  der  andern  Seite 
neht  man  in  der  Menge  von  Chlor,  welche  ein  bestimm- 
tes Volum  von  Siliciumchlorid  enthält,  die  vollständigste 
Debereinstimmung  dieses  Chlorids  mit  denen  von  Koh- 
lenstoff, Titan,  Zinn,  welche  Uebereinstimmung  sich  aber 
noch  etwas  weiter  erstreckt,  und  in  einer  Menge  von 
Eigenschaften  sichtbar  wird.  Allein  die  Condensation 
des  Gasvolums  ist,  wie  man  sieht,  för  Berzelius  ein  so 
grosser  Anstoss,  dass  er  die  sonst  starken  Gründe  gegen 
die  Annahme  von  3  Aeq.  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure 
über  den  Haufen  wirft.  Von  dieser  Condensation  sagt 
jedoch  Berzelius  selbst,  es  könne  kein  sicherer  Schluss 
darsQs  gezogen  werden  in  Bezug  auf  die  Anzahl  von 
einfachen  Atomen  in  den  Verbindungen  des  Kiesels,  sie 
kann  begreiflicher  Weise  gar  keinen  Einfluss  auf  die 
Entscheidung  der  Frage  haben,  ob  2  oder  3  Aeq.  des 
Combustors  anzunehmen  seien,  zumal  wir  gar  nicht  dar- 
fiber  zu  entscheiden  vermögen,  wie  gross  thatsächlich 
die  Condensation  des  Gasvolums  der  Elemente  in  diesen 
Fällen  sein  möchte;  denn  das  Gasvolum  von  Kohlenstoff, 
Zinn,  Titan,  Silicium  ist  nicht  im  Entferntesten  bekannt; 
num  hat  es  nach  gewissen  Hypothesen  berechnet,  aber 
ob  die  Hypothesen  richtig  sind,  kann  nicht  im  Gering- 
sten bewiesen  werden,  und  es  ist  eine  völlig  verlorene 
Sache,  eine  Hypothese  durch  Hypothesen  zu  stützen. 
Berzelius  behauptet,  dass  es  Beispiele  gebe,  dass 
leibst  das  Volum  isolirter  Elemente  in  Gasform 
▼erschieden   sei   nach  ungleichen   allotropischen 
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Modificationen.  Dies  ist  aber  eine  Fictioii;  wieder 
eine  Hypothese;  deren  Richtigkeit  und  Zuläs- 
sigkeit  nicht  erwiesen  ist!  Die  allotropischen  Modi- 
ficationen werden  von  Berzelius  beim  Schwefel,  Phos- 
phor und  Quecksilber  angenommen;  ob  es  aber  ein 
Schwefelgas  gebe  oder  geben  könne^  was  etwa  das  spe- 
cifische  Gewicht  2,25  oder  1/3  der  bis  jetzt  einzig  beob- 
achteten besitze,  oder  ein  Phosphorgas,  was  halb  so  schwer 
sei,  als  das  bis  jetzt  gefundene,  oder  ein  doppelt  so 
schweres  Quecksilbergas,  das  wissen  wir  eben  nicht,  und 
unter  solchen  Umständen  wird  und  muss  auch  der  grösste 
Naturforscher  sich  bescheiden,  dergleichen  Fictionen  als 
Argumente  für  oder  gegen  die  Richtigkeit  eines  Schlus- 
ses zu  gebrauchen.  Lässt  man  also  diese  keinen  wissen- 
schaftlichen Qewinn  bringende  Betrachtung  weg,  so  bleibt 
nur  die  Thatsache  stehen,  dass  in  gleichen  Maasstheilen 
der  Bichloride  von  Kohlenstoff,  Titan  und  Zinn  und  des 
Chlorsiliciums  gleiche  Mengen  von  Chlor  enthalten  sind, 
und  dass  dieses  Chlor  ausserhalb  der  Verbindung  gerade 
das  doppelte  Volum  ausmacht.  Nimmt  man  nun  in  den 
betreffenden  Chloriden  von  Kohlenstoff^  Titan  und  Zinn 
2  Aeq.  des  Combustors  an^  so  dürfte  es  wohl  erlaubt 
sein,  das  Gleiche  auch  beim  Siliciumchlorid  zu  vermu- 
then,  also  die  Annahme  von  3  Aeq.  des  Combustors  darin 
zu  verwerfen. 

In  einem  Zersetzungsproducte  des  SUiciumchlorids 
durch  Schwefelwasserstoff  hat  Isidor  Pierre  noch  einen 
Beweis  für  die  3  Aeq.  des  Combustors  in  Verbindung 
mit  Silicium  sehen  wollen.  Dasselbe  besteht  aus  19^/) 
Procent  Si,  15  Proc.  S  und  65,8  Proc.  Cl.  Dies  giebt 
ungefähr  entweder  die  rohe  Formel  Si^S^Cl*  (=  SiS' 
-|-  2  SiCP)  oder  mit  der  Berzelius 'sehen  Zahl  für 
Silicium  SiSCP.  Man  hält  die  erste  Formel  fiir  „wenig 
wahrscheinlich*',  welches  Urtheil,  da  es  nicht  motivirt 
ist,  offenbar  keinen  Werth  hat.  Weswegen  aber  Pierre 
auf  ein  anderes  Product,  was  er  in  sehr  kleiner  Menge  bei 
höherer  Temperatur  erhielt^  und  was  bei  einem  Gehalte 
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TOn  52,84  bis  54,39  Proc.  Chlor  zu  der  Formel  SiSCl 
oder  mit  der  Berzeliu ansehen  Zahl  fiir  Silicium  zu  der 
, wenig  wahrscheinlichen^  Formel  Si^S^Cl^  hinführt,  keine 
RückBicht  nimmt,  ist  wohl  einzusehen,  aber  nicht  zu 
billigen.  Die  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlich- 
keit dieser  Formeln  lässt  sich  doch  bloss  nach  der  Ana- 
logie mit  der  Zusammensetzung  anderer  passender  Verbin- 
dungen beurtheilen,  und  welche  kennt  man  hier  überhaupt, 
oder  welche  haben  zu  Vergleichungspuncten  gedient? 
Pierre  bestimmte  noch  die  Dampf  dichte  der  ersten 
Productes  zuerst  zu  4,78^  später  zu  5^24  bei  160^  und 
zu  5,32  bei  154^5^,  und  scheint  ein  Gewicht  darauf  zu 
legen,  dass  3  Volumen  gesetzt  werden  müssten^  um  das 
specifische  Gewicht  des  Dampfes  aus  den  Bestandtheilen 
zu  berechnen.  Allein  ein  solcher  Grund  kann  gar  nichts 
entscheiden^  da  die  Dichte  des  Siliciumdampfes  nicht 
experimentell  bestimmt  worden  ist,  also  Hypothese  auf 
Hypothese  gesetzt  wird,  und  daher  mögen  die  Ansichten 
ganz  unerörtert  bleiben,  wie  man  zu  den  3  Volumen 
gelange. 

Noch  ein  anderes  Verhältnisse  was  sich  bei  dem 
Chlorid  imd  Bromid  des  Siliciums  darbot,  hat  der  Vor- 
stellang  von  der  Zusammensetzung  der  Kieselsäure  als 
Trioxjd  einige  Zeit  lang  so  grossen  Vorschub  geleistet, 
dass  man  dadurch  die  Frage  zu  Gunsten  von  SiO^  ^^fÜr 
entschieden^  erklärte.  Vor  etwa  12  Jahren  lenkte  näm- 
lieh  Dr.  H.  Kopp  auf  die  merkwürdige  Thatsache  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  dass  zwischen  den  Siede- 
puncten  von  Chloriden  und  Bromiden  verschiedener  Kör- 
per eine  Diflferenz  von  30  bis  32^  sich  zeige,  wenn  1  Aeq. 
Chlor  und  Brom  zugegen  sei,  zwei  Mal  30  bis  32^,  wenn 
2  Aeq.,  und  drei  Mal  30  bis  32^,  wenn  3  Aeq.  der  Com- 
bttstoren  sich  vorfanden;  da  nun  zwischen  den  Siede- 
pancten  des  Chlorids  und  Bromids  vom  Silicium  die 
Differenz  von  ungefähr  96^  sich  zeigt,  so  musste  man 
darin  Veranlassung  finden,  zur  Annahme  von  3  Aeq.  von 
Chlor  oder  Brom   in  diesen  Combusten,   und  deragemäss 
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auch  von  3  Aeq.  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure.  Man 
wird  frappirt  durch  dieses  eigenthümliche  Zusammen- 
treffen  der  Differenzen  zweier  Siedepuncte  mit  der  An. 
zahl  von  Aequivalenten  der  Combustoren;  vergebens  be- 
müht man  sich,  denselben  zu  erklären.  Es  bietet  sich 
hier  ein  sehr  ähnlicher  Fall  dar^  wie  das  nicht  weniger 
merkwürdige-  Verbal tniss  zwischen  den  specifischen  Wär- 
men und  den  Aequivalenten  vieler  Elemente,  auf  welches 
Dulong  zuerst  aufmerksam  machte.  Auch  dieses  ist 
vielfach  benutzt  worden,  zur  Sicherstellung  des  Aequi- 
valents  einzelner  Körper,  und  für  diejenigen,  welche  aaf 
derlei  Auffälligkeiten  ein  übergrosses  Gewicht  legen,  mag 
hier  die  Bemerkung  aufgeführt  werden,  dass  bei  Multi- 
plication  der  specifischen  Wärme  des  Siliciumchlorids 
mit  dessen  Aequivalenten  nach  SiCP  berechnet,  eine 
Zahl  herauskommt  (11,423),  welche  mit  dem  gleichen 
Producte  beim  Zinn-  und  Titan-Bichloride  sehr  gut  über- 
einstimmt (12,21  und  12,04),  während  bei  Annahine  von 
SiCP  ein  Product  sich  ergiebt  (17,09),  was  vom  Pro- 
ducte des  Trichlorids  vom  Phosphor  oder  vom  Arsen 
(18,51  und  20,36)  um  das  zwei-  und  vierfache,  wie  bei 
der  ersten  Annahme  abweicht.  Allein  wie  es  hier  ein- 
zelne Fälle  giebt,  die  dem  sehr  allgemeinen  Verhältnisse 
selbst  bei  den  Elementen  in  keiner  Weise  entsprechen 
wollen  (Se,  Te,  As,  Sb,  Ag,  Hg),  und  noch  viel  weniger 
bei  den  gasförmigen  Elementen  (O,  Cl^  Br,  H,  N),  so 
konnte  man  auch  bei  den  Differenzen  der  Siedepuncte 
bei  vermehrten  Beobachtungen  etwas  Aehnliches  erwar- 
ten. Und  es  hat  Dr.  H.  Kopp,  nachdem  mit  der  Zeit 
immer  mehr  widersprechende  Thatsachen  beobachtet 
worden  waren,  „mit  der  Aufrichtigkeit,  welche  aasge- 
zeichneten Oeistern  eigen  ist,  seine  erste  Ansicht  auf- 
gegeben". Er  fuhrt  {AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  98. 
S.  266)  folgende  Thatsachen  auf: 

Siedepuncte  Differens 

Brommetbyl K3C«Br  13«  Pierre 

Chlonnethyl H8C«C1    20«  Berthelot  ^ 
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Siedepanote  DiflPereiui 

Bromphosphor PBr3  1750,3  Pierre 

Chlorphosphor PCP    78^0  Dumas,   780,3  Pierre      3X32V2 

780^5  Andrews 
Bromoform HC^Br^  152^  CahouiB 

Chloroform H  C«  C13    600,8  Liebig,  61«  Begnault      3  X  30 Vs 

680,5  Pierre 

Bromathyl H&C^Br  400,7  Pierre,      410  Bonnet 

ChloriUhyl H5C4C1    UO  Pierre,      120Th*nard  ^ 

BiomaiBen AsBr^  2200 Serullas 

Chloiaraen As  CP   1320  Dumas,    1330,8  Pierre      ^  X  29 

Phosphoroxybromid    PO^B»   1950  Ritter 

Phoephoroxycblorid    P0«C13  llOOWurtz,  Cahours  8X28V8 

Bromacetlijl  ...  H3C«BrOa  810 Ritter 

Chkraoethyl  ...  H3C«C102   560 Gerhardt,  55— 660 Kopp        26 

R«.mi.ia^i  mr4Rr3  )1290Regn.,  1300Cah., d*Arcet 

*^"^*"y* "*^^''ll320,5  Herrn.,   1320,6  Pierre 

C820,4  Liebig,  840,9  Pierre 

Chlorelayl H4C4C13  }820,5Regn.,  850,8 Deq»retz      2  X  23 

(85  — 860  Dumas 

Brompropylen ROCOBr^  1430Reynoldo,  1450  Cahours  owoni/ 

Chlorpropylen  . . . .  HOC«a»    100 -103 -1040 Cahours  ^X^O/i^ 

DIbromhydrin     H«C«OaBr«  2190  Berthelot  u.  Luca  owoni/ 

Dichlorbydrin     HOCOO^CP    178© Berthelot  ^X^  I2 

Biombatylen HöCSBr»  I6OO  Cahours  o>w^iQq 

Chlorbutylen HSCöCl«    1220,3Kopp,      1230Kolbe  ^^^"»^ 

Biomamyl WCiOBr  1180,7  Pierre 

ruu^     1  W4  r- 10  r«i    lOO-lOlOßalard,  1000,9  Kopp         ^  7 

<^^y^ H4C10C1  ,  3^jl0,8  Pierre,  102«  Cabouii  ^^ 

Brombutyl HOCöBr  890Wurti  19—14 

Chlorbutyl HOC^Cl    70-750Wurtz 

Bromcapryl H"CiOBr   1900Bouis  .g 

Cblorcapryl H"CI«C1    1750  ßouis 

Demgemftss  macht  Dr.  Kopp  den  sehr  gerechtfer- 
tigten Schluss,  dass  ans  der  Differenz  der  Siedepuncte 
Ton  Chloriden  und  Bromiden  die  Anzahl  der  Aequivalente 
von  Combustoren  sich  nicht  ergeben  könne.  Bei  Ver- 
gleichnng  der  Siedepuncte  der  Chloride  und  Bromide 
TOn  Silicium  und  Titan  stellt  sich  die  nämliche  Differenz 
beraus,   nämlich   94  bis  95,    nämlich: 

SiUdambromid Si  Br^  siedet  bei  148  -  160«  Semllas     Diff. 

1530  4  Pierre 
Silidumcblorid  ....  SiCi^        „       „     50©  Ser.,  590 Pierre  100-94 

Titanbibromid Ti  Br»       „       „     2300  Francis,  Bald- 

win,  Duppa 
Titanbichlorid  . . . .  Ti  CI2        „       „     1350  Francis,  Baldw.,  95-94 

Duppa,  Dumas,  1360  Pierre 
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Also  ist  die  Differenz  annähernd  wie  bei  den  Tri- 
cUoriden  von  Phosphor  und  Arsen,  und  man  hat  daher 
wie  gesagt  auf  3  Aeq.  der  Combustoren  geschlossen. 
Gesetzt,  man  wäre  ungewiss  über  das  Aequivalent  der 
Kieselsäure,  was  man  in  der  That  nicht  wohl  sein  kann, 
wenn  man  die  oben  angefahrten  Thatsachen  vorurtheik* 
frei  ins  Auge  fasst^  so  sieht  man  keine  Ungewissheit  bei 
der  Titansäure  und  den  Zinnoxyden.  Da  nämlich  über 
die  Zusammensetzung  der  Zinnsäure  niemals  ein  Zweifel 
sich  erheben  liess,  und  man  die  Säure  unbestritten  immer 
ftir  ein  Bioxyd  ansah  und  noch  ansieht,  die  Titansäure 
aber  mit  der  Zinnsäure  isomorph,  sogar  isodimorph  ist, 
so  muss  dieselbe  ebenfalls  für  ein  Bioxyd  zu  nehmen 
sein,  trotzdem  dass  nach  der  Differenz  der  Siedepuncte 
des  Chlorids  und  Bromids  vom  Titan  auch  hier  3  Aeq. 
der  Combustoren,  also  das  entsprechende  Oxyd  als  Tri- 
oxyd  angenommen  werden  müsste;  die  letzte  Annahme 
"Vertrüge  sich  auch  nicht  mit  der  sichergestellten  Oxy- 
dationsreihe des  Titans,  denn  letztere  müsste  darnach 
durch  die  unhaltbaren  Formeln  vorgestellt  werden :  Ti^C, 
Ti^O^,  TiO^.  Nach  diesem  Allem  muss  man  also  nach 
Dr.  Kopp  als  feststehend  anerkennen^  dass  nicht  immer 
die  nämlichen  Beziehungen  zwischen  Siedepunct  und 
chemischer  Zusammensetzung  ergeben,  ebensowenig  wie 
zwischen  chemischer  Zusammensetzung  und  Krystallform. 

Ganz  neuerlich  endlich  ist  es  Marignac  gelungen,, 
einen  Beweis  für  die  Annahme  von  2  Aeq.  Fluor  im 
Fluorkiesel  aufzufinden,  der  nicht  zurückgewiesen  oder 
angezweifelt  werden  kann;  dies  ist  nämlich  ein  weit 
gehender  Isomorphismus  von  Fluosilicaten  mit  Fluostan- 
naten.  Die  nämliche  Gruppe  von  Elementen,  deren  So!- 
phate  bei  gleichem  Wassergehalte  einen  so  merkwürdigen 
Isomorphismus  oder  Dimorphismus  zeigen,  und  sich  weiter 
zu  gleichgestaltigen  Doppelsalzen  mit  den  Sulphaten  von  Kali 
und  Ammoniak  vereinigen,,  welche  Elementargruppe  auch 
noch  in  andern  Verbindungen  eine  so  ausserordentliche 
Aehnlichkeit  besitzen,  die  Gruppe  der  Magnesia  (Mg,  Fe,  Mn,. 


r 
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Ni,  Co,  Zc;  Cu,  Cd),  hat  auch  hier  ein  ähnliches  Ver* 
bältniss  dargeboten.  Von  Magnesium  hat  man  das  fluor- 
kieselsaure und  fluorzinnsaure  Salz  nicht  dargestellt,  da- 
gegen die  von  den  übrigen  Elementen  alle,  und  namentlich 
Bind  die  bestimmtesten  Angaben  über  die  beiderseitigen 
Salze  von  Nickel,  Zink  und  Cadmium  mitgetheilt  wor- 
den: diese  Salze  enthalten  alle  6  Aeq.  Wasser  und  boten 
hexagonale  Prismen  mit  RhomboSdem  dar.  Ebenso  wur- 
den als  gleichgestaltig  erkannt  die  Fluostannate  und  Fluo- 
silicate  von  Strontium  und  Calcium,  mit  2  Aeq.  Wasser. 
Die  entsprechenden  Baryumsalze  konnten  nur  in  mikro- 
skopischen Krjstallen  erhalten  werden.  Die  Natrium- 
salze' kamen  nur  wasserfrei  und  namentlich  das  Fluo* 
stannat  nur  in  undeutlichen  Krystallen  vor;  die  Silbersalze 
nur  wasserhaltig,  mit  4  Aeq.  Wasser,  aber  diese  wieder 
mit  einander  gleichgestaltig.  Die  Kali-  und  Ammoniak- 
salze  zeigten  allein  noch  Verschiedenheiten  und  konnten 
nieht  mit  einander  verliehen  werden,  indem  die  Fluo- 
Silicate  wasserfrei,  die  Fluostannate  aber  mit  1  Aeq. 
Wasser  krystallisirten. 

Nach  diesen  wichtigen  und  interessanten  Beobach- 
tnngen  Marignac's  könnte  man  nur  noch  meinen,  um 
die  3  Aeq.  der  Combustoren  in  den  Verbrennungspro- 
dncten  des  Siliciums  aufrecht  zu  erhalten,  das  Aequivalent 
des  Zinns  zu  verändern;  es  scheint  aber  nach  allen  hier 
zusammengestellten  Beobachtungen  angemessener,  lieber 
das  Aequivalent  des  Sjliciums  zu  verändern,  und  dem- 
gemäss  die  Saeselsäure  als  Bioxyd  anzunehmen. 


lauit  in  den  Bllttero  von  Ugnstrnm  vulgure  L 

von 

A.  Kromayer, 

Aasistent  am  cfaemisch-pbarmaceutischen  Laboratorium  zu  Jena. 


Beschäftigt  mit  der  Aufsuchung    des  Bitterstoffs  in 
den  Blättern  von  Ugnstrum  rmlgare  L,  (worüber  ich  mir 
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spätere  Mittheilung  vorbehalte)  fand  ich^  dass  dieselben 
eine  ansehnliche  Menge  Mannit  enthielten. 

Wenn  auch  das  Vorkommen  des  Mannits  ein  sehr 
verbreitetes  ist;  so  bestätigt  es  sich  doch  vollkommeD, 
dass  dasselbe  besonders  für  die  Familie  der  Oleaceen 
Lindl.  charakteristisch  ist,  da  man  seine  Gegenwart 
ausser  in  Fraxinus  amus  auch  in  JPrcudmts  exeelnar  und 
Syrvnga  vulgaris  nachgewiesen.  (Vergl.  Ludtoig,  über 
das  Vorkommen  des  Mannits  in  Syringa  vulgaris,  Archü 
der  Fharmacie,  1867,  Septemberheßy  S.296.) 

Po  lex  hat  zwar  im  Ligustrum  Mannit  als  Bestand- 
theil  angegeben^  allein  denselben  keiner  Elementaranä» 
lyse  unterworfen.  {Siehe  Arch,  der  Pharm.,  Januar  1839^ 
2.  Reihe,  Bd.  XVII.  S.  75.) 

Die  Blätter  waren  Ende  Juli  vorigen  Jahres  von, 
an  sonnigen  Bergen  der  Umgegend  Jenas  gewachsenen 
Sträuchem  gesammelt  Sie  wurden  in  vollkommen  frt* 
schem  Zustande  im  Dampfapparate  zweimal  mit  heissem 
Wasser  extrahirt;  die  durch  Absetzenlassen  geklärten 
Auszüge  sodann  im  Wasserbade  bis  zur  Hälfte  eingedun- 
stety  hierauf  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt. 
Der  schmutziggelbe  Niederschlag  wurde  auf  einem  Seih- 
tuch gesammelt^  die  klare^  schwach  gelblich  gefilrbte 
Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  von  überschüssigem  Blei 
befreit  und  nach  Entfernen  des  Schwefelbleis  im  Wasser- 
bade bis  zum  Syrup  eingedunstet. 

Nach  achttägigem  Stehen  war  der  ganze  Syrup  sn 
einem  kömigen  Krystallbrei  erstarrt,  in  welchem  man 
mittelst  der  Loupe  deutlich  kleine  Nädelchen  wahrnehmen 
konnte.  Durch  Abtröpfelnlassen  wurde  der  grösste  Theil 
der  syrupartigen  Mutterlauge  ^itfemt,  hierauf  der  rück- 
ständige Krystallbrei  mit  kaltem  starkem  Alkohol  län- 
gere Zeit  geschüttelt,  wodurch  die  bitter  schmeckenden 
Principien  entfernt  wurden. 

Die  so  behandelte  Krystallmasse  wurde  jetzt  wiede^ 
holt  zwischen  Fliesspapier  ausgepresst;  der  Pressrück- 
stanä  war  nur  noch  schwach  bräunlich  gef^bt,  schmeckte 
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«äss  und  schon  mit  unbewaffiietem  Auge  erkannte  mim 
jetet  die  nadelfönnigen  Kryställcfaen.  Sie  wurden  in 
siedendem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle 
ent&rbt  und  noch  heiss  iiltrirt. 

Das  Filtrat  war  ganz  farblos  und  erstarrte  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  blendendweissen  Krystallmasse. 
Durch  Abtröpfelnlassen  wurde  das  Flüssige  entfernt,  die 
Krystalle  zwischen  Papier  ausgepresst  und  sodann  an 
der  Luft  getrocknet. 

Sie  stellten  einen  vollkommen  weissen^  zusammen- 
gepressten  Kuchen  dar,  aus  lauter  in  einander  geworre- 
nen Nädelchen  bestehend,  besassen  einen  rein  süssen 
Geschmack,  lösten  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  waren 
ToUständig  flüchtig;  mit  frischer  Hefe  zusammengebracht, 
gingen  sie  keine  Gährung  ein,  die  alkalische  Kupfer- 
oxjdlösung  reducirte  sie  nicht.  Das  Gewicht  derselben 
betrug  5,2  Grm.   (0,2  Proc.  der  angewandten  Blätter). 

Die  Krystalle  konnten  demnach  weiter  nichts  als 
Mannit  sein,  was  auch  zwei  damit  vorgenommene  Ele- 
mentaranaljsen  bestätigten. 

Die  eine,   von  mir  selbst  ausgeführt,   ergab: 
I.  0,298  Grm.  bei  lOO^C.  getrockneter  Mannit  gaben: 
0,433     „       C02  =  0,1177  Grm.  C  und 
0,228     „       HO   =  0,0263     „       H. 

n.  (Ausgeführt  von  Herrn  Stahl  aus  Blankenburg 
bei  Rudolstadt,  Mitglied  des  pharmaceutischen  Instituts 
za  Jena.) 

0,410  Grm.  bei  100<>C.  getrockneter  Mannit  gaben: 
0,587     „       C02  =  0,160  Grm.  C  und 
0,302     „       HO    =  0,033     „       H. 

Hieraus  berechnen  sieb  folgende  Procente: 


c 

L 

gefunden 

39,265 

n. 

gefunden 
39,024 

berechnet 
39,560  =^ 

C6 

H 

=2 

8,389 

8,048 

7,692  — 

H7 

0 

52,346 

— 

52,928 

52,748  — 

06 

100,000  100,000  100,000. 


284     Hirschbergf  iiber  kupferhaltigen  Schnupftaback. 

Das  frische  Grün  and  die  vollkommen  glatte,  makel- 
lose Oberfläche  der  Ligusterblätter,  müssen  wohl  ent- 
schieden dahin  zeagen,  dass  der  Mannit  ein  normales 
Product  der  Pflanze  ist  und  kein  krankhaftes,  durch 
äussere  Einflüsse  erzeugtes,  denn  hier  konnte  von  einer 
Verletzung  der  Blätter  und  einer  Umänderung  ihres  Stof- 
fes durch  irgend  eine  Gährung  nicht  die  Rede  sein. 
Endlich  war  der  Gang  der  Analyse  auch  ein  solcher, 
welcher  jede  Umänderung  der  vorhandenen  Stoffe  wäh- 
rend der  Arbeit  verhütete. 

Mannit   ist   also,    wie   Zucker,    Weinsäure,    liicotin 

u.  s.  w.    ein   normales  Product    des  Lebensprocesses  der 

Pflanze. 

Was  noch    besonders    hervorgehoben  werden   muss, 

ist  das  häufige  Zusammenvorkommen  von  Bitterstoffen 
mit  Mannit,  in  Folge  dessen  schon  oft  oberflächlich  unter- 
suchende Chemiker  einen  mit  Bitterstoff  verunreinigten 
Mannit  für  den  reinen  Bitterstoff  gehalten  haben. 

Vielleicht  steht  der  Mannit,  den  wir  ja  jetzt  für 
einen  süssen  Alkohol  halten  müssen,  in  einer  nahen  Be- 
ziehung zu  den  elektro- negativen  bitteren  und  adstrin- 
girenden  Stoffen,  die  ihn  begleiten,  er  bildet  vielleicht 
mit  ihnen  salzartige  Verbindungen,  die  sich  während  der 
chemischen  Abscheidung  zerlegen. 


Ueber  kupferhaltigen  Sclmapftaback ; 

von 

A.  Hirschberg  in  Sondershausen. 


Bei  der  Untersuchung  einer  Reihe  von  Schnupf- 
tabackssorten  fand  ich  ausser  einigen  bleihaltigen  auch 
deren  zwei  mit  Kupfer  verunreinigt.  No.  I.  ergab  in 
einem  Zollpfunde  0,897  Gran,  No-  IL  6,283  Gran  Kupfer. 
Das  Kupfer  wurde,  nachdem  die  Anwesenheit  desselben 
durch  die  bekannten  Reagentien  festgestellt  worden,  der- 
art quantitativ  bestimmt,    dass  das   aus  dem  salpetersau- 
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ren  Aschenauszuge  erhaltene  Schwefelkupfer  in  schwefel- 
saures Kupferoxyd  verwandelt  und  hieraus  das  Oxyd 
gefallt  wurde. 

Ob  dieser  Metallgehalt  von  einem  absichtlichen  Zu- 
satz eines  Kupfersalzes  zur  Tabackssauce  oder  von  Be- 
reitung dieser  Säure  in  kupfernen  Ge&ssen  entstamme; 
muss  zur  Zeit  dahin  gestellt  bleiben.  Die  in  No.  I.  ge- 
fundene Menge  dürfte  vielleicht  von  den  Eisensalzen 
herrühren;  mit  denen  der  Schnupftaback  vielfach  gefärbt 
imd  welche  wohl  nicht  immer  in  vollkommener  Reinheit 
angewendet  werden. 

üeber  eine  Yerbessenmg  des  RQlirenkilUers ; 

von 

Feld  haus, 

Apotheker  in  Horstmar. 


Man  kann  die  Wirksamkeit  des  gewöhnlichen  Röh- 
renkühlers bedeutend  erhöhen,  wenn  man  statt  des  gera- 
den Glasrohres  ein  oftmals  winklig  e^ebogenes  anwendet. 
Ick  gebe  eine  Beschreibung  eines  solchen  KühlapparateS; 
so  gut  es  ohne  Zeichnung  thunlich  ist.  Ein  8  Fuss  lan- 
ges und  3/4  Zoll  weites  Rohr,  massig  stark  im  Glase, 
ist  etwa  13  Zoll  von  dem  oberen  Ende  anfangend  im 
Zickzack  in  der  Art  hin  und  her  gebogen;  dass  die  ein- 
zelnen Biegungen  rechten  Winkeln  möglichst  nahe  kom- 
men. Die  Schenkel  der  Winkel  sind  5  Zoll  lang  und 
liegen  genau  in  einer  Ebene,  ungefähr  1  Fuss  vor  dem 
unteren  Ende  hören  die  Biegungen  auf.  Die  erste  wie 
die  letzte  Biegung  haben  nur  die  halbe  Länge  der  übri- 
gen Winkelschenkel;  so  dass  die  beiden  Enden  in  einer 
geraden  Linie  liegen.  Das  obere  Ende  ist  am  Rande 
umgelegt^  das  untere  in  eine  kurze  nicht  zu  feine  Spitze 
ausgezogen.  Ein  solches  Rohr  umgiebt  man  zweckmäs- 
sig mit  einem  ovalen  Blechmantel,  ein  runder  würde 
wegen  der  grossen  Menge  Wasser,  die  er  fasst;  den 
Apparat    unbehülflich   machen.      Man    lässt   den    Mantel 
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bis  auf  das  Anlöthen  des  oberen  Querstücks  fertig  machen, 
befestigt  das  untere  Ende  des  Glasrohrs  mittelst  eines 
Korks  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Biegungen  wagerecht 
zu  liegen  kommen  und  lässt  dann  das  obere  Querstuck 
anlöthen.  Wegen  des  umgelegten  Randes  muss  man  den 
Kork,  welcher  zum  Befestigen  des  oberen  Endes  dienl^ 
der  Länge  nach  durchschneiden. 

Die  Vorzüge  dieser  Abänderung  sind  einleuchtend. 
Es  wird  durch  das  Biegen  in  rechte  Winkel  die  Fläche 
des  Kühlrohrs  bei  gleicher  Länge  mit  einem  geraden 
verdoppelt;  die  abzukühlende  Flüssigkeit  bleibt  folglich 
auch  doppelt  so  lange  damit  in  Berührung  und  ausser- 
dem ist  den  durchströmenden  Dämpfen  durch  die  Bie- 
gungen vielfacher  Widerstand  entgegengestellt.  Umstände, 
welche  die  vollständige  Abkühlung  des  Destillats  begün- 
stigen. Bei  verhältnissmässig  langsamer  Destillation  kühlt 
ein '  solcher  Apparat  in  der  That  fast  vollständig,  das 
heisst,  die  Temperatur  des  Destillats  ist  der  des  ange- 
wandten Kühlwassers  beinahe  gleich.  Die  Reinigung  des 
Ktihlrohrs  mit  Wasser  oder  Alkohol  bietet  durchaus  keine 
Schwierigkeit. 

Diese  Abänderung  empfiehlt  sich  namentlich  auch 
för  kleine  Kühler,  um  kleine  Mengen,  besonders  sehr 
flüchtiger  Substanzen,  ohne  Verlust  zu  destilliren.  Einen 
kleinen  Apparat  kann  man  aus  einer  passenden  Glas- 
röhre leicht  selbst  anfertigen,  grössere  liefern  die  Herren 
Warmbrunn,  Quilitz  &  Comp,  in  Berlin  in  vorzüg- 
licher Beschaffenheit. 
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II.  Maturg^eschlchte  und  Phanufi- 

kogpDOsie* 


ADgeiieiBeg  Aber  brasilianisGlLe  Nütz-  ud  Heil- 

pflanzen; 

von 

Th.  Peckolt. 


(Fortsetzung.) 

Nebftt  der  Camaubapalme  {Cort/pha  Cerifera  Lirm.) 
üt  der  für  die  Industrie  so  wichtige  Kautschukbaum  doB 
südlichen  Amerikas^  von  den  Brasilianern  am  Amazonen^ 
Strome  Seringueira  benannt  {Syphonia  elastiea  Mart.).  So 
wie  der  Milchsaft  noch  mehrerer  zu  der  Euphorbiaoeen- 
familie  gehörender  Bäume  Kautschuk  liefern  soll,  z.B. 
Jatirofha  elasHcOy  Syphonia  rhytidocarpa  Mart.\  nach  Pe- 
reira  soll  der  von  den  Indianern  Tupy  Mangabeira  be- 
oaimte  Baum  ebenfalls  Kautschuk  liefern.  Die  Prbducte 
des  Baumes  werden  in  der  trocknen  Jahreszeit  gesam- 
melt. Der  grosse  Verbrauch  dieser  Substanz  und  in 
Folge  dessen  der  hohe  Preis,  welcher  dafür  gezahlt  wird, 
Ut  die  Bewohner  der  kleineren  Nebenflüsse  des  Amazo- 
nenstromes fast  sämmtlich  in  das  Innere  der  Wälder  ge- 
hockt, wo  diese  Bäume  in  Menge  wachsen. 

Einige  Bewohner  der  Provinz  Ceara  entdeckten,  dass 
der  in  dortiger  Gegend  Manigoba  benannte  Baum  iden- 
tisch mit  der  Seringueira  von  Para  ist  xind  machten  im 
Jahre  1845  einige  Versuche  den  Kautschuk  zu  extrahi- 
ren,  der  glückliche  Erfolg  verursachte  eine  solche  Aüf- 
i^ug  bei  dem  Volke,    dass    man  zu   dieser  Zeit  fast 
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nur  Greise  und  Kinder  in  den  Dörfern  fand^  indem  Alles 
auf  Kautschukbeute  ausgezogen  war.  Der  Baum  ist  in 
der  ganzen  Provinz  Cearä  ziemlich  häufige  besonders  in 
dem  Districte  der  Hauptstadt;  bei  der  Serra  de  Maran- 
guapo;  Aratanhi;  Inbaia,  Ararape^  besonders  im  Jahre 
1854  bis  1855  nahm  die  Kautschukjagd  einen  grossen 
Aufschwung;  durch  die  dortigen  Kaufleute  dazu  animirt, 
welche  für  jede  Arroba  (=  32  Pfund)  Gummi  elasticum 
20  Milreis  (=  12  Thlr.  15  Sgr.)  offerirten.  Doch  bekam 
dieser  Versuch  sowohl  dem  Handel  als  der  Industrie 
49chleeht;  indem  theils  durch  die  Unerfahrenheit  der  Käufer^ 
theils  den  Missverstand  und  Nachlässigkeit  der  Sammler, 
<las  Kautschuk  meistentheils  mit  Erde  verunreinigt  war 
und  man  gab  in  England  fast  gar  keinen  Preis;  d.  h.  der 
grösste  Theil,  welchen  sie  Xirinambi  oder  Samamhy  nann- 
ten. Nur  eine  sehr  kleine  Quantität,  welche  einige  Samm- 
ler mit  Sorgfalt  extrahirt,  hatte  den  Preis  der  besten  Sorte. 
Zugleich  kam  auch  ein  Fallen  des  Preises  in  Amerika 
und  England,  welches  Alles  dazu  beitrug,  diesen  Indu- 
striezweig zu  paralysiren  und  den  Kaufleuten,  welche 
grosse  Verluste  erlitten,  den  Speculationsgeist  zu  unter- 
drücken; obwohl  es  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt  noch  mit  grossem  Vortheil  betrieben  werden  könnte. 
Nach  den  Listen  des  Zollamts  von  der  Provinz  Cearä  wur- 
den in  dem  Decennium  von  1845  bis  1855  folgende  Quan- 
titäten Kautschuk  exportirt : 


1845  bis 

1846 

344  Arrobas 

1846  , 

1847 

906 

ff 

1847  , 

1848 

92 

n 

1848  „ 

1849 

24 

n 

1849  , 

1850 

42 

7> 

1850  ^ 

1851 

25 

71 

1851  , 

1852 

71 
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1852  , 

1853 

168 

ff 

1853  r, 

1854 

399 

» 

1854  , 

1855 

15955 

« 

Die  Leute  hatten  zur  Extraction  die  einfachste  Methode 
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von  der  Wdt^  aber  auoh  zugleich  auf  die  Bäume  am  zet' 
sldrendsten  wirkend.  Statt  kleine  Einschnitte  zu  machen» 
entBchlÜten  sie  die  Bäume  bis  zur  Wurzel  und  sammelten 
die  zu  Boden  fallende  Milch,  auf  diese  Art  mit  Erde  ver- 
anreinigt.  Es  ist  dieses  die  schlechteste  Sorte,  wofür 
10  Milreis  (1  Milreis  :=  Id  Sgr.  ca.)  bezahlt  wurde.  An- 
ders verfuhren  dabei  sorgfältiger  und  fingen  den  Milcb^ 
ttft  in  Gelassen  au^  um  ihn  in  kleine  Formen  zu  brin- 
gen und  so  brodf&rmige  Stücke  formirend,  welche  auf 
dem  Markte  zu  20  Milreis  per  Arroba  verkauft  wurden. 
Man  hat  den  Kantschukbaum  auch  in  der  Provinz  Ma- 
imhao  gefunden. 

Von  den  erfahrenen  Sammlern  wird  das  Crtimmi  aZa- 
iUeitm  auf  folgende  Weise  extrahirt.  Man  theilt  den  Baum 
in  sechs  gleiche  Theile,  gerechnet  von  der  Höhci  welche 
sin  grosser  Mann  mit  der  Hand  erreichen  kann,  bis  zur 
Wurzel  herab,  um  in  diesem  Baume  Einschnitte  zu  ma- 
eben.  Man  formt  einige  Näpfchen  von  feinem  Thon, 
welche  an  den  Baum  in  gewissen  Entfernungen  angeklebt 
werden,  nachher  haut  man  mit  einer  Axt  kleine  Ein-^ 
seimitte,  5  bis  6  Finger  hoch  über  dem  Näpfchen;  von 
oben  nach  unten  anfangen^  in  der  Ordnung  der  Tage 
der  Woche,  jeden  Tag  mit  den  weiter  nach  unten  kom« 
menden  Näpfehen  fort&hrend;  dann  wieder  hinaufgehend, 
bis  die  Gefässe  gefällt  sind,  welche  dann  in  einer  Art 
Wassereimer  mit  enger  Oefhung  ausgeleert  werden.  Um 
die  Brode  zu  formiren,  macht  man  Formen  von  der  Grösse 
eines  Backsteins  oder  nach  Belieben,  welche  mit  Milch 
gef&Ut  werden,  wenn  dieselbe  coagulirt  ist,  wird  sie  aus 
den  Formen  genommen  und  der  Sonne  ausgesetzt.  Diese 
Qualität  hat  den  schlechtesten  Freu  und  hat  auch  einen 
nnangenehmen  Oeruch. 

Um  Kautschuk  in  Blättern,  das  sogenannte  „fina* 
(feine)  zu  pri^Muriren,  macht  man  Bretter  von  2  Palmas 
(Handlänge)  Länge,  1 V2  Palma  Breite  und  ^/j  Zoll  Dicke, 
welche  mit  einem  Stiele  versehen  sind.  Die  Dimensionen 
ktanen  erhöht  werden,  doch  ist  diese  Grösse  die  am  mei- 
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»ten  gebräuohlicfae  Form.  Das  Brett  wird  mit  weichem 
Thon  bestriehen,  die  in  einer  irdenea  flachen  Schüssel 
befindliche  Milch  wird'  mit  einer  Cuia  (Schale  von  Os»» 
emtia  OniM)  aufs  Brett  geschüttet  und  sogleioh  gerftu* 
efaert^  so  lange  es  noch  die  Farbe  verändert.  Der  Baoeh 
wird  stets  ans  der  Cocosrinde,  welche  zur  Feuerang 
henklet  wird>  hervcNrgebracht,  meistentheils  von  der  Pakue 
Cai&ri.  Die  Btocherung  geschieht  folgendernutassen;  Man 
macht  von  Thon  eine  zuckerhotährdiche  Form,  unten  mit 
einer  ziemlich  weiten  Oe£fnang  versehen.  Die  Form  mass 
stark  und  gut  gebrannt  sein,  dieselbe  muss  nahe  der 
grossen  Oefinung  einige  Luftlöcher  haben.  Diese  Form 
wird  über'a  Feuer  gesetzt  und  durdb  die  Oeffnung  immer 
Stückchen  der  Cocosrinde  hineingeworfen,  in  den  her- 
aasqualmanden  Bauch  wird  das  Brett  mit  dem  Safte 
gehalten.  Diese  Bäucherung  dauert  nur  so  lange,  bis 
die  Milch  getrocknet  ist,  wo  man  dann  eine  zweite  Schicht 
darauf  bringen  kann,  auf  diese  Art  eine  auf  die  andere, 
bis  20  bis  30  Schichten,  wenn  man  Lust  hat.  Jede 
BAucherong  dauert  kaum  einen  Augenblick,  so  dass  fast 
kdne  Zeit  verloren  wird.  Nachher  wird  das  Brett  an 
die  Sonne  gelegt,  wenn  sie  getr^knet  sind,  werden  sie 
mit  einem  Messer  getrennt  und  haben  oft  nur  die  Dicke 
eines  Papierblattes.  Ist  der  Mikhsaft  dick,  so  müssen 
nur  wenige  Schichten  aufeinander  bereitet  werden,  und 
viele  deren,  wenn  derselbe  wässerig  ist  Die  Schuhe 
werden  auf  Ahnliche  Weise  bereitet  Den  Milchsaft  in 
den  Näpfen  nennt  man  Smigada  und  wenn  er  fertig  isl, 
XirinambL  Ein  Arbeiter  von  mittelmässiger  Thätigkeit 
kann  in  einem  Tage  6  bis  8  lYund  saouaeln. 

Zu  den  Nahrungsgewächsen  übergehend,  bemeikt 
man  besonders  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  stftrkmehl- 
haltigen  Knollenge  wachse;  so  wie  eine  Einbürgenuig  der 
meisten  europäischen  Nahrungqpflanzen,  sich  je  nach  der 
geographischen  Lage  der  Provinz  mehr  oder  weniger  mit 
Ueppigkeit  kUmatisirend,  Die  Haupteultur  ist  natürlich 
dem    brasilianischen  Brodkom,    der  Müko  (Wälsehkesn, 
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jba  Mai»)  gewidmet.  Eine  allgemeiae  Miftsemte  dieser 
Kornfirneht  urfirde  dieselben  nnaogeiiebineii  Folgen  haben, 
wie  in  Europa  eine  gändiohe  Missemte  der  Kovnfrüehte. 
Dieselbe  ist  in  den  versebiedensten  Gestalten  die  Nah- 
rang  der  Hohen  und  Niedrigen;  toh  den  Weissen  bis 
m  sobwärsdsten  Scbattirong  der  Bewohner  als  Univer^ 
salmittel  ihren  hungerigen  Magen  gkichwirkend.  Ueber 
die  anderweitige  Anwendung  derselben  ist  schon  früher 
im  Archiv  geschneben.  Man  pflanzt  dieselbe  hier  im 
September,  in  heisseren  Gegenden  im  Octob^r.  Zuweilen 
wird  auch  im  Juni  gepflanzt,  was  man  Müko  do  frio 
(Mais  der  kalten  Zeit)  auch  Müko  de  8t.  Joao  (St  Johan- 
nes-Milbe) nennt;  doch  ist  diese  Ernte  stets  sehr  wenig 
ergiebig,  nur  bei  lOOfacher  Frucht  als  ausgeseichttet  zu 
betraebten;  dahingegen  die  mr  richtigen  Zeit  gepfianste 
Fracht  in  gutem  Lande  400-  bis  dOOfache  Frucht  giebt 
In  gutem  Lande  wird  sie  in  6  Handlängen  Entfernung 
gepflanzt^  in  jedes  Loch  legt  man  6  bis  6  Körner,  in 
sdilechterem  Lande  nur  4  bis  5  Palmas  Entfernung  mit 
4  bis  5  Körnern  in  jedem  Loche«  Die  Ernte  darf  nur 
geschehen,  wenn  das  Korn  Tollkommen  reif  und  trocken 
ist;  80  wie  allgemein  der  Glaube  herrscht,  dass  die  Ernte 
bei  abnehmenden  Monde  (Minguofnie)  sein  muss,  wo  sie 
dsnn  weit  weniger  der  Milbe  ausgesetzt  ist. 

Dann  folgt  die  als  Nahrungszweig  mit  der  Kartofiel 
ia  Deutschland  riyalisirende  hiesige  Bohne,  PhaseoluB  de- 
ramuj  Feifoo  preto  (sckwarze  Bohne),  welche  tagtägHches 
FHihstüek  und  Mittagbrod  und  eine  wirkliche  brasilia* 
msche  Nationalspeise  ist;  sie  fehlt  weder  auf  den  Tischen 
der  Beichen  noch  der  Armen,  der  Letzteren  so  wie  der 
Neger  fast  einzige  tägliche  Nahrung,  mit  Mühe-  oder 
MmdiocGShMehl  vermischt  und  als  Würze  zu  trocknem 
Flnsehe.  Der  Arbeiter  hat  ihr  den  Namen  Pai  da  casa 
(Haosrater)  gegeben. .  Man  sättt  sie  gewöhnlich  von  Ende 
Januar  bis  Ende  Februar,  doch  wird  hierbei  auch  Bück- 
sidit  auf  den  Mondwechsel  genommen.  Auch  säet  man 
msnehmal  im  September  und  October,  was  man  IUJclo 
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dm  AgnoB  (Bohnen  zur  Wasserzeit)  nennte  welche  aber 
nie  ein  besonders  gutes  Resultat  geben.  Man  pflanzt  in 
2—3  Palmas  Entfernung  in  jedes  Loch  3-^4  Bohnen, 
gewöhnlich  zwischen  der  Maispflanzungi  damit  dieselben 
an  den  Stengeln  des  Korns  hinaufranken  können.  Wenn 
die  Blätter  gelb  und  die  Schote  beinahe  trocken  ist,  wird 
die  ganze  Pflanze  herausgerissen  und  der  Sonne  ausgesetzt, 
nachher  die  Bohnen  getrennt  und  das  Ejraut  verbrannt, 
dessen  Asche  benutzt  wird.  Seit  einigen  Jahren  ist  die 
schwarze  Bohne  einem  Wurme,  Bixo  de  FeyaOf  ausgesetzt, 
weshalb  dieselben  öfters  an  der  Sonne  ausgebreitet  wer- 
den müssen,  indem  diese  Milbe  nur  entsteht,  wenn  die 
Bohnen  feucht  sind.  Manche  heben  auch  die  Bohnen  mit 
den  sämmdichen  Unreinigkeiten,  besonders  dem  Pulver 
des  Bohnenkrautes,  auf,  und  trennen  nur  das  gröbere 
Kraut,  welches  die  Bildung  des  Wurmes  verhüten  soll. 
Die  am  meisten  benutzte  Methode  ist  die  Aufbewahrung 
der  mit  Kalk  gemischten  Bohnen.  Ausser  der  schwarzen 
Bohne  werden  noch  verschiedene  Bohnenarten  culüvirt, 
doch  nie  als  Hauptnahrungspflanze,  wie  die  obige,  z.  B. 
Feijao  mtdatinkoj  Mulattenbohne,  F.fradinhoy  Mönchsbohne, 
F.  vermelhoj  rothe  Bohne,  F,  braneo,  weisse  Bohne,  auch 
Feijoeiro  genannt,  F.  do  Egypto,  ägyptische  B.,  F.  roxo, 
auch  Matafome  (Hungertödter)  genannt,  welche  eine  sehr 
frühe  Ernte  giebt,  F.  de  imipigem^  gefleckte  B.  oder  jP.  da 
India,  indische  B.,  F.  de  corda^  Rankenbohne,  in  der 
Tupysprache  Comendd  oder  Comandä.  Die  Schale  oder 
vielmehr  die  Haut  der  schwarzen  Bohne  hat  einen  car- 
moisinrothen  Farbstoff,  welcher  mit  Citronensaft  ausgezogen 
wird.  Femer  sind  noch  die  Ghiandubohnen  {Cytinu  cajau) 
ein  hübsches  Bäumchen.  Die  Bohnen  werden  an  den 
Wegen  im  September  und  October  gepflanzt,  in  Entfer- 
nung von  10  -  12  Handlängen,  in  jedes  Loch  2 — 3  Boh- 
nen. Die  Schoten  werden  vollständig  getrocknet  und 
ungeöfihet  aufbewahrt. 

Femer  der  treue  Speisegefahrte  der  schwarzen  Na- 
tionalspeise,  die   Mandioeca  {Manihot  uUHenma),    nieht 
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allein  wie  die  Müho  Ersetzer  des  Brodes,  sondern  auch 
Vertreter  der  Kartoffel  und  sogar  schmackhafter.  Die- 
selbe ist  eines  der  nothwendigsten  Gewächse  der  Pflan- 
zungen und  aus  ihren  Producten  werden  die  mannigfal- 
tigsten Speisen  zubereitet.  Sie  wird  von  Stecklingen 
gepflanzt.  Auf  gutem  Boden  wird  in  Distanz  von  3  zu 
3  Palmas  eine  kleine  Oefihung  gemacht  und  der  Steck- 
ling mit  dem  Auge  nach  oben  hineingelegt.  Die  zu 
Stecklingen  geschnittenen  Aeste  müssen  so  getheilt  wer- 
den^ dass  jeder  Steckling  wenigstens  drei  Augen  hat. 
Die  beste  Zeit  der  Pflanzung  ist  August  und  September; 
EU  einer  guten  reifen  Wurzel^  welche  oft  eine  wirklich 
riesenhafte  Grösse  erlangt,  sind  IG — 18  Monate  erforder- 
lich. Viel  Regen  ist  der  Güte  der  Wurzeln  nachtheilig. 
Man  hat  verschiedene  Qualitäten  dieses  nützlichen  Ge- 
wächses, worunter  folgende  die  bemerkenswertbesten: 
Handy  Cambaia^  M.  Iraja,  M.  Sao  Sebaetiaoy  Pury^  Ro- 
chinay  Campeira,  SertaOy  Vara  de  Canoa,  Mandiocca  brancoy 
Aipim,  Pao  de  Chile  ^  welche  letztere  einen  feinen  und 
deliciösen  Brei  giebt  und  sich  vorzüglich  zum  Gebäck 
dgnet. 

Die  gewöhnliche  Mandioccapflanze,  Mandiocca  hravoj 
hat  die  Eigenthümliehkeit;  ein  tödtliches  Gift  und  viel 
Dahrungsstoff  in  sich  zu  vereinigen.  Sie  ist  einheimisch 
und  schon  seit  langer  Zeit  von  den  Indianern  gekannt 
und  beinutzt.  Es  ist  schwer  zu  erklären^  auf  welche  Art 
die  Wilden  das  nährende  Princip  dieser  giftigen  Wurzel 
entdeckt  haben.  Die  verschiedenen  Stämme  haben  auch 
Yerschiedene  Benennungen  für  dieselbe.  Kach  Dr.  von 
Martins  heisst  sie  in  der  Tupyspracbe  Manduba  oder 
Mattiba,  eine  Mandioccapflanze.  Nach  G.  Dias  wird  die 
Mandioccapflanze  in  der  Tupysprache  Maniva  genannt, 
ein  Mandioccablatt  Manigola.  Das  giftige  Wasser,  wels- 
ches von  der  geriebenen  Mandioccawurzel  abgepresst  wird^ 
wurde  früher  Tycupy  (Mandioccasaft)  genannt,  jetzt  nen- 
nen es  die  Indianer  Uucupim,  Der  über  dem  Feuer  ein- 
gedickte  Saft   dient   als    Würze    zu   Speisen    und   wird 
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Manipoetra  genannt^  welchen  Namen  auch  die  Gebirgs* 
bewohner  gebrauchen.  Bei  den  Botacudos-Indianem  wird 
die  Maudiocca  Amgigik  geuanDt.  Die  Art,  wie  die  Wii^ 
den  dieselbe  yerarbeiteten,  war  folgende:  Man  zerrieb 
die  Wurzel  mit  Muschelschalen,  oder  gewöhnlich  hatten 
aie  eine  eigene  Vorrichtung  dasu,  welche  darin  bestandi 
dass  mehrere  kleine  spitze  Steine  in  der  Rinde  eines 
Baumes  befestigt  wurden.  Die  Mandiooca  wurde  auf  diese 
Art  zu  einem  Brei  zerrieben,  dann  der  Saft  mit  aller  Vor- 
sicht ausgepresst,  am  Feuer  getrocknet  und  Caartma  ge- 
nannt; wenn  dieselbe  &ii  der  Sonne  getrocknet  und  fein 
zerstoflsen  ist,  so  wird  dieses  Mehl  TyfyraJti  genannt 
Der  auf  Blausäure  reagirendo;  giftige,  abgepresste  Saft 
wird  wie  oben  bemerkt  benutzt;  das  StSrkmehl,  die  Ta- 
piocca,  nennen  sie  Typyoca  (woher  es  die  Portugiesen 
entnommen).  Da  sie. glaubten,  dass  die  Zubereitungsart 
dieser  Wurzel  den  Arbeitern  schädlich  sei,  so  verrichte- 
ten diese  Arbeit  nur  die  Gefangenen  (Sklaven),  welche 
zu  ihren  Speisen  Blumen  von  Nhamhi  (aus  der  Lauri- 
neenfamilie)  und  Wurzeln  von  Urueu  {Bixa  Ordlana) 
mischten,  um  das  schädliche  Princip  darin  unwirksmn  zu 
machen  und  Brust  und  Mc^n  zu  stärken.  Zu  ihren 
Festen  machten  sie  ein  geistiges  Getränk  von  den  Wur- 
zeln ;  dieselben  wurden  zertheilt,  ganz  weich  gekocht  und 
nachdem  sie  erkaltet,  von  den  Weibern  gekaut  und  in 
ein  Gefäss  gespuckt,  welches  zum  Theil  mit  Wasser  ge- 
füllt war;  wenn  die  Gefässe  gefiillt  waren,  wurden  sie 
noch  einmal  aufgekocht,  unter  fortwährendem  Umrühren, 
so  lange  sie  auf  dem  Feuer  befindlich  waren.  Nachher 
wurde  die  Flüssigkeit  in  grösseren  thonemen  Geftssen 
aufbewahrt,  welche  bis  zur  Hälfte  in  die  Erde  eingegra- 
ben und  mit  der  grössten  Genauigkeit  zugedeckt  wurden. 
Nach  drei  Tagen  fing  die  Gährung  an.  Zur  Zeit  des 
Festes  wurden  um  die  Gefässe  herum  Feuer  angezündet 
und  die  Flüssigkeit  v<m  den  Weibern  credenzt.  Es  war 
eine  alte  Tradition  unter  ihnen,  dass  wenn  die  Männer 
die  Wurzeln  kauten,  das  Getränk  missrathen  und  beson- 
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den  der  wichtige  Verkuf  der  Gährung  unterbleiben  würde. 
Die  Portugiesen  maohten  sogleich  Mühlen  zur  Bereitung 
der  Farinha  und  pressten  die  Wureeln  an  Stellen,  wo 
•ie  keinen  Nachtheil  Terursacfaen.  Viele  behaupten,  dass 
•IIS  dem  giftigen  Safte  sich  nach  längerer  Zeit  kleine 
weisse  Insekten  bildeten,  welche  eben  so  schädlich  wie 
der  tödliche  Saft  waren.  Ueber  die  medidnisehen  Eigen' 
sehaften  habe  ich  in  früheren  Jahrgängen  des  Archivs 
Mittheilungen  gemacht.  Jetat  wird  die  Wurzel  durch 
piaktiscb  eingerichtete  Maschinen  Verarbeitet  und  das 
Stirkmehl  von  dem  Brei  getrennt,  welches  dann  Tapiocca 
genannt  wird  und  ein  bedeutender  Handelsartikel  ist. 
Der  Saft  von  der  jetzt  allgemein  oultivirten  Mandioeca 
(Mandioc<M  boa  oder  mtxnsa)  ist  nicht  giftig. 

Gleich  wichtig  für  Brasilien  ist  auch  die  Reiscultur 
{Arrozj  Oryza  sativa),  eine  ebenfalls  nie  fehlende  Speise 
imd  namentlich  Nahrung  der  krankeii  Neger.  Die  besten 
Monate  zur  Aussaat  sind  August  und  September,  auf 
feuchten  Niedertmgen  und  sumpfigem  Sod^ci;  doch  hat 
man  neuerdings  eine  andere  Art,  den  Bergreis^  welcher 
selbst  auf  trocknem  Boden  gedeiht,  von  röthlicher  Farbe^ 
Am>z  da  China  genannt.  Eine  andere  Art^  der  kleine 
Beis,  Arroz  miuda,  giebt  ebenfalls  gute  Ernte,  auf  glei« 
ehern  Boden  wie  der  vorhergehende.  Man  pflanzt  den 
Reis  in  Distanz  von  2  ^^3  Palmas^  in  jedes  Loch  eine 
Prise  von  circa  6 — €  Kdmem.  Wenn  die  Aehren  eine 
gpldgelbe  Farbe  annehmen^  ist  die  Zeit  der  Ernte  da. 
Vim  den  KnoUenpflanzen  ist  besonders  zart  und  delioat 
•die  Wurzelknolle  ron  Cava  {Dioecoreu' Art),  welche  am 
betten  sind,  wenn  die  Wurzelknollen  die  Grösse  einer 
starken  Faust  erreicht  haben;  doch  werd^d  sie  auch  so 
dick  wie  ein  kleiner. Kinderkopf.  Man  pflanzt  die  SohÖss* 
Knge  in  ziemlich  tiefen  Löchern  von  3 — 4  Palmas  Um- 
&iig  und  gew5bnKch  in  jedes  Loch  drei  Pflanzen.  Sie 
werden  gekocht,  gebraten  und  als  Qeback  genossen.  2 
Theile  zerriebener  Cara  mit  3  Theilen  Mehl  giebt  ein 
sehr  wohlschmeckendes  Brod,  welches  weit  langer  frisch 
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bleibt.  Man  hat  noch  yerachiedeoe  andere  Otira-S<»ieii 
des  WaldoB,  wovon  die  meisten  geniessbar  sind,  doch 
werden  nur  zwei  Arten  von  denselben  angepflanzt,  z.  B- 
Cara  do  mato,  auch  Caratinga  genannt,  wovon  die  junge 
Pflanze  mit  den  schön  gezeichneten^  roth  und  schwaiz 
marmorirten  Blättern  glänzt,  welche  zur  Blüthezeit  ein- 
farbig dunkelgrün  werden ;  dann  die .  Cara  do  Espinho 
oder  C.  de  SapcUeirOf  eine  der  viel  producirenden  KiioUen- 
Schlingpflanzen,  wovon  besonders  die  Knollen  als  zart 
und  schmackhaft  beliebt  sind,  welche  diese  merkwürdige 
Pflanze  oben  an  den  Banken  in  der  Luft  ansetzt  und 
ihre  Reife  zur  Blüthezeit  erreichen.  D^nn  noch  die  wilde 
Cara  pretay  die  C.  hrava^  die  cultivirte  Ca/ra  tinga  nnd 
die  C.  tinga  do  ma/top  welche  sämmtlich  gegessen  werden, 
obwohl  sie  wenig  schmackhaft  sind^  doch  wird  noch  keine 
derselben  angebaut. 

Mangarito  {Cakulium  mgittifolium),  dessen  schön  gelbe 
Knollen  ebenfalls  ab  eine  feinschmeckende  Speise  ange- 
baut werden.  Man  pflanzt  sie  im  August  bis  October 
an  den  Wegen,  auf  gleiche  Weise  wie  die  CSoro,  und 
werden  geemtet,  wenn  die  Blätter  gelb  werden.  Man 
isst  dieselben  im  Innern  des  Landes  als  Nachtisch,  ge- 
kocht und  in  Zuckersyrup  gelegt. 

hihami  {Dioacorea  BOtiva  Mart.),  dessen  Knollen  in 
Menge  auf  allen  feuchten  Stellen  gepflanzt  werden;  die 
ganze  Pflanze,  Blätter  und  zerschnittene  Knollen,  gekocht, 
bilden  nebst  dem  Mais  die  Hauptnahrung  der  Schweine. 
Diese  Wurzelknollen  erreichen  auf  gutem  feuchtem  Lande 
die  OröBse  eines  Menschenkopfes;  namentlich  erreicht  die 
sogenannte  Art  Inhami  roxa  eine  immense  Grösse,  manchr 
mal  1^2  Fuss  lang  und  von  der  Dicke  eines  starken 
Mannesschenkels.  Im  Haushalte  finden  sie  auch  noch 
anderweitige  vielfache  Anwendung,  besonders  beliebt  alft 
Mischung  zum  Brodteige,  wo  es  dieselb^ii  Eigenschaften 
wie  das  Cara  besitzt.  Von  allen  Knollen  wird  diese  als 
die  gesundeste  gerühmt  und  soll  das  Blut  reinigen.  Auf 
den  Azorischen  Inseln  soll  sie   der  Hauptnahrungssweig 
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der  dortigen  Bewohner  sein^  Man  pflanast  sie  im  Juni 
bb  September  und  erntet  am  Ende  des  Jabres;  doch 
wird  sie  auch  im  Laufe  des  ganaen  Jahres  benutet. 

Taioba  oder  Mangarae  {CaUuHum  violaceufn  Mari.). 
Der  Geschmack  dieser  Knollen  hat  Aehnlichkeit  mit  der 
Mangarita-,  gekocht  nehmen  sie  eine  schön  bUuvioleit 
marmorirte  Farbe  an,  werden  auch  ebenso  cttllirirt  und 
geemtet  wie  die  vorigen*  Die  jungen  Bifttter,  so  wie  die 
i9$  Amm  Ckdocasia  geben  ein  delieiSseB  Gemftse,  welchee 
wie  Spinat  subereitet  wird^ 

Dann  die  jetat  auf  allen  Pflanzungen  in  Menge  cul- 
livirt^a  süssen  Kartoffeln^  Batata  doce^  B.  da  Terra,  Je* 
tyea  in  der  Tupysprache.  Als  den  meisten  Ertrag  lie- 
femdy  so  wie  reichhaltiger  an  Nahrungsstoff  und  weniger 
den  Missemten  ausgesetsty  ist  sie  Überali  über  die  andern 
Knollenbrüder  siegreich  gewesen.  Dieselbe  gedeiht  auf 
jedem  Boden,  doch  vorzüglich  in  einem  frischen,  flachen^ 
etwas  sandigen  Terrain;  giebt  mehr  Ausbeute  in  Ebenen 
als  auf  Bergen  und  Urwaldland;  wird  die  früher  von 
andern  Pflanzungen  ausgebeutete  Erde  mit  wellig  Dün- 
ger präparirt,  so  giebt  es  eine  ausgezeichnete  Ernte; 
feuchte  Jahre  sind  sehr  fruchtbringend,  in  trocknen  Zei- 
ten ist  die  Ausbeute  geringer,  aber  an  Qualität  aus* 
geEcichneter. 

Es  giebt  eine  Unmasse  Arten  dieser  Kartoffel^  nach 
Dt.  Y.  Martins:  1)  Canvoltmlus  edulisy  2)  C.  tuberoeuep 
8)  C.  eeculeniuB,  4)  C.  varius.  Die  vorzüglichsten  Sorten 
tiiid:  die  sogen,  von  Demarara^  eine  Kartoffel  bis  zur 
Grosse  eines  Menschenkopfes;  dann  die  gelbliehe  Batata 
und  die  Batata  de  Angola.  Die  gelbliche  Kartoffel  ist 
kleiner^  aber  in  grösserer  Quantität,  trockner  und  süsser 
und  allen  Sorten  vorzuziehen;  die  einzige  Art,  welche 
Vch  manchmal  von  einem  Jahre  zum  andern  in  der  Erde 
eonservirty  ohne  zu  faulen  oder  an  Nahrungsstoff  zu  vor- 
lieren,  indem  die  andern  Arten  sogleich  in  der  Regenzeit 
anfangen  zu  faulen.  Die  Angola  Batata-  ist  weiss,  volu* 
minöser,  vegetirt  besser  und  bat  die  sehr  gute  Eigen- 
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Bchftft;  dass  sie  firühxeitig  und  döshalb  eifien  Monat  frü* 
her  als  die  gelbe  zum  tägliehen  Gebrauch  geemtet  wird, 
und  muss  deshalb  vor  Allem  Ende  -August  gepflanxt 
werden.  Man  hat  zweierlei  Methoden^  dieselbe  zu  pflan- 
zen. Ist  die  Erde  leocfat  oder  Imt  es  stark  geregnet,  ss 
ist  die  Ranke  der  Pftanae  vorsoKieiieny  welche  dann  fast 
uie  fehlsehittgt  und  nicht  dem  Insektenfrass  unienrorfeii 
ist,  auch  spart  man  die  nütsliohe  Knolle.  Man  macht 
Löcher  in  2  Palmas  Distanz  und  pflanst  darin  1  oder  9 
Knollen  von  2  —  3  Palmas  Länge,  mit  den  Sf^lzen  naoh 
aussen^  4— d  Zoll  mit  Erde  bedeckt.  Gewöhnlich  pflanzt 
man  vorher  Mäho  in  dieses  Land,  dessen  Stengel  den 
Ranken  der  Kartoffel  als  Stütze  dienen.  Wenn  die  Bl&t^ 
ter  nach  der  Blütheaeit  gelb  werden,  welches  gewöbnli«^ 
im  Juni  oder  Juli  geschieht,  wird  zur  £mte  geschritten; 
doeh  die  Angola  schön  im  April.  Sohleehtes  Land,  wel- 
ches fast  nie  lOO&cben  Ertrag  «nMais  giebt,  trägt  lOCKV 
fiftehe  und  in'  besserem  Lande  selbst  IGOOfac^  Frucht 
Die  süsse  Kartoflhl  ermüdet  die  Erde  nie,  wie  die  ülm* 
gen  KnoUen*  und  Hüisenpflan«^:!;  durch  ihre  vielen  Zweigs 
und  Blätter  bedeckt  sie  die  Erde  gleich  einem  festen 
Teppich,  wodurch  der  Boden  stets  frisch  erhalten  und 
bei  Dürre  Ersatz  gegeben  wird;  auch  sind  sie  bei  Un» 
Wetter  und  Hagel  durchaus  keiner  Gefahr  uaterworf^ 
leiden  nicht  durch  die  hier  Alles  EcrstOrenden  Ameisen 
und  bleiben  von  den  übrigen  Insekten  vemehont.  Sie  ist 
nicht  allein  Allen  eine  angenehme  Speise,  sondern  auch 
wegen  ihres  Zuckergehalts  und  des  vielen  Amylums  sehr 
nahrhaft;  sie  besitzt  etwas  von  einem  resinösen  Pfdncip,  wel* 
ches  auch  in  den  milchsaftgebenden  Ranken  enthalten  ist, 
leicht  abführend  wirkt  und  die  Verdauung  beschleunigt: 
wahrscheinlich  die  Ursache,  dass  das  Kraut  von  den  In^* 
Sekten  verschont  bleibt.  Dieselbe^  giebt  eine  veimüglichs 
Stärke,  welche  besonders  in  Backwerk  sehr  sdimackhaft 
ist.  Die  andere  Kartoffel  (Solanum  tuberosum)  erfiordert 
hier  bei  der  Cultur  sehr  viel  Sorgfalt  und  die  Ausbeute 
ist  bei  weitem  geringer.  (Psrtwtzung  folgt.) 
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Notiz  Über  Feigenmflch; 


Ton 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Eioe  ausgezeichnete  Confitäre^  welche  sich  die  Leute 
im  Orient  bereiten^  siud  die  eingemachten  uxa*eifen  Fei* 
gen,  welche  sie  TracHiS  Fici^  Qtricae  imatüris  ctmdit» 
nennen.  Um  dieselbe  zu  bereiten,  müssen  die  kleinen 
Fmchte  im  Monat  März  gesammelt  wi^erdeil,  wo  sie  von 
dem  scharfen  Milchsäfte  strotzen,  der  so  kaustische  Eigen- 
tdiaftcm  besitzt,  dass  dadurch  die  Epidenuis  und  die 
Haut  in  kurzer  Zeit  ^hgegriffen  und  zerstört  wird.  Da 
man  dieselben  zuerst  von  ihrer  Haut  durch  Abschälen 
befreien  muss,  so  geschieht  dieses  mittelst  Handschuhen, 
oder  man  muss'  dieM  Arbeit  von  Zeit  ^v  Zeit  unterbre- 
chen, indem  bei  Nichtbeachtung  dieser  Vorsichtsmaas- 
regeln, je  nachdem  ein  Mensch  mehr  oder  weniger  sen- 
sibel ist,  Entzündung  der  Haut  und  Geschwüre  entstehen. 
Der  frische  Milchsaft  ins  Auge  gespritzt,  kann  eiaie  hef* 
üge  Ccnjuncbwiti9  nach  sich  ziehen,  daher  man  sich  sehr 
davor  zu  hüten  hat.  Wird  der  frische  Milobsaft  der  Fei' 
gen  zum  Kochen  erhitzt,  so  scheidet  sich  ^aus  demselben 
ebe  zähe,  reeinöse^  elastische,  kautschukähnliofae  Masse 
9m,  die  der  Träger  'des  scharfen  Stoffes  ist^  denn  wenn 
diese  Masse  auf  Papier  oder  Leinwand  gestrieben  und 
«sf  die  HAut  gelegt  wird,  so  empfindet  man  in  kurzer 
Zeit  ein  heftiges  Brennen,  gleich  einem  starken  Fesicans, 
mit  starker  Rdthe  und  Pustelbildung,  so  dass  man  es 
nicht  lange  auszuhalten  im  Stande  ist^  ohne  Oefahr  zu 
Isafen,  Erytipelcu  und  Geschwüre  zu  bekomomen.  Die 
ton  dieser  zähen  Masse  abfiltrtrte  Flüssigkeit  ist  bei- 
^he  ohne  Geschmack,  so  dass  das  giftige  Princip  nur 
in  der  milchig -cniulsiTen  Verbindfung,  ^die  eine  Pseudo- 
Emulsion  aus  vegetabtiiscbem  Albumin  und  einem  scbar- 
fen  Harze  hervorbringt^  zu  suchen  ist.  Ueberiftsst  man 
diese  emulsive  Masse  sich  selbst,  so  beginnt  eine  leichte 
Qährung  unter  Gasentwickelung  und  Säurebildung  (Milcb- 


300  Landerefr^ 

säure?);  die  bioh  durch  sfarkee  Rötheii  des  Lackmas- 
papiers zu  erkennen  giebt,  und  es  scheidet  sich  das  Han 
in  Form  einer  zähen^  an  Qlas  festklebenden  Masse  ab, 
die  alle  Eigenschaften  eines  Weichharzes  besitzt,  siph  in 
Aether,  Alkohol  und  Oelen  löst,  und  alle  diese  Lösungen 
besitzen  die  charakteristische  Schärfe  der  Feigenmilch  im 
höchsten  Grade  und  das  Harz  besitzt  sehr  saure  Eigeo- 
Schäften. 

Um  die  Bereitung  der  Feigen- Confitüren  zu  beendi- 
gen, werden  die  geschälten  Feigen  ins  Wasser  gelegt 
und  darin  so  lange  liegen  gelassen^  bis  dieselben  weich 
geworden  sind,  und  sodann  mit  Zucker  eingekocht. 


Notiz  tber  Seammmiiiuii; 

von 

Demselben. 


Ueber  die  Gewinnung  des  Scammoniums  in  Klein- 
asien, in  der  Umgegend  von  Damaskus,  Brussa  bis  nach 
Palmyra  habe  ich  in  einer  früheren  Notiz  das  Wichtigste 
mitgetheilt.  Dass  das  echte  Scammonium  mit  andern 
Pflanzensäften,  u.  a.  auch  mit  dem  Safte  von  Euphorbien- 
Species  vermischt  und  verfälscht  wird,  ist  wohl  als  ge- 
wiss anzunehmen.  Nach  neueren  Nachrichten,  die  ick 
von  einem  Kaufmann  in  Brussa  erhielt,  soll  die  Wursel, 
nachdem  man  aus  derselben  durch  Einschnitte  das  echte 
Scammonium,  welches  in  dem  darin  enthaltenen  Milch- 
safte besteht,  erhalten  hat,  aus  der  Erde  genommen,  i& 
Stücke  zerhackt,  in  kupfernen  Kesseln  ausgekocht  und 
das  wässerige  Extract  mit  dem  Milchsafte  vermischt  wer- 
den. Dieses  geschieht  weniger,  um  das  Quantum  des 
Scammoniums  zu  vermehren,  als  vielmehr  um  die  stark 
drastische  Wirkung  des  echten  Milchsaftes  zu  massiges, 
indem  einige  Gran  in  Pillenform  im  Stande  sind,  starke 
Entleerungen  zu  bewirken. 

Um  nun  diesen  Verfillschungen  zu  entgehen,  soll  die 
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&J8che  Wurzel  ein  bedeutender  Handelsartikel  geworden 
9kin  und  besonders  nach  London  versendet  werden,  um 
dort  reines  Scammoniumharz  daraus  zu  bereiten.  Dieses 
SOS  den  Wurzeln  bereitete  Scammonium  soll  auch  nicht 
den  unangenehmen  käseartigen  Qeruch  besitzen,  der  dem 
aas  Eleinasien  eigenthümlich  ist,  sondern  einen  sehr  an- 
genehmen. Da  nun  dieses  reine  Scammonium  in  seiner 
Wirkung  ganz  verschiedene  Eigenschaften  von  dem  ge- 
wöhnlichen besitzen  wird,  so  ist  es  nöthig,  auch  die 
Dosen  dieses  neuen  Heilmittels,  Scammonium  purum  e 
Todice  paratum  genannt,  genau  zu  bestimmen  und  die 
Wirkung  desselben  durch  langjährige  Versuche  zu  con* 
itatiren. 


Ueber  den  Gypriseheii  Wein; 

von 

Demselben. 


Wer  kennt  nicht  den  Cyprischen  Wein,  wenigstens 
dem  Rufe  nach,  als  eine  Weinsorte,  die  vor  der  Einfüh- 
rung des  Champagners  auf  der  Tafel  der  Wohlhabenden 
nicht  fehlen  durfte,  und  der  Seltenheit  und  des  hohen 
Preises  wegen  in  •  kleinen  Kredenzgläschen  zu  Ende  der 
Tafel  als  die  Verdauimg  befördernd  getrunken  wurde? 
Dieser  Cyperwein  ist  nicht  nur  der  stärkste  weingeist- 
baltige  Wein,  sondern  er  zeichnet  sich  auch  durch  ein 
eigenthümliches  Bouquet  aus.  Comandaria  nennt  man 
diesen  Nektar  der  Insel  Cypern,  welchen  Namen  derselbe 
von  dem  Worte  Comanda,  d.  i.  Herrschaft,  erhielt,  eine 
Benennung,  die  aus  der  Zeit  stammt,  wo  die  Venetianer 
Herren  der  Insel  waren.  Der  Cyperwein  ist  ein  süs- 
ser, starker  Wein  und  dürfte  nur  mit  den  Weinen  Spa- 
niens und  Portugals  Aehulichkeit  haben.  Auf  dieser  von 
der  Natur  so  reich  gesegneten  Insel  werden  verschiedene 
Sorten  Wein  bereitet.  Alle  Cyperweine  sind  gute,  starke, 
kräftige  Weine,  namentlich  der  sogenannte  Comandaria- 
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Wein,  welcher  der  auagezeichnetste  ist,  und  je  älter^ 
desto  besser  und  desto  tkeurer  ist  derselbe.  Es  giebt 
Cyperweine,  die  an  Ort  und  Stelle  mit  dODraebmen  pro 
Okka  bezahlt  werden,  jedoch  kommen  soldie  Weine  nicht 
in  den  europäischen  Handel^  und  ein  «tedev  behält  einige 
Flaschen  iiir  sieb  und  seine  Familie^  um  in  Krankheits- 
fällen sich  und  die  Seinigen  dadurch  zu  stärken^  indem 
man  demselben  viele  Heilkräfte  eusciumbt. 

Um  nun  auch  jungen  Weinen  das  eigenthümliehe 
Bouquet  des  alten  Comandaria- Weines  zu  geben,  wifd 
derselbe  in  die  Fässer,  worin  sich  alter  Wein  befunden^ 
eingefiillt;  denn  ein  solches  altes  Fass  wird  weder  ge- 
waschen, noch  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  gebildeten 
Absätze  ausgeleert,  sondern  die  jungen  Weine  werden 
auf  diese  Hefe  und  Wein-Absätze  eingefüllt,  wodurch  sie 
nach  einigen  Jahren  das  Bouquet  der  alten  Weine  erhal- 
ten, da  in  diesem  Absätze  das  Oenanthol  enthalten  ist 
Solche  alte  Fässer  mit  ären  Niederschlägen  werden  sehr 
theuer  verkauft  und  sind  kaum  aufzutreiben,  und  es  soll 
wirklich  möglich  sein,  auf  die  angegebene  Weise  den 
jtuageren  Weinen  das  Bouquet  der  älteren  zu  geben. 
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SKciiiMMaagu. 

Das  aus  der  Fluor-  oder  Chlorverbindung  durch 
Natrium  reducirte  Mangan  besitzt  ganz  andere  Eigen- 
schaften, als  das  aus  einem  Oxyd  durch  Kohle  reducirte. 
Es  hat  eine  grosse  Härte,  nimmt  eine  ebenso  ausgezeich- 
nete Politur  an,  wie  Stahl  und  behält  seinen  Glanz  an 
der  Luft  unverändert,  während  das  auf  gewöhnliche  Weise 
reducirte  Metall  an  der  Luft  sehr  bald  zu  pulverigem 
Oxjd  zerfällt  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
das  Wasser  zersetzt.  Da  nun  das  durch  Natrium  redu- 
cirte Mangan  immer  noch  Silicium  enthält,  so  stellten 
Wöhler  und  Brunner  mehrere  Proben  Manganmetall 
mit  variirendem  Siliciumgehalte  dar,  um  festzustellen! 
ob  das  Silicium  die  Ursache  der  abweichenden  Eigen- 
schaften des  Mangans  sei.  Die  Versuche  mussten  in 
gewöhnlichen  Thontiegeln .  vorgenommen  werden  und  es 
gelang  deshalb  nichts  ein  von  Silicium  ganz  freies  Man- 
gan zu  erhalten;  man  bemerkte  aber,  dass  das  Verhalten 
des  Mangans  durch  die  Beimischung  verschiedener  Men- 
den Silicium  nicht  bedingt  wurde,  indem  Farbe,  Schmelz- 
uarkeit,  Härte  und  Glanz  bei  den  verschiedenen  Proben 
so  ziemlich  dieselben  bleiben.  Entweder  ist  also  das  aus 
dem  Oxyd '  durch  Ki>hle  red«cii<te  Metall  nicht  rein  und 
verdankt  seine  Schmelzbarkeit  und  Oxydirbarkeit  einer 
fremden  Beimischung,  oder  dieses  ist  wirklich  das  reine 
Metall,  und  es  ist  ein  so  ausserordentlich  kleiner  Gehalt 
an  Silicium  hinreichend,  um  so  wesentlich  die  Eigen- 
schaften eines  Metalls  zu  verändern.  {AnnaL  derChem. 
tt.  Pharm.  XXX.  54^69.)  G. 


Zwei  mtmt  Metalle  im  schwediscliei  lagMeteifienitclH. 

Bei  der  Analyse  eines  Magneteisensteins  von  Westerby 
bei  Ackersund  in  Schweden  glaubt  Ullgreen  zwei  neue 
Metalle,  das  eine  von  elektro- negativer,  das  andere  von 
elektro -positiver  Natur  aufgefunden  zu  haben. 
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Das  elektro- negative  Metall  wird  aus  einer  sauren 
Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff  mit  brauner  Farbe 
gefällt,  der  Niederschlag  ist  in  Ammoniak  und  Schwefel- 
ammonium mit  brauner  Farbe  löslich.  Die  Auflösung 
desselben  in  Königswasser  setzt  beim  langsamen  Ver- 
dunsten eine^  festen  Körper  von  brauAgeUber  Farbe  ab. 
Vor  dem  Löthrohr  giebt  derselbe  mit  I^osphorsalz  farb- 
lose Perlen,   mit  Soda  auf  Kohle  kein  Metall. 

Das  elektro-positire  Meldl  wird  aus  der  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  essigsaurem  Natron  versetzt^ 
Eisenlösung  durch  Schwefelwasserstoffgas  zugleich  mit 
Eisen  und  einer  kleinen  Menge  Zink,  das  in  dem  Erz 
enthalten  ist,  gefällt.  Nachdem  der  Niederschlag  auf  dem 
Filtrum  theilweise  getrocknet  ist,  können  Eisen  und  Zink 
mit  verdünnter  Salzsäure  und  darauf  Salpetersäure  ent- 
fernt werden.  Der  Rückstand  unter  Luftzutritt  geglübt 
und  darauf  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen,  giebt 
eine  graugelbe  Substanz,  welche  beim  Qlühen  inWasser- 
stofigas  ein  schwarzes  Pulver  liefert,  welches  an  der  Luft 
zu  einem  graugelben  Körper  verbrennt.  Das  durch  Be- 
duction  mit  Wasserstoffgas  erhaltene'  schwarze  Pulver 
wird  nur  äusserst  schwierig  von  Salpetersäure,  leichter 
von  Königswasser  aufgelöst;  in  dieser  Lösung  bilden 
Alkalien  einen  hellgelb -braunen,  flockigen  Niederschlag, 
Blutlaugensalz  einen  blauen  oder  grünen.  Vor  dem  Löth- 
rohr giebt  es  mit  Phosphorsalz  eine  farblose  Perle,  welche 
in  der  inneren  Flamme  opalisirend  und  bei  grösserer  Menge 
grau  wird.  Vom  Magnet  wird  es  nicht  im  Geringsten  an- 
gezogen.    (Ann.  der  Chem,  w.  Pharm.  XXVIIL  336^337.) 

G. 

ikber  Croeis  martis  aperitints 

hat  V.  Bastelaer  Untersuchungen  veröffentlicht. 

.Im  Drogueriehandel  und  in  den  Apotheken  findet 
man  das  genannte  Präparat  von  verschiedener  Beschaffen- 
heit.   Man  kann  zwei  Hauptvarietäten  unterscheiden: 

a)  die  eine  Sorte,  theurer  und  Air  vorzüglicher  er- 
achtet, ist  von  schönerer  Farbe  als  die  zweite,  ihr  Braun 
gleicht  dem  des  Clozerschen  Kermes; 

b)  die  zweite  Sorte,  weniger  geschätzt,  ist  ochrig- 
rotfagelb,  mit  einem  Stich  ins  Qräulidie,  nicht  so  sammet- 
artig,  wie  die  erste  Sorte. 

Der  braune  Crocui  niarH$  No.  I.  des  Handels  enthält 
nach  der  Analyse  des  Herrn  v.  Bastelaer: 
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89,3  Proc.  Eiaenoxyd,  7,3  Proc.  Wasser,  3,2  Proc. 
Kohlensäure.     (Verlust  bei  der  Analyse  0,2  Proc.) 

Der  ocberartige  Crocus  No.  2.  des'  Handels  enthält 
nach  demselben  Pharmaceuten : 

70,2  Proc.  Eisenoxvd,  19  Proc.  Wasser,  10,5  Proc. 
Kohlensäure.     (Verlust  bei  der  Analyse  0,3  Proc.) 

yan  Bastelaer  erklärt  den  ocherartigeiL  Croc%L8  Ko.  2. 
iiir  den  wirksamsten,    der  allgemeinen  Ansicht  zuwider. 

Die  zur  Prüfung  dieser  Angaben  ernannte  Commis- 
sion,  bestehend  aus  den  Herren  Oripenkoven,  Louis 
Coomans  und  Aug.  Daenen,  ist  nicht  dieser  Ansicht, 
sondern  hält  dafür,  dass  das  Präparat  als  Eisenoxydbydrat 
za  betrachten  sei;  wollten  die  Aerzte  kohlensaures  Eisen- 
oxydul  anwenden,  so  ständen  ihnen  die  Sacharate  des- 
selben zu  Gebote,  wie  die  Oesterreichische,  die  Bayer- 
sehe  und  Edinburger  Pharmakopoe  sie  aufgenommen  haben. 
Aber  auch  die  genannte  Commission  bestätigt,  dass  der 
Crocus  martU  aperitivua  in  seinen  beiden  Formen  noch 
Kohlensäure  enthält  und  deshalb^  mit  Salzsäure  über- 
gössen, beträchtliches  Aufbrausen  zeigt.  {Bull,  de  la  Soc. 
de  Pharm,  de  Brux.  2.  Ann.  No.  11.  Seance  du  10.  Nov.  1858.) 

Dr.  H.  Ludwig. 

BseMiyiliilsalz  mit  kaustisehen  Alkali  als  Redie- 

tioMsmittel. 

C.  W.  Hempel  fand,  dass  die  Reduction  von  Platin- 
nnd  Quecksilberchlorid,  welche  bei  Anwendung  von  Eisen- 
Titriol  allein  nicht  gelingt,  augenblicklich  vor  sich  geht, 
wenn  dem  Eisenvitriol  noch  ein  Alkali  hinzugefugt  wird. 
Platinchlorid  wurde  mit  Eisenvitriol  und  Natronlauge  und 
hierauf  mit  Salzsäure  versetzt.  Es  blieb  ein  schwarzes 
Pulver  zurück,  welches  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen mit -Leichtigkeit  Alkohol  in  Essigsäure  überführte 
mid  aus  vorzüglichem  Platinmohr  bestand.  Quecksilber- 
chloridlösung, mit  Eisenvitriol,  Natron  und  Schwefelsäure 
behandelt,  hmterliess  Quecksilberchlorür  und  das  Filtrat 
war  frei  von  Quecksilber.  Salpetersaures  und  schwefel- 
saures Quecksilberoxyd  verhielten  sich  ebenso,  wenn 
ihnen  vorher  eine  hinreichende  Menge  von  Chlomatrium 
zugesetzt  worden  war. 

Ebenso  wird  Jodsäure  durch  Eisenvitriol  und  Natron 
schnell  reducirt.  Das  durch  das  Eisenoxydulhydrat  aus- 
geschiedene Jod  setzt  sich  mit  dem  überschüssigen  Natron 
iu  jodsaures  Natron  und  Jodnatrium  um,    und   der  dar- 
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auf  folgende  Zusatz  von  Schwefeleäure  macht  wieder 
sämmtUches  Jod  frei  (5  HJ  -f  JO*  =  6  J  +  6  HO), 
Welches  isich  in  ^hinzugefögtem  Chloroform  mit  tiefrother 
Farbe  kuflöst.     {Ann.  der  Chem,  u.  Pharm.  XXXI.  97-^98.) 

6. 

Heber  4k  Bcstkimg  ies  ■ttgus^  Nickeh,  Kebalts 

n4  Kuks. 

Mangan^  Nickel,  Kobalt  und  Zink  werden  bekannt- 
lich aus  sauren  Flüssigkeiten  durch  Schwefelwasserstoff 
nicht  ge&Ilt,  während  hchwefelammonium  sie  vollständig 
als  Schwefelmetalle  niederschlägt.  Diese  Schwefelmetalle 
sind  in  einem  Ueberschuss  von  Schwefelammonium  un- 
auflöslich, welche  Eigenschaft  man  fast  immer  benutEt, 
um  das  Mangan,  Nickel,  Kobalt  und  Zink  von  den  alka- 
lischen und  erdigen  Basen  zu  trennen.  A.  Terreil 
zeigt  jedoch  im  Nachstehenden,  dass  die  Fällung  der  er- 
wähnten Metalle  durch  Schwefelammonium  unvollständig 
ist,  wenn  die  Flüssigkeit  Ammoniaksalze  und  freies  Am- 
moniak enthält. 

Die  Mangansalze  geben,  wenn  sie  rein  sind,  mit 
dem  Schwefelammonium  einen  fleischrothen  Niederschlag 
von  Sckwefelraangan,^  welcher  in  einem  Ueberschuss  des 
Reagens  unauflöslich  ist.  Bei  Gegenwart  von  Ammoniak- 
salzen geben  die  Mahgansalze  mit  Schwefelammoninm 
einen  schmutzig  -  weissen  bis  hellgelben  Niederschlag. 
Enthält  die  Flüssigkeit  ausserdem  noch  freies  Ammoniak, 
so  ist  das  gefällte  Schwefelmetall  schwefelgelb.  Alle  diese 
Niederschläge  bräunen  sich  an  der  Luft.  Der  bei  Ge- 
genwart von  Ammoniaksalzen  und  freiem  Ammoniak  e^ 
haltene  Niederschlag  enthält  aber  nicht  alles  vorhanden 
gewesene  Mangan;  denn  die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  welche 
aurch  Schwefelammonium  nicht  mehr  gefällt  wird,  hin- 
terlässt  beim  Verdampfen  und  Glühen  einen  Rückstand 
von  Mangan,  der  um  so  beträchtlicher  ist,  je  mehr  Am- 
moniak und  Ammoniaksalze  vorhanden  waren  und  je 
schwefelhaltiger  das  Schwefelammonium  ist.  Wenn  man 
einem  Mangansalze  so  viel  Ammoniaksabse  zufägt,  dass 
freies  Ammoniak  keine  Trübung  mehr  darin  hervor- 
bringt, so  wird  das  Mangan  durch  Sohwefelammoniam 
nieht  mehr  ^fällt;  das  Mangansalz  bedarf  aber  ungefähr 
seines  60facnen  Gewichts  an  Ammoniaksalz  und  eines 
Ueberschusses  an  Ammoniak,  wenn  diese  Reaction  gut 
eintreten  soll. 
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Die  neutralen  oder  sauren  Nickelsalze  werden  be- 
kanntlich durcb  Sehwefelammonium  sohwarz  gefällt  und 
das  Schwefidlm0tajyi  ist  in  einem  Uebersehusse  des  Fftl- 
IttPgsmititels  ^twns  Jiöslich.  Fügt  man  zu  einer  mit  über- 
flßhu38}gem  AmmoniAk  versetf^ten  NiefeeUösung  2  bis  3 
Tropfen  iSob^iefeJbiminQnimn,  ao  erbäljt  xx\w.  einen  brau- 
nen Niedei^chUigi  der  «ipb  äugen  blioklich  wieder  auflöst, 
woduroh  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  in  eine  maha- 
gonibraune übergeht;  bei  weiterem  Zusatz  von  Schwefel- 
ammonium entsteht  der  braun^  Niederschlag  neuerdings 
und  löst  sich  endlieh  in  meinem  UeWmphusse  des  Fällungs- 
adttels. 

Die  neutralen  oder  sauren  Salze  des  Kobalts  und 
des  Zinks  werden  durch  das  Schwefelammonium  voll- 
ständig gefällt;  dieses  erhält  aber  von  jenen  Metallen 
mehr  oder  weniger  in  Auflösung,  wenn  die  Flüssigkeit 
Aramoniaksalze  und  freies  Ammoniak  enthielt,  wie  der 
durch  Verdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  bleibende 
Glührfickstand  zeigt.  Bei  Kobalt  ist  die  filtrirte  Flüssig- 
keit mahagonibraun. 

Es  ist  hier  nur  von  solchen  Metallen  die  Rede,  deren 
Oxyde  in  Ammoniak  löslich  sind  und  deren  saure  Lö- 
8imgen  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden. 

Wenn  man  bei  einer  Analyse  aus  der  Auflösung  der 
aämmtlichen  gegebenen  Metalle  diejenigen  abgeschieden 
bat,  welche  durch  einen  Strom  bchwefelwasserstoffgas 
fällbar  sind,  und  man  will  dann  das  Mangan,  Nickel, 
Kobalt  und  Zink  von  den  etwa  vorhandenen  alkalischen 
<^  erdigen  G^en  trennen,  so  f^JtU  .QMUX  jene  als  Sul- 
piride mittelst  Schwefelammonium.  Sehr  oft  schreitet 
man  aber  zu  dieser  Fällung  erst  dann,  nachdem  man 
vorher  die  Thonerde,  das  Eisen  und  das  Chrom  durch 
einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  abgeschieden  hat, 
welches  bekanntlich  die  Oxjde  des  Mangans,  Nickels, 
Kobalts  und  Zinks  in  Auflösung  zurückhält.  In  diesem 
Falle  muss  man  nach  dem  Zusatz  des  Schwefelammoniums 
zur  Abscheidung  der  sämmtlichen  Metalle  (des  Mangans, 
Nickels,  Kobalts  und  Zinks)  als  Sulfuride  die  ammonia- 
kaiische  und  schwefelammoniumhalti^e  Flüssigkeit  so 
lange  kochen,  bis  sie  entfärbt  ist,  und  dann  die  Schwe- 
felmetalle im  Gemenge  mit  dem  niedergefallenen  Schwe- 
fel durch  Filtration  abscheiden;  oder,  noch  besser,  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampfen  und  den  Rückstand 
glühen,  um  den  überschüssigen  Schwefel  und  die  Ammo- 
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niakealze  zu  entfernen,   die  aufgelöst  gebliebenen  Schwe- 
felmetalle  erhält  man  dann  ab  Rückstand. 

Wenn  man  Mangan,  *  Nickel,  Kobalt  und  Zink  in 
einer  Salzlösung  genau  bestimmen  will,  so  -  ist  es  bei 
vorhandenen  Ammoniaksalzen  nothwendig,  die  Lösung 
vorher  zur  Trockne  zu  verdampfen^  um  jene  Salze  aus 
dem  Rückstande  durch  Glühen  zu  vertreiben. '  {Compt, 
rend.  1857 .  —  Dingl,  polyt.  Joum.  Bd.  149,  Heß  4,)     Bkh. 


Das  wasserhaltige  Zinkcarbonat  (Zinkblüthe)  der 
Zinklagerstätten  Spaniens,  welchem  Smithson  die  For- 
mel 3ZnO  +  C02  -}-  3HO  giebt,  scheint '  keine  be- 
stimmte Zusammensetzung  zu  haben.  T.  Petersen  und 
E.  Voit  untersuchten  eine  Zinkblüthe  von  Santander.bei 
Cumillas  in  Spanien,  welche  derbe,  homogene  Massen 
von  splitterigem  Bruch  Und  rein  weisser  Farbe  bildete; 
der  innere  Theil  dieser  Masse  stimmte  in  der  Zusam- 
mensetzung mit  dem  Niederschlage  überein,  welcher  von 
Lefort  durch  Fällen  gleicher  Äequivalente  von  Zinksalz 
und  kohlensaurem  Natron  in  der  Siedhitze  constant  er- 
halten,  wurde  und  aus  8  ZnO  4-  3  CO^  -f-  6  HO  bestand, 
während  die  zerschlagenen  und  nach  Verlauf  eines  Vier- 
teljahres analjsirten  Stücke  Resultate  lieferten,  die  sich 
auf  die  Formel  ZnO,  CO«  +  2  ZnO,  HO  beziehen  lies- 
sen.     {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXII.  48  —  50.)      G. 


lieber  liie  phstisdie  Hasse  avs  liAnji  «li  Sik- 

cUorid. 

Seit  einiger  Zeit  beziehen  Münchener  Zahnärzte  aus 
Paris  einen  Zahnkitt  *),  der  erhärtet  eine  blendeQd  weisse 
Farbe  besitzt  und  eine  sehr  bedeutende  Härte  erlangt 
Man  bezieht  denselben  nicht  als  eine  fertig  gebildete 
Masse,  die  nur  in  den  Zahn  gebracht  werden  darf,* son- 
dern die  Zahnkittmasse  wird  unmittelbar  vor  der  Anwen- 
dung erst  gemischt;  zu  diesem  Zwecke  besteht  dieselbe 
1)  aus  einem  weissen  zarten  Pulver,  und  2)  aus  einer 
klaren  Flüssigkeit,  welche,  durch  Mischen  in  Form  eines 
Teiges  gebracht,   den  Zahnkitt  bilden. 

Fei ch tinger  hat  eine   Analyse   dieses  Zahnkittes 

*)  Vergl.  auch   diese  Zeitschr.,  Bd.  95^   168  u.  361;   Bd.96,  28^; 
neu  ist  der  Zosatz  yoii  Glaspulver.  R. 
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unternommen;    die   quantitative   Analyse    gab   folgendes 
Resultat: 

Wasser 10,80 

Zinkoxyd  ....   ö5,15 

Glaspulyer  . .  .    16,56 

Zinkchlorid...    19,49 

100,00. 
Es   ist   daher   die  Zahnkittmasse    von   Paris   nichts 
ÄDderes,  als  die  von  Sorel   entdeckte  und  bekannt  ge- 
machte Zinkoxychloridmasse. 

Feichtinger  hat  verschiedene  Versuche  zur  Her- 
stellung dieser  Zatinkittmasse  gemacht  und  als  das  beste 
Mischungsverhältniss  der  dazu  nöthigen  Bestandtheile 
Folgendes  gefunden : 

1)  1  Gewichtstheil  feines  Olaspulver,  3  Gewichtsth. 
Zinkoxyd.  Das  Glaspulver  muss  sich  in  höchst  fein- 
zertheiltem  Zustande  befinden,  was  am  besten  durch 
Schlämmen  erreicht  werden  kann.  Das  Zinkoxyd  müss 
frei  von  Kohlensäure  sein,  und  wird  am  besten  vor  der 
Mischung  nochmals  ausgeglüht;  dasselbe  muss  sich  eben- 
fieills  im  Zustande  des  feinsten  Pulvers  befinden  und  beide, 
das  Olaspulver  und  Zinkoxyd;  müssen  innig  gemischt 
werden. 

2)  50  Gewichtstheile  2^inkchloridlösung,  1  Gewth. 
Borax.  Die  Zinktchloridlösung  muss  sehr  concentrirt  sein, 
Ton  1,500  bis  1*600  spec.  Gewicht,  sonst  ffeht  die  Er- 
härtung nur  langsam  vor  sich  und  die  Masse  erlangt 
auch  keine  bedeutende  Härte.  Am  besten  macht  man 
sich  die  Flüssigkeit,  indem  man  1  Gewth.  Borax  in  so 
weni^  als  möglich  heissem  Wasser  löst  und  diese  Lösung 
zu  den  50  Gewth.  concentrirter  Chlorzinklösung  giebt 
and  tüchtig  durchschüttelt. 

Bei  der  Anwendung  als  Zahnkitt  mischt  man  das 
Pulver  mit  der  nöthigen  Menge  Chlorzinklösung  zu  einem 
gleiriiförmigen  Teige  an  und  verbraucht  die  Masse  gleich, 
denn  sie  wird  nach  einigen  Minuten  schon  so  hart,  dass 
sie  sich  nicht  mehr  gleichmässig  verarbeiten  lässt.  Beim 
Mischen  erwärmt  sich  die  Masse  ein  wenig.  Nach  einem 
Tage  ist  die  Masse  schon  so  hart,  dass  man  Gewalt  an- 
wenden muss,  um  sie  zu  zerbröckeln.  Sie  erlangt  eine 
Härte  mindestens  wie  Marmor. 

Werden  die  betreffenden  Bestandtheile  in  reinem 
Zustande  gemischt,  so  besitzt  die  Masse  ein  blendend 
weisses  Ansehen,  das  aber  bei  Zähnen  nie  gefunden  wird. 
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Es  ist  daher  nöthie^  dem  Zahnkitte  einen  färbenden  Kör- 

Ser  zuzusetzen,  und  dies  geschieht  am  besten,  indem  man 
em  Gemische  aus  Zinkoxyd  und  Glaspulver  etwas  Ocker 
beimischt^  wodurch  dann  nach  der  Menge  des  beigemeng- 
ten Ockers  der  hellere  und  dunklere  Ton  erzielt  wer- 
den kann. 

Die  hier  beschriebene  Masse  aus  Zinkoxjd  und  !^ink« 
chlorid  kann  aber  nicht  allein  mit  Vortheil  als  Zahnkitt 
angewendet  werden,  sondern  sie  besitzt  auch  noch  an- 
dere werthvoUe  Eigenschaften,  auf  welche  schon  der  Ent- 
decker Sorel  aufmerksam  gemacht  hat. 

Die  Versuche  Fei  ch  tineer 's  sprechen  ebenfalls 
sehr  günstig  für  Anwendung  der  Zinkchloridverbindung 
als  plastische  Masse.  Derseloe  hat  Abgüsse  von  Münzen 
hergestellt,  welche  in  keiner  Beziehung  etwas  zu  wün- 
schen übrig  lassen ;  sie  sind  eben  so  rein  und  bis  in  das 
kleinste  Detail  eben  so  genau,  wie  sie  nur  mit  irgend 
einem  Material  hergestellt  werden  können.  Im  Vergleich 
mit  Gypsabgüssen  haben  sie  Vieles  voraus,  denn  obwohl 
die  Abgüsse  von  Gyps  sehr  genau  und  äusserst  billig 
hergestellt  werden  können,   so   sind   sie   doch  mit  einem 

E rossen  Fehler  behaftet,  das  ist  ihre  Zerbrechlichkeit, 
dieser  letztere  Nachtheil  verschwindet  aber  bei  der  ^ink- 
oxychloridmasse  gänzlich,  denn  dieselbe  ist  so  hart  und 
so  wenig  zerbrechlich,  dass  uro  sie  zu  zerbröckeln,  eine 
grosse  Gewalt  angewendet  werden  muss.  {Kunst-  u.  Oe- 
werbebLfHr  Bayern.  Juni  1858.  —  Polyt  Centralbl.  1858.) 

lieber  JodeaiiniMi. 

Man  weiss,  dass  die  gewöhnlichen  Darstellungsmetbo- 
den des  Jods  und  dessen  Verbindungen  manche  Schwie- 
rigkeiten darbieten.  Das  Jod  reizt  sehr  und  besitzt  einen 
unangenehmen  Geruch,  während  es  die  Haut  gelb  fHrbt 
Die  Jodkaliumsalbe  ist  eine  grosse  Qual  fiir  die  Apothe- 
ker. Wenn  das  Jodkalium  nicht  lange  genug  gerieben 
wird,  ist  die  Salbe  körnig,  dann  ist  sie  wieder  geßirbt 
durch  Abscheidung  von  Jod,  welches  man  immer  wahr- 
nimmt, wenn  das  Fett  etwas  alt  und  das  Jodkalium  voll- 
ständig neutral  ist.  Ein  weiteres  Uebel  ist,  dass  das 
Jodkalium  mit  Fett  verbunden,  nicht  bequem  durch  die 
Haut  absorbirt  wird,  woraus  folgt,  dass  das  Heilmittel 
sich  nicht  in  der  Form  eignet,  um  alle  Eigenschaften, 
welche  es  besitzt,  mitzutheilen.  Das  Jodblei  reizt  zwar 
nicht  die  Haut,  doch  tkrht  es  sie  gelb  und  bringt  durch 
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längeren  Gebrauch  andere  Krankheiten  hervor,  wie  Blei- 
keiik,  Lähmungen,  OhstructioDen  u.  8.  w.  Diese  Zu&lie 
können  selbst  4ureh  gerini^e  Dosen,  Jodblei  entstehen, 
indem  es  sehr  leicht  absorbirt  wird. 

Während  eines  Zeitraums  von  drei  Jahren  hat  nun 
Gar r od  die  Erfatnrung  gemacht,  dass  das  Jodcadmium 
alle  Vortheile  in  sich  vereinigt,  ohne  mit  den  genannten 
nachtheiligen  Folgen  anderer  Jodpräparate  be^tigt  m 
werden.  Es  ist  ein  schönes  Salz  von  perlmutterartiffem 
Ansehen;  sehr  weiss  und  glänzend,  wird  an  der  L»uft 
nicht  veränderty  is^  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich 
and  besteht  aus  gleichen  Aequivalenten  Jod  und  Cadmium. 

Mit  Schmalz  stellt  das  Salz  eine  weisse  zarte  Salbe 
dar,  welche  durch  Einwirkung  der  Luft  selbst  nach  län- 
gerer Zeit  nicht  gefärbt  wird  und  die  reizende  Wirkung 
der  gewöhnlichen  Jodsalbe  nicht  besitzt.  Diese  Salbe 
wird  bereitet  aus  1  Tbeil  Jodcadmium  und  8  Theilen 
Schmalz.  (Pharmac.  Joum.  etJoum,  de  Pharm,  et  de  Chim. 
FArr.  1858.)  Dr.  Joh.  MüUer. 

Nne  BerritnngsweiBe  eiies  chemisdi  reinen  Blei- 

snperaiyds« 

'Prof.  R.  Böttger  ist  es  gelungen,  ein  einfaches  und 
wohlfeiles  Darstelluugsverfahren  emes  chemisch  reinen 
Bleisuperoxyds  zu  ermitteln.  Man  Tcrfährt  dabei  auf 
folgende  Weise : 

'  Man  überschütte  aufs  allerfeinste  zerriebenes  neutra- 
les essigsaures  Bleioxyd  (reinen  Bleizucker)  in  einer  ge- 
räumigen Porcellanschale  mit  einem  Ueberscbuss  von 
filtrirter,  vollkommen  wasserklarer  Oblorkalklösung,  er- 
hitze das  Gemisch  unter  Umrühren  bis  zum  heftigen 
Sieden,  und  fahre  mit  dieser  Erhitzung  so  lange  fort, 
bis  die  aufsteigenden  Dämpfe  nicht  mehr  nach  Chlor, 
sondern  nach  Essigsäure  riechen.  Ist  dieser  Zeitpunct 
eingetreten,  dann  pflegt  auch  das  Bleiacetat  schon  voll- 
ständig in  Bleisuperoxyd  übergegangen  zu  sein.  Man 
ttberzeugt  sieh  hiervon  sehr  leicht,  wenn  man  zu  einer 
kleinen  abiiitrirten  Probe  der  Flüssigkeit  (die  bei  tqU- 
ständig  erfolgter  Zersetzung  lediglich  nur  aus  essigsau- 
rem Kalk  und  Chlorcalcium  besteht)  einige  Tropfen  S<3iwe- 
felstoffwasser  setzt;  tritt  dabei  eine  Bräunung  oder  gar 
eine  Fällung  von  schwarzem  Sohwefelblei  ein,  so  wäve 
^es  ein  Zeichen,  dass  man  dem  Inhalte  der  Poroellaa- 
schale^  noch  Chlorkalklösung   fainzufiigen    und    mit  dem 
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Erhitzen  des  Ganzen  einige  Zeit  lang  fortzufahren  h&tte. 
Ist  dann  der  Zeitpunct  eingetreten,  bei  welchem  eine 
abfiitrirte  Probe  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  von  Schwe- 
felwasserstoffwasser getrübt  wird,  so  überlässt  man  die 
Schale  eine  kurze  Zeit  hindurch  der  Ruhe,  schüttet  die 
über  dem  schön  braun  gefärbten  Superoxyde  stehende 
Flüssigkeit  vorsichtig  ab,  bringt  das  Oxyd  auf  ein  dop- 
pelt zusammengelegtes  Papiermter  und  süsst  es  hier  so 
lange  mit  destillirtem  Wasser  aus,  bis  das  Ablaufende 
bei  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  Oxalsäuren  Ammoniak- 
lösung keine  Ealkreaction  mehr  zu  erkennen  giebt.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  den  ganzen  Bleigehalt  des  eaaig- 
sauren  Salzes  in  der  Oestalt  von  Superoxyd,  und  zwar 
in  einer  Reinheit,  wie  dasselbe  wohl  schwerlich  auf  einem 
anderen  Weire  mit  so  geringen  Kosten  und  Umständen 
erzielt  werden  dürfte.    ^      ^ 

Bei  eanz  gleicher  Behandlung  Ton  fein  zerriebenem 
Mansanchlorür  mit  einer  filtrirten  klaren  Chlorkalklösung, 
erhält  man  ein  chemisch  reines  Mangansuperoxyd.  Kocht 
man  dagegen  auf  gleiche  Weise  gepulvertes  essigsaures 
Manganoxydul  mit  Chlorkalklösung,  so  sieht  man  neben 
dem  Superoxyde,  besonders  bei  oftmals  erneuerter  Chlor- 
kalklösung, auch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
übermangansaurem  Kalk  sich  bilden,  der  als  prachtvoll 
roth  gefärbte  Flüssigkeit  das  Superoxyd  überdeckt;  es 
ist  daher  besser,  sich  stets  des  Manganchlorürs  zu  dem 
letztgenannten  Zwecke  zu  bedienen.  (Jahresb.  des  physik. 
Vereins.  IS^'^Jss-)  S. 

Dantellug  les  KipfemyianMnks. 

£.  Schweizer  äussert  sich  darüber,  dass  die  mei- 
sten basischen  Kupferoxydsalze,  so  wie  das  Kupferoxyd- 
hydrat^  in  Ammoniak  gelöst,  die  Eigenschaft  hätten,.  Cel- 
lulose  ohne  Veränderung  der  Substanz  zu  lösen.  Im 
höchsten  Orade  besitzt  aber  diese  Fähigkeit  die  Lösung 
von  basisch  kohlensaurem  Kupferoxyd  in  Ammoniak. 

Man  fallt  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  durch  koh- 
lensaures Natron,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus  und 
trocknet  ihn  auf  dem  Wasserbade  etwas  ab,  bis  er  sich 
pulvern  lässt,  und  schüttelt  ihn  in  einer  gut  verschliese- 
Daren  Flasche  mit  Ammoniakflüssigkeit  von  0,946  spec. 
Gewicht.  Stärkerer,  wie  schwächerer  Salmiakgeist  lösen 
den  Niederschlag  weniger.  Die  leichtere  Löslichkeit  des 
basisch   kohlensauren   Kupferoxyds    in   Ammoniak   mag 
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wohl  die  stärkere  LöBungsfilhigkeit  für  Baumwolle   etc. 
bedingen. 

Peligot  hat  diese  Flüssigkeit  Euerst  als  Lösungs- 
mittel für  die  Cellulose  angewandt  und  empfiehlt  die- 
selbe als  Reagens  bei  physiologischen  Untersuchungen. 
Er  stellt  die  Kupferlösung  dar,  indem  er  in  einem  Vor- 
stOBS  wiederkolt  über  Kupferdrehspäne  Aetzammoniak 
fliessen  lässt.  Schweizer  bemerkt  hierzu,  dass  die 
lösende  Kraft  der  Ammoniakflüssigkeit  sehr  befördert; 
wird  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salmiaklösung  und 
Anwendung  des  Cementkupfers  an  Stelle  der  DreMpäne. 

Peligot  giebt  an,  dass  die.  nach  seiner  Angabe 
bereitete  Kupferlösung  das  gleiche  Gewicht  des  gelösten 
Kupfers  an  Cellulose  aufnehme.  (Joum.ßJirpraM.Chem. 
1869.  Bd.  76.  S.344.)  Edi. 

Knop  bemerkt  hierzu  Folgendes:  Eine  sehr  wirk- 
same Flüssigkeit  habe  er  sehr  leicht  dadurch  erhalten, 
dass  er  Kupferspäne,  oder  durch  Reduciren  von  Kupfer- 
oxyd in  Aetherdampf  dargestelltes  Kupfer  mit  Wasser 
übergosB  und  diesem  ein  Paar  Tropfen  Pfatinchloridlösung 
zusetzte,  bis  das  Kupfer  einen  dünnen  Platinüberzug  be- 
kommen hat.  Man  giesst  das  Wasser  ab,  ersetzt  es  durch 
Ammoniak  und  lässt  das  Oe&ss  offen  'stehen.  {Chem, 
CttU^albl.  1869.  No.29.)  B. 


DarstellMig  tob  FerridcyaBkalium. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  das9  ozonisirter  oder 
activer  Sauerstoff  die  Ueberfiihrung   des  gelben  Blutlau- 

gmsalzes.  in  rothes  rasch  bewerkstelligt,  versuchte  F. 
eindel  die  Darstellung  des  Ferridcyankaliums  aus  dem 
Doppelsalze  Ferrocyankaliumbaryum  durch  zweifach- 
schwefelsaures Kali  und  einem  Sauerstoff  abgebenden 
Körper.  Bei  Anwendung  von  Braunstein  geht  die  Um- 
wandlung schon  in  wenigen  Minuten  in  der  Kälte  vor  sich. 

(2KCy  +  FeCy  +  2BaCy  +  FeCy)  -f  KO,  2S03  +  O 
=  3KCy  +  Fe2Cy3  +  2  (BaO,  S03). 

In  gleicher  Weise  bildet  sich  durch  Schwefelsäure 
ond  Braunstein  aus  gelbem  ßlutlaugensalz  rasch  das 
reihe.      {Joum.  für  prakt.  Chemie.  1869.  Bd.  76.  S.343.) 

Rdt. 


B14  Reimgung  des  EugfervitrioU  eU. 

Deber  die  Reiiigvng  des  Kvpferntriak  «d  anderer 
«dbwefekawer  Sabi  tm  Bseii^  ud  über  die 
Befrei«!^  des  Wassers  yen  Gyps« 

Um  den  Kupfervitriol  von  seinem  Eisengehalt  zu 
befreien^  kocht  man  nach  H.  Wnrtz  die  Lösung  des- 
selben zuerst  mit  etwas  braunem  Bleioxyd,  um  das  schwe- 
felsaure Eisenoxydulsalz  in  Oxydsalz  zu  verwandeln;  und 
sodann  mit  kohlensaurem  Baryt,  wodurch  da?  Eisenoxyd 
niedergeschlagen  wird,  während  zugleich  unlöslicher  schwe- 
felsaurer Baryt  entsteht.  Die  heisse  Lösung  wird  dann 
filtrirt  und  krystallisiren  gelassen,  wobei  schöne,  ganz 
eisenfreie  Krystalie  sich  bilden.  Statt  des  braunen  Blei- 
oxyds kann  man  auch  Mennige  anwenden,  welche  aber 
etwas  Kupferoxyd  mit  niederschlägt.  Wenn  ein  gerin- 
ger Kalkgehalt  des  Kupfervitriols  nicht  nachtheilig  ist^ 
wie  in  der  Druckerei  und  bei  der  Farbenfabrikation, 
so  kann  man  statt  des  kohlensauren  Baryts  kohlensauren 
Kalk  anwenden.  Sollte  der  Kupfervitriol  Mangan  ent- 
halten, wie  es  oft  der  Fall  ist,  so  wird  dasselbe  durch 
diese  Behandlung  ebenfalls  abgeschieden. 

Das  hier  angegebene  Reinigungsverfahren  ist  auch 
bei  den  schwefelsauren  Salzen  der  Alkalien,  der  Bitter» 
erde,  des  Zinkoxyds  u.  s.  w.  anwendbar,  und  dürfte  nament- 
lich zur  Reinigung  der  schwefelsauren  Bittererde  oder 
des  Bittersalzes  eine  technische  Anwendung  finden.  Das 
Bittersalz  kann  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem  Baryt 
nicht  bloss  von  Eisen,  sendem  au(^  Ton  seinem  Oehalt 
an  schwefelsaurem  Kalk  befreit  werden,  dann  der  koh- 
lensaure Baryt  schlägt  den  Gyps  aus  seiner  Lösung  voll- 
ständig nieder,  selbst  in  der  Kälte,  indem  scbwefekaurer 
Baryt  und  kohlensaurer  Kalk  entstehen.  Man  kann  da* 
her  dieses  Mittel  anwenden,  um  den  Gyps  aus  dem  Was- 
ser, welches  zur  Speisung  von  Dampfkesseln  bestimmt 
ist,  zu  entfernen  und  dadurch  die  Kesselsteinbildung  za 
verhüten.  Kohlensaures  Bleioxyd  schlägt  den  Gyps  ebenso 
nieder,  wie  kohlensaurer  Baryt,  und  kann  deshalb  zu  dem- 
selben Zweck  angewendet  werden,  und  dürfte  hierzu  nicht 
zu  kostspielig  sein,  da  sich  das  Blei  aus  dem  Nieder- 
schlage, einem  Gemisch  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  und 
kohlensaurem  Kalk,  leicht  als  Metall  wiedergewinnen 
lässt.  {Chemie,  Gcu,  1859.  No.  S91,  —  Dingler's  Jimmal. 
Bd.  152.  Heft  4.  S.  319.)  Bkb. 
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Nene  Methode^  Kvpfer  quantitativ  n  bestimnen» 

Versetzt  man  eine  Kupfersalzlösung  mit  Jodkalium^ 
80  entsteht  ein  gelbbrauner  Niederschlag,  der  unter  Ein- 
wirkung eines  reducirenden  Körpers,  wie  der  schwefligen 
Saure,  sich  in  Kupfeijodür,  Cu^J,  in  der  Oestalt  eines 
weissen,  in  WaBser  unlöslichen  Pulvers  verwandelt.  Die- 
sen chemischen  Process  hat  F.  Pisani  zur  quai^ititativen 
Bestimmung  des  Kupfers  in  folgender  Weise  benutzt 

Eine  kupferhaltige  Lösung,  die  vorher  von  denjeni- 
gen Metallen,  die  mit  Jod  unlösliche  Verbindungen  ein- 
gehen, befreit  worden,  versetzt  man  mit  schwefliger  Säure 
und  fügt  nach  gelindem  Erwärmen  Jodkalium  so  lange 
hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  ihre,  vom  Kupfer  bedingte  Fär- 
bung verloren  hat  und  sich  kein  Niederschlag  mehr  bil- 
det. Das  Kupferjodür  fällt,  besonders  in  der  Wärme, 
sehr  rasch  nieder,  ähnlich  wie  das  Chlorsilber.  Die 
schweflige  Säure  muss  in  leichtem  Ueberschusse  vorhan- 
den sein,  um  die  Bildung  des  braunen  Kupferjodids  zu 
verhindern.  Nachdem  die  Flüssigkeit  sammt  dem  Nie- 
derschlage fast  bis  zum  Sieden  erhitzt  worden,  filtrirt 
man  durch  ein  tarirtes  Filter,  wäscht  mit  heissem  Was- 
ser aus  und  verfährt  femer  wie  gewöhnlich. 

Bei  Lösungen  des  Kupfers  in  Salpetersäure  hat  man 
einen  Ueberschuss  der  letzteren  zu  vermeiden.  Ist  ein 
solcher  vorhanden,  so  wird  er  durch  Pottasche  beseitigt. 
{Repert.  de  Pharm.  —  Joum.  de  Pharm,  d'Anvers,  Oct  1858, 
füg,  482  ff,)  Hendess, 

8ilberoiy4il. 

Wohl  er  weist  nach,  dass  die  Schwärzung  des  gel- 
ben arsenigsanren  Silberoxyds  beim  Erwärmen  itir  sich 
oder  mit  Kalilauge  mit  einer  Bildung  von  Silberoxjdui 
verbunden  ist.  Wird  das  gelbe  arsenigsaure  Silberoxyd 
mit  concentrirter  Natronlauge  übergössen  und  erwärmt, 
so  wird  es  raseh  schwarz.  Zur  Vollendung  der  Einwir- 
kung muss  man  längere  Zeit  zum  Sieden  erhitzen,  die 
Flüssigkeit  von  dem  sich  leicht  absetzenden  schwarzen 
Pulver  abgiessen  und  dasselbe  mit  neuer  concentrirter 
Natronlauge  kochen,  damit  es  nicht  arsenikhaltig  bleibe. 
Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ist  es  ein  schwe- 
res scHwajTzes  Pnlver  mit  einem  Schein  ins  Graue;  unter 
dem  Polirstahl  nimmt  es  dunkeln  Metallglanz  an.  Die  . 
Natronlauge  enthält  nur  arseniksaures  Natron,  das  zu- 
weilen selbst  auskrystallisirt.     Der  schwarze  Körper  ist 
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ein  Qemenge*  von  Silber  und  Silberoxydul  im  VerhältniBS 
gleicher  Aequivalentgewichte,  gebildet  dadurch;  dass  von 
1  Aeq.  3  AgO,  AbO^  */3  des  Sauerstoffs  vom  Silberoxyd 
die  arseni^e  Säure  in  Arseniksäure  verwandelte  =x=: 
Ag'O  -f"  -^g  4"  AsO*.  Beim  Erhitzen  für  sich  wird 
der  schwarze  Körper  leicht  zu  grauweissem  metallischem 
Silber  unter  Verlust  von  2,4  rroc.  Sauerstoff.  Reines 
Silberoxydul  würde  3,56  Proc.  verlieren.  Mit  Chlorwas- 
serstoffsäure  übergössen,  wird  er  etwas  grauer  und  ändert 
überhaupt  sein  Ansehen,  indem  er  dadurch  in  ein  Ge- 
menge von  Silber  und  Chlorsilber  verwandelt  wird,  lets- 
teres  ausziehbar  durch  Ammoniak.  Aehnlich  verhält  sich 
Cyanwasserstoffsäure.  In  Salpetersäure  ist  er  leicht  lös- 
lich zu  Oxydsalz,  unter  £ntwickelung  von  Stickoxydgas, 
Wird  arsenigsaures  Silberoxyd  für  sich  in  einem 
Glasrohr  erhitzt,  so  wird  es  bei  einer  gewissen  Tempera- 
tur schwarz.  Erhitzt  man  etwas  stärker,  so  sublimirt 
sich  arsenige  Säure.  Ammoniak  zieht  dann  mit  Hinter- 
lassung von  metallischem  Silber  arseniksaures  Silber- 
oxyd aus,  fällbar  mit  seiner  eigenthümlich  rothbraunen 
Farbe  durch  Salpetersäure.  Hieraus  muss  man  schlies- 
sen,  dass  2  Atome  arsenigsaures  Silberoxyd  zerfallen  in 
1  At.  arseniksaures  Silberoxyd,  1  At.  Silberoxydul,  1  At. 
Silber  und  1  At.  arsenige  Säure.  {Annal.  d&r  Che/m.  u. 
Pharm.  XXV.  363^365.)  G. 


Eri&euMBg  ?M  Chrom  Beben  Eisen« 

Um  Eisen  und  Chromoxyd  von  den  übrigen  Gliedern 
der  Eisengruppe  zu  sondern,  wird  nach  W.  Stein  die 
Lösung  des  Schwefelniederschlags  in  Salzsäure,  unter  Zu- 
satz von  etwas  Salpetersäure,  mit  einem  Ueberschuss  von 
Aetznatron  gekocht,  wodurch  ausser  Zinkoxyd  und  Thon- 
erde  alle  übrigen  Oxyde  gefällt  werden.  Der  Nieder- 
schlag wird  in  möglichst  wenig  Salzsäure  gelöst  und  mit 
kohlensaurem  Natron  versetzt,  bis  die  Lösung  eine  braun- 
rothe  Farbe  angenommen  hat  oder  ein  geringer  Nieder- 
schlag entstanden  ist  Auf  Zusatz  von  essigsaurem  Kali 
wird  beim  Erwärmen  alles  Eisen  und  Chromoxyd  ge- 
fallt, weiches  nach  dem  Auswaschen  in  Salzsäure  gelöst 
wird,  so  jedoch,  dass  nur  ein  geringer  Ueberschuss  volv 
banden  ist.  Sollte  ssu  viel  Salzsäure  zugesetzt  worden  sein, 
so  muss  der  Ueberschuss  durch  Abdampfen  entfernt  wer- 
den. Der  möglichst  neutralen  Lösung  setzt  man  nun 
einige  Krystalle    unterschwefligsauren  Natrons  zu.     Be- 
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Bonders  nach  dem  Erwärmen  bemerkt  man  zuerst  eine 
dankelrothe  Färbung  der  Flüssigkeit,  wie  sie  auch  schwe- 
flige Säure  hervorbringt.  Sobald  kein  Eisenoxyd  oder 
Chlorid  mehr  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  hört  diese 
Erscheinung  auf,  es  findet  eine  Abscheidung  von  Schwe- 
fei  statt  und  die  grttne  Farbe  des  Chromchlorids  tritt 
hervor. 

In  einer  Mischung  von  999  Eisen  und  1  Chrom 
liess  sich  letzteres  noch  deutlich  erkennen.  {Polyt  Cenr 
tralbl  1859.  S.  145—160.)  E. 


Srkeovig  Ten  &■■  wthtm  AitinM  «ml  Arsenik.     > 

In  einem  Gemische  von  Zinnchlorid  und  Äntimon- 
chlorid,  und  ebenso,  wenn  neben  diesen  Arsenchlorid  vor- 
handen ist,  entsteht  nach  W.  Stein  auf  Zusatz  einiger 
Krystalle  von  unterschwefiigsaurem  Natron,  eine  dunkle 
Färbung  und  später  ein  dunkler  Niederschlag.  Diese 
Erscheinung  rührt  wahrscheinlich  her  von  der  Bildung 
von  Zinnsmfiir.  Die  Bildung  von  Zinnsulitir  kann  er-  ^ 
klärt  werden  durch  die  Reduction  des  Zinnchlorids  zu 
Zinnchlorür  durch  die  beim  Zerfallen  der  unterschwefli- 
gen Säure  frei  werdende  schweflige  Säure.  Verf.  hat 
aber  ein  Oemisch  von  Zinnchlorid  mit  schwefliger  Säure^ 
80  wie  von  Zinnchlorid,  Salzsäure  und  unterschweflig- 
saurem  Natron  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  ge- 
kocht, ohne  mehr  als  Spuren  von  Zinnchlorür  zu  erhalten. 
Wenn  man  Zinnchlorid  allein  mit  unterschwefligsaurem 
Natron  behandelt,  so  erhält  man  nur  einen  gelben  Nie- 
derschlag von  Zinnsulfid,  während  die  dunkle  Farbe  bei 
Gegenwart  von  Antimonchlorid  sofort  auftritt.  Letzteres 
ist  zur  Hervorbringung  der  Erscheinung  also  nöthig,  wahr- 
scheinlich ist,  dass  das  entstehende  Dreifach  *  Schwefel- 
antimon  dem  Zinnsulfid  Schwefel  entzieht^  um  in  Fünf- 
&ch-Scbwefelantimon  überzugehen. 

Bei  der  Anwendung  der  Probe  hat  sich  ergeben, 
dass  es  schwer  ist,  geringe  Mengen  von  Zinn  neben 
flössen  Mengen  von  Antimon  dadurch  nachzuweisen.  Bei 
Gegenwart  von  Kupfer,  von  dem  geringe  Mengen  stets 
in  die  Antimongruppe  übergehen,  wird  die  Erkennung 
grosserer  Mengen  Zinn  sogar  unsicher,  da  sich  Schwefel- 
Kupfer  bildet.  Das  verschiedene  Verhalten  der  drei  in 
Frage  kommenden  Schwefelverbindungen  gegen  Salzsäure 
bietet  jedoch  ein  Mittel,  in  einem  Uemische  derselben 
noch  ein   Vi  000  Z^i^i^  ^^'^  weniger  als    ^/2ooo  Arsen  zu 
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«rkenaen.  Schwefelantimon  und  Schwefelzinn  lösen  sieb 
nicht  nur  in  Salzsäure^  sondern  auch  in  Schwefelsäure^ 
Kleesäure  und  Essigsäure.  Zum  Theil  lösen  sich  die 
Schwefelmetalle  unverändert^  denn  auf  Zusatz  yon  Waa* 
ser  scheiden  sie  sieb  als  solche  wieder  ab.  Schwefel- 
kupfef  wird  schwer  und  Schwefelarseui  wie  es  schein]^ 
gar  nicht  gelöst.  ^/4ooo  arsenige  Säure  Hess  sich  aU 
^ber  Rückstand  noch  deutlich  erkennen. 

Um  mit  Hülfe  der  Salzsäure  Zinn^  Antimon  und 
Arsen  neben  einander  zu  erkennen^  kann  man  entweder 
die  Schwefelammoniumlösung  direct,  oder  nachdem  sie 
bis  nahe  zur  Trockenheit  abgedämpft  worden  ist,  oder 
den  darcJh  Salzsäwre  daravs  erhakenen  Niederschlag  noch 
feuotrt  benutzen.  Den  Niederschlag  schüttelt  man  mit 
rauchender  Salzsäure,  wodurch  sich  Antimon  und  Zinn 
lösen.  Ist  nur  Arsenik  neben  Antimon  und  Zinn  vor- 
handen, so  bleibt  reines  Schwefelarsen  ungelöst ;  ist  Kupfer 
vorhanden,  so  bleibt  dieses  zum  grössten  Theil  bei  dem 
Arsenik.  In  diesem  Falle  übergiesst  man  den  Rückstand 
mit  Aetzaramoniak  und  lässt  die  Flüssigkeit  in  rauchende 
Salzsäure  tropfen.  Das  Kupfer  bleibt  als  Schwefelkupfer 
auf  dem  Filter,  dem  Arsen  noch  etwa  beigemengtes  An- 
timon löst  sich  in  der  Salzsäure,  Arsen  bleibt  als  Schwe- 
felarsen ungelöst. 

Die  Salzsäure,  welche  Antimon  und  Zinn  gelöst  ent- 
hält, vermischt  man  mit  dem  gleichen  Volum  Schwefel- 
wasserstoSwasser,  wodurch  Antimon  gefällt  wird.  Aus 
dem  Filtrate  scheidet  sich  nach  Zusatz  einer  grösseren 
Menge  Schwefelwasserstoffwassers  das  Schwefekinn  ab* 
(Poljft.  Centralbl  1859,  8,145—150.)  E. 
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Man  bringt  nach  W.  Stein  zur  Prüfung  der  Säure 
einige  Lothe  davon  in  ein  geeignetes  Becherglas,  fugt 
etwa  ein  Quentchen  Zinnchlorürlösung  hinzu,  überdeckt 
dann  das  Glas  mit  einem  Stück  mit  Bleizuckerlösung 
befeuchteten  Filtrirpapiers  und  stellt  es  in  gelinder  Wärme 
hin.  Bei  Gegenwart  von  schwefliger  Säure  wird  durch 
die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  das  mit  Blei- 
zuckerlösung  getränkte  Papier  alsbald  geschwärzt  {PoImL 
Gentraibl  1859.  S.  146  - 150.)  .  K 
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fawit 

Hermann  Vohl  atellte  aus  den  unreifen  Bobnen 
bei  dem  bedeutenden  Inositgebalte  derselben,  der  ^J^  Proc. 
beträgt,  eine  grössere  Menge  dieses  zuckerähnliehen  Kör- 

£2rs  dar  und  nahm  damit  mehrere  Versuche  vor,  deren 
esültate  in  Folgendem  enthalten  sind. 

Die  Inositkrystaile  von  der  .KrystaUform  des  Gypses 
haben  bei  -[-  4^B.  das  specifische  Gewicht  1,1154  und 
lösen  sich  in  6  Gewichtstheflen  Wasser  von  19^0.  Sie 
nehmen  4  Aeq.  Krystallwasser  auf  und  können  nur  was- 
serfrei gewonnen  werden,  wenn  eine  Inositlösung  bis 
unter  den  Oefrierpunct  des  Wassers  abgekühlt  wird.  Auf 
die  Polarisationsebene  übt  der  Inosit  keine  Wirkung  aus; 
eine  concentrirte  Auflösung  desselben  für  sich  ist  der  Zer- 
setzung nicht  unterworfen,  mit  faulender  Membrane  aber 
in  Berübrnng  gebracht,  geht  sie  in  Butter-  und  Milch- 
sSKure  über.  Charakteristisch  ist  das  Verhalten  des  Ino- 
sits  zu  einer  concentrirten  Auflösung  von  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd,  mit  der  ör  in  der  Kälte  erst  nach 
bngerer  Zeit,  beim  Erhitzen  sogleich  eine  wasserklare 
durchsichtige  Gallerte  bildet.  Durch  verdünnte  Salpeter- 
säure wird  der  Inosit  in  Oxalsäure  und  in  eine  purpur- 
rothe  flockige  Masse  zerlegt,  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure wird  der  wasserfreie  Inosit  in  Nitroinosit  verwan- 
delt, für  den  die  Formel  C^HOßN  oder  C^HO«  +  NO* 
aufgestellt  ist.  {Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXIX,  330 
—334.)  G. 

Terbiidmgei  tob  Sflssstofei  nit  licktflAditigeii 

Die  Weinsäure  geht  nach  Marcellin  Bertheloi 
Verbindungen  ein  mit  Krümelzucker  {glucose)^,  Rohrzucker 
(gemainem  Zucker),  Milchzucker,  Sorbin,  Dulcin,  Pinit, 
Quercity  Mannit  und  Erythroglucin ;  auch  die  Citronen- 
sttore  lässt  8ia1i%iDit  Glucose  verbinden.  Diese  Verbin- 
dungen sind  saurer  Natur  und  gleichen  in  ihren  Eigen- 
sohaften  der  Aetherweinsäure  und  der  Gerbsäure.  Sämmi- 
Mche  Weinsttureglucide  bereitet  man  nach  Berthelot 
wie  folgt: 

Man  vermengt  innig  gleiche  Theile  Weinsäure  und 
8(it88toff  und  erhitzt  das  Gemenge  bei  120<>C.  in  einem 
<rfFenen  -Geftisse  ein  oder  zwei  Ti^  ^^j  die  erkaltete 
Masse  wird  mit  wenig  Wasser  und  mit  kohlensaurem 
Kalk  zerrieben  und  wenn  Sättigung  eingetreten  ist,  der 
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unverbundene  kohlensaure  Kalk  nebst  dem  vorhandenen 
.weinsauren  Kalk  durch  ein  Filter  getrennt.  Die  filtrirte 
Lösung  enthält  das  Kalksalz  der  gebildeten  gepaarten 
Säure,  nebst  einer  gewissen  Menge  unverbunden  geblie- 
benem Süssstoff.  .Man  fügt  zur  Lösung  ihr  doppeltes 
Volum  Weingeist  und  sammelt  das  gefällte  Kalksalz  auf 
einem  Filter,  wo  man  es  mit  Weingeist  wäscht,  der  mit 
seinem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  wurde.  So 
entfernt  man  den  un  verbundenen  Süssstoff.  Man  löst 
nun  das  Kalksalz  wieder  in  Wasser,  fällt  es,  abermals 
mit  Weingeist,  wäscht  mit  Weingeist  und  wiederholt  diese 
Manipulationen  ein  drittes  Mal.  So  entfernt  man  die 
letzten  Beste  von  anhängendem  Süssstoff  und  weinsaurem 
Kalk  und  erhält  das  reine  Kalksalz  der  aus  Weinsäure 
und  Süssstoff  minus  Wasser  gepaarten  Säure  als  weissen 
Kiederschlag  von  käsiger  Befl|chaffenheit,  durchaus  unkrj- 
stallinisch.  Man  trocknet  denselben  im  Vacuum  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  was  zur  Beendigung  8  bis  14 
.  Tage  Zeit  erfordert.  Zur  Analyse  trocknet  man  das  Salz 
bei  llOOC.  völlig  aus.  Nach  dieser  Äustrocknung  löst 
es  sich  in  Wasser  nur  langsam  und  schwierig  wieder  auf. 
Ersetzt  man  den  kohlensauren  Kalk  durch  kohlen- 
sauren Baryt,  kohlensaures  Bleioxyd  oder  kohlensaure 
Talkerde,  so  erhält  man  ohne  Schwierigkeit  die  entspre- 
chenden Salze  dieser  Basen.  Die  Talkerdesalze  erschei- 
nen häufig  im  Augenblicke  ihrer  Fällung  gallertartig; 
mehrere  werden  während  des  Austrocknens  im  Vacnum 
krvstallinisch.  Gewöhnlich  enthalten  sie  einen  Ueber- 
schuss  an  Basis,  da  basisch  kohlensaure  Talkerde  zu 
ihrer  Bereitung  diente. 

Um  die  gepaarten  Säuren  in  freiem  Zustande  darzu- 
stellen, löst  man  die  entsprechenden  Kalksalze  im  Was- 
ser auf  und  fällt  den  Kalk  durch  eine  genau  ausreichende 
Menge  von  Oxalsäure.  Lässt  man  die  wässerisen  Lösun- 
gen dieser  gepaarten  Säuren  oder  ihrer  Salze  kochen,  so 
erleiden  diese  Säuren  Spaltungen,  unter  Wiederaufnahme 
von  Wasser  und  Wiederherstellung  von  Süssstoffen  und 
Weinsäure.  Durch  Zusatz  kleiner  Mengen  verdünnter 
Schwefelsäure  wird  diese  Spaltung  auf  merkwürdige  Weise 
beseht  eun  i  firt 

Dulcinweinsäure  =  (HO,  CCH^O*,  CöHSO»)  = 
(HO,C6H504,  C8H4O»0)   =   CA4Hiooi5.      Einbasisch, 

analog  der  Glycerin Weinsäure  von  Berzelius.  Das 
Dulcin  G^H^O^  hat  Wasser  verloren  und  ist  als  Dulci- 
nan  =  C^H^^  der  Weinsäure  beigetreten. 
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Dulcinweinsfturer  Kalk  =  CaO,  C'^H^O" 
bei  llOOC.  getrocknet,  tmd  CaO,  Ct^H^O" -|- 4H0  im 
Vacaum  getrocknet. 

Zuckerweinsätire  i=  (HO,  C*H»0»,  C^H^O^«) 
=  C»«H«^Oi»  Rohrzucker  nnd  Wein«ttnre,  mit  ein- 
lader  aaf  100<>C.  erfaitet,  geben  diese  Säure,  in  welcher  , 
nicht  mehr  gemeiner  Zucker^  ■ondem  umgewandelter 
Zocker  vorhanden  sein  muss^  well  diese  Säiare  aus  wein- 
ssarem  Knpferoxjdkali  leicht  Kupferoxydul  redocirt. 
Zmekerweinsaurer  Kalk  bei  100^  C.  getrocknet  s^  CaO, 
CWH»0'* 

ÖlucoweinsÄure.  =  (2 HO,  C«H60*,  2  C8H30») 
=  (2HO,C«Ha03,2CöH«0«o)  ~  C22H130W  =  2 HO, 

C22H11023      Zweibasische  Säure.      Analog  dier  Stearin^ 

aanren  Olucose. 

Glucoweinsaurer  Kalk  im  Vacuum  getrocknet' 
=5  2CaQ,.CWH"023-f  2  HO,  und  bei  lOQOC.  getroekr 
ast  =  2CaO,C22Hii023.  Reducirt  aus  dem  Weinsäuren 
Kapferoxydkali  Kupferoxydul.  Dieses  Salz,  mit  Bierhefe 
in  berührui^,  erleidet  nicht  die  Weingährung;  behandelt 
man  dasselbe  aber  bei  100<^C.  mit  verdünnter  Schwefel- 
siiare,  so  zerfiiUt  es  in  Gyps^  Weinsäure  und  Glocose, 
irelobe  letzteie  nun  leicht  durch  Hefe  in  Alkohol  und 
Kohlensäure  zerlegt  wird. 

Glueoweinsaure  Talkerde,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  im  Vacuum  getrocknet  =  2  MgO,C22H"023 
+  4  MgO,  ö  HO.  Verliert  bei  llOO  C.  26,4  Proc.  Was- 
ser.  Reducirt  aus  dem  weinsauren  Kupferoxydkali  Kupfer- 
oxydul. 

Glucoweinsaures  Bleioxyd,  bei  llO^C.  ge* 
trocknet  =  PbO,C22H^2024.  Das  im  Vacuum  getrock- 
nete Salz  verliert  bei  llO^C.  10,9  Proc.  Wasser.  Das 
aneefiihrte  Salz  ist  das  saure  lösliehe;  das  neutrale  ist 
Qi&slich  oder  wird  es  bald  nach  seiner  Darstellung. 

Eine  der  Glueoweinsaure  ähnliche,  oder  mit  ihr 
identische  Säure  findet  sich  natürlich  in  den  Weintrau- 
ben zur  Zeit  ihrer  Reife.  Aus  4  Kilogrm.  blauer  Trau- 
ben wurde  der  Saft  gepresst,  mit  Kreide  gesättigt,  filtrirt, 
1>is  auf  ^U   liter  concentrirt,   abermals  filtrirt,    1  Liter 

Sewöhnlicher  Weingeist  zugemischt,  der  gebildete  Nie* 
erschlag  gesammelt,  mit  schwachem  Weingeist  gewa- 
schen, wiemr  in  Wasser  gelöst  und  durch  Alkohol  ge- 
ftUtu. 8.  w.  So  erhielt  Berthelot  eine  kleine  Menge 
eines  Kalksalzes,  analog  oder  idemtisch  mit  glucowein- 
worem  Kalk.    Es  vedncirte  aus  diem  weinsauren  Kupfer^ 

Ax€li.d.Phann.  CLI.Bd8.8.Hft  23 
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oxydkali  Kupferoxydul,  und  verdünnte  Scbwefelaäore  spal- 
tete die  Säure  des  Salzes  in  Glucose  nnd  in  eine  nicht- 
flüchtige  Säure,  löslich  im  Wasser,  fällbar  durch  essig- 
saures Bleioxyd  und  die  meisten  Beactionen  der  Weinsäure 
gebend ;  nur  die  Krystallisirbarkeit  fehlte  derselben,  wahr- 
scheinlich wegen  fremder  Beimengungen. 

Glucocitronensäure  =  (G«H«06-f  3C>2H80M) 
—  2H0  =3  G42H2804<^;  entsteht  aus  Gitronensäure  und 
Olttcose. 

Glucocitronensaurer  Kalk  =  8  GaO,  G«H20O3» 
+  2  HO. 

GluGophosphorsäure,  ,  entsteht  beim  ElrhitEen 
syrupartiger  Phosphorsäure  mit  Glucose  bei  140^  G.  Giebt 
ein  Kalksak. 

Salicin  und  Weinsäure,  bei  laO^G.  auf  einan* 
der  wirkend,  liefern  eine  Säure,  deren  Kalksalz  aus  wein- 
saurem Kupferoxjdkali  Kupferoxydul  reducirt  und  in  der 
Kälte  durch  concentrirte  Schwefelsäure  gefärbt  wird.  Mit 
Schwefelsäure  und  2weifach-chromsaurem  Kali  behandelt^ 
liefert  es  Salieylaldehjd.  Berthelot  lässt  es  unent- 
schieden, ob  hier  eine  Verbindung  von  Weinsäure  mit 
Salicin,  oder  ein  Gemenge  von  Verbindungen  der  Wein- 
säure mit  den  Spaltungsproducten  des  Salicins  (nämlieh 
Saligenin  und  Glucose)  vorliegt. 

Sorbinweinsäure^  aus  Sorbin  und  Weinsäure 
bei  lOO^C.  gebildet.  Das  Kalksalz  dieser  Säure  reducirt 
gleich  dem  Sorbin  aus  weinsaurem  Kupferoxydkali  Kupfer- 
oxydul. 

Lactinweinsäure  erhielt  Berthelot  bei  Einwir- 
kung der  Weinsäure  auf  Milchzucker  in  zwei  Modifica- 
tionen;  er  nimmt  in  derselben  nicht  unveränderten,  sondern 
modificirten  Milchzucker  {Glucose  lactique)  an.  Genauere 
Angaben  über  die  Bildung  einer  und  der  andern  Modi- 
fication  dieser  gepaarten  Milchzuckerglucose- Weinsäure 
fehlen  zur  Zeit  noch. 

Die  eine  Lactinweinsäure  =  (C^H^O^  -f- 
2C8H6012)  —  2H0  =  C22H^6028  ißt  dreibasisch;  ihr 
Kalksalz,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vacuum  ge- 
trocknet, ist  ==  3CaO,C22H>3025  -j-  4  HO;  bei  llOOC. 
getrocknet  verliert  es  19,2  Proc.  Wasser. 

Die  andere  Lactinweinsäure  =  (3  C^H^O^ -j- 
2C8H6012)  —  4H0  =  C34H26038  ist  zweibasisch;  ihr 
Kalksalz  hat  die  Formel  2CaO,  G2*H24036  _|.  2  HO. 
£s  reducirt  aus  dem  weinsauren  Kupferoxydkali  Kupfer- 
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oxydttl  und  liefert,  Dait  Salpetersäure  behandeli,  eine  grosse 
Menge  von  Schleimsäure. 

QuercitweinBäure  =  (C^H605  -f  2C8HPO»2) 
--  2HO  =  C22H  1^027;  dreibasiflohe  Säure  aus  Quereit 
und  Weinsäure  gepaart. 

Qaercitweinsaurer  Kalk  i=  3CaO,Ca2H<3024 
+  2  HO,  verliert  bei  llOOC.  getrocknet  16,1  Proc  Wasser. 

Erythroglucinweinsäure  =  (C*2H>5012  + 
4C8H«6>2)  —  4H0  =  C*4H3506«,  gepaart  aus  Ery^ 
tfaroglucin  und  Weinsäure. 

Erythroglucinweinsaurer   Kalk   =    O'OaO,- 
C«4H2«Ö50  4-  4  HO   verliert   bei    llOOC.    16,8  Procent 
Wftsser. 

Pinitweinsäure  ==  (C«H605  +  3C8H6O«)  — 
6H0  =  C«>H«803*,  gepaart  aus  Pinit  und  Weinsäure. 
Dreibasiscb,  analog  der  Mannitweinsäure,  welche  Ber^ 
tfaelot  schon  früher  dargestellt  und  beschrieben  hat. 

Pinitweinsaurer  Kalk  =  3  CaO,  CSOH»«03a  4. 
6  HO,  verliert  bei  110»  C.  geti'ocknet  16,7  Proc.  Wasser. 

Glvceriöweinsäure  =  (C^HSOe  +  C8H60»«) 
—  2  HO  =  C^^H'^O'^,  wurde  schon  früher  beschrieben. 

Mannitweinsäure  =  (C6H605  +  3C9H60'2)_ 
6H0  =  C30H18035.  Schon  frühet  beschrieben.  Der 
Körper  C^H^O^  =z  Mannitan.  {Ann.  de  Ckim.  et  de  Fhys. 
3.  S4r.  Sept.  1858.  T.  UV.  p.  74—87.)     Dr.  H.  Ludwig. 


Terbindmigeji  der  Brdmetalle  mit  organisrhen  Sab- 

stanzen, 

Schafarik  hat  nachgewiesen,  dass  die  bisher  an- 
genommene Homologie  des  Vanadins  mit  Molybdän  und 
Seheel  in  den  Atomvolumen  des  Vanads  und  seiner  Ver* 
bindungen  keine  Bestäiigung  findet;  w(^l  aber  fanden 
sich  Andeutungen,  die  es  als  möglich  erscheinen  lassen, 
dass  das  Vanad  zum  Tellur  in  einem  ähnlichen  Verhält* 
oiBse  stehe,  wie  das  Arsen  zum  Brom.  Um  eine  Stütze 
för  diese  Ansicht  zu  gewinnen,  schien  es  vor  allem  nöthigi 
das  Verhaken  des  Metalles  gegen  Jodäthyl  zu  studiren, 
imd  es  ist  natürUch,  dass  dabei  der  Qedanke  entstand) 
noch  andere  leichte  Metalle  in  dieser  Richtung  zu  beham 
dein.  W.  Hallwachs  und  A.  Sehafarik  haben  sich  zu 
dieser  Arbeit  verbunden  und  geben  hier  eine  vorläufige 
Anzeige  von  den  ersten  höchst  interessanten  Resultaten 
derselben,  da  bei  den  grossen  experimontalen  Sohwierig^ 

23* 
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ketten^  die  hier  bu  überwinden  sind;  die  genaueren  Detaik 

nur  langsam  vorrücken  können. 

MetalliBcfaes  Magnesium,  grob  zerkleinert  und  mit 
aeinem  gleichen  Volum  voUkomraen  entwäaserten  Jod- 
äthjls  in  eine  starke  Glasröhre  ^geachmolaen^  greift 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Jodäthyl  an  und 
setat  Jodmagnesium  ab;  bei  -j-  100<)  g«ht  die  Zersetzunr 
ziemlich  schnell  vor  sich;  bei  -^  1500- bis  «4-  190<>  BiuS 
5  Grm.  Jodäthyl  in  einem  Tage  zersettl«;  das  Magnerium 
ist  in  eine  weissjd  Masse  verwai^deit»  die  Flöasigk^t  vei^ 
schwunden.  Beim  Oeffn^n  der  Böhr^  entweicht  piit  Hef« 
iigk^it  Gas  und  die  we^sike  Masse  liefert  erhitzt  ein  färb* 
loses  flüchtiges  Liquidum,  welches  penetrant  zwiebelartig 
riecht,  bei  der  kleinsten  Spur  hinzutretender  Luft  weisse 
Wplken  von  Tal^erde  absetzt  und  an  der  Luft  erwänal^ 
dichte  weisse  Dämpfe  verbreitet,  aber  sich  nicht  von 
selbst  ent^Uml^t.  Ls  ex^tsl^eht  wahrsqbeiiolich  auB  freien 
Kohlenwasserstoffen  mit  Spuren  von  Ae^thylmagnesium; 
die  Hauptmenge  der  letzteren  ist  offenbar  in  der  weissen 
Masse  mit  Jodmagnesium  verbunden;  denn  diese  behält 
auch  noch  nach  anhaltendem  und  starkem  Erhitzen  die 
Eigenschaft,  Wasser  mit  explosionsartiger  Heftigkeit  zu 
zersetzen,  wobei  bedeutende  Erhitzung  eintritt  und  ein 
penetrant  riechendes  Gas  entwickelt  wird.  Fein  zer- 
schnittenes Aluminiumblech,  mit  seinem  doppelten  Volum 
Jodäthyl  eingeschmolzen,  greift  letzteres  erst  über  -(- 
lOQO  an;  bei  -j-  180<>  geht  die  Zersetzung  sehr  rasch; 
in  fiyrßi  T»gc?n.  sind  5  Qrro*  Jpdätbjl  wrsetftt  UÄd  in  ein 
dickes  syrupähnlicnes  Liquidun?  verwandelt,  trübe  durch 
einen  grauen  Schlamm  (BiHcium-  und  Eisengehalt  des 
käuflichen  Alumkaum&).  Beim  Oeffnen  entweicht  w^nig 
G^,  aber  j«der  Tropfen  des  Liquidums  verbrennt  an  der 
Luft  mit  praoktyoller  Feuererscheinung  und  u»ter  BS* 
düng  weisser,  Imiuner  und  violetter  Dämpfe;  zugleich 
fliegen  lockere  Flocken  von  Thonerde  (Pam^^lvc)  herum. 
Der  Röhreninhalt,  im  Kohlensäurestrome  abdestillirt,  lässt 
ein  schweres  farblosee  Oel  von  ungemein  hohem  Siede- 
punete  übergehen,  welches  wahrscheinlich  Aethjlalumi* 
niuro  iet  und  ebenfalls  Wasser  auf  das  heftigste  zersetzt 
^  iat  leicbli  einzusehen,  daas,  auch  wemi  kein  Alumi- 
niumjodür  (AU)  gebildet  wird,  das  Aethylal«miniiim  dk)eii 
eben  so  gut  Al%Aet3  als  AlAet  (oder  vielmehr  APAet') 
ran   kann. 

Falverförniiges  Vanadin  (au»  YCl^  durch  Wasser- 
stpff.  redu^irt)  greift  Jqdäthyl  bei  4*  ^^^  ^^^  langsaas 
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«n  und  liefert  ein  tiefrothet  Liquidum,  dessen  nfthei^ 
Untersuchung  bis  jetzt  am  Mangel  des  Materiftls  Acbei- 
terte.  Es  ist  von  entschiedener  Wichtigkeit,  ob  hier 
AetVJ  (analeg  Tellurätbyljodür  AeTeJ)  oder  Ae3VJ'(anar 
hg  Riche's  Me3WJ)  entsteht 

Phosphor,  Selen  (beide  amorph)  und  Tellur  greifen 
das  Jodätnyl  leicht  und  raach  an,  Uefem  auch  wohl  nur 
die  schon  bekannten  Verbindungen;  Bor  und  Silicium 
hab^i  dagegen  noch  keine  bestimmten  Resaltate  g^g^ 
ben,  wiewohl  nicht  zu  zweifeln  ist^  dass  auch  hier  ent- 
sprechende Verbindungen  existiren. 

Wir  es  iWar  aUca  liaeh  den  Eatfeokunge»  Aev  Utz- 
teren  Jahre  höchst  wahrscheinlich  geworden,  dass  alle 
Elemente  in  Verbindung  mit  organischen  ßadicalen  dar- 
stellbar seien,  so  ist  es  doch  überraschend,  die  Metalle 
der  sonst  so  trägen  und  feuerfesten  Erden  durch  Aethyl 
in  Tolatile^  brennbare,  ja  selbstentzündliche  Liquida  ver- 
wandelt zu  sehen,  deren  Atomvolumina  und  Dampfdich- 
ten gewiss  zu  Weiteren  Aufschlüssen  über  die  bis  jetzt 
so  räthselhafte  molecnlare  Natur  der  anderthalbatoroigen 
Badicale  fahren  werden;  und  gerade  darum  erscheint  es 
unbedingt  nöthig,  neben  Aluminium  auch  Beryllium, 
Zirkonium,  Eisen  und  Chrom  zu  untersuchen.  Zwar 
weiss  man  durch  Frankland,  dass  Eisen  das  Jodäthyl 
auch  bei  -f*  200<>  nicht  angreift,  und  Rir  Chrom  ist  nach 
Analogie  dasselbe  zu  erwarten;  aber  Cahours'  und  Hof- 
manns Meisterarbeit  -über  die  Phosphorbasen  hat  Hall- 
wachs und  Schaf arik  im  Zinkäthyl  ein  Mittel  von  viel- 
leicht unbeschränkter  Anwendbarkeit  kennen  gelehrt,  das 
diese  SchwierigkeU  verschwinden  macht.  Um  die  Wich- 
tigkeit der  hier  zu  erwartenden  ßesultate  nur  anzudeuten, 
genügt  es,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Ein- 
wirkung des  Zinkäthyls  auf  Uranylchlorür  (Ü^O'Cl)  einen 
äthylhaltigen  Körper  von  der  Fonhel  U^O^Ae  geben 
wird,  dessen  Eigenschaften  die  Controverse  über  die  Uranyl- 
frage  entscheiden  müssen.  Ist  das  üransesquioxyd  in  aer 
That  Uranyloxyd,  so  wird  obige  Verbindung  als  Verbin- 
dung zweier  Radicale,  als  Uranyläthylür,  indifferent  sein 
(in  dem  Sinne. wie  Zinkftthyl);  sind  aber  die  drei  Sauer- 
stoffatome des  Uranoxyds  gleichartig,  so  wird  die  Ver- 
bindung ü*0*Ae  als  Base  auftreten.  Ebenso  wird  die 
Cinwirkung  von  Zinkäthyl  auf  Chlorchromsäure  CrO^Cl 
einen  Körper  CrO^Ae  geben,  der  indifferent  ist,  wenn 
die    Chromsäure   CrO^Cl   in    der  That  die  Constitution 

CrO^l   ^^^'   sauer  dagegen,   eine  wahre  äthylirte  Chrom- 
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säure,  ^enn  alle  drei  SaaerBtöffatome  der  Chrotnsfture  za 
ihrer  Aoidität  beitragen. 

Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  bei  allen  die- 
sen Versuchen  an  der  Stelle  des  Zinkäthyls  das  Alumi* 
niurnäthyl  wegen  seiner  geringen  Flüchtigkeit  und  wegen 
Beiner  schärfer  ausgesprochenen  elektro  -  positiven  Eigen- 
schaften mit  dem  grössten  Vortheile  wird  angewandt  wer- 
den können.  {Sitzher,  der  Akad.  der  Wissensch,  zu  Wien, 
Bd.  .92.  —  Chem,  Ceniralbl  1869,  No.  11.)  B. 


AethylTerhuMkiigeB^  wddie  Alkafinetalle  eiUiritem 

Die  Classe  von  Verbindungen,  zu  welcher  das  Kako- 
dyl  und  das  Ziukäthyl  gehören,  hat  Wanklyn  durch 
Auffindung  neuer  Körper  vergrössert,  indem  es  ihm  ge- 
lang, Aethyl  mit  Natrium,  Kalium  und  Lithium  zu  ver- 
einigen. 

In  eine  an  einem  Ende  verschlossene  und  mit  Stein- 
kohlengas gefüllte  Röhre  wurde  Natriummetall  und  Zink- 
äthyl gethan,  die  Röhre  verschlossen  und  einige  Tage 
sich  selbst  überlassen.  Nach  Verlauf  derselben  enthielt 
Isiie  metallisches  Zink  und  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit, 
welche  aus  Zinkäthyl  bestand,  in  dem  eine  Verbindung 
von  Zinkäthyl  mit  Natriumäthyl  aufgelöst  war.  Diese 
war  in  hohem  Grade  entzündlich,  begann  der  Luft  aus- 
gesetzt, explosionsartig  zu  verbrennen  und  hinterliess 
einen  stark  alkalisch  reagirenden  Rückstand.  Bei  dem 
'  Erkalten  auf  0^  schied  sie  grosse  Mengen  schöner  Kry- 
stalle  ab,  deren  Analyse  zu  der  Formel  2ZxiC^VL^  -{- 
NaC^H5  führte.  Zwar  war  es  nicht  möglich,  das  Natrium- 
äthyl frei  von  Zinkäthvl  zu  erhalten,  doch  blieb  kein 
Zweifel  darüber,   dass   die  Formel   des  Natriumäthyls  = 

Na      /  ■ 

C^H^i    ^^^  ^^^  Zinkäthyls  analog  ist.      Es  möchte  hier^ 

nach  scheinen,  dass   fiir  die  Existenz   des  Natriumäthjls 
die  Verbindung  desselben   mit  Zinkäthyl  nothwendig  ist. 

Werden  die  Kry stalle    Q4J£54  -f-  ^  iC^HS  '^^  einem 

Kölbchen  massig  erwärmt,    so   entwickelt   sich   Gas  und. 
es  bleibt  metallisches  Natrium  zugleich  mit  metallischem 
Zink   zurück,  aber  der  Bückstand  ist  nicht  kohlenstoff- 
haltig.     Mit  Wasser  entwickeln  sie  reines  Aethylwasser- 
stoff  unter  Bildung  von  Zinkoxyd*  und  Natronhydrat 

Mit  Kalium,   Lithium  und  Calcium  wurden  ähnliche 
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Verbindangen  beobaditet^   sind  aber    noch  nicht  unter- 
sucht    {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXIL  67—79.)    G. 


Die  Terbiidugei  des  Arseu  mt  Atm  Hetliyle. 

Auf  ähnliche  WeiBe^  wie  sich  in  dem  ölbildenden 
Oase  durch  abwechselnde  Einwirkung  TOn  Chlor  und 
weingeistiger  Kalilauge  ein  Atom  Wasserstoff  nach  dem 
andern  durch  Chlor  ersetzen  lässt,  konnte  A.  Bayer  in 
den  Arsenmethylverbindungen  das  Methyl  durch  Chlor 
substituiren  und  dadurch  eine  Reihe  von  Körpern  dar- 
stellen, deren  Beziehungen  zu  einander  durch  folgende 
Tabelle  veranschaulicht  werden: 

AsC2H3C2H3C»H3C2H3Cl  .     02H3P2R3n2TT3 

ASC2H3C2H3C2H3C1  Cl  ^'S  5!^  o,S? 

A.C2H3C2H3C1     Cl    Cl  f ^S^^'°'^ 

ASC2H3CI      Cl    Cl    Cl  ^'?^^^\     ^ 

As  Cl      Cl      Cl. 

Jedes  Qlied  dieser  Arsenreihe  kann  als  Ausgangs- 
punct  für  Arsenmethylverbindungen  angesehen  werden 
und  erzeugt  bei  der  Einwirkung  auf  Körper  von  anderem 
Typus  und  contrastirenden  Eigenschaften  Gruppen  von 
Verbindungen,  welche  Radicale  enthalten,  deren  Basicität 
ausgedrückt  wird  durch  die  Anzahl  von  Chloratomen, 
die  in  der  Stamrareihe  mit  denselben  verbunden  waren. 
Demgemäss  liessen  sich  vom  Arsentetramethyliumchlorid 
Verbindungen  herleiten,  in  denen  das  Arsentetramethylium 
1  At.  Wasserstoff  vertritt,  während  das  Arsentrimethyl 
sich  immer  wie  ein  zweibasisches  Radical  verhält.  Das 
Slakodyl  im  Chlorkakodyl  ist  wieder  einbasisch,  dagegen 
enthalten  die  vom  Dreifach  -  Chlorkakodyl  abgeleiteten 
Substanzen  dasselbe  Radical  an  der  Stelle  von  2  At. 
Wasserstoff.  Dieselben  Beziehungen  wie  in  dieser  Arsen- 
reihe treten  z.  B.  auch  in  der  Propylreihe  auf  Das 
Propylchlorid  enthält  das  Propyl  mit  1  At.  Chlor  ver- 
bunden und  es  vertritt  auch  in  den  daraus  abgeleiteten 
Verbindungen,  wie  im  Propylalkohol,  nur  ein  Atom  Was- 
serstoff. Das  folgende  Glied  C^H^Cl*  liefert  das  zwei- 
atomige Radical  C^H^,  den  im  Propylglycol  enthaltenen 
Kohlenwasserstoff,  und  durch  weitere  Vertretung  1  At. 
Wasserstoffs  durch  Chlor  entsteht  das  Trichlorhydrin,  in 
dem  das  dreibasische  Radical  des  Glycerins,  C^H^,  ent- 
halten ist  Dieser  Kohlenwasserstoff  tritt  in  dem  AUvl- 
chlorid  C^^H^Cl   auch  noch  mit  nur  einem  Atom  Chlor 
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yerbundeq   auf  und   bildet  den  Aasgangspunot  iiir  die 
Allylverbindwgeii. 

Arsentetramethyliumchlorid  . . .  As(C*H3)*  .   Cl 

AwenlrimetfiylHchlorid A8(<5äH3)»  .  Cl« 

KakodyltricUorid As (Ö^ H3)2  ,  C13 

Kakodylchlorid A8(Ci«H3)>  .  CL 

Propylchlarid C«H7  .  Cl 

Dichlorhydrin  ....     C«  H«  .  Cl« 
Trichlorhydrin....     C^'H«  .  Cl» 

AUylchlorid C6  H5  .  Cl. 

Um  diese  Begelmässigkeit  in  der  Arsenreihe  darck^ 

^ängi^  nachzuweisen,    zeigte  A.  Bayer^    dass   die  aus 

dem  Ärsenmonometliylbichlorid   darstellbaren  Körper  das 

Monomethyl  als  eweibasiscbes  Radical  enthalten,  und  dass 

es  Verbindungen   giebt,  in   denen   dieselbe  Atomgmjipe 

vierbasisch  auftritt,   wie  aus  folgendem  Schema  ersieht* 

lieh   ist : 

»» 
Arsenmonomethylbichlorid AsC^H»  .   Cl« 

Arsenmonomethylsulfid AsC^H»  .  S 

Arsenmonometbyloxyd  k AsC^H»  «  O 

Arsenmonomethyljodid AsC^H»  .  J« 

Arsenmonomethyltetrachlorid  . .   AsC«^»  .  CU 

Arsenmonomethylsäure AsC^H^/  ^^ 

{Annal,  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXI.  257—293.)        G. 

Terbiidiiigei  des  Sclnrefeläthyls  nd  Sehwefelmeflijb 

mit  <|HecksiUleij«did. 

Nach  A.  Loir  vereinigt  sich  Schwefeläihyl  direot 
mit  Quecksilberchlorid,  wenn  dieses  demselben  in  L(>snng 
dargeboten  wird,  zu  C^H^S,  UgCl.  Mit  Quecksilberjodid 
vermag  es  sich  jedoch  nicht  direct  zu  verbinden.  Die 
Vereinigung  erfolgt  aber,  wenn  man  in  einer  zugeaohmol« 
aenen  Glasröhre  ein  Gemenge  von  (C'^H^S,  HgCl),  Jod* 


/ 
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Ühyl  und  Alkohol  einige  Standen  bei  lOO^C  wh&lt 
Wenn  num  10  Qrm.  des  Quecksilberchlorid  «*  Schwefel- 
äüiyk,  12  Om.  Jodäthyl  und  20  <ilrm.  Alkohol  von  980 
drei  Stunden  lang  auf  einander  wirken  läset^  so  entstehen 
zwei  Fltissigkeitsschichten.  Beim  Erkalten  eirstacrt  die 
Uktere  und  nimmt  das  Ansehen  von  Schwefel  an;  die 
obere  Schicht  lässt  nach  einigen  Stunden  gelbe  Krystalle 
anschiessen.  Diese,  mit  siedendem  Alkohol  gewaschen 
und  zwischen  Papier  über  ooncentrirter  Schwefelsäure 
ffeirocknet,  stellen  das  Jodqueoksilber- Schwefeläthyl  dar. 
Seine  Formel  ist  G^H^S,  HgJ.  Auch  beim  Erhitzen  von 
fein^epulyertem  Zinnober  mit  einem  Gemenge  aus  Jod- 
äthyl und  Alkohol  bei  lOO^C.  in  verschlossener  Glasröhre 
entsteht  dieselbe  Verbindung  reichlich.  Nach  dem  Er- 
kalten und  Decantiren  der  überstehenden  Flüssigkeit 
trennt  man  mechanisch  den  nicht  angegriffenen  Zinno- 
ber von  dem  gelben  Körper^  -wäscht  diesen  mit  sieden- 
dem Alkohol  und  trocknet. 

Erhitzt  man  Jodäthyl  und  Quecksilberoxyd  bei  lOO^^C. 
in  zugeschmolzenen  Glasröhren  einige  Stunden  lan^;  so 
faiidet  sich  reichlich  Jodquecksilber  und  gewöhnlicher 
Aedier.  Schon  Frankland  erzeugte  Aether  durch  Er- 
hitzung von  Jodäthyl  mit  Wasser  im  Verschlossenen  auf 
1500  C. 

Dms  QueckBilberjoaid-ScJiw6feläthyl  =  C4H5S, 
HgJ  besitzt  ganz  das  Ansehen  des  Sohwefels ;  beim  Rei- 
ben riecht  es  nicht  und  ändert  dabei  seine  Farbe  nicht. 
Es  ist  in  siedendem  Alkohol  sehr  wenig  löslich  und  aus 
der  Lösung  scheiden  sich  beim  Ei^alten  kleine  gelbe 
Kiystallblättchen  aus.  Es  löst  sich  in  kleiner  Menge  im 
Aeiher^  Holzgeist,  Chloroform.  Schmilzt  bei  lOO^C  zu 
gelber,  durchsichtiger  Flüssigkeit,  die  beim  Erkaltmi  zu 
einer  strabligen  gelben  Krystallmasee  gesteht.  Bei  1600  C. 
entwickelt  es  einen  schwachen  Geruch  nach  Schwefel- 
äthvL  Bei  1800  C.  fjixbt  es  sich  braun  und  riecht  stark 
nach  Schwefeläthyl.  Bei  höherer  Temperatur  zerlegt  es 
rieh  unter  Entwiekelung  stinkender  Dämpfe,  die  mit 
bläulicher  Flamme  brennen.  Es  entweicht  Jodquecksil- 
berdampf.  Salpetersäure  greift  die  Verbindung  schon  in 
der  Kälte  an;  in  der  Wärme  entwickeln  sieh  Jod  und 
Untersalpetersäure.  Die  Flüssigkeit  enthält  Quecksilber, 
Jodsäure^  aber  keine  Schwefelsäure. 

Quecksilberjodid- Schwefelmethvl  =  C^H^S, 
HgJ  erhält  man  entweder  1)  indem  man  uie  Verbindung 
C»H3S,HgChmit  Alkohol  und  JodmeAyl  bei  lOOOC.  in 
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« 

zugescbmolzener  Röhre  erhitzt,  oder  2)  durch  Erhitzen 
eines  Gemenges  T^n  Jodmethyr  mit  feiti  gepulvertem  Zin- 
nober auf  10(y>C.  Beim  Erkalten  setzt  sich  die  Verbin- 
dung als  gelbe  Masse  ab^  die  mit  siedendem  Alkohol 
gewaschen   wird. 

Oelbe  Krystalle,  beim  Reiben  sich  nicht  ändernd, 
ohne  merklichen  Geruch.  Wenig  löslich  in  heissem  Alko- 
hol und  Aether.  Schmilzt  bei  870C.  zu  gelber  durch- 
sichtiger Flüssigkeit,  die  beim  Abkühlen  zu  gelben  Kij- 
stallen  erstarrt.  Bei  130^  bis  1450  C.  entwickelt  es  den 
Geruch  nach  Schwefelmethyl.  .  Erst  bei  165<>C.  beginnt 
die  sichtbare  Zersetzung,  und  über  dieser  Temperatur 
entwickeln  sich  stinkende  Dämpfe  unter  Sublimation  von 
gelbem  Jodquecksilber,  welches  bald  roth  wird. 

Salpetersäure  zersetzt  die  Verbindung  unter  Abschei- 
dung von  Jod. 

Auch  mit  Jodblei,  Jodsilber  und  Jodplatin  liefert  das 
Scbwefeläthyl  nach  A.  Loir  leicht  krystallisirende  Vor* 
bindungen;  dieselben  sind  jedoch  noch  nicht  genauer 
untersucht  worden.  {Aimah  de  Chim.  et  de  Phys.  3,  Ser. 
Sept.  1858.  T.  LIV.  p.  42—49.)  Dr.  H.  Ludwig. 


Verbiidug  des  Aldehyds  mit  wasseifraer  Essigsäure« 

Da  der  Essigsäureäther  des  Glycolalkohols  als  eine 
Verbindung  von  Aldehyd  mit  wasserfreier  Essigsäure 
betrachtet  werden  kann,  so  versuchte  A.  Geuther,  den- 
selben direot  aus  Aldehyd  und  Essigsäure-Anhydrid  dar- 
zustellen. 

1  Aeq.  reines  Aldehyd  und  2  Aeq.  wasserfreie  Essiff^ 
säure  wurden  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  im  Oel- 
bade  bis  auf  180®  erhitzt,  etwa  12  Stunden  hindurch, 
das  Gemisch  ward  rectificirt,  das  über  140<>  übergehende 
Product  für  sich  aufgefangen,  mit  heissem  Wasser  ge- 
waschen und  über  Chlorcalcium  entwässert.  Die  so  er- 
haltene Flüssigkeit  zeigte  den  constanten  Siedepunct  168^,8, 
roch  nach  Zwiebel  und  Rauch  zugleich  und  reagirte  wabr> 
Bcheinlich  von  einer  geringen  Zersetzung  bei  der  Destil- 
lation sauer;  sie  ist  indessen  nicht  der  Essigsäure-Glycol* 
äther  von  Wurtz,  sondern  nur  ein  damit  isomerer  Körper, 
da  die  SiedepunctsdifiFerenz  200  beträft.  Als  rationelle 
Formel    erhält   dieser   essigsaure    Aldenyd   die   Formel : 

(C^H^,  C202)  Q4JJ3Q3,  während  dem  essigsauren  Glycol- 


Dat  AiÜiylenaxyd  oder  der  GlyeoUMer.  d31 

äther   die    rationelle   Formel:     (C4H2,  H2  02)|  ^J^JqJ 

aogetheilt   ist.      {Annal.  der  Chem.  u.  Pharm,    XXX.    249 

^262.)  G. 

CMstit«ÜM  üt»  Alddkyds  vid  des  ElaykUwArs. 

Qeuther  Versiebt  nach  seiner  Theorie  das  Aldehyd 
mit  der  rationellen  Formel  C2H4,C202  und  hält  es  dem- 
nach fiir  eine  Verbindung  von  Sumpfgas  mit  Kohlenoxyd- 
eas.  Dem  Aldehyd  analog  schreibt  er  eine  Chlorverbin- 
auDg;  welche  er  zuerst  dargestellt  hat  und  die  dem 
Elaylehlorür  isomer  ist,  C^H^,  C^Cl^,  und  betrachtet  sie 
also  als  eine  Vereinigung  von  Sun)pfga8  mit  Chlorkohlen- 
stoff. Aus  dieser  Anschauungsweise  glaubt  Geuther 
leicht  die  zweibasischen  Alkohole  ableiten  zu  können; 
es  würde  dann  hier  die  Gruppe  C2  H*,  C^  02  die- 
selbe Stelle  einnehmen,  wie  das  mit  einem  Atom  Was- 
ser verbundene  Elayl  im  gewöhnlichen  Alkohol : 

Gewöhnlicher  Alkohol  Glycolalkohol 

(C4H4,  HO)  (C2H4,  C202) 

HO  HO,  HO, 

und  es  wären  so  die  Aldehyde  der  einbasischen  Alkohole 
wieder  die  Aether  der  zweibasischen  Alkohole. 

Für   das    Elaylehlorür   dagegen  i/rird    die    rationelle 

Formel  'hCI    S^&^^^^    ^^^    schon    hierdurch    ein 

Unterschied  zwischen  der  holländischen  Flüssigkeit  und 
der  vorher  erwähnten,  procentisch  gleich  zusammengesetz- 
ten Chlorverbindung  angezeigt  Das  Elaylehlorür  müsste 
demnach  als  der  Chloralkohol  des  Kohlenwasserstoffs  C4H2 
betrachtet  werden^  wie  aus  folgendem  Schema  hervorgeht: 

Gewöhnlicher  Alkohol   Vinylalkohol  Elaylehlorür 

C^H^HO  e*H2,H0  C4H2,HC1 

HO  HO  HCl. 

{AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm,  XXIX.  321  —  52.9.)        O. 


Dn  Aethyleioxyd  «der  der  GlyctÜAer  C^H^O^. 

Wenn  man  nach  A.  Wurtz  mit  Salzsäuregas  gesät- 
tigtes Glycol  im  verschlossenen  Geisse  erhitzt,  so  ver* 
einigen  sich  beide  Körper  unter  Wasserausscheidung, 
niush  der  Gleichung: 

C*H«0*  4-  HCl  =  C«H5C10a  +  2 HO. 

Der  Körper  C^H^^CIO»  =  C^H^O»  HCl,  salzsaures 


8S^  Da9  Aeikylenoayd  od&r  der  Glycoläther. 

Qlycol  {Olycol  m(moeklorhydrique)  ist  neutral;  farblos^  lös- 
lich im  Wasser,  siedet  bei  1280  C.  Es  wird  angenbliök- 
lich  durch  Kalilauge  zerlegt  unter  Bildung  von  Chlof^ 
kalium  und  Aethylenoxydgas  C^H^O^  cder  Aethyh 
oxyddampf. 

Das  A^ihyUao^jr4  ist  4as  OsyA  des 
Gases  C^H^;  wie  das  Leuchtgas  lässt  es  sich  entflammen 
und  brennt  wie  dieses  mit  hellleuchtender  Flamme.  Es 
ist  die  dem  Chloräthylen  C^H^Cl^  entsprechende  Sauer- 
stoffverbindung: es  ist  dem  Aldehyd  isomer.  Bei  0,7465 
Meter  Druck  siedet  es  schon  bei  -f"  13^,5  (Aldehyd  sie- 
det erst  bei  -{-  21<>C.).  Es  löst  sich  im  Wasser  in  allen 
Verhältnissen.  Mit  zweifach  -  schwefligsaurem  Natron  lie- 
fert es  zerfliessliche  Krystalle  yon  frischem  und  schwe- 
fligem Geschmack.  Mit  ammoniakalischem  Aether  be- 
handelt, giebt  es  keine  Krystalle  (unterschied  vom  Aldehyd). 
Mit  PCl^  giebt  es  unter  heftiger  Einwirkung  Chlor- 
äthylen C4H2C12  und  Phosphoroxy Chlorid  PCl^O«. 

Das  Aethylenoxyd  C^H^O^  ist  das  erste  Glied 
einer  neuen  Reine  von  Körpern,  die  den  Aldehyden  iso- 
mer sind.  Wenn  man  jedoch  die  Aldehyde  gewöhnlich 
als  die  Wasserstoffverbindungen  sauerstoffhaltiger  Radi- 
cale  ansieht  (z.  B.  den  gewöhnlichen  Essigaiaehyd  als 
C*H302-j~H),  so  ist  das  Aethylenoxyd  das  Oxya  eines 
zweiatomigen  Kohlenwasserstoffs  (=  C^H*  4*"  ö*)- 

Bei  Behandlung  des  Propylglycols  mit  Sälzsäuregas 
und  dann  mit  Kali  erhält  man  das  zweite  Glied  der  neuen 
Reihe,  das  Propylenoxyd  C^H^O*,  isomer  dem  Propyt 
aldehyd. 

Aethylenoxyd  und  Propylenoxyd  stellen  nach  Wurts 
die  wahren  Aether  des  Glycols  und  Propylglycols  dar, 
denn  sie  sind  fähig,  die  Chlorverbindungen  und  aus  die* 
Ben  die  Glycole  selbst  zu  liefern.  Durch  eine  Molecular- 
umwandlung  entstehen  aus  den  Glycolen  bei  Einwirkung 
von  Chlorzink  auf  dieselben  die  gewöhnlichen  Aldehyde, 
aus  denen  die  Glycole  sich  nicht  wieder  hersteilen  lassen« 

Die  Glycole^  gegenwärtig  vier  an  der  Zahl,  bilden 
eine  Alkoholreihe,  welche  die  Brücke  zwischen  den  ge- 
wöhnlichen Alkoholen  und  dem  Glycerin  schlagen,  ebenso, 
wie  ihre  Verbindungen  die  Uebergänge  von  den  Aethem 
zu  den  Fetten  bilden. 

Oxalsäure,  Glycolsäure  und  Milchsäure  lassen  sich 
künstlich  erzeugen  und  aus  den  Glycolen  ableiten,  wie 
Essigsäure,  Propionsäure  und  Buttersäure  aus  den  Alko- 
holen.    Jene  zweibasischen  Säuren  bilden  sich  aus  zwei- 
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slurigen  Alkoholen^  wie  diese  einbasiBchen  Satiren  au» 
einsäurigen  Alkoholen  entsteken. 

Den  GlycoleH  entsprechen  eine  Keibe  von  Oxyden, 
die  wahren  Aether  der  Glyoole,  die  obengenannten  Aethy-» 
lenoxyd  und  Propylenoxyd,  C^H^O^i  und  C6H«02.  Durch 
EntwÄsserung  a^r  Qiycole  entstehen  Aldehyde,  isomer 
den  GlycoläSaem^ 

Die  holländische  Flüssigkeit  C^H^CP  und  ihre  zahl^ 
reichen  Analoge  stellen  die  Chlorwasserstoffilther  der 
Glycole  dar. 

Das  ölbildende  Gas  oder  Aethylen  ist  ein  zweiato- 
miges Gas.  Denn  bei  Einwirkung  von  Silbersalz  auf 
C4H*C12  bleibt  das  Radical  C^H*  unversehrt  und  tritt 
sn  die  Stelle  von  2  Aeq.  Silber.  Diese  Thatsache  ist 
nea  und  wichtig.  Die  Umwandlung  des  Jodallyls  C^H'J 
in  Qlyeerin  4ief^  ein  Beispiel  der  Substitution  von  3  Aeq. 
Silber  durch  die  Atomeruppe  C*H^  welches  mit  3  Aeq. 
Brom  verbunden  war.        ^^ 

Eine  organische  Gruppe^  mit  2  Atomen  Chlor  oder 
Brem  verbunden^  ist  2  Atomen  Wasserstoff  äquivalent; 
eiae  solche  mit  3  Atomen  Chlor  oder  3  Atomen  Brom 
vereinigty  ist  das  Aequivalent  von  3  Atomen  Wasserstoff. 

Se  gelangt  die  Lehre  polyatomer  Radicale  in  die 
Wisienschaft,  unterstützt  von  Thatsaehen;  bis  hierher 
war  sie  nur'  eine  vege  Hypothese  ohne  Stützen.  {Campt, 
rmd.  Janvr.  1859.  pag.  101 — 106.)  Dr.  H.  lAidwig. 


fiiwurWig  alkoluilUdier  lUBloaiiBg  wtS  gecUtrte 

VffbuMhoigak 

Bei  Einwirkung  alkoholischer  Kalilösung  auf  Bichlor- 
elayl  entstehen  nach  M.  Berthelot  Chlorkalium  und 
Cmoracetyl  neben  Wasser: 

C*H4C1*  +  KO  =  C«H3C1  -f  KCl  +  HO. 

Aus  Chloroform  wird  ameisensaures  KaK  und  das 
Chlor  tritt  ans  Kalium: 

O^HCP  -f  4K0  =  KO,C2H03  +  4 KCl. 

Zuweilen  tritt  der  Alkohol  selbst  in  Wechselwirkung. 
So  entsteht  aus  Bromäthyl  und  alkoholischer  Kalilösuog 
Aether  und  Bromkalium;  aber  diese  Umwandlung  ge- 
schieht nicht  einfach  nach  der  Gleichung: 

C«H«Br  4-  KG  =  C4H5  0  -f  KBr, 
sondern  unter  Bildung  der  doppelten  Menge  von  Aether, 
wobei   also   nothwendig   für  jedes  Aequivalent  C^H'Br 
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auch  1  Aeq.  Alkohol  C^H^O'  zerlegt  werden  muss,  nm 
(C4H50,C4H50)  zu  bilden. 

Ersetzt  man  den  Alkohol  darch  Olrcerin  oder  Man- 
nity  80  erhält  man  eigenthümliche  Aethylglyperin-  oder 
Aethylmannitverbindungen. 

Erhitzt  man  in  zugeschmolzenen  Olasröhren  ein  Ge- 
menge von  Kalihydrat,  Alkohol  und  Zweifach  -  Chlorkoh- 
lenstoff 02  CH  oder  Chloroform  C2HC13  bei  lOO^C.  eine 
Woche  lang,  so  erhält  man  beim  Oeflfhen  der  Glasröhre 
eine  gewisse  Menge  von  ölbildendem  Gas  C*H*. 

Schon  1855  zeigte  Hermann  {Annal.  der  Chem,  u» 
Pharm.  Bd.  25,  S.  2H\  dass  Bromoform  durch  alkoboli<» 
sehe  Kalilösung  zersetzt  ein  Gemenge  von  ölbildendem 
und  von  Kohlenoxydgas  liefern.  Berthelot- konnte  die 
Bildung  des  letzteren  nicht  bemerken,  da  bei  Gegenwart 
von  Kali  das  C^O^  leicht  in  Ameisensäure  übergeführt 
wird;  die  Gegenwart  von  Alkohol  beschleunigte  die  Bil- 
dung der  Ameisensäure. 

Eine  alkoholische  Kalilösun^j  für  sich  erhitzt,  giebt 
selbst  bei  200^0.  nach  zwei  una  mehr  Stunden  kein  öi- 
bildendes  Gas. 

Erhitzt  man  eine  alkoholische  Kalilösnn^  mit  Ändert- 
halb-Chlorkohlenstoff  C^Cl^  oder  Ein&ch-CUorkohlenstoff 
in  zugeschmolzenen  Röhren  eine  Woche  lang  auf  lOO^C, 
so  bildet  sich  ein  Gemenge  von  ölbildendem  Gas  C^H^ 
und  Wasserstoffgas. 

Unter  denselben  Umständen  liefert  der  Zweifach- 
Chlorkohlenstoff  C^Cl«  Kohlensäuregas  C^O«;  Chloroform 
liefert  Ameisensäure  und  der  Anderthalb-Chlorkohlenstoff 
C^Cl^  liefert  auch  Oxalsäure  C^O^,  d.  h,  die  einfachen 
und  beständigen  Substitutionsproducte  des  Sauerstoffs  für 
das  ausgetretene  Chlor. 

Ausserdem  aber  entstehen  auch  noch  verschiedene 
Flüssigkeiten  und  unlösliche  humusartige  Stoffe,  analog 
denjenigen,  welche  sich  bei  Einwirkung  von  Alkalien  auf 
Krümelzucker  bilden.  Diese  Substanzen  scheinen  das 
Resultat  der  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Glycerin  oder 
zuckerartige  Körper  zu  sein,  welche  sich  bei  dieser  Sub- 
stitution des  Chlors  durch  Sauerstoff  gebildet  haben  moch- 
ten. {Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Sir.  Siptbr.  1858. 
Tom.  LIV.   pag.  87 ---89.)  Dr.  H.  Ludwig. 
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Ileker  ik  Wirkug  de»  Ckbn  «nt  BroMS  a«f 

Hekgcist. 

S.  Cloez  bat  die  Wirkung  des  Chlors  und  B^oms 
auf  Holzgeist  studirt. 

Das  Brom  übt  eine  sehr  heftige  Wirkung  auf  Methyl- 
alkohol aus.  Man  bringt  den  Holzgeist  in  eine  tubulirte 
Betorte,  befestigt  in  der  Tubulafur  ein  Trichterrohr,  das 
unten  fein  ausgezogen  ist,  und  giesst  das  Brom  durch 
dieses  zu  dem  Holzgeiste.  Der  Retortenhals  neigt  sioh 
in  eine  mit  Eis  gekühlte  Vorlage.  Die  Dämpfe,  die 
während  der  Reaction  sich  bilden,  condensiren  sich  in 
der  Vorlage  zu  einer  Flüssigkeit,  die  unveränderten  Holz- 
geist, Brommethjl  und  einen  krystallisirbaren  Körper  ent- 
hält. Der  Rest  entweicht  bei  dieser  Operation  als  Brom« 
Wasserstoff,  begleitet  von  einer  flüchtigen,  heftig  zuThrä- 
nen  reizenden  Materie. 

Man  hat  ungefähr  10—12  Th.  Brom  gegen  1  Th. 
Holzgeist  zu  verwenden.  Ist  die  Reaction  voiiendet,  so 
findet  man  ia  der  Vorlage  zwei  Schiebten ;  die  eine  leich- 
tere ist  gesättigte  wässerige  BromwasserstofTsäurei  die 
andere  ist  ölförmig,  bernsteingelb  und  krystallisirt,  sobald 
man  sie  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  der  Luft  aussetzt. 

Man  reinigt  diese  Substanz  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  und  erhält  sie  in  farblosen,  dem  Salpeter 
ähnlichen  Krystallen.  Dieser  Körper  ist  das  Parabroma- 
lid,  C*HBr3Ü2  Cloez's,  isomer  mit  Bromal.  Seine  Bil- 
dunff :  2  (C2H402)  -f  8  Br  =  C^H  Br302  -f  2  HO  +  5  HBr. 
VoIlKommen  unlöslicn  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und 
Chloroform,  von  3,107  spec.  Gew.  Bei  200®  entwickelt 
es  Brom  und  Brom  Wasserstoff,  es  ist  nicht  destillirbar. 
Alkalien  zersetzen  es  in  Bromofomi  und  Ameisensäure. 

Chlor  wirkt  auf  ganz  reinen  und  wasserfreien  Holz- 
geist ganz  ähnlich  ein;  man  erhält  unter  heftiger  Reac- 
tion, die  bis  zur  Explosion  sich  steigern  kann,  wenn  man 
bei  zerstreutem  Lichte  operirt,  eine  mit  Chlor  gesättigte 
Flüssigkeit,  die  man  mit  ihrem  gleichen  Volum  schwefel- 
saure mischt  und  nach  24  Stunden  über  Massicot  destil- 
lirt.  Die  hierbei  übergehende  Flüssigkeit  ist  das  Para- 
chloralid,  C^HCl^O^  Cloez*s,  isomer  mit  Chloral,  von 
1,5765  spec.  Gew.,  bei  14<>,  es  siedet  bei  182^,  riecht 
erstickend  und  unterscheidet  sich  vom  Chloral  leicht  durch 
seine  Unlöslichkeit  in  Wasser,  so  wie  durch  den  fast  dop- 
pelt so  hohen  Siedepunct.  {Compt  rend.  T.  48.  —  Chem. 
CentrbL  1859.  No.21.)  B. 
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AiiMfjIkiM^  VAU   kwtiÄBM 

T.  Petersen  stellte  Aoetamid  dar,  indem  er  1  Aea. 
geachmolsenes  essigsanres  Natron  und  1  Aeq.  Sahniak 
innig  mengte  und  m  einer  Retorte  erUlEte.  Die  Masse 
schmolz  zusammen  und  es  ging  alsbald  eine  dicke  ölige 
Flüssigkeit  über,  welche  im  Retortenhalse  oder  in  der 
Vorlage  krystalliniscli  erstarrte.  Durch  nochmalige  Der 
ililktion  der  ertialtenen  Masse  wurde  daa  Acetaanid  in 
langen^  in  der  Vorlage  verdichteten  Nadeln  rein  gewon« 
nen.    Der  Vorgang  mdet  nach  der  Gleichung  statt: 

C*H302j  Q3  ^  jj,jj(,,  _  jj        H       +  2  HO  +  NaCl. 

Nach  derselben  Methode  durch  Destillation  von  bensoe* 
saurem  Natron  und  Salmiak  wurde  noch  das  Benzamid 
dargestellt.     (Ann,  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXI.  331 — 333.) 

G. 

lieber  die  Wirkug  tob  Ckleraretyl  uf  AMeliyd. 

Bertagnini  hatte  durch  Einwirkung  desAldehyds, 
der  Benzoesäure  y  des  Bittermandelötsy  auf  Chloracetyl 
Zimmtsfture  erhalten.  Simpson  hofite  durch  Einwirkung 
von  Chloracetyl  auf  Aldehyd  die  Säure  C®H^O*  zu  erhi£ 
ten,  die  in  der  Abryl-  (oder  Oelsäure-)  Reihe  zwischen 
der  Acrylsäure  und  Angelicasäure  in  der  Mitte  stehen 
würde.  Als  jedoch  eine  Mischung  gleicher  Theile  jener 
beiden  Körper  in  einem  zugeschraolzenen  Rohre  3  Stun- 
den im  Wasserbade  erhitzt  worden  war,  fand  sich,  dasa 
kein  Gas  gebildet  war.  Der  im  Rohr  enthaltene  flüssige 
Körper  enthielt  eine  bei  120  — 124^0.  kochende,  aus 
C^H^O^Cl  bestehende,  im  Wasser  untersinkende,  dadurch 
in  der  Kälte  sehr  langsam,  in  der  Hitze  schnell  zersetz- 
bare, in  Kalihydratlösung  unter  Bildung  von  Aldehyd, 
Chlorkalium  und  essigsaurem  Kali  lösliche  Substanz. 
Feuchtes  Silberoxyd  wirkt  in  analoger  Weise  darauf  ein. 
Diese  Substanz  ist  jedoch  schon  von  Wurtz  unter  den 
Producten  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Aldehyd  ent- 
deckt, aber  als  eine  Verbindung  von  2  Aeq.  Aldehyd 
betrachtet  worden,  in  der  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  Chlor 
vertreten  ist.  Die  von  Simpson  entdeckte  Bildung 
weise  derselben  lehrt,  dass  sie  als  eine  Verbindung  des 
Aldehyds  mit  Acetylchlorid  betrachtet  werden  muss. 
(Pkilot.  Mag.    Ztsehr.  für  die  ge$.  Natwrv).  Bd.  13.  BaH  2.) 

Blä>. 
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Stfidib 

In  der  Mntteriauge  dea  nach  der  Liebig'sohen  Me- 
thode aud^  der  FleiBohflüssigkeit  dargestellten  Kreatuui 
worden  zuerst  Kreatinin,  Inosinsäure  und  Paramilohsäare, 
nnd  später  noch  flüchtige  fette  Säuren  so  wie  Inosit  auf- 
gefunden; jetzt  hat  Strecker  in  derselben  noch  einen 
neuen  Körper,  das  Sarkin,  entdeckt,  zu  dessen  Gewin- 
nung er  die  Mutterlauge  mit  einer  Lösung  von  essigsau- 
remKupferoxyd  bis  zum  Kochen  erhitzt,  den  entstandenen 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom 
Schwefelkupfer  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  ver- 
dampft,  den  Rückstand  in  kochendem  Wasser  auflöst,  die 
Lösung  mit  etwas  Bleioxydhydrat  versetzt  und  aus  dem 
Filtrate  durcli  Schwefelwasserstoff  das  Blei  abscheidet 
Aas  der  filtrirten  Flüssigkeit  erhält  man  das  Sarkin  beim 
Abdampfen  als  weisses  Pulver,  welches  sich  in  78  Th. 
kochenden  und  in  300  Th.  kalten  Wassers,  aber  erst  in 
900  Th.  kochendem  Alkohol  auflöst.  Beim  raschen  Ab- 
dampfen der  wässerigen  Lösung  bleibt  es  in  sich  abblät- 
ternden Schuppen  zurück  und  lässt  sich  bis  auf  150<^  und 
wahrscheinlich  noch  höher  erhitzen,  ohne  sich  zu  ver- 
ändern. Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 
C10H4N4O2. 

Das  Sarkin  bildet  mit  vielen  Säuren  krystallisirbare 
Verbindungen.  Das  schwefelsaure  Sarkin  krystallisirt  in 
&rblo8en  Nadeln,  die  auf  Zusatz  von  Wasser  in  ein  weis- 
ses Pulver  zerfallen;  die  Krystalle  des  salpetersauren 
Sarkins  haben  die  Form  des  essigsauren  Natrons  und 
werden  an  der  Luft  allmälie  undurchsichtig;  das  Salz- 
säure Sarkin  besteht  aus  farblosen,  perlmutterglänzenden 
Krystalltafeln  mit  der  Formel:  C»0H^N4O2-f  HC1+ 2aq 
und  die  Zusammensetzung  des  gelben  Platindoppelisalzes 
wird  durch  CiOH^N^O^  +  HCl  +  PtCia  ausgedrückt. 

Das  Sarkin  verbindet  sich  aber  auch,  wie  das  Gly- 
eocoU,  mit  Metalloxyden  und  Salzen.  Eine  Lösung  von 
Sarkin  in  Wasser  ^ebt  mit  den  meisten  Metallsalzen  in 
der  Kälte  keinen  Niederschlag,  häufig  aber,  wenn  man 
lagleich  Ammoniak  oder  KaK  zuf&gt,  oder  auch  nur  zum 
Kochen  erhitzt.  Charakteristisch  verhält  sich  das  Salpeter- 
säure Silberoxyd  geeen  eine  wässerige  Sarkinlösung,  mit 
der  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht,  welcher  erst  durch 
Kochen  mit  viel  Salpetersäure  vollständig  gelöst  wird. 
Beim  Erkalten  setzen  sich  farblose  kleine  Krystallschup« 
pen  von  salpetersaurem   Silberoxyd -Sarkin   ab,   für   die 
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sich  die  Formel:  CiOH^N^O» -f  AgO,NO«  berechnen 
lägst  Das  Sarkin-Silberoxyd  ist  =  CiOH^N^O«  +  2 AgO 
oder  CWH*Ag2N«02-f  2aq,  der  Sarkm.Baryt=CWH«NH)» 
-f  2  (BaO,  HO)  oder  C  i<«2Ba2N402  +  4aq. 

Ob  das  Sarkin  identisch  ist  mit  dem  Hypoxanthin 
C^H^N^O,  i^t  noch  nicht  entschieden.  {Annai.  der  Chem» 
u.  Pharm.  XXXIL  129^140.)  G, 


Krettii  «Bd  KyaittreBsftue. 

J.  y.  Lieb  ig  fand  in  dem  Harn  eines  mehrere 
Wochen  mit  Fleischgefutterten  Hundes  eine  grosse  Menge 
Kroatin.  Da  der  Harn  zur  Verhütung  der  Fäulniss  mit 
Kalk  yersetzt  war^  so  rührte  der  Oehalt  an  Kroatin  von 
einer  Umsetzung  und  Verwandlung  des  durch  den  Kalk 
abgeschiedenen  freien  Kreatins  her. 

Als  derselbe  Hund  mit  Fett  allein  und  mit  Fett  und 
wenig  Fleisch  gefüttert  war^  gab  der  Harn  desselben  beim 
Abdampfen,  Zusatz  yon  Salzsäure  und  längerem  Stehen 
eine  ziemliche  Menge  Kyanurensäure.  Diese  ist  eine  äus- 
serst schwache  Säure,  ihre  Salze  reagiren  sehr  alkalisch 
und  werden  schon  yon  der  Kohlensäure  zersetzt.  Die 
wenigen  Analysen  stimmten  nothdürftig  mit  der  Formel: 
Ci«NH705.   {Ann.  der  Chem.u.  Pharm,  XXXIL  254-^256) 

O. 

Oxjdati^iisprtdvcte  des  Lettdis. 

Bei  der  Einwirkung  des  übermangansauren  Kalis 
auf  Leucin  geht  eine  Zersetzung  des  Leucins  yor  sieb, 
durch  welche  nach  den  Untersuchungen  yon  C.  Neu- 
bauer in  erster  Reihe  hauptsächlich  Ammoniak,  Oxal- 
säure und  Valeriansäure  entstehen.  Die  zugleich  noch 
auftretenden  Fettsäuren  mit  niederem  Kohlensoffgehalte^ 
so  wie  die  Kohlensäure,  müssen  wohl  als  weitere  Zer- 
setzungsproducte  der  Baldriansänre  angesehen  werden, 
zumal  diese  für  sich  mit  übermangansaurem  Kali  behan- 
delt zunächst  niedriger  stehende  Glieder  der  Säurereihe 
C°H°0^,  Buttersäure,  Metacetonsäure,  Essigsäure,  femer 
nicht  unbedeutende  Mengen  yon  Oxalsäure,  durch  deren 
weitere  Zersetzung  dann  die  Kohlensäure  entstehti  und 
endlich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auch  Spuren  yon 
Angelicasäure  lieferte. 

Diese  Zersetzungsweise  des  Leucins  spricht  auch  f&r 
die  schon  yon  Cahours  angegebene  nahe  Beziehung  der 
sog.  Aminsäuren  der  einbasischen  Säuren  zu  den  Kör- 


Verbindungen  des  AUoxans  mit  Alkalien,         33d 

pern  GlycocoU,  Alanin^  Leucin  u.  s.  w. ;  auch  unter  den 
Zersetzungsprodacten  der  Benzaminsäure  oder  Ainidö- 
benzoesäure  wurden  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Oxal- 
<äare  aufgefunden.  Die  Formel  desLeuciuB  müsste  dann 
entsprechend  der  der  Amidobenzoesäure  geschrieben  werden : 

CI4H5  (H2N)  04   Amidobenzoeefture, 
Ci2Hii(H2N)04   Leucin, 
oder 

CHH*  (H*N)02l 

H         I  ^^    Amidobenzoesäure, 

C.2H.0(H^N)O»j^,    Leucin., 
[Anncd.  der  Chem,  u.  Pharm,  XXX.  69 — 75.)  O. 

TtfUidliinB  des  Allexus  nit  sanrcB  sckweflicsawei 

AlbaKen. 

Das  AUoxan  =  C^H^N^OS  geht  schön  krystallisirende 
Verbindungen  mit  den  sauren  schweäigsauren  Alkalien  ein, 
welche  Wuth  kennen  gelehrt  hat. 

AUoxan  mit  saurem  schwefligs.  Kali  C^HSKN^S^OH 
-j-2aq  wird  erhalten,  wenn  man  gepulvertes  AUoxan  in 
eine  concentrirte  Lösung  des  sauren  schwefelsauren  Kalis 
unter  fortwährendem  Umrühren  und  gelindem  Erwärmen 
BO  lange  einträgt,  als  es  sich  noch  löst.  Die  Krystalle 
sind  adiwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich^ 
reagiren  schwach  sauer  und  verlieren  bei  100^  das  Kry- 
staUwasser  unter  schwacher  Böthung. 

Mit   saurem  schwefligsaurem   Natron    vereinigt   sich 
das  AUoxan  zu  einer  Verbindung  C8H3NaN2S20»4  4-3aq. 
Die  Krystalle  sind  gleichfalls  gross  und  gut  ausgeoildet^  . 
aber  weit  lösUcher  als  die  der  Kaliverbindungen. 

Die  Verbindung  von  AUoxan  mit  saurem  schweiBig- 
wttirem  Ammoniak  C8H3(H4N)N*S2014  gleicht  den  bei- 
den vorhergehenden,  zeigt  aber  noch  eine  viel  leichtere 
iMlichkeit  in  Wasser. 

Wird  AUoxantin  C'^H^N^O**  mit  saurem  schweflig- 
saurem Ammoniak  vermischt,  so  setzen  sich  beim  Erkal- 
ten Krystalle  von  dialursaurem  Ammoniak  C8H3(H4N)N20ö 
ab.    {Amud.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXIL  42 — 46.)     G. 
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Nirexid. 

Liebi^  und  Wo  hier  zahlten  das  Murexid  ssu  den 
amidartigen  Körpern  und  gaben  ihm  die  Formel  C^^He^soS; 
Bpäter  erklärte  Fritzsche,  dasB  das  Murexid  ab  purpur- 
saures  Ammoniak  zu  betnu^hten  sei;  welche  Ansicht  be- 
reits Prout  ausgesprochen  hatte.  Die  Richtigkeit  der 
Fritzsche'schen  Anschauungsweise  hat  jetzt  Fr.  Beilstein 
bestätigt  und  dem  Murexid  die  Formel  Ci«N^H80i2  zu- 
ertheilt. 

Das  Murexid  stellte  Beilstein  aus  Uramil  und 
Quecksilberoxyd  dar  und  veranschaulichte  die  Entstehung 
desselben  durch  die  Gleichung:  2CBN3H$0^ -f  20  = 
C16N6H80 "2  -f  2H0.  Dass  das  Murexid  wirklich  12  At 
Sauerstoff  enthält,  folgt  mit  Nothwendigkeit  nicht  nur  aus 
der  Zusammensetzung  der  übrigen  purpursauren  Salze, 
sondern  auch  aus  seinen  Zersetzungs-  und  Entstehungs- 
weisen,  namentlich  Gmeliu's  Versuch: 

Ci6H4N40»4-}-2H3N  =  C»6N6H80t2+2HO. 
AUoxantin  Murexid 

Gegen  die  Amidnatur  des  Murexids  spricht  der  Um- 
stand, dass,  wenn  man  dasselbe  mit  Kalilauge  übergiesst, 
sich  schon  in  der  Kälte  Ammoniak  entwicselt,  was  be- 
kanntlich die  charakteristische  Eigenschaft  eines  jeden 
Ammoniaksalzes  ist,  bei  den  Amiden  aber  erst  durch 
Erwärmen  erfolgt. 

Wichtig  ist,  dass  das  Murexid  nicht,  wie  man  bisher 
glaubte,  als  ein  neutrales,  sondern  als  ein  saures  Salz 
angesehen  werden  muss.  Dass  aus  einem  wasserfreien 
Ammoniaksalz  ein  wasserhaltiges  Silbersalz  entsteht,  er- 
klärt sich  dann  unter  dieser  Voraussetzung  leicht  dadurch, 
dass  das  Murexid  selbst  ein  saures  Ammoniaksalz  ist  und 
daher  noch  1  At.  basisches  Wasser  enthält,  welches  sich 
in  dem  auf  gewöhnliche  Weise  dargestellten  Silbersalze 
wiederfindet. 

Die  Purpursäure,  welche  nicht  in  freiem  Zustande 
besteht,  sondern  sogleich  in  Uramil  und  AUoxan  zerfallt, 
ist  hiemach  eine  zweibasische  Säure  und  bildet  dem  ge- 
mäss saure  und  neutrale  Salze.  Von  diesen  wurden  un- 
tersucht das: 

saure  purpursaure  Kali,    C^^NSH^KO'^  oder 

C16N5H3KO",  HO, 
Natron,  C'eNSH^NaO*«, 
Barytsalz,  C'6N5H4BaO>2, 
Silberoxyd,  Ci^NSH^AgO»«, 
neutrale  purpursaure  Silberoxyd,  C^^N^H^Ag^O'^. 
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Die  Zersetzung   des  Murexyds   durch  Säuren   geht 
nach  der  Gleichung: 

CWN«H80"  +  2  HO  =  C8N2H2C8  +  C8N3H506  +  H3N 
vor  sich  und  es  zerlegt  sich  demnach  die  Purpursäure 
im  Momente  des  Freiwerdens  in  Uramil  und  Älloxan. 
Diese  einfache  Zersetzungsformel  beruht  auf  der  Identität 
von  Uramil  und  Murexan,  welche  von  Beilstein  gleich- 
Ms  nachgewiesen  wurde.  (Annal.  der  Chem.  tt.  Pharm, 
XXXI.  176 -- 191.)  O. 


TerwandliiBg  des  Gmiühs  m  XattiUi. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Sarkins  mit  dem  Qua* 
niu;  dessen  Formel  sich  nur  durch  ein  Minus  von  HN 
Yon  letzterem  unterscheidet^  veranlasste  Strecker,  die 
Verwandlungen  des  Guanins  einer  näheren  Untersuchung 
zu  unterziehen. 

Löst  man  den  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Guanin  entstehenden  gelben  Körper  in  Kalilauge  auf^ 
setzt  Eisenvitriollösung  hinzu  und  erhitzt  zum  Kochen^ 
80  erhält  man  schwarzes  Eisenoxjduloxyd  und  die  davon 
abfiltrirte  alkalische  Lösung  ist  völlig  ent&rbt;  sie  giebt 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  einen  farblosen,  flockigen  Nie- 
derschlag, der  auf  einem  Filtrum  gesammelt  wird.  Die 
Substanz  löst  sich  in  723  Th.  kochendem  und  in  etwa 
1950  Th.  kaltem  Wasser,  leichter  ist  sie  in  Ammoniak^ 
Kalilauge^  Salzsäure,  starker  Salpetersäure  oder  concen- 
trirter  bchwefelsäure  löslich.  Aus  der  kaiischen  Lösung 
scheidet  sich  der  Körper  in  deutlich  krystallinischen  Blätt- 
chen ab  und  erhält  nach  den  Analysen  bei  Berücksich- 
tigung des  aus  den  Verbindungen  abgeleiteten  Atom- 
gewicnts  die  Formel  C^^H*N*0*,  ist  also  nach  der  Glei- 
chung: C>0H5N5O2  +  O3  =  C»0H4N4O4-f  HO-f  N  ent- 

Guanin 
standen.  Dieser  Körper  ist  mit  Xanthin  identisch;  die 
kalt  gesättigte  Lösung  in  Wasser  giebt  mit  Sublimat- 
losung einen  weissen  Niederschlag,  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxvd  keinen  Niederschlag,  indem  sich  erst  beim  Kochen 
geibgrüne  Flocken  abscheiden,  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd einen  gallertartigen  Niederschlag,  der  sich  in  Am- 
moniak nur  sehr  schwierig  löst. 

In  seinen  Verbindungsverhältnissen  gleicht  das  Xan- 
thin dem  Guanin  und  Sarkin,  nur  sind  seine  basischen 
Eigenschaften  etwas  schwächer.  Von  den  Verbindungen 
desXanthins  mit  Säuren  wui^en  dargestellt:  das  Schwefel- 
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saure  Xanthin  mit  der  Formel  C^OH^N^O«  -f  2  (HO,  SO«) 
4-  2  aq,  das  Salpetersäure  und  das  salzsaure  Xanthin, 
ÖiOH^K^O^HCi.  Von  den  Basen  bildete  das  Xanthin 
mit  Baryt  eine  schwerlösliche  Verbindung  C^^H^N^O^ 
-|-  2  (BaO,  HO)y  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  aus  ammo* 
niakalischer  Lösung  einen  Niederschlag  =  C^^^H^N^O^ 
-[-  2  AgO  und  aus  saurer  Lösung  einen  Niederschlag) 
der  aus  Xanthin  und  salpetersaurem  Silberoxyd  bestand. 
{Annal.  der  Chem.  V.  Pharm,  XXX.  141—156.)  O. 


Prodncte  itt  trockneft  DestillatioB  tUerischer 

naterie« 

Anderson  hatte  i^chon  früher  nachgewiesen,  dass  in 
dem  Knocheuöl  (Dipperschen  Oel)  die  ganze  Reihe  der 
Basen  mit  Alkoholradicalen  vom  Methylamin  bis  zum 
Butylaniin  enthalten  seien;  es  ist  ihm  jetzt  auch  geglückt, 
durch  die  Auffindung  des  Amylamins  an  dem  Verhalten 
gegen  Jodamyl  und  den  Eigenschaften  des  Platindoppel- 
salzes (CiOH»3N,HCl,PtC12)  diese  Reihe  noch  zu  ver- 
vollständigen. Zugleich  war  Anderson  im  Stande,  das 
Pyridin,  ricolin  und  Pyrrol  in  grösserer  Menge  darzu- 
stellen und  genaueren  Untersuchungen  zu  nnterwerfeu. 

Das  Pyridin  ist  eine  ölartige,  farblose  Flüssigkeit, 
von  sehr  scharfem  Geruch  und  nach  allen  Verhältnissen 
in  Wasser  löslich.  Sein  Siedepunct  liegt  bei  116^,7  0.; 
sein  spec.  Gewicht  ist  bei  0^  =  0,9858  und  die  Dampf- 
dichte, fiir  C^^H^N  und  eine  Condensation  auf  4  VoL 
berechnet,  =2,734.  Es  wurden  mit  HCl,  HJ,  N05,HO 
u.  s.  w.  krystallisirbare  Salze  dargestellt  und  dabei  die 
erosse  Neigung  des  Pyridins  bemerkt,  Doppelsalze  zu 
bilden,  die  meistens  leicht  krystallisirten  und  das  Metall- 
oxyd in  einem  solchen  Zustande  enthielten,  dass  es  durch 
überschüssiges  Pyridin  nicht  gefallt  wurde.  Das  Pyridin 
zeichnet  sich  noch,  wie  die  mit  ihm  homologen  Basen, 
durch  seine  grosse  Beständigkeit  aus,  leistet  oxydirenden 
Agentien  grossen  Widerstand  und  wird  bei  der  Einwir- 
kung von  Chlor,  Brom  und  Jod  nur  theilweise  zersetzt. 

Das  Pi Colin  ist  nach  der  Formel  C^^ü?^  zusammen- 

fesetzt,  besitzt  ein  spec.  Gewicht  =  0,9613  bei  0^  und 
at  die  Dampfdichte  =  3,29.  Bei  der  Behandlung  mit 
Chlorgas  entsteht  eine  krystallinische  Masse,  welche  mit 
Wasser  übergössen,  ein  blendend  weisses,  amorphes  Pul- 
ver ungelöst  zurücklässt.  Das  Pulver  ist  nach  der  be- 
rechneten Formel  C^^^pN^HCl  als  salzsaures  Trichlor- 
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Eikolin  zu  bezeichnen.  Natrium  wirkt  erst  durch  Erhitzen 
is  zum  Siedepuncte  auf  Pikolin  ein  und  verwandelt  das- 
selbe in  eine  oraune  zähe  Masse^  aus  welcher  durch  De- 
stillation das  Parapicolin  als  ein  blaissgelbes  Oel  von  der 
Consistenz  der  fetten  Oele  gewonnen  wird.  Die  Analyse 
ergab;  dass  das  Fbrapioolin  mit  dem  Picoliu  isomer  ist, 
vor  dem  es  sich  aber  durch  das  spec.  Gewicht  =  1^077 
und  den  hohen  Siedepunct  260 — 315^0.  auszeichnet. 

Der  von  Runge  Pyrrol  genannte  Körper  konnte  nur 
nach  umständlichen  Manipulationen  rein  erhalten  werden. 
Frisch  bereitet  ist  das  Pyrrol  farblos,  bräunt  sich  aber 
an  der  Luft;  es  schmeckt  heiss  und  stechend,  sein  Geruch 
iat  angenehm  äthenirtig,  an  den  des  Chloroforms  erin- 
nernd. Das  spec.  Gewicht  ist  =  1;077;  der  Siedepunct 
li^t  bei  133^0.,  die  procentische  Zusammensetzung  wird 
durch  die  Formel  C^H'N  ausgedrückt  und*  die  Dampf- 
dichte berechnet  sich  fiir  die  eben  angeführte  Formel  und 
eine  Condensation  auf  4  Vol.  zu  2,31.  Das  Pyrrol  giebt 
mit  Fichtenholz  die  von  Runge  beschriebene  Reaction 
in  ganz  besonders  starkem  Grade  und  zeigt  nur  äusserst 
flch wache  basische i Eigenschaften;  mit  Quecksilberchlorid 
^ebt  es  eine  Verbindung,  die  aus  C8H5N-}-4HgCl  zu- 
sammengesetzt ist;  und  mit  Chlorcadmium  einen  Ifieder- 
scblag,  welcher  aus  2C8H5N4- 3CdCl  besteht.  Wird 
das  Pyrrol  mit  verdünnten  Säuren  geschüttelt,  so  schei- 
det sich  eine  rothe  flockige  Substanz  ab,  das  Pjrrolroth, 
welches  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  unlöslich  ist 
und  bei  der  Analyse. die  Formel  C^^H^^N^O^  ergiebt 
Die  Entstehung' des  Pyrrolroths  aus  dem  Pyrrol  e»lärt 
«ich  nach  der  Gleichung: 

3C8H»N  —  H3N  +  2H0  =  CMHhN^O«. 
(Annal,  derChem.  u.  Pharm.  XXIX.  336 — 369,)        G. 


Künstlicher  Tokay-Wein. 

Ein  zweifelhaft  echter  Tokay-Wein,  der  zwar  an  Farhe  vnd 
Geruch  nichts  und  am  Geschmacks  nur  sehr  wenig  dem  echten, 
Teinen  Tokayer  nachstand,  bestand,  wie  die  Untersnchung  ergab, 
aus  gleichen  Theilen.  eines  leichten  (Mosel-)  Weins  und  Ananas« 
pnnech -Essenz,  welcher  Mischung  durch  gebrannten  Zucker  die 
Couleur  ertheilt  war.  «««««_.  Claisi. 

Elaffeegrün, 

eine  ausgezeichnete  und  dauerhaft  grüne  Farbe,  erhält  man, 
wenn  man  gilne  Kaffeebohnen  eine  Zaitlang  mit  Kupferntriol  und 
Pottasche  zusammen  in  siedend  heissem  Wasser  ausziehen  lässt. 

ClaiU. 
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IV.  lilteratnr  iind  Kritik. 


Charakteristik  der  ftir  die  Arzneikunde  und  Technik 
wichtigsten  Pflanzengattunsen,  in  Illustrationen  auf 
100  in  Stein  gravirten  Tafeln.  Nebst  erläuterndem 
Texte,  oder  Aflas  zur  pharmaceutischen  Botanik,  von 
Dr.  Otto  Berg,  Privatdocenten  an  der  Universit&t zu 
Berlin.  Zweite  vermehrte  und  sor^Itig  revidirte 
Auflage.  Erste  Lieferung.  Taf.  I— VlII  und  Text- 
bogen 1  und  2  enthaltend!  Berlin  1860.  Verlacp  von 
Rudolph  Gärtner  (Aroelang'sche  Sortiments-Buchhand- 
lung).     Quart. 

Gröesere  Kupferwerke  erleben  selten  eine  neue  Auflage.  Desto 
mehr  wQrde  es  für  vorliegendes  Werk  sprechen,  wenn  es  dessen 
noch  bedürfte^  dass  die  erste  und  wohl  nicht  unbedeutende  Auf- 
lage, welche  im  Jahre  1851  erschien,  so  vollständig  vergri£Pen  ist, 
dass  eine  zweite  nothwendig  wurde,  welche  Ref.  als  eins  der  gelun- 
gensten Zeugnisse  der  hier  einschlagenden  Literatur  begrüsst  und 
mit  .warmem  Interesse  bestens  empfiehlt.  Der  sehr  verdiente  Verf. 
hat  sich  aufs  angelegentlichste  bestrebt,  seine  Pflanzenbilder  der 
Natur  getreu  aufs  beste  und  sorgfältigste  auszustatten,  und  nicht 
nur  etwas  Gediegenes,  sondern  auch  etwas  Vorzügliches  zu  liefern, 
und  dieses  ist  ihm  in  hohem  Grade  gelungen.  Schärfe  und  Sau- 
berkeit der  Ausfuhrung  empfehlen  die  Abbildungen  schon  auf  den 
ersten  Blick,  eine  senauere  Prüfung  zeigt  aber  einen  solchen  Reich- 
thum  von  Zergliederungen,  dass  ungeachtet  der  gedrängten  Dar- 
stellung dieses  Werk  auch  neben  den  vorzüglich  ausgestatteten 
von  Fr.  Nees  v.  Esenbeck  begonnenen  klassischen  „Genera  p^oii- 
tarutn  florae  germanicae  icanibiu  et  descriptionihuB  ülu&trata'^  einen 
würdigen  Platz  einnimmt,  ja  sogar  vor  diesem  noch  das  voraus  hat, 
dass  es  nach  einer  Seite  hin  mehr  liefert  als  dieses,  indem  es  auch 
die  ausländischen,  für  die  Arzneikunde  und  Technik  wichtigsten 
Pflanzengattungen  umfasst  auch  in  dieser  neuen  Auflage  bald  voU- 
endet  vorliegen  wird  una  durch  den  äusserst  billigen  Preis  von 
6  Thlr.  20  Sgr.  auch  dem  weniger  Bemittelten  die  Ansohaifang 
möglich  macht.  Diese  wird  aber  noch  dadurch  bedeutend  erleich- 
tert, dass  das  Werk  in  10  Lieferungen  zu  je  10  Tafeln  im  Sub- 
scriptionspreise  zu  20  Sgr.  bezogen  werden  kann; 

Die  ersten  4  Tafeln  enthalten  die  Kryptogamen  in  musterhaf- 
ter Darstellung,  so  dass  sich  Jeder,  der  nur  mit  einem  guten  Mikroskop 
umzugehen  weiss,  mit  Hülfe  dieser  Abbildungen  auch  mit  diesem 
schwierigeren  Tbeile  des  Pflanzenreiches  leichter  wird  vertraut 
machen  Können,  da  aus  verschiedenen  Familien  der  Pilze^  der  Al- 

Sen,  Flechten  und  der  Faimkräuter  (so  wie  von  ein  Paar  Moosen) 
tepräsentanten  und  sorgföltige  Zergliederungen,  die  kaum  etwas  zu 
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^wonscben  fibrig  lasten,  gegeben  sincI,  nnd  dabei  ancb  die  ganze 
EIntwickelungsgeschichte  des  Mutterkorns  nach  Tnlasne's  geist- 
leieher  AnfFassnng. 

Die  Griser  sind  Torsiiglich  anf  Taf.  5.  nnd  6.  dargestellt,  Taf.öo. 
enthält  eine  sehr  gelungene  Zusammenstellung  des  Bluth^nstandes 
anehrerer  Graser,  so  wie  ein  yergrössertes  Bild  von  deren  Keimung. 
Die  Taf.  1^  7  a.  und  8.  enthalten  die  Najaden,  Aroideen,  Alisma- 
eeen,  Juneeen  und  Palmen,  die  Taf.  lor.  ist  eine  sehr  dankens- 
werthe  Zugabe  und  Bereicfaerunff,  denn  sie  bringt  Habituszeich- 
nnngen  Ton  mehreren  Palmen  und  fahrt  uns  so  aueh  diese  Kibder 
ferner  Zonen  näher.  Taf.  8.  enthält  dagegen  die  Keimung  von 
JPhoenix  dactylifera  nebst  der  Zergliederung  anderer  PalmbiQthen 
und  Früchte. 

Der  Text,  in  diesem  ersten  Hefte  schon  bis  su  Taf.  16.  vor- 
greifend, giebt  die  Erklärung  der  Abbildungen  nach  dem  gegen- 
wärtigen neuesten  Stande  der  Wissenschaft. 

Mö^e  auch  diese  neue  Auflage  recht  viel  verbreitet,  aber  von 
den  Besitzern  auch  recht  fleissig  benutzt  und  studirt  werden.  Stoff 
dazu  finden  sie  an  den  Abbildungen  in  reichem  Maasse.  Wer  mit 
einer  guten  Loupe  oder  resp.  Mikroskop  die  ihm  zugänglichen  Arten 
in  frischen  Exemplaren  mit  den  hiej  gelieferten  Abbildungen  ver- 
gleicht, und  des  Verf.  Pharmaceutische  Botanik  dabei  zur  Hand 
nimmt,  bedarf  keiner  weiteren  Anleitung;  er  wird  in  dem  Studium 
der  Gewächse  bald  heimisch  werden  und  sich  heimisch  fühlen, 
denn  er  wird  auch  ohne  andere  Anleitung  durch  eigenen  Fleiss  zu 
einer  tüchtigen  Pflanzenkenntniss  gelangen  und  in  dieser  einen 
Hochgenuss  finden. 

Körnung. 

Darstellung  und  Beschreibung  sämmtlicher  in  der  Phar- 
mdcopota  Borussica  aufgeführten  ofEcinellen  Gewächse 
oder  der  Theile  und  KohstofFe,  welche  von  ihnen  in 
Anwendung  kommen.  Nach  natürlichen  Familien 
geordnet  von  Dr.  O.  Berg,  Privatdocenten  an  der  Uni- 
versität  zu  Berlin,  und  C.  F.  Schmidt,  akadem. 
Künstler  zu  Berlin.  Leipzig,  Verlag  der  A.  Forst- 
ner'schen  Buchhandlung. 

Mit  dem  16ten  Hefte  schliesst  der  Jetzt  vollendet  vor  uns  lie- 
gende 2te  Band  dieses  Prachtwerkes.  Sind  auch  die  uns  in  Aus- 
sicht gestellten  kurzen  Zwischenräume  bei  dem  Erscbeipen  der  ein- 
zelnen Hefte  nicht  ganz  inne  gehalten  worden,  so  ist  dennoch  der 
Eifer  und  Fleiss  der  Herren  Herausgeber,  die  dem  schönen  Werke 
ihre  Kiäfte  weihen,  nicht  dankbar  genug  anzuerkennen,  zumal 
^Ues,  was  in  diesen  Blättern  und  andern  wissenschaftlichen  Orga- 
nen zum  Lobe  und  zur  Empfehlung  des  ersten  Bandes  bereits  ge- 
sagt ist,  für  diesen  nun  vollendeten  zweiten  Band  mindestens  in 
demselben  Maasse.  gilt.  Die  auf  Quartformat  ausgeführten  und 
iUuminirten  Abbildungen  sind  sämmtlich  Originale  und  zum 
allergrössten  Theile  nach  lebenden  Pflanzen  entworfen,  mit 
musterhafter  Natnrtreue  und  beinahe  beispielloser  Sauberkeit  aus- 

fefUhrt.    Einer  jeden  Abbildung  ist  ein  vollständig  eingehender 
*ezt  beigegeben,   welcher  sowohl  den  natürlichen  Charakter 
der  Familie,  Gattung  und  Species  ganz  erschöpfend  behau- 
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delt,  als  auch  eine  mühoam  avsammengetragene,  nach 'Jahren 
geordnete  Literatur  der  Pflanze  und  ihre  Synonymie. 
ferner  eine  ansf&hrliche  Beschreibung  der  PBanae  selbst  una. 
der  einzelnen  Theile,  eine  Beschreibung  möglicher  Yer* 
wechselangen  und  endlich  npch  specielle  Beschreibung 
der  betreffenden  Drogue  und  ihrer  chemischen  Consti- 
tution enthält 

Wie  leicht  und  angenehm  ist  es  für  den  jungen  Pharmaceuten, 
nach  diesen  auf  das  Grewissenhafteste  ausgeführten  und  so  instruc^ 
tir  gezeichneten  Analysen  diejenigen  Pflanzen  zu  studiren,  welche 
für  ihn  das  nächste  Interesse  haben^  wie  interessant  selbst  für  den 
eingeweihteren  Forscher,  die  auf  eigene  Beobachtungen  gegründe« 
ten,  oft  nicht  unbedeutenden  Abweichungen  älterer  Abbildungen 
zu  yergleichen  und  in  vielen  Fällen  ganz  Neues  zu  finden.  . 

Gdien  wir  nun  auf  die  einzelnen  Hefte  und  deren  Tafefai 
näher  ein. 

Heft  IX.  —  Taf.  o.  Caasia  cmauatifolia  VcM,  Unter  diesem 
Namen  wird  uns  hier  die  früher  au  Ccusia  acutifolia  DeUU  be- 
kannte Stammpflanze  der  indischen  Senna  vorgeführt.  Gegen 
Batka's  Annahme  weist  der  Verf.  nach,  dass  sie  in  der  Tbat  die 
von  Delile  abgebildete  und  beschriebene  Pflanze  sei;  da  dieselbe 
jedoch  schon  früher  vonYahl  gekannt  und  benannt  ist)  so  gebührt 
dem  oben  erwähnten  Namen  die  Priorität. 

Taf.  h.  Unter  Caasia  obavaia  GoUadon  vereinigt  der  Verfasser 
Hayne's  Caasia  obtu9ata  wieder  mit  der  genannten  Art  Sie  ist 
die  Stammpflanze  der  Aleppo-Senna,  einer  wegen  ihres  widerlichen 
Geschmacks  wenig  beliebten  Sorte. 

Taf.  c.  7'amar%ndua  indica  L.  Verf.  führt  die  eigenthümliche 
Unregelmässigkeit  der  Blumenblätter  auf  die  für  die  Cassiaceen 
geltenden  Verhältnisse  zurück  und  macht  diese  Deutung  durch 
einen  idealen  Qjierschnitt  der  Blüthe  anschaulich.  Man  verffleiche 
mit  dieser  Abbildung  diejenige  von  Guimpel  und  Schleäten- 
dal  (Bd.  I.  Taf.  44.),  und  man  wird  einen  Begrifi^  erhalten  von  den 
Fortschritten  in  Kunst  und  Wissenschaft,  so  weit  sie  hier  in  Be- 
tracht kommen. 

Taf.  d.  Unsere  Paeonia  offidnalü  wird  auf  Miller*s  Paeonia 
pere^na  zurückgeführt,  zu  welcher  Ansicht  die  Beobachtungen 
von  Pflanzenforschern  und  die  Identität  des  Wurzelsystems  beider 
Pflanzen  wohl  gefuhrt  haben  mögen. 

Taf.  e.  Sdbadiüa  ofüdnalisy  eine  prächtige,  ganz  volltftifaidige 
Abbildung.  Dem  gewählten  Gattungsnamen  gebührt  wohl  die  Prio- 
rität, weil,  was  Link  in  der  Pharmakopoe  ganz  übersehen  hatte, 
ÄBograta  und  Schoenoeaulan  nur  als  später  erschienene  Synonyme 
betrachtet  werden  können. 

Taf.  /.  Styrax  Bemoin  Dryand,  Verf.  nimmt  zwar  nach 
den  von  Hayne  gegebenen  Kennzeichen  die  Gattung  Bentoin 
(Hayne,  Arz.-Gew.  XL.  24.)  nicht  an.  jedoch  wünscht  er  dieselbe 
wegen  der  abweichenden  Insertionsvernätnisse  erhalten. 

H  e  f  t  X.  — •  Taf.  o.  Polygala  Senega  L.  Dem  Ref.  kommt  hier  zum 
ersten  Male  eine  brauchbare  Zergliederung  dieser  sehr  kleinbiüthi* 
gen  und  daher  vielleicht  bis  jetzt  falsch  oder  unvollständig  dar- 
gestellten Pflanze  vor  (Hayne's  Abbild.  XUL  21.  —  Guimp.  et 
Schlecht  n.  176.)  Bei  einem  Vergleiche  mit  der  auf  der  folgenden 
Tafel  abgebildeten  Polygala  amara  ersieht  man,  dass,  abgesehen 
von  dem  abweichenden  Habitus,  die  Stanhgefassbnndel  und  die 
Samenschwiele  bei  beiden  Arten  sehr  versdüeden  gebildet  sind. 
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AnffttUig  18t  dem  Unteneichneten,  dem  ein  Exemplar  znr  Contro- 
lijusg  augenblicklich  nicht  an  Gebote  eteht,  die  Abbildung 
einer  Crisla^  der  Blume,  die  in  den  Diagnoaen  einer  als  fehlend 
und  bei  keiner  andern  Aobildung  aagegeSen  wird.  Bei  der  vor- 
soglicfaen  Präcision,  die  aber  sammtli(£e  Darstellungen  des  vor  una 
Hegenden  Werkes  so  vortheilhaft  auszeichnet,  ist  nicnt  anzunehmen, 
daae  hier  ein  Versehen  statt  gefunden  habe. 

Taf.  6.  PolygaHa  amara  L,,  nach  einem  in  Würtemberg  von 
Hobenacker  gesammelten  Exemplare  gezeichnet  Ob  diese  kleine 
Pflanze,  die  nach  dem  Standorte  sehr  abändert  und  von  der  Koch 
8  Varietäten- annimmt,  in  Deutschland  und  Schweden  identisch  ist, 
steht  noch  nicht  ganz  fest,  zumal  unsere  Pflanze  nie  auf  Kalkboden 
wächst  wie  Linn^  von  der  schwedischen  angiebt 

Taf.  c.    Rosmarimu  officinalis, 

Taf.  d.  MenyarUhes  trifoliata.  Beide  meisterhaft  gezeichnet 
und  höchst  yoilkommen  in  Darstellung  und  Colorit: 

Taf.  e.  Camphora  officinarum  Nees.  Eine  sehr  detaillirte  und 
sorgföltig  ausgeführte  Abbildung,  weit  übertreffend  die  Düsseldorfer 
Darstellung.  Ein  idealer  Querdurchschnitt  der  Blnthe  gestattet 
eine  schnelle  Orientirung  in  der  relativen  Stellung  der  Bluthen- 
kreise. 

Taf.  /.  Iris  florentina  L.  Fast  mochte  dem  Ref.  die  Erinne« 
rung  vorschweben,  als  falle  die  natürliche  Farbe  der  Blüthe  mehr 
oder  weniger  weiss  aus,  während  sie  bei  dem  hier  abgebildeten 
Exemplare  stark  ins  Blaue  streift. 

Heft  XI.  —  Taf.  a.  Orchis  müüaris  Hudg,  Der  Umstand, 
dasB  Linn^  mehrere  Orchis- Arten  unter  diesem  Namen  vereinigt, 
hat  wahrscheinlich  den  Verf.  bestimmt,  eine  andere  Autorität  zu 
wählen.  Es  wird  der  Ursprung  der  Knolle  entwickelt,  welche  der 
V^.  als  unterstes  verdicktes  Stengelglied  einer  aus  dem  Winkel 
der  W^urzelscheide  hervorbrechenden  achselständigen  Knospe  und 
daher  als  achtes  Achsenorgan  ansieht.  Die  Abbildung  ist  mit  gros- 
ser Genauigkeit  und  Naturtreue  ausgeführt,  und  Jeder  erkennt 
augenblicklich  die  ihm  lieb  gewordene  Pflanze  seines  Herbariums, 
weiche  noch  nach  Jahren  einen  angenehmen^  toncaähnlichen  Duft 
Terbreitet. 

Taf.  b.  Larix  deddua  MiU,  wird  nach  älterer,  die  Priorität 
behauptender  Benennung  von  Miller  die  Lärche  genannt.  Sehr 
bemerkenswerth  erscheint  dem  Ref.  die  Annahme  des  Verf.,  dass 
die  zwischen  den  beiden  Eichen  oder  Samen  befindliche  Leiste  des 
Fhichtblattes,  welche  auch  bei  andern  Abietinen  nachgewiesen  wird, 
als  Samen  träger  zu  betrachten  sei,  weil  dies  der  von  Schieiden 
beliebten  Ansidit  entgegentreten  würde.  Die  Abbildung  des^  Pol- 
lens (Fig.  H.)  zeigt  diesen  auch  abweichend  von  der  gewöhnlichen 
Form. 

Taf.  c.  Picea  exceUa  Lke,,  Fichte,  Roth-  oder  Schwarztuine, 
gemeine  Tanne;  eine  ganz  vorzügliche  Abbildung. 

Taf.  d.  Qua99ia  amara  Z«..  ein  Ast  der  blühenden  Pflanze 
nach  einem  Exemplar  des  Königl.  Herbariums  gezeichnet. 

Taf.  e»  CoMearia  offidnaliB  L.  Neu  und  eigenthümlich  er- 
scheint dem  Ref.  die  Entwickelungsgeschichte  der  Cruciferen-Fruoht, 
deren  Scheidewand  durch  das  Verwachsen  zweier  wandständigen 
Samenträger  entstanden  ist.  Durch  dies  Verhältniss  würde  es  sich 
kieht  erklären,  warum  oft  bei  mliquis  Udiseptü  ein  Zerreissen  der 
Scheidewand  in  der  Mittellinie  der  Länge  nach  statt  finden  kann. 
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Taf.  /.  Anemone  pratenns  L.  Eine  ausgeseichDet  natnrgetrene 
Abbildung  mit  höchst  gelungenem  Golorit. 

Heft  XII.  —  Taf.  a.  Colchicum  atUumnaie.  Wer  jemals  auf 
den  Wiesen  Thüringens,  des  Harzes,  des  Rheins,  Colchicum  gesam* 
melt  hat,  moss  diese  Abbildung  mit  höchster  Befriedigung  betrachten. 

Taf.  h,  Daphne  'Mezereum  L,  Verf.  erkl&rt  jetzt  auch  die 
Frucht  nach  Seh  leiden  *s  Vorgang  fQr  eine  Beere. 

Taf.  e.  und  d.  Nieotiana  rustiea  und  Tabacum  L.  sind  niemals 
vollkommener  abgebildet  worden. 

Taf.  e.  und  /.  Glycyrrhita  eehinata  et  glcibra  L.  Verf.  will 
aus  eigener  Erftaihrung  behaupten,  dass  erstere  Art  bei  der  Cultur 
den  süssen  Geschmack  der  Wurzel  *  einbüsse,  was  bei  der  letzteren 
nicht  statt  finden  soll. 

Heft  Xin.  —  Taf.  a.  Myristica  fragrana  Hoiäheyn,  wird  nach  der 
die  Prioritöt  für  sich  habenden  Houtheynschen  Benennung  die  Stamm* 

Sflanze  der  Nucea  moschcUa  und  Macis  genannt.  Die  prachtvolle  Farbe 
er  letzteren  ist  völlig  natur^^etreu.  Dieser  Samenmantel  nimmt 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  seinen  Ursprung  aus  dem  Samenstrang, 
ist  in  einer  sehr  kurzen  Ausdehnung  mit  dem  NabeUtreifen  ver- 
wachsen, von  Gefassbündeln  durchzogen  und  deshalb  ein  wahrer 
ArüluSy  und  nicht,  wie  Planchen  annimmt,  eine  Wucherung  des 
Eimundes. 

Taf.  b.  Strychnos  Nux  vomica L.  Die  einfächeriee,  mit  Muss 
erfüllte,  wenigsamige  Beere  entsteht  aus  einem  zweifächerigen  viel- 
eiigen  Fruchtknoten.  Die  Beschaffenheit  der  Samen  wird  sehr  ein- 
gehend mitgetheilt. 

Taf.  c.  Convolvulus  Scammonia  L,  Die  Spitze  eines  blühen« 
den  Stengels  nach  einem  von  Fleischer  bei  Smyrna  gesammelten 
Exemplare. 

Taf.  d,  Amica  moniana  L.  Prachtvoll  in  Ausführung  und 
Colorit,  nach  einem  Exemplare  vom  Wallberge  bei  Tegemsee  ge- 
zeichnet. 

Taf.  e.  CoHandrum  sativum  L,  Sehr  gelungene  und  ganz  voll- 
standige  Darstellung  der  Pflanze. 

Taf.  /.  ^imaruba  medieinalis  Endl,  Die  Stammpflanze  der 
jamaicanischen  Simarubarinde,  deren  Unterscheidung  von  der  java- 
nischen im  Texte  gelehrt  wird. 

Heft  XIV.  —  Taf  a.  Oocculus  palmatus  DC.  und  Anamirta 
Cocculu»  WrigM  et  Am.  Erstere,  eine  Abbildung  der  männlichen 
Pflanze,  die  Stammpflanze  der  Columbo- Wurzel,  von  der  eine  Scheibe 
sehr  naturgetreu  dargestellt  wird;  letztere,  von  welcher  nur  die 
Samen  zur  Vervollsandigung  der  Tafel  und  des  Interesses  wegen, 
was  sie  selbst  bieten,  abgebildet  sind,  die  Stammpflanze  der  Kok- 
kelskömer.  Bisher  sind  die  Blüthenstellungsverhältnisse  (auch  von 
Hook  er)  ^anz  abweichend  von  der  Ansicht  des  Verf.  angegeben 
worden.  Dieser  zeigt  zuerst,  dass  auch  hier,  wie  bei  den  Berbe- 
rideen, sämmtliche  Kreise  opponiren;  ferner,  dass  die  Staubbeutel, 
wie  bei  andern  diklinischen  Bluthen,  nach  aussen,  und  nicht,  wie 
die  Abbildungen  gewöhnlich  zeigen,  nach  innen  gerichtet  sind. 

Die  Zergliederung  der  käuflichen  Kokkelskömer  (Fig.  M  bis  Q.) 
zeigt  die  eigen thümli che  Lage  der  Samenlappen,  die,  von  einander 
getrennt,  in  besonderen  einander  gegenüber  stehenden  Spalten  des 
Eiweisses  stehen. 

Taf.  6.  Guajaeum  officinale  L,  Der  Verf.  bestätigt  Hayoe's 
Angabe  (XII.  28;,  dass  hier  die  Frucht  nur  zweiearpellig  seL    Die 
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gegenläufigen  Eichen  zeichnen  sich  durch  die  bedeutend  in  die 
lAnge  gezogenen  Mündungen  der  Eihäute  aus. 

Tai.  c.  Basweäia  aerrata  Bosä),  et  CoUbroke.  Die  erste  nach 
Colebroke  gelieferte  Originalzeichnung,  die  sich  freilich  etwas 
Ton  den  Copien  der  Colebrok'schen  Abbildungen  entfernt,  obgleich 
man  er&hren  kann,  dass  beiden  Bildern  dieselbe  Pflanze  zum 
Grunde  lag.  Wie  bei  allen  uns  vorliegenden  Abbildungen  dieses 
Werkes  sind  die  Zergliederungen  auch  hier  sehr  eingehend  und 
klar.  Es  wäre  nur  noch  zu  wünschen,  dass  der  sorgsame  Verf. 
auch  eine  Abbildung  der  Mutterpflanze  des  afrikanischen  Weih- 
lauchs  lieferte,  der  BosweUiapapyrifera  Höchst^  PloesUafloribunda 
Enäl^  Amtfris  jpapyrifera  DÄiie,  Im  Texte  finden  wir  eine  sehr 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  Weihrauchsorten  des  Handels. 
Taf.  <^  ^ /•  Cinchona  Calimiya  Wedd^  C,  UrüuHnga  Pavon^ 
Cf  mioraruha  Mutz  et  Pavon,  Wir  erhalten  hier  sehr  gut  abgebil- 
dete und  colonrte  Darstellungen  von  Cinchonen,  deren  erste  Ref. 
eolorirt  noch  nicht  gesehen  hat.  Sie  sind  sämmtlich  Originalzeich* 
nungen,  C  Calisaya  nach  einem  von  Weddell  selbst  gesammelten 
Exemplare  aus  dem  Herbario  des  Hm.  Dr.  Sonder.  C.  Urituwnga 
nach  einem  Pavon'scheu  Original -Exemplar  des  Berliner  Herba- 
riums. Letztere  zum«  ersten  Male  abgebildet  und  vom  Verf.  als 
eigene  Art  anerkannt,  wird  als  die  Stammpflanze  einer  sehr  ge- 
schätzten Loxa- Rinde  und  in  älteren  Exemplaren  einer  Königs- 
China  erklärt.  Cinchona  micrantha,  nach  einem  Exemplar  aus  dem 
Herbarium  des  verstorbenen  Dr.  Lucae  gezeichnet,  will  Verf.  als 
verschieden  von  Cinckona  acrobicidata  Humb.  et  BonpL,  mit  der  sie 
von  den  meisten  Autoren  vereinigt  wird,  angesehen  wissen,  da 
theils  äussere  Kennzeichen,  theils  der  anatomische  Bau  für  diese 
Trennung  sprechen. 

Heft  XV.  —  Taf.  a.  Cinchona  Chahuarguera  Pavon,  Auch 
diese  Art,  welche  hier  nach  einem  Pavon*schen  Original-Exemplare 
des  Berliner  Herbariums  zum  ersten  Male  abgebildet  wird,  will  der 
Verf.  als  eigene  selbstständige  Art  angesehen  wissen^  obgleich  sie 
von  verschiedenen  andern  Schriftstellern  andern  Cinchona -Axteti 
nur  als  abweichende  Form  beigesellt  wird.  Sie  wird  hier  als  die 
Mutterpflanze  einer  sehr  geschätzten  Loxa-Rinde  angegeben. 

Tai*.  6.  Anatomie  verschiedener  Rindenschichten  von  Cinchona 
Calisaya^  CjUrüusingcL,  C.  conglomerata,  C.  micraniha.  Hierzu  6 
Seiten Text,  in  welchem  wir  eine  gedrängte,  aber  sehr  übersichtliche, 
auf  eigene  umfassende  Untersuchungen  des  Verf.  gestützte  Arbeit 
über  die  Chinarinden  und  somit  endlich  Klarheit  über  diesen  bis 
jetzt  ziemlich  dunklen  Gegenstand  erhalten.  In  der  Einleitung 
bespricht  der  Verf.  zunächst  die  Organö  der  Pflanze,  äussert  sich 
über  den  Werth,  den  sie  für  die  systematische  Bestimmung  haben 
i|nd  gruppirt  die  Arten  nach  der  Qegenwart  oder  Abwesenheit  der 
Blattg^übchen.  Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass 
der  von  Karsten  behauptete  Werth  dieser  Blattgrüb- 
chen für  die  Werthbestimmung  der  Rinde  sehr  precär 
ist,  da  eine  grosse  Anzahl  von  grossblätterigen,  grubchenlosen  Arten 
sehr  geschätze  RiAden  liefern,  während  auch  umgekehrt  von  grüb- 
chentragenden Arten  gerinn  g^chätzte  Rinden  abstammen  können. 
Hierauf  folgt  eine  historische  Uebersicht  aller  nicht  bloss  e6mpila- 
torischer  Arbeiten  über  die  Cinchonen,  in  der  wir  das  allmälige 
Fortschreiten  unserer  Kenntnisse  über  dieselben  vollständig  entwickelt 
finden.  Zugleich  weist  der  Verfasser  nach,  dass  die  Trennung  von 
Cinchona  und  Ladenbergia  nicht  allein  durch  äussere  Kennzeichen 
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und  die  chemische  Constitution,  sondern  anch  durch  die  Versehie* 
denheit  des  anatomischen  Baues  geboten  sei.  Darauf  folgt  die 
Anatomie  der  Chinarinden.  Verf.  giebt  eine  allgemeine  Entwicke- 
lungsgeschichte  und  macht  auf  die  Verhältnisse  aufmerksam,  durch 
welche  sich  eine  wissenschaftliche  Classification  der  Rinden  ana- 
führen lässt»  £r  seigt  dabei,  dass  auch  der  zweite  von  Karsten 
aufgestellte  Cardinalpnnct,  dass  nämlich  die  dicksten  und  am 
▼ollständigsten  verdickten  Bastzellen  ein  Kriterium  für 
die  a'n  organischen  Basen  reichsten  Chinarinden  ab- 
gäben, nicht  zuverlässig  sei,  da  lOCinchonen  dickere  und  7  etwa 
eben  so  dicke  Bastzellen  besitzen,  wie  die  unter  allen  am  meisten 
geschätzte  Calisaja-Binde.  Hieran  schliesst  sich  die  systematische 
Zusammenstellung  von  35  Cinchonen  nach  dem  anatomischen  Bau 
der  Rinde,  so  dass  man  sicher  die  verschiedenen  Rinden  auf  ihre 
Art  zurückführen  kann.  Es  folgt  dann  die  Beschreibung  der  Han* 
delssorten,  aus  der  wir  erfahren,  dass  die  Rinde  von  4  Cinchonen 
als  Huanaco,  von  10  Arten  als  Loxa,  von  3  Arten  als  Pseudo-Loza, 
von  5  Arten  als  JaMn  pallida  vorkommen  u.  s.  w.  Der  Verf.  bestä- 
tigt geffen  Karsten  die  schon  von  v.  Bergen  au^estellte  Behaup- 
tung, dass  China  flava  dura  von  Cinchona  cordijolia  (aber  auch 
wohl  noch  von  einigen  andern  Arten)  und  China  flava  fibrosa  allein 
von  Cinchona  landfolia  abstamme. 

Die  Abbildungen  der  Rinden,  von  denen  wir  wohl  noch  manche 
gewünscht  hätten,  geben  ein  sehr  anschauliches  Bild  und  sind,  da 
sie  mit  dem  2ieichnenprisma  ausgeführt  wurden,  völlig  naturgetreu. 

Taf.  c.  Cephaelis  Ipecacvanha  WiUd.^  nach  einem  lebenden 
Exemplare  des  Berliner  Universitätsgartens  sezeichnet.  Der  VerL 
weist  nach,  dass  nicht  Richard,  sondern  Willdenow  die  Pflanze 
zuerst  benannt  hat. 

Taf.  d.   Samhucua  nigra  L,  Eine  prächtig  gelungene  Darstellung. 

Taf.  e  u.  /.  Papaver  somniferum  L.  und  P.  Wiotaa  L.  Gleich» 
falls  prächtig  in  Zeichnung  und  Colon t.  Verf.  zeigt,  dass  die  Narbe 
Achsenorgan  sei,  und  dass  die  Poren  der  aufgesprungenen  Kapsel 
von  den  nach  aussen  sich  umschlagenden  Spitzen  der  Fruchtblätter 
gebildet  werden. 

Heft  XVI.—  Das  Heft  enthält  die  Taf.a.  Chdidonium  majus^ 
h.  und  e.  Vicla  odorata  und  Viola  tricolor,  d.  Rhits  Toxicodendron^ 
e.  Rhamnu»  ecUhartieOj  f,  Hyoscyamua  niger,  auf  welche  näher  ein- 
zugehen Ref.  sich  noch  vorTOhält. 

Mit  grosser  Freude,  mit  wahrhaftem  Vergnügen  hat  Ref.  die 
einzelnen  Blätter  des  eben  besprochenen  2ten  Bandes  dieses  auf 
das  Würdigste  ausgestatteten  Prachtwerkes  einer  genauen  Durch- 
sicht unterzogen.  Derselbe  hält  es  für  seine  Pflicht,  nochmals  alle 
Fachgenossen  auf  die  Vorzüglichkeit  desselben  aufmerksam  so 
machen,  und  kann  nicht  umhin,  die  Behauptung  aufzustellen,  daM 
ein  illustrirtes  Werk  in  solcher  Vollkommenheit,  Naturtreue  und 
Sauberkeit  bis  Jetzt  nicht  ezistirt  Da  es  in  Lieferungen  zu  dem 
sehr  billigen  Preise  k  1  Thlr.  erscheint,  so  ist  seine  Anscha£fuiig 
sehr  erleichtert,  und  Niemand  wird  es  je  bedauern,  dies  kleine 
Opfer  ^bracht  zu  haben,  gegentheils  wird  ein  Jeder  mit  grosser 
Befriedigung  sich  seines  Besitzes  erfreuen. 

Cüstrin,  Januar  1860.  C.  Bub  ach. 
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Brannenärztliehe  Mittheilungen  über  die  Thermen  von 
Emsi  Vom  Hoirath  Dr.  L.  Spengler.  3te  Aufli^e. 
1859. 

In  dieser  Ton  den  Aerzten  vielfach  begehrten  Schrift  ist  die 
Bede  von  den  Heilwirkungen  der  Emser  Quellen  im  Allgemeinen, 
dann  im  Speciellen:  gegen  LuBgenemphjsem,  gegen  Hautkrank- 
heiten, gegen  chronische  katarrhalische  AugenentzQndungen,  gegen 
Leberkrankheiten^  gegen  Wecbselfieberkachezie  und  die  Einwirkung 
bei  iVauenkrankheiten,  des  Kesselbrunnens  bei  Pneumonien.  Ein 
Abschnitt  handelt  von  der  Absorption  in  den  Bädern  zu  Ems^  einer 
über  die  Wirkungen  dieser  Quellen  bei  Morbus  Brightii  stnwlex^ 
ein  dritter  Ober  die  Inhalatoren  der  Thermalgase  der  Emser  Brun- 
nen bei  Pharyngo- Laryngitis  granulosa.  Der  Verfiisser  hält  das 
doppelt- kohlensaure  Natron  in  diesen  Quellen,  gewiss  mit  Recht, 
for  den  wirksamsten  Bestandtheil.  Er  sagt:  ^die  Zeit  liegt  hinter 
uns,  wo  man  in  den  pharmaceutischen  Schriften  an  die  Stelle  der 
physiologischen  Wirkungen  eitle  Theorie  setzte.  Die  Arbeiten  der 
oesseren  neueren  Autoren  haben  bewiesen,  dass  man  die  physiolo- 
fischen  Wirkungen  der  Mittel  streng  empyrisch  studiren  kann  und 
aasB  hier  eine  kritische  Empyrie  die  beste  Theorie  zur  therapeuti* 
sehen  Benutzung  liefert^. 

.Alle  Heilungen,  die  Ems  bis  ietzt  bewirkt  hat,  lassen  sich  in 
die  Bubrik  der  chronischen  Katarrhe  zurückfuhren.^ 

.In  der  ersten  Reihe  der  zu  Ems  heilbaren  Katarrhe  stehen 
die  Katarrhe  der  Respirationsschleimhaut  Wir  heilen  in  Ems  nicht 
Tuberkeln,  nein,  wir  heilen  den  chronischen  Katarrh,  den  gefähr- 
lichen Begleiter,  Nachfolger  und  Anstifter  der  TuberCulose.'' 

Als  Nachkur,  die  in  den  meisten  Fällen  nöthig  ist,  wird  der 
Gebrauch  eines  Nordseebades  empfohlen,  besonders  Ostende. 

Seite  100  führt  Dr.  Spengler  an:     „So  viel  steht  fest,  dass 

wir   die   einfache  katarrhalische   chronische  Nierenentzündung  in 

,  Folge  katarrhalischer  Hv^rämie  der  Hamkanälchen  als  jenen  Afor- 

*  busBrig^ii  bezeichnen  können,  der  ein  passendes  Kurobject  für  Ems 

abgiebt. 

S.  103  ist  Von  einer  mikroskopischen  Untersuchung  der  Emser 
Thermen  die  Rede.  Schon  Stiebel  und  hernach  Kastner  erkann* 
ten  in  dem  rothen  Absätze  der  Emser  Quellen  wirkliche  Organis- 
men, welche  Kastner  „Urlebwesen**  nannte.  Dr.  Schulz  fand  in 
den  nassauischen  Quellen  theils  Thiere  (Infusorien,  Rädertbiere), 
theils  Pflanzen  (Algen).  Von  den  letzteren  ist  die  wicbtisste  Qcur 
lümeüa  femtginea,  an  welche  ein  Theil  des  Eisen-  und  Kiesel- 
gehaltes der  Emser  Quellen  gebunden  sein  soll.  Sicher  ist  dieser 
Ausdruck  nicht  der  richtige.  Diese  Al^e  maff  der  Träger  sein^  an 
dem  der  Kieselsäure-  und  Eisengehalt  sich  ablagert,  aber  von  einer 
chemischen  Verbindung  kann  da  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur 
von  einer  mechanischen  Ablagerung,  selbst  wenn  die  Algen  Eisen- 
gehalt und  Kieselerde  enthalten  sollten,  so  sind  sie  sicher  nicht  die 
Quellen,  woraus  das  Wasser  dieselben  schöpft,  sondern  diese  in 
den  Erdschichten  zu  suchen,*  die  die  Quellen  und  ihre  Dämpfe 
durchströmen. 

S.  106  sind  Abbildungen  der  vorkommenden  Algenabsätze  ge- 
geben. 

Fresenius  fand  den  Absatz  des  Kesselbrunnens  in  100  Thei- 
len  btttehend  aus: 
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« 

Eisenoxyd 39,7260 

MaDganoxyd 0,284S 

KohleDsaurem  Kalk 7,d512 

,            Talk 1,6341 

.            Baryt 0,0831 

Schwefelsaurem  Baryt 0,3894 

Phosphorsanrer  ThoDorde. .  2,5707 

Phosphorsänre 2,4332 

AjnseDS&ure 0,1189 

Knpferozyd 0,0419 

Bleioxyd 0,0764 

Kieselsäure 3,1471 

Unlöslicbem  Rückstand. . . .  32,6820 

Organischer  Substans 2,2158 

Wasser 6,5647 

100,000. 

Aehnliche  mikroskopische  Pflanzen  finden  sich  auch  in  den 
Karlsbader  Quellen,  so  im  Bernhardsbmnnen  und  im  Ausflusse  des 
Sprudels  und  der  Hygiäasquelle  deutlich  xu  Tage  tretend  unterhalb 
der  kleinen  Brücke,  welche  vom  Marktplatze  in  Karlsbad  nach  dem 
Sprudel  führt,  welche  von  Herrn  Hugo  Qottl  längst  beobachtet 
.und  auch  in  seiner  chemischen  Untersuchung  der  Karlsbader  Quel- 
len in  Dr.  Wittstein 's  Vierteljahrsschrift  erwähnt,  indess  noch 
nicht  genau  untersucht  worden  sind,  was  allerdings  seine  Schwi^ 
rigkeit  hat,  da  die  Ausbeute  beim  Sammeln  in  quantitativer  Hin- 
sicht sehr  gering  ausfällt.  Dort  geben  sie  aber  sicher  mit  Veran- 
lassung zur  Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze  und  zur  Abecheidung 
mehrerer  Metallsalze  als  Schwefelverbindungen,  was  indess  nur  beim 
Austreten  der  Quellen  an  die  Luft  zu  beobachten  ist 

Als  in  den  Emser  Quellen  vorkommende  mikroskopische  Thiere 
sind  von  Dr.  Spengler  und  Dr.  Schulz  beobachtet  GäUiondla 
fefruginea  EhrMberg,,  GlatoUßa  ferruginea  KiUzing  oder  GlaeO' 
mhaereaferruginea  Rabenhorst,  An  Infiisionsthierchen  sind  von  Dr. 
Spengler  eine  Vorticella  und  j^atncuZo- Arten  bemerkt  worden. 

Ueber  die  Inhalationen  der  Thermalgase  in  Ems  bei  Pharynaih 
Larynaitis  gramdosa  und  deren  glückliche  Wirkungen  sind  £  119 
bis  133  merkwürdige  Resultate  angeführt 

Nach  Fresenius  besteht  das  dem  Kesselbrunnen  entstam- 
mende Gas  aus  997,26  C.C.  Kohlensäure  und  2,74  C.C.  Stickgas. 

Durch  mehrere  Abbildungen  wird  die  Anwendung  verdeuüicht 

Da  diese  Schrift  dahin  abzielt,  die  Anwendung  von  Ems  auf 
die  wirklich  passenden  Fälle  zu  beschränken  und  so  die  Wirksam- 
keit der  Quellen  in  rechter  Weise  zu  empfehlen,  so  muss  sie  als 
eine  recht  nützliche,  entfernt  von  allem  Charlatanismitf,  ja  demsel« 
ben  entgegenwirkend,  bezeichnet  werden. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Vereins -Zeitung, 

redigirt  vob  Directoriam  des  Vereins. 
L  Verdis -Aigel^eilieitei. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereine. 

Kreis  Düsseldorf 
Hr.  Apoth.  Bnscher  in  Gladbach  ist  gestorben  und  die  Mit- 
gUedflchaft  erloschen.    Es  treten  ein: 

Hr*  Apoth.  Fall  er  in  Kaisers  werth,  bereits,  seit  1851  Mitglied 

in  Balve, 
„        „        Joseph  Göbel  in  Grafrath, 
I,        „        C.  Jachmann  in  Langenberg. 

Kreis  Gotha. 
Eingetreten  sind:    die  HH.  Apotk  H.  Meyer  in  Kömer  und 
Aogaat  PÖhler  in  Gerstungen. 

Kreis  Leipzig, 
Eingetreten  ist:    Hr.  Apoth.  Krause  in  Nannhof. 

Kreis  Duisburg, 
Hr.  Apoth.  Emmel  in  Rnhrort  ist  ausgetreten  und  Br.  Apoth. 
Dentzer  in  seine  Stelle  eingetreten. 

Kreis  Eideben, 
Hr.  Apoth.  Marsch  hausen  jun.  in  Stolbeig  ist  eingetreten. 

Kreis  Onäbrück. 
Hr.  Apoth.  Athenstädt  in  Essen  ist  eingetreten,  ebenso  Hr^ 
Apoth.  Sickermann,  früher  in  Cöln. 

Kreis  Goslar, 
Hr.  Apoth.  Hoyermann  in  Hoheneggelsen  ist  eingetreten. 

Kreis  ERnng, 
Hr.  Apoth.  Schmieder  ist  ausgetreten. 

Kreis  Kl^igsberg  in  Pr. 
Hr.  Apoth.  Kunze  hat  seine  Apotheke  verkauft  und  ist  aus- 
getreten; Hr.  Admin.  Biewald  in  fjandsberg  ist  gestorben. 

Kreis  Lissa, 
Hr.  Apoth.  Bothe  in   Fraustadt  ist  ausgeschieden  und  Hr* 
Wocke  nach  Amerika  ausgewandert. 

Kreis  Stade, 
Hr.  Apoth.  W.  H  Buge  in  Neuhaus  a.d.  0.  ist  eingetreten. 

Kreis  Arnsberg. 
Hr.  Apoth.  J.  Wrede  in  Meschede  ist  aufgenommen. 
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Notizen  aus  der  Generalcorreepondem  des  Vereins. 

VoD  den  HH.  Vicedir.  Bucholz,  Brodkorb,  y.  d.  Marck, 
Yogel,  Bredschneider,  Löhr,  Retschy,  Geieeler,  Herzog, 
HH.  Kreisdir.  £.  Müller,  StresemaDD'  und  Ibach  wegen  Yer- 
änderongen  in  den  Kreisen.  Von  den  HH.  Bnb&ch.  Vengbans, 
Eder,  Dr.  Meurer,  Dr.  Herzog,  Prof.  Dr.  Kann,  Prof.  Dr. 
Ludwig,  Dr. 'Reichardt,  Brodkorb,  Hendess,  Dr.  Ton  der 
Marck,  Richter,  Beiträge  far  das  Arcbiv.  Von  Hm.  Kreisdir. 
Dr.  Scblienkamp  wegen  Joumalzirkels  im  Kr.  Düsseldorf.  Von 
Hm.  Kreisdir.  Richter  wegen  Gehülfenbelohnung-Stiftung  in  Düs- 
sddorf.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Berlin  in  Lund  wegen  Ausbildung 
der  Pharmaceuten.  Von  Hm.  Med.- Ass.  Schacht  wegen  Medicinal- 
Angelegenheiten.  Von  Hm.  Fr  aas  in  Aschendorf  Beitrag  zum 
Gehülfen-Unterstützungsfond.  Ton  Hm.  Ehrendir.  Bucholz  wegen 
Brockmann*schen  Legats.  Von  Hm.  Dr.  M eurer  wegen  Abrech- 
nung. Von  Hm.  Kreisdir.  Lehmann  in  Rendsburg  wefi[en  dorti- 
gen Kreises.  Von  Hm.  Dr.  Kemper  Redactions- Angelegenheit. 
Von  Hm.  Kreisdir.  Birkholz  wegen  Unterstützungssachen«  Von 
Hm.  Sehlimpert  wegen  Stipendiums.  Von  Hrn.  Vicedir.  Löhr 
wegen  Nothwendigkeit  genauer  Aufrechterhaltung  der  Bestimmun- 
gen des  Statuts  in  den  Kreisen.  Von  Hm.  Kreisdir.  Müller  An- 
trag auf  Herstellung  eines  neuen  Kreises  in  Westphalen.  Von  Hrn. 
Dr.  Witting  sen.  wegen  Vereinssachen. 


9.  iüsMUUrf-BbenMder'jsehe  Stiftog. 

Ein  Verein  unter  den  Apothekem  des  Regierungsbezirks  Düb- 
seldorf,  zunächst  im  Interesse  der  Gebülfen  dieses  Bezirke  und  da- 
durch des  Apothekerstandes  zugleich^  gegründet,  collegiaüsches 
Leben  und  Zusammenwirken  ebenmässig  fordernd,  yerdient  in  wei- 
teren pharmaoeutischen  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Die  „Eber- 
maier'sche  Stiftung  ftir  verdiente  Apothekergehulfen  im  Regierungs- 
bezirk Düsseldorf,  deren  Statuten  und  Stiftungs-Urkunde  Einsender 
unten  nachfolgen  lässt,  wenn  auch  in  ihrem  Wirken  zunächst  auf 
diesen  Reglern ngsbezirk  beschränkt,  ist  ohne  Zweifel  geeignet, 
ihres  löblichen  Strebens  wegen  zu  weiterer  Nachfolge  Vinzureffen. 

Am  4.  Febmar  d.  J.  beging  dieselbe  ihr  drittes  Jahresfest, 
welches  in  hohem  Ghrade  das  erfreuliche  Gedeihen  dieses  rasch 
aufgeblühten  Instituts  bekundete,  nachdem  dasselbe  sein  Entstehen 
vor  4  Jahren  eigentlich  dem  verdienten  Manne  verdankt,  dessen 
Namen  es  trägt,  dem  Regierungs-  und  Medicinalrath  bei  der  Königl. 
Regierung  zu  Düsseldorf  Herrn  Dr.  Ebermaie r.  Sein  unermud- 
liches  Streben  für  das  Medicinal-  und  besonders  auch  das  Apothe- 
kerwesen dieses  Bezirks  fand  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  im  Jahre 
1855  durch  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  HI.  Glasse  verdiente 
Anerkennung.  Diese  Auszeichnung  wurde  mit  Begeisterung  und 
^eudigkeit  von  sehr  vielen  Aerzten  und  Apothekem  des  Kegie- 
rungsbezirks  nicht  allein  festlich  gefeiert,  sondem  gab  auch  an 
genannter  Stiftung  Veranlassung. 

Den  Fond  derselben  bildete  nämlich  theils  der  Ueberschnaa 
von  dem  Ertrage  der  Herausgabe  des  lithographirten  Bildnisse» 
des  Gefeierten,  theiLs  ein,  von  demselben  zur  Disposition  gestellter 
Beitrag  und  wuchs  durch  sofortige  Betheiligung  fast  sämmtlicher 
Apotheker  des  RegierangBkezirks  mittelst  regelmässiger  Jahresbei- 
träge so  an,  dass  der  Verein  schpn  nach  Jahresfrist  die  FVeude 
hatte,  Früchte  seiner  Aussaat  zu  vertheilen.     Zweck  der  Stiftung 
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ist  nämlich :  tnclitig«D,  biBven  Gehülfen,  die^  sich  mindestens  drei 
Jahre  bei  demselben  ApothekenbesitKer  des  Regierungsbesirks  Dfis- 
•eldorf  snr  ZnMedenheit  beschäftigt  haben,  eine  Anerkennung 
ihres  Sirebens  zn  gewähren.  W^t  entfiBrat,  eine  Unterstützung  zu 
sein,  soll  diese  Prämie  nur  eine  Würdigung  und  Anfbnntemng 
des  Verdienstes  darstellen. 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Vereinsjahres  konnte  schon  an  zwei 
Gehülfen^  an  jeden  eine  Prämie  Ton  100  Thalem  bewilKgt  werden, 
and  ebenso  fand  bei  dem  diesjährigen  Feste  eine  PiiUnienverleihung 
Ton  100  Thalem  statt  Die  von  60  Apothekern  des  Bezirks  be* 
zoehte  letzte  General -Versammlung  yerlief  in  würdiger,  heiterer 
Weise;  sie  wurde  überdies  mit  der  Anwesenheit  des  Herrn  Ober* 
Begierungsratiiz  Schmitz  beehrt,  der  das  Diplom  als  Ehrenmit- 
glied des  Vereins  anzunehmen  die  Freundlichkeit  hatte,  auch  sich 
mit  warmem  Interesse  für  einen  Verein  aussprach,  welcher  nicht 
wenig  beizutragen  geeignet  ist,  unsere  jüngeren  Fachgenossen  zu 
fren(&ger  Pflichterfüllung  mit  anzufeuern,  an  ihre  Principale  dauern- 
der zu  binden,  dadurch  aber  dem  Interesse'  beider  Theile  entspricht 
und  den  häufigen  Ellagen  über  Unzuverlässigkeit  am  besten  steuert; 
der  ebenso  deutlich  den  Beweis  liefert  wie  schön  das  Verhältniss 
d^  Apodieker  des  RegierunKsbezirks  Düsseldorf  zu  ihrer  Behörde 
ist,  mit  welch'  warmem  und  danken swerthem  Eifer  der  verehrte 
Vorsitzende  die  pharmacentischen  Interessen  vertritt  und  in  welch' 
hohem  Grade  derselbe  die  Liebe  und  Verehrung  der  Apotheker 
seines  Bezirks  geniesst  R. 

Stiftunga-  Urkunde, 

Düsseldorf,  am  30.  November  1866. 
Bei  der  Kunde,  dass  Seine  Majestät  unser  Ällergnädigster 
König  mittelst  Allerhöchster  Cabinets- Ordre  vom  3.  October  1855 
dem  KönijfUchen  Regierungs-  und  Medicinalrathe  Herrn  Dr.  C.  H 
Ebermaier  den  rothen  Adlerorden  IH.  Classe  mit  der  Schleife 
Allerffnädigst  verliehen,  brachten  Aerzte  und  Apotheker  des  Regie- 
rungsbezirks Düsseldorf  nicht  nur  einzeln  dem  Ausgezeichneten 
ihre  Glückwünsche  dar,  sondern  es  vereinigte  sich  auch  eine  grosse 
Anzahl  derselben,  von  dem  gleichen  Gefühle  getrieben,  zu  einem 
freudigen,  ihrem  Vorgesetzten  zu  Ehren  veranstalteten  Feste.  Mit 
wahrer  Lust  und  Freudigkeit  erinnern  sie  sich  desselben  und  be- 
kunden es  laut  und  offen,  nie  einem  schöneren  und  innigeren  bei- 
gewohnt zu  haben.  Die  nrüher  bereits  gestellte  Bitte,  der  Gefeierte 
möge  gestatten,  dass  sein  Bild  lithographirt  werde,  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  so  stürmischem  Verlangen  und  solcher  Einmüthig- 
keit  erneuert,  dass  er  nicht  länger  widerstehen  konnte.  Die  Be- 
theilignng  ist  der  Erwartung  gemäss  so  gross  geworden,  dass  nach 
Bestreitung  der  bei  der  ausgezeichneten  Ausführung  nicht  uner- 
heblichen Kosten  ein  bedeutender  Ueberschuss  geblieben  ist  Die- 
sen Uebersehuss  auf  eine  Weise  zu  verwenden,  dass  das  Andenken 
des  um  das  Medidnalwesen  so  verdienten  Mannes  gerade  in  dem- 
jenigen Zweige  seiner  ausgedehnten  amtlichen  Wirkungssphäre, 
weläer  sich  stets  seiner  besonderen  Sorgfalt  zu  erfreuen  hatte, 
und  dadurch  eine  nie  vorher  besessene  Vollkommenheit  erreicht 
hat,  für  alle  Zeiten  zur  Nachahmung  und  Richtschnur  lebhaft  er- 
haUen  werde,  beschlossen  die  mit  der  Herausgabe  betrauten  Apo- 
theker, ihren  verehrten  Vorgesetzten  zu  bitten,  er  möge  gestatten, 
dass  unter  dem  Namen: 

25* 
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„Ebermaier'sche  Stiftang' 
ein  Verein  der  Apotheker  des  RegienuigBbeEirks  Düsseldorf  ge« 
gründet  werde,  dessen  Zweck  es  sei,  diesen  Ueberschnss  rentbar 
anzulegen  und  durch  Beitrüge  zu  erhöhen,  so  dass  aus  dem  Er« 
trage  verdienten  Apothekergehülfen  Jährlicn  eine  Prämie  ertheilt 
werden  könne.  Tief  gerührt  von  dieser  ehrenden  Dankbarkeit 
spendete  der  hochverehrte  Herr  Regierungs*Medicina]rath  auch 
seinerseits  eine  Summe,  um  das  Unternehmen  zu  fördern. 

Die  Unterzeichneten  versammelten  sich  darauf  heute  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Berathung,  beschlossen  den  Herrn  Begierungs- 
und  Medicinalrath  zu  bitten,  die  Stelle  des  Vorsitzenden  autLebeDs- 
zeit  anzunehmen,  wählten  den  KönigL  Kreisphysicus  Herrn  Sanitäts- 
rath  Dr.  Schäfer  zu  seinem  Stellvertreter,  den  Herrn  Apotheker 
Nebe  zum  SchatzmeiBier,  den  Herrn  Dr.  August  Ebermaier 
zum  Schriftführer  und  oonstituirten  sich  hiema^  als  Vorstand  der 
zu  gründenden  Stiftung. 

Friedrich  Nebe.  Fr.  Gustke.  C.  Leuken. 

Mechelen.  C.  P.  Zapp.  J.  Kalker. 


Bestimmungen  über  die  Ebermaier^ sehe  Stiftung  für  ver* 
diente  Apothekergehülfen  im  Regierungebezirke  Vtieaddorf' 

Düsseldorf,   am  4.  Februar  1857. 

§.  1.  Zweck  der  Stiftung  ist:  verdienten  Apothekeigehülfen 
im  Begierungsbezirke  Düsseldorf  eine  Anerkennung  zu  gewähren. 

§.  2.  Die  Anerkennung  wird  gewährt  aus  den  Zinsen  des 
Capitalvermögens  der  Stiftung  und  den  jährlichen  Beiträgen  der 
Mitglieder. 

§.  3.  Mitglied  ist  jeder  Apothekenbesitzer  des  Begierungsbezirks 
Düsseldorf,  welcher  jährlich  im  Monate  Januar  einen  Beitrag  von 
mindestens  „Einem  Thaler"  bezahlt 

§.  4.  Die  jährlichen  Beiträge  werden  in  den  ersten  zehn  Jab« 
ren  mindestens  zur  Hälfte  zur  Vergrösserung  des  Capitalvermögens 
verwandt. 

§.  5.  Jedes  Mitglied  hat  die  Befugniss,  dem  Vorstande  einen 
Apothekergehülfen  zur  Anerkennung  vorzuschlafen.  Der  Vorzug 
scnlagende  muss  mindestens  drei  nacheinander  folgende  Jahre  bei 
dem  vorschlagenden  Mitgliede  zu  dessen  völliger  Zufriedenheit  be- 
schäftigt gewesen  sein-  und  sich  auch  sonst  in  wissenschaftlicher, 
bürgerlicher  und  sittlicher  Beziehung  vortheilhaft  geführt  haben. 

§.  6.  Der  Vorstand  besteht  aus  dem  Vorsitzenden,  dem  Stell- 
vertreter desselben,  dem  Schriftführer,  dem  Scha^meister  und  fmif 
Apothekenbesitzem  des  Begierungsbezirks  Düsseldorf. 

§.  7.  Der  Vorstand  ergänzt  sich  selbst  durch  Wahl  und  hat 
das  Becht,  noch  mehrere  Apothekenbesitzer  und  Ehrenmitglieder 
in  sich  aufzunehmen.     Doch  haben  letzte  kein  Stimmrecht 

§.  8.  Die  Beschlüsse,  namentlich  auch  die  in  Betreff  von  Ab- 
änderungen und  durch  die  Erfahrung  sich  als  nothwendig  ergeben- 
den Ergänzungen  der  g^enwärtigen  Bestimmungen,  weiden  durch 
Stimmenmehrheit  in  der  jährlich  abzuhaltenden  Versammlung  gefasst 

S.  9.  Die  Versammlungen  werden  von  dem  .Vorsitzenaen  oder 
dessen  Stellvertreter  angeregt 

%.  10.  Der  Vorsitzende  hat  das  Beschlussbuch  und  den  Aus* 
weis  des  Vermögensbestandes  in  Verwahr;  der  Schatzmeister  die 
Gelder  und  Schuldverschreibungen,  und  ist  für  dieselben  verant- 
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wortlich.    GeldverwendnDgen  uod  Anlagen  darf  er  nur  nach  Be* 
aehluss  des  Yontandes  machen. 

§.  11.  In  jedem  Jahre,  wo  möglich  am  4.  Februar,  findet  eine 
Oeneral-Venammlung  der  Mitglieder  statt  In  derselben  theilt  der 
Vorstand  den  Cassabericht  und  die  von  ihm  im  Laufe  des  Jahres 
gefaasten  Beschlüsse  mit.  Auf  den  Vorschlag  des  Vorstandes  he- 
schliesst  die  General- Versammlung  über  die  Verwendung  des  zur 
Vertheilung  kommenden  Geldbetrages. 

Dr.  C.  H.  Ebermaier,   Regierungs-  und  Medicinalrath. 
Dr.  Schäfer,  König].  Sanitätsrath  und  KreisphTsicus. 
Dr.  August  Ebermaier,  praict.  Arzt. 
Friedrich  Nebe,  Apothekenbesitzer  in  Düsseldorf. 
Friedrich  Gustke,  Apothekenbesitzer  in  Opladen. 
C.  Leuken,  Apothekenbentzer  in  Süchtelen. 
Mechelen,  Apothekenbesitzer  in  Kettwigi 
J.  Kalk  er,  Apothekenbesitzer  in  Willieh. 
C.  P.  Zapp,  Apothekenbesitzer  in  Viersen. 


3.  Zw  Medicmalgesetigebiuig« 

Verordnung  der  k.  k.  n.-ö.  StaUhalterei  vom  22,  September 

V.  J.  No.  36yö77. 

In  Erledigung  eines  Berichtes  des  Doctoren  -  Collegiums  der 
Wiener  medicin.  Facultät  hat  die  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  Nach- 
stehendes yerfDgt: 

„Die  Ausgabe  von  Preiscourants,  in  denen  marktschreierische 
Anpreisungen  von  Heilmitteln,  oder  gar  von  Geheimmitteln  mit 
Angabe  ihrer  Wirkung  oder  der  Krankheit,  gegen  welche  sie  sich 
erprobt  haben  sollen,  enthalten  sind,  bezweckt  nur  eine  Umgehung 
des  bestehenden  Verbots  der  Ankündigung  in  öffentlichen  Blättern. 
Es  ist  daher  die  Ausgabe  derartiger  Preiscourants  den^  Ankündi- 
gungen in  den  öffentlichen  Blättern  gleichzuhalten.  Die  Beigabe 
von  Brochuren  und  Gebrauchsanweisungen  beim  Verkaufe  von  Heil- 
mitteln, welche  deren  Wirkung  andeuten,  oder  die  Krankheit  ent- 
halten, gegen  welche  dieselben  wirksam  sein  sollen,  wird  ganz 
untersagt. 

Der  Wiener  Magistrat  wird  daher  unter  einem  angewiesen, 
für  die  genaueste  Befolgung  dieser  Anordnungen,  so  wie  der  in 
Betreff  des  Verkaufs  und  der  Ankündigung  von  Geheimmitteln  in 
öffentlichen  Blättern  bestehenden  Vorschriften,  durch  angemessene, 
bei  jedem  Wiederholungsfalle  steigende  Geldstrafen  der  dawider 
Handelnden  zu  sorgen.  Brochuren  und  Gebrauchsanweisungen  sind 
überdies  zu  confisciren.  Dieselbe  Weisung  erhalten  gleichzeitig  die 
k.k. 'Kreis-  und  Bezirksämter.  Der  k.  k.  Statthalter  Lobkowitz 
m.  p.      {Oeaterr,  Ztschr.för  Pharm,  Octbr.lSöQ.) 


4»  Zw  Hedicin^  Toxikologie  ud  Pliwiiiakoli^e« 

Die  Müitair- Pharmaceuien  in  Frankreich, 

Nach  einem  kaiserlichen  Decrete  vom  23.  April  1859  ist  die 
Stellung    sämmtlicher   Militair-Medicinal- Personen    der    firanzösi- 
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sehen  Armee  wesentlich  yerbessert  worden.  Nach  demselhen  erhal- 
ten die  Aerzte  und  Apotheker  den  Sold  des  Genie-Corps  und  hahen 
Aussicht  auf  hinreichende  Beförderung. 

Das  Militair- Apotheker -Personal  der  französuchen  Landarmee 
ist  n^ch  jenem  Decrete  zusammengesetzt  aus: 

1  Oeneralstabs- Apotheker  oder  Inspector  {in9ptcteur\ 
5  Gteneral- Apothekern  1.  Classe  {jprincipaux  de  prem,  claase)^ 
5  General -Apothekern  2.  Gl.  (frincipaux  de  deux  d^ 
36  Ober- Apothekern  1.  Gl.  (majors  de  prhru  c2.), 
42  Ober  «Apothekern  2.  Gl.  (majora  de  deux  cl,\ 
55  Unter  -  Apothekern  1.  Gl.  (aides-majors  de  pr6n,  cL% 
15  Unter -Apothekern  2.  Gl.  {a%des-major§  de  deux  cl), 
also  insgesammt  aus  159  Personen. 

Von  diesen  erhalt  jahrlidi : 
der  Generalstabs -Apothd&er  10.000  FV.  Sold  und  1200  Fr.  Service, 
ein  General -Apotheker  l.Gl.  6250  Fr.  Sold  und  960  Fr.  Service, 
ein  General -Apotheker  2.  GL  5300  Fr.  Sold  und  840  Fr.  Service, 
ein  Ober- Apotheker  1.  Gl.  4500  Fr.  Sold  und  720  Fr.  Service, 
ein  Ober -Apotheker  2.  Gl.  2950  Fr.  Sold  und  360  Fr.  Service, 
ein  Unter- Apothdker  1.GL  2000  Fr.  Sold  und  860  Fr.  Service, 
ein  Unter -Apotheker  2.  Gl.  1800  Fr.  Sold  und  360  Fr.  Service. 

Die  Ober- Apotheker  2.  Glasse  werden  nach  zweijähriger  Dienst- 
zeit zu  Ober- Apothekern  1.  Glasse  befördert  (Jaum,  cß  Pharm,  ei 
de  Chim.  Juin  1869.  pag^  439  ete.)  Hendeas, 


Ein  Fall  chronischer  Arsenikvergiftung  durch  grünen 

Zimmeranstrich. 

Dr.  Oppenheimer  berichtet  über  eine»  Fall,  in  welchem 
eine  Frau  hartnäckig  an  Augenlid -Entzündung  mit  Ulcerationen 
litt,  welches  Uebel  sie  verliess,  als  sie  aus  dem  grün  angestrichenen 
Zimmer  in  ein  blaues  zog,  aber  zurückkehrte^  als  sie  das  grOne 
Zimmer  wieder  bezog,  wobei  sich  Behinderung  der  Respiration, 
Fieber,  Kopfschmerz,  Schwindel  und  Diarrhöe  einstellten,  es  trat 
Appetitlosigkeit  und  Magendrücken  ein.  Bei  einer  näheren  Unter- 
suchung fand  sich  in  dem  Staube  des  Zimmers  Arsenik. 

Es  trat  Genesung  ein,  als  das  Zimmer  von  der  Patientin  dauernd 
▼erlassen  war. 

Es  wohnten  in  dem  Zimmer  noch  ein  Mann  und  ein  Kind, 
welche  verschont  blieben,  weil  sie  ihren  Aufenthalt  meist  ausser- 
halb des  Hauses  hatten,  doch  schliefen  Alle  Nachts  in  demselben 
Zimmer. 

Die  Abwesenheit  von  Arsen wasserstoflP  hält  Dr.  Oppenheimer 
flir  sicher,  da  zu  dessen  Bildung  die  Bedin|;ungen,  Eraitznng  und 
Feuchtigkeit,  fehlten,  auch  nahm  man  selbigen  durch  den  Geruch 
nicht  wahr.     (N.  Jahrb.  filr  Pharm.  XI IL  1.  32.)  BL 


Der  Cantharidingehcdt  in  den  verschiedenen  Theilen  der 
Körper  hlasemiehender  Insekten. 

Ob  der  blasenziehende  Stoff  in  den  Körpern  der  Insekten  über- 
all gleichmässig  vertheilt  sei,  oder  ob  sich  derselbe  nur  in  bestimm- 
ten Theilen  der  Insekten  befindet»  darüber  hat  man  verschiedene 
Meinungen. 
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Plinins  Galenns  und  Aetins  betrachteten  die  FlOgeldeckea 
canx  ohne  Wirkung,  und  zwar  in  der  Art,  dass  sie  sogar  diese 
Theile  ab  Gegengim  zu  den  übrigen  Theilen  des  Thieres  faidten. 
Hippokrates  meinte,  man  müsse  den  Kopf  mit  den  FühlhöraerOi 
die  Fl&geldeeken  und  die  Füsse  der  Inse&ten  wegwerfen,  indem 
äe  alle  ohne  Wirkung  seien.  Diese  Meinung  hatte  noch  Bdiwil- 
g^e  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  Materia  medie<ij  welche  1818 
erschien.  ^  Latreille,  Cloquet  in  seiner  Faune  dee  midecina^ 
And  ein  in  seiner  TT^/^e  d  la  facuUi  demSdeeine.  1826.  nehmen  an, 
dass  alle  Theile  des  Körpers  den  blasepziehenden  Stoff  enthalten. 

Im  Jahre  1826  untersuchte  Farines,  Apotheker  en  Perpig- 
nan,  die  Wirkung  von  Spanischfliegenpfiaster,  welches  ausschliess- 
lich mit  dem  Pulver  aus  den  Flügeldecken,  Flügeln,  Fühlhörnern 
«nd  Füssen  der  suanischen  Fliegen  bereitet  war,  doch  ohne  Wir- 
kung davon  zu  sehen,  und  kehrte  dem  zufolce  wieder  zu  der  Mei- 
nung des  Hippokrates  zurück,  theilte  auch  der  SoeUU  de  phoT' 
maeie  in  Pens  folgende  Ansicht  mit: 

1)  Die  wirksame  Substanz  hat  allein  ihren  Sitz  in  den  feinen 
Organen. 

2)  Die  harten  Organe  haben  gar  keinen  Antheil  an  der  bhu 
senziehenden  Wirkung. 

^  Leclerc  stimmt  in  a^ner  Thiee eur  lea 6piip€utique8y  1835.  der 
Meinung  Farines  bei. 

Im  Jahre  1855  sagt  Courbon  in  seiner  MSmoire  priaenU  k 
FÄcademie  des  acienees  au  auiet  de  quelques  eapicea  nouveUes  de 
cantharides,  dass  der  blasenzienende  Stoff  in  den  Canthariden  ans« 
•ehliesslich  in  den  feinen  oder  inwendigen  Theilen  des  Insektes 
enthalten,  aber  er  beobachtete  im  Gegensatze  mit  Farines,  dass 
die  feinen  inwendigen  Theile  aller  Theile  des  Insektenkörpers  die 
blasenziehende  Kraft  besitzen.  Die  feinen  inwendigen  Theile  der 
Füsse  und  Köpfe  sind  eben  so  wirksam,  als  die  Theile  der  Brust 
und  des  Hinterkörpers,  und  die  homartigen  Theile  der  Füsse,  Flü- 
geldecken und  Fühlhörner  sind  nach  Courbon  wirkungslos. 

Berthoud  (TlUee  de  VEcole  de  Pharmade  de  Pari»^  1856)  hat 
das  Cantharidin  chemisch  nachgewiesen: 

1)  im  Abdomen  und  dem  Thorax  der  spanischen  Fliegen,  welche 
er  mit  dem  Namen  freie  Theile  belegt; 

2)  in  den  Flügeldecken,  Flügeln,  Fühlhörnern  und  Füssen,  die 
er  homartige  Theile  genannt  hat. 

250  Grm.  des  Hinterkörpers  und  der  Brust  gaben  ihm  0,423 
Cantharidin. 

125  Grm.  homartige  Theile  gaben  ihm  0,053  Cantharidin. 

Diese  Sesultate,  im  vollkommenen  Gegensätze  mit  denen  Fa- 
rines, beweisen  ebenfalls  nicht,  wie  Berthoud  meint,  die  An- 
wesenheit des  Cantharidins  in  allen  Theilen  des  Körpers  der  spa- 
nischen Fliegen.  Die  Theile,  welche  Berthoud  die  hornartigen 
nennt  und  woraus  er  Cantharidin  dargestellt,  enthalten  inwendig 
eine  gewisse  Menge  feiner  Theile  (die  feinen  Theile  des  Kopfes  und 
der  Fösse),  und  das  Cantharidin  konnte  also  nur  von  diesen  her«* 
rühren. 

Fe r res  hat  nun  neue  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
angestellt,  da  die  Allsichten  so  verschieden  waren.  Er  hat  das 
Cantharidin  ge^nden:  1)  in  den  Füssen,  2^  im  Kopfe,  3^  in  den 
Flügeldecken  und  den  Flügelhäuten,  4)  im  Thorax  und  Abaomen. 

11  Grm.  Füsse  der  spanischen  Fliegen  wurden  gepulvert  und 
in  einem  Verdrängungs-Apparate    mit  25  Grm.  CUoroform  eatra* 
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Hirt.  Nach  3  Tagen  wurde  die  Flüssigkeit  abgelassen  und  das 
CÜiloroform  durch  Alkohol  deplacirt  Das  Chloroform  liess  er  Ton 
selbst  verdampfen  und  das  Residuum  wurde  zmschen  Filtrirpapier 
gelegt,  um  das  Oel  eu  absorbiren. 

Am  folgenden  Tage  wurden  die  entstandenen  nadelfÖrmigea 
Krystalle  gesammelt  und  aufe  neue  in  Chloroform  gelöst.  Naeh* 
dem  man  das  Chloroform  hatte  yei'dampfen  lasscD.  wurden  die 
Ejrystalle  gewogen.  Es  war  0,01  Cantharidin,  welcnes  noch,  mit 
etwas  grünem  Oel  verunreinigt  war. 

17  6rm.  Köpfe  und  Fühlhörner  mit  d6Grm.  Chloroform  behan- 
delt, lieferten  0,015  Cantharidin. 

llOrm.  Flögeldecken  und  FlOgelhäute  nut  25Grm.  Chloroform 
behandelt,  lieferten  0,009  Grm.  Cantharidin. 

80  Gmn.  Abdomen  und  Thorax  wurden  mit  70  Ghrm.  Chloro- 
form behandelt  Hierbei  wurde  eine  grössere  Menge  Elrystalle  er- 
halten, welche  gereinigt  wurden.  Nachdem  das  Oel  entfernt  und 
das  Cantharidin  wieder  in  Chloroform  gelöst  war,  wurde  filtrirt: 
Nach  dem  Filtriren  £uid  man  das  Filter  mit  kleinen,  vollkommen 
weissen  Erystallen  bedeckt.  Das  verdampfte  Chloroform  hatte  näm- 
lich die  Krystalle  abgesetzt  und  das  Oel  war  ganz  in  dem  nicht 
verdampften  Chloroform  aufgelöst  worden.  Da  hierin  noch  Cantha- 
ridin enthalten  war,  wurde  der  Rückstand,  nachdem  das  Chloro- 
form verschwunden  war,  wieder  gelöst  und  aufs  neue  aufis  Filtrum 
ffebracht.  Nachdem  dieses  mehrere  Male  wiederholt,  erhielt  man' 
das  Cantharidin  vollkommen  weiss.  Im  Ganzen  betrug  es  0,072 
Grammen. 

So  wie  man  sieht,  hatten  verschiedene  Theile  des  Körpers  der 
spanischen  Fliegen,  Jeder  besonders  behandelt,  eine  gewisse  Menare 
Cantharidin  geliefert  Hieraus  sieht  man,  dass  die  blasenziehenae 
Substanz  in  allen  Theileii  des  Körpers  verbreitet  ist  (Jbtim.  de 
Pharfnacolog^franc,  1869,  —  Bepert.  de  Pharm,  fr,  1859.) 

Dr,  Joh.  ÄfÜUer. 

Form  zur  Anwendung  der  Solut  chloret,  ferrici  und  die 
Methode,  um  dieses  Sah  ohne  üeherschuss  von  Säure 
zu  erhalten. 

Mit  gerbstbfilialtigen,  adstringirenden,  albuminösen,  mucilagi- 
nösen  und  gummihaltigen  Mitteln  lässt  sich  der  Syrup,  ferri  cmo^ 
rati  bekanntlich  nicht  gut  mischen,  da  die  Mischung  hi  Folge  der 
Zersetzung  trübe  wird.  Es  wird  deshalb  von  Laneau  feinde 
Mischung  vorgeschlagen: 

Rec.     Chloreti  ferrici  solutio  a  dO®    0,5;    1  a  2  Grm. 

Mucilaginis  Salep 100    „ 

Syr.  Cinnam.  seu  menth 80    „ 

Mueilago  ScUep  und  CUoretum  ferricum  liq,  bleiben  sehr  gut 
miteinander  vermischt  und  es  entsteht  weder  Zersetzung  noch  Trü- 
bung. Dieses  ist  vielleicht  dem  Bassoringehalte  zuzuschreiben.  Deti 
Zimmt  oder  MQnzsyrup,  welchen  man  zur  Aromatisirung  zusetzt, 
muss  man  aber  von  aestillirten  Wässern  machen  und  nicht  von 
Infosionen  der  Gewürze,  da  der  Gerbesto£P  sich  mit  dem  Eisen  ver- 
bindet und  Färbung  verursacht 

Folgende  Methode  zur  Bereitung  der  SoUä.  chlor,  ferr.  ohne 
Üeherschuss  von  Säure  nach  Chancel  ist  empfehlungswerth. 

Man  löst  eiserne  Nä^el  oder  reinen  Eisendraht  mit  Hülfe  von 
Wärme  in  Salzsäure,  filtnrt  die  Flüssigkeit,  wenn  die  Entwickelong- 

■ 

I 
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Ton  Wasserstoff  beendigt  ist,  säuert  das  Filtrat  stark  mit  Salzsäure 
an  und  verändert  das  CMorttum  ferrosum  in  Chloretttm  ftrricum 
mittelst  Salpetersäure  auf  die  bekannte  Weise. 

Man  nimmt  von  der  Flüssigkeit,  welche  einen  Ueberschuss  an 
Saure  enthält,  ungefalir  den  208ten  Theil,  präcipitirt  mit  flüssigem 
Ammoniak  und  wäscht  das  Präcipitat  gut  mit  kochendem  Wasser 
aus.  Nun  verdampft  man  die  saure  FlSssi^keit  vorsichtig  zur 
Trockne,  f&gt  das  gut  ausgewaschene  Präcipitat  von  Eisenoxyd- 
hydrat hinzu  und  behandelt  dieses  Gemisch  mit  12  mal  so  viel 
kochendem  Wasser,  worauf  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  bis  zu  dem 
erforderlichen  specifischen  Gewichte  durch  Abdampfen  gebracht  wird. 

Ab  Beweis,  dass  die  SoltUio  chloreti  f erriet  keinen  Ueberschuss 
Von  Säure  enthält,  muss  das  Präcipitat,  welches  durch  einen  Tro- 
pfen Ammoniak  darin  entsteht,  durch  Schütteln  nicht  wieder  gelöst 
werden.    {Rupert,  de  Pharm,  franc.  1859,)  Dr,J6k,  Müller. 


Ueber  die  Gewinnung  des  PfefermUmäla  in  Nordamerika, 

In  dem  Scientific  American  befinden  sich  hierüber  folgende 
Notizen : 

Die  Pflanze  wird  vorzüglich  in  den  Staaten  New-York,  Ohio 
und  Michigan  cultivirt.  In  den  ersteren  beiden  sind  ungeföhr 
1000  Acres,  in  dem  letzteren  2000  dieser  Cultur  gewidmet  1  Acre 
liefert  ungeführ  7  Pfand  des  äüierischen  Gels,  wovon  das  Pfund 
zu  2  Doli.  20  Cent  verkauft  wird.  Die  Wurzeln  der  Pflanze  wer- 
den in  dichten  Reihen  eingesetzt  und  nur  so  viel  Platz  gelassen, 
dass  man  zwischen  denselben  hindurchgehen  kann.  Ende  August 
werden  die  Pflanzen  abgeschnitten  und  in  kleine  Schober  geschich- 
tet mehrere  Tage  im  Freien  gelassen. 

Die  Destillations-Apparate  bestehen  aus  einem  Kessel  zur  Er- 
zeugung von  Dampf^  einem  Fasse  aus  Holz  für  die  Pflanze  und 
einem  schlangenformigen  Kühlrohr  zur  Verdichtung  des  Gels.  Die 
Pflanzen  werden  in  dem  Holzfass  mit  den  Füssen  eingetreten,  der 
Deckel  darauf  befestigt  und  Dampf  von  212^  F.  eingeleitet  Das 
gewonnene  Gel  wird  im  Zinngefasse  gesammelt  und  in  den  Han- 
del gebracht  (Verkandl,  des  niederer.  Gtübe.-Ver,  1869,  8.286,-^ 
Polyt,  CentrU.  1860.  8. 207.)  E. 


'     Nackweisung  des  Fuselöls  im  Weingeist. 

Prof.  Stein  übergiesst  zu  dem  Zwecke  gepulvertes  oder  mög- 
lichst poröses  Chlorcalcium  in  kleinen  Stücken  in  einem  Becher- 
glase mit  so  viel  Weingeist,  dass  es  angefeuchtet  wird,  und  bedeckt 
mit  einer  Glasplatte.  Nach  einiger  Zeit  nimmt  man  durch  den 
Geruch  das  Fuselöl  wahr,  stärker  nach  einigen  Stunden.  (Polyt. 
CentrU.  1859.)  B. 

Jodhaltiges  Zinkoxyd. 

RÖder  in  Franken thal  fand  in  käuflichen  ZinkblumQn  einen 
Jodgehalt,  der  sich  zu  erkennen  gab,  als  man  das  Gxyd  mit  Schwefel- 
saure und  Stärke  zusammenrieb,  wobei  eine  blaue  Färbung  eintrat, 
Braunstein  und  Schwefelsäure  Hessen  aus  dem  Zinkoxyd  Joddämpfe 
entwickeln.    {N.  Jahrb.  der  Pharm,  XlII.  1.  34.)  B. 
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Ueber  den  versteinten  Wald  van  Badawem  bei  Aderehach 
in  Böhmen  und  den  Versteinerungeproees»  überhaupt, 

Göppert  yeröffentlicht  darüber  Folfl^endes: 
'  Bei  Eadowenz,  einfim  2  Meilen  ron  Adersbach  im  Koblensand- 
steingebirge  liegenden  Dorfe,  findet  sich  ein  Lager  von  versteinten 
Bfiumen,  wie  es  wenigstens  im  Gebiete  der  Steiukohlenformation 
bis  jetzt  weder  in  Europa,  noch  in  irgend  einem  Theile  der  Erde 
beobachtet  worden  ist;  anf  der  höchsten  Erhebung  des  Gebirgs- 
zuges, dem  Slatinaer  Oberberge,  liegt  nach  einer  gewiss  nicht  zu 
hohen  Schätzung  auf  einem  Kaume  von  etwa  3  Morgen  an  den 
Ackerrändem  eine  Quantität  von  20  —  80,000  Centner,  die  man 
mit  einem  Blicke  übersieht,  und  zwar  in  Exemplaren  von  durch- 
schnittlich IV)  —  2  Fuss  Durchmesser  und  1  —  6  Fuss  Lange. 
Einige  sind  vollkommen  rund,  die  meisten  jedoch  im  Querschnitt 
rundlich-oval,  häufig  mit  Längsbruchstücken,  wie  halbirt,  die  mei- 
sten enti'indet,  oft  mit  Astnarben  geradezu  die  stärksten  Stücke. 
Die  Bäume  waren  riesige  Nadelhölzer,  ausser  der  schon  beobachte- 
ten Ärauearite$  Brandlingiif  eine  n.  sp.  A.  Schroüiamu.  Das  ganze 
Lager  nimmt  ungefähr  einen  Raum  von  2  Quadratmeilen  ein,  so 
weit  die  jetzigen  Untersuchungen  reichen;  es  ist  eih  versteinerter 
Wald,  da  die  Eckeji  der  Stücke  sich  durchaus  scharf  zeigen,  also 
ein  Allschwemmen  nicht  angenommen  werden  kann.  —  Wie  ver- 
wandelten sich  diese  einst  organischen  Gebilde  in  Stein?  Im  Wal- 
ser gelöste  Stoffe,  am  häufigsten  Kieselerde,  demnächst  Eisenozyd, 
kohlensaurer  Kalk,  seltener  Talk,  Gvps,  Kupferkies,  Bleiglanz  etc., 
am  seltensten  Schwerspath  und  kieselsaurer  Thon,  drangen  in  die 
inneren  Räume  der  Zellen  und  Gefässe  ein  und  verhärteten  darin, 
während  die  Wandungen  derselben  sich  zunächst  mehr  oder  weni- 

Ser  erhielten^  allmälig  aber,  wenn  auch  nur  selten,  ganz  verschwan- 
en und  durch  unorganische.  Materie  enetzt  wurden.  Die  durch 
Kalk  versteinerten  enthalten  organische  Faser  in  verschiedenen 
Graden  des  Zusammenhangs;  solche,  wo  sie  ganz  verdrängt  ist| 
finden  sich  äusserst  selten.  Die  durch  Eisenozyd  versteinerten 
Hölzer  enthalten  nur  noch  schwache  Spuren  organischer  Stoffe. 
Die  Structur  der  SchwefelkieshökEcr  ist  dagegen  wunderbar  gut 
erhalten.  Kupferkies  und  Buntkupfererz  findet  sich  als  Ueberzug 
von  Fischen  und  Pflanzen,  Kupferglanz  als  Vererzungsmittel  von 
Pflanzenresten  der  Zechsteinformation,  Kupferlasur  und  Malachit 
in  Coniferen  und  Lepidondreen  des  Kupfersandsteins,  Zinnober  in 
kohliffem  Holze  rRheinbayem),  Bleiglanz  und  Talk  als  Ersatz- 
mittel  von  Farmblättchen  (jener  bei  Zwickau,  dieser  in  den  Schie- 
fem von  Petitcoeur).  Dde  Kieselhölser,  die  häufigsten  Versteine- 
rungen, zeigen  sich  übrigens  in  den  verschiedenen  Formationen 
verschieden,  und  man  kann  bei  ihnen  das  allmälige  Verschwinden 
der  organischen  Substanz,  die  Jedenfedls  zunächst  moderte  u.  s.  w. 
verfolgen.     {Schlea.  Jahr^ber.)  B. 


Ein  versteinerter  Baum. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  Professor  Owen  nach  dem  Norden 
geschickt,  um  einen  versteinerten  Baum  zu  untersuchen,  den  man 
beim  Graben  des  Jarrow-Dock  gefunden  hatte,  und  der  unzweifel- 
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hafte  Merkmale  an  sich  trag,  da«  er  durch  Menacbenhände  ab- 
«•chnitten  worden  war.  Man  hielt  ihn,  als  auf  das  Alterthum  des 
MenschengeechlechtB  hinweiaend,  für  eine  höchst  wichtige  Ent^ 
deckung,  und  anfangs  hatte  Alles  einen  befriedigendeb  Ajoschein. 
AU  Prof.  Owen  indess  seine  Nachforschungen  weiter  fortsetite, 
erfiahr  er,  dass  mnerder  Arbeiter,  der  gerade  abwesend  war,  in 
einem  andern  Theile  des  Dodi  einen  ähnlichen  Baum  entdeckt 
und  abgehauen  habe.  Man  sandte  nach  demManne^,  der  nach  sei- 
ner Ankunft' erklärte,  der  bezeichnete  Baum  sei  wirklich  der^  wel- 
chen er  abgehauen.  Man  suchte  ihm  zu  erklären,  dass  dies  un- 
möglich sei,  da  man  an  dem  Platze  vorher  keine  Ausgrabungen 
vorgenommen;  allein  der  Mann  warf  den  versammelten  Geologen 
und  Ingenieuren  einen  verächtlichen  Blick  zu,  verharrte  auf  seiner 
Auesage,  und  nef  endlich  aus :  „Die  Spitze  des  Baumes  müss  noch 
Irgendwo  sein.^  Prof.  Owen  bot  nun  den^'eni^en,  der  dieselbe 
herbeibringe,  eine  halbe  Krone.  Sogleich  rannten  ein  halbes  Dutzend 
Arbeiter  hinweg,  und  in  wenigen  Minuten  kehrten  sie  mit  der 
Spitze  zurück.  Damit  war  nun  das  Geheimniss  erklärt  Der  Mann 
hatte  den  Gipfel  des  Baumes  mit  seinem  Spaten  abgehauen;  der 
Stampf  ward  nachher  mit  Schlamm  wieder  zugedeckt,  und  als  man 
ihn  von  Neuem  au%rub,  glaubte  man  eine  wichtige  Entdeckung 
gemacht  zu  haben.  Nie,  sagt  Prof.  Owen,  sei  er  so  nahe  daran 
gewesen,  irrthümlicher  Weise  eine  „neue  Entdeckung'^  in  die  Wis- 
senschaft einzuführen,  und  nie  sei  er  diesem  Irrthum  glücklicher 
entgangen.    {28.  VersamnU.  der  BritUh  Abboc.)  Bhb, 


Der  Thee, 

Kaum  giebt  es  einen  Gegenstand,  der  so  vielseitig  besprochen 
wurde,  als  der  Thee,  und  nichtsdestoweniger  werden  immer  wie- 
der Berichte  veröffentlicht,  welche,  wenn  sie  auch  mitunter  Altes 
wiederholen,  des  Neuen  und  Unbekannten  doch  Manches  liefern. 

Das  Gesagte  findet  auf  den  nachfolgenden  Aufeatz  Anwendung. 

Der  einheimische  Name  des  Thees  ist  Tscha,  er  hat  aber  unter 
den  Chinesen  noch  zwei  oder  drei  andere  Bezeichnungen  getragen; 
im  vierten  Jahrhundert  hiess  er  Ring.  Den  Botanikern  ist  er  als 
7%ea  bekannt,  indem  er  manche  Verwandtschaften  mit  der  CamelUa 
hat  Man  hat  lange  gezweifelt  ob  es  zwei  Arten  Thee  gebe  oder 
nicht,  nämlich  den  grünen  und  den  schwarzen  Thee.  Zwar  giebt 
ee,  mehrere  hundert  Meilen  von  einander  entfernt,  eine  Grünthee- 
nnd  eine  Seh warathee  -  Region,  allein  die  neuesten  Forschungen 
haben  bewiesen,  dass  in  Wirklichkeit  nur  eine  Theepflanze  besteht. 
Herr  Robert  Fortune,  dessen  neueres  und  interessantes  Werk^ 
•die  Theegegenden  Chihas  und  Indiens**  vielen  unserer  Leser  be* 
kannt  ist,  hatte  nicht  nur  das  Glück,  dass  er  in  seinen  Bemühun- 
gen sich  genaue  Kenntnisse  über  die  in  China  wachsende  Thee- 
staude  zu  erwerben  durch  besondere  Umstände  begünstigt  wurde, 
sondern  er  ist  überdies  einer  der  wissenschaftlichst  gebildeten  eng- 
lischen Botaniker.  Er  spricht  sich  für  die  „Einheitstheorie''  der 
Pflanze*^  aus,  und  wir  stimmen  mit  ihm  hierin  gern  überein,  da  die 
Verschiedenheiten  in  den  Blättern  offenbar  nur  von  dem  Klima, 
der  Lage,  dem  Boden  und  anderen  zufälligen  Einflüssen  herrüh- 
ren. Die  Staude  ist  gewöhnlich  3  bis  6  Fuss  hoch;  sie  besitzt 
eine  Menge  Zweige  und  bat  ein  sehr  dichtes  Blätterwerk.  Ihr  Holz 
ist  hart  und  zah,  und  giebt  einen   unangenehmen  Geruch,  wenn 
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man  es  schneidet  Die  BlSlter  siod  glatt,  glänzend,  von  dunkler 
Farbe  nnd  gekerbten  Bändern;  diejenigen  der  Thea  B&hea,  des 
schwarzen  Thees,  sind  geringelt  und  länglich,  während  die  der 
T%ea  viridd»^  des  grünen  Theos,  verhältnissmässig  breiter  ab  lang^ 
«ber  nicht  so  dick  und  an  der  Spitze  geringelt  sind.  Die  Pflanze 
blüht  früh  im  Frühling,  und  die  Blfithe  dauert  etwa  einen  Monat; 
die  Samen  reifen  im  December  uiid  Januar. 

Chinesischen  Gewährsmännern  zufolge  wächst  der  Thee  in  fast 
allen  Provinzen  des  Kaiserreichs;  der  grössere  Theil  davon  aber 
wird  in  vier  oder  fünf  Provinzen  erzeugt^  welche  allen  den  Thee 
liefern,  der  von  Canton  aus  verschifft  wird.  Sehr  grosse  Massen 
Thee  werden  indess  von  den  an  der  Westgrenze  liegenden  Län» 
dem  verbraucht,  und  RussTand  bezieht  durch  Karawanen  einen 
unermessUchen  Vorrath,  der  ganz  das  £rzeugniss  der  nordwestlieben 
Provinzen  ist.  Die  Bohen*  Berge,  unter  27<)  87'  ^ördl.  Breite  und 
119^  östl.  Länge,  ungefilhr  900  engl.  Meilen  von  Canton  entfern^ 
bringen  die  feinsten  Arten  schwarzen  Thees  hervor,  während  der 
grüne  hauptsächlich  in  einer  anderen,  mehrexe  hundert  engl.  Mei- 
len weiter  nordwärts  gelegenen  Provinz  gezogen  wird.  Der  Bodea 
vieler  von  Herrn  Fortune  untersuchten  Pflanzungen  ist  sehr  düan 
und  arm,  an  einigen  Stellen  wenig  mehr  als  blosser  Sand,  kurz  ein 
Boden,  wie  er  sich  etwa  für  Pinien  und  Zwergeichen  eignen  wurde» 
Die  Standen  werden  gewöhnlich  an  den  Abhängen  der  Hügel  an- 
gepflanzt und  die  P&nzen  stehen  an  vielen  Stellen  dem  Anban 
von  Weizen  und  anderem,  Getreide  nicht  .entgegen.  Sie  werden 
stets  aus  dem  Samen  gezogen,  der  sehr  dicht  gesäet  werden  muss^ 
da  viele  Körner  nicht  aufgehen.  Haben  die  Pflänzchen  die  gehö- 
rige Grösse  erreicht,  so  werden  sie  in  die  fDr  sie  vorbereiteten 
Beete  versetzt,  obgleich  aucii  in  einzelnen  Fällen,  in  geeigneten 
Lagen,  die  jungen  Pflaozen  unverrückt  an'  ihrem  ursprünglichen 
Standorte  verbleiben.  Man  sorgt  dafür,  dass  die  Pflanzen  von  kei- 
nen grossen  Bäumen  überschattet  werden,  und  viele  abergläubische 
Begriffe  herrschen  bezüglich  des  schädlichen  Einflusses  gewisser 
in  der  Nähe  beflndlicher  Gewächse.  Obgleich  die  Staude  gecen 
Kälte  sehr  hart  ist  und  vom  Schnee  nicht  leicht  Schaden  leidet, 
so  hat  die  Witterung  doch  grossen  £influ6s  auf  die  Beschaffenheit 
der  Blätter,  und  die  chinesischen  Schriftsteller  geben  viele  Ver- 
haltungsvorschriften rücksichtlich  der  bei  dem  Anbau  der  Pflanze 
zu  beobachtenden  gehörigen  Pflege.  Die  Blätter  werden  zum 
ersten  Male  eingesammelt,  wenn  die  Pflanze  drei  Jahre  alt  ist, 
allein  sie  erreicht  ihre  Grösse  'erst  nach  sechs  oder  sieben  Jahren, 
und  gedeiht,  je  nach  Pflege  und  Standort,  zehn  bis  zwanzig  Jahre. 

Im  Thee  giebt  es  eine  sehr  grosse  Auswahl;  Kenner  sind  in 
ihrem  Geschmack  weit  eigenthümlicher  als  selbst  die  eigensten 
Wein  trink  er.  Die  Käufer  fragen  nach  der  Lage  der  Gärten,  ans 
welchen  die  Muster  genommen  sind;  Thee  vom  Gipfel  eines  Hügels 
ist  in  seinem  Werth  sehr  verschieden  von  dem,  welcher  auf  der 
Mitte  oder  am  Fusse  einer  Anhöhe  gewachsen  ist  Einzelne  StaiK 
den  werden  ungemein  hoch  geschätzt;  eine  davon  heisst  die  ^Ei- 
Pflanze'' ;  sie  wächst  in  einer  tiefen  Bodeneinsenkung  zwischen  zwei 
Hügeln,  und  nährt  sich  von  dem  Wasser,  das  an  den  Halden  hei^ 
abrieselt.  Eine  andere  ist  ausschliesslich  für  den  Gebranch  des 
Kaisers  bestimmt  und  ein  Beamter  wird  alljährlich  aufgestellt,  um 
das  Einsammeln  und  die  Zubereitung  zu  beaufiiichtigen.  Das  Pro- 
duct  solcher  Pflanzen  wird  nie  nach  Canton  gesendet,  sondern 
einzig  und  allein  für  den  Kaiser  und  die  Grossen  des  Hofes  an^ 
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bewahrt  und  zu  ungebeuren  Preisen  verkauft;  der  werthrolkte 
Thee  soll  auf  160  Dollars  das  Pfund  su  stehen  kommen;  der  wohl« 
feilste  auf  nicht  weniger  als  25  Dollars.  Eine  sehr  feine  Sorte  soll 
den  Namen  „Affenthee^  f&hren,  weil  er  auf  Höhen  wachse,  die  für 
Menschen  unzugänglich  seien»  und  Affen  zum  Einsammeln  dersel- 
ben abgerichtet  würden.  Ich  kann  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
nicht  verbürgen,  und  verlange  nat&rlich  auch  niÖhty  dass  man  sie 
«lanbe.  Das  Brechen  des  Laubes  geschieht  häufig  von  einer  an- 
dern Arbeiterclasse  als  deijenigen,  durch  welche  die  Pflanze  ange-' 
baut  wird;  allein  die  Sitten  wechseln  nach  den  verschiedenen 
Oertlichkeiten.  Es  finden  im  Laufe  des  Jahres  vier  Brechungen 
statt,  indess  wird  die  letzte  als  ein  blosses  Aehrenlesen  betrachtet. 
Die  erste  Brechung  wird  «chon  um  Mitte  April  und  zuweilen  eher 
▼oxgenommen,  wenn  die  zarten  Knospen  zum  Vorschein  kommen, 
nna  das  mit  einem  weisslichen  Flaum  bedeckte  Blätterwerk  sich 
gerade  öfinet  Aus  dieser  Brechung. werden  die  feinsten  Theesor- 
ten  gemach^  obgleich  die  Menge  klein  ist.  Die  nächste  Einsamm- 
lung fuhrt  den  technischen  Namen  ^zweiter  Frühling'',  und  findet 
Anfang«  Juni  statt,  wenn  die  Zweige  gut  bedeckt  sind  und  die 
grösste  Menge  Blätter  hervorbringen.  Die  dritte  Einsammlung, 
oder  der  .dritte  Frühling'',  folgt  ungefähr  einen  Monat  später,  wo 
man  die  Zweige  wieder  untersucht  und  die  gemeinsten  Theearten 
daraus  gewinnt.  Die  vierte  Einsammlung  heisst  der  „Herbstthee"; 
sie  wird  jedoch  nicht  allgemein  beobachtet,  da  die  Blätter  jetzt  alt 
und  nicht  mehr  so  gut  sind.  Diese  ärmsten  Sorten  werden  manch- 
mal mit  Scheeren  abgeschnitten;  meist  aber  geschieht  das  Brechen 
mittelst  der  Hand,  und  man  legt  dann  die  Blätter  leicht  in  Bam- 
bustroge. 

Die  Pflege  des  Blattes  ist  ungemein  wichtig,  denn  bei  einigen 
Theearten  hängt  der  Werth  fast  ganz  von  der  Zubereitung  ab. 
Wenn  die  Blätter  in  die  Zarichtungshänser  gelangt  sind,  so  wer- 
den  sie  in  dünnen  Schichten  auf  Bambuströge  ausgebreitet  und 
dem  Winde  ausgesetzt,  um  so  lange  zu  trocknen,  bis  sie  einiger* 
maassen  weich  werden.  Während  sie  dann  auf  den  Trögen  liegen, 
werden  sie  mehrmals  sanft  gerieben  und  gerollt.  Wegen  der  bei 
diesem  Verfahren  üblichen  Arbeit  erhält  der  Thee  den  Namen 
Eung  futacha  oder  „bearbeiteter  Thee" ;  hieraus  ist  der  englische 
Namen  Congou  entstanden.  Sind  die  Blätter  gehörig  bearbeitet,  so 
kommen  sie  an  das  Feuer,  eine  Operation,  welche  die  grössl^e  Sorg- 
et erheischt.  Die  bei  diesem  Verfahren  gebrauchte  eiserne  Pfanne 
wird  TOthglühend  gemacht,  der  Arbeiter  streut  eine  Handvoll  Laub 
darauf  und  wartet,  bis  jedes  Blatt  mit  einem  leichten  Getöse  auf- 
pufi^  worauf  er,  damit  die  Blätter  nicht  verbrennen,  alle  auf  einmal 
aus  der  Pfanne  herausnimmt  und  eine  andere  Handvoll  hinein- 
streut Sodann  werden  die  Blätter  in  trockne,  über  einer  Kohlen- 
pfanne stehende  Körbe  gelegt.  Man  sorgt,  indem  man  Asche  über 
das  Feuer  legt,  dafär,  dass  kein  Rauch  in  die  Blätter  aufsteige, 
welche  mittelst  der  Hand  so  lange  in  Bewegung  gehalten  werden, 
bis  sie  ganz  trocken  sind.  Hierauf  schüttet  man  den  Thee  in 
Kisten  und  scfaliesst  ihn  in  Schachteln  ein,  welehe  bleierne  Büch- 
sen enthalten:  diese  Büchsen  aber  werden,  um  die  Feuchtigkeit 
abzuwehren,  tnit  Papier  überklebt.  Bei  der  Zubereitung  der  fein- 
sten Theearten,  wie  z.  B.  des  Powckong^  Ptkoe  etc.,  bringt  man 
nidit  mehr  als  10  bis  20  Blätter  auf  einmal  in  die  Feuerpfanne, 
und  rollt  nur  wenige  Pfund  auf  einmal  in  den  Trö|^.  Gleich 
nach  der  i&mchtung  wird  dieser  feine  Thee  in  Papier  verpackt, 
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9  oder  8  Pfund  in  Jedee,  nod  mit  dem  Namen  der  Pflanzung  und 
dem  Datnm  der  Zurichtung  gestempelt  Ausser  den  Hongs  in  Can- 
ton  giebt  es  auch  noch  ummngreiche  Gebäude,  ifPackhäoser'  ge- 
nannt, welche  den  ganzen  Zurichtunpapparat  enthalten.  In  diese 
Anstalten  erlangen  Fremde  nicht  leicht  Zutritt  Zwei  oder  drei 
Reihen  Oefen  werden  in  einem  «grossen  luftigen  Gemache  gebaut; 
in  denselben  ist  eine  Anzahl  halbkreisförmiger  eiserner  Pfannen 
angebracht,  und  stets  werden  zwei  Pfannen  durch  ein  Feaer  er^ 
hitzt  In  diese  Pfannen  wirfit  man  die  gerollten  Blätter  und  rührt 
sie  mit  dem  Arm  so  lange  um,  bis  die  Hitze  einen  Grad  erreicht^ 
dass  das  Fleisch  des  Armes  sie  nicht  mehr  ertragen  kann.  Hier- 
auf werden  sie  herausgenommen  und  auf  einen  mit  Matten  bedeck- 
ten Tisch  gelegt  wo  sie  neuerdings  geroUt  werden.  Das  Feuern 
und  Bollen  wird,  je  nach  dem  Zustande  der  Blätter,  drei-  oder 
Tiermal  wiederholt  Das  Bollen  ist  mit  einiger  Beschwerlichkeit 
begleitet,  weil  die  Blätter  eine  scharfe  FlOssigkeit  ausschwitzen^ 
weiche  auf  die  Hände  wirkt  Die  ganze  Operation  der  Theezu- 
richtung  und  Verpackung  ist  wegen  des  sich  erhebenden  nnd  in 
Nase  und  Mund  eindringenden  feinen  Stanbes  einigermaassen  un- 
angenehm. Um  dies  zu  verhindern,  bedecken  die  Arbeiter  den 
unteren  Theil  des  Gesichts  mit  einem  Tuche.  Die  Blätter  werden 
während  des  Zurichtungsver&hrens  häufig  dadurch  erorobt,  dasa 
man  sie  mit  siedendem  Wasser  begiesst;  ihre  Stärke  und  Güte  aber 
beurtheilt  man  nac^  der  Anzahl  der  Aufgüsse,  welche  von  einer 
und  derselben  Partie  Blätter  gemacht  werden  können.  Von  der 
weichsten  Art  erhält  man  zuweilen  funfeehn  Abschöpfungen. 

Jedes  fremde  Haus  verwendet  einen  Aufseher  oder  Schmecker, 
dessen  Geschäft  es  ist,  Muster  von  allen  der  Firma  zum  Kauf  vor- 
gele^n  Theesorten  zu  untersuchen.  Wenn  ein  Schmecker  eine 
Partie  Thee  zu  untersuchen  hat,  so  werden  ihm  mriirere,  aus  ver> 
Bchiedenen  Kisten  ausgewählte  Muster  vorgelegt:  er  nimmt  zuerst 
von  allen  eine  grosse  Handvoll  und  beriecht  sie  zu  wiederholten 
Malen;  dann  kaut  er  einiges  davon,  und  verzeichnet  seine  Ansicht 
auf  einem  mächtig  grossen  Folianten,  worin  die  Vorzuge  jeder  von 
ihm  untersuchten  Partie  aufgeführt  werden;  endlich  legt  er  kleine 
Portionen  der  verschiedenen  Arten  in  eine  grosse  Menge  kleiner 
Bechel^  in  welche  siedendes  Wasser  grossen  wird,  und  igient  man 
dann  den  Thee  ab,  so  benippt  er  den  Trank.  Mit  aller  schuldigen 
Achtung  vor  seiner  Kunst,  wird  dennoch  zuweilen,  wenn  der  Schme- 
cker nicht  genau  weiss,  was  er  von  dem  Muster  sagen  soll,  das 
Buch  das  Zeugniss  tragen,  dass  die  Partie  einen  ^entschiedenen 
Theegeschmack^  hat  Allein  die  Genauigkeit  cruter  Schmecker  ist 
wirklich  wundervoll;  sie  werden  den  wahren  Werth  einer  Portion 
Thee  auf  das  unbestreitbarste  classificiren  und  feststellen,  und  die 
Schmecker  der  oetindischen  Compagnie  leisteten  durch  Aufdeckung 
▼on  Betrügereien  oft  ausgezeichnete  Dienste.  Ein  Meister  in  der 
Schmeckkunst  kann  in  wenigen  Jahren  ein  Vermögen  ansammeln; 
allein  wegen  der  beständigen  Einsaugung  winziger  Theilchen  des 
Krautes  wird  ihre  Gesundheit  oft  zu  Grunde  gerichtet  (Äudand. 
1858.  S.  428.  -  s.)  Th.    " 


Die  Einführung  der  Oinchona- Arten  in  Ostindien 

soll  jetzt  auf  Antrieb  der  englischen  Begierung  versucht  werden. 

Clement  Markham  ist  schon  damit  beauftragt  wordeOf 
Samen  und  Pflänzlinge  der  beneren  Om^kcna-Axtaik  in  wldamerika 
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sa  Mmmefai  und  nach  Ostindien  sn  bringen.  Man  glaubt  dort  ein 
besseret  Resultat  m  erlangen«  als  dies  in  Java  der  Fall  geweieni 
wo  die  Acelimatisation  der  China  nicht  recht  gelingen  will. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  eines  Irrthums  zu  erwähnen,  näm- 
Heh  der  vielftich  bestochenen  EntdedLung  einer  Cinckema' Art  in 
Afrika  durch  Dr.  Livingstonel  Die  von  diesem  für  eine  Cin^ 
chona  gehaltene  Pflanse  ist  eine  Art  der  Gattung  Malauettcif  au« 
der  Familie  der  Apocynaceae,  Diese  Pflanze  besitzt,  wie  viele  an* 
dere  dieser  Familie  neberwidrige  £iffenschafken,  doefa  enthält  sie 
weder  Chinin,  noch  ein  ähnliches  Alkaloid,  wovon  Livingstone 
das  Gegentheil  irrtfaümlieh  berichtet.  (Pharm.  Joum,  and  Tramact, 
JfJy  1869.  pag.  20.)  Hmi/m. 

Wandernde  Samen. 

Im  Landwirthschafts-Centralvereitt  zu  Paris  hat  man  unlängst 
ein  sehr  eigen thümliches  Phänomen  beobachtet:  kleine  SamenkÖr* 
ner.  auf  die  leicht  erwärmte  Marmorplatte  eines  Ofens  gelegt,  ge- 
lietnen  nach  einigen  Minuten  in  Bewegung  und  rollten  von  selbst 
in  einer  geraden  Linie  fort.  Es  kennte  nicht  fehlen,  dass  sich  so- 
fort verschiedene  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Phänomens 
feltend  machten,  das  sich  an  Samenkörnern,  die  verschiedenen 
pflanzen  angehörten,  gezeigt  hatte,  so  an  Körnern  von  Euphorbia 
Mexicana,  von  Tamarindua  ^aÜiea  u.s.  w.  Man  hatte  auch  das 
Hüpfen  der  Eier  von  Seiden würmern  bemerkt.  Herr  Lucas,  Ento- 
molog  im  Jardin  des  PlatUe$j  und  Herr  Valenciennes,  Mitglied 
des  Instituts,  stellten  weitere  Forschungen  über  das  genannte  Phär 
nomen  an,  und  man  glaubt  als  deren  Kesultat  gefunden  zu  haben, 
dass  bei  einer  Temperatur  von  -\-  12  bis  15®  eine  im  Innern  des 
Samenkorns  einer  Euphorbia  eingeschlossene  Larve  erwache  und 
die  geradlinige  rotirende  Fortbewegung  des  Roms  veranlasse.  Herr 
Lucas  verfolgte  die  Metamorphose  der  Larven,  die  er  unter  der 
Einwirkung  der  Wärme  beliess,  weiter.  Die  Chrysalide  zeigte 
kleine  Stacheln  auf  ihren  Ringen,  und  verwandelte  sich  wieder  in 
eine  Lepidoptere  aus  der  Familie  der  Toztriciden,  welche  zur  Gruppe 
der  Tineiden  gehört  Es  ist  dies  der  erste  Fall,  dass  man  unter 
solchen  Umständen  lebende  Lepidopteren  beobachtete.  Hr.  Lucas 
untersuchte  mit  Hülfe  des  Mikroskops  die  entomologischen  Charak- 
tere dieses  Insekts.  Man  vermuthet,  dass  das  Mutterinsekt  dieses 
Parasiten  seine  Eier  in  den  Kelch  der  Blume  lege,  ehe  hier  noch 
der  Process  der  Samenbildung  begonnen  hat;  so  wie  dieser  beginnt, 
wurde  das  Ei  allmälig  von  dem  fleischigen  Pericarpium  umschlos- 
sen,  das  der  Larve  zugleich  als  erste  Nahrung  dient.  Ehe  die 
I^arve  sich  dann  zur  Chrysalide  umbildet,  bereitet  sie  das  Aus- 
schlüpfen der  Lepidopteren  vor,  indem  sie  in  die  sie  umgebende 
BüUe  eine  kleine  Oeffhung  macht.  Als  selbstverständlich  ergiebt 
sich  ferner,  dass  dieser  Farasite  den  Keim  des  Samenkorns  auf- 
frisst  und  dieses  so  seiner  reproductiven  Eigenschaften  verlustig 
wird.    (Äudand.  1859.  S.  466.)  Bkb. 


Ueber  die  Ur9achen  der  Spiralbetoegungen  hei  Pfiamenreben* 

Herr  Bre  wer,  Professor  der  Chemie  am  Washington -College, 
machte  im  Jahre  1855  bei  Beobaehtonffen  über  das  Wachsthum 
▼on  Honfenpflanzen  ^Hwmthu)  die  Entdeekung,  dass  an  warmen 
Tagen  die  jnBgen  Spitzen  der  Pfianie  aufrecht  ra  stehen  pflegen. 
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und  dass  sie  nur  an  kalten  Tagen  oder  zur  Nachtzeit  sich  um  den 
Fhhl  zu  drehen  beginnen.  Im  Torigen  Jahre  stellte  er  nun  Ver- 
suche mit  zwei  andern  Windenpflanzen,  mit  der  Limabohne  {Pha- 
saeohu  luncUtt$  L,)  und  der  rothen  Winde  {Comxdvuhu  purpuret» 
L.)  an.  IMe  Pflanzen  wurden  über  Tag  in  einem  gleichmässig  er- 
wärmten Zimmer  und  zur  Nachtzeit  in  ein  kühles  gebracht.  Es 
wurde  ihnen  dann  rechts  und  links  eine  Glasröhre  zum  Umrollen 
angeboten,  mit  dem  Unterschiede,  'dass  die  eine  mit  erwärmtem, 
die  andere  mit  kaltem  Wasser  angefüllt  war.  Unter  62  Fallen 
wählten  SGmal  die  Winden  die  warme  Röhre,  in  14  FsÄlen  zeigten 
äe  sich  unpartheüsch,  nur  in  2  Collen,  und  zwar  bcaceidinend  ge- 
nuff,  i^ährend  sehr  heisser  Nächte,  rollten  sie  sich  um  die  kute 
Röhre.  Es  wird  also  durch  diese  sinnreichen  Experimente  bewie- 
sen, dass  die^  Pflanzen  aus  Bedürfniss  nach  Wärme  sidb  fest  um 
Jeden  Stab  winden,  den  sie  zu  erreichen  vermögen,  da  dieser  wäh- 
rend der  Nacht  die  Tages  über  eingesogene  Wärme  wieder  abgiebt. 
{American  Journal  ofScienee.)  BfA. 


6.  Zw  Teehi^l^e. 

üeher  Anwendung  des  Was$ergla$e8. 

Aus  dem  Berichte  der  Commission,  welche  von  der  französi* 
sehen  Regierung  zur  Prüfung  der  von  Kühl  mann  über  die  An- 
wendbarkeit des  Wasserglases  gemachten  Angaben  eingesetzt  wor- 
den war.  entnehmen  wir  hier  das  zur  praktischen  Anwendung 
Bezüglicne  in  Folgendem: 

100  Theile  Kalk   und   11  Th.  alkalisches  Silicat,  geben^  fein 

fepulvert   und   innig   gemengt,    einen   vorzüglichen  hydraulischen 
kalk.    Ein  Mörtel  von  fettem  Kalk  verwandelt  sich,  wenn  er  wie-- 
derholt  mit  einer  Lösung  von    kieselsaurem  Alkali  benetzt  wird, 
in  hydraulischen  Mörtel. 

Kreide,  mit  einer  Lösunff  von  kieselsaurem  Alkali  in  Berüh- 
rung gebracht,  verwandelt  sich  zum  Theil  in  eine  Verbindung  von 
kieselsaurem  und  kohlensaurem  Kalk,  wird  dadurch  so  hart  wie 
die  besten  Cemente  und  haftet,  wenn  sie  mit  dem  Silicat  zu  einem 
Brei  angerührt  wird,  sehr  fest  an  der  OberAäche  der  Körper. 
Dies  Gemisch  wird  als  ein  Kitt  für  verschiedene  Zwecke  nützlich 
sein.  Er  fand  femer,  dass  gewöhnliche  Kreide,  welche  wiederholt 
in  eine  Lösung  des  Silicats  gebracht  und  aer  Luft  ausgesetzt 
wurde,  eine  grosse  Härte  annahm  und  eine  bedeutende  Menge  Kiesel- 
säure in  sich  aufnahm.  Das  Erhärten  findet  zunächst  an  der 
Oberfläche  statt,  pflanzt  sich  aber  dann  auch  weiter  fort;  ein  Stück, 
das  vor  15  Jahren  zu  diesen  Versuchen  gedient  hatte,  war  bis  auf 
etwa  1  Centimeter  Tiefe  erhärtet.  Dieser  Absatz  von  Kieselsäure 
erlangt  nach  einiger  Zeit  die  Härte,  dass  er  Glas  ritzt 

Die  Wirkung^  des  löslichen  Silicats  auf  den  Gyps  ist  dieselbe, 
wie  auf  Kreide,  sie  erfolgt  indessen  rascher.  Jedoch  tritt  hier  der 
Uebelstand  ein,  dass  das  gebildete  schwefelsaure  Alkali  krystalU- 
sirt  und  die  oberen  Schichten  abblättern.  Deshalb  muss  hier,  um 
Jene  KrystalHsation  zu  vermeiden,  die  Lösung  verdünnter  sein, 
damit  die  Einwirkung  langsamer  vor  sich  gehe. 

Kuhlmann  verfährt  folgendermaassen,  um  das  Wasserglas. 
bei  Monumenten  und  Bauwerken  in  Anwendung  zu  bringen^     Er 
bereitet  zunächst  eine  Auflösung  von  einem  Theile  des  kieselsauren 
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AlkaU  von  der  Zusammensetzung  des  Wassen^lases  und  zwei  Thei- 
len  Wasser.  Dies  ist  auch  die  käufliche  Lösung,  Wekhe  35*  B. 
seigt  Wird  diese  Lösung  mit  zwei  Volumen  Wasser  verdünnt, 
so  nat  dieselbe  die  geeignete  Concentration.  Bei  neuen  Glegen-r 
at&nden  geschieht  die  Anwendung  unmittelbar,  ältere  müssen  da- 
gegen erst  durch  Waschen  und  Bürsten  mit  alkalischen  Laugen 
gereinigt  werden.  Gh*08se  Oberflächen  benetzt  man  mittelst  Pumpen 
oder  Spritzen  mit  Brausen,  ein  Verehren,  das  seit  1847  in  Deutsch- 
land  üblich  ist  Für  Sculpturen  und  in  manchen  Fallen  auch  für 
Ckbäude  wendet  man  vortheilhaft  weiche  Bürsten  oder  Pinsel  an. 
Die  Erfahrung  hat  ffelehrt,  dass  dies  Verfahren,  wenu  es  ^^hr^nd 
3  Tagen  einmal  täglich  angewendet  wurde,  eine  hinreichende  Er^ 
härtung  hervorbringt. 

Auch  hat  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  Ktthlmann  be- 
merkt, dass  die  Verkieselung  oft  zu  verschiedenen  Färbungen  Ver- 
anlassung giebt,  und  wurde  dabei  auf  ein  Mittel  zur  Abhülfe  der- 
selben geführt.  Ein  Zusatz  von  kieselsaurem  Manganoxtdul  zu 
dem  alkalischen  Silicat  förbt  die  Gesteine  dunkel;  ein  solches  Ge> 
misch  ist  anwendbar  für  Kalksteine  von  zu  heller  Farbe.  Durch 
Zusatz  von  künstlich  bereitetem  schwefelsaurem  Baryt  zu  dem 
Silicat  erhält  man  ein  Mittel,  um  zu  dunkel  gefärbte  Gesteine 
oberflächlich  heller  zu  färben.  Er  hat  femer  gezeigt,  dass  poröse 
Kalksteine  durch  Erhitzen  mit  Flüssigkeiten,  welche  schwefelsaure 
Metallsalze  enthalten,  aus  diesem  die  Oxyde  in  Verbindung  mit 
Kalk  Allen  und  hierdurch  eine  Färbung  bis  auf  eine  gewisse 
Tiefe  erfolgt.  Mit  Eisenvitriol  erhielt  er  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Rostfarbe,  mit  Kupfervitriol  eine  ausgezeichnete  grüne  Fär- 
bung, mit  schwefelsaurem  Manganoxydul  eine  braune  und  mit  einem 
Gkimsche  von  Kupfer-  und  Eisenvitriol  eine  choeoladenbraune 
f^rbung.  Er  fand  zugleich,  dass  die  so  gebildeten  Verbindungen 
in  den  Stein  eindringen  und  seine  Härte  vermehren. 

Von  der  Verkieselung  zu  deren  Anwendung  auf  die  Malerei 
war  nur  ein  Schritt.  Fuchs  hat  schon  1847  dem  berühmten  Maler 
Kaulbach  die  Anwendung  des  Wasserglases  bei  der  Malerei  auf 
Kalk  an  die  Hand  gegeben;  die  Freseomalereien  im  Museum  zu 
Berlin  sind  nach  diesem  Principe  von  ihm  ausgeführt.  Kühl- 
mann  geht  weiter  und  trägt  mit  den  Farben  zugleich  die  Flüssiff« 
keit  auf.  Er  hatte  bemerkt,  dass  eine  Ausscheidung  der  Kiesel- 
säure durch  kohlensauren  Kalk  aus  dem  alkalischen  Silicat  auch 
durch  die  kohlensauren  Salze  von  Strontian,  Talkerde,  Eisen  und 
Bleioxyd  erfolgt,  so  wie  durch  andere  Salze,  wie  z.  B.  chromsaures 
Bleioxyd,  chromsauren  Kalk,  die  Pxyde  von  Zink  und  Blei.  Er 
suchte  deshalb  bei  der  Anwendung  dieser  Farbemittel  auf  Stein 
das  Oel  u.  s.  w.,  womit  dieselben  aufgebogen 'werden,  durch  eine 
Losung  von  kieselsaurem  Alkali  zu  ersetzen.  Beim  nleiweiss  er- 
folgt die  Bildung  von  kieselsaurem  Bleioxyd  zu  schnell,  als  dass 
Jenes  Gemisch  ^ine  Anwendung  erleiden  könnte.  Zinkoxyd  giebt 
genügende  Resultate,  auch  der  schwefelsaure  Baryt  hat  sich  hier 
anwendbar  erwiesen.  Jetzt  hat  es  sich  auch  festgestellt,  dass  der 
schwefelsaure  Baryt^  zu  wiederholten  Malen  mit  Leim  und  Stärke- 
mehl aufgetragen,  eine  eben  so  gut  deckende  Farbe  ffiebt,  wie  Blei- 
weiss  und  Zinkweiss  in  der  Leitnmalerei.  Diese  Entdeckung  ist 
von  grösster  Wichtigkeit,  es  ist  damit  ein  neuer  Farbstoff"  gegd>en, 
welcher  die  früher  benutzten  ersetzt.  Diese  Farbe,  das  Bftryt- 
weiss,  hat  den  Vorzug,  dass  sie  nicht  durch  Schwefelwasserstoflfffas 
^erilndert  wird,    und  ist  bei  einer  Erspamiss  von  etwa  ^/3  des 
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Preises  rar  Hervorbringnng  glänzender  und  matter  Farben  brauch- 
bar. Diese  Farbe  hat  femer  den  doppelten  Vortheil,  dass  einmal 
das  der  Gesundheit  schädliche  Bleiweiss  und  Zinkweiss  ersetzt  und 
die  Unannehmlichkeit  des  üblen  Geruchs  der  Oele  und  Essenzen 
vermieden  werden.  Kühl  mann  hat  deshalb  das  schwefelsaure 
Baryt  im  grossen  Maassstabe  eingeführt.  In  seiher  Hütte  zu  Leos 
(Nord)  wiiä  der  natürliche  Schwerspath  in  Chlorbaryum  übergeführt 
und  dieses  in  der  Hütte  Saint  Andrä  ^  durch  Schwefelsäure  in 
schwefelsaure  Baryterde  von  grosser  Reinheit  und  Feinheit  um- 
gewandelt. Diese  Fabrikation  wird  schon  in  einem  solchen  Maass- 
stabe ausgeführt,  dass  Jährlich  6000  metrische  Centner  geliefert  wer^* 
den  können. 

Von  den  weissen  Farbematerialien  ist  Kuhlmann  zu  anderen 
Farben  übergegangen;  er  ^Euid,  dass  die  Farbstoffe,  welche  Alka- 
lien verändern,  auch  mit  der  Lösung  von  Wasserglas  zersetzt  wer* 
den,  dass  aber  Ocher,  Chromoxyd,  Zinkgelb,  Schwefelcadmium, 
Mennige,  Manganozyd  u.  s.  w.  in  gleicher  Weise  verwendet  werden 
können;  dass  die  wenig  trocknenden  Farben  durch  Mischung  mit 
den  trocknenden  Farben  oder  mit  den  rasch  trocknenden  weissen 
Farbmaterialien  in  der  Malerei  verwendet  werden  können,  und  dass 
die  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Wasserglas  vermischten 
Farben  sich  besser  auf  den  Gesteinen  anbringen  lassen,  wenn  die- 
selben  vorher  mit  Wasserglas  getränkt  wurden,  als  auf  den  nicht 
verkieselten.  Die  Anwendung  des  Wasserglases  für  Holz  bietet 
Jedoch  manche  Schwierigkeiten  dar. 

lieber  die  Malereien  auf  Glas  berichtet  die  Commisdon  sehr 
Günstiges.  Der  künstliche  schwefelsaure  Baryt  mit  der  Losung  von 
alkalischem  Silicat  auf  Glas  aufgetragen,  ertheilt  diesem  eine  sehr 
schöne  milchweisse  Farbe.  Nach  einigen  Tagen  hat  derselbe  mit 
der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  eine  so  feste  Masse  gebildet,  dass 
dieselbe  Jetzt  der  Einwirkung  des  heissen  Wassers  widersteht. 
Durch  den  Einfluss  hoher  Temperatur  verwandelt  sich  dieser  Kie- 
selüberzug in  ein  schön  weisses  Email.  Meerblau,  Chromoxyd, 
gefärbte  Emails  können  auf  diese  Weise  angewendet  werden. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  Untersuchungen  Kuhl- 
mann's  Deim  Bedrucken  des  Papiers,  der  Gewebe,  bei  der  Deco- 
rationsmalerei und  der  Appretur  nutznar  machen. 

Die  Resultate,  welche  Kuhlmann  durch  seine  Versuche  hin- 
sichtlich zu  neuen  und  wichtigen  Anwendungen  für  das  Wasser- 
glas in  der  Malerei,  in  der  Bereitung  hydraulischer  Kalke  und 
zur  Yerkieselung  von  Kalksteinen  erlangte,  welche  aber  durch  den 
Druck  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  werden  in  Folgendem  zusam- 
mengefasst. 

Die  metallischen  Oxyde,  welche  in  den  kieselhaltigen  Farben 
oder  in  den  Cementen  enthalten  sind,  haben  nicht  nur  die  Eigen* 
schaftj  sich  mit  der  Kieselsäure  des  Silicats  zu  verbinden,  diese!« 
ben  binden  auch  einen  Antheil  Alkali  und  machen  denselben  un- 
löslich. Die  Farben,  deren  Wirkung  am  energisclisten  ist,  sind 
der  Ocker,  die  Oxyde  von  Mangan,  Zink,  Blei,  und  das  künstliche 
schwefelsaure  Banrt 

Diese  Beobachtungen  weisen  darauf  hin,  dass  hier  das  Alkali 
in  einem  Zustande  sich  befindet,  wie  in  vielen  natürlichen  Silicaten; 
sie  haben  Kuhlmann  zur  Darstellung  ähnlicher  Verbindungen, 
wie  der  Feldspathe  und  anderer  natürlichen  Silicate,  gef&hrt  Die- 
selben bestäticen  femer  die  Ansicht,  welche  Kuhlmann  über 
das  Erhärten  der  Cemente  sich  gebildet  hat;  er  glaubt,  dass  aus- 
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gezeichnete  Cemente  auch  ohne  Einfloss  von  Kohlenefture,  allein 
dnrch  die  langsame  Bildung  eines  Silicats  von  Kalk,  Thonerde 
oder  Talkerde  uiid  Alkali  erhalten  werden  können,  nnd  dass  die 
natürlichen  hydraulischen  Kalke  ihrem  Wesen  nnd  ihrer  Znsam- 
mensetsung  nach  sich  sehr  jenen  Cementen  jiilhem. 

Was  endlich  die  Bindung  von  Alkali  in  Kalksteinen  hei  deren 
Yerkieselung  betrifft,  so  hat  Kuhlmann  sehr  gute  Resultate  da- 
durch erhalten,  dass  er  statt  der  Kieselflitsssänre,  in  der  Absicht, 
eine  glimmerartige  Verbindung  im  Steine  zu  bilden,  ein  Aluminat 
Ton  l|ali  anwendete.  Er  eraeugte  den  Feldspath  statt  des  Glim- 
mers, welcher  andi  Kali  bindet  Er  schliesst  femer  hieraus,  dass 
schon  die  Gegenwart  der  Thonerde  in  dem  Kalksteine  die  Bindung 
des  Alkali  erklärt,  und  dass  damit  auch  die  Besorgniss  yerschwin- 
det,  es  möchte  in  den  verkieselten  Gesteinen  später  eine  Verände- 
rn ng  vor  sich  gehen.  {VerhancU,  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gewerbßeiuea  in  Preueaen.  1869.  -^  Chem.  Cenirbl.  1859  No.  46,)     B. 

Darsteüwigsarten  der  Eautschukßmisse. 

1)  Ein  Pfund  weiches,  fein  geschnittenes,  elastisches  Harz  weicht 
man  mit  V2  Pfund  Schweteläther  auf.  Nachdem  bei  gelinder  Wanne 
im  Wasserbade  das  Kautschuk  völlig  flüssig  geworden  ist,  setzt  man 
1  Pfiind  hellen,  warmen  Leinölfirniss  hinzu,  und  nach  einer  klei- 
nen Weile  1  Pfund  ebenfalls  warm  gemachtes  Terpentinöl.  Man 
filtrirt  diesen  Firniss  lauwarm  und  bringt  ihn  auf  Glasflaschen. 
£jr  trocknet  langsam. 

2)  Miller's  Kautschukfirniss.  Man  löst  1  Loth  fein  ge* 
schnittenes  Kautschuk  in  1/4  Pf<^*  rectiflcirtem  weissem  Steinöl  ver- 
mittelst des  Sandbades  in  einem  Glaskolben.  Nach  geschehener 
Auflösung  vermischt  man  solche  mit  2  Loth  öligem  Copalfimiss. 
Dieser  wird  hauptsächlich  bei  Vergoldungen  angewendet. 

3)  Champaenat's  Kautschukfirniss  zum  La&iren 
des  Saffians.  In  eine  Glasflasche  mit  weitem  Halse  bringt  man 
4  LoUi  sehr  fein  geschnittenes  Kautschuk  und  giesst  1  Pfd.  Ter- 
pentinöl darüber,  Tässt  das  Gemisch  zwei  Tage  lang,  ohne  aufzu- 
schütteln, stehen  und  rührt  nach  Ablauf  dieser  Zeit  mit  einem  höl- 
zernen Spatel  gehörig  um.  Ist  dies  geschehen,  und  hat  das  Kaut- 
schuk alles  Terpentinöl  aufgenommen,  so  giebt  man  noch  1  Pfund 
Terpentinöl  zu  und  digerirt  so  lange  unter  Öfterem  Umrühren,  bis 
alles  Kautschuk  aufgelöst  ist.  Hierauf  bringt  man  2  Pfd.  weissen, 
fetten  Copalfimiss,  l^sPfd.  gut  gekochtes,  fettes  Leinöl  und  1 1/2  Pfd. 
von  obiger  Kautschuklöeung  in  Terpentinöl  zusammen,  röhrt  gfot 
um,  bringt  das  Gemisch  in  ein  Sandbad,  erwärmt  gelinde,  bis  aUes 
zu  einem  Firniss  sich  vereinigt  hat. 

4)  Biegsamer  Firniss.  Man  schmilzt  1  Pfd.  Colophonium 
und  trä^  nach  und  nach  V2  ^^-  8^^^  ^^^^  zerschnittenes  Kaut- 
schuk ein  und  rührt  bis  zum  Erkalten.  Hierauf  erhitzt  man  ge- 
linde von  Neuem  und  setzt  schliesslich  1  Pfund  heiss  gemachten 
Leinölfirniss  zu.    (Leuc^,  pdyt  Ztg.) 

b)  Eine  andere  Vorschrift.  Man  löst  1  Pfd.  Dainmarharz 
und  1/2  Pfd.  ganz  fein  zerschnittenes  Kautschuk  in  1  Pfd.  Terpen- 
tinöl mit  HiUfe  der  Wärme  des  Wasserbades.  Nach  erfolgter  Auf- 
lösung setzt  man  noch  1  Pfd.  heiss  gemachten  Leinölfirniss  zu. 

6)  Kautschukfirniss  zu  wasserdichten  Zeugen  von 
Chevallier.  Man  läset  1/4  Pfd.  fein  zerschnittenes  Kautschuk  in 
l/s  Pfd.  Terpentinöl  aufschwellen,  setzt  ihm  2  Pfd.  gut  gekochte» 
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lieinöl  SU  und  VSMt  alles  zwei  Stunden  lang  bei  gelindem  Kohlen- 
feuer aieden.  Nach  Auflösung  des  Kautschuks  setzt  man  weiter 
6  Pfd.  gekochtes  Leinöl  und  1  Pfd.  Bleiglätte  zu,  kocht  so  langei 
bis  die  Masse  eine  homogene  Flüssigkeit  bildet  Dieser  Fimiss  wura 
warm  auf  Zeuge  getru^en. 

7)  Fimiss  von  Guttapercha.  Man  wäscht  V4  Pf<i-  Gutta- 
percha mit  lauwarmem  Wasser  aus,  befreit  sie  durch  Auslesen  yon 
den  ihr  anhängenden  Holztbeilchen,  trocknet  sie  gehörig  aus,  löst 
sie  in  1  Pfd.  bei  der  trocknen  Destillation  des  amerikanischen 
Harzes  gewonnenen  und  rectificirten  Pinolins  und  setzt  qidlieh 
3  Pfd.  kochend  heissen  Leinölfimiss  zu  und  filtrirt  Dieser  AmiM 
ist  besonders  zum  Ueberziehen  von  Metallen,  um  sie  gegen  Ozy* 
dation  zu  schützen^  sehr  brauchbar.  (£>r.  WinMer'»  Lack-  u.  Od* 
fimw^Fabrik,)  Ä 

Ueber  Wasserstoffgas  {sogenanntes  Wassergas)  zur 

Beleuchtung. 

Das  Gillard'sche  Verfahren,  durch  Zersetzung  von  Wasser 
eizeug^  Waaserstofigas  ohne  Verbindung  mit  Harz,  Cannekohlen 
oder  Gasen  aus  anderen  Substanzen  für  Beleuchtungszwecke  geeig* 
net  zu  machen,  beruht  in  der  Hauptsache  darauf,  dass  der  Wasser-: 
Stoff  unterhalb  eines  Netzes  von  Platindraht  brennt,  welches,  auf 
diese  Weise  bis  zum  Weissgluheu  erhitzt,  ein  brillantes  Licht 
giebt  Gillard  hat  bereits  zu  Hihgate  einige  kleinere  Etablisse- 
ments errichtet,  und  geschieht  die  öffentliche  Beleuchtung  in  der 
Nachbarschaft  theilweise  schon  nach  seinem  Principe,  das  in  Fol- 
gendem näher  beschrieben  ist 

Den  Dampf  einei^  Kessels  leitet  man  durch  Röhren,  in  denen 
er  öberhitzt  und  in  eiseoiie  Q  Retorten  geführt  wird,  wo  er  sich 
mittelst  einer  Anzahl  kleiner  Löcher  in  Röhren,  welcne  durch  die 
ganze  l^änge  der  Retorte  laufen,  in  möglichst  fein  getheiltem  Zu- 
stande über  Lagen  von  weissglühender  Holzkohle  verbreitet  Daa 
auf  diese  Weise  producirte  Gas  wird  nun,  nachdem  es  noch  den 
hydraulischen  Apparat  passirt  hat  durch  die  Condensatoren  in  einen 
kleineren  Reinigungsapparat  übergeführt,  um  es  von  der  Kohlen- 
säure zu  befreien,  und  geht  alsdann  behufs  der  Vertheilung  ala 
nahezu  ganz  reiner  Wasserstoff  in  den  Gasometer.  In  diesem  Zn- 
stande kann  das  Gas  zur  Heizung  benutzt  werden;  soll  es  aber 
zur  Beleuchtung  dienen,  so  muss  es  durch  einen  Argandbrenner 
gehen,  der  sich  von  den  zu  anderem  Gase  in  der  Regel  gebrauch-« 
ten  dadurch  unterscheidet,  dass  er  mit  einer  grösseren  Anzahl 
Löcher  versehen  ist  und  diese  kleiner  sind.  Der  Brenner  wird 
von  einem  Netzwerk  aus  massig  feinem  Platindrahte  überragt« 
welches  demselben  so  angepasst  ist,  dass  es  ein  wenig  über  der 
trüben  Flamme  des  Wasserstoffs  steht  Dieses  Netzwerk  verwan- 
delt sich,  sobald  man  das  Gas  anzündet  an  der  Aussenseite  des 
Platins  in  einen  Cylinder  von  intensiv  weissem  Lichte,  das  sich 
als  vollkommen  rein  und,  wie  aus  der  Natur  des  Arrangementa 
selbst  erhellt  ruhig  erweist.  Nach  Angabe  des  Erfinders  betragen 
die  Fabrikationskosten  weniger,  als  jene  des  Kohlengases,  und  waa 
den  Bedarf  an  Platin  für  die  Brenner,  anbelangt,  so  ist  die  Aus- 
läse hierfür  nicht  beträchtlich.  Die  Stadt  Narbonne  wird  mit 
solchem  Gase  beleuchtet,  und  hat  Gillard  für  die  öffentliche  Be- 
leuditung  dort  selbst  zu  500  Flammen  einen  Contract  auf  3  Jahre 
abgeschlossen.    {Lon<LJ<mm,  1869.  tt.a.0.m.)  Bi 
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üeher  die  Anwendung  des  Leuchtgases  als  Heizmaterial. 

In  der  Siteüti^  des  Berliner  Bcteii^ä^^teinB  deüt06hfef  Ingenieure 
Tom  18.  Januar  1858  hielt  Herr  Endöntham  einen  Vortrag  über 
diesen  Gegenstand.  Er  theiite  mit,  dass  in  der  Berliner  Domkirche 
(660,000  Cttbikfttss  Inhalt)  nach  seinen  Beobachtungen  bei  einer 
Aussentemperatur  von  —  S^C,  einer  Innentemperatur  von  —  1®, 
mit  Gas  geheizt  nach  40  Minuten  der  Thermometer  durchschnitt- 
lich -|-  lO^'  zeigte.  £s  waren  hierzu  1900  CubikhiBs  Gas  erforder- 
lich, wonach  zum  Anheizen  auf  je  1000  Cubikfuss  Raum  etwa  3,4 
Cubikfuss  Gas  kamen.  Zum  Unterhalten  der  Temperatur  waren 
per  Stunde  99  Cubikfuss  Gas  nöthig;  für  1000  Cubikfuss  Raum 
also  0J8  Cubikfuss  Gas.  Zum  Heizen  des  Domes  sind  8  Kamine 
mit  je  24  Brennern  (11  2jo11  lang,  IV2  ZoÜ  breit),  also  im  Ganzen 
3168  Quadratzoll  Brennoberfläche  erforderlich,  was  einem  Flächen- 
raum  Ton  5J  Quadratzoll  für  je  1000  Cubikfuss  Raum  entspräche. 
Endenthum  bemerkte,  dass  man  fih:  Wohnräume  für  1000  Cubik- 
fuss Raum  zum  Anheizen  5  Cubikfuss,  zum  Unterhalten  der  Tem- 
peratur pro  Stunde  IVa  bis  2^1%  Cubikfuss  Gas  rechne,  und  dass 
tür  1000  Cubikfuss  Raum  10  Quadratzoll  Brennoberfläche  zu  rech- 
nen seien.  In  zweckmässig  eingerichteten  Kochmaschinen  braucht 
man,  um  1  Quart  Wasser  zu  erhitzen,  1  Cubikfuss  Gas.  {Ztschr^ 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure,)  B, 


Farbe  zum  Zeichnen  der  Wäsche  mittelst  eines  Stempels. 

Andere  Vorschriften  entsprechen  dem  Zwecke  nicht  so  gut, 
wie  das  von  G.  Kindt  in  Bremen  mitgetheilte  Verhältniss,  näm- 
Hch  11  Theile  Höllenstein  (salpetersaures  Silberozyd),  22  Theile 
Salmiakgeist.  22  Theile  krystallisirtes  kohlensaures  Natron,  50  Theile 
arabisches  Gummi,  2  Theile  Saftgrün  und  13  Theile  destillirtes 
Wasser.  Die  mit  dieser,  aus  den  genannten  Ingredienzien  wohl 
bereiteten  Farbe  bedruckte  Leinwand  muss  längere  Zeit  dem 
Sonnenscheine  ausgesetzt,  oder  besser  mit  einem  heissen  Plätteisen 
so  lange,  bis  die  Schrift  nicht  mehr  an  Schwärze  zunimmt,  gebügelt 
werden.     {Böttger's  Notizbl  18Ö8.  N0.8,)  BJeb. 


Neuer  Kaffeezusatz. 

^  Als  ein  sehr  schmackhafter  und  unschädlicher  Kaffeezusatz 
wird  in  der  „Science  pour  toua**  der  Mais  empfohlen.  Er  verlangt 
zum  Rösten  ein  langsameres  Feuer,  wenn  er  seinen  Wohlgeschmack 
nicht  einbüssen  soll,  und  muss  also  eigens  geröstet  werden.  Ge- 
mahlen wird  er  in  der  gewöhnlichen  Kaffeemühle.  Auf  Milchkaffee 
nimmt  man  die  gleiche  Menge  Mais  und  Kaffee,  auf  schwarzen 
ELaffe^  das  Drittheil  Mais.  £f  muss  etwas  länger  im  siedenden 
Wasser  gekocht  werden;  der  Aufguss  bekommt  dann  ein  sehr  an- 
genehmes (!)  Aroma.  Sein  Beisatz  zum  Kaffee  ist  jedenfalls  .ge- 
sunder, als  der  von  Erbsen,  Eicheln,  Bohnen,  Cichorie  u.  s.  w. 
(Ausland.  1869.  S.  672.)  Bkb. 
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7.  Jahresbericht  Aber  Drognenliaidel 
TOM  H.  Lappeiberg. 

(FortBetcang  von   Band  OLL  Heft  2.  pag.  247.) 

Nelken  sind  ebenso  wie  im  vorhergebenden  Jabre  bei  weitem 
weniger  importirt  worden  als  in  den  frimeren  Perioden,  namentlich 
sind  mit  den  directen  Schiffen  von  Zanzibar  immer  nur  massige 
Quantitäten  angebracht  worden,  da  der  Artikel  nicht  mehr  lohnend 
war.  Die  Preise  hatten  in  den  ersten  Monaten  d.  J.  einen  so  nie- 
drigen Stand,  dasB  solche  hin  und  wieder  von  Speculanten  Beach- 
tung fanden,  für  die  zuletzt  angekommenen  Zufuhren  bewilligte 
man  ungeföhr  V4  Seh.  höheren  Preis  als  im  Frühjahr  bezahlt  wurde. 
DerConsum  des  Artikels  bleibt  sich  sehr  gleichmässig,  und  ist  der- 
selbe viel  gprösser  als  die  diesjährige  Einfuhr  von  circa  1043  Gonjee, 
weshalb  man  die  älteren  und  meistens  zu  weit  höheren  Preisen 
aufgespeicherten  Läger,  die  wir  ult.  1858  auf  circa  600,000  Pfund 
tazirten,  gegenwärtig  nur  auf  circa  500,000  Pfd.  schätzen  darf.  — 
Von  Nelkenstengeln^  wovon  im  vorigen  Jahre  nichts  eingeführt 
wurde,  sind  circa  75,000  Pfd.  angelangt,  die  bei  Ankunft  in  die 
zweite  Hand  übergingen,  man  hat  für  diesen  Artikel  wieder  mehr 
Absatz  wahrgenommen,  der  Preis  hat  sich  auf  1^/4  Seh.  gehoben 
und  das  Lager  wird  nicht  grösser  als  Ende  v.  J.  ca.  100,000  Pfd.  sein. 

Die  Preise  von  Oleum  Äniai  vulgaris  haben  sich  ca.  2  Mrk. 
niedriger  gestellt,  der  Markt  war  nie  reichlich  mit  dem  Artikel 
versehen,  aber  die  Na'chfrage  war  zu  keiner  Zeit  von  merklicher 
Lebhaftigkeit,  der  Grund  davon  mag  darin  zu  suchen  sein,    dass 

Oleum  Änisi  SlellcUi  sich  im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden 
Jahren  durchweg  auf  einem  niedrigen  Stand  erhalten  hat;  die 
Preisfiuctuation  bewegte  sich  zwischen  5^/4  Mrk.  und  7  Mrk.;  un- 
gewöhnlich grosse  Abladungen  von  China,  die  in  diesem  Jahre 
hauptsächlich  den  Weg  nach  England  nahmen,'  haben  in  den  letz- 
ten 6  Monaten  fortwährend  drückend  auf  den  Werth  des  Artikels 
eingewirkt,  und  es  hat  sich  erst  in  den  letzten  Wochen  wieder 
eine  bessere  Stimmung  dafür  kundgegeben,  weil  bedeutende  Par- 
thieen  nicht  mehr  schwimmend  sind  und  dieVorrathe  in  China  als 
sehr  klein  berichtet  werden.  Die  Notirung  ist  gegenwärtig  6V2  Mrk., 
der  Vorrath  besteht  in  ca.  100  Kisten  gegen  80  Kisten  ult.  1858. 

Für  Oleum  Caaaiae  herrschte  in  den 'ersten  Monaten  viel  Kauf- 
lust, die  kleinen  Bestände  aller  Orten  und  Bedarf  der  Consumen- 
ten  Hessen  gute  Avance  hoffen  und  verlockten  zum  Ankauf  der 
schwimmend  angebotenen  Parthieen,  welche  successive  höher  bis 
16  Mrk.  bezahlt  wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  loco  bei  einem  Vorrath 
von  wenigen  Kisten  für  eingehende  Aufträge  18  MrkJ  bewilligt 
werden  musste.  Das  Angebot  auf  Lieferung  hielt  aber  wider  Er- 
■  warten  an,«  da  fortwährend  neue  Abladungen  gemacht  wurden, 
welche  in  Betracht  der  Oonsumfähigkeit  dieses  Artikels  zu  beträcht- 
lich wurden  und  vom  Monat  Juni  an  dem  Preise  eine  weichende 
Richtung  gegeben  haben,  die  fast  ohne  Unterbrechung  bis  vor 
Kurzem  anhielt.  Der  Artikel  ist  jetzt  willig  k  12  Mrk.  käuflich 
und  die  Läger  sind  gut  damit  versehen,  schwimmend  auf  hier  sind 
21  Kisten  angegeben. 

Oleum  Cajaputae  ist  viel  vorhanden,  der  Verbrauch  schwach 
und  Verkäufe  schwer  und  nur  zu  billigen  Preisen  zu  beschajPen. 
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Der  Preis  für  Oleum  Carvophyüartm  hat  sich  ca.  3  Seh.  hoher 
gestallt  in  Folge  der  kleinen  Wertherhöhung  von  Nelken. 

Oleum  Menthae  Piperitae  in  geringer  verfäbehter  Waare  ist 
incouranter  geworden,  die  Preise  der  feinen  Qualitäten  sind  wie- 
der etwas  billiger  geworden,  es  ist  gute  Auswahl  davon  am  Markt. 
Von  Oleum  Bieini  nnd  ca.  300  Kisten  mehr  wie  im  vorigen 
Jahre  eingeführt  worden,  nämlich  1171  Kisten,  wovon  direct  von 
Calcutta  7ö6  Kisten.  Bei  Be^nn  dieses  Jahres  waren  die  Preise 
7  Seh.  bis  7V3  Seh.  nach  Qualität,  im  Laufe  des  Frühjahrs  gibgen 
dieselben  zurück,  indessen  fanden  die  im  Sommer  eingetroffenen 
705  Kisten  coulant  k  6  Seh.  Käufer,  und  in  den  letzten  Monaten 
hat  sich  der  Preis  fDr  gutes  weisses  Oel  auf  6Vf  Seh.  gehalten, 
ii^ährend  gelbliches  k  6  Seh.  erhältlich  ist;  den  Berichten  von  Eng- 
land zufolge  dürfte  der  Artikel  einer  Erhöhung  entgegensehen^ 
der  hiesige  Vorrath  beläuft  sich  auf  ca.  350  Kisten,  die  erste  Hand  ^ 
ist  geräumt,  schwimmend  für  hier  sind  187  Kisten,  die  täglich  ein- 
treffen können. 

Für  Opium  haben  sich  anhaltend  hohe  Preise  zwischen  16  Mrk. 
und  18  Mrk.  behauptet. 

Ofiean.  Von  Brasil  waren  Zufuhren  nicht  von  erheblichem 
Belan^^  was  von  prima  Qualität  darunter  befindlich,  wurde  immer 
rasch  verkauft  und  zeitweilig  bis  13  Seh.  bezahlt,  auch  für  mittel- 
mässige  Waare  ist  ziemlich  viel  Begehr  gewesen  und  ältere  Läger 
davon  sind  aufgeräumt  worden.  Die  in  diesem  Monate  angekom- 
menen ca.  500  Körbe  sind  zum  grössten  Theil  noch  im  Markt,  das 
wenigste  davon  ist  von  prima  Qualität;  von  dem  flüssigen  Brasil 
Orlean  in  Fässern  befindet  sich  noch  eine  Parthie  am  Platz,  diese 
Qualität  findet  successive  mehr  Anerkennung.  —  Cayenne  kömmt 
wenig  mehr  vor,  dagegen  wird  Guadeloupe  couranter  zu  den  nie- 
drigen Preisen  von  41/2  bis  6V2  Seh. 

Von  OrseiUe-MooB  waren  die  Ankünfte  selten,  die  eanze  Zu- 
fuhr dieses  Jahres  hat  sich  nur  auf  1945  Ballen  erstreckt,  gegen 
4701  Ballen  im  Jahre  vorher;  in  den  ersten  6  Monaten  war  die 
Nachfrage  schwach,  doch  hat  sich  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahres  ein  sehr  lebhafter  Begehr  für  den  Artikel  eingestellt,  der 
eine  wesentliche  Erhöhung  des  Werthes  aller  Gattungen  herbei- 
geführt hat  und  dem  schon  seit  einigen  Monaten  nicht  mehr  ent- 
sprochen werden  konnte,  da  die  Vorräthe  versandt  worden  und 
Zu^hren  ausbleiben,  die  gerade  Jetzt  einen  gnten  Markt  trefi'en 
würden;  von  Angola  und  Cap  de  Verd  sind  kürzlich  kleine  Par- 
thieen  angelangt,  die  aber  zu  hoch  limitirt  sind,  um  Käufer  zu 
finden. 

Pfeffer,  Der  Import  von  schwarzem,  ca.  14^600  Säcke,  ent- 
sprach dem  ziemlich  regelmässigen  Bedarf  unseres  Marktes,  die 
Zufuhren,  welche  successive  eintraten,  wirkten  zu  keiner  Zeit 
drückend  auf  die  Preise,  welche  von  den  Bewegungen  des  eng- 
lischen Marktes  abhängig  bleiben  mussten.  Von  Sincapore,  der 
am  meisten  hier  vertreten  war,  wurden  die  ersten  Verkäufe  im 
Anfang  dieses  Jahres  ä  4V8Sch.  abgeschlossen,  der  Preis  zog  lang- 
sam an  und  hob  sich  im  Spätsommer  auf  43/g  Seh.  bis  41/2  Sch^ 
im  Herbst  hat  sich  der  Preis  nicht  mehr  behaupten  können  und 
es  wurden  später  Abschlüsse  aus  der  ersten  Hand  zu  41/2,  Seh. 
gemacht,  in  der  letzten  Zeit  hat  die  Frage  zum  Versand  wieder 
sehr  zugenommen  und  es  geben  Inhaber  gegenwärtig  nicht  unter 
41/2  Seh.  ä  49/iA  Seh.  ab.  Der  jetzige  Vorrath  ist  ca.  2000  Säcke, 
ult.  vorigen  Jahres  war  derselbe  4500  Säcke,  ult  1857 :  7000  Säcke. 


376  Vereimzeitimg. 

—  Weisser  Pfeffer  ist  wieder  reichlicher  zugeführt  worden  luid  die 
Preise  dafür  h^ben  sich,  erheblach  nie<kiger  gestellt.  —  Langer 
Pfeffer  ist  schoa  s^t  mehreren  Jahren  i^icht  mehr  eingeführt  wor- 
den, die  Preise  waren  bis  jetzt  keiner  Veräüderung  unterworfen^ 
doch  nehpien  die  Ls^er  allmälig  ab,  was  zwar  bei  dem  nur  schwär 
chen  Consum  dieses  Artikels  noch  nicht  auffällig  geworden  ist. 

Piment  schloss  Ende  vorigen  Jahres  flau  zu  Preisen  von  3  Vi«  Seh. 
bis.  3^16  Seh.  bei  einem  Vorrath  von  ca.  1JL500  Säcken.  Auch  m 
Laufe  dieses  Frühjahrs  und  Sommers  behielt  der  Artikel  eine  nie^ 
drige  Werthstellung  und  die  Preise  variirten  zwischen  ca.  27/gSch. 
bis  33/g  Seh. ;  verschiedentlich  wurden,  aufgefordert  durch  den  nie* 
drigen  Stand  des  Artikels,  ansehnliche  Ankäufe  davon  auf  M^nuag 
gemacht,  die  indess  keine  erhebliche  Veränderung  des  Marktes  be- 
wirkten, da  die  billigen  Bezugspreise  von  Amerika  wieder  grosse 
Zufuhren  heranzogen.  Dagegen  haben  ipn  Laufe  der  letzten  Mo- 
nate die  Preise  einen  raschen  Wechsel  erfahren ;  in  Folge  der  wie- 
derholten Berichte  von  dem  Missrathen  der  diesjährigen  Ernte  auf 
Jaraaica  hat  sich  die  Speculation  in  sehr  ausgedehntem  Maasse  des 
Artikels  bemächtigt  und  es  ist  das  Gros  des  bestehenden  Vorratha 
von  ca.  10,000  Säcken  ganz  aus  dem  Markt  gezogen  worden,  wäh- 
rend zu  jetzigen  Preisen  von  3^ V16  Seh.  bis  3^/i5  Seh.  nur  weni^ 
Abgeber  sind. 

Quecksilber  ist  in  diesem  Jahre  fast  ausschliesslich  ans  Oester- 
reich  zu£[eführt  worden,  da  dasselbe  nach  Ausbruch  des  italieni- 
schen Krieges  sehr  billig  von  dort  zu  beziehen  war;  der  Preis 
wich  zeitweilie  bis  auf  18  k  19  Scfa.  herab  und  es  hat  in  jener 
Periode  ein  senr  lebhaftes  Exportgeschäft  in  dem  Artikel  geherrscht« 
Gegenwärtig  ist  der  Werth  wieder  22  V2  Seh.  k  23  Seh.,  also  1  Seh* 
höher,  als  Anfang  dieses  Jahres,  vorbanden  sind  ca.  150  Colli. 

Von  Radix  Öhinae  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nichts  mehr 
importirt  worden,  der  Verbrauch  ist  sehr  geringfügig  und  keine 
Werthveränderung  bemerkbar  gewesen. 

Der  Vorrath  von  Radix  Galangae  war  am  1.  Januar  ca.  400 
Ballen  und  die  Einfuhr  bis  zum  October  ergab  ca.  600  Ballen; 
sämmtliche  dieser  Parthieen  fanden  in  hohen  Preisen  von  34  Mrk. 
bis  36  Mrk.  EÜufer  und  da  sich  anhaltender  Bedarf  zeigteL  so  blie- 
ben nur  ganz  kleine  Pöste  von  dem  Artikel  übrig,  als  nacn  Schluss 
der  Saison  die  erwarteten  grossen  Zufahren  von  Ostindien  eintra- 
fen, welche  in  England  sofort  einen  jähen  Fall  der  Preise  herbei- 
führten. Hier  hat  sich  gegen  Jahresschluss  ein  La^er  von  circa 
70,000  Pfd.  angesammelt,  der  Preis  hat  sich  noch  nicht  fizirt,  da 
bis  jetzt  keine  Verkäufe  gemacht  wurden,  und  lässt  sich  die  Noti- 
rung  von  20  Mrk.  nur  als  nominell  angeben. 

Radix  OerUianae  fand  nicht  viel  Absatz,  der  Preis  ist  etwas 
bilHger  geworden. 

Radix  Jalappae  ward  so  wenig  von  Mexiko  verschifft,  dass  der 
Artikel  in  diesem  Jahre  noch  seltener  als  im  vorigen  in  Europa 
gewesen  ist;  nachdem  io  jenem  Zeitraum  bereits  35  Seh.  bewilligt 
wurden,  hat  man  im  Laufe  dieses  Jahres  während  der  theuersten 
Periode  bb  56  Seh.  k  60  Seh.  bezahlt,  es  sind  gegenwärtig  nur 
wenige  Seronen  vorhanden,  wofür  der  Preis  auf  44  Seh.  gehalten  wird. 

Die  Nachfrage  für  Ipecacuanha  ist  das  ganze  Jahr  hindurch 
äusserst  schwach  gewesen  und  hat  seit  mehreren  Monaten  eigent- 
lich ganz  aufgehört;  der  Preis  fluctuirte  zwischen  ca.  37  Seh.  und 
62  Seh.,  in  der  letzten  Zeit  war  die  Forderung  48  Seh.,  vorrathig^ 
sind  ca.  40  Seronen. 
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Von  Rad,  BaUivkiat  ist  in  diesem  Jabie  wenig  einf^fubrt 
iroxden^  die  LSger  haben  merklich  abgenommen  nnd  der  Preis  hat 
sich  um  ca.  2  Seh.  gehoben. 

Die  Preise  von  Chines.  Bhabarbtr  waren  einem  abermalige» 
Bfickgang  unterworfen,  da  die  Importen  das  Maas«  des  Consums  vok 
weit  überschritten;  was  sich  davon  uoserm  Markte  xnwandte,  war 
awn  grösseren  Theil  von  einer  Qualität,  die  nicht  lül  und  jeden 
Ansprüchen  genäxte^  und  bei  der  Schwierigkeit}  mittelmassige  und 
selbst  mittelfeine  Waare  zu  placiren,  sind  davon  noch  verschiedene 
Parthieen  unbegeben  geblieben,  obschon  die  Inhaber  durch  Heral>> 
Setzung  der  Preise  wiederholt  den  Käufern  Concessionen  machten; 
wirklich  feine,  gesunde  und  rothbrecheode  Waare  ist  immer  selten 
gewesen,  ordinaire  biaune  Qualitäten  waren  nur  zu  ca.  4  Seh.  bis 
8  Seh.  abzusetzen.  Die  jetzigen  Lagerbestände  betragen  eiroa  200 
KiBten.  —  Russische  Rhabarber  wird  nur  noch  im  Detail  ab  und 
am  verlangt. 

Rad»  SoMaparülae.  Von  Honduras  sind  1442  Seronen  aoge* 
bracht  worden,  im  Jahre  vorher  575  Seronen;  ungeachtet  der  häu- 
figeren Ankflnffce  haben  sieb  jeder  Zeit  zu  guten  Preisen  Käufer 
für  den  Artikel  gezeigt,  sobald  davon  Paruieen  an  den  Markt 
kamen,  deren  Qualität  als  fein  bezeichnet  werden  konnte^  für  aus* 
gesuchte  Seronen  wird  noch  heute  20  Seh.  bewilligt;  mittelmassige 
und  geringe  Honduras  Sassaparille  ist  ein-  für  allemal  auf  unserm 
Platze  schwer  verkäuflich,  und  selbst  zu  sehr  niedrigen  Preisen  ist 
dies  bisweilen  nicht  möglich.  Wir  behalten  noch  einen  Vorrath 
von  ca.  450  Seronen,  eben  eingetroffene  50  Seronen  werden  in  die- 
sen Tagen  gelandet.  —  Von  Veracruz  Sassaparille  waren  Ende 
vorigen  Jahres  kleine  Läger  übriggeblieben,  es  fanden  die  ersten 
im  Frühjahr  herankommenden  Zufuhren  guten  Absatz  zum  Export 
und  die  Preise  wurden  in  zweiter  Hand  bei  kleinen  Beständen  auf 
10  Seh.  bis  11  Seh.  nach  Qualität  der  Waare  gehalten.  Im  Laufe' 
des  Sommers  bildete  sich  ein  grösserer  Vorrath  am  Markt,  der  Ab- 
zug war  aber  demjenigen  früherer  Jahre  nicht  entsprechend  und 
es  sind  nur  einzelne  Parthieen  &  ca.  10  Seh.  begeben  worden,  so 
dass  gegenwärtig  noch  oa.  150  Ballen  vorhanden  sind;  eine  Zufuhr 
von  70  Ballen  ist  im  Hafen.  —  Von  Caracas  ist  nichts  importirt 
worden  und  es  befindet  sich  nur  noch  wenig  davon  am  Platz.  — 
Von  Manzanillo  eingeführte  115  Ballen  haben  sich  zu  hohen  Prei- 
sen verwerthet.  —  Es  sind  von  Zanzibar  33  Ballen  angebracht 
worden,  die  aber  ihrem  ganzen  Wesen  nach  wenig  Aehnlichkeit 
mit  anderer  Sassaparille  haben  und  bis  jetzt  ohne  Käufer  blieben. 

Die  Preise  von  Rad,  Senegae  haben  keine  erheblidhe  Verän- 
derung erfahren,  der  Markt  ist  damit  genügend  für  den  Bedarf 
versorgt  gewesen^  —  Rad,  Serpentariae  ist  niedrig  im  Werth  ge- 
blieben, es  war  selten  Frage  fiir  diese  Wurzel. 

Von  Sajlor  war  jeder  Zeit  nur  kleines  Lager  am  Platz  und  es 
blieb  derselbe  im  Preise  abhängig  von  dem  Londoner  Markt,  in 
Ermangelung  directer  Importen. 

Safran  nat  die  seit  vorigem  Jahr  eingetretene  Wertherhöhung 
behauptet  und  die  Preise  haben  zwischen  25  Mrk.  und  30  Mrk. 
variirt;  auch  die  diesjährige  Ernte  soll  karg  ausgefallen  sein  und 
Terspricht  daher  für  das  kommende  Jahr  keine  Preisermässigung. 

8ago.  Von  Rio  sind  nur  150  Fässer  eingeführt  worden,*  diese 
sowohl,  wie  die  zu  Anfang  dieses  Jahres  noch  in  erster  Hand  lagern« 
den  GOO  Fässer,  fast  sämmtlich  aus  mittel-  und  mittelfeiner  Waare 
bestehend,  haben  zu  massigen  Preisen  Käufer  zum  Versand  gefun- 
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den,  80  dass  gegen^Hhüg  nur  sehr  irenig  Ton  dem  Artikel  vorhan- 
den ist,  feine  Qualität  war  ungemein  selten  und  war  dafür  anhal- 
tend Begehr.  —  Von  Para  und  Bahia  wurden  653  Colli  angebracht, 
deren  Qualität  lum  grössten  Tbeil  geriug  war,  und  ist  solche  hier 
schwer  und  nur  su  kleinen  Preisen  abzusetzen,  weshalb  circa  600 
Colli  noch  unbegeben  sind.  —  Von  Perl -Sago  befanden  sich  bei 
Beginn  dieses  Jahres  grosse  Läger  am  Platz,  wovon  4000  Kisten 
noch  in  Händen  der  Importeure  waren,  imLiauTe  der  letzten  12 
Monate  sind  7Ö52  Kisten  zugeführt  worden;  bei  der  reichlichen 
Versorgung  des  Marktes  haben  die  Preise  keinen  reellen  Aufschwung 
nehmen  können,  nur  für  feine  weisse  Waare,  wovon  einzelne  Par- 
thieen  vorkamen,  hat  man  ziemlich  hohe  Preise,  2^/4  Seh.  bis  2^/8  Seh., 
bewilligt.  Die  Jetzigen  Yorräthe  in  erster  Hand  betragen  ca.  dOOO 
Kisten. 

Die  Einfuhr  von  Cküi- Salpeter  seit  dem  1.  Januar  d.  J.  hat 
£ut  den  Umfang  derienigen  von  den  vorhergehenden  zwei  Jahren 
zusammen  erreicnt;   dieselbe  betrug: 

Ao.  1854.         1855.  1856.  1857.         1858:  1859. 

42,992  Säcke.  45,596  S.  163,2583.  83,973  S.  63,172  S.  135,3143. 
Bei  der  vermehrten  Zufuhr  behielt  das  Geschäft  in  diesem  Artikel 
eine  grosse  Ausdehnung;  der  Vorrath  Anfang  dieses  Jahres  war 
nicht  bedeutend,  nämlich  ca.  9000  Säcke,  die  ersten  eintreffenden 
I^dungen  holten  ca.  10  Mrk.  bis  10 V4  Mrk.,  der  Ausbruch  des 
italienischen  Krieges  wirkte  steigend  auf  den  Werth  ein  und  es 
wurde  auf  Lieferung  bis  11  Mrk.  bewilligt  Nach  dem  Friedens- 
schluss  ward  die  Stimmung  des  Marktes  sehr  flaUj  das  Angebot  auf 
Lieferung  nahm  zu  und  es  konnten  in  der  niedrigsten  Periode  im 
Sommer  derzeitige  grosse  Abschlüsse  nicht  über  ca.  8V^  Mrk.  auf- 
bringen; im  Herbst  hat  sich  der  Werth  des  Artikels  wieder  etwas 
gehoben,  wodurch  Importeure  in  Stand  gesetzt  wurden,  höhere  Preise 
von  8V2  ^"P^'  bis  8^/4  Mrk.  zu  bedingen.  Die  zweite  Hand  hat 
hier  ihre  Preise  immer  nach  den  für  schwimmende  Ladungen  be- 
zahlten regulirt;  bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Qualität  des 
in  diesem  Jahre  hier  importirten  Salpeters  durchschnittlich  von  weit 
höherem  Gehalt  war,  als  dies  in  früheren  Jahren  der  Fall  gewesen 
ist  Die  Läger  belaufen  sich  bei  Jahresschluss  auf  25,000  Säcke, 
der  Markt  hat  seit  Kurzem  eine  feste  Haltung  angenommen,  nna 
die  Preise  neigen  sich  zu  einer  Erhöhung  hin. 

Von  Oatindischem  Salpeter  lagerten  hier  zu  Anfang  dieses  Jah- 
res 1933  Säcke,  die  kurz  vorher  erst  gelandet  waren,  seitdem  sind 
ca.  12,400  Säcke  eingeführt  worden,  wovon  indess  ein  grosser  Theil 
per  Transite.  Die  Preise  waren  in  den  ersten  Monaten  sehr  steif 
und  es  wurde  nach  Maassgabe  der  Qualität  27  Mrk.  bis  30  Mrk. 
bezahlt  für  damals  zum  Verkauf  gebrachte  Parthieen;  bei  Beginn, 
des  Krieges  steigerten  die  Inhaber  ihre  Forderunf^  sofort  und  zwar 
bis  auf  36  &  40  Mrk.,  doch  existirten  diese  Preise  nur  nominell, 
da  sich  keine  Käufer  dazu  zeigten.  Nach  dem  Frieden  von  Villa- 
franca  ging  der  Artikel  im  Werth  zurück  und  ist  dieser  jetzt  nie- 
drigjer  als  vor  12  Monaten;  der  Begehr  Oberhaupt  war  seitdem 
lässiR,  es  bleiben  noch  oa.  3000  Säcke  vorräthig. 

Von  Orangen 'Schalen  haben  die  Zufuhren  in  diesem  Jahre 
auch  dem  Bedarf  nicht  genügt;  nachdem  man  für  die  Ankünfte  im 
ersten  halben  Jahre  21  Mrk.  bis  28  Mrk.  bewilligte,  hat  man  im 
Herbst,  als  sich  der  Mangel  deutlicher  herausstellte,  bedeutend 
höhere  Preise  angelegt,  und  selbst  das  Inland  hat  unlängst  Retour- 
sendnngen  gemacht,  um   von   den  hier  zu   bedingenden  Preisen» 
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33  Mrk.  bis  35  Mrk.,i  zu  profitiren.  Grüne  Orangen' Schaien 
waren  bis  vor  Kurzem  fehlend,  jetzt  ist  *  kleiner  Vorrath  davon  zum 
Preise  von  30  Mrk.  —  Citronen-Schalen  sind  dagegen  reichlich  zu- 
geführt nnd  erheblich  billiger  geworden,  man  kauft  solche  willig 
cur  Notirung  von  14  Mrk. 

Sckelkick.  Dieselben  Ursachen,  welche  sehon  im  «jfahre  1867 
fOr  diesen  Artikel  allgemeine  Beachtung  hervorriefen,  sind  sowohl 
im  vorigen  als  auch  in  dem  jetzt  verflossenen  Jahre  vorwaltend 
geblieben,  allein  die  Wirkung  derselben  auf  die  europäischen  Märkte 
ist  vordem  nicht  8<^  extravaganter  Art  gewesen,  als  in  den  letzten 
6  Monaten.  Die  zunehmende  Seltenheit  von  Schellack  in  Calcutta, 
dem  Hauptverschiffungsort,  und  die  mit  jedem  Jahre  verminderten 
Abladungen  von  dort  mnssten  successive  in  Europa  eine  Aufräu- 
xnung  der  Läger  herbeifuhren,  weil  der  Consüm.  ungeachtet  der 
grossen  Wertherhöhung,  keine  Einschränkung  erfahren  hat  Was 
den  Ausfall  in  der  Production  von  Schellack  veranlasst  hat,  ist  noch, 
nicht  bebannt;  ob  die  jahrelangen  Unruhen  in  Ostindien  die  Ein- 
sammlung des  Stocklack  verhindert  haben,  oder  ob  das  denselben 
pToducirende  Insekt,  die  Gummilack-Schildlaus  (Coceus  Lacca  Linn,) 
m  weniger  grossen  Massen  wie  sonst  existirt  bat,  ist  nicht  genau 
ermittelt.  —  Was  nun  die  speciellen  Verhältnisse  des  hiesisen 
Marktes  anbelangt,  so  haben  wir  Ende  vorigen  Jahres  schon  dar- 
auf hingewiesen,  dass  orange  Schellack  den  Hauptbestand  der  be- 
reits merklich  reducirten  Läger  bildete,  die  diesjährigen  Zufahren 
bestanden  hauptsächlich  aus  fein  orange  und  aus  native  und  mit 
Harz  vermischten  Sorten;  letztere  haben  sich  bei  der Yertbeuerung 
des  Artikels  nach  und  nach  Eingang  bei  den  Consumenten  ver- 
achaflPt.  Der  früher  bestandene  Preisunterschied  der  verschiedenen 
Qualitäten  ist  heute  nicht  mehr  geltend,  je  seltener  die  geringeren 
dunkeln  Sorten  geworden  sind,  einen  desto  annähernden  Werth 
mit  orange  haben  solche  erreicht;  reiner  brauner  und  leberfarbener 
Schellack  existirt  gar  nicht  mehr,  native  Sorten  von  jenen  Farben 
aind  beinahe  ebenso  theuer  als  ordinair  orange,  rubin  ist  jetzt 
selbst  noch  werthvoller  und  sehr  rar,  die  für  Blutlack  in  den  fei- 
neren Sorten  bezahlten  Preise  haben  den  Werth  von  feinem  orange 
Schellack  noch  bei  weitem  überholt  und  es  befindet  sich  davon  senr 
vrenig  im  Markt.  Das  Gesammtlager  taxiren  wir  gegenwärtig  auf 
ungefähr  800  Kiäten  und  Säcke.  Die  Propoirtion  der  Werthsteige- 
rung  erhellt  aus  den  nachfolgenden  NotirungCn: 

1858.      braun  u.      rubin      ord.  u.  mitt      f.  u.  ffein       Blutlack 
^         leberf.  orange  orange 

l.Jan.:     SVjÄO      9  ä  91/4      9V4fc  93/4      lOklOVj      SVahUSch. 

l.Aug.:    10älOV2      10 Va    101/2^103/4      IIa  14  lOälö   . 

31.Dec.:    16kl6V2      17        161/2^171/^      18ä20  12ä21    , 

Das  Geschäft  in  Schellack  hatte  im  Verlauf  des  Jahres  eine 
grosse  Lebhaftigkeit  und  dasselbe  ruhte  nur  während  der  Monate 
Mai  bis  Juli,  wo  überhaupt  der  Handel  niederlag.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Speculation,  welche  fortwährend  in  dem  Artikel 
agirte,  ganz  besonders  während  der  letzten  Monate  ein^n  wesent- 
lichen Antheil  an  der  raschen  Steigerung  der  Preise  hatte ;  gerecht- 
fertigt war  solche  allerdings  bis  jetzt  dadurch,  dass  der  Consum 
nicht  aufgehalten  hat  und  stets  die  erhöhten  Preise  wieder  für 
reellen'  Bedarf  bezahlt  wurden. 

Die  Einfuhr  von  Schellack  in  den  letzten  6  Jahren  ergab: 
1854.        1856.         1856.        1857.        1858.  1859. 

536,700     814,100     575,100     693,800     338,400     ca.  150,000  Pfd. 
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8eh\i^fd.  Von  rokem  Schwefel  Iftgerten  hier  sn  Anfang  .des 
Jahres  1,200^000  Pfd^  seitdem  sind  eingef&hrt  worden  5»200,000  Pfd., 
der  Import  im  vorigen  Jahre  war  7,000,000  Pfd.,  in  verschiedencha 
Zeiten  haben  die  Vorräthe  nicht  hingereicht  für  die  Nachfrage  und 
es  bleibt  auch  gegenwärtig  nur  ein  kleines  Lager  von  ca.  71,000 
Pftind  übrig;  der  Preis  für  gute  secunda  Qualität  hat  zwischen 
53/4  Mrk.'  und  6V2  Mrk.  variirt  —  Von  raf&Dirtem  Schwefel  sind 
seit  2  Jahren  keine  Zusendungen  von  auswärtigen  Fabriken  mehr 
erfolgt,  die  hiesige  Fabrik  ist  im  Stande  gewesen,  dem  sich  seigen- 
den  Bedarf  jeder  Zeit  su  genügen ;  die  jetsigen  Preise  derseloen 
sind  8  Mrk.  bis  8V2  Mrk^  je  nach  Quantität  und  Verpackung.  -^ 
Von  Schwefel -Blüthe  war  hiesiges  sowohl  wie  fremdes  Fabrikat 
stets  am  Markt,  die  Preise  haben  sich  etwas  niedriger  gestellt. 

Von  Semen  Cumini  waren  die  Zufuhren  in  diesem  Jahre  hödwt 
unbedeutend,  bei  gutem  Abzug  von  dem  Artikel  haben  sich  die 
Läffcr  so  sehr  gelichtet,  dass  jetzt  nur  kleine  Vorräthe  ezistiren 
und  die  Preise  sind  ca.  10  Mrk.  gestiegen. 

Die  Einfuhr  von  Semen  Cynae  iSvant.  war  ebenso  wie  im  vori* 
gen  Jahre  nicht  von  grosser  Ausdehnung;  der  Begehr  ist  nicht 
lebhaft  gewesen,  für  beste  grüne  Waare,  welche  selten  vorkam, 
hat  sich  der  Werth  etwas  gehoben,  mittel  Qualitäten  haben  mas^ 
sige  Preise  behauptet,  der  Vorrath  erstreckt  sich  ult  d.  J.  auf  nickt 
vöUig  200  Ballen. 

Semen  Sabadiü.  hat  etwas  im  Preise  angezogen,  in  diesem 
Jahte  ist  nur  enthülseter  Samen  zugeführt  worden  und  davon  noch 
nicht  alles  begeben,  der  Preis  dafür  wird  auf  7  Seh.  gehalten. 

Von  Seaam^SacU  betrug  die  Einfuhr  dieses  Jahres  1,130,000  Pfd. 
gegen  700,000  Pfd.  im  vorigen  Jahre;  der  Artikel  fand  nur  zu  klei- 
nen Preisen  von  9Va  Mrk.  bis  10  Mrk.  Absatz;  der  Vorrath  ist  jetzt 
geräumt  und  ausser  der  bereits  in  Cuzhafen  per  „Alma^  von  Zan- 
zibar  angekommenen  Parthie  von  ca.  220,000  Pfd.  ist  keine  weitere 
Zufuhr  von  dort  erwartet  ^ 

Stemanit.  Directe  Zufuhren  von  China  sind  gänzlich  aus- 
geblieben, kleine  Parthieen,  die  von  Amerika  eintrafen,  standen 
zu  hoch  ein,  um  zum  Verkauf  gebracht  werden  sra  können.  Da 
der  Mangel  dieses  Artikels  in  Chi/ia  bei  Beginn  dieses  Jahres  be- 
kannt wurde,  so  &nd  derselbe  hier  schon  in  den  ersten  Monaten 
die  Beachtung  von  Speculanten;  die  Frage  für  Export  war  im  Früh- 
jahre ansehnlich  und*  es  hob  sich  der  Preis  im  Laufe  des  Jahres 
auf  10 Vs  Seh.,  mithin  völlig  um  3  Seh.  per  Pfund  seit  Januar.  Seit 
den  letzten  Monaten,  als  der  Versand  aufhörte,  war  der  Markt 
etwas  flauer  geworden  und  der  Artikel  ist  jetzt  willig  ä  10  Seh. 
käuflich.  Die  Läffer  haben  im  Vergleich  zum  vorigen  Jahre  sehr 
abgenommen  und  betrafen  ungefähr  400  Kisten,  schwimmend  sind 
nur  300  Kisten  per  „Wilhelmine^. 

Sü88holz,  Es  ist  von  spanischem  gar  keine  Znfiihr  an  den 
Markt  gekommen  und  die  Läger,  die  sich  hier  befanden,  haben 
sich. schon  seit  einiger  Zeit  au^ezehrt. ->  Russisches  war  genügend 
für  den  Bedarf  vorhanden,  die  Preise  dafür  blieben  ziemlicn  gleich- 
mässiff. 

Von  Terra  Caieehu  (Cntch)  sind  in  diesem  Jahre  ca.  1,4002000 
Pfand,  in  den  vorhergehenden  12  Monaten  dagegen  647,100  Pfd. 
importirt  worden.  Die  Preise  fluctuirten  in  dem  ersten  Halbjahr 
wenig  und  hielten  sich  auf  24  Mrk.  bis  251/2  Mrk.,  später  konnte 
der  Artikel  diesen  Werth  nicht  mehr  behaupten,  da  sich  auf  allen 
Märkten  grosse  Vorräthe  anhäuften,  gegen  Ende  August  wich  der 
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Preis  dnrcli  einen  derzeit  gemachten  Verkauf  von  ca.  6000  Packen 
auf  19  üfrk.  und  ei  wurde  der  Absatz  in  Folge  dieser  Ermftssiffung 
merklich  befördert.  Seitdem  hat  sich  die  Notirunff  auf  19 Vj  Mrk. 
k  20  Mrk.  gehalten,  der  Markt  zeigt  aber  gegen  Jahresschluss  eine 
festere  Stimmung,  utfgeachtet  des  noch  beträchtlichen  Vorraths,  der 
ea.  700,000  Pfd.  betiigt,  gegen  ca.  150,000  Pfd.  ult  1858. 

För  Terra  Japoniea  (Gambier)  wechselte  der  Werth  in  den 
ersten  Monaten  dieses  Jahres  zwischen  10  Mrk.  und  9  Mrk.,  der 
Artikel  hatte  zu  diesen  niedrij^en  Preisen  einen  starken  Abzug, 
wodurch  sich  der  Vorrath,  der  im  Januar  ca.  800,000  Pfd.  war,  im 
lAufe  des  Frühjahn  sehr  aufräumte.  Der  Preis  hob  sich  gra- 
duell anf  12  Mrk.  bis  12 V2  Mrk.,  und  ist  derselbe  im  zweiten  Seme- 
ster nur  wenig  auf  IIV4  Mrk.  &  ll^a  Mrk.  zurückgegangen;  die 
Einftihr  dieses  Jahres  hat  ca.  500,000  Pfd.  weniger  ergeben,  als  im 
JiJure  vorher,  nämlich  ca.  890,000  Pfd.,  vorräthig  sindf  gegenwärtig 
ca.  400,000  Pfund. 

Von  Toncabohnen  waren  die  Bestände  durchgängig  sehr  be- 
schränkt, da  nur  unbedeutende  Zufahren  angelangt  sind,  gute 
schwarze  Waare  musste  unter  diesen  Umständen  höher  Deztüblt 
werden.     Geringe  Qualität  fand  selten  Käufer. 

Die  Preise  von  Tamarinden  haben  einen  niedrigen  Stand  be- 
balten,  die  Consumenten  schienen  von  den  vorjährigen  Zufuhren 
her  noch  gut  versorgt  zu  sein,  da  sich  nur  ein  massiger  Abzug 
von  dem  .Artikel  zeigte.  Gegenwärtig  befinden  sich  in  Importeurs 
Händen  noch  circa  1150  Risten  und  Fässer,  die  Vorräthe  in  zwei« 
ter  Hand  sind  weniger  belangreich. 

Terpentin,  Die  von  amerikanischem  angebrachten  Parthieen 
transitirten    sämmtlich  nach   England,   wenige   kleine   Pöste  aus- 

Senosunen,  wovon  noch  40  Fässer  übrig  sind ;  dieser  Artikel  findet 
ier  keinen  Markt.  —  Die  Preise  ton  Iranzösischem  erlitten  keine 
nennenswerthe  Veränderung,  es  sind  davon  jetzt  ca.  60  Oxhoft  im 
Lager. 

Terpentinöl,  Der  Betrieb  des  Geschäft  stellt  sich  im  Ver- 
gleich zu  dem  vorigen  Jahre  wie  folgt: 

1858. 
Lager  1.  Januar ca.     857,000  Pfd. 

Eiofui- ImÄp^«:!  -  !''<«'«»  . 

Export  und  hiesiger  Verbrauch „    1,600,000    „ 

Vorrath  31.  December „       400,000    ^  . 

1859. 
Lager  1.  Januar ca.     400,000  Pfd. 

Ei-f-br...; reaS:Ä:|  .  1^.«»  , 

Export  und  hiesiger  Verbrauch „    1,460,000    „ 

Vorrath  31.  December  1903  Geb.  Amer....      ,       500,000    „ 

Die  Preise  hoben  sich  im  Laufe  des  Frühjahrs  von  26  Mrk. 
bis  auf  ca.  31  Mrk.,  und  zwar  theils  begünstigt  dadurch,  dass  sieh 
der  Vorrath  in  einzelnen  Händen  beftind;  während  der  aweiten 
WMke  des  Jahres  hat  der  Avtikel  unausgesetzt  eine  weichende 
mehtimg  gehabt  und  derselbe  war  in  der  letzten  Zeit  bei  schwacher 
Fsage  nur  für  den  vorkommenden  Bedarf  zu  Preisen  von  24  Mrk. 
bis  24V»  Mrk.  veilLäniic^.  Der  verminderte  £xfK>rt  ist  wohl  er- 
klärlich diurch  dep  niedrigem  Stand,  den  andere  nut  hiesigem  Platz 
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eoncurrirende  Markte  Eeitweilig  hatten.    Fransdeisches  Gel  stand  so 
hoch  ein,  daas  beinahe  gar  nichts  davon  ein^föhrt  wurde. 

Vanille  hatte  bereits  im  vorigen  Jahre  eine  bedeutende  Werth* 
emiedrigung  erlitten,  doch  waren  die  Preise  im  Laufe  der  ersten 
6  Monate  dieses  Janres  durch  forcirte  Verkäufe  einem  ferneren 
Bückgang  von  Belang  unterworfen.  Die  billigste  Periode  war  bald 
vorüber  und  der  Artikel  hat  sich  seitdem  successive  wieder  um 
ca.  10  Mrk.  im  Werth  gehoben. 

Weiruitein  und  Cristal  Tartari  haben  bei  nicht  genügender 
Versorgung  des  Marktes  einen  höheren  Werth  angenommen.  Der 
Mangel  an  guten  und  schönen  Qualitäten,  sowohl  von  weissem  als 
rothem  Weinstein,  machte  sich  besonders  bemerkbar,  da  fast  alle 
Zufuhren  geringe  leichte  Waare  lieferten;  rother  war  zeitweilig 
gar  nicht  anzuschaffen,  später  ist  davon  sehr  schöner  schwerer 
Cap  an  den  Markt  gekommen,  der  zuerst  mit  65  Mrk.  bezahlt 
wurde^  und  jetzt  auf  70  Mrk.  genalten  wird.  •—  Halbraffinirter  Wein- 
stein ist  ebenfalls  selten  gewesen  und  der  Preis  ist  auf  72  Mrk. 
Sistiegen.  —  Von  Criatal  Tartari  waren  die  AnkOnfte  bis  zum 
erbst  sehr  spärlich  und  hoben  sich  die  Preise  in  Fol^  dessen 
nm  5  Mrk.  bis  10  Mrk.,  gegen  Schluss  des  Jahres  hat  sich  etwas 
mehr  Vorrath  am  Markt  gebildet  zu  Preisen  von  83  Mark  bis 
85  Mark. 

Zinnober.  Von  chinesischem  war  die  Zufuhr  höchst  unbedeu- 
tend und  seit  geraumer  Zeit  hat  derselbe  so  gut  wie  gefehlt  — 
Oesterreichischer  ist  bei  den  billig  einstehenden  Preisen  in  grösse- 
ren Quantitäten  wie  sonst  bezogen  worden  und  reichlich  vorhanden. 


S.  Bibliagraphisclier  Aueiger  fär  Pluuraiaceitei. 

18M.  Na.L 


Bauer,  Prof.  A.,  kleinere  chemische  Mittheilungen  aus  dem  Labo- 
ratorium der  Wiener  Handels-Akademie.  (A.  d.  Sitzungsber. 
1859.  der  k.  Akad.  der  WUs.)  Lez..8.  (11  S.)  Wien,  Gerold's 
Sohn  in  Commiss.    geh.  n.  2  nf, 

Berg,  Privatdoc.  Dr.  Otto,  Charakteristik  der  für  die  Arzneikunde 
u.  Technik  wichtigen  Pflanzen-Gattnnffen,  in  Illustr.  auf  100  in 
Stein  grav.  Taf.  nebst  erläut.  Text  od.  Atlas  zur  pharmacent 
Botanik.  2.  verm.  u.  sorgfältig  revidirte  Auflage,  ün  10  Lief.) 
1.  Lief.  gr.  4.  (10  Steintaf.  mit  Text  S.  1-16.)  Berlin  1860, 
Gärtner,    geh.    Subscr.-Pr.  n.  2/3  ^. 

—  und  C.  F.  Schmidt,  Darstellung  und  Beschreibung  sammtl.  in 
der  Pharm.  Boruss.  aufgeführten  of&cinellen  Gewächse  od.  der 
Theile  u.  Rohstoffe,  welche  von  ihnen  in  Anwendung  kommen, 
nach  natürl.  Familien.  15.  u.  16.  Heft.  gr.  4.  (2.  Bd.  28  S. 
mit  12  color.  Steintaf.)  Leipzig,  Förstner.  ii  n.  1  «f .  (1  —  16. 
n.  15%  iB.) 

Bibra,  Dr.  Frhr.  v.,  die  GetreideaHen  u.  das  Brod.  Lex.8.  (Vm 
u.  502  S.)    Nüniberff  1860,  W.  Schmidt    geh.  23/8  4. 

Bibliotheca  medico-chirurgicay  pharmaceutico-chemica  et  veteri- 
naria  oder  geordnete  Uebersicht  aller  in  Deutschland  u.  dem 
Aaslande  neu  erschien,  medidn-chirurg.-geburtshülfl.-,  pharma- 
ceut-chem.-  u.  veterinair-wissenschaftl.  Bücher.  Herausg.  von 
C.  J.  Fr.  W.  Ruprecht    18.  Jahrg.   1859.    1.  Heft.    Jan.— Jnni. 


Vereinszeüung.  388 

gr.  8.    (51  S.)    Göttingen,  Yandenhoeck  n.  Bttpreeht's  Yeriag. 

Dankworth,  W.,  Vorschläge  ea  einer  Arzneitaze  nach  neuen  Prin- 
cipien.  gr.  8.  (VII  n.  79  S.)  Magdeburg,  Creuts.  geh.  n. 
121/3  9fr. 

Drescher,  Dr.  Emil,  analyt.  u.  bildl.  Darstellung  des  Linneischen 
Pflanzensystems,  fiir  Anfäpger  entw.  1  col.  Steintaf.  in  Imp.- 
FoL     Mit  Text     (4  S.  in  8.)     CasseL   Fischer.     In  8  carton. 

Eisenlohr,  Hofr.  Prof.  Dr.  W.,  Lehrbuch  der  Physik  zum  Gebr. 

bei  Vorles.  u.  z.  Selbstunterricht    8.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Mit 

mehr  als  600  eingedr.  Uolzschn.     Lex.- 8.    Yl.  Hälfte.  362  S.) 

Stuttgart,  Krais  u.  Hoffmann.    geh.  n.  2^/3  «f. 
Eisenstuck,  C.  Mor.,   fiber  die  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe  des 

Erdöls  von  Sehnde  bei  Hannover.    Inaug.-Dissert    gr.  8.   (63  S. 

mit  1  Steintaf.)     Göttingen,   Vandenhoeck  u.  Ruprecht,     geh. 

haar  n.  12  mt. 
Espenschied,  R.,  über  Stickstoffselen.  Inaug.-Dissert  gr.  8.  (86  S.) 

Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,    geh.  haar  n.  8  8fr. 
Flora  von  Deutschland,  herausg.  yon  Dir.  Prof.  Dr.  D.  F.  L.  von 

Schlechtendal.    Prof.  Dr.  Christ  £.  Langethal   und  Dr.  Ernst 

Schenk.   XVIII.  Bd.    3.  u.  4.  Lief.   Mit  20  col.  KpfUf.  8.  (40  S.) 

Jena.  Mauke,   geh.  k  n.  V3  «$• 

—  dieselbe.    3.  Aufl.  XVI.  Bd.    7.  u.  8.  Lief.  Mit  16  col.  Kpftaf.  8. 

(32  S.)    Ebd.  geh.  k  n.  V3  ^' 

—  dieselbe.    4.  Aufl.    XI.  Bd.    5.  u.  6.  Heft  Mit  16  col.  Kpftaf.  a 

(32  S.)    Ebd.  ^eh.  k  n.  1/3  4- 
Frauen feld,   li^otizen  über  die  Fauna  Hongkongs  u.  Schanghais, 

Sesammelt  daselbst  während  des  Aufenthalts  Sr.  Maj.  Fregatte 
Tovara  im  Sommer  1858.  (A.  d.  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der 
Wiss.  1859.)  Lex.-8.  (34  S.)  Wien,  Gerold's  Sohn  in  Comm. 
geh.  n.  n.  Ve  ^• 

Frederking,  Carl,  Tabellen  über  die  Zusammensetzung  anorgan., 
pharmaceutisch  u.  technisch  wichtiger  ehem.  Präparat^  nebst 
kurzer,  zum  Verstehen  derselben  nöthigen  Einleitung,  hoch  4. 
(XXVIII  u.  52  S.)    Berlin,  Gärtner,    geh.    n.    2^3  4- 

Fresenius,  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  R.,  Analyse  der  im  J.  1856  er- 
bolu'ten  Louisenquelle  zu  Bad  Homburg,  gr.  8.  (24  S.)  Wies- 
baden, Kreidet  u.  Niedner.    geh.  n.  6  sjr. 

Gavaret,  Prof.  J.,  Lehrbuch  der  Elektricität.  Deutsch  bearb.  ▼. 
Dr.  Rud.  Arendt.  (Autorisirte  Ausgabe.)  3.  Lief.  8.  (2.  Th. 
S.  1 — 256  mit  eingedr.  Holzschn.)  Leipzig,  Brockhaus.  geh. 
kn.l  4. 

G erdin g,  Dr.  Th.,  illustr.  Gewerbechemie  od.  die  Chemie  in  ihrer 
Beziehung  zur  allgem.  Kunst-  u.  Gewerbethätigkeit.  Ein  Hand  • 
buch  der  techn.  Chemie  u.  ehem.  Technologie  für  Fabrikanten^ 
Techniker,  Künstler  u. s.w.  leichtfasslich  bearj>.    2.  u.  3.  Lief. 

fr.  8.  (S.  81—-  240  mit  eingedr.  Holzschn.)  Göttingen,  Vanden- 
oeck  u.  Ruprechtes  Verl.    geh.  ä  n.  Vs  4- 

Gl  ebel,  Prof.  Dr.  C.  G.,  Tagesfragen  aus  der  Naturgeschichte.  Zur 
Belehrung  und  Unterhaltung  für  Jedermann  yorurtheilsfrei  be- 
leuchtet 3te  (Titel-)  Aufl.  gr.  8.  (V  u.  316  S.)  Berlin  1857, 
Bosselmann.    geh.  n.  1^/3  4- 

Hai  ding  er,  W.,  Bemerkungen  über  die  optischen  Eigenschaften 
einiger  chrysaminsauren  Salze.  (A.  d.  Sitzungsb.  der  k.  Akad. 
der  Wiss.  1859.)  Lex.-8.  (10  S.  mit  eingedr.  Holzschn.)  Wien, 
Gerold's  Sohn  in  Commiss.    geh.  n.  2  s^r. 


384  Vereinezeitung. 

Haidinffer,  die  gprosse  Platios^fe  im  k.  k.  Hof-Mineralien- Cabinet, 

Geschenk  des  Fürsten  Anatole  y.  Demidoff.     (A.  d.  Sitzungsb. 

der  k.  Akad.  der  Wiss.  1869.)    Lez.^.    (6  S.  mit  1  Chromolith.) 

Wien,  Gerold's  Sohn  in  Commiss.    n.  4  s^, 
Hand- Atlas  sammtl.  medic-pharmac.  Gewächse  od«  Batargetreue 

Abbildungen  u.  Beschreibungen  der  offidnellen  Pflanzen  u.  s.  w. 

Bearb.  v*  einem  Vereine  Gelehrter.  3.  Aufl.  16—19.  Lief.   gr.  8. 

(72  8.  mit  32  col.i  Kpftf.)    Jena,  Mauke,    geh.  k  n.  i/a  «f  • 

—  vollst,  des  Pflanzenreichs.    2.  Aufl.    Fol.    (48  Steintaf.  u.  9  S. 

Text.)  Jena  1860,  Holzhausen's  V erl.    oart.  n.  1«^;  col.  n.  2  ^. 
Hlasiwetz,  Prof.  H.,  über  das  Chinovin.     (A.  d.  Sitzungsb.  1859 
der  k.  Akad.  der  Wiss^    Lex.- 8.    (10  S.)    Wien,  Gerold's  Sohn 
in  Commiss.    geh.  n.  2  ^. 

—  über  das  Quercitrin.    Ebendah.    Lex.-8.  (20  8.)  Ebd.  in  Comm. 

3  s^. 

Hornig,  Prof.  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  techn.  Chemie  für  Ober-Real- 
schulen u.  techn.  Anstalten.  1.  Th.  Unorganische  Chemie.  Mit 
9.  Kupftaf.  in  qu.  Fol.  gr.  ß.  (Vi  u.  ^8  S.)  Wien  1860,  Ge- 
rold's  Sohn.    geh.    n.  21/2  «^• 

Hüb n er,  Hans,  über  die  Alkalien.  Inaug.-Dissert.  gr.  8.  (29  6.) 
Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,    geh.'  haar  n.  7  syr. 

Kalender,  pharmaceutischer,  for  das  J.  1860.  1.  Jahrg.  16.  (VI 
U..281  S!)    Berlin,  A.  Hirschwald.    In  engl.  Einb.  n.  27  Sfr. 

Kunze,  Prof.  Dr.  Aug.,  Lehrbuch  der  Physik  mit  mathemat.  Be* 
gründung.  Zum  C^rebr.  in  den  höheren  Schulen  u.  zum  Selbst- 
unterricht. 2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  390  in  den  Text  gedr. 
Holzschn.  Lex.-8.  (XVII  u.  787  S.)  Wien  1860,  BraumüUer. 
n.  2%  4, 

K  ü  t z  i  n  g ,  Prof.  Dr.  Frdr.  Traug.,  Tabulae  phycologicae  od.  Abbild, 
der  Tange.  9.  Bd.  6  — 10.  (Schluss-)  Lief,  oder  86—  90.  Lie£ 
des  ganz.  Werkes,  gr.  8.  (Vm  u.  S.25~42  mit  50  Steintaf.) 
Nordhausen,  Köhne  in  Commiss.  In  Mappe  k  Lief.  n.  1  «^; 
col.  k  Lief  n.  2  «i^. 

Lange,  Dr.  Vi  ct.  v.,  Versuch  einer  Monographie  des  Bleivitriols. 
Mit  27  lith.  Taf.  in  Lex.-8.,  4.  u.  Fol.  (A.  d.  Sitzungsb.  1859 
der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lex.-8.  (54  S.  mit  eingedr.  Holzschn.) 
Wien,  Gerold's  Sohn  in  Commiss.    geh.  n.  IV3  «f  • 

Lorsch,  Dr.  B.  M.,  Einleitung  in  die  Mineralquellenlehre.  Ein 
Handbuch  für  Chemiker  u.  Aerzte.     (8  Lief.)    2.  Bd.    2.  Th. 

1.  Hälfte  des  Mineralquellen -Lexikons.)    gr.  8.    (S.  1183—1394.) 
Erlangen,  Enke's  Verl.  geh.  'n.  28  «yr.    (I— IL  2.  n.  6  4 11  Sfr,) 

Lehmann,  Ed.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  Kurlands.  (A, 
d.  Archiv  für  die  Naturkunde  liv-,  Esth-  u.  Kurlands  abgeor.) 
Lex.-8.    (44  S.)    Dorpat,  Gläser,    geh.    u.  8  sfr, 

Leunis,  Prof  Dr.  Joh.  u.  Frdr.  Ad.  Römer,  Synopsis  der  drei 
Naturreiche..  Ein  Handbuch  für  höh.  Lehranstalten  u.  für  Alle, 
welche  sich  wissenschaftlich  mit  Naturgeschichte  beschäftigen 
u.  s.  w.  Mit  vorzügl.  Berücksichtig,  der  nützl. '  u.  schädl.  Natur- 
körper Deutschlands,  so  wie  der  wichtigsten  vorweltl.  Thiere 
n.  Pflanzen.  2.  gätizl.  umgearb.,  mit  20(X)  Holaschn.  u.  mit  der 
etymolog.  Erklär,  s&mmtl.  Namen  verm.  Aufl.    l.Th.  2.  Hälfte. 

2.  Abth.     gr.  8.     Hannover   1860,   Hahn.     geh.    2  Jf  2V9  ^^ 

Sl.  Th.  compl.  4^/3  4,)     Inhalt:    Synopsis  der  Naturgeschichte 
les  Thierreichs.    Bearb.  von  Prof.  Dr.  Joh.  Leunis.  (LXVI  u- 
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Arch.  d.  Pharm.  CLL  Bds.  3.  Hfl.  27 
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Schenk,  Prof.  Dr.  Aug.,  der  botan.  Garten  der  Universität  Würz- 
huTg.    8.    (24  S.)    Würzburg  1860,  Stahel.    geh.  6  sjr. 

Schmidt,  Dr.  Frz.  Xav.,  Anleitung  zur  Prüfung  der  cnem.  Arz- 
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dicin  u.  Pharmacie  bearb.  gr.  8.  (XI  u'.  120  S.) '  Erlangen 
1860,  Enke's  Verl.    geh.  n.  22  sf . 

Schnitzlein,  Prof. Dr.  Adalb.,  Iconographia  famil. naturalinm regni 
vegetabilis.  Abbild,  aller  natürl.  Familien  des  Gewächsreicns. 
13.  HfL  gr.  4.  r58  S.  u.  20  theils  col.  Steintaf.)  Bonn,  Henry, 
u.  Cohen,    k  n.  ijf. 

Stein,  Prof.  W.,  Anleitung  zur  qualit.  Analyse  u.  zu  den  wich- 
tigsten Gehaltsprüfungen  für  den  ersten  Unterricht  u.  z.  Selbst- 
studium. 8.  fXII  u.  187  S.  mit  eingedr.  Holzschn.)  Dresden, 
Schönfeld.    gen.  n.  ^/^  tif . 

Uhrlaub,  G.  E.,  die  Verbindungen  einiger  Metalle  mit  Stickstoff. 
Inaug.  •  Dissertat.  gr.  8.  (30  S.)  Göttingen,  Vandenboeck  u. 
Ruprecht,    geh:  baar  n.  6  sifr, 

Wagner,  Prof.  Dr.  Job.  Rud.,  die  ehem.  Technologie,  fassl.  dar« 

Sestellt  nach  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  und 
es  Gewerbewesens,  als  Leitfaden  bei  Vorles.  an  Universitäten, 
Gewerbeschulen  u.  polyt  Anstalten,  so  wie  zum  Selbstunter- 
richt. 4.  umgearb.  u.  verm.  Aufl. .  Mit  205  eingedr.  Orif.-Holz- 
schnitten.    gr.  8.    (VIII  u.  676  S.)    Leipzig,  0.  Wigand.    geh. 

n.  21/3  4- 

Weltzien,  Prof.  Dr.  C,  systemat.  Zusammenstellung  der  organ. 
Verbindungen,  gr.  8.  (LII  u.  720  S.)  Braunschweig  1860, 
Vieweg  u.  Sohn.    geb.  n.  8^/3  Jf- 

Will,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Anleitung  zur  ehem.  Analyse  zum  Gebr. 
im  chemischen  Laboratorium  zu  Giessen.  5.  Aufl.  8.  (XIY  u. 
324  S.)    Leipzig,  C.  F.  Winter,    geh.  n.  VU  4. 

—  Tafeln  zur  quahtat  ehem.  Analyse.  5.  Aufl.  br.  8.  (HI  S.  u. 
10  Taf.  in  qu.  4.^    Ebd.    cärt.  n.  16  sf, 

Williams,  C.  Greidlle,  Handbuch  der  ehem.  Manipulationen.  Aus 
dem  Engl,  übers,  v.  Hammerl.  Mit  einem  Vorwort  v.  Dr.  G.  C. 
Wittstein.  Mit  407  in  den  Text  eingedr.  Uolzschn.  gr.  8. 
rXX  u.  667  S.^    MÜDchen  1860,  Palm.    g[eh.    n.  2  «10  28  agr, 

Willkomm,  Dr.  Maurit.,  Icones  et  descriptiones  plantarum  nora- 
rum  criticarum  et  rariorum  Europae  austro-occidentalis  prae- 
cipue  Hispaniae.  Fase.  16.  Imp.-4.  (Tom.  II.  Cistineae.  S.  86 
—96  mit  10  col.  Kpftaf.)    Leipzig,  Payne.    k  n.  2  «f . 

Zippe,  Reg.-Rath  Pror.  Dr.  F.  X.  M.,  Lehrbuch  der  Mineralogie 
mit  naturhistor.  Grundlage.  Mit  334  dem  Text  eingedr.  Holz- 
schnitten, gr.  8.  (XIX  u.  436  S.)  Wien,  Braumüller,  geh. 
n.  23/3  4. 

Ziureck,  Dr. O.A.,  Elementar- Handbuch  der  Pharmacie,  mit  Be- 
rücksichtigung der  sämmtl.  deutschen  Pharmakopoen  u.  Medi- 
cinalordnungen.  2.  Hälfte.  Mit  190  eingedr.  Holzschn.  Lex.-8. 
(S.  386  — 1104.)  Eriangen,  Enke's  Veriag.  geh.  n.  8»/3  4. 
(compl.  n.  6^/3  4') 

Mr. 
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9.  PersoialMchricliteii. 


An  die  Stelle  des  in  Ruhestand  getretenen  hochverdienten  Pro- 
fessors Dr.  Chr.  Gmelin  in  Tübingen  ist  JProf.  Dr.  Strecker  in 
Christiania  berufen. 

Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Schlossberg  er  in  Tübin- 
gen ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Chemie  ernannt  worden. 

An  die  Stelle  Soubeirau's  ist  J.  Kegnault  als  Professor 
der  Pharmakologie  bei  der  medicinischen  Facultät  in  Paris  berufen. 

Der  Professor  Frhr.  J.  Liebig  in  München  ist  zum  Präsiden- 
ten der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  ernannt  wor- 
den und  zu  deren  Mitgliedern  die  Professoren:  Dr.  Nägeli  in 
München,  Dr.  Kieser  in  Jena,  Peters  in  Altena,  Dr.  Möbius 
in  Leipzig,  Kummer  in  Berlin,  Richelot  in  Königsberg,  de  la 
Rive  in  Genf,  Despretz  in  Paris,  Plücker  in  Bonn,  Dr.  H. 
B uff  in  Gi essen,  Dr.  0.  L.  Erdmann  in  Leipzig,  Stass  in  Brüs- 
sel, Dr.  Hyrtl  in  Wien,  Dr.  Ludwig  in  Wien,  Dr.  Bernard 
Claude  in  Paris,  Sharpey  in  London,  Edwards  in  Paris,  J.  van 
der  HÖven  in  Leiden,  Elce  de  Beaumont  in  Paris.  Dr.  Für n- 
rohr  in  Regensburg,  Dr.  Renard  in  Moskau,  d 'Ar reit  in  Copen- 
hagen,  Stern  in  Göttingen.  Riemann  daselbst;  Dr.  Hankel  in 
Leipzig,  Dr. Mayer  in  Heilbronn,  Dr.  Crusius  in  Zürich,  Thom- 
son in  Glasgow,  Henry  in  Washington,  v.  Fehling  in  Stuttgart, 
Dr.  Her  rieh  Seh  äff  er  in  Regensburg,  Beneden  in  Löwen,  Ge- 
renbauer  in  Jena,  Dr.  W.  Hofmeister  in  Leipzig,  Dr.  Bent- 
ham  in  London,  Dr.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Den  Maximiliansorden  für  Kunst  und  Wissenschaft  haben  erhal- 
ten: Prof.  Dr.  Pettenkofer  in  München,  Prof.  Dr.  W.  Weber 
in  Göttingen.  

10.  NotiieH  nur  praktisckei  Pbamtciet 

An  die  'Apotheker  im  Königreich  Sachsen, 
welche  der  Bitte  der  Unterzeichneten  um  Unterstützung  eines  un- 
glücklichen Collegen  so  vertrauungsvoll  entgegenkamen. 

Im  ersten  Bande  unsers  Archivs  vom  Jahre  1858,  S.  125  haben 
wir  Ihnen,  werthgeschätzte  Freunde  und  Collegen,  das  Namen-Ver- 
zeichniss  derer  vorgelegt,  welche  unserer  Aufforderung  vom  25.  Sep* 
tember  1857,  einen  ohne  eigenes  Verschulden  bedürftigen  pollegen 
zu.  unterstützen,  durch  Einsenden  von  Geldbeiträgen  so  freundlich, 
nachkamen. 

Die  dort  angegebene  Totalsumme  der  Einnahme  betrug 

387  4  16  8fr. 
Hiervon  waren  275  4  sofort  zu  dem  angegebenen  Zweck  abgesandt 
nnd  5  «;^  24  «gr  7  2^  für  Porto  und  Drucksachen  ausgegeben  wor- 
den. Von  dem  bleibenden  Reste  wurde  ein  Königl.  sächsischer 
Staatsschuldschein  über  100  «^  incl.  Agio  und  Zinsen  am  6.  Novbr. 
1857  für  101  4  27  8fpr  gekauft  und  von  uns  nebst  dem  Bestände 
an  baarera  Gelde  von  4  «if  24  «gr  3  9^  in  Verwahrung  behalten.  — 
Der  Schein  hat  bis  zum  Jahresschlnss  1860  an  Zinsen  10  tf  ein- 
getragen und  ist  den  3.  Januar  1860  für  100  4  27  s^r  verkauft 
worden.  Es  beträgt  somit  die  Summe,  über  deren  Verwendung  wir 
noch  Rechenschaft  zu  geben  haben, 

115  421  8fr  S  d). 
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In  unserm  ersten  Beriehte  liessen  wir  ee  unentschieden,  ob  da» 
noch  vorhandene  Geld  dem  nnglücklichen  Collegen  später  nöthig 
sein  würde,  oder  ob  wir  es  im  Interesse  der  Pharmaeie  und  zur 
Ehre  der  Geber  anderweit  rerwenden  könnten.  —  Neue  eingezogene 
Erkundigungen  haben  uns  zwar  gezeigt,  dass  dem  Unterstützten 
ein  wesentlicher  Nutzen  durch  das  Gegebene  erwachsen  ist,  dass 
aber  doch  seine  Verhältnisse  sich  nicht  so  umgestaltet  haben,  wie 
wir  es  wünschteui  und  er  es  hoffte;  deshalb  haben  wir  es  für  un- 
sere Pfiiclit  erachtet^  den  noch  vorhandenen  Rest  des  uns  Anver- 
trauten seiner  ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  zu  verwenden, 
und  haben  denselben  am  6.  Januar  d.  J.  an  den  so  thätigen,  un- 
schuldig Leidenden  abgesandt,  damit  er  eine  weitere  Verbesserung 
seiner  Verhältnisse  herbeiführe. 

Indem  wir  hierdurch  den  Gebern  einen  vollkommenen  Rech- 
nüngs-Abschluss  vorgelegt  haben,  danken  wir  denselben  nochmals 
,  im  Namen  des  UuglückHchen,  dessen  Noth  sie  lindern  halfen;   wir 
aber  danken  für  das  Vertrauen,  welches  sie  uns  schenkten. 
,      Dresden,  den  22.  Januar  1860. 

W.  Stein,  Friedrich  Meurer. 

Professor  u.  Apothekenrevisor.  Dr.  medic.  und  Apotheker. 


Anzeige. 

Die  durch  den  Tod  des  Collegen  Muth  erledigte  Stelle  eines 
Kreisdirectors  des  Kreises  Arnswalde  hat  der  College  Branden- 
burg in  Arnswalde  übernommen.  Die  Vereinsmitglieder  des  Krei- 
ses Arnswalde' werden  hiervon  benachrichtigt. 

Königsberg  i,d.N.,  im  März  1860.  Dr.  Geisel  er. 


Danktagung, 

Bei  meinem  langwierigen  Leiden  und  hüldosen  Zustande,  ohne 
alle  Mittel,  selbst  für  meine  Existenz  zu  sorgen,  habe  ich  wiederum 
eine  reichliche  Gabe  von  meinen  lieben  CoUegen  in  Holstein  durch 
den  Herrn  Apotheker  Clausen  in  Oldenburg,  zum  Betrage  von 
185  ti^  32  s  erhalten,  wofür  ich  Ihnen  Allen  hierdurch  meinen  tief- 
gefühlten Dank  bringe.  Ihnen  Allen  ein  ürohes  und  gesegnetes  Jahr 
wtinschend,  verbleibe  ich 

Ihr 
Tangsholm,  getreuer  und  dankbarer 

den  20.  Januar  1860.  Hans  Thomas  Karberg. 


Pharmaceuten 

werden  jeder  Zeit  placirt  durch 

Schwerin  (Mecklenburg)  1860.  E.  Range. 

■■  I' 

Chemisch' pJiarmaceutisches  Institut, 

Das  Sommersemester  begannt  mit  dem  16.  April.    Näheres  im 
Programm. 

Heidelberg,  im  Februar  1860.  Prof.  Dr.  Walz. 
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Im  chemisch'pharmaceutisehen  Ingiüute  zu  Jena 

beginnt  mit  dem  16.  April  d.  J.  der  Sommercunus.    Anfragen  und 
Anmeldungen  wolle  man  richten  an  den  unterzeichneten  Director 
Jena,  den  8.  Mär«  1860.  Dr.  Hermann  Ludwig, 

au86erord.  Professor. 

Wichtige  Anzeigt  ßlr  die  Herren  Chemiker,  Pharmaceuten  u.  Ä^ 
In  der  unterzeichneten  physikalischen  Handlung  ist  vorräthig: 

Stdchiometrisclie  Tafel  tob  Dr.Tb.SdiwaiiH. 

Mit  erklärendem  Texte.     Aufgezogen  auf  Holz  mit  verschiebbarer 

Skale  und  gefirnisst  4  if  20  «jfr. 

Die  stöchiometrische  Tafel  hat  zum  Zweck,  bei  chemischen  und 
pharmaceutischen  Operationen  mähselige  Rechnungen  zu  ersparen. 
Durch  blosse  Versetzung  des  darauf  befindlichen  Schiebers  giebt 
sie  z.  B.  au,  wie  viel  Silber  und  wie  viel  Chlor  in  einer  gefundenen 
Quantität  Chlorsilber  enthalten  ist;  wie  viel  Zink  und  wie  viel 
Schwefelsäure  angewandt  werden  müssen,  um  ein  bestimmtes  Volu- 
men Wasserstoffgas  zu  bereiten ;  wie  gross  das  Gewicht  dieses  Was- 
serstoffgases und  wie  gross  dasjenige  eines  gleichen  Volumens  atmo- 
sphärischer Luft  oder  irgend  eines  andern  Gases  ist;  femer  wie 
viel  Alkohol,  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure,  Salpetersäure, 
Essigsäure  von  bestimmter  Öoncentration  man  nehmen  muss,  um 
eine  bestimmte  Quantität  einer  dieser  Substanzen  von  einem  an- 
dern specifischen  Gewichte  zu  erhalten.  Diese  und  ähnliche  Fra- 
gen werden  durch  die  stöchiometrische  Tafel  durch  einfache  Ver- 
schiebung der  beweglichen  Skale  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
augenblicklich  gelost,  und  kann  dieselbe  demnach  allen  denjenigen, 
welche  mit  chemischen  Versuchen  zu  thun  haben,  als  Chemikern, 
Pharmaceuten,  Aerzten.  Ingenieuren  an  chemischen  Fabriken,  Berg- 
werken, Hohöfen,  Glasnütten  etc.,  Spiritusfabrikanten  etc.,  als  ein 
eben  so  nützliches  als  bequemes  Hiilfsmittel  bestens  empfohlen  werden. 

W.  J.  Rohrbeck, 

Firma :   J.  F.  Luhroe  &  Comp. 

in  Berlin,  Wien  und  New- York. 


Fellgiebel  &  Comp, 

in  Schönberg  bei  Görlitz  in  der  Oberlausitz,  unweit  der  Nieder- 
schlesisch- Märkischen  und  der  Sächs.-Schlesischen  Staatseisenbahn, 
halten  ihre 

Cartonagn  -  Fabrik^ 

wie  die  damit  verbundene  lithographische  Anstalt  und  Stein- 
druckerei, den  Herren  Apothekern  zum  Bezug  aller  zum  phar- 
maceutischen Gebrauch  nÖthigen  Papparbeiten,  wie  aller 
damit  zusammenhängefaden  Artikel,  namentlich :  Pulver-  und  Pillen- 
Schachteln,  Convolute,  Täschchen  zu  Pulver,  Medicinflaschen- Fut- 
terale, fertige  Kapseln  zur  Dispensation  der  Pulver,  in  gewöhnlichen, 
wie  in  feinen  weissen  und  bunten  Papieren,  Kräuter-,  Thee-  una 
Pulver-Beutel  in  allen  Papiergattungen,  sowohl  ohne  als  mit  Fir- 
men, Devisen  und  Symbolen  bedruckt,  alle  Arten  Papiere,  als: 
Wachs-,  Tectir-,  Filtrir-  und  Briefpapier,  letzteres  auch  mit  gepräg- 
ter oder  aufgedruckter  flrma;  femer  Rechnungs-Schemas  und 
Signaturen,  letztere  zum  Anbinden  wie  Ankleben,  und  diese 
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geschnitten  wie  gammirt,  an  Medicinflaschen»  in  einfachem,  Bant- 
und  Golddruck,  auf  weissen  wie  farbigen  Papieren,  Mineralwässer- 
wie  alle  Sorten  Pomaden-Etiquets,  Giftscheine,  Mahnbriefe,  Klage- 
formulare  etc.  bestens  empfohlen. 

Durch  Engagement  eines  gewandten  Thierzeichners  können  wir 
auch  namentlich  den  Herren,  welchen  es  darum  zu  thun  ist,  cor- 
rect  gezeichnete  Thierfigureu^  als  Löwen,  Bären  etc.,  auf  den  Signa- 
turen zu  haben,  in  dieser  Richtung  Jetzt  das  Beste  bieten. 

Ferner  machen  wir  auf  uuser  Lager  von  Salbenkruken' in 
Fayence  wie  Porcellan,  erstere  auch  mit  eingebrannter  Firma 
versehen,  welches  sich  ganz  der  Art  präsentirt,  wie  die  mit  Schrif- 
ten gezierten  Standgefasse  der  Officinen,  ferner  Pillen-  und  Pul- 
ver-Gläser, letztere  billig  und  in  schönem  weissem  böhmischem 
Glase,  mit  dazu  gehörenden  sauber  polirten  Deckeln,  Etiquets  und 
Signaturen,  aufmerksam. 

Unser  Lager  der  currentesten  Hörn-,  Holz-  und  Messing- 
Geräthschaften,  als:  runde  und  ovale  Wagschalen  in  Hom  mit 
gut  seidenen  Schnüren,  Messingwagoschalen,  Messin gwagebalken» 
complet-e  Handverkaufswagen,  vorzüglich  solid  und  sauber  gearbei- 
tet, Pulverkanseln  von  äfom,  ebenso  Messer,  Spatel  u.  s.  w.,  wie 
Gummi-  und  Guttapercha-Waaren,  als  Kappen  mit  1,  2  und 
3  Röhren,  um  die  Halsöffnungen  bei  Gaseutwickelungs-Apparaten 
luftdicht  mit  den  zu  applicirenden  Glasröhren  zu  verbinden,  in  ver- 
schiedenen Weiten,  ebenso  Kap4)en  in  allen  Weiten,  vorzüglich 
zum  gleichmässigen  Verschluss,  am  besten  schützend  gegen 
alle  äussern  Einflüsse,  bei  Standgefässen  in  Kellern,  wie  auf 
Materialkammern,  Schläuche,  Saugepfropfen,  Finger  etc.  offe- 
riren  wir  ebenfalls  der  geneigten  Beachtung. 

Nächstdem  lassen  wir  noch  eine  Menge  anderer  bisher  nicht  genann- 
ter Gegenstände  fabriciren,  die  aber  doch  öfters  benöthigt  werden,  als 
z.  B.  sauber  polirte  Schachteln  zu  Zahnpulvern,  in  trocknem  schö- 
nem weissem  Holze,  zu  Lippenpomaden,  mit  und  ohne  Zinneinsatz, 
Kapseln  zu  Argent,  nitric.,  Bestecks  und  Pinsel  zu  Collodium  etc^ 
wie  wir  überhaupt  bemüht  sind,  stets  das  Neueste  in  unsere  Branche 
Eingreifende  zu  bieten. 

Unsere  Preise  sind  die  billigsten  und  können  jeder  reellen 
Concurrenz  begegnen.  Die  Lieferung  der  Waaren  innerhalb  der 
Zollvereins-Staaten  erfolgt  franco  an  jeden  Haupt- Eisenbahnstations- 
platz, sobald  die  Waare  bereits  den  Betrag  von  25  Thlr.  repräsen- 
tirt;  die  sonst  übliche  Berechnung  der  Steine,  Platten,  findet  bei 
uns  nicht  statt. 

Ueber  die  Qualität  unserer  Fabrikate  beliebe  man  Näheres 
in  den  Catalogen  der  Weltindustrie -Ausstellungen  der  Neuzeit  zu 
ersehen,  wie  wir  uns  auch  auf  Urtheile  die  pharmaceutischen 
Interessen  specieU  berührende  Datas  beziehen,  so  bei  Gelegenheit 
der  Versammlung  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  in  ^^' 
lau,  wo  wir  ein  grösseres  Sortiment  unserer  Fabrikate  ausstellten  )• 

Unsere  Reisetouren,  welche  ohnehin  schon  sehr  ausgedehnt 
sind,  machen  es  leider  nicht  möglich,  dieselben  so  speciell  stott 
finden  zu  lassen,  als  es  uns  wünschenswerth  wäre;  wir  richten  da- 
her namentlich  auch  an  die  Herren  des  Vereins  (dessen  Mitglieder 

♦)  Nach  der  aus  der  Aufstellung  vorgedachter  Gegenstände  bei 
der  General- Versammlung  in  Breslau  gewonnenen  Kenntnis^ 
kann  ich  dieselben  als  durchaus  sauber,  zweckmässig  Q^a 
solide  empfehlen.  Dr.  L.  F.  Bley. 
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zu  sein  wir  die  Ehre  babeo),  welche  sich  in  Orten  befinden,  die 
äasser  unserer  gegenwärtigen  Wirksamkeit  sind,  die  ergebene  Bitte, 
uns  auf  brieflichem  Wege  mit  ihren  Ordres  zu  er&euen,  noch 
'bemerkend,  dass  Drucksachen,  also  auch  Schachteln  mit  Signatu- 
ren, auf  Wunsch  mit  jeglicher  Sprache  versehen,  geliefert  werden; 
nur  bitten  Wir,  diesen  Aufträgen  stets  correct  gedruckte  oder  deut- 
lich geschriebene  Vorlagen  beizufügen. 

Freiscourante,  welche  alles  Nähere  besagen,  stehen  stets  gratui 
2a  Diensten. 

Schliesslich  ersuchen  wir  die  sehr  geehrten  Herren  des  Ver- 
eins, welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  uns  ihr  Wohlwollen 
schenkten,  dies  uns  auch  ferner  zu  wahren  und  uns  mit  recht 
zahlreichen  Aufträgen  oft  zu  erfreuen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

FelTgiebel  &  Comp.  . 
in  Schönberg  bei  Görlitz  in  der 
Oberlausitz. 

Apotheken  -  Verkäufe. 

Joum.-*^:      Umsatz:  Miethe:  Preis: 

308.  13,000  4  —  76,000  4 
269.  10,000  n  400  4  65,000  „ 
241.  9000  „  150  „  70,000  ^ 
209.  8500  „  400  „  66,000  „ 
373.  4600  „  100  „  36,000  „ 
380.  3600  „  —  24,500  „ 
878.  1600  „  60  „  13,000  „ 
871.  2600  n  C^art-  «•  Feld  lö»600  „ 
372.  2700  „  do.  do.  20,000  „ 
366.  6000  „  —  41,600  „ 
364.  6800  „  2  Gärten  38,000  „ 
366.  3000  „  Garten  22,600  „ 
360.  4300  „  460  4  43,000  „ 
349.  1900  „  .  — •  12,500  „ 
346.  6000  „  140  „  36,000  „ 
346.  3800  „  260  „  30,000  „ 
340.  2600  „  60  „  18,000  „  ' 
333.  7000  „  120  „  47,000  „ 

309.  1200  „  —  8600  „ 
297.  3600  „  220  „  28,000  „ 
287.  4600  n  180  „  33,000  „ 
283.  4600  „  —  82,000  „ 
277.  3500  „  260  „  28,000  „ 
261.  2100  „  100  „  15,000  „ 
268.  2400  „  Gärten  17,000  „ 
246.  4200  „  -  30,000  „ 
202.  4000  „  410  4  34,000  „ 
236.  4400  „  300  „  38,000  „ 
300.  10,600  „  1200  „  86,000  „ 
379.  1700  „  —  11,000  ^ 

und  mehrere  andere  verschiedener  Grösse  durch 

L.  F.  Baarts.  Apotheker  I.  Cl.  und  Agent, 
in  Urma  L.  F.  Baarts  &  Co.  Berlin,  Ziethenplatz  No.  2, 
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Verkaufs  -  Anzeige. 

In  einer  der  grossten  Residenzetädte  der  Bächsischen  Herzog- 
thümer  ist  ein  sehr  rentables,  wohl  eingerichtetes  Dro^uengeschät 
^Farbenwaaren,  Parfümerien,  chemisch  -  technische  Artikel  u.  s.  w.), 
aas  einzige  in  der  ganzen  Umgegend,  sammt  Waarenlager  und 
schönem  Wohnhause  an  bester  Lage  mit  2000  «^  Anzahlung  für 
4000  «9  zu  verkaufen.  Unter  Umständen  könnte  auch  ein  AMOci^ 
mit  circa  6000  «f  Stellung  finden.  Die  Herren  Refieetauten  wollen 
sich  an  das  Central  -  Ck)mmis8ions  -  Bureau  A.  dO.  Schillerstrasse  zu 
Weimar  wenden. 


PreU-CouratU  von  Blutegeln  von  Thomas  Clifford 

in  Hamburg. 

(Teiehe  und  Reservoirs  in  B[ora  bei  Hamburg  und  in  Billwärder 

an  der  Bille.) 

Hamburg,  den  1.  Januar  1860. 
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Comtoir:    Schauenburger  Strasse  No.  93. 
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Ton 

Dr.  W.  V.  d.  Marck  in  Hamm. 


L  Ber  BemiuiiislNHriler  Stahlbrnaei. 

Die  Quelle  liegt  in  der  Gemeinde  Pömbsen^  Kreise$ 
Höxter;  Regierungsbezirks  Minden^  in  einem  engen  und 
ziemlich  tiefen  Thale^  uiigefähr  1  Stande  nord- nordwest- 
lich yon  Driburg  und  circa  80  Ruthen  west-södwestlich 
yoti  der  Stelle^  wo  die  neue  Kreisstrasse  die  alte  Strasse 
von  Schöneberg  nach  Pömbsen  scheidet 

Sie  ist  in  jüngster  Zeit  zweckmässig  und  dauerhaft 
in  Sandstein  gefasst  Bei  Niederbringung  des  Brunnen- 
flchachtes  wurden  von  unten  nach  oben  folgende  £rd-  und 
Gesteinschichten  durchbrochen:  4"  Wiesenboden^  6'  fos- 
siler Tor^  1"  plastischer  Thon,  4''  bunter  Sandstein^ 
worauf  noch  18'  tief  in  den  Sandstein  gebohrt  wurde. 

Die  Quelle  lieferti  nach  Angabe  des  mit  der  Fassung 
der  Quellen  beauftragten  Technikers  in  der  Minute 
4  Quart  eines  sehr  klaren,  angenehm  nach  Eisen  und 
Kohlensäure  schmeckenden  Wassers,  während  fortwäh^ 
rend  mächtige  Blasen  kohlensauren  Qases  entweichen 
und  eine  stetige  wallende  Bewegung  des  Wassers  ver- 
anlassen. 

Aich.d.Phann.  CLII.Bds.l.Hft.  1 
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Temperatur, 

Die  Temperatur  des  Stahlbrunnens  betrug  bei  mei- 
ner Anwesenheit  am.  3.  August  v.J.  +9,1®R./  während 
das  Thermometer  in  der  Luft  -j-  18^  R-  i"^  Schatten  zeigte. 
Frühere  Temperatur-Beobachtungen  lagen  nicht  vor,  wes- 
halb es  vorläufig  unentschieden  bleiben  muss,  ob  die  Tem- 
peratur der  Quelle  eine  constante  ist.  Die  grössere 
WahrscheinUcbkeit  spricht  jedoch^  zufolge  der  Analogie 
mit  Driburg  und  Pyrmont,  für  eine  constante  Temperatur.^ 

Spedfiache»  Gewicht. 

An  der  Qqelle  geschöpftes  Wasser  wurde  so  rasch 
wie  möglich  auf  einer  genau  ziehenden  Wage  in  einem 
Piknometer  gewogen  und  ergab  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,^969. 

Wasser,  welches  in  einem  mit  eben  geschliffenem 
Halse  versehenen  und  durch  eine  matte  Glasplatte  be- 
deckten Glase  24  Stunden  hindurch  gestanden  hatte,  zeigte 
dagegen  ein  spec.  Gewicht  von  1,0022. 

Untersuchung  und  Bestimmung  der  Quellengcae* 

Eine  unge&hr  1  Liter  Wasser  fassende  Flasche  wurde 
mit  Gas  gefüllt  und  zwischen  Kork  und  Flaschenhals  ein 
mit  Bleiessig  getränkter 'Papierstreifen  eingeklemmt.  Da 
nach  mehrstündigem  Stehen  keine  Farbenveränderung  an 
dem  Bleipapier  wahrzunehmen  war,  so  konnte  um  so  mehr 
eine  Beimengung  von  Schwefelwasserstoff  in  dem  Quellen- 
gase in  Abrede  gestellt  werden,  als  nach  Oefinung  des 
während  der  Nacht  zugedeckten  Quellenbassins  kein  Ge- 
ruch nach  Schwefelwasserstoff  bemerkt  wurde. 

Eben  so  wenig  entstand  durch  eine  Auflösung  von 
Bleioxyd  in  kaustischem  Natron  eine  dunkle  Färbung, 
wenn  solche  in  ein  mit  dem  Stahlwasser  angefülltes  Trink- 
glas von  weissem  Glase  getröpfelt  wurde.  Der  sich  bil- 
dende Niederschlag  blieb  rein  weiss. 

Eine  Glasröhre,  welche  3  Cubikzoll  Wasser  fasste 
und  deren  Theilung  ^/i^q  Cubikzoll  erkennen  lässt,  wurde 
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mit  Quellengas  gefüllt  und  darauf  in  ein  passendes  Ge- 
f&ss;  welches  kaustische  Kalilauge  enthielt|  gebracht.  Nach 
einigen  Stunden  war  alles  Gas  (bis  auf  0,08  CubikzoU) 
Ton  der  Kalilauge  absorbirt,  das  absorbirte  Gas  war  Koh- 
lensäure. Es  enthalten  mithin  100  Tlieile  Quellengas: 
99  Theile  Kohlensäure  und  1  Theil  eines  nicht  durch 
Kalilösung  absorbirbaren  Gases.  Letzteres  wurde  nicht 
weiter  untersucht,  allein  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafiir,  dass  es  aus  atmosphärischer  Luft  bestand. 

Sinter  und  Absätze. 

Der  Stahlbrunnen  setzt  in  dem  behufs  Ableitung  des 
überfliessenden  Wassers  gezogenen  Kanäle  eine  nicht  un> 
bedeutende  Menge  Sinter  ab;  allein  da  bei  meiner  An- 
wesenheit die  Fassung  der  Quelle  und  die  Herstellung 
des  Abzugskanals  eben  erst  beendet  war,  so  war  es  un- 
möglich, schon  jetzt  reine  Sintermassen  zu  erhalten,  deren 
Prüfung  mithin  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben 
muss. 

Untereuehung  des  Wassers. 
A.    Qualitative  Untersachung. 

Die  qualitative  Analyse  ergab  folgende  Bestandtheile 
des  Hermannsbomer  Stahlbrunnens: 

A.  Basen.  Kalkerde,  Bittererde,  Thonerde,  Eisen 
oxjdul,  Manganoxydul,  Natron,  Kali. 

B.  Säuren  und  Salzbilder.  Schwefelsäure,  Chlor^ 
Kohlensäure,  frei  und  gebunden,  Kieselsäure,  in  Wasser 
gelöst,  und  aufgeschwemmter  Quarzsand. 

C.  Organische  Substanzen.  Zur  Auffindung 
solcher  Substanzen,  welche  nur  selten  und  immer  in  ge~ 
ringen  Mengen  in  Mineralwassern*  vorzukommen  pflegen' 
wurden  13  Liter  Mineralwasser  unter  Zusatz  von  einigen 
Grammen  kohlensauren  Natrons  zur  Trockne  gebracht 
hierauf  sowohl  der  in  Wasser  lösliche^  wie  der  darin  un- 
lösliche Theil  des  Abdampf- Rückstandes  einer  Prüfung 
unterworfen,  und  namentlich  versucht,  folgende  Substan- 
zen darin  aufzufinden:  Borsäure,  Salpetersäure,  Phosphor- 
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säure^  Jod^  Brom^  Baryt,  Strontian,  Lithion;  aUein  es 
wurde  keine  Reaction  erhalten,  welche  anf  die  Gegenwart 
der  genannten  Stoffe  hätte  schliessen  lassen. 

B.  Quantitative  UntersuchuDg. 

1.  Kohlensäure-Bestimmung.  Die  Bestimmung 
resp.  EHxirung  der  Kohlensäure  geschah  an  der  Quelle, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  in  zwei  Versuchen  jedesmal 
200  Cubikcentimeter  (199,38  Grm.)  -  Stahlbrunnenwass^' 
mittelst  einer  grossen  Pipette  in  ein  Qefäss  gebracht 
wurden,  welches  150  Cubikctmr.  einer  vorher  aufgekoch- 
ten und  filtrirten  ammoniakalischen  Chlorbaryumlösung 
.  enthielt. 

Nach  dem  Einbringen  des  Mineralwassers  wurden 
die  auf  solche. Weise  angefiillten  Gefilsse  sofort  luftdicht 
▼erschlossen  und  zur  weiteren  Untersuchung  im  Labo- 
ratorium mif  nach  Hause  genommen.  Hier  wurde  der 
entstandene  Niederschlag,  welcher  neben  kohlensaurem 
Batiyt  auch  schwefelsauren  Baryt,  kohlensaure  Kalk-  imd 
Bittererde  enthielt,  mit  heissem  destillirtem  Wasser  aus- 
gesüsst  und  abfiltrirt,  darauf  in  Chlorwasserstoffsäure  ge- 
löst und  aus  der  chlorwasserstoffsauren  Lösung'  die  Baryt- 
erde als  schwefelsaurer  Baryt  ^e&llt. 

Die  erste  Probe  gab:  dj  2,8730  Grm.  schwefelsau- 
ren Baryt,  entsprechend  0,5420  Grm.  Kohlensäure,  oder 
für  1000,0000  Grm.  Wasser  2,7184  Grm.  Kohlensäure. 

Die  zweite  Probe  gab:  b)  2,8330  Grm.  schwefel- 
sauren Baryt,  entsprechend  0,5345  Grm.  Kohlensäure, 
oder  für  1000,0000  Grm.  Wasser  2,6808  Grm.  Kohlensäure. 

Als  Mittel  aus  beiden  Bestimmungen  ergiebt  sich, 
dass  1000,0000  Grm.  Wasser  2,6969  Grm.  Kohlensäure 
enthalten. 

Bei  Berechnung  und  Ueberführung  des  also  ermit- 
telten Gewichts  der  Kohlensäure  in  Raumtheile  wurde 
die  neueste  Angabe  von  Fresenius  {dessen  Ardeitung zur 
quantit  ehem.  Analyse,  4,  Aufl.  1869.  S.  802)  benutzt,  der 
zufolge  1  Liter  Kohlensäuregas  bei  00  und  760  M.M. 
Barometerhöhe  1,97146  Grm.  wiegt. 
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Demnach  sind  in  1000  Grm.  Wasser  von  +II73OC. 
(Quellentamperatar)  1425  Cubikcentimeter  Kohlensäure 
und  in  einem  alten  Civilpfunde  desselben  (=  7680  Gran) 
36^83 Cabikzoll enthalten,  wenn  nach  Schubert  lOOCubik- 
tcXL  Kohlensäure  0,2422  Loth  wiegen. 

Selbstredend  ist  hier  nur  diejenige  Menge  Kohlen- 
säure   bestimmt   und   berechnet,   die  neben  den  einfach 
kohlensauren  Salzen  der  Erden  upd  Metalloxyde  im  Was-^ 
ger  enthalten  ist 

2.  Gesammtquantum  aller  festen- Bestand- 
theile  und  organischen  Substanzen.  300  Cubik- 
centimeter =  299,7  Grm.  Wasser  wurden  an  einem  staub- 
freien Orte  in  einer  Platinschale  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trockne  gebracht  und  darauf  längere  Zeit  bei  -f- 1800  Q. 
erhitzt.  Es  blieben  hierauf  0,4280  Grin.  feste  Bestand- 
theile  zurück,  welche  beim  Glühen  durch  eine  bald  yor- 
übei^ehende  geringe  Schwärzung  des  Rückstandes  die 
Anwesenheit  einer  kleinen  Menge  organischer  Substanzen 
Tcrriethen.  In  1000,0000  Grm.  Wasser  sind  demnach 
1,4289  Grm.  feste  Bestandtheile  enthalten.  Durch  einen 
besonderen  Versuch  wurde  die  Gesamintmenge  aller  im 
Wasser  befindlichen  organischen  Substanzen  in  1000,0000' 
Grm.  zu  0,01237  Grm.  gefunden. 

3.  Bestimmung  des  Chlors.  500  C.C.  Wasser 
=  499,0  Grm.  gaben  0,0082  Grm.  Chlorsilber,  entspre- 
chend 0,0020  Grm.  Chlor.  1000,0000  Grm.  Wasser  ent- 
halten mithin  0,00400  Grm.  Chlor. 

4.  Bestimmung  der  Schwefelsäure.  öOO  C.C. 
Wasser  =  499,5  Grm.  gaben  0,6712  Grm.  schwefelsau. 
ren  Baryt  =  0,2302  Grm.  Schwefelsäure.  In  1000,0000 
Grm.  Wasser  finden  sich  also  0,46086  Grm.  Schwefelsäure. 

5.  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  Kalk- 
erde, der  Bittererde,  der  Kieselsäure,  so  wie  des  Eisen- 
und  Manganoxyduls  und  der  Alkalien.  1860  Grm.  Was- 
ser wurden  mit  Chlorwasserstoffsäure  angesäuert  und  zur 
Trockne  gebracht.  Der  schwach  geglühte  Rückstand  wurde 
mit  einigen  Tropfen  Cblorwasserstoffsäure  durchfeuchtet 
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und  spätef  mit  bo  viel  destillirtem  Wasser  bebandelt^ 
dass  die  grosse  Menge  (^yps  völlig  in  Auflösung  kam, 
wozu  eine  längere  Digestion  mit  beinahe  1  Liter  Wasser 
erforderlioh  war.  Nach  dem  Filtriren  und  Glühen  blie- 
ben 0^0916  Grm.  weisser  Kieselsäure  zurück.  Vor  dem 
Glühen  erschien  sie  grau  und  verlor  beim  Verbrennen 
0,0079  Grm.  organischer  Stoffe. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  der  Kieselsäure 
Hess  keine  von  lebenden  Organismen  stammende  Theile, 
wie  Kieselpanzer  u.  s.  w.,  erkennen.  Man  unterschied 
nur  formlose  Kieselsäure  und  einige  wenige  Sandköm- 
chen.  Durch  Behandlung  mit  schwacher  Aetznatronlauge 
lösten  sich  0,0865  Grm.  amorphe  Kieselsäure,  während 
0,0051  Quarzsand  zurückblieb.  Für  1000,0000  Grm.  Was- 
ser besteht  demnach  der,  nach  der  Behandlung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure und  Wasser  zurückgebliebene  Best  aus 

Quarzsand 0,0027  Grm. 

Kieselsäure  (in  Auflösung  gewesen)  0,0460     „ 

Organischer  Substanz 0,0042      » 

Nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  wurde  das  Eisenoxjd 
bestimmt  und  0,0664  Grm.  desselben  erhalten,  welche  in 
1000,0000  Grm.  Wasser  Oy03179  Grm.  Eisenoxydul  oder 
0,05177  Grm.  kohlensaurem  Eisenoxydul  entsprechen.  Die' 
Quantität  des  abgeschiedenen  Manganoxydnloxyds  betrug 
0,0086  Grm.,  entsprechend  in  1000,0000  Grm.  Wasser 
0,00407"  Grm.  Manganoxyduloxyd  =  0,00425  Grm.  Man- 
ganoxydul oder  0,00699  Grm.  kohlensaurem  Manganoxydul- 

Die  Kalkerde  wurde,  wie  gewöhnlich,  als  oxalsaure 
Kalkerde  abgeschieden  und  in  der  obengenannnten  Menge 
Wassers  0,8720  Grm.  Kalkerde  gefunden,  in  1000,0000 
Grm.  Wasser  sind  folglich  0,47010  Grm.  Kalkerde  ent- 
halten. 

Die  Trennung  der  Bittererde  von  den  Alkalien  ge* 
schab  nach  der  von  Mitscherlich  empfohlenen  und  von 
Lasch  beschriebenen  Methode  {Joum.  für  prakt»  Chemie, 
63,  343.)  mittelst  Anwendung  reiner  Oxalsäure.  Die 
Bittererde  wurde  schliesslich  als  phosphorsaure  Ammoniak- 
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Bittererde  gefällt^  die  Alkalien  zusammen  als  Chlormetalle 
bestimmt  und  das  Kali  nach  der  Mex^ge  des  aus  dem 
Kaliumplatinchlorid  erhaltenen  Platins  berechnet 
Die  directen  Ergebnisse  waren  folgende: 

Pyro-phosphorsaure  Bittererde 0,4301  Qrm.  =;= 

Bittererde ' 0,1545     „ 

Chloralkali -Metalle 0,0775     ^ 

Platin 0,0110     ^ 

Dem  entsprechend  sind  in  1000,0000  Qrm.  Wasser  ent- 
halten : 

Bittererde  '. , 0,08219  Qrm. 

Natron 0,01968 

Kali 0,00281 

6.  Bestimmung  der  Kieselsäure,  derThon- 
^de,  so  wie  der  kohlensauren  Kalk-  und  Bittererde  in 
dem  beim  Kochen  des  Wassers  entstehenden  Niederschlage. 
Da  das  sänmitliche  im  Mineralwasser  enthaltene  Eisen 
und  Mangan  beim  Kochen  des  Wassers  ausgefallt  wird, 
80  wurde  die  Bestimmung  dieser  Substanzen  hier  nicht 
wiederholt. 

1330,12  Qrm.  Wasser  wurden  in  einem  Kolben  zwei 
Stunden  lang  gekocht,  indem  das  verdunstete  Wasser  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  destillirtes  ersetzt  wurde.     Aus  dem 
hierdurch  entstandenen  Niederschlage  wurden  erhalten: 
'  Kieselsäure,   als  solche  (incl.  einer 

kleinen  Menge  Quarzsand)  ....  0,0066  Qrm. 

Thonerde  als  solche 0,0090     „ 

.  Kohlensaure  Kalkerde,  als  solche      0,6673     „ 
y,  Bittererde  (als  phosphor- 

saure Bittererde  erhalten) . . .  0,0054     „ 
In  1000,0000  Qrm.  Wasser   sind   demnach  folgende, 
durch  Kohlensäure  gelöst  gewesene   und   durch   längeres 
Kochen  unlöslich  ausgeschiedene  Stoffe  enthalten: 

Eisenoxyd , 0,03532  Qrm. 

Manganoxyduloxyd  . . : 0,00457     „ 

Kohlensaure  Kalkerde 0,50016     „ 

„  Bittererde 0,00300     „ 
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Thonerde 0,00676  Qnn- 

Kieselsäarß  und  Quarstand ....  0,00496    , 

SkBammenttdLung  der  erhdUenen  J^emUate. 
Es  enthalten  1000,0000  Grm.  Hermannsbomer  Stahl» 
bmnnen  bei  +  11,30  C. : 

1.  Schwefelsäure,  nach  No.  4 0,46086  Qnn. 

2.  Chlor,  nach  No.  3 0,00400 

3.  Kalkerde,  Gesarnrntquantum  nach  No.  5.  0,47010 

4.  Bittererde,  „  n      ,    ß.  0,08219 

5.  Natron,  nach  No.  6 0,01968 

(resp.  Natrium:  0,01473) 

6.  Kali,  nach  No.  5. . . : : . .  0,00281 

7.  Eisenoxyd,  nach  No.  5. 0,03632 

(resp.  kohlens.  Eisenoxydul:  0,5177) 

8.  Wanganoxyduloxyd,  nach  No.  5 0,00457 

(resp.  kohlens.  Manganoxydul :  0,00699) 

9.  Kohlensaure  Kalkerde,  nach  No.  6 0,50016 

10.    .         „  Bittererde,     „       „    6 0,00300     ^ 

.11.  Thonerde,  nach  No.  6 0,00676     ^ 

12.  Kieselsäure. 

a)  in  dem  durch  Kochen  entstand.  Niederschlage: 

als  Quarzsand 0,00270 

als  gelöst  gewesene 0,00226 

6)  lösliche  im  gekochten  Wasser. .  0,04374  0,04870 

13.  Organische  Substanz 0,01237 

14.  Kohlensäure,  welche  neben  den  kohlen- 
sauren Erden  und  Metalloxyden  im  Wasser 

enthalten  ist,  nach  No.  1 2,69960     ^ 

oder  1425  Cubikcenümeter. 

15.  Summa  aller  festen  Bestandtheile,  durch 
directen  Versuch  bestimmt,  nach  No.  2 1,4289     „ 

Gruppirung  der  erhaltenen  Bestandtheile. 
Bei  &er  Qruppirung  der  geAindenen  Mengen  von 
Säuren  und  Basen  zu  Salzen  gehe  ich  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  die  geringe  Quantität  Chlor  mit  Chlor- 
natrium im  Wasser  verbunden  ist,  und  theile  sodann  die 
Schwefelsäure  den  übrig  gebliebenen-  Basen  zu,  um  da- 
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mit  in  Wasser  lösHcbe  Sake  zu  bilden,  nachdem  die 
durch  directen  Versnoh  gefundenen  Mengen  von  Eodk-* 
nnd  Bittererde,  enthalten  in  dem  durch  das  Kochen  ent- 
standenen Niederschlage,  in  Abzug  gebracht  sind.  Für 
die  Verbindung  des  Chlors  mit  dem  Natrium  spricht  der 
Umstand,  dassdie  alkoholische  Lösung  der  in  Wasser 
auflöslichen  Salze  des  Stahlbrunnens  nach  Hern  Verdun- 
sten des  Alkohols  und  Wiederauflösen  im  Wasser  nicht 
durch  kohlensaures  Natron  gefällt  wird. 

Die  Gruppirung  geschieht  demnach  in  folgender  Weise: 

a)  0,00400  Grm.  Chlor  erfordern  0,00260  Grm.  Natrium, 
um  damit  0,00660  Grm.  Chlomatrium  zu  bilden. 

li)  Der  Rest  des  Natriums  entspricht  0,01635  Grm.  Na- 
tron, welche  zur  Bildung  von  0,03744  Grm.  schwefelsau- 
ren Natrons  0,02109  Grm.  Schwefelsäure  verlangen. 

c)  0,00281  Grm.  Kali  erfordern 0,00238  Grm. 

Schwefelsäure  und  bilden  damit 0,00519     „ 

schwefelsaures  Kali. 

d)  Das  Gesammtquantum  aller  gefundenen 

Bittererde  beträgt 0,08219     ,, 

Davon  wird  diejenige  Menge  abgezogen,  die 

als  kohlensaure  Bittererde  in  dem  durch  das 
Kochen  des  Wassers  entstandenen  Nieder- 
schlage  enthalten  ist.  Die  dort  gefundenen 
0,00300  Grm.  kohlensaure  Bittererde  enthal- 
ten an  Bittererde. 0,00142     , 

» 1 

es  bleiben  mithin 0,08077  Grm. 

Bittererde,  welche  0,16155  Grm.  Schwefelsäure  zur  Bil- 
dung von  0,24227  Grm.  schwefelsaurer  Bittererde  verlangen. 

e)  Die  Gesammtmenge  aller  gefundenen 

Kalkerde  beträgt 0,47010  Grm. 

Davon  abgezogen  diejenige  Menge,  welche 
als  kohlensaure  Kalkerde  in  dem  durch  das 
Kochen  des  Wassers  entstandenen  Nieder- 
schlage enthalten  ist  (0,50016  Grm.  kohlen- 
saure Kalkerde)  =  Kalkerde 0,28009     ,, 

'  bleiben . . .  0,19001  Grm. 
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Kalkerde,  welche  mit  0,26654  Grm.  Schwefelsäure  0,45655 
Grm.  schwefelsaurer  Kalkerde  bilden. 

Die  Gesammtmenge  der  gefundenen  Schwefelsäure 
übertrifift  um  ein  Geringes  die  hier  zur  Bildung  der 
schwefelsaur&n  Salze  vorausgesetzte  Menge. 

Nach  den  so  erhaltenen  Resultaten  sind  in  1000,0000 
Grm.  Hermannsbomer  Stahlbrunnen  enthalten: 

A.  Substanzen,  welche  nach  dem  Kochen  des  Was- 
sers gelöst  bleiben : 

Schwefelsaures  Kali 0,00519  Grm. 

„  Natron 0,03744    „ 

Schwefelsaure  Bittererde 0,24227    „ 

„  Kalkerde 0,45655    „ 

Chlomatrium 0,00660    „ 

Kieselsäure 0,04374    „ 

B.  Substanzen,  welche  bei  dem  Kochen 

des  Wassers  unlöslich  geworden  sind : 

Kohlensaure  Kalkerde 0,50016  „ 

„  Bittererde 0,00300  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,05177  „ 

„  Manganozydul 0,00699  „ 

Thonerde 0,00676  „ 

Kieselsäure 0,00226  „ 

C.  Organische  Substanzen 0,01237  „ 

Quarzsand 0,00270  „ 

Summa  der  festen  Bestandtheile 1,37780  Grm. 

D.  Summa  aller  festen  Bestandtheile.  durch  directen 
Versuch  gefunden 1,42890  Grm. 

E.  Kohlensäure^  welche  neben  den  koh- 
lensauren Erden  und  Metalloxyden  im  Was- 
ser enthalten  ist. . » 2,69960     ^ 

bder  1425  Cubikcentimeter. 

In  einem  alten  Civilpfunde  =  7680  Gran  oder  16 
Unzen  Hermannsbomer  Stahlbrunnen  sind  enthalten: 

A.  Substanzen,  welche  nach  dem  Kochen 
des  Wassers  gelöst  bleiben. 

Schwefelsaures  Kali 0,0398  Gran 

„  Natron 0,2875    „ 

Schwefelsaure  Bittererde 1,8606    „ 
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Schwefelsaure  Kalkerde 3,5063  Gran 

Chlornatrium 0,0506    „ 

Kieselsäure 0,3359    „ 

B.  Substanzen,  welche  durch  das  Kochen 
des  Wassers  unlöslich  werden : 

Kohlensaure  Kalkerde 3,8412  „ 

„  Bittererde 0,0230  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,3975  „ 

„  Manganoxydul 0,0586  „ 

Thonerde 0,0619  „ 

,.    Kieselsäure ^.....  0,0173  , 

C.  Organische  Substanzen 0,0950  „  , 

Quarzsand 0,0217  „ 

Summa  aller  festen  Bestandtheile 10,5819  Gran. 

D.  Summa  aller  festen  BestandtheilC;   durch  directen 
Versuch  bestimmt 10,9739  Gran 

E.  Kohlensäure,  welche  neben  den  koh- 
lensauren; Erden  und  Metalloxyden  im  Was- 
ser enthalten  ist 20,7329     „ 

oder  36,83  Cubikzoll. 


II.  Der  Hernamisboriier  SanerbriiueH. 

Die  Quelle  liegt  etwa  100  Schritt  von  dem  Her* 
mannsbomer  Stahlbrunnen  in  einer  Felsschlucht.  Sie 
kommt  unmittelbar  aus  dem  bunten  Sandstein,  ist  in  ähn- 
licher Weise,  wie  der  Stahlbrunnen^  in  Sandstein  gefasst 
und  liefert  nach  des  Technikers  Angabe  pro  Minute  drei 
Quart  eines  ebenfalls  angenehm  nach  Kohlensäure,  aber 
weniger  nach  Eisen  schmeckenden  Wassers. 

Die  Untersuchung  des  Sauerbrunnens  geschah  in  der- 
selben Weise,  wie  diejenige  des  Stahlbrunnens,  und  führe 
ich  daher  hier  nur  kurz  die  gewonnenen  Resultate  an. 

Temperatur» 

Die  Temperatur  der  Quelle  betrug  am  3.  August 
v.J.  4- 9,70  R.  =  12,10  C,  während  das  Thermometer 
im  Schatten  und  in  der  Luft  -f*  180  R.  zeigte. 
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Speeifischea  Gewicht 

Sofort  an  der  Quelle  untersucht,    hatte   der  Sauer- 

brunnen  eii\  spec.  Gewicht  von 0,9969, 

nach  15  Minuten  aber  von 0^9990, 

•  ,     24  Stunden  von 1,0011. 

QueUengcue. 

Dieselben  verhielten  sich  genau  wie  diejenigen  des 
Stahlbrunnens. 

Sinter  hatte  der  neu  gefasste  Brunnen  noch  nicht 
abgesetzt. 

Untersuchung  des  Wassers. 

A.  Die  qualitative  Analyse  hat  folgende  Bestand- 
theile  des  Hermannsbomer  Sauerbrunnens  nachgewiesen: 

a)  Basen.  ELalkerde,  Bittererde,  Eisenoxydul,  Man- 
ganoxydul, Natron. 

b)  Säuren  und  Salzbilder.  Schwefelsäure,  Chlor^ 
Kohlensäure,  frei  und  gebunden,  Kieselsäure. 

c)  Organische  Substanz.  Da  die  Untersuchung 
des  hinsichtlich  des  qualitativen  Verhaltens  seiner  Bestand- 
theile  so  sehr  ähnlichen  Stahlbrunneos  keine  der  seltenen 
Stoffe,  auf  welche  man  Mineralquellen  zu  untersuchen 
pflegt,  nachgewiesen  hatte,  so  wurde  bei  dem  in  Rede 
stehenden,  an  festen  Bestandtheilen  ungleich  ärmeren 
Sauerbrunnen  keine  weitere  Rücksicht  darauf  genommen. 

B.  Quantitative  Bestimmungen  der  einzelnen  Bestand- 

theile. 

1.  Kohlensäure-Bestimmung.  Die  Fixirung 
der  Kohlensäure  geschah  an  der  Quelle,  in  derselben 
Weise,  wie  solches  bei  der  Analyse  des  Stahlbrunnens 
angegeben  ist.  ' 

Die  erste  Probe  lieferte  folgendes  Resultat:  200  C.C. 
Wasser  gaben  2,7212  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  ent- 
sprechend 0,5134  Grm.  Kohlensäure,  oder  fiir  1000,0000 
Grm.  Wasser  2,5750  Grm.  Kohlensäure. 

Die  zweite  Probe  hingegen:    200  C.C.Wasser  gaben 
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2^6772  Gnn.  schwefelsauren  Baryt  z:=:  0,5051  Orm.  Eoh- 
lensäur«;  oder  für  1000,0000  Grm.  Wasser  2,5333  Gnn. 
Eohlensänre. 

Das  Mittel  aus  beiden  Bestimmungen  ergiebt  fttr 
1000,0000  Grm.  Wasser  2,5541  Grm.  KoUensfture  (= 
1291  CG.) 

Dem  entsprechend  sind  in  einem  alten  Civilpfunde 
=  7680  Gran,  bei  der  Quellentemperatur  von  -f- 12,1<>  C*, 
an  Kohlensäure  35,34  CubikzoU  enthalten. 

Um  zu  bestimmen,  wie  viel  Kohlensäure  das  bereits* 
aeit  Wochen  gefUllte  Wasser  noch  enthält,  war  schon  vor 
längerer  Zeit  ein  Versuch  angestellt,  dessen  Resultate  ich 
ebenfalls  hier  folgen  lasse.  Auch  hier  geschah  die  Fixi- 
rung  und  Bestimmung  der  Kohlensäure  vermittelst  ammo- 
niakalischer  Chlorbaryumlösung. 

Es  enthielten  1000,0000  Grm.  Wasser  1183  C.C.  = 
2,2353  Grm.  Kohl^isäure,  und  in  einem  alten  Civilpfunde 
desselben  waren  30,83  Cubikzoll  desselben  enthalten. 

2.  Gesammtquantnm  aller  festen  Bestand- 
tbeile.  800  Grm.  Wasser  gaben  0,1180  Grm.  bei  *f 
1800  c.  getrocknete  feste  Bestandtfaeile ;  1000,0000  Grm. 
enthalten  demnach  0,39381  Grm. 

3.  Bestimmung  des  Chlors.  650  Grm.  Wasser 
gaben  0,0122  Grm.  Chlorsilber,  entsprechend  für  1000,0000 
Grra.  Wasser  0,0046  Grm-  Chlor. 

4.  Bestimmung  der  Schwefelsäure.  400  Grm. 
Wasser  gaben  0,0637  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend 
für  1000,0000  Grm.  Wasser  0,0548  Grm.  Schwefelsäure. 

5.  Bestimmung  des  Natrons.  650  Grm.  Was- 
ser gaben  0,0221  Grm.  Chlornatrium,  entsprechend  für 
1000,0000  Grm.  Wasser: 

0,0134  Grm.  Natrium  oder 
0,0180       „      Natron. 

6.  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  im 
Wasser  enthaltenen  Kalkerde.  1000  Grm.  Wasser 
gaben  0,2369  Grm.  kohlensaure  Kalkerde,  von  welcher 
Menge  0,2061  Grm.  beim  Kochen  des  Wassers  resp.  nach 
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Austreibung  der  freien  Kohlensäure  unlöslich  geworden 
waren.  • 

Nach  Abzug  der  letzteren  blieben  0,0208  Orm.  koh- 
lensaure Kalkerde,  entsprechend  0,0116  Grm.  Kalkerde, 
die  mit  Schwefelsäure  verbunden  im  Wasser  enthalten  ist. 

7.  Bestimmung  der  im  gekochten  Wasser 
enthaltenen  Bittererde.  400  Orm.  gekochtes  und 
filtrirtes  Wasser  gaben  0,0111  Grm.  pyrophosphorsaure 
Magnesia,  wonach  in  1000,0000  Grm.  gekochten  Wassers 
0,0100  Grm.  Bittererde  enthalten  sind. 

8.  Bestimmung  aller  Kieselsäure.  1000  Grm. 
Wasser  enthielten  0,0337  Grm.  Kieselsäure  und  zwar: 

0,0332  Grm.  flockige  Kieselsäure  und 
0,dbO$      ^      Quarzsand. 

9.  Bestimmung  der  durch  freie  Kohlensäure 
aufgelöst  gehaltenen  Bestandtheile.  Nach  zwei- 
stündigem Kochen  hatten  1000  Grm.  Wasser  0,2319  Grm. 
bei -{*  180^0.  getrocknete  unlösliche  Carbonate  von  Kalk 
und  Bittererde,  so  wie  fiisenoxyd  und  Manganoxyduloxyd, 
endlich  auch  Kieselsäure  abgesetzt. 

Die  nähere  Prüfung  ergab: 

a)  Eisenoxyd:  0,0088  Grm.,  entsprechend  0,0108  Grm. 
kohlensaurem  Eisenoxydul. 

b)  Manganoxyduloxyd:     0,0021    Grm.,    entsprechend 
0,0032  Grm.  kohlensaurem  Manganoxydul. 

c)  Kohlensaure  Bittererde:   0,0129  Grm. 

d)  „  Kalkerde:    0,2061      „ 

e)  Kieselsäure:   0,0020  Grm. 

10.  Bestimmung  der  im  Wasser  enthaltenen 
organischen  Substanz.  1000  Grm.  Wasser  gaben 
0,0067  organische  Substanz. 

Zusammenstellung  der  vorstehend  erhaltenen  Resultate. 

Es  enthalten  1000,0000  Grm.  Hermannsbomer  Sauer- 
brunnen: 
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1.  Schwefelsäure,  nach  No.  4 0^0548  6rm. 

2.  Chlor,  nach  No.  3 0,0046 

3.  Kalkerde,  nach  dem  Kochen  des  Was- 
sers gelöst  bleibend)  nach  No.  6. 0,0116 

4.  Bittererde,        do.     do.        nach  No.  7.  0,0100 

5.  Natron  (Natrium:  0,0134),   nach  No.  5.  0,0180 

6.  Kohlensaures  Eisenoxydul  (Eisenoxyd: 
0,0088  Qrm.),  nach  No.  9.  a) 0,0108 

7.  Kohlensaures  Manganoxydul   (Mangan** 
oxyduloxyd:  0,0021  Grm.),  n.  No.  9.  b)  0,0032 

8.  Kohlensaure  Kalkerde,  nach  No.  9.  d)  0,2061     „ 

9.  „  Bittererde,  nach  No.  9.  c)    0,0129     „ 

10.  Kieselsäure. 

a)  Sand : .  • .  0,0005  Grm. 

b)  in  dem  durch  Kochen  ent- 
standenen Niederschlage . . .  0,0015     „ 

c)  im  Wasser  gelöst  geblieben  0,0332     „        0,0352     ^ 

nach  No.  8.  imd  9.  e) 

11.  Organische  Substanz,  nach  No.  10 0,0067     „ 

12.  Kohlensäure  des  an  der  Quelle  geschöpf- 
ten Wassers,  welche  im  Wasser  neben 
den  kohlensauren  Salzen  enthalten  ist, 

1291  CG.  oder  nach  No.  1 2,5333     ^ 

13.  Kohlensäure  aus  Wasser^  welches  vor 
3  Wochen   versandt  war,    1183  C.C., 

oder  nach  No.  1 2,2353     , 

^14.  Qesammtquantum  aller  festen  Bestand- 
theile,  durch  directen  Versuch  gefun- 
den, nach  No.  2 0,3938     „ 

Die  Gruppimng  der  durch  die  Analyse  erhaltenen 
einzelnen  Bestandtheile  geschah  ebenfalls  nach  der  beim 
Hermannsbomer  Stahlbrunnen  beschriebenen  Methode  und 
lieferte  folgende  Resultate. 

1000,0000  Grm.  Hermannsbomer  Sauerbmnnen  ent- 
hdten: 
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A.  Substanzen^  welche  nach  dem  Kochen  des  Was- 
sers gelöst  bleiben; 

Schwefelsaures  Natron 0,0$21  6nn. 

Schwefelsaure  Bittererde 0,0294    ^ 

,  Kalkerde 0,0283    „ 

Chlomatrium 0,0076    „  , 

Kieselsäure 0,Q832    , 

B.  Substanzen^    welche   beim  Kochen 

des  Wassers  unlöslich  geworden  sind: . 

Kohlensaure  Kalkerde (^2061  « 

.     „  Bittererde 0,0129  „ 

Kohlensaures  Eiseuoxydul 0,0108  „ 

„  Mangauoxydul 0,0032  „ 

Kieselsäure 0,0015  „ 

C.  Sand 0,0005  „ 

D.  Organische  Substanzen 0,0067  „ 

Summa...  0,3723 Grm. 

E.  Summa  aller  festen  Bestandtheile  durch 
directen  Versuch  gefunden 0,3938    „ 

F.  Kohlensäure  (1291  Cubcent) 2,5333    „ 

In  einem  alten  Civilpftmde  =  7680  Gran  oder  16 
Unzen  Hermannsbomer  Sauerbrunnen  sind  enthalten: 

A.  Substanzen,  welche  nach  dem  Kochen 
dos  Wassers  aufgelöst  bleiben: 

Schwefelsaures  Natron 0,2465  Grran    . 

Schwefelsaure  Bittererde 0,2257    „ 

,,  Kalkerde 0,2173    „ 

Chlomatrium 0,0583    „ 

JCieselsäure 0,2549    „ 

B.  Substanzen,  welche  durch  Kochen  des 
Wassers  unlöslich  werden: 

Kohlensaure  Kalkerde 1,5828  „ 

„            Bittererde 0,0990  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,0829  „ 

-   „             Manganozydul 0,0245  „ 

Kieselsäure 0,0115  „ 

a  Sand 0,0038  „ 

D.  Organische  Substanzen 0,0514  ^ 

Summa...  2,8586  Gran. 


die  Hermamuibomer  Mineralquellen.  17 

E.  Snmma  aller  festen  BesCaDdibelle,  dnrcb 

directen  Vermcli  ermittelt ^ d^0S49  Gran. 

F.  Kohlensäure,  im  Wasser  an  der  Quelle    35,34  Cubiksoll 

„  in  einem  Wasser  besümn^t, 
welches  3  Wochen  vor  der  Untersuchung  schon 
geschöpft  war 30,83        „ 

Zar  Vergleicbung  lasse  ich  hier  eine  Zusftmmenstel- 
lnng  Vbn  Analysen 

ä)  derjenigen  Mineralwasser,  welche  unter  ähnlichen 

geognostischen  Verhältnissen  vorkommen;  so  wie 
h)  der  berühmten  Stahlquellen  von  Spaa  und  Schwal- 
bach 
folgen.    (Siehe  umstehend  S.  18  Xmd  19.) 

Aus  nachfolgender  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass: 

1)  der  Hermannsbomer  Stahlbmnnen  a)  mehr  Eisen, 
wie  Driburg,  Horste,  Meinberg  und  Tatenhausen  und  bei* 
nahe  so  viel,  wie  die  Pyrmonter  Trinkquelle  enthält; 
h)  femer,  dass  er  weniger  Gyps  und  kohlensauren  Kalk, 
wie  Pyrmont,  Driburg  und  die  Meinberger  Steinquelle; 
c)  endlich,  dass  der  Stahlbrunnen  mehr  Kohlensäure,  wie 
die  Gesundbrunnen  von  Horste,  Meinberg  und  Tatenhau- 
sen enthält. 

2)  Dass  der  Stahlbrunnen,  hinsichtlich  des  Eisen» 
gehalts,  den  Quellen  von  Spaa  ungefähr  gleichsteht,  aber 
clieselben  durch  einen  grösseren  Kohlensäuregehalt  über- 
tritt, während  die  Schwalbacher  Quellen  mehr  Eisen 
und  der  dortige  Paulinen -Brunnen  auch  eine  geringe 
Menge  Kohlensäure  mehr  enthalten. 

3)  Der  Hermannsbomer  Sauerbrunnen  zeichnet  sidi 
durch  einen  geringen  Oehalt  von  festen  Bestandtheilen 
neben  einer  reichen  Menge  Kohlensäure  aus.  Sein  Eisen- 
gehalt steht  demjenigen  des  Herster  und  Meinberger  Was- 
sers fast  gleich  und  wird  nicht  nur  ein  angenehmes  Ge- 
tränk, sondern  auch  für  solche  Individuen,  denen  eine 
grosse  Menge  Eisen  nicht  zusagt^  ein  passendes  Heil- 
mittel sein. 

Nach  den  Resultaten  vorstehender  Analysen  erschei- 
nen die  Hermannsbomer  Quellen,  als  zwei  neue  Glieder 

Arch.  d.  Pharm.  CLII.  Bds.  1.  Hft.  2 
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In  einem^  Pfunde 

=  16  Unsen 

=  7680  Gran 

sind  enthalten 

in  Granen. 

Pyrmont. 

Trink-     SSuer- 

qaelle         1«« 
.         nach 
»•«h        We- 
Struve.    stramb. 

Driburg. 

Hanpi-    Hortter 
Oaelle      Qnelle 

nach 
Varrentrapp. 

Meinberg. 

Quelle       Alte 
Im        Trink- 
Slem  1  quelle 

1 

naeh  Brandet. 

Taten- 
hau- 
sen, 
nach 
Bran- 
des. 

Hennanns- 

bom. 

Suhl-      Sauer- 
brunDen   bronnen 

nach  <«.  d.  Marck. 

Schwefels.  Kali 

0,042 

— 

— ' 

— 

0,002 

0,018 

0,00* 

0,0398 

^— 

,1        Natron  . . . 

2,146 

0,20 

3,090 

4,177 

1,343 

1,154 

0,04 

0,2875 

0,246q 

„         Bittererde 

2,697 

1,36 

0,842 

2,803 

3,678 

1,149 

— 

1,8606 

0,2251 

„        Kaikerde 

7,221 

0,76 

12,547 

9,662 

15,164 

0,280 

0,041 

3,5063 

0,2173 

„         Lithion. . . 

0,009 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9         Strontian 

0,020 

/ 

— 

— 

— 

0,004 

— 

— 

— 

Ghlorkalium 

— 

— 

0,253 

0,409 

— 

-. 

— 

— 

— 

Chlomatnitai 

— 

0^2 

1,120 

0,069 

— 

— 

0,011 

0,0506 

0,0583 

Chlormagnesium. . .  • 

1,126 

^ 

— 

— 

0,244 

— 

0,088 

— 

— 

Chlorcalcium 

— 

2,05 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

Kohlens.  Natron  .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

„    Ammoniak  . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

„    Bittererde.... 

0,323 

0,56 

— 

— 

0,172 

0,153 

0,627 

0,0230 

0,09» 

9    Kalkerde 

5,968 

1,86 

7,008 

9,192 

1,172 

0,450 

0,953 

3,8412 

1,582t 

„    Baryterde 

— 

— 

— 

— 

0,002 

— 

— 

— 

„     Strontianerde 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

„    Manganozydul 

0,048 

— 

— 

— 

— 

0,010 

0,002 

0,0536 

0,024fi 

9    Eisenozydol . . 

0,490 

— 

0,345 

0,120 

0,012 

0,080 

0,109 

0,3975 

0,0829 

Jodnatrium 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,003 

— 

— 

Phosphors.  Thonerde 

0,014 

— 

0,023 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

„          Kalkerde 

— 

— 

— 

— 

0,008 

— 

0,004 

— 

— 

Thonerde 



^_^ 

^ 



0,030 

«■^ 

0,006 

0,0519 

Phosphors.  Natron . . . 

— 

— 

— 

•— 

^^m^m^^^m 

— 

— 

Edeselsäure  u.  Sand 

0,490 

— 

0,004 

— 

0,081 

0,060 

0,028 

0,3749 

0,27QS 

Schwefelnatriam 

— 

— 

— 

— 

0,006 

0,027 

— 

— 

— 

Organ.  Substansen . . 

— 

— 

— 

— 

1,450 

0,660 

0,219 

0,0950 

0,051^ 

Summa  aller  -festen 
Bestandtheile 

20,624 

5,70 

25,172 

26,434 

23,362 

5,962 

2,840 

10,5819 

2,858^ 

Kohlensäure  in  Cu- 
bikzollen 

44,52 

27,29 

51,6 

23,16 

1,85 

34,45 

19,08 

36,83 

35,34 

An  merk.    Die  Angaben  über  Pyrmont,  Driburg,  Meinberg, 
Poggendorfrs  Handwörterbuch  der  Chemie''  extrahirt. 
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»                                                                                  1 

Langenschwalbach. 

1 

S  p   a  a. 

1 

Wein- 
braanen 

SUhl- 
bruunon 

linen- 
braanen 

Rosen- 
branaen 

Ponlion. 

•t^re. 

Saare- 
niere. 

I.  Ton- 
nelet. 

II.  Ton- 
nelttt 

Grois- 
beck. 

nach  Kaalner. 

heim. 

M  0  n  h  e  i  m. 

.^ 

„_ 

> 

0,79 

^_ 

•»• 

' 

0,160 

0,210 

0,025 

0,007 

"  ~      # 

0,037 

0,041 

0,075 

0,021 

0,007 

0,024 

0,0002 

0,0013 

0,0012 

0,0003 

— 

— 

^^^ 

— 

— 

— . 

— 

0,1850 

0,3400 

0,0800 

0^200 

0,204 

• 

0,449 

0,093 

0,062 

0,045 

0,015 

0,047 

0,1750 

0,2600 

0,4500 

0,3500 

0,905 

0,737 

0,452 

0,301 

0,217 

0,080 

0,224 

3,1250 

6,8800 

2,7500 

0,9800 

0,312 

1,123 

0,163 

0,107 

0,084 

0,065 

0,081 

2,1100 

1,4000 

2,9550 

2,9560 

0,750 

0,985 

0,381 

0,220 

0,154 

0,129 

0,160 

0,0001 

0,0001 

0,0020 

0,0002 

^^M 

0,052 

^~ 

• 

: 

— 

0,8330 

0,7500 

0,6500 

0,9100 

4 

0,875 

0,375 

0,466 

0,437 

0,390 

0,250 

0,245 

„_ 

"^ 

I 

^^^^ 

I 

0,0085 
0,0136 

I 

^^^^ 

"^"~ 

^^ 

•■"" 

0,0001 

— 

0,0002 

0,0002 

0,031 

— 



— 

0,007 

0,007 

0,007 

0,0001 

0,0001 

0,0001 

0,0002 

— 

— 



— 

—  • 

— 

— 

0,0001 

0,0002 

0,0003 

0,0003 

0,281 

0,498 

0,106 

0,073 

0,042 

0,027 

t 

0,048 

6310 

3,8320 

6,8660 

5,5189 

3,375 

4,359 

1,657 

1,282 

0,960 

0,589 

0,836 

26,00 

28,10 

39,80 

26,00 

21,68 

8,19 

14,164 

20,183 

'  22,042 

19,786 

21,623 

Tatenhausen,  Schwalbach  nnd  Spaa   sind  aus    „Liebig 's  und 
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in  der  Kette  Ton  Mineralwässern^  die  ifii  Gebiete  der 
Trias  (bunter  Sandstein,  Keuper  und  Muschelkalk)  zwi- 
schen dem  Teutoburgerwalde  und  der  Weser  in  so  gros- 
ser Verbreitung  auftreteui  und  von  denen  sich  .diejenigen 
Ton  Pyrmont,  Driburg  und  Meinberg  schon  lange  einen 
wohlverdienten  Buf  unter  Deutschlands  Gesundbrunnen 
gesichert  haben. 

Aus  der  vorhin  mitgetheilten  Uebersicht  ergiebt  sich 
eine  grosse  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  chemischen 
Bestandtheile  der  eben  genannten  Quellen,  in  denen  Koh- 
lensäure, schwefelsaure  und  kohlensaure  Kalkerde  und 
Bittererde^  so  wie  kohlensaures  EiseApxydul,  endlich  auf- 
gelöste Kiesebäure  vorherrschen.  (Die  Meinberger  Quel- 
len enthalten  ausserdem  ein  alkalisches  Schwefelmetall, 
wahrscheinlich  als  secundäre  Bildung.)  Eine  ebenso  grosse 
Aehnlichkeit  waltet  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  und 
ihrer  Entstehung  ob.  Am  schärfsten  sind  die  geognosti- 
sehen  Verhältnisse  dex  Umgebungen  von  Pyrmont  und 
Driburg  ausgeprägt,  allein  im  minderen  Grade  wieder- 
holen sich  dieselben  bei  allen  bekannten  Säuerlingen 
und  Gasquellen  des  ganzen   oben  bezeichneten  Gebiets. 

Schon  Hoff  mann  {Poggend.  Annal.  XVIL  S.151) 
hat  die  Aehnlichkeit  im  Vorkommen  der  Quelle  von 
Pyrmont,  Driburg  und  Meinberg  erkannt  und  dieselben 
auf  gleiche  geologische  Ursachen  zurückgeführt  G.  Bi- 
schof führt  in  seinem  Lehrbuche  der  chemischen  und 
physikalischen  Geologie,  1.  Bd.,  S.  49,  S.  286  und  S.  295 
u.  s.  w.  die  von  Hoffmann  aufgestellte  Ansicht  weiter 
aus  und  nimmt  dieselbe  noch  für  viele  andere  in  dem 
Gebiete  der  Trias  jener  Gegend  auftretende  Säuerlinge 
in  Anspruch. 

Seine  Beobachtungen  sind  für  die  Genesis  dieser 
Quellen  von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  ich  mir  erlaube, 
das  Wesentlichste  davon  hier  zu  wiederholen: 

Er  sagt  am  angeführten  Orte:  „Hoffmann  hat  im 
nordwestlichen  Deutschland  eigenthümliche  Thäler  nach- 
gewiesen,   welche  ursprünglich  vollkommen  geschlossen. 
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von  allen  Seiten  durch  steile  Abhänge  umgeben  werden, 
deren  zusammensetzende  Schichten,  von  ihrem  Mittel« 
puncto  abwärts  gekehrt,  nach  allen  Richtungen  sich  nei- 
gen. Er  hat  diese  Thäler  Erhebungsthäler  genannt. 
Die  ausgezeichnetsten  dieser  Thäler  sind  die  Ton  Pyr- 
mont^ Meinberg  und  Driburg,  wo  die  bekannten  Sauer- 
quellen  mit  bedeutenden  Kohlensäuve-Entwickelungen  ent^ 
springen.  Pyrmont  und  Meinberg  liegen  gerade  an  Stellen, 
wo  die  Richtungen  des  nordöstlichen  und  des  rheinischen 
Gebirgssystems  an  ihren  Grenzen  sich  kreuzen.  EÜs  fin« 
det  sich  also  hier  eine  ähnliche  Kreuzung  zweier  Gebirgs- 
systeme^  wie  in  den  Alpen,  nur  in  einem  bei  weitem 
kleineren  Maassstabe,  aber  in  dieser  Kreuzung  trifft  man^ 
eben&Us  aufsteigende  Quellen  an.  Durchgebrochene  Mas-  ' 
sen  sind  nicht  vorhanden,  sondern  bloss  die  secundären 
Schichten  des  "Muschelkalks,  Keupers  und  bunten  Sand- 
steins aufgerichtet  und  zerrissen.  Die  Spaltungen,  welche 
durch  diese  Zerreissungen  entstanden,  reichen  zwar  bis 
zu  grosser  Tiefe,  so  dass  Kohlensäuregas  in  ihnen  auf- 
steigen kann;  durch  seine  bedeutende  Spannung,  mit  der 
es  ausweicht,  seheint  es  aber  das  tiefe  Eindringen  der 
Meteorwasser  zu  verhindern.  Daher  denn  auch  die  da- 
sigen  Mineralquellen  nicht  als  warme,  sondern  als  kalte 
zu  Tage  kommen.  Ueberdies  führt  die,  von  dem  Mittel- 
puncto  des  Erhebungsthals  abwärts  gekehrte  Neigung 
der  Schichten,  die  Meteorwasser  von  dem  Mittelpunct 
der  Kohlepsäure^as-Entwickelung  nach  allen  Richtungen 
weg.  Der  folgende,  aus  Hoffmann's  Werke  entlehnte 
Profildurchschnitt  des  Erhebungsthals  von  Pyrmont'  zeigt, 
die  vom  Mittelpunct  abwärts  gekehrte  Neigung  der  Schich- 
ten a  b,  c  dy  e  f,  g  hf  i  ky  l  m.^ 


22  V.  d.  Marck, 

,,Nach  Hoffmann's  Beobachtungen^  tritt  in  dem 
genannten  Landstriche  Westphalens  die  Kohlensäure  an 
den  Rändern  aus,  wo  die  Muschelkalkdecke  der  selbst- 
ständigen  Verbreitung  des  bunten  Sandsteins  Platz  macht. 
Die  Erhebungsthäler  von  Pjrmont  und  Driburg,  ursprüng- 
lich geschlossen;  sind  von  allen  Seiten  durch  einen  wider- 
sinnigen Abhang  oder  «durch  ein  Escarpement  umgeben, 
dessen  zusammensetzende  Schichten,  von  ihrem  Mittel- 
puncte  abwärts  gekehrt,  nach  allen  Richtungen  sich  neigen^ 
wie  die  Profilzeichnung  von  Pyrmont  (siehe  vorher)  darthut. 
Wir  finden  hier  den  Muschelkalk  und  den  ihn  bedecken- 
den Keuper  in  sehr  steiler  Neigung,  die  obersten  Ränder 
des  Erhebungsthals  bildend.  Auf  dem  Boden  des  Thal- 
grundes verbreitet  sich  der  unter  dem  Muschelkalke  lie- 
gende bunte  Sandstein,  dessen  oberste  Grenzen  gegen 
den  Muschelkalk  an  den  gegenüber  liegenden  Abhängen^ 
nicht  immer  dasselbe  Niveau  haben,  sondern  an  der  nörd- 
lichen und  östlichen  Seite  constant  um  ein  Beträchtliches  ' 
höher  gehoben  sind,  als  an  der  südlichen  und  westlichen. 
Diesem  gemäss  ist  auch  das  nach  aussen  gekehrte  Ein- 
fallen der  Schichten  an  den  erstgenannten  Seiten  steiler, 
als  an  den  letzten.^ 

„Auf  dem  Boden  dieses  Erhebungsthals,  aus  dem 
bunten  Sandsteine,  entspringen  Pyrmonts  an  Kohlensäure 
sehr  reiche  Mineralquellen.^ 

„Ueberall  stösst  man  in  geringer  Tiefe  auf  Ausströ- 
mungen von  Kohlensäuregas,  welche  in  der  sogenannten 
Dunst-  oder  Schwefelhöhle  bei  Pyrmont  so  berühmt  ge- 
worden  sind." 

„Ganz  dieselben  Verhältnisse  finden  sich  zu  Driburg. 
Das  Driburger  Thal  ist  ein  vollkommenes,  nur  ein  etwas 
verkleinertes  Abbild  des  Thalgrundes  zu  Pyrmont  Auch 
hier  ist  der  Muschelkalkrückcn  auf  seiner  Scheitellinie  in 
der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  geborsten  und  auf- 
geklafft. Unter  ihm  tritt  auf  dem  Boden  des  Thaies  der 
bunte  Sandstein  frei  an  die  Oberfläche  und  aus  letzterem 
die  an  Kohlensäure  sehr  reichen  Mineralquellen  und 
Gasexhalationen. " 
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„Noch  einmal;  etwa  sFwei  Meilen  nördliob,  an  der 
sogenannten  Wnlfesliärte  bei  Vinsebeok;  zeigt  sieh,  der- 
selbe Muschelkalkräcken  in  semem  Scheitel  von  Keuem- 
geborsten.  In  seine  Spalte  drängt  sich  jedoch  nur  ein 
sehr  schmaler  Keil  von  senkrecht  geschichtetem  bunten 
Sandsteine^  und  unmittelbar  neben  ihm  entspringen  zwei 
ansehnliche  Sauerquellen.  Endlich  da,  wd  dieser  Muschel- 
kalkrücken,  nachdem  er  seine  grdsste  Erhebung  in  dem 
Bellenberge  bei  Hom  erlangt  hat,  sich  schnell  unter  der 
Decke  des  Keupers  yerbirgt,  liegen  ror  ihm,  aus  Keuper 
entspringend^  die  Mineralquellen  von  Meinberg,  welche 
gleichMb  sehr  reich  an  Kohlensäure  sind.^ 

„Auch  im  Inneren  der  Hochebene  von  Paderborn 
-finden  sich  zahlreiche  Kohlensäuerlinge  und  bedeutende 
Entwickelungen  von  Kohlensäuregas.  So  bei  Saatzen, 
hei  Istrup  und  Schmechten,  bei  Schönenberg  und  Beel* 
sen  unweit  Driburg,  ebenso  auch  auf  der  Nordseite  von 
Brackel,  am  Fusse  der  Hinnenburg.  Von  allen  diesen 
Puncten  lässt  es  sich  nachweisen,  dass  sie  gewaltsamen 
Unterbrechungen  des  Zusammenhangs  der  Oberfläche  ihre 
gegenwärtige  Stellung  verdanken.'' 

„Zwischen  Schönenberg  und  Reelsen  erhebt  sich  mit- 
ten aus  der  Muschelkalkfläche  der  Mehberg,  und  an  seinem 
westlichen  Abhänge  liegen  die  Gasquellen.  Der  Berg- 
rücken, auf  welchem  die  Hinneburg  bei  Brackel  Uegt, 
zeigt  einen  fast  senkrechten  aus  dem  Muschelkalk  her- 
voi^ehobenen  Keil  von  buntem  Sandsteine,  und  am  süd- 
lichen Abbange  des  Berges  findet  sich  eine  SauerqueUe.^ 

„Alle  diese  Kohlensäuregas-Ezhalationen  kommen  dem* 
nach  aus  buntem  Sandstein,  bloss  mit  Ausnahme  der  zu 
Meinberg,  welche  aus  Keuper  austreten.  So  viel  ist 
gewiss,  dass  ihr  Sitz  in  keiner  Formation, 
welche  jünger  als  der  bunte  Sandstein  ist,  sein 
könne.  Auch  die  Exhalationen  zu  Meinberg  ziehen  ge- 
wiss nur  durch  den  Keuper  und  kommen  gleichfalls  aus 
dem  bunten  Sandsteine.  —  Wir  sehen,  dass  da,  wo  die 
Schichten  der    bunten    Sandsteine    senkrecht    oder  fast 
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senkrecht  stehen,  die  Kohlensäureströme  ihren  Ausweg 
nehmen.  Diese  Foroiation  ist  in  ihren  unteren  Sohichlen^ 
wo  mächtige  Sandsteinbftnke  vorwalten,  zerklüftet;  in 
den  jüngeren,  die  grösstentheils  ans  Thonmergelbänk^oi 
bestehen,  dagegen  weniger. 

,,  Diese  letzteren  Schichten  möchten  wohl  eine  waa- 
ser-  und  gasdichte  Decke  bilden,  um  so  mehr,  da  sie  zu 
einer  bindenden  Thonmasse  verwittern.  So  lange  daher 
der  bunte  Sandstein  horizontal  liegt,  können  Oasströme 
aus  der  Tiefe  nur  in  die  unteren  zerklüfteten  Schichten 
eindringen,  vom  weiteren  Aufsteigen  in  den  Muschelkalk 
werden  sie  aber  durch  die  jüngeren  Thonmergelbänke 
zurückgehalten.  Nach  der  Aufiichtung  dieser  Formation 
kommen  dagegen  die  Schichten  im  Liegenden  in  freie 
Communication  mit  der  Oberfläche,  und  die  früher  zu- 
rückgehaltenen Oase  strömen  aus.^ 

„Höchst  wahrscheinlich  sind  es  plutonische  Massen^ 
welche  ohne  zum  Durchbruch  gekommen  zu  sein,  die 
Schichten  aufgerichtet  haben.  Da  solche  aufgestiegenen 
Massen  alle  sedimentären  Formationen  von  den  ältesten 
bis  zu  den  jüngsten,  in  jener  Qegend  bis  zum  Keuper, 
und  denselben  theils  durchbrochen  haben,  theils  gehoben 
und  zerrissen  haben,  so  müssen  diese  Spaltungen  und 
Zerklüftungen  durch  alle  diese  Formationen  hindurch- 
gehen, und  ist  es  daher  begreiflich,  wie  die  Kohlensäure- 
Exhalationen  zu  Pyrrnont,  Driburg  "u.  s.  w.  aus  einem 
Heerde  kommen  werden,  der  unter  allen  sedimentären 
Gebilden  liegt" 

„Es  ist  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  da,,  wo  am 
Fusse  oder  in  der  Nähe  krjstallinischer  Gebirge  (Basalt- 
kegel u.  s.  w.)  solche  Exhalationen  erscheinen,  nur  dass 
hier  die  aufgestiegenen  Massen  das  sedimentäre  Gebirge 
durchbrochen  haben,  dort  hingegen  nicht. '^ 

„Dass  hier  wie  dort  Kohlensäure-Exhalationen  wenig 
oder  gar  keinen  Antheil  an  den  Hebungen,  Aufrichtun- 
gen und  Zerreissungoi  der  Qebirgsmassen  gehabt  haben, 
darauf  ist  schon  hingedeutet  worden.     Man  könnte  alle 
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Oefinnngen  verstopfeD^  aas  denen  aicb  sa  Fjrmmty  Dri* 
bnrg,  Meinberg  11.8.  w.  und  in  den  vielen  Puneten  der 
obenerwftbnten  Landstriche  yon  Carlshafen  bis  Vloiho 
ü.  B.  w.  Koblensiiuregas  entwickett^  und  es  würde  noeh 
kein  Hügel  von  20  Fuss  Höhe  emporgehoben  werden. 
Das  Phänomen  dieser  Erscheinungen  ist  ohne  Zweifel  in 
den  nnbekannteb  Regionen  im  Erdinnem  so  idigemein 
und  so  verzweigt^  dass,  wenn  ihm  an  einer  Stelle  Hin- 
dernisse entgegentreten,  das  Oas  an  einer  anderen  weit 
day<m  entfernten  henrortritt.'' 

„  Wi&ren  die  Schichten  *  aller  neptunischen  Gebirge 
auf  der  gansen  Erde  in  horiaontaler  Lage,  wären  viele 
von  ihnen  völlig  wasser-  und  gasdicht,  und  fände  unter 
dieser  neptunisohen  Erdkruste  eine  Kohlensäure  -  Ent* 
Wickelung  statt,  wie  jetzt,  wo  bei  weitem  die  meisten 
dieser  Schichten  mehr  oder  weniger  aufgerichtet  sind, 
so  würde  dieses  Gas,  durch  die  hohe  Temperatur,  welche 
unter  dieser  Kruste  herrscht,  gewiss  so  expandirt  werden, 
dass  an  den  Stellen,  wo  der  geringste  Widerstand  wäre, 
Durchbrüche  oder  Hebungen,  Aufrichtungen  u.  s.  w.  er- 
iolgen  würden.  Nach  Elie  de  Beaumont's  Unter- 
suchungen und  Ansichten,  fällt  die  Aufrichtung  des  bun* 
ten  Sandsteins,  des  Muschelkalks,  und  des  Keupers^ 
gleichwie  die  aller  älteren  Schichten  in  das  sechste  He* 
bungssystem.  Hebungen  älterer  neptunischer  Gebilde 
waren  demnach  der  Ablagerung  der  ebengenannten  Schich- 
ten vorausgegangen^  und  dadurch  die  unter  dem  bunten 
Sandsteine  liegenden  sedimentären  Formationen  schon  aus 
der  ursprünglichen  Lage  verschoben  worden.  An  ebenso 
günstigen  Umständen,  welche  jetzt  das  Entweichen  der 
Kohlensäure  aus  dem  bunten  Sandsteine  gestatten,  hat 
es  daher .  vor  der  Aufrichtung  -dieser  Formation,  des 
Muschelkalks  und  des  Keupers  gewiss  nicht  gefehlt.  So 
wie  die  in  den  Umgebungen  des  Laacher  Sees  und  der 
vulkanischen  Eifel  aus  Spalten  des  Uebergangsgebirges 
strömende  Kohlensäure  einen  anderen  Ausweg  suchen 
würde,  ohne  Durofabrüche.  und  Aufrichtungen  zu  veran- 
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lassen^  wenn  diese  Gegenden  mit  neuen  Schichten  be* 
deckt  würden;  so  hat  höchst  wahrscheinlich  die  Kohlen- 
säure, weiche  jetzt  aus  dem  bunten  Sandsteine  in  jener 
Gegend  Westphalens  ausströmt,  vor  der  Aufriditung  des- 
selben andere  Auswege  gehabt.' 

„Die  Gebirgsarten,  auf  denen  die  Conglomerate  und 
Sandsteine  ruhen,  welche  zur  Gruppe  des  rodien  Sand- 
steins gehören^  sind  in  den  meisten  Fällen  stark  geneigt, 
gewunden  und  gerissen,  zum  Beweise,  dass  sie  'h^gen 
Störungen  vor  der  Bildung  dieser  Gruppe  ausgesetzt 
waren.  Diese  Erscheinungen  sind  nicht  auf  gewisse  Be- 
zirke beschränkt,  sondern  mehr  oder  weniger  allgemein. 
Sofern  m  den  älteren  Schichten  unter  Pyrmont,  Driburg 
u.  s.  w.  vor  der  Ablagerung  des  bunten  Sandsteins,  Mu- 
schelkalks und  KeuperS;  ähnliche  Verhältnisse  statt  ge- 
funden hatten,  fehlte  es  nicht  an  Auswegen  für  die  Koh- 
lensäure. Als  vor  dieser  Ablagerung  die  älteren  Schichten 
abermals  unter  das  Meer  getreten  waren,  hätten  freilich 
die  damaligen  Kohlensäure -Exhalationen  auf  der  Ober- 
fläche nicht  mehr  erscheinen  können,-  sondern  sie  würden 
theils  vom  Meerwas&er  absorbirt  worden  sein,  theils  sich 
Auswege  an  Stellen  gesucht  haben,  wo  die  älteren  Schich- 
ten nicht  vom  Meere  bedeckt  waren.  Hatten  sie  einmal 
solche  Auswege  seitwärts  gefunden,  so  war  kein  Grund 
vorhanden,  dass  sie  diesen  Weg,  wo  gewiss  weniger 
Hindernisse  entgegenstanden,  hätten  verlassen  sollen.'* 
Soweit  Bischof. 

Versuchen  wir  nun  hiemach  eine  kurze  Genesis  der 
besprochenen  Mineralquellen  zu  geben,  so  haben  wir  zu- 
nächst zweierlei  sorgfHltig  zu  trennen: 

1)  Die  Kohlensäure-Exhalationen  aus  gros- 
ser,   uns  unbekannter  Tiefe,    und 

2)  die  aus  den  oberen  Schichten  zufliessen- 
den  Wasser. 

Der  Heerd.  der  Kohlensäure-Entwickelung  liegt  nach 
Bischofs  Annahme  unter  den  sedimentären  Schichten 
der  Gegend,  in  welcher  die  Säuerlinge  zu  Tage  treten. 
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aber^  mit  Bestimmtheit  wissen  wir  nicht,  ob  anter  den 
Trias-Bildungen  noch  andere  sedimentäre^  also  paläozoische, 
Torhanden  sind.  Eben  so  wenig  wissen  wir,  welche  un* 
gesdhiichtetea Gesteine  die  sedimentären  anterteufen.  End- 
lich kennen  Tjrir  auch  nicht  mit  Sicherheit  den  chemischen 
Process,  durch  welchen  fortwährend  so  grosse  Quantitäten 
Kohlen'säure  entwickelt  werden.  Nur  wissen  wir,  dass 
einige  Meilen  südlich  von  unseren  Quellen  zahlreiche 
basaltische  Durchbräche  bekannt  sind, .  welche  sich  bis 
ins  benachbarte  Kuriiirstenthum  Hessen  fortsetzen;  fer- 
ner, dass  in  eben  jener  Gegend  wohl  der  Heerd  zu 
suchen  ist,  von  dem  aus  die  wiederholten  Hebungen  des 
Teotoburgßr  Waldes  erfolgt  sind,  deren  letzte  sogar  erst 
nach  Ablagerung  der  Diluvialmassen  statt  fand. 

Endlich  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  meisten 
Säuerlinge,  so  die  von  Schmechten,  Istrup,  Herste,  Dri- 
burg, die  Gasquellen  des  Mehberges  zwischen  Reelsen 
und  Schönenberg,  unsere  Hermannsbomer  Quellen,  der 
Säuerling  an  der  Wulferhärte  bei  Vinsebeck  und  Mein- 
bergs Gesundbrunnen  ungefUhr  in  einer  Linie  liegen, 
welche  mit  der  Hebungslinie  des  Teutoburger  Waldes 
parallel,  nämlich  von  Süden  nach  Morden  läuft. 

In  derselben  Richtung  sind  auch  die  grösseren  Mu- 
schelkalkrücken zerrissen,  und  in  den  dadurch  entstan- 
denen Erhebungsthälem  entspringen  aus  den  steil  auf- 
gerichteten Bänken  des^  im  Liegenden  des  Muschelkalks 
vorkommenden,  bunten  Sandsteins  die  Säuerlinge.  Viel- 
leicht dürfte  man  aus  diesem  Verhalten  auf  einen  Zu- 
stfmmenhang  schliessen,-  der  zwischen  den  Kohlensäure^ 
Exhalationen  und  den  vulkanischen  Erscheinungen  statt 
findet,  welche  die  Bildung  und  Emportreibung  basaltischer 
Gesteine  bedingte. 

Der  durch  die  bei  ihrer  Hebung  zerrissenen  und 
gespaltenen  Schiebten  der  sedimentären  Gesteine  ml^chtig 
aufsteigende  Kohlensäurestrom  trifidt  in  den  oberen  Schich- 
ten seitwärts  zuströmende  Wasser,  die  von  diesem  Gase 
gesättigt  zu  Tage  treten.      Aber  nicht  sämmtliche  Koh- 
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lensäure  kann  immer  gebunden  werden,  ein  grosser  Theil 
derselben  entweicht  unter  fortwährendem  heftigen  Auf- 
wallen: ja  an  einzelnen  Stellen  entstehen  nur  Gasquellen, 
wenn  die  Kohlensäure  auf  ihrem  Wege  kein  Wasser  an- 
trififty  welches  sie  mit  emporbringen  kaxm. 

Die  fixen  Bestandtheile  der  in  Rede  stehenden  Mine- 
ralwasser sind  diejenigen,  die  in  den  meisten  Quell-  oder 
Brunnenwässern  angetroffen  werden;  eine  verhältniss* 
massig  grössere  Menge  von  Bittererdesalzen  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  Bitterdegehalt,  sowohl  des  Muschelkalks, 
wie  auch  des  Zechsteins,  falls  letzterer  das  Liegende  der 
Trias  bilden  sollte.  Der  Muschelkalk  in  der  Gegend 
zwischen  dem  Teutoburgerwalde  und  der  Weser  ist  durch* 
gehends  reich  an  kohlensaurer  Bittererde  und  unter  den 
im  südöstlichen  Theile  Westphalens  zu  Tage  gehenden 
Gliedern  des  permischen  Systems  (Zechstein  etc.)  tritt 
eigentlicher  Dolomit  auf.  Die  Schwefelsäure  der  schwe- 
felsauren Salze  verdankt  auch  hier  wohl  ihren  Ursprung 
verwitternden  Schwefelkiesen,  die  fein  eingesprengt  sel- 
ten den  genannten  Gesteinen  fehlen.  Dieselben  Schwefel- 
kiese konnten  das  Material  ßir  das  in  den  meisten  Säuen* 
lingen  vorkommende  kohlensaure  Eisenoxydut  abgeben, 
obgleich  letzteres  Salz  fertig  gebildet,  auch  ein  steter 
Begleiter  des  Muschelkalks  ist.  Dieser  enthält  zudem 
neben  völlig  ausgebildeten,  aber  mikroskopisch  kleinen 
Quarzkrystallen,  ein  sehr  kieselsäurereiches  Thonerde- 
silicat,  durch  dessen  Zersetzung  der  Kieselsäuregehalt  in 
den  Mineralwässern  seine  Erklärung  findet. 

Bemerkenswerth  ist  allerdings  der  in  allen  Mineral* 
wässern  jener  Gegend  vorkommende  bedeut^ade  Gehalt 
an  Kieselsäure,  der  in  der  Pyrmonter  Trinkquelle  fast 
einen  halben  Gran  im  Pfunde  Wasser  beträgt.  Beinahe 
ebenso  gross  ist  er  im  Hermannsbomer  Stahlwasser. 

I)er  geringe   Gehalt   an   Chloriden,    namentlich   an 
Chlomatrium  ist  nicht  auffallend,  da  ich  häufig  die  aus 
dichten  Kalksteinen  der  verschiedensten  Formationen  her- ' 
vortretenden  Quellen  sehr  arm  an  Kochsalz  gefunden  habe. 
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üeber  eine  organische  Base  in  der  Coea; 

von 

F.  Wöhler*). 


Wie  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  findet  man  noch 
jetzt  in  Peru  und  anderen  Ländern  Südamerikas  den 
Genuss  der  Coca,  der  Blätter  von  Erythroxylonarten, 
namentlich  bei  den  Indianern,  die  sie  mit  etwas  unge- 
löschtem Kalk  oder  Asche  zu  kauen  pflegen,  allgemein 
verbreitet,  und  es  macht  dieser  Starauch  dort  einen  nicht 
unbedeutenden  Gegenstand  der  Cultur  aus.  lieber  die 
physiologischen  Wirkungen,  die  ihr  Gebrauch  hervor- 
bringt, werden  die  wunderbarsten  Angaben  berichtet**); 
sie  soll,  massig  genossen,  aufregend  wirken,  die  Nahrung 
auf  längere  Zeit  ersetzen  können  und  föhig  machen,  die 
grössten  Anstrengungen  zu  ertragen;  ihr  unmässiger  Ge- 
brauch aber,  der,  ähnlich  dem  Missbrauch  des  Opiums, 
häufig  zum  Laster  wird,  bringe,  wie  sich  dies  bei  den 
leidenschaftlichen  Cocakauem,  den  Coqueros,  zeige,  alle 
die  schädlichen  Wirkungen  der  narkotischen  Gifte,  rausch- 
artigen  Zustand  mit  Visionen,  frühes  Altern,  Stumpfsinn 
und  Blödsinn  hervor.  Diese  eigenthümlichen  Wirkungen 
Hessen  schon  im  Voraus  in  dieser  Pflanze  einen  beson- 
deren organischen  Körper  als  das  eigentlich  wirksame 
Princip  vermuthen,  von  dem  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen  war,  dass  er  zur  Classe  der  organischen 
Basen  gehören  werde.  Auch  sind  zur  Aufsuchung  die- 
'ses  wirksamen  Bestandtheils  bereits  verschiedene  Ver- 
suche gemacht  worden,  von  denen  aber  keiner  zu  einem 
positiven   Resultat   geführt    hat  **•),    vielleicht   weil   zu 


*)  Im  Separatabdrnck  eingesandt. 

**)  Vergl.  unter  andern:  J.  J.  v.'T»chudi*B  Peru.  Bd.  II.  S.299. 
***)  Ein  Chemiker  in  La  Paz  in  Bolivia  glaubte  aus  der  Coca 
eine  krystallisirte  Base  dargestellt  zu  haben,  ich  konnte  mich 
aber  bei  Untersuchung  einer  Probe  yon  dieser  vermeintlichen 
Base,  die  ich  von  Herrn  v.  Tschudi  erhielt,  leicht  überzeu- 
gen, dass  sie  nichts  anderes  als  Gyps  war. 
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kleine  Mengen  der  Blätter  oder  zu  alt  gewordenes  Mate- 
rial zur  Untersuchung  genommen  wurden.  Diese  letzte- 
ren Schwierigkeiten  konnten  nun  durch  eine  grosse  Quan- 
tität frischer  Coca  beseitigt  werden,  die  ich  durch  die 
Liberalität  meines  Freundes  W.  Haidinger  in  Wien 
zur  Verfiigung  erhielt,  der  sie  auf  meinen  .Wunsch  durch 
Dr.  Scherzer;  auf  der  bekannten  Heise  mit  der  k.  k. 
österreichischen  Fregatte  Novara,  von  Lima  hatte  mit- 
bringen lassen.  Ueberhäuft  mit  anderen  Geschäften,  war 
ich  nicht  im  Stande,  die  beabsichtigte  Arbeit  über  die 
Coca  selbst  vorzunehmen,  ich  übertrug  sie  einem  der 
Assistenten  des  hiesigen  Laboratoriums,  Herrn  Niemann, 
der  sie  mit  grossem  Geschick  und  rühmlichster  Ausdauer 
ausgeführt  hat  und  dem  es  gelungen  ist,  in  der  Coca  in 
der  That  eine  eigenthümliche,  krystallisirbare  organische 
Base  zu  entdecken,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche der  Name  Cocain  beigelegt  werden  kann. 
Die  Arbeit  ist  indessen  noch  weit  entfernt  beendigt  zu 
sein,  denn  wenn  auch  das  Dasein  und  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Cocains  feststehen,  so  ist  doch  die  Formel 
für  seine  Zusammensetzung  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit ausgemittelt,  es  sind  über  die  Hauptfrage,  die  auch 
in  praktischer  Hinsicht  Wichtigkeit  haben  könnte,  ob  sie 
nämlich  die  physiologischen  Wirkungen  der  Coca  her- 
vorbringt, noch  keine  Versuche  gemacht,  so  wie  auch 
noch  die  übrigen  Bestandtheile  der  Pflanze,  worunter  sich  ^ 
eine  neue  Gerbsäure  zu  befinden  scheint,  genau  untersucht 
werden  sollen. 

Zur  Darstellung  des  Cocains  wandte  Herr  Niemann, 
nach  manchen  fruchtlosen  Versuchen,  das  folgende  Verfah- 
ren als  das  zweckmässigste  an:  die  zerschnittenen  Coca- 
blätter  wurden  mehrere  Tage  lang  mit  Alkohol  von  85 
Procent,  dem  etwas  Schwefelsäure  beigemischt  wurde, 
digerirt,  die  entstandene  dunkel  braungrüne  Lösung  aus- 
gepresst,  filtrirt  und  dann  mit  dünnem  Kalkhydrat  ver- 
setzt. Hierdurch  werden  verschiedene  Körper,  nament- 
lich ein  Theil  des  Chlorophylls  und  ein  Wachs  ausgefällt. 


vber  eine  organische  Base  in  der  Coca.  31 

welches  letztere  vollkommen  farblos  «dargestellt  werden 
kann.  Die  so  behandelte  alkalische  Flüssigkeit  wird 
nach  dem  Filtriren  mit  Schwefelsäure  neutralisirt^  der 
Alkohol  davon  abdestillirt  und  der  Rest  davon  im  Was- 
serbade  abgedunstet.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser 
vermischt,  wodurch  sich  eine  schwarzgrüne,  halbflüssige 
Masse  ausscheidet,  die  das  übrige  Chlorophyll  enthält, 
während  sich  eine  gelbbraune  Lösung  bildet,  die  das 
Cocain  als  schwefelsaures  Salz  enthält.  Das  Cocain  wird 
daraus  durch  kohlensaures  Natron  noch  unrein  als  brau- 
ner Niederschlag  ge&llt.  Durch  Behandeln  mit  Aether 
wird  die  Base  ausgezogen,  nach  dessen  Verdunstung  sie 
als  eine  noch  gelbliche  und  noch  riechende  amorphe 
Masse  zurückbleibt,  in  der  sich  aber  bald  concentrische 
Krystallringe  -zu  zeigen  anfangen.  Durch  wiederholte 
Behandlung  mit  Alkohol  wird  sie  vollkommen  rein  und 
farblos  erhalten. 

Das  Cocain  krystallisirt  in  kleinen  färb-  und  geruch- 
losen Prismen.  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  viel 
leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether.  Es  reagirt 
stark  alkalisch.  Es  schmeckt  bitterlich  und  übt  auf  die 
Zungennerven  die  eigenthümliche  Wirkung  aus,  dass  die 
Berührungsstelle  vorübergehend  wie  betäubt,  fast  gefühl- 
los wird.  Es  schmilzt  bei  98<>  und  erstarrt  wieder  kry- 
stallinisch.  Bei  höherer  Temperetur  zersetzt  es  sich  gros- 
sentheils  unter  Bildung  ammoniakalischer  Producte,  nur 
ein  kleiner  Theil  scheint  sich  unzersetzt  zu  verflüchtigen. 
Auf  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  es  mit  leuchtender 
Flamme  ohne  Rückstand. 

Das  Cocain  neutralisirt  die  Säuren  vollständig,  in- 
dessen scheinen  die  meisten  Salze  lange  amorph  zu  blei- 
ben und  nur  schwer  zu  krystallisiren.  Am  leichtesten 
krystallisirt  das  salzsaure  Salz,  das  auch  unter  starker 
Wärme-Entwickelung  entsteht,  wenn  man  trocknes  Chlor- 
wasserstoffsäuregas zu  Cocain  leitet. 

Das  Cocain  hat  mit  dem  Atropin  grosse  Aehnlich- 
keit,    indessen   sind   sie,    wie    vergleichende   Reactionen 
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und  auch  vorläufig  schon  die  verschiedene  Zusammen- 
setzung gezeigt  haben,  wesentlich  von  einander  verschie- 
den. Sehr  ähnlich  sind  sie  auch  durch  die  Äehnliohkeit 
der  Ooldchloridsalze,  die  beide  aus  den  salzsauren  Sal- 
zen durch  Gqkichlorid  als  hellgelbe^  flockige  Nieder- 
schläge,  ^us  verdünnten  warmen  Lösungen  in  feinen 
gelben  KrystaUblättchen  gefällt  werden.  Aber  das  Cocain- 
Goldsalz  ist  dadurch  so  charakterisirt  und  für  die  wahr» 
scheinliche  Constitution  des  Cocains  so  merkwürdig,  dass 
es  bei  der  Zersetzung  durch  Erhitzen  eine  grosse  Menge 
Benzoesäure  bildet.  Auch  scheint  das  Cocain  durchaus 
nicht  auf  die   Pupille  zu   wirken. 

Vorkommen  von  GSlestin  in  einer  Hergejgnbe 

M  Wassel; 

von 

Prof.  Wilhelm  Wicke. 


Das  Dorf  Wassel  liegt  in  südwestlicher  Richtung 
von  Lehrte,  der  bekannten  Eisenbahnstation  zwischen » 
Hannover  und  Braunschweig.  Die  Mergelgrube,  in  wel- 
cher der  Cölestin  aufgefunden  wurde,  gehört  dem  Acker- 
mann Behmann  zu  Wassel.  Herr  Bergcommissair  Betschy 
zu  Uten  hat  das  Verdienst,  zuerst  auf  den,  für  die  hei- 
roathliche  Naturkunde  nicht  uninteressanten  Fund  auf- 
merksam gemacht  zu  haben.  Ich  verdanke  ihm  nicht 
allein  sehr  sbhöne  Stücke  des  erwähnten  Fossils,  sondern 
auch  nähere  Angaben  über  dessen  Vorkommen.  Noch 
ein  anderer  Fundort  fiir  Cölestin  ist  von  Herrn  Retschy 
in  dortiger  Gegend  entdeckt  worden.  Die  Niederung 
zwischen  Sehnde  und  Rethmar  ist  es,  wo  ebenfalls  Cöle- 
stin vorkommt  und  zwai^  in  einem  Thone,  der  auf  der 
Sehnder  Zi^elei  zu  Mauer-  und  Dachsteinen  verarbeitet 
wird.  Indessen  sei  hier  gleich  erwähnt;  dass  dieser 
zweite  Fundort  das  Mineral  in  weniger  reiner  Form  lie- 
fert;   auch  sind   die   bis  jetzt   gefundenen   Stücke   von 
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geringerer  Dicke.  Möglich  aber,  dass,  da  die  Sehnder 
Fundstätte  nur  1  Stunde  von  der  Wasseler  entfernt  ist. 
hier  ein  zusammenhängendes  Lager  von  Cölestin«  in  der 
Tiefe  auftritt. 

Der  Wasseler  Mergel  ist  ein  zäher  dunkel  gefärbter 
Thonmergel.  Ich  muss  unentschieden  lassen,  ob  er  der 
Muschelkalkforraation  oder  der  Elreide  angehört.  Viel- 
leicht ist  das  Terrain  nur  aufgeschwemmter  Boden.  Die^ 
Ackerkrume  ist  sandig,  ziemlich  tief  und  die  Oberfläche 
hat  mehrere  hügelige  Erhebungen.  Nach  Westen  hin 
fällt  der  Boden  ab  und  geht  in  eine  deutlich  ausgesprochene 
Sinke  über.  Am  Saume  dieser  letzteren  liegt  die  gedachte 
Mergelgrube.  Es  kommen  der^eichen  Gruben  in  der  Nach- 
barschaft mehrere  vor.  Auch  in  den  übrigen  will  man  Cöle- 
8tin  gefunden  haben. 

Nach  den  Aussagen  Behmann's  ist  das  Vorkommen 
folgendes.  In  einer  Tiefe  von  wenigen  Füssen,  dais  erste 
Lager;  horizontal  erstreckt,  in  dünnen  Platten.  In  grös- 
serer Tiefe  eine  zweite  Folge  und  endlich  noch  eine 
dritte.  Bruchstücke  dieser  letzteren  Formation,  welche 
sich  durch  Reinheit  und  Dicke  besonders  auszeichnen, 
standen  mir  für  meine  Untersuchung  zu  Gebote.  Es 
waren  Fragmente  grösserer  Tafeln,  1/2  bis  1  Zoll  dick. 
Die  oberen  Schichten  sind  mit  dem  Mergel  aufs  Feld 
gefahren,  von  den  unteren  Lagen  soll  der  Eigenthümer 
mehrere  Centner  sich  reservirt  haben.  Es  ist  Aussicht 
vorhanden,  in  der  nächsten  Zeit  bestimmtere  Angaben 
über  das  ganze  Vorkommen  zu  erhalten,  da  Behmann 
die  Gruben  noch  weiter  auszubeuten  gedenkt. 

Der  Wasseler  Cölestin  ist  durchaus  ungefärbt  und 
ohne  jede  Spur  von  Bitumen,  glasartig  glänzend.  Seiner 
Textur  nach  hält  er  die  Mitte  zwischen  faserig  und  dicht. 
Der  Bruch  ist  splitterig.  Er  ist  frei  von  Baryt  und 
kohlensaurem  Kalk;  enthält  aber  Gyps.  Ein  geringer 
Eisengehalt  ist  in  Form  von  Oxydul  vorhanden. 

Es  schien  mir  nicht  uninteressant  auch  den  Mergel, 
zu  untersuchen,  namentlich  auf  einen  Gehalt  von  Stron-'' 
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tianerde.  Es  konnten  nur  qualitativ  Spuren  yon  koblen- 
saurem  Strontian  tiachgewiesen  werden.  Ausser  1,3  Proc. 
Oyps  und  41,7  Proc.  kohlensaurem  Kalk,  bestand  der 
Best  aus  Thon,  Thonerde  und  Eisenoxyd.  Die  Analyse 
vom  Cölestin  gab: 

Schwefelsauren  Strontian .. .  91,464  Proc. 

Schwefelsauren  Kalk .     8,313     „ 

Eisenoxydul 0,003    •„ 

99,780  Proc. 
Specifisches  Gewicht:    4,020. 

Der  schwefelsaure  Kalk  ist  in  wasserfreiem  Zustande 

«  vorhanden. 


üeber  die  volnmetrische  Bestimmiing  der  salpetri- 

Sen  Säure  fiberhanpt  und  des  salpetrigsanren 
ethylozyds  msbesoudere ; 


von 

Feld  bausy 

Apotheker  in  Horstmar. 


Von  den  Gewichtsbestimmungen  der  salpetrigen  Sfture 
sind  es  die  mit  Bleisuperoxyd  und  mit  Harnstoff,  welche 
leicht  auszufuhren  sind.  Die  erste  Methode  ist  von  Peli- 
got  und  beruht  auf  der  Verflnderung  der  salpetrigen  Säure 
durch  den  Sauerstoff  des  Bleisuperoxyds  zu  Salpetersäure^ 
so  dass  aus  2  Atom  des  Superoxyds  2  Atom  Bleioxyd 
und  1  Atom  Salpetersäure  entsteht.  Setzt  man  eine  ge- 
wogene Menge  Bleisuperoxyd  und  gleichzeitig  Salpeter- 
säure zu,  wenn  dieselbe  nicht  schon  &ei  vorhanden  ist^ 
80  kann  man  aus  dem  Verlust  an  Bleisuperoxyd  die 
Menge  der  salpetrigen  Säure  bestimmen. 

Die  gegenseitige  Zersetzung  der  salpetrigen  Säure 
und  des  Harnstoffs  in  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Ammo- 
niak lässt  sich  ebenso  gut  zur  Bestimmung  der  salpetri- 
gen Säure  als  zu  der  deä  Harnstoffs  benutzen. 

Mit  Leichtigkeit  und  Schärfe  lässt  sich  die  salpetrige 
Säure  im  (teien  Zustande,  wie  in  ihren  Salzen  volume- 
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trisch  mit  übermangansiaarem  Kalit  bestimmen.  Die  lieber- 
mangansänre  oxydirt  sowohl  in  alkalischen^  wie  in  sau- 
ren Lösungen  die  salpetrige  Säure  zu  Salpetersäure.  In 
alkalischen  Flüssigkeiten  entsteht  neben  Manganoxydul 
leicht  Manganoxydhydrat  und  Superoxydhydrat;  in  säuern 
entsteht,  so  lange  salpetrige  Säure  zugegen  ist,  nur  Man- 
ganoxydul. In  alkalischen  Lösungen  kann  man  das  Ende 
der  Oxydation  wegen  Bildung  des  Manganoxydhydrats 
nicht  an  der  Enterbung  des  übermangansauren  KiJis  er- 
kennen. Man  muss  einen  Ueberschuss  davon  zusetzen 
und  mit  Eisenoxydul  zurücktitriren.  Dies  Verfahren  ist 
umständlich,  und  ausgeschiedenes  Mangansuperoxyd  lässt 
sich  schwer  wieder  in  Lösung  bringen.  Werden  sehr 
kleine  Mengen  salpetriger  Säure  durch  die  Ueberman- 
gansäure  in  sauren  Lösungen  augenblicklich  oxydirt  und 
lassen  sich  die  salpetrigsauren  Salze  in  Lösung  ohne  Ver- 
lust der  salpetrigen  Säure  mit  Schwefelsäure  oder  Sal- 
petersäure ansäuern,  so  muss  die  Bestimmung  in  sauren 
Flüssigkeiten  wegen  ihrer  Einfachheit  den  Vorzug  haben. 
Die  erste  Thatsache  steht  schon  dadurch  fest,  dass  noch 
so  geringe  Spuren  der  salpetrigen  Säure  durch  die  Ent* 
fHrbung  des  Chamäleons  angezeigt  werden.  Verdünnte 
Lösungen  der  salpetrigsauren  Salze  kann  man  mit  stark 
verdünnten  Säuren  versetzen,  ohne  dass  man  den  Geruch 
des  Stickoxydgases  wahrnehmen  kann.  Um  jeden  Zwei- 
fel hierüber  zu  beseitigen  und  die  Methode  nach  ihrem 
Werth  zu  prüfen,  habe  ich  Versuche  mit  dem  salpetrig- 
sauren Silberoxyd,  welches  am  leichtesten  rein  darzu- 
stellen ist,  angestellt  und  die  Resultate  rechtfertigen  die 
Annahme  der  beiden  erwähnten  Thatsachen  vollständig. 
Ich  wandte  zu  den  Versuchen  eine  Lösung  des  kry- 
stallisirten  übermangansauren  Kalis  an,  die  durch  Prüfung 
mit  Eisen  so  gestellt  war,  dass  5  C.  C.  derselben  1  Milli- 
grammäquivalent activen  Sauerstoff  enthielten.  Eine  solche 
Lösung  erhält  man  durch  Auflösen  von  etwa  10  Grra.  kry- 
stallisirtem  übermangansaurem  Kali  in  einem  Liter  Was- 
ser und  Verdünnen.    Im  Dunkeln  hält  sich  diese  Lösung, 
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wenn  man  etwas  Ealihydrat  zUB)dtast;  Monatelang  unver- 
ändert. Ich  benutzte  eine  Bürette  von  Dr.  Mohr,  woran 
ich  eine  kleine  Aenderung  vorgenommen  habe,  die  sehr 
l)equem  ist,  und  die  ich  deshalb  mittheilen  will.  An 
Stelle  des  Blaserohrs  habe  ich  eine  Gummikugel  von 
II/4  Zoll  Durchmesser  und  ziemlich  starker  Wandung^ 
wie  die  Kinder  sie  zum  Spielen  benutzen^  angebracht. 
Diese  Kugel  hat  zwei  fast  gegen  einander  überstehende 
Oefihungen.  Vermittelst  der  einen  wird  sie  in  ein  kur- 
zesy  etwas  verengtes  Glasrohr  und  dieses  in  den  Kork 
der  Bürette  befestigt.  Verschliesst  man  die  zweite  Oeff« 
nung  mit  dem  Zeigefinger  und  drückt  die  Kugel  mit  dem 
Daumen  und  Mittelfinger,  so  fliesst  die  Flüssigkeit  aus 
der  Bürette  heraus.  Hebt  man  den  Zeigefinger  auf,  so 
hört  das  Ausfliessen  auf,  und  man  muss  dies  immer  eher 
thun,  als  man  mit  dem  Druck  nachlässt,  weil  sonst  Luft 
durch  das  Ausflussrohr  eintritt  und  Blasen  verursacht 
Man  kann  bei  geringer  Uebung  einen  einzelnen  Tropfen 
wie  einen  anhaltenden  Strahl  ausfliessen  lassen. 

Da  1  Aequivalent  salpetrige  Säure  2  Aeq.  Sauer- 
stoff absorbirty  so  sind  10  C.  C.  der  erwähnten  Chamäleon- 
lösung gleich  einem  Milligrammäquivalent  der  salpetrigen 
Säure  oder  eines  salpetrigsauren  Salzes.  Das  Milligramm- 
äquivalent des  salpetrigsauren  Silberoxyds  ist  0,154.  Es 
wurde  das  Zehnfache  desselben  1,54  Grm.  abgewogen, 
mit  lauwarmem  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  auf  500  C.C. 
gebracht.  Bei  16  bis  17<)C.  bleibt  diese  Lösung  klar  und 
man  kann  sie  mit  sehr  dünner  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure versetzen,  ohne  dass  eine  Veränderung  wahrzuneh- 
men ist.  50  C.  C.  dieser  Auflösung  enthielten  ein  Milli- 
grammäquivalent salpetrigsaures  Silberoxyd,  waren  also 
10  C.  C.  der  Chamäleonlösung  gleichwerthig.  Li  acht  ver- 
schiedenen Versuchen  entfärbten  50 C.C.  mit  Schwefel- 
säure oder  Salpetersäure  angesäuert,  10  bis  10,2  C.  C. 
Chamäleonlösung,  womit  die  Brauchbarkeit  der  Methode 
dargethan  war.  Einen  geringen  Einfluss  auf  das  Resul- 
tat hat  die  Temperatur^  wobei  man  den  Versuch  vornimmt. 
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Bei  sehr  niedriger  Temperatur,  etwa  bei  8^C.  ist  die 
Oxydation  am  Ende  langsam,  so  dass  man  um  ein  Paar 
Zehntel -Cubikcentimeter,  welche  noch  zu  verbrauchen 
sind,  in  Zweifel  sein  kann.  Am  günstigsten  ist  eine 
Temperatur  von  16  bis  18^0.;  darüber  hinaus  braucht 
man  leicht  etwas  Chamäleon  zu  viel.  Gewichtsanalysen 
mit  Bleisuperoxyd  zeigten  bei  dem  salpetingsaüren  Sil- 
beroxyd  keine  so  grosse  Uebereinstimmung,  als  die  volu- 
metrische  Analyse. 

Diese  Methode  musste  sich  auf  die  Bestimmung  der 
Untersalpetersäure  in  der  rothen  rauchenden  Salpetersäure 
anwenden  lassen^  da  die  Untersalpetersäure  nur  1  Aeq. 
Sauerstoff  zu  ihrer  Oxydation  bedarf,  so  sind  5  C.  C.  der 
oben  erwähnten  Chamäleonlösung  gleich  einem  Milli- 
grammäquivalente Untersalpetersäure.  Da  die  Unter- 
salpetersäure sich  wie  die  salpetrige  Säure  beim  Ver- 
mischen mit  Wasser  leicht  in  Salpetersäure  und  Stickoxyd 
zerlegt,  so  muss  man  Acht  haben,  dass  kein  Stickoxyd 
entweicht.  Kennt  man  das  specifische  Gewicht  der  rothen 
rauchenden  Säure,  so  kann  man  bequemer  mit  der  Pipette 
eine  Anzahl  Cubikcentimeter  abmessen,  als  eine  Wägung 
machen,  die  wegen  des  Rauchens  der  rothen  Säure  sehr 
unangenehm  ist.  4C.C.  einer  Säure  von  1,525,  in  50C.C. 
Wasser  gebracht,  verbrauchten  genau  30  C.C.  Chamäleon- 
lösung, 4C.C.  dieser  Säure  waren  6,100  Grm.  und  ent- 
hielten 0,276  Grm.  Untersalpetersäure^  nahezu  4*/2  Ge- 
wichtsprocent. Berechnet  man  das  Chamäleon  auf  salpetrige 
Säure,  so  entspricht  die  verbrauchte  Menge  0,114  Grm. 
1  Unze  dieses  Acid.  nitric.  fumans  enthielt  nicht  ganz 
22  Gran  Untersalpetersäure,  oder  beinahe  9  Gran  salpe- 
trige Säure.  Eine  Gewichtsbestimmung  mit  Bleisuperoxyd 
stimmte  hiermit  ziemlich  genau,  gab  aber  eine  etwas 
kleinere  Zahl. 

So  leicht  eine  genaue  Bestimmung  der  salpetrigen 
Säure  in  reinen  Verbindungen  ist,  sa  schwierig  ist  sie^ 
wenn  noch  andere  Substanzen  zugegen  sind,  die  reduci- 
rend   wirken.      Besondere    Schwierigkeit   bietet    in   die- 
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ser  Beziehung  die  Analyse  de&  salpetrigsauren  Aethyl- 
oxjds  dar. 

Der  directen  Bestimmung  des  Salpeteräthers  steht 
besonders  die  grosse  Flüchtigkeit  desselben  entgegen.  Man 
könnte  sonst  z.  B.  seine  Zersetzung  mit  HamstoIT  in  wäs- 
seriger Lösung  zu  einer  Gewichtsanalyse  benutzen.  Man 
muss  aus  diesem  Grunde  die  salpetrige  Säure  in  eine 
nicht  flüchtige  Verbindung  bringen  und  dann  erst  ihrer 
Menge  nach  bestimmen.  Da  der  Salpeteräther  durch 
Wasser  zersetzt  wird,  so  kann  man  wässerige  Lösungen 
nicht  anwenden;  es  bietet  sich  aber  die  spirituöse  Kali- 
lösung als  ausgezeichnetes  Mittel  dar,  das  salpetrigsaure 
Aethyloxyd  in  Alkohol  und  salpetrigsaures  Kali  zu  zer- 
legen. Da  man  hierbei  einen^  wenn  auch  nur  kleinen 
Ueberschuss  an  Kali  anwenden  muss^  so  lässt  es  sich  nicht 
yermeiden,  dass  Bräunung  eintritt  und  Substanzen  gebil- 
det werden;  weiche  das  übennangansaure  Kali  ebenfalls 
entfärben.  Bei  Anstellung  von  Versuchen  zur  Prüfung 
dieser  Verhältnisse  hatte  ich  zunächst  zu  ermitteln,  ob 
die  Zerlegung  des  salpetrigsauren  Aethyloxyds  mit  Kali 
vollständig  bewirkt  wird.  Hiervon  verschaffte  ich  mir 
Ueberzeugung  dadurch;  das  ich  eine  Destillation  des  mit 
Kali  behandelten  Salpeteräthers  vornahm,  und  das  erste 
Destillat  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  dann  mit 
Eisenlösung  versetzte.  Ausserordentlich  geringe  Mengen 
Salpeteräther  erkennt  man  hierbei  an  der  braunen  Fär- 
bung. Eine  Lösung  von  Kalihydrat  in  3  Theilen  Alko- 
hol zerlegt  in  kleinem  Ueberschuss  den  Salpeteräther 
vollständig,  in  5  Minuten,  wenn  man  auf  lOO^C.  erwärmt. 
Diese  Zersetzung  lässt  sich  in  einem  starken  Glase  mit 
vollständig  'dicht  eingeriebenem  Stöpsel,  den  man  mit 
sehr  wenig  Talg  bestreicht,  fest  eindrückt  und  mit  Lein- 
wand überbindet,  sehr  leicht  ausfuhren.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ist  bei  Anwendung  von  concentrirter,  wie 
von  verdünnter  spirituöser  Kalilösung  nach  mehreren 
Tagen  noch  eine  Spur  Salpeteräther  unzersetzt. 

Man  bekommt  in  der  angeführten  Weise  alle  salpe- 
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trige  Säure  an  Kali  gebupden;  hat  aber  ausser  dem  über- 
schüssigen Kali  nun  auch  die  durch  Einwirkung  desselben 
ftuf  den  Alkohol  entstandenen  Substanzen  und  ausserdem 
den  Alkohol  in  Lösung.  Sehr  verdünnter  Alkohol  ent&rbt 
jdas  übermangansaure  Kali  nicht;  jedenfalls  in  der  Zeit 
nicht;  welche  ein  Versuch  erfordert.  Man  braucht  ihn 
deshalb  nicht  abzudunsten^  wodurch  die  Einwirkung  des 
freien  Kalis  nur  vergrössert  würde.  Anders  verhält  es 
sich  mit  den  durch  das  Kali  bei  der  Zersetzung  des  Sal- 
{)eteräthers  entstandenen  braunen  Substanzen.  Erhitsst 
man  spirituöse  Kalilösung  für  sich;  verdünnt  mit  Wasser 
und  übersäuert  mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure;  so 
wird  das  übermangansaure  Kali  entfärbt^  je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung,  mehr  oder  minder.  Spirituöse 
Kalilösung;  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Zeit 
gestanden  hat;  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Aus  diesem 
Grunde  kann  die  Malussanalyse  mit  Chamäleon  für  das 
ealpetrigsaure  Aethyloxyd  keine  ganz  genauen  Resultate 
geben. 

Es  wurden  3,00  Grm.;  das  vierzigfache  Milligramm- 
^uivalent  salpetrigsaures  Aethyloxjd;  Siedepunct  16;4^C.| 
mit  Kalilösung  zerlegt  und  auf  200  C.  C.  verdünnt  10  C.  C. 
dieser  Lösung  mussten  20  C.  C.  Chamäleon  entfärben.  Es 
wurden  in  verschiedenen  Versuchen  20,6  bis  21;6C.C» 
verbraucht.  Ob  mit  Schwefelsäure  oder  mit  Salpetersäure 
übersättigt  wurde^  das  hatte  keinen  Einfluss.  Gewichte* 
bestimmungen  mit  Bleisuperoxyd  waren  noch  viel  ab- 
weichender von  dem  Gehalt  an  salpetriger  Säure;  sie 
waren  alle  viel  zu  gross  und  gar  nicht  zu  gebrauchen. 
Es  scheint;  dass  das  Bleisuperoxyd  in  noch  grösserem 
Maasse  von  den  durch  Einwirkung  des  Kalis  auf  den 
Alkohol  entstandenen  Substanzen  reducirt  wird;  als  die 
Lösung  des  übermangansauren  Kalis.  Eine  Gewichts- 
bestimmung mit  Harnstoff  hat  auch  in  diesem  Falle  grosse 
Schwierigkeiten.  Wendet  ipan  die  alkoholhaltige  Lösung 
zur  Gewichtsbestimmung  ap;  so  muss  schon  durch  das 
Verdunsten  des  Alkohols  ein  zu  grosser  Gewichtsverlust 
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entstehen.  Dampft  man  den  Alkohol  ab,  so  entsteht  koh- 
lensaures Kali^  welches  von  dem  salpetrigsauren  E^ali 
schwer  genau  zu  trennen  ist.  Vielleicht  giebt  eine  yolu- 
metrische  Bestimmung  mit  Chromsäure  genauere  Zahlen. 
Mit  einiger  Uebung  "^ann  man  jedoch  auch  mit  Chamä» 
leon  das  salpetrigsaure  Aethyloxjd  mit  ziemlicher^  wenn 
auch  nicht  absoluter  Genauigkeit  bestimmen.  Man  daif 
nur  keinen  zu  grossen  Ueberschuss  an  Kali  anwenden. 
Die  richtige  Menge  findet  man  durch  einen  vorläufigen 
Probeversuch.  Dann  darf  man  die  Einwirkung  des  Kalis 
nicht  unnöthiger  Weis^  verlängern;  5  Minuten  im  Was- 
serbade genügen  vollständig.  Bei  der  Analyse  selber  hat 
man  Erwärmung  der  Flüssigkeit  über  die  mittlere  Teip- 
peratur  zu  vermeiden^  und  man  muss  den  Versuch  be- 
endeU;  wenn  die  Farbe  des  Chamäleon  1  bis  2  Minuten 
unverändert  blieb.  Ich  habe  dieses  Verfahren  benutzt^ 
um  das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  in  der  Naphta  nitri 
und  dem  Sp,  nitr.  dulc,  zu  bestimmen.  Die  an  anderer 
Stelle  mitgetheilten  Resultate  habe  ich  in  folgender  Weise 
erhalten.  20  6rm.  Sp.  nitri  dulc,  wurden  mit  Kalilösung 
unter  den  angeführten  Vorsichtsmaassregeln  zersetzt  und 
mit  Wasser  auf  200 CG.  verdünnt.  50 CG.  dieser  Lö- 
sung wurden  mit  gleichviel  Wasser^  wozu  einige  Gubik- 
centimeter  verdünnte  Schwefelsäure  gesetzt  waren,  ver- 
misch^ auf  150  G.  gebracht  und  dann  Ghamäleonlösung 
zugesetzt,  bis  die  Farbe  2  bis  3  Minuten  unverändert 
blieb.  Aus  drei  oder  vier  Versuchen  habe  ich  die  Mit- 
telzahlen angegeben.  Ich  gebe  zu,  dass  dieselben  nicht 
absolut  genau  sind^  vielleicht  haben  dieselben  aber  aus 
dem  Ghrunde  schon  einigen  Werth^  dass  sie,  wie  es  scheint, 
die  ersten  Angaben  über  die  Gewichtsverhältnisse  des  sal- 
petrigsauren Aethyloxyds  im  Sp.  nitr.  dulc.  sind. 

Ich  will  schliesslich  noch  erwähnen,  wie  ich  die 
Menge  Essigäther  in  der  Naphta  nitri  zu  bestimmen  ge- 
sucht habe.  Das  essigsaure  Aethyloxyd  zerlegt  sich  be- 
kanntlich mit  wässerigen  Alkalien  in  der  Wärme  sehr 
leicht.      Erwäiiut    man    Essigäther    mit   überschüssigem 
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Barytwasser^  so  zerlegt  es  sich  yoUständig  in  Alkohol 
und  essigsauren  Baryt.  Fällt  man  nun  den  überschüssi- 
gen Baryt  mit  Kohlensäure  aus,  so  kann  man  in  der 
Lösung  den  essigsauren  Baryt  m^t  Schwefelsäure  bestim- 
men und  durch  Rechnung  die  Menge  Essigäther  finden. 
Ich  habe  nun  Naphta  nitri  mit  Barytwasser  zerlegt,  den 
überschttssigen  Baryt  durch  Kohlensäure  entfernt  und  in 
einem  Theile  der  Lösung  die  salpetrige  Säure  mit  Chamä- 
leon, in  einem  andern  Theile  den  gelösten  Baryt  mit 
Schwefelsäure  bestimmt.  Die  mit  Chamäleon  gefundene 
Menge  salpetrige  Säure  wurde  als  salpetrigsaurer  Baryt 
und  das  übrige  als  essigsaurer  berechnet.  Das  Resultat 
konnte  kein  genaues  sein,  weil  etwas  Salpetersäure  ge- 
bildet wird;  und  kam  das  ameisensaure  Aethyloxyd, 
welches  in  geringer  Menge  in  der  Naphta  nitri  enthalten 
ist,  als  essigsaures  in  Rechnung. 

Die  Löslichkeit  des  Baryts  in  Methylalkohol  lässt 
sich  vielleicht  zu  einer  genaueren  Bestimmung  des  sal- 
petrigsauren Aethyloxyds  benutzen,  sollten  sich  bessere 
Resultate  damit  erzielen  lassen,  so  werde  ich  gelegent- 
lich Mittiieilung  darüber  machen. 


Ueber  bittere  Hefe; 

▼on 

Dr.  X,  Land  er  er  in  Athen. 


Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  Zwieback  zur  Unter- 
suchung gesandt,  der  nach  dem  Zerbeissen  und  Kauen 
einen  höchst  bittem  Geschack  besass.  Dieser  Zwieback 
wurde  in  einer  sehr  zahlreichen  Gesellschaft  zum  Thee 
gereicht,  und  da  der  bittere  Geschmack  zugleich  von 
hundert  Personen  wahrgenommen  wurde,  so  glaubten  sich 
diese  sämmtlich  vergiftet  und  waren  über  die  Folgen  sehr 
besorgt.  Die  Bitterkeit  war  in  der  That  der  des  Strych- 
nin^  ähnlich,  und  es  ist  nicht  unmöglich  und  auch  viel- 
leicht wahrscheinlich,   dass  dieselbe  davon  herrührt.     Da 
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ich  mich  verpflichtet  fühlte,  die  Sache  zu  untersuchen, 
so  wandte  ich  mich  an  den  Bäcker,  welcher  diesen  Un- 
stand  der  Hefe  zuschrieb  und  sagte,  dass  ihm  und  an- 
dern Bäckern  schon  öfters  dieselben  Klagen  zugekommen 
seien.  Ich  suchte  nun  durch  Auskochen  dieses  Brodes 
theils  in  Weingeist,  theils  in  Wasser  diesen  Bitterstoff 
auszuziehen  und  befolgte  die  nachstehende  Methode  dazu- 
Wird  das  Pulver  der  Krähenaugen  oder  der  Ignatius- 
bohnen,  oder  auch  das  Extract  der  ersteren  in  Wasser 
gelöst,  verdampft  und  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  und  dann  durch  gelinde  Wärme 
eingetrocknet,  so  wird  die  Flüssigkeit  wunderschön  vio- 
lett oder  iroth  gefärbt,  welche  Färbung  sich  auf  Zusatz 
von  Wasser  verliert,  jedoch  durch  erneutes  Verdampfen 
wieder  zum  Vorschein  gebracht  werden  kann.  Es  gelang 
mir  jedoch  nicht,  auf  diese  Weise  den  wahrscheinlichen 
Strychnin-Brucinhaltigen  Bitterstoff  zu  entdecken,  was 
wahrscheinlich  den  verschiedenen  mit-aufgelösten  Bestand- 
theilen  aus  dem  Brode^  dem  Dextrin,  Amjlum  etc.  zu- 
zuschreiben ist.  Da  nun  der  Bäcker  diesen  Vorfall  der 
Hefe  zuschrieb,  so  suchte  ich  mir  von  dem  Bierbrauer 
diese  Hefe  zu  verschaffen,  und  man  konnte  sich  leicht 
durch  den  Geschmack  von  der  Bitterkeit  derselben  über- 
zeugen. Obwohl  ich  diese  HeiTe  zwei-v  bis  dreimal  mit 
Wasser  und  Weingeist  auskochte,  so  erhielt  ich  immer 
^inen  wässerigen  Auszug  von  sehr  unangenehmem  bitte- 
rem Geschmack,  worin  es  nicht  möglich  war,  die  Gegen- 
wart der  Krähenaugen  mit  Sicherheit  zu  constatiren. 
Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Hefe  wohl  Elrär 
henaugenpulver  enthalten  haben  dürfte,  und  wurde  dieses 
wahrscheinlich  dem  Biere  zugesetzt,  um  demselben  einen 
bittem  Geschmack  zu  geben  und  dadurch  Hopfen  zu 
ersparen.  Dies  ist  eine  Vermuthung,  die  sich  jedoch, 
meiner  Meinung  nach,  auf  chemischem  Wege  schwer  oder 
gar  nicht  bestätigen  lässt,  indem  die  Menge,  weiche  dem 
Biere  zugesetzt  wird,  so  gering  ist,  dass  die  auf  Strychnin  und 
Brucin  bekannten  Reagentien  nicht  hinreichend  empfind- 
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lioh  sind,  um  deren  Gegenwart  oder  auch  nur  die  des 
Kräbenaugenbitters  mit  Gewissheit  zu  bestätigen.  Ob 
dieses  mit  Erfolg  geschehen  kann,  jäberlasse  ich  Andern 
auszumittehi  und  sehe  einer  mich  belehrenden  Mitthei- 
lung mit  Dank  en%egen. 


Ueber  Prtftiiig  der  Eztracte  anf  AlkaloMe; 

von 

W,  Gundermann   in  Cöln, 


Seit  längerer  Zeit  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Be- 
stimmung des  Alkaloidgehalts  der  Extracte  der  Apothe- 
ken (officinelle  narkotische).  Dm  jedoch  in  kleineren 
Mengen  den  Alkaloidgehalt  genau  bestimmen  zu  können, 
aind  die  allgemeinen  Darstellungsmethoden  der  Alkaloide 
nicht  gut  anwendbar,  ich  versuchte  daher  auf  andere 
Weise  den  Alkaloidgehalt  zu  bestimmen  und  erhielt  nach 
Tielen  Versuchen  mit  Aether,  Benzin  und  andern  Lösungs- 
mitteln^ je  nach  der  Natur  der  Stoffe,  immer  nur  höchst 
unvollkommene  Resultate.  Seit  kurzer  Zeit  habe  ich  die 
Alkaloide  mittelst  Chloroforms  auszuziehen  versucht,  und 
gelang  mir  solches  auf  eine  ganz  einfache  Weise  über- 
aus trefflich. 

Die  Extracte  werden  mit  der  gleichen  Menge  Was- 
ser verdünnt,  diese  Lösung  mit  der  vierfachen  Menge 
Chloroform  versetzt  und  solches  in  einem  gut  zu  ver- 
Bchliessenden  Glase  zwei  Tage,  unter  öfterem  Schütteln,  - 
bei  I5OR.  stehen  gelassen,  hierauf  zur  Trennung  des 
Chloroforms  und  der  linimentartig  gewordenen  Flüssigkeit 
im  Wasser  gelinde  erwärmt,  wobei  sich  das  Chloroform 
vollständig  absetzt,  und  zur  weiteren  Trennung  auf  ein 
trocknes  Filter  gebracht,  wodurch  nur  das  Chloroform  fil- 
trirt.  Die  Masse  auf  dem  Filter  sammt  dem  Filter  wird, 
um  Verluste  zu  vermeiden,  in  dem  gebrauchten  Gefasse 
von  Neuem  mit  der  vierfachen  Menge  Chloroform  behan- 
delt, welches  das  noch  darin  verbliebene  Alkaloid  löst, 
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wieder  filtrirt,  das  Filtrat  dem  ersteren  hinzugefügt  und 
im  Wasserbade  verdunstet.  Den  Rückstand  löst  man  in 
mit  Wasser  verdünnter  Säure,  fällt  mit  Ammoniak,  löst 
den  Niederschlag  in  Alkohol  und  lässt  freiwillig  krystal- 
lisiren. 

Die  Tincturen  werden  durch  Verdampfen  zur  Syrups- 
consistenz  gebracht,  dann  wie  oben  mit  Chloroform  be* 
handelt. 

Versuche  mit  bittern  officinellen  Extracten  verdienen 
wiederholt  zu  werden,  zur  Prüfung  auf  Bitterstoffe. 

Das  Chloroform  eignet  sich  zu  obigen  Untersuchun- 
gen besser  als  andere  Lösungsmittel;  es  entzieht  den  Ex- 
tracten die  Alkaloide  fast  rein,  mit  wenig  Fett  und  Farbe- 
stoff verunreinigt,  welche  obendrein  beim  Lösen  in  ver- 
dünnten Säuren  zurückbleiben,  wodurch  Entfärbung  mit 
Blutkohle  u.  dergl.  ganz  wegfällt,  daher  ein  Verlust  nicht 
leicht  entstehen  kann. 

Das  Chloroform  lässt  sich  leicht  wiedergewinnen,  in- 
dem man  im  Dampfbade  und  einer  kleinen  Retorte  mit 
gut  gekühlter  Vorlage  destillirt. 

Es  steht  zu  wünschen,  dass  sich  besonders  die  Her- 
ren Apotheker  dieser  Arbeit  annehmen,  indem  dadurch 
gewiss  die  Reindarstellung  der  Alkaloide  und  Bitterstoffe 
gefördert  werden  kann. 
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II.  IHonatslierlcht. 


Heber  eiM  de»  Casnas  jekei  Pirp«  «uloge  SUber- 

Wenn  nach  H.  Schulz  Zinnoxydulhydrat  mit  Ueber- 
fichuss  einer  neutralen  Lösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd di^erirt  wird,  so  wird  es  augenscheinlich  braun 
und  nach  dem  Trocknen  bildet  es  eine  metallisch  glän- 
zende, bronzeähnliche,  fast  schwarze  Masse  von  musche- 
ligem Bruch.  Die  Analyse  ergab  für  die  bei .  100<>  ge- 
trocknete Substanz:  ^  | 

Verlust  zwischen  100  —  leO^C dl^  Proc 

„        beim  Glühen 4,57    „ 

j,  „  f,        in  Wasserstoff. . .  16,59    „ 

Zinnoxjd  „         ,,  •  „         ...  55,51    „ 

Silber  nn^  n  '"  39,6       „ 

Hieraus  ergiebt  sich,  wenn  der  Verlust  bei  100  bis 
160®  als  Wasser,  der  beim  Glühen  als  Wasser  -j-  Sauer- 
stoff aus  dem  oxydirten  Silber  und  der  bei  der  Beduc- 
tion  in  Wasserstoff  als  Wasser  -|-  Sauerstoff  aus  den  Oxy- 
den insgesammt  genommen  wird,  folgende  procentige 
Zusammensetzung : 

Wasser 3,1 

Sauerstoff  des  \  Die  Rechnung 

Silberoxyds..     1,47  i  verlangt 

Sauerstoff  des         f  od.  Silber  -4-  Sauerstoff  41,07  41,31  %  Ag^O 
Zinnoxyds...  12,00\       Zinn  4- Sauerstoff 55,4   53,72  -Sn4-2Sn02 
Silber 39,60/  4,97  „  HO 

^^^" 11l3L\  100,00. 

99,57  / 

und  diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  AgO,SnO,  3  SnO* 
-}-  3  HO  einigermaassen. 

Die  Redaction  des  Joum.  für  prakt.  Pharmacie  be- 
merkt hierzu:  Es  drängen  sich  bei  dieser  Annahme  fol- 
gende Bedenken  auf:  1)  war  der  Verlust  bei  160^  bloss 
Wasser  und  nicht  auch  schon  Sauerstoff?  2)  Ist  es  statt- 
.haft,  den  Glührerlust  nach  Abzug  des  Wassers  =  1,47 
als  wirkliches  Resultat  der  Glühoperation  zu  betrachten? 
Man  sollte  meinen,  dass  hierbei  oauerstoff  vom  Zinnoxj- 
dui  aufgenommen  worden.    Das  Verhalten  dieser  Verbin- 
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dnng  gegen  Säuren  und  Alkalien  ist  folgendes:  Vei^ 
dünnte  Salpetersäure  zieht  kein  Zinn  aus^  weder  in  der 
ELälte  noob  in  der  W^^e^  in  der  warmen  Säure  löst  sich 
das  Silberoxyd. 

Salzsäure  verwandelt  das  schwarze  Pulver  in  ein 
blasseres;  beisi  Kochen  setzt  sieh  metaliiaehes  Silber  ab; 
das  salzsaure  Filtrat  giebt  mit  Ueberschuss  von  Ammo- 
niak einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  theilweise  im 
Ammoniak  UM,  diese  Lttsung,  mit  Schtwefelammoniam 
versetzt  und  mit  Salzsäure  zerlegt,  giebt  einen  gelben 
Niederschlag,  das  in  Ammoniak  Ungelöste  fällt  nach  Lösung 
in.  Salzsäure  bei  Zusatz  von  Schwefelammonium  braun. 

In  concentrirter  kochender .  Schwefelsäure  löst  sich 
die  Verbindung  leicht  auf,  in  verdünnter  lösen  sich 
schwefelsaures  Zinnoxydul  und  schwefelsaures  Silberoxyd^ 
während  Zinnsäure  und  Silber  zurückbleiben. 

Ammoniak  zieht  aus  der  Verbindung  nur  Silberoxyd 
aus  und  der  Rückstand  enthält  Zinnoxydul,  Zinnoxvd 
und  Silber,  unbestimmt,  ob  als  Metall  und  Oxydul  oder 
Oxyd. 

Kalilauge  löst  nur  Zinnsäure  auf.  {Chem.  Gaz,  — 
Joum.  für  prakt.  Chemie.  Bd.  73.  Heft  5.)  B. 


Eiiiiiss  des  Wasserstoff  in  Avssdheithiiigsttraieiite 

anf  Amalganatioii« 

Schüttelt  man  Eisenblech,  Platinblech  und  Alumi^ 
niumblech  mit  Ammoniuraamalgam  oder  mit  Natrium- 
amalgam und  in  diesem  Falle  mit  Zusatz  von  Wasser, 
so  entstehen  oberflächlich  Amalgame  von  Eisen,  Platin 
und  Aluminium.  Bringt  man  beide  Elektroden  (von  Pla- 
tinblech) in  angesäuertes  Wasser,  so  dass  die  positive 
Platinplatte  im  Wasser  sich  befindet,  die  negative  aber 
in  Quecksilber  reicht,  das  man  in  dasselbe  Gefäss  gegos- 
sen« hat,  so  sieht  man  bald  das  Quecksilber  mit  dem 
Platin  sich  verbinden.  L.  Cailletet  sucht  darzulegen, 
dass  diese  Amalgamation  nicht  durch  Elektrieität,  sondern 
durch  den  Wasserstoff  im  Ausscheidungsmomente  ver- 
mittelt werde.  (Compt.  rend.  —  Chem.  Centralbl.  1857. 
No.  36.)  B. 

CaleMelbereitnig  avf  lassen  Wege« 

Wöhler's  Verfahren,  welches  F.  Sartorius  auf- 
recht erhalten  hat,  dürfte  bei  der  Anwendung  im  Grossen 
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darin  HinderDisse  finden^  dass  die  Verdünnii^  der  Lösung 
des  Sublimats  eine  zu  erosse  sein  soll.  Es  hat  daher 
C.  W.  Stein  versucht,  od  sich  die  Verdünnung  während 
des  Einleitens  der  schwefligen  Säure  nicht  vermeideu , 
liesse,  und  seine  Versuche  naben  die  Vermuthting  be- 
stätigt. 

Es  wurden  10  Orm.  Sublimat  in  220  Grra.  Wasser 
gelöst,  die  kahe  Lösung  mit  schwefliger  Säure  gesättigt, 
hierauf  bis  auf  2  Liter  verdfant  und  nun  erst  bis  zur 
Verjagung  der  schweflige^  Säure  erhitzt.  Die  Ausbeute 
betrue  8,45  Orm.,   die  Keohnung  verlangt  8,69. 

Auf  diese  Art  dürfte  die  Methode  auch  wohl  im 
Grossen  anwendbar  sein^  nur  ist  zu  rathen,  die  Flüssig 
keit  nicht  bis  zum  Kochen  zu  erhitzen,  sondern  durch 
mäarigere  Erwärmung  die  schweflige  Säure  auszutreiben. 
iJaum.  für  prala.  Chemie.  Bd.  73.  Heft  6.)  B. 


Bestinnug  des  Quecksilbers. 

Aus  dem  Verhalten  der  Quecksilberoxydlösungen, 
durch  einen  Zusatz  von  Eisenvitriol  und  fixem  Alkali 
eine  Keduction  zu  erfahren,  leitet  C.  W.  Hempel  eine 
volumetrifiche  Methode  zur  Bestimmiung  des  Quecksil- 
bers  her. 

Die  salpetersalzsaure,  Salpeter-  oder  schwefelsaure 
Lösung  des  Quecksilbers  (die  beiden  letzteren  unter  Zu- 
satz von  Chlomatrium)  wird  in  ein  geräumiges  Gefäss 
mit  eingeriebenem  Glasstöpsel  gebracht,  ein  Ueberschuss 
von  Eisenvitriol  und  fixem  Alkali  hinzugefügt,  gelinde 
umgeschüttelt  und  das  Oxyd  des  Eisens  durch  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  wieder  aufffelöst.  Das  ab- 
filtrirte  und  völlig  ausgewaschene  Quecksilberchlorür  über-  • 
giesst  man  in  einem  Glase  mit  einem  bedeutenden  Ueber- 
Schüsse  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  übermangan- 
saurem Kali,  stöpselt  das  Gefäss  zu  und  schüttelt  zwei 
Minuten  lang  heftig  um.  Hierauf  wird  das  unzersetzt 
gebliebene  übermangansaure  Kali  durch  einen  Ueber- 
schuss von  Oxalsäure  weggenommen  und  dieser  Ueber- 
schuss mit  Chamälconlösung  anstitrirt.  Man  addirt  nun 
die  verbrauchten  Cübikcentimeter  Chamäleonlösung,  redu- 
cirt  sie  auf  Oxalsäurelösung,  zieht  die  angewandten  Cübik- 
centimeter Oxalsäurelösnng  davon  ab  und  bringt  fiir  jedes 
Aequivalent  Oxalsäure  zwei  Aequivalente  Quecksilber  in 
Rechnung.     {Annal.  der  Chem.u.  Pharm.  XXXI.  98 — 100.) 

G. 


48      Verbindungen  der  Chromsäure  mit  Quepk»überoxyd, 

lieber  das  Verhalten  der  ameiseiisaHreB  Alkaliei  im 

QnecksilbercldiNrid« 

Durch  ameisenBaure  Alkalien  wird  Quecksilberchlorid 
besonders  beim  £rwärmen  yollstäadig  zu  Chlorür  reda- 
cirt;  so  dasB  in  der  von  dem  Cblordr  getrennten  Flüssig- 
keit kein  Quecksilber  mehr  enthalten  ist.  Auf  dieses 
Verhalten  des  Quecksilberchlorids  gegen  ameisensaure 
Alkalien  hat  y.  Bonsdorff  eine  Trennung  des  Queck» 
silberoxyds  yom  Kupferoxyd  gegründet,  welches  durch 
Ameisensäure  keine  Reduotion  erleidet.  Diese  Trennung 
kann  aber  nach  H.  Rose  leicht  zu  ungenauen  Resultaten 
führen^  denn  sind  in  der  Lösung  Ühloryerbindungen  ent-' 
halten,  so  yerliert  das  ameisensaure  Kali  seine  reducirende 
Einwirkung.  Chlorwasserstoffiiäure  zum  Quecksilberchlo- 
rid gesetzt,  yerhindert  die  Reduction  yollständig.  Ebenso 
wirken  Chlorkalium,  Chlomatrium  und  Chlorammonium. 
Auch  Essigsäure  kann  die  Reduction  des  Quecksilber- 
chlorids zu  Chlorür  zum  Theil  yerhindem.  (Poggend, 
Ännal.  18ö9.  No.3.  8,600—601.)  K 


YerbindvBgeM  der  Chromsfliire  nit  ^«er kullm«xyd« 

Neutrales  chromsaures  Quecksilberoxyd  =  HgO  -f- 
Cr03  entsteht  nach  den  Mittheilungen  von  A.  Geuther 
durch  Kochen  einer  wässerigen  Lösung  von  reiner  Chrom- 
säure mit  gelbem  Quecksilberoxjd.  Das  Quecksilberoxvd 
verschwinaet  und  an  dessen  Stelle  bilden  sich  trotz  des 
beständigen  Wallens  der  Flüssigkeit  doch  ziemlich  grosse 
Krystalle  von  dunkelgranatrother  Farbe,  welche  die  be- 
treffende Verbindung  darstellen.  Die  Krystalle  werden 
von  Wasser  schon  in  der  Kälte,  vollkommen  aber  beim 
Erwärmen  in  die  amorphe  Verbindung  3  HgO  -\-  CrO^ 
und   2  At  freie  Chromsäure  zerlegt. 

Versetzt  man  die  stark  verdünnte  Mutterlauge,  welche 
nach  der  ersten  Krystallisation  von  HgO  -]-  Cr03  zu- 
rückbleibt, allmälig  so  lange  mit  kohlensaurer  Natron- 
lösung, als  die  Flüssigkeit  noch  schwach  sauer  ist,  so 
erhält  man  zuerst  einen  Niederschlag  von  dunkelrother 
Farbe  und  reich  an  der  Verbindung  3  HgO  -[-  CrO^. 
Die  folgenden  Portionen,  welche  fallen,  haben  eine  orange 
Farbe  und  enthalten  eine  chromsäurereichere  Verbindung 
2HgO-f  Cr03;  der  letzte  Theil  des  Niederschlages 
nimmt  ein  immer  mehr  brauner  werdendes  Ansehen  an 
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und  besteht  aus  beträchtlichen  Mengen  braunem  Chrom- 
03cyd  =  Cr203  +  Cr03. 

Aus  den  beiden  ersten  Portionen  des  Niederschlages 
kann  man  ein  basisches  chromsaures  Quecksilberoxyd 
von  der  Formel  7  HgO  -f-  2  Cr03  darstellen^  wenn  man' 
sie  mit  Natronlauge  kocht.  Es  bildet  sich  neutrales  chrom- 
saures  Natron  und  die  genannte  Verbindung  bleibt  als 
ein  amorphes,  schweres,  gelbes  Pulver  zurück^  welches 
dann  durch  Behandlung  mit  massig  concentrirter  Salpe- 
tersäure von  beigemengtem  Quecksilberoxyd  und  etwaigem 
Chromoxyd  .befreit  wird.  Es  kann  auch  betrachtet  Ver- 
den als  aus  2  At.  dreibasischem  chromsaurem  Quecksil- 
beroxyd und  1  At.  Quecksilberoxyd  bestehend  £=:  HgO 
+  2  (3  HgO  -f-  Cr03). 

Dieselbe  Verbindung  von  7  HgO  -j-  2  Cr 03  kann 
man  noch  erhalten,  wenn  man  gelbes,  frisch  gefälltes 
Quecksilberoxyd  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  sau- 
rem chromsaurem  Kali  längere  Zeit  kocht.  Das  entste- 
hende ziegelrothe  Pulver,  welches  ein  Gemenge  von  3  HgO 
-f-  Cr 03  und  7  HgO  -j-  2  Cr 03  zu  sein  scheint,  wird 
durch  öftere  Decantation  von  der  Hauptmenge  des  über- 
schüssigen chromsauren  Kalis  befreit  und  mit  massig 
concentrirter  Salpetersäure  erwärmt,  welche  die  Verbin- 
bindung  7  HgO  +  2  Cr 03  als  gelbes  Pulver  zurück- 
lässt.     {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXX.  244—249.)     G.  * 


TreBmng  des  Platins  tou  Iridium. 

Die  meisten  Trennungsmethoden  des  Platins  vom 
Iridium  beruheu  auf  der  überaus  leichten  Reducirbarkeit 
des  Iridiumchlorids  IrCP  zu  Sesquichlortir  Ir^CP,  wobei 
dieses  ein  leicht  lösliches  Doppelsalz  mit  Chlorkalium 
und  Chlorammonium  bildet  und  auf  diese  Weise  von  den 
schwer  löslichen  Doppelsalzen  des  schwer  reducirbaren 
Platinchlorids  getrennt  werden  kann.  Die  Neigung  zur 
Reduction  ist  so  gross,  dass  die  geringste  reducirende 
Veranlassung  den  Reductionsprocess  eimeitet,  wie  z.  B. 
der  Einfluss  der  Wärme,  des  Lichts,  ja  s<^ar  der  Alka- 
lien, welche,  was  sehr  merkwürdig  ist,  auf  den  mit  ge- 
ringerer Kraft  gebundenen  Antheil  des  Chlors  im  Chloride 
gleichsam  wie  auf  freies  Chlor  einwirken,  und  von  der 
einen  Seite  Chlormetalle,  von  der  anderen  ein  unterchlo^^ 
rigsaures  Salz  bilden.  Die  auf  diese  Eigenschaft  des 
Iridiumchlorids  gegründet^Di  Trennungsmethoden  des  Pla- 

Arch.  d.  Pharm.  CLII.  Beb.  1.  Hfl.   ,  a 
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tins  von  Iridium    sind'  von  C.  Claus  zusammengestellt 
und  sind  folgende: 

1)  Man  bereitet  platinhaltigen  Iridiumsalmiak  und 
lässt  auf  denselben  Cyankalium  einwirken.  Bei  der  nun 
statt  findenden  Zersetzung  wird  das  Iridiumchlorid  leicht 
reducirtj  indem  es  die  Wirkung  des  Cvankaliums  für 
sich  in  Anspruch  nimmt  und  so  das  Platinchlorid  vor 
Reduction  schützt.  Der  reducirte  Iridiumsalmiak  geht  in 
Lösung  über  und  das  Ammoniumplatinchlorid  bleibt  zu- 
rück. Aehnlich  wie  Cyankalium  wirkt  auch  das  Schwe* 
felcyankalium,  nur  ist  der  Act  der  Zersetzung  ein  mehr 
complicirter. 

2)  Das  platinhaltige  Iridiumdoppelsalz  des  Kaliums 
oder  Ammoniums  wird  mit  schwefliger  Säure  bis  zur 
Abscheidung  des  Platinsalzes  reducirt.  In  der  grünen 
Lösung  befindet  sich  neben  dem  Sesquichlorürsalze  ein 
Antheu  des  Iridiumsesquichlorürs  noch  weiter  bis  zum 
Chlorür  reducirt;  man  erwärmt  am  besten  die  Lösung 
mit  saurem  schwefiigsaurem  Kali  so  lange,  bis  die  grüne 
Farbe  in  die  rothe  übergegangen  ist  und  dampft  vorsich- 
tig ab.  Es  krystallisirt  nicht  ein  reines  rothes  Chlorür- 
doppelsalz  heraus,  sondern,  da  ein  Antheil  des  Iridium- 
chlorürs  bereits  in  schwefligsaurea  Iridiumoxjdul  über- 
gegangen ist,  ein  mehr  complicirtes  Doppelsalz  von 
mennigrother  Farbe,  das  aus  schwefligsaurem  Kalt-Iri- 
diuraoxydul  und  aus  Kalium-Iridium  chlorür  von  der  For- 
mel (2  KCl,  IrCl)  -f  (2(K0,  802);  frO,  2  802)+  12  aq 
besteht. 

3)  Am  leichtesten  gelingt  die  Reduction  des  Iridium- 
salmiaks mit  Schwefelwasserstoff.  Man  braucht  nur  das 
platinhaltige  Iridiumsalz  mit  wenig|em  Wasser  zu  über* 
giessen,  zu  erhitzen  und  nach  und  nach  so  viel  Wasser, 
welches  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  ist,  hinzufugen,, 
bis  alles  gelöst  ist.  Die  Reduction  erfolgt  ausserordent- 
lich rasch,  und  man  erhält  eine  olivengrüne,  trübe,  mil- 
chige Flüssigkeit,  deren  Trübung  ihren  Grund  in  aus- 
geschiedenem Schwefel  hat.  War  viel  Platin  vorhanden^ 
80  scheidet  sich  Schwefelplatin  mit  aus,  aber  es  bleibt 
noch  viel  Platin  in  Lösung,  das  man  als  Platinsalmiak 
niederschlägt,  wenn  man  die  Lösung  stark  concentrirt 
und  nach  dem  Erkalten  Salmiakpulver  darin  auflöst. 

4)  Man  übergiesst  feingepulverten  platinhaltigen  Sal- 
miak mit  verdünnter  Kalilauge,  es  erfolgt  ebenfalls  Re- 
duction und  Lösung  des  Iridiumsalzes  mit  grüner  Farbe^ 
während  ein  rothes  Ammoniumplatinchlorid  zurückbleibt. 
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5)  Die  iridiumfaaltige  Platinlösung  wird  bia  zur 
Trockne  abgeraucht^  die  etwas  erhitzte  Masse  in  Wasser 
gelöst  und  nach  dem  Abklären  mit  Salmiak  gefällt.  Man 
erhält  einen  ganz  lichtgelben,  citronenfarbenen  Platin- 
salmiak;  der  noch  schöner  und  reiner  ausfallt,  wenn  man 
die  Platinlösung,  bevor  sie  niedergeschlagen  wird,  einige 
Tage  an  das  directe  Sonnenlicht  stellt. 

Die  angeführten  fünf  Methoden  eignen  sich  sehr  zur 
Trennung  des  Platins  vom  Iridium,  wenn  dieses  seiner 
Quantität  nach  vorwaltet,  also  zur  Gewinnung  des  Platins 
aus  den  Platinrückständen :  doch  am  wenigsten  ist  die 
vierte  Methode  zu  empfehlen,  da  ein  grosser  Theil  des 
Platins  in  Lösung  geht;  zugleich  auch  das  rückständige 
Platinsalz  mehr  Iridium  enthält,  als  das,  welches  nach 
den  früher  angewandten  Methoden  gewonnen  wird.  {Ann. 
der  Chem,  u.  Pharm.  XXXI,  129—147,)  O. 


Aber  ein  Zersetzugsprodvct  des  Platiiisalniaks. 

Fügt  man  zur  I^ösung  von  Platinchlorid  Salmiak  im 
üeberschuss,  und  darauf  so  viel  Natronlauge,  dass  der 
Platinsalmiak  sich  wieder  löst,  und  kocht  die  Lösung, 
so  wird  die  braunrothe  Flüssigkeit  blass.  Neutralisirt 
man  darauf  mit  Essigsäure,  so  erscheint  ein  flockiger 
Niederschlag,  der  auch  im  Ueberschusse  von  verdünnter 
Essigsäure  unlöslich  ist.  W.  Knop  hat  diesen  Körper 
noch  nicht  untersucht,  qb  ist  möglich,  dass  er  ein  be- 
kanntes Product  ist  und  etwa  der  Reihe  der  durch  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  Platinchlorid  entstehenden 
Körper  angehört,  bei  den  merkwürdigen  Eigenschaften 
aber,  welche  das  Platin  hat,  wäre  es  aucjhi  möglich,  dass 
dieser.  Körper  eine  neue  Platinbase  ist,  da  derselbe  sich 
in  stärkeren  Säuren  löst.      {Chem.  CentrbL  1859.  No,  22.) 

B. 

lieber  Stickstoffniob« 

Nach  H.  Rose  erhält  man  das  Stickstofiniob  am 
reinsten,  wenn  Niobchlorid  mit  Ammoniak  behandelt 
wird.  Die  Einwirkung  findet  erst  beim  Erhitzen'  statt. 
Es  entstehen  dann  schwarze  Rinden  von  Stickstofiniob 
und  Salmiak,  letzterer  wird  durch  Behandlung  mit  Was- 
ser entfernt.  Das  Stickstofiniob  ist  dunkelschwarz,  leitet 
die  Elektricität,  entwickelt  mit  Kalihydrür  geschmolzen 
Ammoniak  und  verbrennt  an  der  Luft  unter  Erglühen 
zu  Niobsäure.    Voii  Salpetersäure  und  Königswasser  wird 
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eB  fast  nicht  angegriffen,  leicht  aber  von  einem  Gemisch 
von  Salpetersäure  und  Fluorwasserstoffsäure.  {Poggend. 
Annal.  1859,  S.  145,)       E. 

Bereitaig  des  melybdilBsaiireB  Amiieiiiaks« 

Prof.  C.  Brunn  er  lässt  den  Molybdänglanz  mit  sei- 
nem gleichen  Volumen  groben  Quarzsand  in  einer  Achat- 
schale zu  feinem  Pulver  reiben.  Dieses  wird  auf  einer 
flachen  Platinschale  über  einer  Weingeistlampe  erhitzt, 
bis  das  Gemenge  eine  citronen^elbe  Farbe  angenommen 
hat.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  mit  Ammo- 
niakflüssigkeit ausgezogen  und  wie  gewöhnlich  weiter 
behandelt.    {BemerMiUheiL  —  Polyt.Centrbl  1859.  S,282.) 

: E. 

VamuliMsaKrer  StroHtia£ 

Die  schon  in  seiner  früheren  Abhandlung  (siehe  dies. 
Zeitschr.  1858.  Bd.  94.  S.  50)  angedeutete  andere  Verbin- 
dung der  Vanadinsäure  mit  Strontian  hat  C.  v.  Hauer 
jetzt  näher  untersucht. 

Man  erhält  dieselbe,  wenn  man  eine  Lösung^  von 
zweifach-vanadinsaurem  Natron,  welche  etwas  freie  Essig- 
säure enthält,  mit  einer  Lösung  von  Chlorstrontium  ver- 
mischt und  nahe  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Es  en|6teht 
dabei  ein  strohgelber,  wahrscheinlich  basischer  Nieder- 
schlag: das  saure  Salz  bleibt  in  Lösung  und  kann  durch 
Elrystallisation  erhalten  werden.  Nach  mehrmaligem  Um- 
krystallisiren  mit  etwas  zugefugter  Essigsäure  erhält  man 
dann  ein  constant' dreifach -vanadinsaures  Salz. 

Die  Analyse  ergab: 

Strontian 11,49 

Vanadinsäure 60,95 

'Wasser 26,77 

99,21. 
Hierauf  berechnet  sich  SrO,  SVO^  -|-  13L^  HO  oder 
genauer  entsprechend:  2SrO,  6V03  -|-  27  HO;  17Aeq. 
Wasser  entweichen  schon  im  Wasserbade.  Die  früher 
gefundene  Verbindung  war:  SrO,  2  VO^  -j-  9  HO. 
{Journ.  fürprakt.  Chem.  Bd.  76.  Heft  III.  8. 156.)    Rdt. 


Phtuigehalt  der  PlatinräckstäBde. 

Einen  aus  gewöhnlichen  Platinrückständen  bereiteten 
schwarzen  krjstallinischen  Iridiumsalmiak  übergössen  Dr. 
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A.  Muckle  und  F.  Wohl  er  mit  einer  Lösung  von 
Cyankalium  und  fanden,  dass  das  Salz  eine  auffallende 
Farbenveränderung  erlitt.  Es  wurde  bellbraun  und  die 
Lösung  roch  nach  Cjanammonium  oder  Blausäure.  Letz- 
tere wurde  abgegossen,  das  Salz  abgespült  und  in  heissem 
Wasser  gelöst.  Es  schied  sich  beim  Erkalten  in  gelben 
glänzenden    Octaedem    aus,    die    aus    PttJP  4-  KCl     { 

H^NCll 

bestanden^   in  100  Theilen: 

Pt 41,85  PtCl......  71,95 

Cl 46.36  KCl 17,93 

K 9,41  H^NCl....  10,15 

H^  N  . .    3,41  100,03. 

100,03. 

Die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  enthielt  eine 
ebenso  grosse  Menge  Iridiumsesquichlorür-Doppelsak. 

Verschiedene  Sorten  Petersburger  und  Pariser  Platin- 
rückstände wurden  auf  Iridiumsalmiak  verarbeitet  und 
lieferten  schwarze  Krystalle,  die  sich  ebenso  verhielten, 
wie  die  oben  angeführten.  In  reinem  Ammonium  Jridium- 
sesquichlorür,  von  Claus  herrührend,  konnte  kein  Pla- 
tingehalt entdeckt  werden. 

Es  enthält  also  der  Platinrückstand  noch  ansehnliche 
Mengen  Platin,  das  sich  durch  Königswasser  nicht  aus- 
ziehen lässt. 

Will  man  den  platinhaltigen  Iridiumsalmiak  reinigen, 
so  ist  ein  Ueberschuss  von  Cyankalium  zu  vermeiden, 
widrigenfalls  sich  auch  viel  Platin  löst.  Durch  vorsich- 
tigen allmäligen  Zusatz  der  Cyankaliumlösung,  bis  die 
gleichmässige  Farbenveränderung  eingetreten  is^  erreicht 
man  die  Zerlegung  am  sichersten. 

Der  Einfluss  des  Iridiumsalmiaks  auf  die  Farbe  der 
gemischten  Verbindungen  zeigte  sich,  an  den  reinen  Ver- 
bindungen geprüft,  folgendermaassen : 

1  Theil  Iridiumsalz  und  2  Th.  Platinsalmiak  schwarze 
undurchsichtige  Krystalle. 

1  Th.  Iridiumsalz  und  3  Th.  Platinsalmiak,  bräunlich- 
schwarz, dunkelroth  durchscheinend. 

1  Th.  Iridiumsalz  und  5  Th.  Platinsalmiak  dunkel- 
blutroth. 

1  Th.  Iridiumsalz   und  7  Th:  Platinsalmiak  hellroth. 

1  ITi.  Iridiurasalz  und  9  Th.  Platinsalmiak  dunkel- 
roth ;  die  Krystalle  waren  grösser  als  die  vorigen.  {Joum, 
für  prakt,  Chemie.  Bd.  73.)  Bkb. 
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Deber  jodarsenige  Säure. 

Bei  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  über  die  Verbin- 
dungen des  Chlors,  Jods  etc.  ist  W.  Wallaee  zur  Dar- 
stellung der  entsprechenden  Jod-  und  Bromverbindungen 
geführt  worden,  von  denen  ,  er  die  erstere  hiermit  oe- 
schreibt. 

Die  Jod  Verbindung  ist  von  Plisson  und  von  S  er  Ul- 
las und  Hottot  schon  einmal  erhalten;  aber  für  etwas 
anderes  gehalten  worden,  als  für  das,  was  sie  ist.  Man 
bereitet  zuerst  Jodarsen  durch  Erhitzen  von  Arsen  mit 
Jod  und  Sublimiren  des  Rohproductes.  Dieses  Jodarsen 
löst  sich  in  3,32  Theilen  siedenden  Wassers,  und  wenn 
man  die  Lösung  einkocht,  so  erhält  man  schöne  rothe 
Krystalle  von  wasserfreiem  Jodarsen.  Diese  können  nicht 
mit  Wasser  gewaschen  werden,  weil  sie  sich  dabei  zer- 
setzen; man  presst  sie  deshalb  zwischen  Fliesspapier. 
Sie  sind  eine  Verbindung  von  jodarseniger  Säure  mit 
arseniger  Säure  ==  AsJO*-^,  3As03.  Die  Analyse  von 
über  Schwefelsäure  getrockneter  Substanz  gab: 

As  67,90  68,7  4  =  300  58,25 
J  25,19  24,6  1  =  127  24,66 
O  —  —         11    =      88         17,09 

100,00. 

Man  könnte  diesen  Körper  auch  für  eine  Verbindung 
von  1  Aeq.  Jodarsen,  AsJ3,  mit  )^?>Jki.  arseniger  Säure 
ansehen,  doch  hat  eine  solche  Proportion  zu  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Die  zwischen  Fliesspapier  aus- 
gepresste  Verbindung  verliert  beim  Trocknen  über  Schwe- 
felsäure circa  19  Proc.  Wasser. 

Ist  in  der  Lösung  des  Jodarsens  in  siedendem  Was- 
ser ein  grosser  Ueberschuss  von  Jodwasserstoff  vorhanden, 
so  erhält  man  die  in  Vorstehendem  beschriebenen  K^- 
stalle  nicht,  sondern  statt  deren  reines  Jodarsen.  Es 
scheint,  dass  man  die  jodarsenige  Säure  nicht  frei  von 
arseniger  Säure  darstellen  kann.  {Phil.  Mag,  and  Jour,  of 
Sc,  IV.  Ser,  —  Cliem.  Centralbl  1859.  No.  20.)  B. 


Natriam  -  SelenantimoDiat. 

Die  Isomorphie  von  Schwefel  und  Selen  zeigte  sich 
auch  in  den  von  G.  Hofackor  dargestellten  Verbin- 
dungen. 

Selenantimon,  SbSe^,  entstand  beim  Zusammenschmel- 
zen von  1  Aeq.  Antimon  mit  3  Aeq.  Selen   und  bildete 
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einen  bleigrauen,  metallischen  Klumpen/  welcher  ganz 
die  spiessige  Structiir  des  Grauspiessglanzerzes  So  S^ 
besass. 

Das  dem  Natrium  -  Sulfantimoniat  entsprechende  Na- 
triUm-Selenantimoniat  konnte  wegen  seiner  leichten  Zer- 
setzbarkeit  nur  schwierig  erhalten  werden.  Es  wurden 
3  Äeq.  wasserfreies  reines  kohlensaures  Natron^  1  Aeq. 
Selenantimon,  3  Aeq.  Selen  und  die  entsprechende  Menge 
Kohlenpulver  in  einem  hessischen  Tiegel  '  zusammen- 
geschmolzen, die  erkaltete  und  gepulverte  Masse  wurde 
in  einem  Kolben,  welcher  die  zwölffache  Menge  kochen- 
des und  also  luftfreies  Wasser  enthielt,  gebracht,  mit  der 
nöthigen  Menge  Selen  versetzt  und  1/2  Stunde  lang  ge- 
kocht. Die  decantirte  Flüssigkeit  wurde  dann  in  einem 
zweiten,  gleichfalls  luflfreien  Kolben  abgedampft,  in  ein 
hohes,  verschliessbares  Cylinderglas  gegossen  und  mit 
einer  Schicht  von  Alkohol  versehen. 

Die  ausgeschiedenen  Krystalle  waren  orangegelb, 
durchsichtig,  gingen  an  der  Luft  jschnell  ins  Hyazinth- 
rothe  über  una  bedeckten  sich  nach  und  nach  mit  einem 
grauen,  krystallinischen  Pulver,  wodurch  sie  ihre  Durch- 
sichtigkeit einbüssten»  Die  Krystallform  war  ganz  die 
des  Natrium -Sulfantimoniats  mit  vorherrschenden  Tetrae- 
derflächen und  auch  die  Analyse  gab  die  analoge  Zu- 
sammensetzung 3NaSe  -[-  SbSeS  -f-  18  HO.  Die  Kry- 
stalle lösten  sich  ungefähr  in  2  Theilen  Wasser  von  12<> 
und  zerfielen  beim  vorsichtigen  Erhitzen  an  der  Luft 
schliesslich  zu  einem  voluminösen  Pulver. 

Das  Antimonselenid,  SbSe^,  fiel  aus  einer  Lösung 
des  Natrium- Selenantimoniats  in  ausgekochtem  Wasser 
auf  Zusatz  von  heisser  Salzsäure  als  braunes  Pulver  nie- 
der. Es  entwickelte  sich  dabei  Selenwasserstoff,  der 
durch  die  geringste  Spur  Luft  in  Wasserstoff  und  Selen 
zerfiel,  welches  letztere  sich  dem  Niederschlage  beimischte. 

Der  schönste  Beweis  der  Isomorphie  von  Schwefel 
und  Selen  wurde  endlich  dadurch  gegeben,  dass  es  ge- 
lang, ein  Schlippe'sches  Salz  darzustellen,  in  welchl^m 
2  Aeq.  S  durcn  2  Aeq.  Se  vertreten  waren.  Durch 
Kochen  der  Verbindung  3NaS  -}-  SbS^  mit  2  Aeq.  Selen 
erhielt  Hofacker  ohne  Anwendung  von  Alkohol  ein  gel- 
bes Salz,  das  ganz  die  Krystallverhältnisse  des  Natrium- 
Sulfantimoniats  besass,  an  der  Luft  auch  braun  wurde^ 
jedoch  bedeutend  haltbarer  war  als  Natrium -Selenanti- 
moniat.      Diesem  Natrium -Sulfoselenantimoniat  kam  die 
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Formel  3NaS  +  Sbgg2{   +  18  HO   zu.        {Annal,  der 
Chem.  u.  Pharm.  XXX.  6  —  21.)  G. 


Trenimiig  des  Arseniks  Tom  Aiitimoii  und  Zinn« 

R.  Bunsen  unterscheidet  die  drei  Oxydationsstufen 
des  Antimons  durch  ihr  Verhalten  gegen  Jodwasserstoff- 
säurß  und  salpetersaures  Silberoxydammoniak.  Antimon- 
säure  und  antimonsaures  Antimonoxyd  lösen  sich  nach 
Zusatz  von  etwas  Jodkalium  bei  geUndem  Erwärmen  in 
Salzsäure  mit  dunkelbrauner  Farbe  unter  Ausscheidung 
von  Jod,  das  im  überschüssigen  Jodkalium  gelöst  bleibt; 
Antimonoxyd  dagegen  wird  von  der  Säure  ohne  Aus- 
scheidung von  Jod  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit  auf- 
E genommen.  Im  ersteren  Falle  entsteht  SbJ^  und  J2,  im 
etzteren  nur  SbJ^.  Selbst  wenn  die  nachzuweisende 
Menge  von  Antimonsäure  nicht  mehr  als  einige  Hundertel 
eines  Milligramms  beträgt,  kann  durch  Schütteln  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  die  veilchenblaue  oder 
amethystrothe  Jodfarbung  noch  hervorgebracht  werden. 

Durch  diese  Reaction  lassen  sich  daher  leicht  Anti- 
monsäure (SbO^)  und  antimonsaures  Antimonoxyd  (Sb^O^) 
von  Antimonoxyd  (SbO^)  unterscheiden.  Zur  Unterschei- 
dung der  beiden  ersteren  unter  sich  dient  das  salpeter- 
saure Silberoxydammoniak,  welches  durch  freies  oder 
mit  Antimonsäure  verbundenes  Antimonoxyd  eine  schwarze 
Färbung  von  reducirtem  Silberoxydul  giebt. 

Durch  salpetersaures  Silberoxydammouiak  kann  man 
auch  die  nacn  der  Marsh'schen  Methode  erhaltenen 
Arsenik-  imd  Antimonflecke  mit  grosser  Sicherheit  unter- 
scheiden. Löst  man  einen  Antimonfleck  in  Salpetersäure 
von  1,42  spec.  Gewicht  auf,  verdampft  die  Säure,  ohne 
zu  kochen,  und  befeuchtet  dann  den  zurückbleibenden 
weissen  Anflug  mit  dem  Reagens,  so  wird  ein  dunkel- 
schwarzer Fleck  von  Silberoxydul  erzeugt.  Bestand  der 
Fleck  dagegen  aus  Arsenik,  so  erhält  man  durch  die- 
selbe Behandlung  den  bekannten  gelben  Niederschlag  der 
arsenigen  oder  den  braunrothen  der  Arseniksäure. 

Zur  Trennung  des  Arseniks  vom  Antimon  und  Zinn 
benutzt  Bunsen  ein  eigenthümliches  Verhalten,  welches 
die  Schwefelverbindungen  dieser  Metalle  gegen  saures 
schwefligsaures  Kali  zeigen.  Digerirt  man  nämlich  frisch 
gefälltes  Schwefelarsenik  mit  schwefliger  Säure  und  die- 
sem Salz,  so  wird  der  Niederschlag  gelöst;   steigert  man 
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die  Erhitzung  bis  zum  Kochen,  so  trübt  sich  die  Fliig- 
sigkeit  von  ausgeschiedenem  Schwefel|  der  bei  längerem 
Kochen  zum  grössten  Theil  wieder  verschwindet.  Die 
Flüssigkeit  enthält  nach  Verjagung  der  schwefligen  Säure 
arsenigsaures  und  dithionigsaures  Kali. 
2  AsS3  4-  8  (KO,  2S02)  =  2  (KO,  As03)  4-  6  (KO,S202) 

+  83  4-7  802. 

Da  Schwefelantimon  und  Schwefelzinn  diese  Reaction 
nicht  zeigen,  so  können  beide  auf  die  einfachste  Weise 
dadurch  vom  Schwefelarsenik  getrennt  werden,  dass  man 
ihre  Lösung  in  Schwefelkalium  mit  einem  grossen  lieber- 
Bchuss  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  in  Wasser 
.  fUlt,  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  im  Wasserbade  mit  dem 
Kiederschlage  digerirt  und  dann  so  lange  kocht,  bis  un- 
gefähr zwei  Drittel  des  Wassers  und  alle  schweflige  Säure 
▼erjagt  sind.  Das  zurückbleibende  Schwefelantimon  oder 
Schwefelzinn  ist  arsenikfrei,  während  die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit alles  Arsenik  als  arsenige  Säure  enthält  und  un- 
mittelbar durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden  kann. 

Um  das  Arsenik  zu  bestimmen,  oxydirt  man  das 
Schwefelarsenik  durch  rauchende  Salpetersäure  und  stellt 
aus  der  gebildeten  Arseniksäure  arseniksaure  Ammoniak- 
Magnesia  dar.  Das  Antimon  wird  als  antimonsaures 
Antimonoxyd  gewogen  und  in  diese  Oxydationsstufe  über- 
geführt, indem  das  erhaltene  Schwefelantimon  durch  rau- 
chende Salpetersäure  oxydirt  und  hierauf  geglüht  wird. 
Ist  dem  zu  oxydirenden  Niederschlage  ein  grosser  Ueber- 
schuss  Yon  freiem  Schwefel  beigemengt,  so  entfernt  man 
denselben  zuvor  durch  Auswaschen  mit  Schwefelkohlen- 
stoff. Statt  der  rauchenden  Salpetersäure  kann  man  auch 
eine  dreissig-  bis  funfzigfache  Menge  Quecksilberoxyd  im 
Verhältniss  zum  Schwefelmetall  als  Oxydationsmittel  an- 
wenden und  man  erhält  nach  dem  Ulühen  gleichfalls 
reines  antimonsaures  Antimonoxyd.  Das  Zweifach-Schwe- 
felzinn  wird  durch  Glühen  an  der  Luft  in  Zinnsäure 
verwandelt  und  als  solche  gewogen.  {Anncd,  der  Chem.  «. 
Pharm.    XXX.   1—14.)  G. 


lieber  das  höchste  Schwefelarsenih. 

Durch  Versuche  von  Wackenroder  und  Ludwig 
ist  bewiesen,  dass  das  höchste  Schwefelarsenik  ein  Ge- 
menge von  AsS3  -{^  2  8  sein  müsse.  Denn  wenn  durch 
eine  Lösung  von  Arseniksäure  Schwefelwasserstoffgas  ge- 
leitet wird,  so  findet  zuerst  eine  Abscheidung  von  ochwe- 


58  Ueber  arsenaaure  Salze  etc. 

fei  8tatt  and  dann  erst  bildet  sich  das  SchwefelarBenik 
As  S3. 

Diese  Thatsache  bestätigt  Rose.  Etwas  Aehnliches 
muss  nach  demselben  auch  bei  dem  Schwefelantimon 
SbS^  angenommen  werden.  In  den  Schwefelsalzen  des 
Arsens  und  des  Antimons,  wird  zwar  Niemand  die  £^- 
stenz  der  Sulfide  AsS^  und  SbS^  leugnen,  es  können 
diese  in  isolirter  Form  aber  nicht  bestehen,  wie  die  unter- 
schweflige  Säure. 

Ebenso  sind  gewiss  auch  andere  durch  Schwefel- 
wasserstoff erzeugte  Niederschläge,  nicht  chemische  Ver- 
bindungen, sondern  Gemenge  nach  bestimmten  Verhält- 
nissen. Selenige  Säure  giebt  mit  Schwefelwasserstoff  einen 
gelben  Niederschlag,  der  beim  Stehen  dunkelgelb  und 
roth  wird.  Dass  dies  kein  Sulfid,  sondern  ein  Gemenge 
von  2  At.  Schwefel  und  1  At.  Selen  ist,  ergiebt  sich  dar- 
aus, dass  es  in  Ammoniak  unlöslich  ist.  Dagegen  fallt 
Schwefelwasserstoff  aus  einer  Lösung  von  tellurichter 
Säure,  Tellursulfid.     (Poggend.  Ann.  1869.  No.  5.  Ä  186.) 

E. 

lieber  arsensanre  Salze  vnd  die  TrenmiHg  des  ArseMs 

TOB  andern  Körpern. 

Fr.  Field  macht   darüber  Folgendes    bekannt: 

Arsensaurer  Baryt,  SBaO^AsO^,  fUllt  auf  Zusatz 
von  Chlorbaryum  zur  ammoniakaJischen  Lösung  der  Arsen- 
säure.  Der  Niederschlag  verliert  bei  100^  alles  Wasser. 
Das  Salz  ist  in  ammoniakhaltigem  Wasser  wenig,  in  rei- 
nem Wasser  ziemlich,  in  Salmiaklösung  nicht  unbedeu- 
tend löslich. 

10  Grm.  Salz  mit  2000  Grm.  ammoniakhaltigen  Was- 
ser digerirt  verloren  0,060  Grm. 

10  Grm.  Salz  mit  2000  Grm.  kaltem  Wasser  in  Be- 
rührung verloren   1,1  Grm. 

Dieselbe  Menge  mit  Salmiaklösung,  100  Grm.  Sal- 
miak in  2000  Grm.  Wasser,   verlor  3,852  Grm. 

Minerale,  welche  Arsen,  Nickel  und  Schwefel  ent- 
halten, kann  man  sehr  gut  mittelst  Chlorbaryum  analy- 
sircn.  Aus  der  sauren  Lösung  fällt  auf  Zusatz  von  Chlor- 
baryum nur  schwefelsaurer  Baryt,  man  fugt  nun  einen 
grossen  Ueberschuss  von  Ammoniak  hinzu,  es  fällt  arsen- 
saurer Baryt  und  das  Nickel  bleibt  in  Lösung. 

Auch  arsensaure  Talkerde  und  Kalkerde  werden  un- 
löslich, wenn  man  zur  Flüssigkeit,  in  der  man  sie  erzeugt, 
genug  Ammoniak  hinzusetzt. 
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ArsenBaures  Kalk- Ammoniak.  Wird  das  araenBaure 
Ammoniak  (H^N0)2  -f-  As  05.  oder  das  entsprechende 
KbM'  oder  Natronsalz  zu  einer  Lösung  von  Chlorcaicium 
gefügt,  so  fHIlt  dreibasisch-arsensaurer  Kalk  und  die  Mut- 
terlauge wird  sauer. 

Wenn  Salmiaklösung,  dreibasisch-arsensaures  Ammo- 
niak und  Kalkwasser  gemischt  werden,  so  bilden  sich 
bekanntlich  Krystalle  des  Salzes  2  CaO,  H^  NO,  AsO^ 
Dieses  letztere  Salz  erhält  man  leicht,  wenn  man  drei- 
basisch-arsensaures Ammoniak  und  Ammoniak  zu  einer 
Chlorcalciumlösung  hinzusetzt.  Die  beiden  ersteren  müs- 
sen gegen  die  Chlorcalciummenge  in  starkem  Ueber- 
schtlsse  vorhanden  sein.  Das  Salz  krystallisirt  in  gros- 
sen Nadeln  von  der  Zusammensetzung  2CaO,  H^NO, 
As  05  +  HO. 

Hinsichtlich  der  arsensauren  Aromoniaktalkerde  be- 
stätigt Field  die  Angaben  von  H.  Rose,  wornach  man 
die  Arsensäure  mit  Befolgung  gewisser  Vorsichtsmaass- 
regeln  sehr  gut  durch  Erzeugung  dieses  Doppelsalzes 
bestimmen  kann.  Qanz  speciell  bestätigt  Field  dieses 
auch  behufs  der  Trennung  des  Arsens  vom  Antimon. 
Die  Löslichkeit  der  drei   erwähnten  Salze  ist   folgende: 

10  Grm.  Salz  treten  ab  an   2000  Qrm. 

2  MgO,  H4N0,  A805+  HO  2  CaO,  H^NO,  AsO»  3  BaO,  AsQS 

Wasser 0,28  0,40  1,10 

Ammoniak.    .0,14  0,02  0,06 

Salmiaklösung  1,90  8,30  3,85. 

{Quateid.  Journ.  of  the  Ckem.  Soc.  of  London.  —  Chem.  Cen- 
tralbl  1858.)  B. 

Heber  die  Darstellvi^  neuer  Chrom-^  Kobalt-  und 

NiekelfSurben. 

Salv^tat  theilt  die  Bereitung  verschiedener  Farb- 
stoffe mit,  die  zum  Theil  namentlich  zum  Ersatz  der  gif- 
tigen Arsenikfarben   angewendet  werden  können. 

Chronigrün.  Das  Chromoxyd  dient  als  Basis  der 
mannigfachen  grünen  Farben.  Man  bereitet  sie^  indem 
man  Chromoxyd,  Thonerdehydrat  und  kohlensaures  Ko- 
baltoxydul in  einer  oxydirenden  Atmosphäre  glüht.  Die 
Mengenverhältnisse  sind  üutürlich  je  nach  der  Nuance, 
welche  man  erhalten  will,  verschieden.  Man  kann  auf 
diese  Art  sogar  einige  Arten  von  Blau  hervorbringen. 

Chromoxydhydrat.  Salvötat  giebt  folgendes  Ver- 
fahren   an,    um    das  Chromoxydhydrat^   den   unter    dem 
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Namen   Smaragdgrün  prachtvollen   grünen  Farbatoff  im 
Grossen  darzustellen. 

Wenn  man  ein  Gemenge  von  zweifach -chromsanrem 
Kbü  und  krystallisirter  Borsäure  vorsichtig  bei  Bothgiüb- 
hitze  calcinirt,  so  erhält  man  eine  grüne  MassCi  welche 
als  ein  Doppelsalz  von  borsaurem  Chromoxyd,  und  bor- 
saurem Kali  angesehen  werden  kann.  Die  Mengenver- 
hältnisse,  welche  am  sichersten  die  reine  Substanz  zu 
geben  scheinen^  entsprechen  folgender  Formel:  8  (BO^, 
3  HO)  +  KO,  2  Cr 03  =  Cr^O»  6B03  +  KO,  2B03 
-f-  24  HO  -^  O^.  Es  entweichen  Sauerstoff  und  Was- 
serdampf. 

In  Berührung  mit  Wasser  wird  dieses  borsaure  Salz 
zersetzt^  es  löst  sich  Borsäure  und  borsaures  Kali  auf, 
und  die  grüne  Masse,  welche  ungelöst  bleibt,  ist  das 
Chromoxydhydrat,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
Cr203,2HO  entspricht. 

Diese  Verbindung  zeigt  ein  eigenthümliches  Verhal- 
ten, denn  sie  löst  sich  nicht  in  kochender  Salzsäure, 
wenigstens  wenn  man  nicht  sehr  lange  kocht.  Wenn 
man  sie  erhitzt,  so  verliert  sie  die  grüne  Farbe  und  wird- 
braun,  indem  das  Wasser  entweicht;  dies  erfolgt  schon 
bei  einer  weit  unter  der  Rotbglühhitze  liegenden  Tem- 
peratur. 

Die  Zersetzung  des  borsauren  Chromoxydkalis  durch 
Wasser  ist  mit  einer  Modiiication  der  Farbe  des  Produc- 
tes  und  mit  einer  beträchtlichen  Auflockerung  verbun- 
den; wenn  man  das  Wasser  in  kleinen  Antheilen  darauf- 
giesst,  so  wird  Wärme  entwickelt.  Indem  man  Thonerde 
in  diese  Farben  einfährt,  kann  man  die  Nuance  dersel- 
ben modificiren. 

Kobaltrosa  und  Kobaitviolett.  Schlägt  man  die  Lösung 
eines  Kobaltsalzes  mit  phosphorsaurem  Natron  nieder,  so  er- 
hält man  eine  Verbindung  von  sehr  schöner  Farbe,  welche, 
nachdem  man  den  Niederschlag  einfach  an  der  Luft  getrock- 
net hat,  dem  Rothviolett  oder  dem  ersten  Kothviolett,  fünf- 
ter Ton  des  ersten  chromatischen  Kreises  von  Chevreul, 
entspricht.  Bekanntlich  nimmt  das  Eisenoxyd  unter  dem 
Einnuss  verschiedener  Temperaturen  verschiedene,  vom 
Orange  bis  zum  Violettblau  gehende  Farben  an.  Das 
phospnorsaure  Kobaltoxydul  zeigt  eine  ähnliche  Eigen- 
schaft, so  dass  es  je  nach  der  Temperatur,  bis  zu  welcher 
es  erhitzt  wird,  Farben  annehmen  kann,  die  vom  Roth- 
violett bis  zum  zweiten  Violettblau  variiren.  Man  kann 
auf  diese  Art   die  Zwischenstufen  3.,   4.,   ö.  Violettblau, 
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Violett,  1.;  2.,  3.;  4.,  5.  Violett  und  Rothviolett  erhalten. 
Das  Violett  11.  Ton  entspricht  dem  geschmolzenen  phos- 
phorsauren  Kobaltoxydi4;  das  4.  Violettblau  10.  Ton  ent- 
spricht dem  Chromkobaltaluminat.  Diese  Nuancen  sind 
um  so  reiner,  je  gleichmässiger  die  verschiedenen  Theile 
der  Masse  erhitzt  worden  sind. 

Nickelgelb.  Das  phosphorsaure  Nickeloxjdul,  welches, 
nachdem  es  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet worden  ist,  eine  grünlich-weisse  Farbe  hat,  wird 
beim  Rothglühen  gelb,  kann  demnach  als  gute  gelbe  Farbe 
verwendet  werden.  (Compt.  rend.  T,  48.  — ^  Polyt,  Centrbl, 
1869.  No.  11.)  JB. 


OenutliacetoB. 

Nach  den  Mittheilungen  von  v.  Uslar  und  See- 
kamp gewinnt  man  reinen  Oenanthaceton,  wenn  man 
RicinuBöT,  dem  etwa  i/iq  Sand  wegen  des  lästigen  Schäu- 
mens beigemischt  ist,  der  Destillation  unterwirft,  den 
unter  2000  siedenden  Theil  des  Destillats  mit  saurem 
Bchwefligsaurem  Natron  schüttelt,  das  gebildete  Doppel- 
salz durch  Destillation  mit  Sodalösung  zerlegt,  das  in  der 
Vorlage  aufjgefangene  Oenanthol  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  in  Oenanthvlsäure  überftihrt  und 
den  önanthylsauren  Kalk  trocken  destillirt.  Das  Destillat 
besteht  aus  Oenanthaceton  und  mehreren  öligen  Produc- 
ten,  die  man  durch  fractionirte  Destillation  trennen  muss ; 
sobald  das  Thermometur  auf  2450  gestiegen  ist,  wechselt 
man  die  Vorlage,  da  von  jetzt  ab  vorzüglich  der  Oenan- 
thaceton übergeht^  der  in  der  Vorlage  erstarrt  und  dann 
durch  Umkrystallisiren,  Abpressen  der  Krystalle  und  De- 
stillation gereinigt  wird. 

Der  Oenanthaceton  krystallisirt  in  vollkommen  farb- 
losen Blättern,  die  bei  -f-  300  schmölzen,  bei  29,50  wie- 
der erstarren,  besitzt  bei  -|-  300  das  spec.  Gew.  0,825, 
destillirt  unverändert  bei  2640  und  ist  nach  der  Formel 
C26H2602  zusammengesetzt.  Der  gefundene  Siedepunct 
2640,  weicht  von  dem  berechneten,  2760,  der  sich  nach 
der  Annahme  220  Siedepunctsdifferenz  für  C^H^  Zusam- 
mensetzungsdifferenz  ergiebt,  noch  um  etwa  120  ab.  {Ann. 
der.  Chem.  u.  Pharm.  XXXII.  179—183.)  O. 
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Veher  liie  Eiiwirkug  des  CUwkddeiiMyds  aif 

Aldehyd. 

Th.  Harnitz-Harnitzk j  hat  verschiedene  Ver- 
suche über  die  Einwirkung  des  Chlorkohlenoxyds  auf 
Aldehyd  angestellt. 

Lässt  man  Chlorkohlenoxyd  und  Aldehyddampf  zu- 
sammentreten^ und  leitet  die  entstehenden  gasförmigen 
Producte  in  eine  abgekühlte  Vorlage,  so  verdichtet  sich 
eine  Flüssigkeit,  die  bald  darauf  in  verlängerten  Blättern 
krystallisirt.  ßei  dieser  Reaction  bildet  sich  Salzsäure. 
Die  Krystalle  schmelzen  bei  ungefähr  0^  zu  einer  Flüs- 
sigkeit, die  böi  45<>  siedet.  Dieses  Product  ist  Har- 
nitzky  s  Chloraceton,  C^H^Cl,  isomer  mit  Chloräthylen. 
Seine  Bildung  ist:  C^H^O^  +  CiO^CP  =  C^HSCl 
+  HCl  -f  C204. 

Diese  Reaction  erklärt  sich,  wenn  man  den  Aldehyd 
nicht  vom   Wasserstofftypus,    sondern   vom  Wassertypos 

C*H3/ 
ableitet  und  ihm  die  Formel        ^  lO^  giobt,  denn  hätte 

er  die  Formel  eines  Hydrürs,  so  müsste  er  den  Körper 
C^H^Cl*  geben,  den  Wurtz  bei  der  Behandlung  aes 
Aldehyds  ijiit  Chlorphosphor  erhielt.  Mit  Wasser  zer- 
setzt das  Chloraceton  sich  in  Aldehyd  und  Salzsäure. 
Behandelt  man  benzoSsauren  Baryt  mit  Chloraceton,  so 
erhält  man  Zimmtsäure: 

C4H3C1  +  H202  =         5  !  ^^  +  H^^- 

C4H3C1  +  C14H50*  =  BaCl  +  CiSHSO«. 

Diese  Wirkung  des  Chloracetons  auf  Wasser  und 
benzoesauren  Baryt  lässt  vermuthen,  dass  darin  ein  Mit- 
tel gewonnen  werden  könne,  allgemein  von  den  Säuren 
C2»H2"0*  zur  Reihe  der  Säuren  C2°H(2»  — 2)0*  zu 
gelangen.  Vielleicht  ebenso  Hesse  sich  die  Palmitinsäure 
in  Oeisäure  verwandeln,  worüber  Harnitzky  jetzt  wei- 
tere Versuche  anstellt  {Compt  rend.  Tom,  4S,  —  Chem. 
Cmtralbl  1859.  No.21.)  B. 


YeriialteB  eiliger  orgoisclier  Oildr-  ud  NitroTeHkii- 

iIvBgeE  n  Wassersfof. 

Bringt  man  Anderthalb -Chlorkohlenstoff,  C^Cl^,  mit 
granulirtem  Zink,  Wasser  \ind  Schwefelsäure  zusammen^ 
so  geschieht  nach  mehrstündiger  Einwirkung  die  voll- 
ständige Umwandlung  desselben  in  Einfach -Chlorkohlen- 
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Stoff)  C^CH,  wie  von  A.  Geuther  nachgewiesen  ist. 
Sobald  der  feste  Cblorkoblenstoff  in  den  flüssigen  unter 
Bildung  von  Salzsäure  übergegangen  ist,  desülliit  man 
und   erbält  dann  im  Destillate  den  £infacb-Cblorkoblen- 

r 

Btoffy  C^Cl^,  mit  dem  constauten  Siedepuncte  116<^,7. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  nur  bei  Anwendung  von  Schwe- 
felsäure, nicht  aber  bei  Einwirkung  von  Balzsäure  die 
Beduction  gelingt. 

Lässt  man  in  einem  Kölbchen  Zink  und  verdünnte 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  Zweifach -Chlorkohlen- 
Btofl^  C^Cl*,  einwirken,  so  wird  derselbe  schon  im  Ver^ 
laufe  eines  Tirges  fast  vollständig  in  Chloroform,  C^HCl^, 
imd  Salzsäure  verwandelt,  indem  der  gewürzha&e  Geruch 
des  ChlorkohlenstofFs  allmälig  verschwindet  und  dem  süss- 
liehen  des  Chloroforms  Platz  macht.  Durch  Destillation 
des  Gemisches  und  Auffangen  des  über  65^  übergehen- 
den Theiles  für  sich  wird  das  Chloroform  rein  erhalten. 
Bei  dem  Zweifach-Chlorkohlenstoff  findet  demnach  durch 
Einwirkung  von  Wasserstoffgas  ein  Austausch  von  Chlor- 
nnd  Wasserstoffiktomen  statt,  während  bei  dem  Andert- 
halb-Chlorkohlenstoff  2  At.  Chlor  einfach  weggenommen 
werden,  ohne  dass  Wasserstoff  dafür  in  die  Verbindung 
aufgenommen  würde.  Durch  längere  Berührung  des 
Chloroforms  mit  Wasserstoffgas  geht  die  Substitution  noch 
weiter  und  es  bildet  sich  eine  Flüssigkeit  mit  niederem 
Siedepuncte,  das  Methylenchlorür,   C^H^Cl^. 

Nitrobenzol,  Ci^H^NO*,  in  einem  Kochfiäschchen  mit 
Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu- 
sammengebracht^ setzt  sich  in  Anilin  um  und  wird  durch 
Destillation  (ies  Gemisches  mit  Natronlauge,  da  es  an 
Schwefelsäure  gebunden  ist,   rein  gewonnen. 

Der  Salpetrigsäure-Aether,  C^HSQ,  NQS,  giebt  bei 
der  Behandlung  mit  Zink  und  verdünnter  Salzsäure  nur 
eine  geringe  Menge  Aethylamin;  das  Hauptproduct  ist 
Ammoniak,  welches  von  der  leichten  Zersetzbarkeit  eines 
Theiles  des  Salpetrigsäure  -  Aethers  iür  sich  herrührt. 
(Annal  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXI.  212—219.)         G. 


EiBwirkvttg  lies  Anunoniaks  aif  GlyoxaL 

Wenn  Alkohol  langsam  durch  Salpetersäure  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  oxvdirt  wird,  entstehen  neben 
anderen  Substanzen  Glyoxal  C^H^O^  und  Glyoxylsäure 
C2H4  04  (C  =  12,  H  =  1,  O  =  16).    Das  Glyoxal  setzt« 
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H.  DebuB  der  Einwirkung  von  Ammoniak  ans,  indem 
er  eine  zu  60  bis  700  erwärmte  syrupdicke  Lösung  von 
Glyoxal  mit  ihrem  dreifachen  Volum  warmer  concentrir- 
ter  Ämmoniakflüssiffkeit  mischte.  Die  dunkelbraune  Flüs- 
sigkeit schied  nach  einigen  Minuten  kleine  nadeiförmige 
Krjstalle  aus,  welche  eine  neue  Base  darstellten  und  mit 
dem  Namen  Qlycosin  belegt  wurden.  Durch  Auflösen 
des  Glycosins  in  Salzsäure,  Entfärben  der  Lösung  mit 
Thierkohle  und  Fällen  mit  Ammoniak  erhielt  Debas 
das  Qlycosin  als  leichtes  weisses,  elektrisches,  geruch- 
und  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  sublimiren  liess, 
in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich  war  und  auch  von  kochen- 
dem Wasser  nur  in  geringer  Menge  gelöst  wurde,  die  sich 
während  des  Erkaltens  fast  vollständig  wieder  in  langen 
Nadeln  abschied.  Die  Zusammensetzung  des  Glycosins 
wurde  durch  die  Formel  C^H^N*  ausgedrückt  und  mit 
Platinchlorid  bildete  das  salzsaure  Glycosin  ein  Doppel- 
salz,  C6H6N4  4-  2(HCl,PtC12).     Die  rationelle  Zusam- 

mensetzung  des  Glycosins  scheint  die  Formel  N^^C^H* 

[C2H2 
wiederzugeben,  in  der  C^H^  vier  Atomen  Wasserstoff 
äquivalent  ist. 

Die  braune  Mutterlauge,  aus  welcher  das  Glycosin 
herauskrystallisirt  war,  wurde  hierauf  bis  zur  Syrupscon- 
sistenz  eingedampft  und  mit  lauwarm  gesättigter  Oxalr 
eäurelösung  versetzt.  Es  schieden  sich  bald  eine  grosse 
Menge  schöner  Krystalle  ab,  die  durch  Auflösen  in  Was- 
ser, Behandeln  mit  Thierkohle  und  wiederholtes  Umkry- 
siallisiren  gereinigt  das  Oxalsäure  Salz  einer  anderen 
Basis  bildeten,  welche  Debus  mit  Glyoxalin  bezeichnete 
und  durch  einen  Zusatz  von  Kreide  von  der  Oxalsäure 
trennte.  Das  Glyoxalin,  nach  der  Formel  C^H^N^  zu- 
'  sammengesetzt,  krystallisirt  schwer  und  nur  aus  syrup- 
dicker  Lösung  in  concentrisch  vereinigten  Kry stallen;  es 
schmilzt  leicht,  riecht  schwach  nach  Fischen  und-  ver- 
flüchtigt sich  in  höherer  Temperatur  in  dicken  weissen 
Dämpfen.  An  feuchter  Luft  zerfliesst  die  Verbindung, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  neutralisirt  die  starken 
Säuren.  Das  saizsaure  Glyoxalin-Platinchlorid  entspricht 
der  Formel  C3H4N2,  HCl,PtCR 

Die  gleichzeitig  bei  der  Einwirkung  des  Ammoniaks 
auf  Glyoxal  statt  findenden  Zersetzungen  lassen  sich  durch 
folgende  zwei  Gleichungen  veranschaulichen: 
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1)   3(C2H202)  +  4H3N  =  N4  C2H2  +  eH^O 
Qlyoxal  IC2H2. 

Glycosin 

2)  2  (C2H202)  +  2  H3N  =  C3H«N2  +  CH^O«  +  2H20. 

Qlyoxalin  Ameisensäure 
{Annal,  der  Chem.  u.  Pharm,  XXXI,  199—208,)       G. 


NedijlpliM|ph#rige  Säuet 

Hugo  Schiff  liess  Phosphorchlorür  tropfenweise  in 
Holzgeist  fallen.  Es  erfolgte  eine  sehr  starKO  Reaction, 
die  l  lüssigkeit  erhitzte  sich  und  nahm  allmälig  eine  hel- 
ler oder  dunkler  rothe  Farbe  an.  Diese  rothe  Farbe, 
welche  Schiff  auch  bei  Darstellung  der  Methylphosphor- 
säuren  bemerkt  hat,   scheint  von  den  dem  Holzgeist  bei- 

femengten  Kohlenwasserstoffen  herzurühren,  denn  man 
ann  sie  fast  vollständig  vermeiden,  wenn  man  gereinig- 
ten Holzgeist  anwendet.  Das  Eintragen  des  Phosphor- 
chlorürs  wurde  so  lange  fortgesetzt,  als  noch  eine  Ein- 
wirkung zu  bemerken  war.  bodann  blieb  die  Flüssigkeit 
zur  Verjagung  der  Salzsäure  und  des  überschüssigen 
Holzgeistes  mehrere  Stunden  in  gelinder  Wärme  stehen, 
wodurch  schliesslich  ein  fast  farbloser  Syrup  erhalten 
wurde,  Welcher,  wie  die  Analyse  der  Salze  zeigte,  methyl- 

phosphorige  Säure  CP    q2  0^  war.    Sie  bildet  sich  nach 
der  Gleichung: 

P     (   J.   ^^'H'(02-pCH3^6     ,     .CH3,         H| 

C13|  +  3  h10^  =  P  HiO^  +  2  CM+CH 
und  ist  ein  fadenziehender,  sehr  saurer  Syrup,  welcher 
nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen  ist.  Bei  dem  Ver- 
suche einer  Concehtration  zersetzt  er  sich  in  Holzgeist 
und  phosphorige  Säure.  Er  ist  leicht  mit  Wasser  und 
Weingeist,  schwierig  aber  mit  Aether  mischbar. 

Die  metbylphosphorigsauren  Salze  wurden  aus  den 
entsprechenden  kohlensauren  Salzen  dargestellt,  welche 
durch  die  Säure  leicfit  zersetzt  wurden.  Sie  dürfen  nur 
in  gelinder  Wärme  abgedampft  werden,  da  sie  sich  sonst 
in  Methylalkohol  und  phosphorigsaures  Salz  zerlegen,  eine 

fleiche  Zerlegung  enolgt  schon  nach  längerem  Stehen 
ei  gewöhnlicher  Temperatur.  Beim  Erhitzen  der  Salze 
erhält  man  Phosphorwasserstoff  und  brennbare  Kohlen- 
wasserstoffe, der  Kückstand  besteht  aus  Phosphorsäuresalz 
nebst  etwas  amorphem  Phosphor.      In  bestimmter  Form 

Aroh.  d.  PhiuniL  CLII.  Bds.  1.  HfU  5 
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konnten  die  Salze  nicht  erhalten  werden^  (die  Lösungen 
lassen  beim  Abdampfen  amorphe  Massen  zarück,  welche 
beim  Ritzen  mit  einer  scharfen  Kante  krjstallinisches 
Gefuge  annehmen.  Sie  sind  hygroskopisch,  lösen  sich 
leicht  in  Wasser,  weniger  in  Weingeist  und  gar  nicht  in 
Aether.  Das  Calciumsalz  enthält  2  Aeq.  Wasser,  das. 
Baryumsalz  ist  wasserfrei,  das  Bleisalz  wird  leicht  ztr^ 
setzt  und  entwickelt  schon  bei  60  bis  80<>  Kohlenwasser- 
Stoffe.  Eine  Lösung  des  Kalksalzes  giebt  mit  Quecksil- 
bernitrat eine  weisse  Fftllung.  Auf  Zusatz  von  Silbemitrat 
erhält  man  einen  weissen  Niederschlag,  aus  welchem  sehr 
bald  Silber  reducirt  wird.  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm. 
XXVIL  164—168.)        G. 

Prdivcte  der  Einwirkviig  ?ra  Sal|ieter8äiire  ««d 
SchwefelsSnre  «  Yereii  aif  Colopheniim  and 
TerpeitiBöL 

Gepulvertes  Colophoniura  bei  gewöhnlicher  Tempera* 
tur  mit  gleichen  Theilen  gepulvertem  Kalisalpeter  und 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  wird  heftig  ange- 
griffen] es  entwickeln  sich  salpetrig^e  Dämpfe  und  ein 
moschusartiger  Qeruch.  Zuletzt  bleibt  eine  sehr  zerreib- 
liehe  schwarzbraune  Masse.  Mit  Wasser  ausgewaschen 
bleibt  dieselbe  mit  Moschusgeruch  zurück^  löslich  in  Al- 
kohol, Aetzkalilauge,  Aetzammoniak. 

Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  essigsaures 
Kupferoxyd  und  Bleizucker  gefallt.  Bleiessi^g  fallt  sieht 
alles  Harzige;  die  Flüssigkeit  verliert  ihre  schwarzbraune 
Farbe  und  wird  hellgelb.  Fügt  man  nun  zum  Filtrate 
verdünnte  Schwefelsäure^  so  fällt  schwefelsaures  Bleioxyd 
nieder,  gemengt  mit  einem  gelben  Harze.  Dieser  Nie- 
derschlag, getrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt,  giebt 
an  diesen  das  ^elbe  Harz  ab.  Nach  Entfernung  des 
Alkohols  hinterbleibt  dasselbe;  es  riecht  nach  Moschus, 
löst  sich  schwierig  in  Ammoniak  und  den  anderen  Alka- 
lien; seine  weingeistige  Lösung  wird  durch  essigsaures 
Bleioxyd  oder  essigsaures  Kupferox^d  nicht  gefallt. 

Der  Bleiessigniederschlag  ist  graubraun;  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zersetzt,  darauf  mit  Alkohol  be- 
handelt, liefert  die  Masse  eine  Lösung,  welche  beim  Ver- 
dunsten einen  schwarzbraunen  Rückstand  lässt.  Dieser 
löst  sich  in  Ammoniak  und  den  übrigen  Alkalien  zu 
Flüssigkeiten  von  ausserordentlich  bitterem  Geschmack. 
Die  aÜLoholische  Lösung  wird  durch  essigsaures  Bleioxyd 
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und  essigsaures  Eupferoxyd  gefällt.      Elementarazialyieii 
wurden  mit  den  genannten  Körpern  nicht  angestellt. 

Terpentinöl;  in  ähnlicher  Weise  mit  Salpeter  und 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  lieferte  unter  Ent*- 
wickelung  von  salpetrigen  und  nach  Tanacetum  riechen- 
den Dämpfen  eine  braune^  stark  riechende  H^rzmasse, 
ähnlich  der  aus  Colophonium  erhaltenen.  Sie  bestand 
ans  zwei  Körpern,  von  denen  der  eine  in  A'etzammoniak 
mit  rother  Farbe  löslich  war,  während  der  andere  gelb- 
lich gefärbte  darin  sich  nicht  löste.  Terpentinsäure  wurde 
nicht  gebildet.  Die  weinffeistige  Lösung  der  so  gebil« 
deten  Harzß  fällte  die  Kalk ,  Bleioxyd-  und  Silberoxyd- 
salze,  was  die  Terpentinsäure  nicht  tbut.  {Demeyer,  Bull, 
de  la  Soc,  de  F'harm.  de  Brux.  2,  Ann,  No.  10,  Octor,  1858.) 

.  '   Dr,  H,  Ludwig, 

Vtber  das  ardmatisclie  Princip  der  Vanine. 

Qobley  hat  den  riechenden  Stoff  der  Vanille,  den 
er  Vanillin  nennt,  rein  und  in  Krystallen  dargestellt 
Einen  mit  Alkphol  von  85<>  dargestellten  Auszug  der 
Vanille  mengt  er  nach  dem  Verdampfen  bis  zur  Extract- 
oonsistenz  mit  so  viel  Wasser,  dass  er  die  Dicke  eines 
Syrups  hat,  der  mit  Aether  erschöpft  wird.  Nach  dem 
Verdampfen  des  letzteren  bleibt  eine  braune  und  stark 
riechende  Masse  zurück.  Dieser  wird  mit  kochendem 
Wasser  das  Aroma  entzogen,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und 
durch  Abdampfen  zur  Krystallisation  gebracht.  Durch 
Thierkohle  lassen  sich  die  Krystalle  entfärben. 

Im  reinen  Zustande  stellt  das  Vanillin  farblose,  lange 
Nadeln  dar,  die  vierseitige  Prismen  mit  schrägen  Flächen 
bilden.  Es  besitzt  einen  sehr  starken  Vanillegeruch  und 
brennenden  Geschmack.  Die  Krystalle  sind  hart  und 
knirschen  zwischen  den  Zähnen,  sie  röthen  das  Lackmus* 
papier  nicht,  schmelzen  bei  76<^G.  und  sublimiren  zum 
grössten  Theile  gegen  1500  C.  in  der  Form  von  blendend 
weissen  Nadeln  mit  Vanillegeruch. 

Das  Vanillin  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  lös- 
lich in  kochendem  Wasser,  sehr  leicht  löslich  in  Alko- 
hol^ Aether,  Fetten  und  ätherischen  Oelen.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe.  Es  ist  ferner 
ohne  Veränderung  löslich  in  verdünnten  Säuren,  und  löst 
sich  leicht  in  Pottaschenlöaung,  aus  welcher  es  durch 
Säuren  unverändert  gefällt  wird.  Es  vertreibt  die  Koh- 
lensäure aus  den  kohlensauren  Alkalien  nur  in  der  Wärme. 
Formel:    C^ofieO*. 


68  Scammonium. 

Vom  Cumarin  unterscheidet  es  sich  wesentlich  durch 
seinen  Geruch,  seinen  Schmelzpunct  und  seine  chemische 
Zusammensetzung,  weshalb Oo^bley  es  als  einen  neuen*) 
Körper  betrachten  zu  müssen  glauot,  dem  er  den  obigen 
Namen  beilegt. 

Zu  gleicher  Zeit  hat  Gobley  die  an  der  Oberfläche 
der  Vanilleschoten  anschiessenden  Krystalle  untersucht 
und  gefunden,  dass  sie  nicht,  wie  Bucholz  und  Vogel 
glaubten,  aus  Benzoesäure  bestehen,  sondern  mit  dem 
Vanillin  identisch  sind.  Auch  diejenigen  Krystalle,  die 
sich  mitunter  in  sehr  lange  aufbewahrter  Vanilletinctur 
vorfinden^  bestehen  aus  Vanillin.  {Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.   Dichr,  1868.  pag.  401  etc.)  Hendees. 

ScaMmouam« 

Keller  hat  über  die  näheren  Bestandtheile  des 
Scammoniums  Untersuchungen  angestellt.  Er  unterwarf 
zuerst  das  rohe  Scammonium  einer  Reinigung  durch  Aus- 
kochen desselben  mit  Alkohol  unter  Zusatz  von  Knochen- 
kohle, wiederholtes  Behandeln  der  filtrirten  und  mit  Was- 
ser bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzten  Lösung  mit 
Knochenkohle,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  erschien,  Ab- 
destilliren  des  Alkohols  unter  Zusatz  von  Wasser  und 
wiederhohes  Auskochen  des  Rückstandes  mit  Wasser. 
Das  im  Wasserbade  getrocknete  und  gepulverte  Harz 
erschien  nun  rein  weiss  und  hatte,  im  leeren  Baume  aus- 
getrocknet und  der  Analyse  unterworfen,  die  Zusammen- 
setzung  C76H67035. 

Ab  die  Resultate  der  ausgeführten  Untersuchungen 
ei^eben  sich  folgende: 

Das  sogenannte  Scammonium  enthält  ein  Kohlenhydrat 
(C*2H^^0*^  Dextrin?),  gepaart  mit  mehreren  Säuren. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Glucosids  in  reinem  Zu- 
stande, das  Scammonin,  kann  dargestellt  werden  durch 
die  Formel:    076H67  035  =  C76H64  032  +  3  HO. 

Beim  Kochen  mit  kaustischen  Alkalien  entsteht  aas 
dem  Glucoside  eine  Säure,  die  Scammoninsäure,  welche 
bei  gleichen  Kohlenstoffäquivalenten  sich  von  dem  was- 
serfreien Harze  durch  ein  Plus  von  4  Wasserstoff  und 
11  Sauerstoff,  sonach  durch  einen  Mehrgehalt  von  4  Was- 
ser und  7  Sauerstoff  unterscheidet.  Vier  von  diesen 
Wasseräquivalenten  «sind  durch  Metalloxyd  vertretbar. 
Ihre  Zusammensetzung  ist: 

C76H68047  =r  (C76H68032)OJ5  =  (C76H64032)0»>  +  4  HO. 

*)  Vergl.  die  Notiz  von  L.  P.  Bley  d.  Ztschr.  BJ.IOO.  S.278.    Rdt. 
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Durch  Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren  auf  die 
Olucosidsäure  oder  die  alkalische  Harzlösung  spaltet  sich 
dieselbe  in  eine  neue  Säure,  die  Scammonolsäure^  C^^H^eO^, 
und  in  Zucker.  Ausserdem  bildet  sich  eine  flüchtige  Säure^ 
welche  als  Buttersäure  erkannt  wurde.  Werden  die  erhal- 
tenen Spalt ungsproducte  zusammengestellt,  so  ergeben: 

C36H3607  *  1  Aeq.  Scammonolsäure 
C24H24024  2  Aeq.  Zucker 

ein  Atomcomplex  von  C^OH^oo^i. 

Wird    dieser    von    der    wasserhaltigen   Scammoninsäure 

abgezogen 

C7«H«8047 

C60H60O31 

80  bleibt    C16H8  O'^    als  Rest;    von  diesem 
C8  H8  04      1  Aeq.  Buttersäure 

C8  _   0\2   ==  4(C2  03)  Kleesäure. 
Der  Process  der  Spaltung  ist  daher  folgender:  * 

C76H64032  4.4HO  +  110  =   2(Ci2Hl2Öl2)-}-C8H80* 

-f  4(0203)   -f  C36H3607. 

Die  Nachweisung  der  Kleesäure  ist  noch  nicht  gelun- 
gen, doch  sollen  die  Versuche  noch  ihre  Vervollständigung 
finden  durch  die  Darstellung  der  Oxydationsproducte  des 
Scammoniums  mit  Salpetersäure,  femer  durch  das  Ver- 
halten des  iTarzes  zu  anderen  Oxydationsmitteln,  wie  der 
Mischung  von  Braunstein  und  Schwefelsäure.  Vorläufige 
Versuche  gaben  als  saures  Product  Ameisensäure^  ein 
noch  nicht  näher  untersuchtes  Aldehyd  und  einen  neu- 
tralen, fettartigen,  mit  Wasserdämpfen  übergehenden  Kör- 
per, von  dem  auch  kleine  Mengen  beim  Erhitzen  von  Harz 
mit  sehr  concentrirter'KalilÖsung  erhalten  werden.  {Ann, 
der  Chem.u.  Pharm.  XXVIIL  63—76.)  G. 


Eigentkomlifher  Kohleiwasserstoff  ans  liolxtheer. 

H.  Fehlin g  erhielt  von  dem  Dirigenten  einer  che- 
mischen Fabrik  in  Archangel  einen  krystallinischen  Kör- 
per zugeschickt,  der  sich  bei  der  trocknen  Destillation 
sehr  harzreicher  Hölzer  aus  dem  schweren  Theeröl  in 
Schuppen  abgeschieden  hatte.  Die  Eiern entaranalyse 
zeigte,  dass  die  Substanz  ein  Kohlenwasserstoflf  war;  es 
liess  sich  aber  nicht  ermitteln,  ob  die  Formel  C^OH"' 
oder  C30H>6  oder  C26H*4  die  Zusammensetzung  aus- 
drückte. 
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Der  durch  Umkrystallisiren  aus  Aetherweingeist  ge- 
reinigte Körper  bildet  weisse,  gemohlose,  perhnutter- 
glänzende  Blättchen,  sinkt  in  kaltem  Wasser  zu  Boden 
und  schwimmt  in  siedendem  Wasser,  schmilzt  bei  98  bis 
99<>C.  und  verflüchtigt  sich,  in  einem  offenen  Uhrglase 
stärker  erhitzt,  in  weissen  Dämpfen,  wobei  der  Rückstand 
sich  stark  schwärzt.  Von  concentrirter  Salpetersäure  wird 
der  Kohlenwasserstoff  sehr  leicht,  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure erst  bei  einer  Temperatur  über  lQ(fi  zersetzt. 
{Annal  der  Chem.  u.  Pharm.  XKX.  388—892,)  G. 


BiiwirkvBg  tob  Cklw  mf  Paraffa. 

Das  Paraffin  zeigt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gegen  Chlor  indifferent,  dagegen  widersteht  es  nach  den 
Versuchen  von  Bolle 7  durchaus  nicht  lange,  wenn  man 
es  durch  Erwärmen  in  flüssigen  Zustand  bringt  und  Chlor 
durchleitet.  Man  bemerkt  alsbald  Blasen  von  entweichen- 
dem Chlorwasserstoff,  die  Masse  wird  bald  so  verändert, 
dass  sie  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dicklich-flüs- 
sig bleibt,  der  Zustand  der  Halbflüssigkeit  hält  jedoch 
bei  fortgesetztem  Einleiten  von  Chlor  nicht  Stand,  son- 
dern die  Masse  geht  vielmehr,  wenn  sie  abgekühlt  wird, 
wieder  in  feste  Form  über  und  zeigt  sich  auch  während 
•des  Erwärmens  auf  100<>C.  mehr  und  mehr  zähflüssig,  so 
dass  die  Berührung  derselben  mit  dem  gasförmigen  Chlor 
sehr  erschwert  wird.  Aus  dieser  Ursache  und  da  es 
äusserst  schwer  ist,  den  gebildeten  Chlorwasserstoff  ans 
dem  zähen  Teig  durch  Erwärmen  gänzlich  auszutreiben, 
konnten  weder  charakteristische  Zwischenproducte^  noch 
eine  mit  Chlor  vollständig  gesättigte  Verbindung  erhalten 
werden. 

Es  wurden  dessenungeachtet  mehrere  Analysen  von 
Producten  aus  verschiedenen  Stadien  der  Chlorein wirkung 
Torgenommen,  aus  denen  wenigstens  das  hervorging,  da^ 
in  diesen  Verbindungen  der  Wasserstoff  durch  Chlor  sub- 
stituirt  ist.  Aus  den  Untersuchungen  von  drei  verschie- 
denen Producten  Hessen  sich  die  drei  Formeln  C^^H^Cl, 
CIOH8CI2,  C10H7C13  herleiten. 

Das  mit  Chlor  möglichst  gesättigte  Paraffin  ist  ein 
amorpher,  wenn  er  von  alier  Feuchtigkeit  befreit  ist, 
wasserheller,  in  geringer  Wärme  schmelzbarer^  bei  nie- 
derer Temperatur  aber  harter,  in  Wasser  untersinken- 
der, harzähnlicher  Körper.  Er  ist  in  Benzin  ziemlich 
löslich  und  dfe  Lösung  lässt  sich  leicht  auf  Papier,  Holz 
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u.  8.  w.  aufstreichen.  Das  Papier  wird  durch  denselben 
nach  dem  Verdunsten  des  Benzins  so  ausserordentlich 
transparent,  wie  es  schwerlich  durch  irgend  ein  anderee 
ähnliches  Mittel  erreicht  wird,  lässt  sich  mit  Bleistift  be- 
schreiben und  fühlt  sich  nicht  im  mindesten  fettig  an. 
Es  haftet  ihm  aber  eine  wenn  auch  unbedeutende  Klebrig- 
keit an^  die  es  zu  technischen  Verwendungen  nicht  quah- 
ficirt  und  die  vielleicht  verschwinden  wird,  wenn  man 
das  Paraffin  rein  dargestellt  und  das  Endproduct  einer 
energischen  Chloreinwirkung  gewonnen  hat.  {AnnaL  der 
Chem.  tt.  Pharm,  XXX.  230  -  236.)  .     G, 


FraBgilin. 

Casselmann  hat  den  in  der  Cortex  Rhamni  jFWm- 
gulae  enthaltenen,  schon  von  Bu ebner  aufgefundenen 
und  von  diesem  Rhamnoxanthin  genannten  Farbestoff  kry- 
stallisirt  dargestellt  und  zum  Imterschiede  von  dem  un- 
reinen Rhamnoxanthin  mit  dem  Namen  Frangulin  belegt. 
£r  findet  sich  in  der  älteren  Rinde  in  grösserer  Menge 
als  in  der  jüngeren.  Zur  Darstellung  desselben  zieht 
man  nach  Casselmann  die  zerkleinerte  Rinde  wieder* 
holt  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  bei  Siedehitze  aus, 
aetzt  den  dunkelroth  gefärbten  Auszügen  Salzsäure  zu, 
behandelt  die  sich  langsam  absetzenden  braunschwarzen 
Niederschläge  nach  dem  Auswaschen  derselben,  unter 
Zusatz  von  einfach-essigsaurem  Bieioxyd,  mit  80gradigem 
siedendem  Alkohol,  fallt  mittelst  essigsauren  Bleioxjds 
aus  der  braungelben  Lösung  die  Verunreinigungen,  setzt 
der  heiss  filtrlrten  Flüssigkeit  Wasser  bis  zu  starker  Trü- 
bung zu,  erhitzt  bis  zum  Verschwinden  der  Trübung,  lässt 
die  Flüssigkeit  wochenlang  stehen  und  reinigt  das  dann 
ausgeschiedene  Frangulin  durch  wiederholtes  Ümkry&rtalli-» 
siren  aus  siedendem  Alkohol.  Auch  kann  die  alkoholische 
Lösung  nach  dem  Abfiltriren  von  dem  durch  essigsaures 
Bleioxyd  hervorgebrachten  Niederschlage,  mit  Bleioxyd- 
hydrat oder  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  geschüttelt,  der 
alles  Frangulin  enthaltende  Niederschlag,  mit  sehr  ver- 
dünntem Weingeist  übergössen,  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  das  Schwefelblei  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt,  die  Lösung  mit  Wässer  verdünnt  und  das  sich 
absetzende  Frangulin  wiederholt  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  gereinigt  werden. 

Das  reine  Frangulin  bildet  geschmack-  und  geruch- 
lose, citronengelbe,  matt  seidenglänzende,  krystallinische^ 
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aus  mikroskopiacben  quadratiscbeii  Tafehi  bestehende 
MasseD,  schmilzt  bei  etwa  249^  und  beginnt  hier  unter 
theilweiser  Zersetzung  zu  goldgelben  mikroskopischen 
Nadebi  zu  sublimiren;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  160  Theilen  warmem  80procentigem  Alkohol,  fast  un- 
löslich in  kaltem,  wenig  löslich  in  siedendem  Alkohol, 
löslich  in  heissen  fetten  Oelen,  Benzol  und  TerpentinöL 
Die  Analyse  des  bei  100<^  getrockneten  Frangulins  führte 
zu  der  Formel  C^^H^O^.  Bestimmte  Verbindungen  mit 
Basen  liesseh  sich  nicht  darstellen.  Von  Alkalien  wird 
es  mit  purpurrother  Farbe  gelöst,  durch  Säuren  wieder 

gelb  gefallt.  Metallsalze  fällen  es  nicht.  Concentrirte 
chwefelsäure  giebt  damit  in  der  Kälte  eine  dnnkelrothe, 
beim  Erhitzen  sich  bräunende  Lösung,  aus  welcher  es 
durch  Wasser  wieder  niedergescUagen  wird.  Concen- 
trirte Salpetersäure  löst  es  beim  Kochen  ohne  Zersetzung. 
Rauchende  Salpetersäure  löst  es  unter  Entwickelung  sal- 
petriger Dämpfe  und  Bildung  von  Oxalsäure  und  einer 
„Nitrofraneulmsäure^  genannten  Säure,  welche  in  Wasser 
schwerer  löslich  ist  als  Oxalsäure  und  sich  in  Alkohol 
leicht  löst,  auf  diese  Weise  also  von  Oxalsäure  reinigen 
lässt. 

Die  reine  Nitrofran^linsäure  krystallisirt  aus  der 
wässerigen  Lösung  in  kleinen  gelben,  aus  der  alkoholi- 
schen in  langen  seideglänzenden,  sternförmig  gruppirten, 
orangerothen  Nadeln.  Ihre  Zusammensetzung  ist  nach 
der  Analyse  C40Hi*N5O37  und  ihre  Bildung  aus  dem 
Frangulin  wird  durch  folgende  Gleichung  yeranschaulicht: 
4(Ci2H606)  +  14(N04  gelöst  in  NO«)  =  C40H»ooi6, 5N0* 
+  HO  +  4  (C203  4-  HO)  +  9  HO  +  9  N02. 
Aus  Casselmann's  Untersuchungen  geht  hervor: 

1)  Dass  der  in  der  Faulbaumrinde  enthaltene  eigen- 
thümliche  Stoff  nicht,  wie  Casselmann  vermuthete,  mit 
der  in  der  Rhabarberwurzel  vorkommenden  Chrjsophan- 
säure  identisch  ist,  sondern  dass  er  einen  neuen  Körper, 
von  Casselmann  Frangulin  genannt,  darstellt,  der  nach 
der  Formel  C^^ll^O^  zusammengesetzt  ist. 

2)  Dass  der  von  Buch n er  aus  der  Faulbaumrinde 
dargestellte  Farbstoff  nicht  rein  gewesen  ist. 

3)  Dass  das  Frangulin  mit  rauchender  Salpetersäure 
behandelt,  eine  neue  Kitroverbindung  nach  der  Formel 
C40H»0Ot6,  5N04  -|-  HO  bildet,  die  sich  dadurch  aus- 
zeichnet,  dass  sie  mit  schweren  Metalloxyden  schön  krj- 
stallisirbare  Salze  bildet.  {Annal.  der  Chem.  u.  Fharm^ 
XXVIIL  77—93:)  G. 
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Berritaig  rra  Ce itiiiii« 

Apoth.  Emile  Mou.chon  in  Lyon  empfiehlt  nach- 
stehende  Methode  als  die  zweckmässigste  zur  Darstellung 
des  Gentianins,  des  Bitterstoffes  der  Enzianwurzel  (nicht 
zu  verwechseln  mit  Gentisin  und  dem  krystallinischen 
Gentianin  Henryks  und  Caventou's).  Diese  Methode 
ist  einfacher  als  die  Dulk'sche. 

Feines  Enzianwurzelpulver  wird  mit  einem  gleichen 
Gewichte  Thierkohle  eemengt  und  im  Verdrängungs-Appa- 
rate  mit  so  viel  Aether  behandelt,  als  Wurzelpulver  in 
Arbeit  genommen,  wodurch  eine  schmierige  Substanz  aus 
letzterem  entfernt  wird,  die  mit  dem  Bitterstoffe '  in  kei- 
ner Beziehung  steht.  Hierauf  wird  das  Pulver  mit  90- 
Srooentigem  Alkohol,  dessen  Gewicht  das  Fünffache  von 
em  Wurzelpulver  betragen  muss,  vollständig^  erschöpft 
und  die  erhaltene  alkoholische  Tinctur  der  Destillation 
unterworfen.  Nach  24  Stunden  der  Ruhe  wird  der  Ke- 
tortenrückstand  filtrirt,  um  einen  bräunlichen,  flockigen, 
ziemlich  bedeutenden  Niederschlag  zu  entfernen.  Das 
Filtrat  wird  nun  mit  doppelt  so  viel  Wasser,  als  Enzian- 
pulver, in  Arbeit  genommen,  verdünnt  und  durch  Zusatz 
von  30  Grm.  Zucker  und  eben  so  viel  frischer  Bierhefe 
auf  1  Kilogrm.  Wurzel  in  Gähi-ung  gebracht,  ,die  nach 
48  Stunden  beendigt  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  fil- 
trirt  und  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abgedampft. 

So  bereitet,  stellt  das  Gentianin  ein  dunkelgelbes 
hygroskopisches  Pulver  von  ausserordentlicher  Bitterkeit 
dar.  Es  ist  unlöslich  in  Aether,  schwer  löslich  in  abso- 
lutem Alkohol.  Mit  wasserhaltigem  Alkohol  und  mit 
Wasser  eiebt  es  eine  opalisirende  Lösune.  Im  Wasser 
löst  es  sich  am  leichtesten.  Bei  gelinder  Wärme  schmilzt  * 
es,  bläht  sich^  stärker  erhitzt,  auf  und  verflüchtigt  sich 
endlich  spurlos.  Es  ist  frei  von  Stickstoff  und  röthet  das 
Lackmuspapier. 

Mouchon  erhielt  den  vierzehnten  Theil  der  Enzian- 
wurzel an  Ausbeute.  {Echo  med.  suisee.  —  Joum,  de  Pharm. 
d^Anvers,  Oct  1858,  y.  470  etc.)  Hendesa, 


Bereitug  des  Afiiariiis  mttelst  SchwefelkelileDstoffs« 

Man  behandelt  das  käufliehe  Garancin  (den  mit 
Schwefelsäure  verkohlten  Krapp)  in  der  Wärme  zwei  bis 
drei  Mal  mit  einer  Auflösung  von  sehr  reinem  Ammoniak- 
alaun in  Wasser,  indem  man  halb  so  viel  Alaun  als  Ga- 
rancin anwendet;  die  Flüssigkeit  zeigt  nach  dem  Filtriren 
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eine  sehr  schönei  in  Orange  stehende  Sofaarlachfarbe.  Man 
dampft  sie  ab  und  rührt  dabei  häufig  um^  damit  der 
Alaun  nur  kleine  Krystalle  bilden  kann^  welche  mit  amor- 
phem Alizarin  bekrustet  sind.  Dieses  Product  wird  aus- 
fatrocknet,  dann  zerrieben  und  im  Wasserbade  (von  jedem 
euer  entfernt)  mit  kochendem  Schwefelkohlenstoff  behan- 
delt; welcher  bloss  das  Alizarin  auflöst  und  den  Alaun 
hinterlässt,  der  dann  zu  einör  neuen  Operation  verwend- 
bar ist.  Die  Auflösung  des  Alizarins  im  Schwefelkohlen- 
stofl^  ist  glänzend  goldgelb;  man  filtrirt  sie  sofort  und 
sieht,  dass  beim  Erkalten  die  Wände  des  Glases,  in  wel- 
ches es  filtrirt  wurde,  sich  mit  sternförmigen  Gruppen 
seidenglänzender  Nadeln  überziehen.  So  erhält  man  auf 
nassem  Wege  vollkommen  krystallisirtes  Alizarin.  {Dingl. 
polyt,  Joum.  Bd.  152.)  B. 


Aüilotinsftare  and  Nitrdsalieylsäare. 

Die  Nitrosalicylsäure  bildet  sich,  so  viel  man  früher 
wusste,  nur  durch  heftige  Einwirkung  von  concentrirter 
Salpetersäure  auf  Salicin.  Dieselbe  Säure  entsteht  aber 
auch  nach  H.Major,  wenn  man  verdünnte  Salpetersäure 
anwendet,  und  ist,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  A. 
Strecker  hervorgeht,  identisch  mit  der  Anilotinsäure, 
welche  Piria  auf  doppelte  Art:  durch  die  Behandlung  von 
Salicin  und  von  Indigo  mit  verdünnter  Salpetersäure  dar- 
stellte. Denn  beide  Säuren,  die  Nitrosalicylsäure  und 
Anilotinsäure,  zeigen  dasselbe  Verhalten: 

1)  Sie  bedürfen  34 — 35  Th.  kochendes  Wasser  und 
1615  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  zur  Lösung. 
,2)  Aus  ihrer  warm  gesättigten  Lösung  scheiden  sie 
wasserfreie  Krystalle  ab;  doch  schiessen  aus  der  ätheri- 
sehen  Lösung  beider  Säuren  zuweilen  auch  unter  Um- 
stunden Kiystalle  mit  3  Aeq.  Krystallwasser  an. 

3)  Die  Silbersalze  haben  das  gleiche  Löslichkeits- 
verhältniss  von  1  Th.  in  1200  Th.  kalten  Wassers.  Auch 
den  entsprechenden  Barytsalzen  kommt  dieselbe  Formel 
zu :  BaO,  CMH4N09  +  BaO,  HO  +  aq, 

4)  Die  Kalisalze  sind  farblos,  eine  gelbe  Färbung 
eeigt  nicht  absolute  Reinheit  an. 

Aus  der  nachgewiesenen  Uebereinstimmung  in  den 
4  Puncten,  durch  welche  die  Difierenz  bedingt  sein  sollte^ 
geht  die  Identität  beider  Säuren  unzweifelhaft  hervor. 
(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXIX.  299—306.)  G. 
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III.  literatur  iind  Krltikt 


Herbarium  normale  plantarura  officinalium  et  raercatorium. 
Normalsam  mluBg  der  Arznei-  und  Handelspflanzen  in 
getrockneten  Exemplaren  etc.  etc.  Herausgegeben 
von  R.  F.  Hohenacker,  mit  kurzen  Erläuterungen 
versehen  von  Dr.  G.  W.  Bischoff,  weil.  Professor  der 
Botanik  zu  Heidelberg,  und  Dr.  D.  F.  L.  v.  Schi  ech- 
ten dal,  Professor  der  Botanik  zu  Halle.  Dritte  Lie- 
ferung, aus  150  Arten  bestehend.  Kirchheim  unter 
Teck  (Würtemberg),  beim  Herausgeber.     1859.    Fol. 

-Das  Erscheinen  der  dritten  Lieferung  dieses  Werkes  veranlasst 
mich,  das  pharmaceutische  Publicum  auf  diese  günstige  Gelegen- 
heit aufmerksam  ^u  machen ^  seine  Sammlungen  durch  seltene  of6- 
cinelle  und  gern  ein  nötzliche  Pflanzen  zu  bereichern.  Schon  bei  der 
Ankündigung  der  zweiten  Lieferung  habe  ich  mich  über  den  Nutzen, 
aber  auch  über  die  Schwierigkeiten  ausgesprochen,  welche  bei  die- 
sem UjQternehmen  zu  überwinden  sind,  und  dass  eben  nur  die 
günstige  Stellung  des  Herausgebers,  welchem  die  meisten  Samm- 
lungen von  den  reisenden  Naturforschern  und  Sammlern  zugesen- 
det werden,  dasselbe  ermöglicht,  immer  aber,  da  es  nicht  aus  Spe- 
culation,  sondern  aus  wahrer  Liebe  zum  Gregenstande  unternommen 
ist,  mehr  Ehre  als  Ersatz  für  die  pecuniären  Opfer  abwirft.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  beispielsweise  aus  einer  mehrere  tausend  Exem- 
plare enthaltenden  Sendung  oft  nicht  eine  einzige  Art  für  diesen 
Zweck  abfällt,  oder  dass  diese,  da  sie  nur  eine  gebräuchliche,  also 
nach  der  A:i^icht  des  Sammlers  nicht  mehr  neue  Pflanze  ist,  oft 
in  sehr  ärmlichen,  unbrauchbaren  Exemplaren  und  in  geringer  An- 
zahl vertreten  ist,  so  gehört  wahrlich  eine  Ausdauer  und  ein  Muth 
dazu,  einem  so  undankbaren  Unternehmen  ferner  seine  Kräfte  zn 
widmen,  welche  nicht  Jedermanns  Sache  ist  Wer  selbst  sich  mit 
der  Erforschung  solcher  Naturkörper  beschäftigt,  weiss  am  besten 
auch  den  Nutzen  vollständigeren  Materials  zn  würdigen.  Es  ist 
fast  unglaublich,  wie  unzureichend  das  Material  zur  Bestimmung 
ausländischer  Droguen  selbst  in  den  grössten  öffentlichen  Samm- 
lungen ist!  und  nur  der,  welcher  den  Standpunct  der  Pharmako- 
gnosie zu  ihren  Hülfs Wissenschaften  verkennt,  kann  gleichgültig  da- 
,  gegen  sein.  Welcher  Wirrwan*  herrscht  in  der  Bestimmung  und 
Charakteristik  solcher  Droguen.  deren  Stammpflanzen  uns  unzu- 
länglich oder  gar  nicht  bekannt  sind.  Wie  lange  wäre  das  Stu- 
dium der  schwierigeren  Droguen  vereinfacht,  wenn  den  Bearbeitern 
ein  vollständiges  Material  zu  GeJ^ote  gestanden  hätte.  Es  ist  wider- 
sinnig, zu  behaupten,  dass  die  Pharmakognosie  der  Vegetabilien 
ohne  systematische  Botanik  bestehen  feannl     Wie  ist  es  möglich, 


76  Literatur. 

den  Charakter  einer  Handelsdrogue  festzustellen,  wenn  man  das  sa 
bestimmende  Organ  der  Stammpflanze  nicht  untersucht  hat!  Wird 
man  nicht  wie  ein  Blinder  verfahren  und  entweder  generelle  oder 
gar  individuelle  Kennzeichen  für  specielle  nehmen?  Kommt  es 
nicht  täglich  vor,  dass  eben  durch  diese  Unk'enntniss  gleichnamige» 
unter  sich  zu  einer  Handelsdrogue  zusammengewürfelte  Theil^  ver- 
schiedener Pflanzen  mit  einer  gemeinschaftlichen  Diagnose  versehen 
werden,  deren  eines  Kennzeichen  immer  die  übrigen  ausschliesst? 
Denken  wir  doch  an  China,  an  Sarsaparille !  Würde  es  so  schlimm 
mit  diesen  Droguen  aussehen,  wenn  die  Sammler  mit  der  Pflanze 
auch  die  gebräuchlichen  Theile  mitgebracht  hätten?  Gewiss  wäre 
zu  unserem  Vortheil  die  kaum  mehr  zu  überwältigende  und  meist 
nutzlos  unsere  Bücherschränke  belastende  Literatur  gar  nicht  her- 
vorgerufen. Auch  die  chemischen  Untersuchnnffen  solcher  Dro- 
guen würden  einen  wissenschaftlichen  Werth  erhalten,  wenn  sie 
nach  richtig  bestimmten  und  auf  ihre  Stammpflanze  zurückgeführ- 
ten Droguen -Exemplaren  unternommen  würden,  während  wir  bisher 
nur  erfuhren,  dass  eine  Handvoll  blindlings  zusammengeraffter, 
oft  von  ganz  verschiedenen  Pflanzen  herstammender  Exemplare, 
für  welche  uns  irgend  ein  Name  aufgebunden  wurde,  die  anlege- 
bene  Quantität  der  angegebenen  und  oft  selbst  nicht  wissenschaft- 
lich beginindeten  Stofi^e  enthalte.  Fördert  es  denn  überhaupt  die 
Wissenschaft,  wenn  wir  als  Ausbeute  solcher  Reisen  ganz  allein 
die  ungeprüften  Anschauungen  des  Reisenden  empfangen,  der  häufig 
in  den  besprochenen  Disciplinen  nichts  weniger  als  Sachverstän- 
diger ist  und  dennoch  von  uns  verlangt,  dass  wir  ihm  auf  Treu 
und  Glauben  folgen?  Bei  minder  wichtigen  Droguen  fällt  unsere 
(Insicherheit  nicht  so  auf,  aber  sie  wird  bei  allen  schwinden,  so- 
bald wir  hinreichendes  Material  für  unsere  Untersuchungen  be- 
sitzen; dies  werden  wir  erhalten,  wenn  wir  ^en  Auftraggeber  oder 
den  Reisenden  durch  unsere  Betheiligung  und  Anforderung  ver- 
anlassen, dass  neben  den  neuen  interessanten  Gewächsen  besonders 
auch  Nutzpflanzen  in  möglichst  vollständigen  Exemplaren  mit  den 
gebräuchlichen,  aber  von  der  Pflanze  selbst  entnommenen,  nicht 
etwa  käuflich  auf  dem  Markte  erstandenen  Tbeilen  gesammelt  wer- 
den. Da  nun  das  Publicum  grösser  ist,  welchem  daran  liegt,  die 
Nutzpflanzen  zu  besitzen,  als  das,  welches  nur  nach  neuen  Pflan- 
zen verlangt,  so  wird  der  Sammler,  wenn  er  überhaupt  diese  An- 
forderung kennt,  schon  im  eigenen  Interesse  Nutzpflanzen  beschaffen. 
Um  nun.  den  grossen  Reichthum  dieser  dritten  Lieferung  von 
Hohenacker*s  Nutzpflanzen  darzuthun,  lasse  ich  hier  das  Ver- 
•  zeichniss  derselben,  das  von  No.  413  bis  563  reicht,  mit  einigen 
kurzen  Bemerkungen  folgen. 

413.  Cassia  Fistula  L.  Cäsalpiniaceen.  Aus  Ostindien.  Ein 
Blüthenast  nebst  Frucht.  Die  Biüthen  stimmen  nicht  genau  mit 
der  von  Schlechten  dal  in  seinen  Abbildungen  gegebenen  Be- 
schreibung überein.  Die  drei  unteren  längeren  Staubgefasse,  deren 
mittelstes,  wie  bei  den  Sennes-Arten,  kürzer  ist,  sind  doppelt  so  lang^ 
wie  die  Blumenblätter  und  in  einem  weiten  Bogen  nach  oben  ge- 
krümmt; ihre  zweifächerigen,  am  Grunde  herzförmigen  Staubbeutel 
springen  nach  Innen  mit  2  Spalten  auf.  Die  iibriffen  7  Staubgefasse 
sind  jenen  entgegen  nach  unten  gekrümmt  und  bedeutend  kürzer; 
von  diesen  stehen  die  Staubbeutel  der  4  mittleren,  welche  unter 
der  etwas  schnabelförmig  verlängerten,  mit  2  Poren  aufspringenden 
Spitze  angeheftet  sind,  eigentlich  umgekehrt,  aber  durch  die  Krüm- 
mung der  Staubfäden  dennoch  mit  der  Spitze  nach  oben  gewendet. 
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die  3  obersten  sterilen  Staubgefässe  sind  wenig  kOrser  als  die 
mittleren,  mit  ungehömten,  parallel  neben  einander  stehenden  Fächern 
versehen. 

414.  Butea  Frondowi  Raxb.  Papilionaceen.  *  Ostindien.  Ein 
Blatt,  die  reichblüthige  prächtige  Blüthentranbe  und  eine  Fracht. 
Ob  der  rothe  gerbsäurehaltige  eingetrocknete  Saft  dieses  Baumes 
für  sich  oder  auch  als  Kino  von  Malabar,  welches  bekanntlich  von 
einer  Pterocarpus-Art  abgeleitet  wird,  in  den  Handel  kommt,  ist 
unbekannt  ^, 

415.  Miicwna  prurita  Hook.,  Stizolobium  pruriens  Pers,  Papi- 
lionaceen. Ostindien.  Ein  schönes  Blüthenexemplar  nebst  Frucht. 
Die  steifen  rostbraunen  Brenn  borsten,  welche  die  Frucht  beklei- 
den, wurden  früher,  mit  Honig  oder  Syrup  zu  einer  Latwerge  ge- 
mischt, als  Wurmmittel  verordnet 

416.  Vicia  aativa  L,  y*  leucosperma  Ser.  Papilionaceen.  Die 
Samen  dieser  Futterwicke,  welche  häufig  als  Viehfutter,  z.  B.  in 
Schottland  (Bary's  Revalenta-Plantagen)  gebaut  wird,  unterschei- 
den sich  yon  den  sehr  ähnlichen  Erbsen  durch  geringere  Grosse 
und  Rundung  und  durch  den  strichformigen,  nicht  ovalen  Nabel. 
Sie  bilden  das  Hauptingredienz  der  einst  so  beschrieenen  ReualerUa 
arahica. 

417.  CaltUea  arboreacena  L,  Papilionaceen.  Bekannter  Zier- 
strauch. 

418.  Tepkroaia  purpurea  Pera,  Papilionaceen.  Ostindien.  Die- 
ser Halbstrauch  wird  wegen  seines  Genaltes  an  Indigo  zum  Blau- 
färben  benutzt  Die  Wurzel  ist  im  Vaterlande  wegen  ihres  Bit- 
terstoffs in  Gebrauch. 

419.  Indigofera  Anü  L.  Papilionaceen.  Ostindien.  Ein  Halb- 
strauch mit  gefied^'ten  Blättern,  umgekehrt  eiförmigen  oder  spatel- 
fcJrmigen  ausgestutzten  Blättchen,  äusserst  kleinen,  traubigen  Blü- 
then  und  dünnen  zweischneidigen  vierseitigen  Hülsen.  Eine  der 
Arten,  die  auf  Indigo  verarbeitet  werden. 

420.  Amorpha  fruticoaa  L.  Papilionaceen.  Ein  bekannter 
Zierstrauch,   der  ebenfalls  Indigo  enthält 

421.  Ononia  repena  L,     Papilionaceen. 

422.  Geum  rivale  L.    Rosaceen. 

423.  PoleniiU<i  repiana  L,    Rosaceen. 

424.  Paidium  Cruayaca  Raddi^  frticlu  globoao  {Pa,  pomiferum 
L.)  Myrtaceen.  Diese  mit  apfel-  oder  biniformigen,  schmackhaften 
Früchtchen  vcTsehcne  bäum-  oder  strauchartige  Species  ist  ursprüng- 
lich in  Brasilien  einheimisch,  wird  jedoch  daselbst,  so  wie  in  West- 
und  Ostindien,  vielfach  cultivirt. 

425.  Lawaonia  alba  Lam.  Lythrarieen.  Syrien.  Die  gepul- 
verten Blütter  dieses  bewaffneten  oder  wehrlosen  Strauches  sind 
die  Hennah  der  Orientalen,  welche  zum  Färben  benutzt  wird  und 
mit  unserer  Alcanna  nicht  einmal  den  Farbestoff  gemein  hat. 

426.  Ltfthrum  Salicaria  L.     Lythrarieen. 

427.  Myrobcdanua  Ckebtda  Gärtn.  Combretaceen.  Ostindien. 
Ein  grosser  Baum  mit  fast  gegenständigen  oder  wechselnden,  kurz 
gestielten,  lederartigen  Blättern,  deren  Blattstiele  etwas  unterhalb 
der  Blattbasis,  so  wie  diese  selbst  beiderseits  mit  einer  länglichen 
Drüse  versehen  sind,  mit  achselständigen,  gedrängten  Blüthenähren. 
kleinen,  apetalen,  meist  ztvittrigen,  zchnmännigen  Blüthen  und 
ovalen,  stumpf  funfkantigen  Steinfruchten.  Die  Früchte  dieser  und 
einiger  verwandter  Arten  wurden  früher  als  Arzneimittel  ausser- 
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ordentlich   geechätst,  jetzt  jedoch  bei  uns  nur  als  Gerbemateriftl 
benatzt. 

428.  Dictamnus  aUms  L,    Diosmeen. 

429.  Mangifera  indiea  L,  Terebinthaceen.  Ostiodieii,  über- 
haapt  unter  den  Tropen  wegen  der  schmackhaften  Früchte  cnlti- 
yirt.  Ein  Baum  mit  lederartigen,  lanzettförmigen,  nach  beiden 
Enden  verschmälerten  Blättern,  endetändigen,  sehr  ästigen,  reicb- 
blüthigen  Rispen,  kleinen,  polygamischen,  nur  mit  einem  frucht- 
baren Staubgefasse  versehenen  BlUthen  und  nierenförmigen  .Stei»- 
fruchten  von  der  Grösse  eines  Gänseeies  und  darüber. 

430.  Rhus  copaüina  L,  Terebinthaceen.  Nordamerika. '  Ein 
Strauch  mit  unpaarig  gefiederten  Blättern,  gliedrig-gefiügelter  Blatt- 
spindel,  end-  und  achselständigen  Rispen,  und  kleinen,  polygamo- 
dioecischen  Blüthen.  Wurde  früher  irrthümlich  für  eine  der  Stamm- 
pflanzen  des  Copals  gehalten. 

431.  Pistacia  Terebinthus  L.  Terebinthaceen.  Dalmatien. 
Männliche,  weibliche  und  Fruchtexemplare.  Stammpflanze  des  cypri- 
schen  Terpentins. 

432.  Buxuä  aempervirena  L.     Euphorbiaceen. 

438.  CurcoB  purgans  Adana,^  Jatropha  Curcaa  L.  Euphorbia- 
ceen. In  Südamerika  einheimisch,  in  Ostindien  cultivirt  Ein 
'Strauch  mit  fünflappigen  oder  fünfeckigen,  lang  gestielten,  später 
kahlen  Blättern,  kleinen  monoecischen,  zu  Tragdolden  vereinigten 
Blüthen  und  dreisamigen  Kapseln  von  der  Grösse  einer  Walluuss. 
Die  fast  schwarzen  Samen,  welche  grösser  sindf  als  die  des  Rici- 
nus, wirken  drastisch.  Nach  Peckolt  wird  das  fette  Gel  der 
Samen  in  Brasilien  nicht  allein  verwendet,  sondern  auch  und  wahr^ 
scheinlich  als  CrotonÖl  versendet.   Ein  Wink  für  die  Pharmakopoen! 

434.    Zizyphue  Jujttba  L,  fmcfu  atho,    Rhamneen.    Ostindien. 

435  —  437.  Polygala  amara  L.  x.  genuinOj  fl.  catrultisy  P,  co- 
mosa  Schkuhr^   P,  aepressa  Wender.    Polygaleen. 

438.  Byrsonima  crassifolia  DC.  Malpighiaceen.  {Dialypetaia 
hypantha).  Guiana.  Ein  kleiner  Baum  mit  eilänglichen,  unter- 
halb braunfilzigen  Blättern,  aufrechten,  endständigen,  vielblüthigeD, 
braunfilzigen  Trauben,  ziemlich  kleinen  Blüthen,  die  aussen  am 
Grunde  des  Kelchs  mit  10  grossen  Drüsen  versehen  sind,  5  gena- 
gelten, gelben  Blumenblättern,  10  kurzmonadelphischen  Staubgefas- 
sen  und  dreifächeriger  Steinfrucht.  Die  Rinde  soll  Cortex  Alcar- 
noco  sein. 

439.  Acer  tafaricum  L,    Acerineen. 

440.  Citrus  Limonum  Risso,    Aurantiaceen.    Sicilien. 

441.  Citrus  medica  L.  Ostindien.  Das  mir  vorliegende  Exem- 
plar scheint  Atalantia  monophyUa  DC.  zu  sein. 

442.  Citrus  Limetta  Rxsso.  Sicilien.  Mit  ungeflügelten  Blatt- 
stielen und  kleinen  Blüthen. 

443.  Citrus  Auraintium  Risso,  Sicilien.   Orange  oder  Apfelsine. 

444.  Citrus  vulgaris  Risso.    Sicilien.    Pomeranae. 

445.  Calophyllum  Inophillum  L.  Guttiferen.  Ostindien.  Blü- 
then, Prachtexemplare  und  ein  noch  mit  Harz  bedecktes  j^den- 
stöck.     Stammpflanze  des  ostindischen  Tacamahaca. 

446.  Vatica  laccifera  Wight  et  Am.  Diptei*ocarpeen.  Ost- 
indien. Ein  boh^r  Baum,  mit  wechselnden,  grossen,  lederartigen, 
ovallänglichen,  am  Grande  etwas  herzförmigen,  glänzenden  Blät« 
tera,  achselständigen  Blüthentrauben,  die  weit  kürzer  sind  als  die 
Blätter,  und  eiförmigen,    zugespitzten,    mehrsamigen   Nüssen,    die 
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Ton  dein  lang  zwetflüglig  ausgewachsenen  Kelch  enpnlaartig  nm- 
geben  sincl.    Man  leitet  von  dieser  Pflanze  eine  Art  Dammarharz  ab. 

447.  Salmalia  aeuminata  MiqueL  Sterculiaceen.  Bombaceen. 
Ostindien.  (Dialypetaia  hypanthaT)  Eine  noch  nicht  publicirte  Art 
mit  gefingerten  tfiättern)  deren  'Früchte  wie  bei  anderen  Wollbau- 
men,  nämlich  Arten  der  Gattungen  Bmnbax,  EHoäendron^  Ochroma 
und  Scämalia^  auf  der  inneren  Fruchtwand,  nicht  wie  bei  den 
Oossypium-Atten  auf  dem  Stamm,  mit  einer  Pfianzenwolle  bekleidet 
sind,  die  aber  weniger  geschätzt  und  nur  zum  Ausstopfen  von 
Matratzen  verwendet  wird. 

448.  Go8sypium  vitifolium  Lam.  Malvaceen.  Ostindien.  Eine 
von  den  schwer  zu  unterscheidenden  Arten  dieser  Gattung,  deren 
'8ameuwolle  als  Baumwolle  in  den  Handel  kommt.  Diese  Art  ist 
fast  baumartig,  mit  purpurrothen  Zweigen  und  bandförmig  5-  bis 
dspaltigen  Blättern  versehen,  die  auf  der  Rückseite  mit  zerstreuten, 
sehr  kleinen,  rothen  Drüsen  bedeckt  sind. 

449.  QoMypitpm  Barhadmse  L.  ist  mehr  strauchartig  und  hat 
8-  bis  Ölappige,  mit  häufigen,  gi-ossen,  rothen  Drüsen  auf  der  Unter- 
fiäche  bedeckte  Blätter. 

460.    Matva  aylvutris  L.     Malvaceen. 

451.  Mal/va  Maurüiana  L.  Ob  diese  die  echte  Li nn^ 'sehe 
Pflanze  ist)  scheint  mir  sehr  Zweifelhaft. 

452.  Althaea  offieintdü  L.    Malvaceen. 

453.  AUhaea  Taurinensia  L.  Von  der  vorigen  unterschieden 
durch  die  langen^  die  Blätter  meist  überragenden  Blüthenstiele 
und  durch  die  schärfer  getheilten  Blätter.  Ich  glaube  nicht,  dass 
ihre  Wurzel  die  der  officinellen  Pflanze  ersetzen  kann,  da  sie  be« 
deutend  holziger  und  weniger  schleimig  ist. 

454.  SÜene  Armeria  L:  Csryophylleen.  Verwechselung  mit 
Erythrata  Centaurium  L. 

455.  Momordica  BäUamina  L.  Cucurbitaceen.  Ostindien. 
Im  Vaterlande  medicinisch  angewendet. 

456.  CitrUllus  Colocynthia  Schrad.,  Cucumis  Colocynthia  L.  Cucur- 
bitaceen. Aus  Südspanien.  Diese  im  Orient,  Nordafrika  und  hier 
und  da  im  südlichen  Europa  häufige  officinelle  Pflanze  findet  sich 
in  Herbarien  selten  in  guten  Exemplaren,  und  freue  ich  mich,  sie 
hier  anzeigen  zu  können. 

457.  Bryonia  dioiea  L.     Cucurbitaceen.     Aus  Rheinpreussen. 

458.  Cütus  laurifoliuB  L,  Cistineeo.  Südspanien.  Bekannt- 
lich sondern  verschiedene  Ct^^ti«- Arten  auf  ihrer  Oberfläche  eine 
äusserbt  dünne  Schicht  eines  Harzes  aus,  das  oft  auf  abenteuer- 
liehe Weise  gewonnen  wird  und  früher  als  Ladanum  einen  grossen 
vRuf  hatte,  jetzt  aber  wie  so  viele  andere  Droguen  völlig  vergessen 
ist.  Auch  der  genannte  Strauch,  der  auf  den  diesjährigen  Zweigen 
zwischen  dem  Filz  zahlreiche  Balsamdrneen  erkennen  lässt,  an  den 
vorjährigen  aber  mit  einem  dünnen  Harzüberzuge  versehen  ist, 
kann  als  Stammpflanze  des  Ladanufn,  yon  dem  eine  Sorte  aus 
Spanien  in  den  Handel  kommt,  angesehen  werden.  Die  Blätter 
sind  länglich -lanzettförmig,  unterhalb  mit  einem  zuerst  weissen, 
später  schwärzlichen  Filz  bekleidet.  Die  weissen,  beim  Trocknen 
gelben  Blüthen,  stehen  in  langgestielien  Dolden. 

459.  Reseda  Luteola  L.  Besedaceen.  Das  gemahlene  Kraut 
kommt  unter  dem  Namen  Wau  als  Farbematerial  in  den  Handel. 

460.  Capparis  spinosa  L.  Capparideen.  Sudspanien.  Ein 
Strauch  ndt  rundlich- ovalen,  von  stachelartigen  Nebenblättern  be- 
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gleiteten  Blättern  und  einzelnen,  grossen,  acbselständigen  Blihhen. 
Die  noch  sehr  kleinen  Blüthenknospen  sind  eingemacht  die  Kappem. 

461.  Sinapü  juncea  L.  Cruciferen.  Ostindien.  £in  kahles 
Kraut  mit  rhombisch-eiförmigen,  grob  gesägten  Blättern,  die  naeb 
oben  allmälig  schmaler  und  zuletzt  ganzrandig  werden.  Die  Samen 
sind  dem  schwarzen  Senf  ähnlich  und  werden  wie  dieser  benutst. 

462.  Camdina  sativa  Crantz.    Cruciferen. 

463.  Fum€ur%a  Vaülanfii  Laie.    Fumariaceen. 

464.  CorydalU  ca/oa  Schw.  et  K,    Fumariaceen. 

465  —  466.  Paeonia  officinalis  Retz,  und  Paeonia  peregrina  MüL 
Banunculaceen. 

467  —  471.  Aconitum  wfrcanidale  Miü.y  Ä.  eminem  Koek,  Ä. 
variegatum  L.  ß.  hieolor^  A.  StMceanum  BMdu  form,  bicolor^  A» 
htbegyrrnm  DC. 

472.  Hdleborua  niger  L,     Banunculaceen. 

473.  Anemone  patens  L,    Banunculaceen. 

4;74.  Vitie  vintfera  L,  Ampelideen.  £ine  verwilderfo  Form 
«US  Rheinpreussen,  jedoch  nicht  die  echte  F.  eylveatris  Gfmelin, 
Die  Blätter  sind  zwittrig,  mit  grossen  Drusen  im  Grunde  der  Blüthe 
und  langen  Staubgefassen  Tersehen.' 

475.  Peucedanum  Cervaria  Lop.     Umbelliferen. 

476.  Archangdica  officinalü  Hoffim,    Umbelliferen. 

477.  PimpineUa  Anisum  L.    Umbelliferen. 

478.  Pimpineüa  nigra  WüUL  Die  echte  Pflanze  aus  der  Mark 
Brandenburg  mit  aussen  schwarzbrauner  WurzeL  die  bekanntlich 
im  lebenden  Zustande  mit  einem  tiefblauen  Milchsaft  erfüllt  ist. 

479.  Pyrda  rotundifolia  L.    Ericaceen.     Schweiz. 

480.  Diospyros  Virainiana  L,  Ebenaceen.  Nordamerika.  Ein 
Baum  mit  weissem  Holz,  4meren  Blüthen  und  essbaren  Früch- 
ten. Die  bittere  herbe  Rinde  ist  gebräuchlich.  Die  herben  Früchte 
von  der  Grösse  einer  Pflaume  werden  erst  nach  dem  Froste  ge- 
niessbar.  Einige  Diospyroe- Arten  liefern  bekanntlich  Ebenjiolz. 
Die' Ebenaceen  stehen  den  Sapotaceen  und  Styraceen  nahe. 

481  —  482.  Zwei  Varietäten  des  Sesamum  Indicum  DC.^  des- 
sen Samen  reich  an  fettem  Gele  sind  und  dieserhalb  gebaut  werden. 

483.  Andrographis  panicidata  Nees,  Acanthaceen.  Ostindien. 
Ein  verästeltes  reiehbeblättertes  Kraut  mit  vierkantigem  Stengel, 
in  den  Blattstiel  verschmälerten,  lanzettförmigen,  gegenständigen 
Blättern,  beblätterten,  achselständigen  Rispen,  kleinen^  zweilippigen, 
umgekehrten,  zweimännigen  Blüthen  und  zweifachengen  vietsami- 
gen  Kapseln.  Wegen  seines  Bitterstoffs  als  Arzneimittel,  auch 
gegen  Schlangenbiss  verwendet. 

484.  Adhatoda  Vasica  Neee.  Acanthaceen.  Ostindien.  Ein 
Strauch  oder  Bäumchen  mit  gegenständigen,  grossen,  länglichen,' 
langzugespitzten  Blättern,  achselständigen,  auf  steifen  Stielen  ste- 
henden, von  zwei  grossen,  bleibenden  Deckblättern  unterstützten, 
zweilippigen,  zweimännigen  Blüthen  und  nur  oben  viersamigen 
Kapseln.    Wird  medicinisch  verwendet,  die  Kohle  zu  Schiesspulver. 

485.  Dilivctria  üicifoUa  Jusa.  Acanthaceen.  Ostindien.  Ein 
Strauch  mit  gegenständigen,  unserer  Stechpalme  ähnlichen  Blättei'n, 
welche  von  stachelartigen  Nebenblättern  begleitet  sind,  grossen, 
dem  Acanthus  ähnlichen,  aber  mit  ungetheilton  unteren  Kelch- 
lappen versebenen  Blüthen,  deren  untere  in  achselständigen  kurzen 

'  Trauben,  die  übrigen  einzeln  zu  einer  endständigen  Aehre  zusam- 
mengestellt sind.     Wird  als  Mittel  gegen  Schlangenbiss  gerühmt 
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486  —  487.  Vtromea  officinalü  L,  und  F.  AnagaUü  L.  Scro- 
phnlarineen. 

488.    Graticla  o/ßcinalis  L.    Scrophnlarineen. 

489  —  490.  Solanum  DtUccanara  L.  und  Eyoscyamus  albus  L. 
Solaneen. 

491 — ,492.  Pubfrumaria  officinalia  L.  und  P.  angusiifolia  L, 
Bora^rineen. 

493  —  499.  Teucrium  Chcanaedrys  L,,  Stachyg  annua  L..  St 
Germanica  L^  MdütU  Mdissc^hyllum  L.,  Dracocephalum  Molda' 
vica  L^  Thymus  vulgaris  L..  Hoamarinas  offidnaUs  L.     Labiaten. 

500  —  601.  Erythraea  Öentaurium  L.  und  E.  linarifolia  Per$. 
Gentianeen. 

502.  Wriahtia  Hnctoria  R.  Br.  Apocyneen.  Ostindien.  Ein 
Strauch  mit  elliptischen,  zugespitzten  Blättern;  endständigen  Trug- 
dolden, die  mit  dem  des  Bittersüss  entfernte  Aehnlichkeit  haben, 
radförmiger,  weisser,  zurückfl^eschla^ener  Blume,  einer  yielstrahli- 
gen,  kurzen  Nebenblume,  p&ilförmigen,  gelben,  in  ein  behaartes 
Anhängsel  ausgezogenen,  zu  einem  Kegel  vereinigten,  auf  der 
Innenfläche  behaarten  und  dort  über  der  Mitte  mit  der  Narbe  zu- 
sammenhängenden Staubbeuteln.  Das  Kraut  wird  zur  Indigo- 
bereitung angewendet. 

503.  Strychnoa  nux  vomica  L.  Strychnaceen.  Ostindien.  Die 
bekannte,  in  Herbarien  jedoch  seltene  Stammpflanze  der  Krähen- 
augen. 

504  —  505.  Zwei  Yarietäten  der  Fraxinua  Omus  L,  Manna- 
esche.    Oleinen. 

506.    Sambucua  racemoaa  L,    Caprifoliaceen. 

^  507  —  508.    Pyrethrum  roaeum  und  P.  cameum  Bieberst.    Com- 
positen.    Die  Stammpflanzen  des  echten  persischen  Insektenpulvers. 

509.  Pyrethrum  cinerariaefolium  Trevir.  Triest  Stammpflanze 
des  dalmatischen  Insektenpulvers,  die  sich  durch  den  grau  seiden- 
haarigen Ueberzug  des  Stengels  und  der  unteren  Blattfläche  von 
den  beiden  vorhergehenden  unterscheidet. 

510  —  515.  AchUlea  nohiUs  Z.,  A.  Ptarmica  X.,  Anacydus 
officinarum  Hayne,  Anthemis  Hncioria  L.^  Inula  Hdenium  L:,  L 
Infrons  L,    Compositen. 

516.     Vcderüma  aambueifolia  Mikan.     Valerianeen. 

5n  —  519.  Valeriana  saxatüia  L.,  V.  CeUica  L^  V.  Saliunca 
AU.  Die  beiden  letzteren  Arten  liefern  die  celtische  Narde,  welche 
aus  den  mehrköpfigen,  bewurzelten  und  gewöhnlich  noch  mit  dem 
Blattschopf  gekrönten  Knollstöcken  besteht.  Der  Knollstock  von 
F.  cdtica^  ist  fast  walzenrund,  etwa  1  Zoll  lang,  2  bis  21/3  Linie 
dick,  horizontal  oder  schief,  nach  oben  in  mehrere  aufstehende, 
etwa  Vs  ^18  ^/^  ^U  lange  Aeste  getheilt,  rings  herum  mit  dicht 
ziegeldachformig  geordneten,  graubräunlichen  Schuppen  bedeckt, 
nach  unten  mit  dünnen,  braunen  Wurzeln  und  oben  von  einem 
Schöpfe  lineal-spatelförmiger  Blätter  gekrönt  Der  KnoUstock  von 
F.  Saliunca  ist  bedeutend  dicker,  länger,  dunkler,  fast  schwarz- 
braun, unten  nackt,  auer  geringelt,  oben  theilweise  mit  Schuppen 
bedeckt,  gewöhnlich  aber  durch  die  zurückgebliebenen  Nerven  der 
verwitterten  Schuppen  befasert,  die  Blätter  des  Schopfs  sind  brei- 
ter und  meist  umgekehrt  eiförmig.  Beide  Arten  stammen  von  den 
Walliser  Alpen.  Der  Knollstock  der  F.  aaxatüis  ist  gestreckt, 
bis  2  Linien  dick,  verläuft  horizontal  oder  schief  und  wird  der 
L&nge  nach  von  den  Ueberresten  der  Blattstiele  oder  deren  Ner- 

Aroh.d.Phann.  GLILBds.  1.  Hft.  6 
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veo  bedeckt,  die  Wuseln  sind  dfinn.  Alle  haben  einen  stack  bal- 
drianartigen  Geruch. 

520.    Phmbaao  Europaxa  L.    Plumbagineen. 

521  —  522.  AriBtcHockia  rotunda  L.  und  Ä.  paUida  W.  H  KU. 
Aristolochiaceen.  Beide  liefern  die  Rad,  Aristolockiae  rotundae. 
Erstere  Art  ist  robuster,  hat  einen  einfachen,  hin  und  her  aebo- 
genen  Stengel  und  eiheraformige,  sitzende,  stengelnmfasseude  Blät- 
ter.  Da^e^en  ist  der  Stengel  der  A.  pcdlida  kürser  verästelt,  die 
Blätter  sind  deutlich  gestielt  und  nierenfÖnnig. 

523.  Asarum  Europaeum  L,     Aristolochiaceen. 

524.  Dcmjunt  Mezereum  L,    Thymelaeen. 

525.  Saüola  Soda  L,  Chenopodiaoeen.  Von  den  Steppen  an 
der  unteren  Wolga.  Sie  ist  durch  die  langen,  halbstielrunden, 
wechselnden,  stachelspitzigen,  bei  den  vorliegenden  Exemplaren 
aber  meist  gegenständigen  Blättern  leicht  zu  eikennen. 

526.  Saüola  mtUica  Meyer.  Von  demselben  Standort,  durch 
die  stumpfen  Blätter  verschieden.  Beide  Arten  dienen  mit  Tielen 
anderen  zur  Bereitung  der  Soda. 

527.  Cannabis  aativa  L.  indica.  Die '  echte  indische  Pflanze* 
(Jrticaceen. 

528.  Urtica  nivea  L.  Urticaceen.  Eine  schöne,  aus  China 
stammende,  in  Algier  wegen  ihres  Bastes  angebaute  Nessel,  mit 
grossen,  unterhalb  silberweiss  filzigen  Blättern  und  sehr  reichbin« 
thigen  Blüthenständen. 

529  —  530.  Urostigma  rdigiomtm  Gaapar.  und  U.  BenghalenBe 
Miq.  Zwei  aus  Ostindien  stammende  Feigenarten^  auf  deren  Zwei- 
gen durch  Anbohren  der  Coceua  Laeca  sich  die  Resina  Laecae 
erzeugt 

531  —  532.  Zwei  für  die  Seidenzucht  cultivirte  Varietäten  der 
MoTua  alba  L. 

538.  Quercus  Baüota  Deaf.  Cupuliferen.  SQdspanien.  Ein 
Baum  mit  kleinen,  lederartigen,  stachlicht- gezähnten,  unterhalb 
weiss  filzigen  Blättern  und  essbaren  Fruchten. 

534.  CoryliLB  tubulosa  WtUd.  CuDuliferen.  Triest,  am  Rhein 
cultivirt  Durch  die  röhrige,  am  Schlünde  verschmälerte,  einge- 
schnitten-gezähnte  Cupula  und  durch  den  mit  einer  blaurothen 
Samenhaut  umgebenen  Samen  von  unserer  ||^wöhnlichen  Hasel- 
nnss  verschieden,  der  sie  vorgezogen  wird.  Die  Früchte  sind  klei- 
ner als  bei  der  Lambertsnuss  von  C.  Columa  L. 

535  —  537.  Piper  nigrum  L.  cuUum  et  spontaneum  und  P. 
trioieum  RoachJ  Die  Stammpflanzen  des  schwarzen  und  weissen 
Pfeffers  in  schönen  Exemplaren.     Piperaceen. 

538  —  539.  Pinus  HaUpemna  Miü.  und  P.  pahutria  AU. 
Abietineen.  Die  erste  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  vorkom- 
mende Kiefer  hat  gedoppelte,  fadenförmige,  bis  4  Zoll  lange  Na- 
deln und  einen  übergeb^nen^  kegelförmigen,  3  Zoll  langen  Zapfen. 
Die  zweite  stammt  aus  Carolina  und  zeichnet  sich  durch  ihre  zu 
3  beisammenstehende,  fusslange,  steife  Nadeln  aus.  Beide  liefern 
Terpentin  und  Harz. 

540  ~  541.  Caryoia  urens  L.  und  Areea  Catediu  L.  Palmen. 
Ostindien.  Von  diesen  Palmen  wird  die  erste  zur  Bereitung  von 
Palmwein  benutzt,  die  letztere  liefert  das  Palmencatechu,  welches 
in  linsenförmigen,  mit  Reisspelzen  bestreuten  Kuoheu  in  den  Han- 
del gelangt 

&42  —  548.    CaÜa  pakutria  nnd  Arum  Italicum  MiSL.    Aroideen 
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544.  Zingiber  pffieinaU  R0900X.  Beitamineen.  Die  in  3er* 
barien  BeHene  Stammpflanse  des  Ingben. 

545  —  547.  CroeuB  sativuB  L^  Iris  FlorenHna  L.  (scheint  mir 
nur  die  weissblükende  Varietät  der  /.  Germanica  zu  sein)  und 
/.  Qennainica. 

548.     Fdroimm  aBnim  L.     Oolchicaceen. 

549  —  560.^  CifperuB  Syriacu»  PariaL  und  C.  rotundu»  tu 
Cyperaoeen.  Die  erste  Art  lieferte  den  Alten  das  Material  zu  ihren 
Pap3rrusrollen,  die  Knollstöcke  der  zweiten  waren  früher  als  Rad. 
Ch^eri  rokmdi  ofifieineU. 

551.  Sacthartm  officimaarwn  L.  Ein  blühendes  Exemplar  mit 
der  grossen,  yiel&ch  yerzweigten  Bispe,  an  deren  Aesten  in  Jedem 
Blnoten  bekanntlich  zwei  sehr  kleine,  von  langen  Haaren  umgebene 
Aehrchen,  ein  sitzendes  und  ein  gestieltes,  stehen. 

552.  Äira  eaespitosa  L.    Gbiunineen. 

5&3  —  554.  Ämpelodemnos  tenax  Lk,  aus  Algier  und  Macrochloa 
tenadmma  Kanih,  aus  Sildspanien.  Beide  Gräser  werden  zu  Flecht- 
werken benutzt. 

555.  Phalaria  Canariensis  L.    Gramineen. 

556.  AdiafUum  CapiUus  Venerie  L.    Poljpodiaoeen. 

557  —  560.  Siicta  ptdmonacea  Äeh^  Cetraria  Idandica  Aeh., 
Euemia  Prunadri  Äeh,  und  Physeia  (Parmelia)  parietina  KM>. 
Parmeliaceen. 

561  —  563.  ülvina  Aceti  KiUz^  (Essigmutter),  Cryptoeoecue 
(Tortda)  Cerevieiae  KiU».  (Bierhefe^  und  Cr.  Vini'mt»,  (Weinhefe). 

Als  Nachtrag  sind  noch  ein  Blüthenezemplar  Ton  Liguidambar 
aiyraciflua  und  einige  Hölzer  beigelegt 

0.  Berg. 

Chemische  Experimente  asor  Belehrung  und  erheiternden 
Unterhaltung  für  Alle,  die  sich  mit  Chemie  beschäf- 
tigen,  besonders  auch  für  die  reifere  Jugend,    von 
.Dr.  Natron.     (Hessen,  1859.    J.  Bicker'sche  Buch« 
handlung. 

Herr  Dr.  Natron  bedient  sich  in  seiner  Vorrede  eines  so 
bekannten  Styles,  dass  man  ÜBtft  veranlasst  werden  dürfte,  eine 
der  sogenannten  populären  Chemie  schon  oft,  zu  oft  tractirt  habende 
Persönlichkeit  darunter  zu  ▼ennuihen:  am  Ende  ist  der  Name  nur 
acceptirt,  um  die  Fülle  der  geistigen  I^oduction  nicht  allzu  reich- 
lich unter  offenem  Namen  zu  bieten.  Ifan  bedient  sich  der  Namens- 
▼erhüllungen  entweder  bei  Flugschriften,  hier  stets  Yerwerflich,  oder 
Vertheidignngen  oder  An^ffen,  oft  in.  wohlgemeinter  Absicht,  oder 
um  muthmaasslichen  polizeilichen  Becherchen  wenigstens  vorläufig 
zu  entffehen.  Etwas  Derartiges  liegt  hier  bei  der  gewiss  meist 
selbst  die  Heiterkeit  erregenden  Ueberschrift  des  Buches  liicht  vor, 
und  so  ist  es  wohl  Jedem  erlaubt  sich  über  die  Ursachen  des  ver- 
deckten Namens  sein  besonderes  Urtheil  zu  bilden  und  demWerthe 
des  Werkes  angemessen  zu  moderiren. 

Die  Vonrede  beginnt  mit -den  Worten:  „Unsere  an  mancherlei 
populären  Schriften  in  allen  Wissenschaften  so  reiche,  an  Gedie- 

genem  aber  immer  noch  yerhältnissmässig  arme  Literatur  entbehrte 
isher  eines  Werkchens, .  welches  dasjenige  der  Chemie  zusammen- 
stellt^ was   zu   einer  gleichzeitig  belehrenden     und  erheiternden 

für  alle  Diejenigen  dienen  kann,  welche  einige  Vor» 
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liebe  fSr  die  Wiasenscbaft  benieen  n.  8.  w.**  Dann  w«ter:  „Wenn 
ich  den  Versuch  mache,  diese  Lückto  in  unserer  Literatar  dnreh 
das  Torliegende  WeriLchen  auszufallen,  so  soll  damit  nicht  ange- 
deutet sein,  dasB  ich  dieselbe  für  eine  so  fühlbare  gehalten  hatte, 
dass  ich  durch  ihre  Beseitigung  einem  „unabweisbaren  Bedurfiiiss 
gerecht  geworden  wäre'',  aber  ich  glaube  mit  Sicherheit  dsuraof 
rechnen  2u  dürfen,  Manchem  dadurch  ein  Vergnägen  zu  bereiten. 
£s  soll  mir  lieb  sein,  wenn  ich  hierdurch  auch  die  heitere  Seite 
der  Wissenschaft,  die  so  yielfach  als  die  Dienerin  rein  materieller 
Bestrebungen  verrufen  wird,  bekannt  und  zugänglich  gemacht  und 
gleichzeitig  mancherlei  Belehrung  Teranlasst  habe.^ 

Hierauf  folgt  eine  10  Seiten  lange  Einleitung  über  AbwSgen, 
Pulvern,  Losen,  flltriren,  Glühen  etc.  etc.,  wobei  durch  Holzschnitte 
eine  Waage,  Trichter,  Filter,  Ofen  mit  Dom,  Zangen,  Glasröhroi 
u.  8.  w.,  wie  in  allen  dergleichen  oopulären  Schrinchen  etwa  ge- 
wünschte Anschauung  geboten  wird. 

Hierauf  beginnt  die  Aufaahlung  der  heiter  aufregenden  Expe- 
rimente. Erster  Abschnitt.  Formveränderuug.  L  4  verschiedene  Ver- 
suche über  Flüssigwerden  von  zwei  trocknen  Körpern.  Hier  wird 
z.B.  gerathen,  Zinnchlorür  mit  Soda  zu  vermischen,  oder  Zink- 
vitriol mit  Bleizucker  u.  s.  w.;  dann  8  Beispiele  vom  Festwerden 
zweier  flüssiger  Körper.  Nun  kommt  die  Anwendung  solcher  Bei- 
spiele. So  etwas  weiter:  Plötzlich  entwickelter  Geruch.  Man 
giebt  in  ein  Kästchen  mit  doppeltem  Boden  getrennt  gelöschten 
Kalk  und  Salmiak,  zeigt  diese  den  wissbegierigen  Laien  geruchlos 
und  schiebt  dann  als  HexenraeiBter  gewandt  den  Boden,  so  dass 
die  Berührung  ein-  und  der  Ammoniakgeruch  auftritt.  II.  Explo- 
sionen. Hierbei  7  verschiedene  Explosionen  durch  Schlag,  dann 
durch  Reibung,  Erhitzen  u.  s.  w.  HI.  Krystallisationserscheinungen. 
Krystallisation  durch  Erkalten.  Durch  Wachsenlassen.  Pracht- 
volle Krystallisation  durch  Vermischen  und  Erkalten.  Hier  ist  die 
Bildung  von  Jodblei  aus  den  farblosen  Lösungen  des  Jodkaliums 
und  Bleizuckers  angegeben,  welche  siedend  gemischt  werden  aol- 
len, wo  dann  erst  beim  Erkalten  das  Jodblei  sich  abscheidet  Kry- 
stallisation durch  Sublimation.  Ueberziehen  eines  Blumenzweiges 
mit  Krystallnadeln.     Man   soll   unter   eine  Glasglocke  einen  rast 

flübenden  Ziegelstein  bringen  und  darauf  Benzoe  geben,  nebst  dem 
ilumenzweig,  an  welchem  die  Benzoesäure  sich  ansetzt. 

Zweiter  Abschnitt  Wärmeentwickelung.  IV.  Wärmeontwicke- 
lung.     V.  Kältewirkungen. 

Dritter  Abschnitt.  Lichtentwickelung.  VI.  Leuchtende  Kry- 
stalli8a<ion.  VH.  Phosphorescenz,  leuchtende  Schrift  und  Aehn- 
liches.  Vin.  Leuchtende  Flammen.  IX.  Verschiedene  Feuererschei- 
nungen. 

Vierter  Abschnitt.  Farben.  X.  Niederschläge.  XI.  Verände- 
rungen Von  Farben  und  von  Niederschlägen.  Entstehung  einer 
schwarzen  Farbe  durch  Erhitzen.  Erhitzen  einer  Eisenvitriollösung  ' 
mit  Salpetersäure  bis  zur  eintretenden  Färbung.  Veränderung  von 
Weiss  in  Schwarz.  Ein  Gemisch  von  Zinnchlorür  und  Soda  wird 
über  der  Lampe  erhitzt.  Mehrmalige  Umwandlung  von  Grün  in 
Schwarz.  Braunschweiger  Grün  soll  in  offener  Porcellansehale  bis 
zum  Schwarzwerden  erhitzt  werden,  nach  dem  Erkalten  mit  Was- 
ser übergössen,  wird  es  dann  wieder  grün  etc.  etc.  Verschwinden 
einer  braunen  Farbe  durch  eine  flEtrblose  Flüssigkeit.  Man  löse  Jod 
in  Wasser  und  setze  zu  dieser  braunen  Flüssigkeit  etwas  forblose 
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Kalilauge.  I  Farbenveranderong  organischer  Farbstoffe.  Ladcmiuh 
tinctur,  blau,  roth  und  farblos.    AUuuina^,  Malven-,  Dablientinctur. 

XII.  Versuche  über  Zeugfarberei  und  Zeugdruckerei. 

Xm.  Anwendungen  der  Farbenveränderungen  und  X^eder- 
achläge.  Scheinbare  Verwandlung  von  Wasser  in  Milch.  ^  „Man 
spüle  vor  der  Anstellung  des  Versuches  ein  Glas  mit  einer  ziemlich 
concentrirten  Lösung  von  a)  Schwefelleber,  b)  kohlensaurem  Am- 
moniak, c)  kleesaurem  Ammoniak  etc.  etc.  In  eines  dieser  so  vor- 
bereiteten, scheinbar  leeren  Gläser  giesse  man  abdann  eine  ganz 
verdünnte  Lösung  der  entsprechenden  Substanzen,  nämlich  so: 
o)  Salzsäure,  b)  Chlorcalcium,  c)  Ohlorcalcium  u.  s.  w.^  .Scheinbare 
Verwandlung  von  Milch  in  Wasser.  Man  stelle  durch  Vermischen 
verdünnter  Lösungen  von  a)  Wismuthsalz  in  Wasser;  b)  Chlorcal- 
cium mit  kohlensaurem  Ammoniak;  c)  Chlorbaryum  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  etc.  etc.  eine  milchartig  getrübte  Flüssigkeit 
dar  und  verfahre  damit  wie  folgt:  1)  Man  giesse  dieselbe  in  ein 
anderes  Glas,  worin  durch  vorheriges  Ausspülen  möglichst  viel 
geblieben  ist  von  concentrirter  a)  Salpetersäure,  b)  e)  d)  und  e)  Salz- 
säure u.  s.  w.^ 

Nach  noch  einigen  ähnlichen  Angaben  folgt:  Darstellung  des 
Salpetersäuren  Wismuthoxyds.  Verwandlung  von  Wasser  in  Dinte 
durch  Unurühren.  Verwandlung  von  Milch  in  Dinte  und  umge- 
kehrt.   PräpsAration  des  bezauberten  Blumenstrausses. 

XIV.  Sympathetische  Dinten.  A.  Dinten,  welche  durch  Er- 
wärmen sichtbar  werden.  .B.  Dinten,  welche  durch  eine  Flüssig'^ 
keit  sichtbar  werden.  (7.  Dinten,  welche  durch  Einwirkung  be- 
stimmter Luftarten  sichtbar  werden.  D,  Dinten,  welche  auf  andere 
Weise,  als  die  genannten,  sichtbar  werden.  E,  Negative  sympathe- 
tische Dinten.  F.  Einige  Anwendungen  des  Vorhergehenden :  Ver- 
wandlung einer  Winter-  in  eine  Sommerlandschaft.  Die  bezau- 
berten Papierblätter.  Das  sogenannte  Zauberbuch.  Das  bezau- 
berte Briefcouvert. 

Fünfter  Abschnitt  Versuche  mit  Gasen.  XV.  Versuche  mit 
Kohlensäure.  XVI.  Versuche  mit  Schwefelwasserstoff.  Schreiben 
mit  Schwefelwasserstoff.  XIX.  Versuche  mit  Chlor.  XXI.  Ver- 
suche mit  Stickozydgas.    XXII.  Wasserstoff. 

Sechster  Abschnitt  Vermischte  Versuche  und  Anwendungen. 
Scheinbares  Aufkochen  einer  Flüssigkeit  durch  Eintauchen  der 
Hände  oder  durch  Umrühren.  Man  taucht  die  Hände  in'  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  Weinstein-  oder  Oxalsäure,  lasse  dieselben 
darauf  trocknen  und  wiederhole  das  noch  ein  oder  mehrere  Male. 
Dann  stelle  man  eine  concentrirte  Lösung  von  doppelt -kohlensau- 
rem Kali  oder  Natron  in  kaltem  Wasser  dar  und  taucht  dahinein  u.s.w. 
Eintauchen  der  Hände  in  scheinbar  kochendes  Wasser.  Die  Hände 
in  Wasser  zu  tauchen,  ohne  sie  zu  benetzen.  Man  streut  Lycopodium- 
Samen  auf  Wasser  etc.  Der  Knall  mittelst  einer  Flasche  ohne 
Feuererscheinung.  Man  giebt  in  eine  feste  Flasche  Brauseoulver- 
mischung  etc.  Scheinbare  Darstellung  der  edlen  Metalle.  (Alche- 
mistische  Goldmacherkunst.) 

Die  zienüich  detaillirte  Aufzählung  des  Inhaltes  dieses  Wer- 
kes soll  Jedem  denselben  recht  bekannt  machen,  um  zu  einem  Ur- 
theile  um  so  mehr  Material  zu  haben. 

Eine  Zusammenstellung  von  Experimenten,  auch  mit  besonde- 
rer Wahl  der  erheiternden,  würde  unter  ^  allen  Umständen  eine 
ganz  anerkennenswerthe  Arbeit  sein,  wie  sie  z.  B.  in  neuester  Zeit 
von  A.  Bauer  und  F.  Hinterberger:   Lehrbuch  der  chemischen 
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Technik  für  AssiBteiiten  etc.  der  Lehrkanzeln,  f&r  den  Qebraudi 
bei  den  chemische^  Demcmstrationen  herausgegeben  worden  ist 
Die  erste  Frage  und  wichtigste  bei  allen  solchen  Werken  ist  aber 
sicher:  für  wen,  für  welches  Publicum  geschrieben?  Die  eigenen 
Experimente  sind  nur  Chemikern  von  Fach  und  den  die  Chemie 
Blrlemenden  zuzugestehen,  da  leicht,  sehr  leicht  zu  grosses  Unglüdk 
damit  geschehen  kann.  Die  Scheidung  von  Gift  und  Nichtgift, 
bei  Experimenten  in  der  Anwendung  der  Materialien  nie  durchm- 
führen,  gewinnt  bei  Laien,  Ungeübten  in  den  Umsicht  erfordern- 
den Venuchen  eine  ganz  andere,  nicht  genug  zu  beachtende  Be- 
deutung. 

Häuft  sich  schon  im  Allgemeinen  die  sogenannte  populftre 
Literatur  der  Naturwissenscha&n,  speciell  der  Chemie  etwas  gar 
zu  sehr  auf  und  ist  im  Grunde  fuglich  anzunehmen,  dass  die  all«^ 
wenigsten  Erzeugnisse  unter  derartiger  Firma  wirklich  von  dem 
wissenschaftlichen  Streben  ausgegangen  sind,  die  Wissenschaft  zu 
popularisiren,  da  die  dickleibigen  BQcher  ewig  zur  Fälle  des  Pa- 
piers dasselbe  mit  gleichen  Worten  und  gleichen  Abbildungen  wie- 
derholen, so  ist  unter  diesen  ein  Werk,  welches  nicht  etwa  die 
Lehre,  sondern  die  Experimente  der  Chemie  Laien  vorführt,  um  so 
rficksichtsloser  zu  kritisiren.  Zeigt  schon  der  Inhalt  selbst  zu  deut> 
lieh  das  Streben,  überhaupt  durch  oft  lächerliche  Experimentohen 
Fülle  des  Stoffes  zu  erhalten,  so  ist  die  Auswahl  der  dargebotenen 
einzelnen  Sachen  um  so  bedauemswerther.  Was  sollen  einem 
Laien,  der  das  Aufbrausen'  der  Kohlensäure  zur  Täuschung  für 
Kochen  nehmen  soll,  eine  weitere  chemische  Erklärung  nützen,  wie 
sich  sich  überall  findet,  oder  gar  die  Methode  der  Darstellung  des 
salpetersauren  Wismuthozyds  und  die  Meiige  der  anderen  Vor^ 
Schriften,  oder  die  gefahrUche  Handhabung  der  zahlreichen  explo- 
siven Mischungen,  der  Versuche  mit  Gasen  u.  s.  w. 

Durch  solche  Werke  wird  der  Wissenschaft  und  wissenschaft- 
lichen Auffiassung  nur  geschadet,  und  dass  in  der  Vorrede  von 
Lücken  der  Wissenschaft  und  deren  Ausfüllung  durch  besagte  Zu- 
sammenstellung gesprochen  wird,  ist  Floskel  der  Vorreden  derarti- 
ger populärer  Werke.  Solche  Arbeiten  haben  mit  der  Wissenschaft 
überhaupt  gar  Nichts  gemein. 

Dr.  K  Reichardt 


Specifische  Gewichte  der  gebräuchlichsten  Sahslösrmgen 
bei  verschiedenen  Concentrationsgraden,  nebst  Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  Volumveränderungen,  welche 
beim  Verdünnen  wässeriger  Salzlösungen^  so  wie  beim 
Lösen  der  Salze  in  Wasser  statt  finden,  und  Beobach- 
tungen über  die  Ausdehnung  mehr  und  minder  con- 
centrirter  gleichnamiger  Lösungen  durch  die  Wärme. 
Für  Chemiker  und  rhysiker  von  Dr.  Q.  Th.  Ger- 
lach, Chemiker  der  Struve'schen  Mineralwasser- 
Anstalt  in  Cöln  am  Rhein.  Mit  5  lith.  Tafehi.  Frei- 
berg;    bei  J.  G.  Engelhardt.     1859. 

Bei  vergleichenden  Versuchen  über  die  specifisehen  Gewichte 
der  Lösungen  Ycrschiedener  Salze  fand  der  VerliisBer  auf  den  Ta* 
fehl  von  Ure,   Bineau,   Davy,  Dalton   und  Tünnermann 
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AbwdchiiDgen  Terzeichnet,  welche  ihn  zu  weiterer  Nachforschung 
▼eranlassten,  die  zur  £^ntdeckung  mancher  Unrichtigkeiten  führte. 
E^  ergab  sich,  daas  die  Abweichungen  nicht  allein  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Temperaturen  abhängig  waren.  Als  Normaltem- 
peratur hat  er  15^0.  angenommen.  Lr  suchte  den  Grund  zu  er- 
mitteln der  Yolumveranderung  beim  Vermischen  von  Flüssigkeiten. 
Auch  die  Ausdehnungen,  welche  die  Lösungen  in  der  Wärme  er- 
leiden, beschäftigten  den  Verfasser. 

Die  Schrift  enthält  im  ersten  Theile  die  specifischen  Gewichte 
der  Salzlösungen  tabellarisch  verzeichnet 

Der  zweite  Theil  um&set  die  Versuche  zur  Ermittelung  der 
Gesetzmässigkeiten,  welche  der  Aenderung  des  Volumens  beim 
Verdünnen  von  Losungen  und  beim  Losen  der  Salze  in  Wasser  zu 
Grunde  li^n. 

Der  dritte  Theil  enthält  die  Volumina  der  Losungen  bei  den 
Temperaturen  zwischen  O^C.  und  den  Siedepuncten  und  die  hier- 
aus abgeleiteten  specifischen  Gewichte  bei  verschiedenen  Tempera- 
turgraden. 

L  Die  specifischen  Gewichtstabellen  umfassen  die  Lösungen 
bei  verschiedenen  Concentrationsgraden,  als  von  Chlomatrium, 
Chlorkalium,  Chlorlithium,  Chlorammonium,  Chlorma^esium,  Chlor« 
calcium,  Chlorbaryum,  Chlorstrontium,  Chloraluminium,  der  koh- 
lensauren Verbindungen  von  Natron  und  Kali,  der  schwefelsauren 
von  Kali,  Natron  und  Magnesia  und  der  Weinsteinsäure  und  Citro- 
nensäure.^ 

n.  Die  Versuche  zur  Ermittelung  der  Gesetzmässigkeiten,  welche 
der  Aenderung  des  Volums  beim  Verdünnen  von  Lösungen  und  beim 
Lösen  der  Salze  in  Wasser  zu  Grunde  liegen,  umfassen  Ermitte- 
lungen über  die  Volumveränderungen,  welcne  die  Lösungen  beim 
Mischen  mit  Wasser  während  des  Actes  der  Verdünnung  erleiden. 
Sie  suchen  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  beim  Verdünnen  man- 
cher Lösungen  freiwerdende  Wärmemenge  nicht  als  Maassstab  der 
Verdichtung  betrachtet  werden  kiuin.  Femer  Versuche  zur  Be- 
stimmung der  Grösse  der  Modificationen  des  Volums,  vergleichende 
Versuche  über  die  Volumveränderungen  ähnlicher  Lösungen  bei 
gleich  grossem  specifischen  Gewichte. 

Versuche  zur  Widerlegung  der  Ansicht,  dass  die  Modification 
des  Volumens  auf  der  Bildung  chemischer  Verbindungen  nach  be- 
stimmten stöchiometrischen  Verhältnissen  beruht  Die  weiteren 
Versuche  und  Darlegungen  betreffen  S.  50  den  Satz :  „Bei  ähn- 
lichen Lösungen  tritt  bei  gleich  grossem  sfjecifischen  Gewichte  die 
frÖssere  Contraction  des  VoTumeAs  oei  derjenigen  Lösunff  ein,  welcher 
er  grössere  Concentrationsgrad  entspricht;  sodann  die  Yergleichung 
der  Contraction  des  Volumens  bei  gleich  grossem  Concentrations- 
grade  ähnlicher  Lösungen,  die  Lage  des  Modificationsmaximums; 
die  Volumveränderung  beim  Lösen  wasserfreier  Salze,  die  Volum- 
veränderung  beim  Lösen  Krystallwasser-haltender  Salze. 

S.72  und  73  werden  die  Sätze  aufgestellt: 
a)  Die  Atome  der  Salze  haben  das  grösste  Volum  im  wasser- 
freien Znstande. 

h)  Die  Atome  der  Salze  vereinigen  ihr  Volum  bei  der  chemi- 
schen Bindung  von  Krystallwasser. 

.  c)  Die  Atome  der  Salze  haben  das  kleinste  Volumen,  wenn  sie 
sich  in  Lösung  befinden. 

Am  Schhiflse  dieses  Abschnittes  wird   die  Vohimyeiändemng 
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bei  der  Verbindting  gelöster  SSuren  und  gelöster  Alkalien  za  Sal- 
zen besprochen. 

III.  Ueber  die  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  durch  die*Wärme. 

In  diesem  Abschnitte  werden  in  Betracht  gezogen:  Das  Dich- 
tigkeitsmaximum des  Wassers  und  der  Lösungen.  Es  folgt  eine 
Beschreibung  der  in  Anwendung  gezogenen  Apparate  zur  Bestim- 
mung der  Ausdehnungen  Yon  Flüssigkeiten,  wobei  Tabellen  über 
die  Ausdehnungen  der  Lösungen  einer  Beihe  von  Salzen. 

S.  113  werden  noch  einige  durch  die  Erfahrung  begründete 
Sätze  über  die  Ausdehnung  der  wässerigen  Lösungen  aufgestellt,  als : 

1)  Das  Ausdehnungsgesetz  für  alle  Flüssigkeiten  wird  durch 
Curven  repräsentirt,  und  zwar  dehnt  sich  jede  Flüssigkeit  um  so 
stärker  aus,  je  mehr  sie  sich  ihrem  Siedepunct  nähert 

2)  Alle  wässerigen  Lösungen  zeigen  um  so  mehr  das  Bestreben, 
bei  gleichmässig  wachsender  Temperaturzunahme  sich  um  eine 
gleiche  Grösse  auszudehnen,  je  concentrirter  sie  sind :  sie  verlassen 
dieses  Bestreben,  sich  nach  einer  arithmetischen  Progression  ana- 
zudehnen,  und  nähern  sich  um  so  mehr  der  Curve  des  Wassers, 
je  verdünnter  sie  sind. 

3)  Die  Ausdehnung  einer  Lösung  entspricht  nicht  dem  arith- 
metischen Mittel,  berechnet  aus  der  Ausdennung  einer  verdünnten 
Lösung,  oder  des  Lösungsmittels  selbst  und  der  Ausdehnung  einer 
concentrirten  gleichnamigen  Lösung  bei  gleicher  Temperatur. 

4)  Es  giebt  Salzlösungen,  welche  sich  bis  zu  ihrem  Siedepuncte 
■weniger  stark  ausdehnen,  als  das  Wasser,  während  andere  das 
Volumen  des  siedenden  Wassers  schon  unter  100®  0.  erreichen, 
vorausgesetzt,  dass  bei  allen  ein  gleich  grosses  Volumen  bei  0®C. 
als  Einheit  gewählt  wurde. 

5)  Alle  wässerigen  FlQssiskeiten,  welche  sich  in  dem  Tem- 
peratur^Intervall  von  0®  bis  10(/^C.  weniger  ausdehnen,  als  das  Wal- 
ser, durchschneiden  die  Curve  des  Wassers  bei  irgend  einer  Tem- 
peratur, weil  das  Wasser  von  allen  Flüssigkeiten  in  der  Nähe  seiner 
grössten  Dichtigkeit  sein  Volumen  am  wenigsten  ändert. 

S.  115  enthält  noch  eine  Tabelle  über  die  Volumveränderung 
von  Glasgefassen,  das  Volumen  derselben  bei  15^0.  als  Einheit 
angenommen. 

S.  118 — 124  enthalten  Tabellen  über  die  specifischen  Gewichte 
der  Kochsalzlösungen  zwischen  (ßQ.  und  lOO^C^  so  wie  der  koh- 
lensauren Natronlösungen  zwischen  O^C.  und  20^'C. 

Beigegeben  ist  noch  eine  Abbildung  einiger  bei  den  Bestim- 
mungen angewendeten  Instrumente,  eine  Tafel  über  die  specifischen 
Gewichte  der  Lösungen,  die  Volumina  der  Lösungen  und  die  Modi- 
ficationscurven  der  Volumina  beim  Vermischen  der  concentrirten 
Lösungen  mit  Wasser  und  die  Ausdehnungsverhältnisse  des  Wassers 
und  einiger  Salzlösungen  bei  verschiedenen  Concentrationsgraden. 

Die  Arbeit  erscheint  ab  eine  sehr  fleissige  und  auf  sorgfalti- 

Prüfungen  beruhende,   so  für  Theorie  wie  Praxis  nützliche, 
^ie  Ausstattung  ist  sehr  lobenswerth. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Zweite  Abliieilai^. 

Tereins-Zeitiingy 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 

L  TereiBs-Ai^Iq;e>lidteM. 

Veränderungen  in  den  Kreiaen  des  Vereine. 

Kreiß  Görlitz. 
Hr.  Apoth.  Czerwenka  in  Lauban  bt  eingetreten. 

Im  Kreise  Sonderahauaen 
ist  Hr.  Apoth.  Stamm  in  Gross-Ehrich  ausgetreten. 

Krei»  Oldenburg, 
Hr.  Apotb.  Biecken  in  Wittmund  wird  mit  Ende  des  Jahre» 
ausscheiden,  da  er  seine  Apotheke  Terkanft  hat 

Kreis  iMneburg, 
Hr.  Apoth.  A.  Link  in  Uelzen  ist  eingetreten. 

Kreie  Voiqüand, 
Hr.  Apoth.  Meissner  in  Lengenfeld  hat  seine  Apotheke  ver» 
kauft  und  ist  nach  Polnisch  Krona  gegangen  und  bis  zu  weiter 
Meldung  als  ausgeschieden  zu  betrachten. 

Kreis  Amswalde. 
Hr.  Apoth.  Muth  in  Amswalde  ist  gestorben  und  das  dadurch, 
erledigte  Kreisdirectorat  dem  Hm,  Apoth.  Brandenburg  in  Ams- 
walde übertragen  worden. 

Kreis  Saalfeld. 
Hr.  Apoth.  Warne  kr  OS  in  GefeU  hat  seine  Apotheke  verkauft 
und  ist  naoh  Berlin  gezogen.    Er  scheidet  mit  Ende  d.  J.  aus  dem 
Vereine. 

Kreis  AUenburg. 
Hr.  Stuck  in  Bonneburg  hat  seine  Apotheke  verkauft  und 
scheidet  aus  dem  Vereine. 

Kreis  Antferhurff, 
Hr.  Apoth.  Glück  in  Barten  nat  seine  Apotiieke  verkauft  und 
sich  in  Osterode  etablirt 

JELr.  Ebel  in  Nicolaiken  tritt  nach  Verkauf  seiner  Apotheke  aus. 

Kreis  Königsberg, 
Der  Pensionair  Hr.  Brinckmann  ist  gestorben. 

Kreis  Schwelm. 
Am  22.  März  feierte  Hr.  Apoth.  Johann  Peter  Friedrich  Lü* 
dorff  in  Lüttringhausea  das  Doppelfest  funfrigjähri^^en  Apotheken* 
besitzes  und  der  goldnen  Hochzeit^  und  ward  dazu  mit  einem  Ehren- 
diplome und  Gratulationsschreiben  des  Directoziums  bedacht. 


Aroh.  d.Pharm.  GLH.  Bds.  1.  Hft. 


90  Verein9zeUung. 

Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  VereinM. 

Arbeiten  für  das  Archiv  von  den  HH.  Prof.  Dr.  Kühn,  Geh. 
Med.-Rath  Dr.Wöhler,  Prof.  Wicke,  Dr.  Gräger,  Apoth.  ülex, 
Dr.  Herzog,  Dir.  Dr.  Geiseler,  Harms,  Feldhaas,  Hör- 
nnng,  Gisecke,  Dr.  v.  d.  Marck.  Wegen  Veränderungen  in 
den  Kreisen  des  Vereins  von  den  HH.  Vicedir.  Vogel,  Retschy,. 
Bucholz,  y.  d.  Marck,  Bredschneider,  Werner.  Von  Hm. 
Oberdir.  Ph)f.Dr.'Walz  wegen  Joamalsendanff  etc.  Von  den  HH.. 
Vicedir.  Brodkorb  und  Grisecke  wej^  Jubiläums  des  Hm.  H. 
Von  Hm.  Dr.  Witting  sen.  Ankündigung  von  Arbeiten.  Voa 
Hm.  Dr.  Meurer  wegen  Rechnungssachen.  Von  den  HH.  Vicedir. 
Bredschneider,  Prof.  Dr.  Erdmann,  Vicedir.  Gisecke  weffea 
Unterstützungen  für  Apothekergehulfen  und  einige  Wittwen.  von 
Hrn.  Med -Ass.  Geyer  wegen  Verordnungen  im  Medicinalwesen. 
Von  Hm.  Kreisdir.  Deminghof  wegen  pharmac  Jubelfestes  des 
Hm.  Lüdorf  f.  VonHm.V^ahl  wegen  Versorgungs- Anstalt.  Von 
Hm.  Prof.  Dr.  P hob  US  wegen  Redactions- Angelegenheit.  Von  HH. 
Maruschke  und  Schuhe  dergleichen.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Lud» 
wig  Annonce  für  das  Archiv. 


Bericht  der  Buchdz-GehlenrTrammedorff'achen  Stiftung  ziwr 
Unterstützung  ausgedienter  würdiger  Apothekergehülfen 
vom  Jahre  1859. 

L 

Nach  nnserm  Berichte  vom  22.  Febmar  1859 
betrag  der  Capitalbestand  des  Jahres  1858 24315  ^lOsjr  21^ 

Im  Laufe  des  verwichenen  Jahres  1859  ver- 
mehrte sich  derselbe  durch  Vermächtnisse,  Zin- 
sen und  milde  Beiträge  um 726  ,  16  ,  10  , 

beträgt  daher  Ende  1859....  250414  27 syr—j^. 

n. 

Pensionen  wurden  gezahlt  an: 

1.  Herrn  Kandier  in  Burgstädt 60  4 

2.  „  üff ein  in  Rohden 70  « 

d.  y,  Heinrichs  in  Berlin 60  „ 

4.  .„  Ernst  daselbst 75  „ 

ö.  „  Flohr  in  Stolberg 60  ^ 

6.  „  -Schmidt  in  Poseraa 40  „. 

7.  „  G.  0.  Lauren ti US  in  Ichtershausen    50  ^ 

8.  „  KnoU  in  Krossen 60  , 

9.  „  Seydt  in  Schwarza 40  „ 

10.  „  Güterbock  in  Bibra 75  „ 

Summa..  .590  j6. 

ra. 

Jlvl  milden  Beiträgen  und  Vermächtnissen  sind  eingegangen: 

1)  Die  zweite  und  letzte  Rate  des  Brock- 
mann'schen  Vermächtnisses  mit 88«!^  2  gjr  6j^ 

2)  Von  den  hiesigen  Herren  Gehülfen: 

Benemann 1  „  —   „  »  , 

Frobenius 1„  —  „  —  „ 

Xotes. . .  90  4  2  s(r  6  ^ 
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TrantpoH..,  90  «f  2  «yr  6  |^ 

Bncholz 1^  —  j,  —  , 

Grünh^n J  «  -  »  "n 

M«ttenheimer.  •% l,  —  „  —  ^ 

Bartholomä 1^^,,  --r  „ 

Schliephake 1.  —  .  —  . 

Walhnüller 1,-,  -, 

Kirsten 1  „  —  „  —  „ 

3)  Von  den  Bechs  Apothekern  Erfurts 12  ^  —  „  —  , 

Summa. .  .109  4  2  8^r  6  ^ 

Bei  der  VeroffentlichuDg^  dieses  Berichtes  können  wir  nicht 
unterlassen,  auf  das  unter  obiger  Einnahme  b^efindliche  Brockmann- 
sehe  Legat  noch  speciell  hinzudeuten  und  des  ehrenwerthen  ver- 
ewigten CoUegen  Brock  mann  zu  Langensalza  achtungsvoll  zu 
gedenken,  welcher  aus  seinen  zeitlichen  Mitteln  unserer  Stiftung 
ein  ansehnliches  Capital  vermacht  hatte:  der  erste  grossere  Antheu 
wurde  uns  im  Jahre  1856  schon  ausgezahlt,  wie  unser  Bericht  vom 
21.  April  1857  besagt 

Möchte  das  schöne  Beispiel  des  in  nnserm  Andenken  stets  fort- 
lebenden lieben  Collegeu  noch  manchen  Nachfolger  erwecken  zum 
Besten  unserer  Stiftung  und  damit  zur  Ehre  unsers  Standes. 
Erfurt,  den  13.  März  1860. 

Der  Vorstand  der  Bucholz-Gehlen-Trommsdorff'scheii 

Stiftung. 

-  Bucholz.  Trommsdorff.  W.  Frenz el. 

Biltz.  A.  Lucas.  Koch. 

#  

i.  Zur  Beificiialge8€t<geb«Bg  ud  Hedidialpoliiei, 

Geheim-  und  Sympathiemittel  des  alten  Schäfers  Thomas. 
{6  Bändchen,   AUona,    Verlags-BUreau.) 

Vor  8  Jahren  erlaubte  ich  mir  in  diesem  Archiv  (Bd.  CXXIL 
Heft  1.  S.  104  u.  105)  einige  schüchterne  Bemerkungen  über  ein 
Schriftchen  von  H.  v.  Gerstenbegk  (betitelt:  „Die  Wunder  der 
Sympathie  und  des  Magnetismus  oder  die  enthüllten  Zauberkräfte 
und  Geheimnisse  der  Natur^,  Verlag  der  Hoffmann'schen  Hof buch- 
bandlung  in  Weimar,  1851)i  in  dem  er  herrliche  Anweisungen  gab, 
Mäuse  hervorzubringen  und  amselähnliche  Vögel  zu  erzeugen;  ich 
schloss  mit  den  Worten:  „Sollte  dieses  Büchelchen  ein  Zeugniss 
sein,  wie  sehr  man  sich  in  unserer  Zeit  bemüht,  durch  Bekämpfung 
des  Aberglaubens  die  Bildune  zu  erweitem  ?  ** 

In  neuester  Zeit  ist  wiederum  ein  ähnliches  Werk,  wie  das 
Oerstenbegk'sche|^  zum  Vorschein  gekommen,  zu  dem  der  alte  Schä- 
fer Thomas  seinen  Namen  hergeben  muss.  Des  alten  Schäfers 
Thomas  ^aus  Bunzlau  in  Schlesien)  Kuren  an  Pferden,  Rind- 
vieh etc.  (Glogau  bei  Flemming,  1039)  enthalten  keine  geheime 
und  sympathetische  Mittel,  sondern  allgemein  als  wirksam  anerkannte 
allopathische  Heilmittel,  von  denen  Thomas  selbst  (Th^l.  S.3) 
naiv  zu  sagen  beliebt:  „In  kaltem  Wasser,  Erde,  Kräutern,  Blu- 
men und  Früchten  findest  du  die  Heilmittel,  brauchst  sie  nicht  aus 
der  Apotheke  zu  holen,  wohl  aber  nach  deren  Taxe  zu  verkaufen, 
wenn  du  nicht  nur  als  redlicher  Mann  leben,  sondern  anch  Zu* 

7* 
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traven  im  Volke  finden  ^Ift.  denn  was  nichts  kostet,  denkt  der 
grosse  Haufen,  kann  auch  nicnts  nützen." 

Der  alte  Schäfer  Thomas  II.  hat  seine  Geheimmittel  meisten- 
theils  aus  neueren  Kalendern  entlehnt  und  dürften  erstere  wohl 
hinlänglich  bekannt  sein,  die  Sympathiemittel  dagegen  weniger. 
Z.B.  sagt  der  Yeif.  CS. 7):  ,,Um  anffenehm  zu  träumen,  bedarf 
es  weiter  nichts,  als  kurz  vorm  Schlafengehen  Boragen  oder  Engel- 
süss  zu  gemessen.  Wer  gern  einmal  wunderliche  Träume  haben 
will,  der  muss  sich  auch  eines  wunderlichen  Mittels  bedienen, 
um  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Er  hat  nämlich  die  Pulsadern, 
die  Schläfe  und  die  Stirn  mit  Wiedehopf blut  zu  bestreichen.  Sollte 
sich  Jemand  unruhige  Träume  wünschen,  so  esse  er  nach  einer 
fiott  durchlebten  Nacht  Bohnen,  das  ¥rirkt  Um  gut  zu  schlsien, 
lege  man  grünes  Bilsenkraut  unter  das  Kopfkissen,  oder  bestreiche 
die  Fusssohlen  mit  dem  Fett  von  einem  Eichhorn  oder  einer  Feld- 
maus. Um  das  Einschlafen  zu  befördern,  reisse  man  eine  leben- 
dige weisse  Taube  auseinander  und  lege  auf  jede  Fusasohle  ein 
Theil.** 

Schliesslich  noch  ein  höchst  wunderbares  Experiment  (k  1& 
Oerstenbeffkl)  Krebse  und  Aale  in  grosser  Menge  zu  erzeu- 
gen.   (S.  44.) 

Um  Krebse  zu  erzeugen,  stosst  man  junge  ausgewachsene 
lebendige  Krebse  in  einem  Mörser  zu  Brei,  der  in  ein  hölzernes 
Gefäss  gethan  wird.  Nun  bringt  man  ihn  in  ein  kleines,  von  Vasen 
eingefasstes  Gefäss,  worin  dann  die  Krebse  entstehen. 

Man  schneidet  von  einer  Haselstaude  Sprossen,  sticht  Vasen 
aus  und  legt  ihn  umgekehrt  auf  die  Erde,  thut  die  Haselsprosse 
darauf,  legt  wieder  Vasen  darauf,  so  dass  sich  die  erdigen  Theile 
berühren.  Wenn  sich  zwischen  dem  Vasen  nach  einige!  Tagen 
kleine,  blaue  Wurmer  zeigen,  so  bindet  man  ihn  zusammen,  wirft 
ihn  in  den  Teich  und  dieser  wimmelt  nach  einigen  Tagen  von 
Aalen,  wenn  auch  vorher  nicht  einer  darin  gewesen  ist. 

Der  Verf.  würde  sich  ein  bedeutendes  Verdienst  um  die  Phar- 
macie  erwerben,  wenn  er  recht  bald  ein  ähnliches  praktisches  Be- 
cept  zur  Anfertigung  von  Blutegeln  liefern  möchte! 

H.  Ihlo. 

r 

Wien,  den  4.  März.  —  Mit  a.  h.  Entschliessung  vom  10.  v.M. 
wurde  das  Verbot  der  Verwendung  ausländischer  Apotheker- 
geh ülfen  in  österreichischen  Apotheken,  für  die  deutschen  Bun- 
desstaaten aufgehoben  und  genehmigt,  dass  die  aus  denselben  kom- 
menden Apothekergehülfen,  wenn  sie  über  die  mit  gutem  Erfolge 
dort  abgelegte  Tirocinial-  oder  eine  dieser  gleichkommende  Prüfung 
sich  auszuweisen  vermögen,  als  Apothekergehülfen  verwendet  wer- 
den dürfen,  und  nur  in  dem  Falle,  wenn  derlei  Gehülfen  als  Pro- 
visoren, Pächter  oder  Besitzer  von  Real  oder  Personal -Apotheker- 
C rechtsamen  in  Oesterreich  fungiren  wollen,  an  einer  inländischen 
hranstalt  vorerst  den  Magister-  oder  Doctoigrad  der  Pharmacie 
nach  den  bestehenden  Vorschriften  zu  erwerben  haben. 


Münster,  den  13.- Januar.  —  Heute  verhandelte  das  hiesige 
Kreisgericht  gegen  den  Mechanicus  Carl  Baunscheidt  aus  Ende- 
lich bei  Bonn  wegen  Medicinalpfuscherei.  Baunscheidt  ist  der 
Erfinder  des  sogenannten  Lebensweckers,  dem  er  in  Verbindung 
mit  einem  von  ihm  präparirten  Oele  die  Heilkraft  gegen  alle  Kjnank- 
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heiten  beilegt.  Die  Bedeutung  und  die  Gebrauchsanweisung  dieses' 
Heilapparats  sind  in  einer  rom  Angeklagten  herausgegebenen  Bro- 
scfaiire:  „Der  Baunscheidtismus'^,  erläutert.  Der  Leoeoswecker  be- 
steht aus  einem  Cylinder  Ton  HolaB^  worin  eine  gewisse  Zahl  feiner 
Nadeln  angebracht  sind,  welche  in  die  Haut  geschnellt  werden 
können  und  darin  kleine  Wunden  hervorbringen.  In  diese  Wun- 
den wird  dann  der  Gebrauehsan Weisung  gemäss  eine  gewisse  Quan- 
tität des  Oleum  Baunscheidtii  gerieben.  Viele  Patienten  nahmen 
ihre  Zuflucht  su  diesem,  in  den  Öffentlichen  Blättern  gepriesenen 
Heilmittel  und  erhielten  von  Baunscheidt  den  Lebenswecker,  das 
Oleum  Bazmsckeidtii,  so  wie  die  Gebrauchsanweisung  und  zwar 
gegen  vorherige  Einsendung  von  5  Thalern  zugeschickt.  Für  die 
Behandlung  selbst  forderte  derselbe  keinen  Lohn,  da  dieser  wohl 
hinlänglich  in  dem  Preise  för  den  Lebenswecker,  die  Broschüre 
und  das  Oel  einbegriffen  war.  Denn  während  der  Lebenswecker 
sich  für  20  Sgr.  herstellen  lässt,  das  Fläschchen  mit  Oel  einen 
Werth  von  1  Sgr.  2  Pf.  hatte,  die  Broschüre  ebenfalls  keinen  be- 
deutenden Werth  haben  konnte,  nahm  Baunscheidt  hierfür  den 
enormen  Preis  von  6  Thalem.  Für  ein  nachgeschicktes  kleines 
Fläschchen  mit  Gel  allein  entnahm  er  1  Thlr.  —  Wir  entnehmen 
hieraus,  welch'  brillantes  Geschäft  Baunscheidt  mit  seiner  Erfin- 
dung machen  musste,  namentlich  da  es  ihm  nicht  an  leichtgläubi- 
gen Abnehmern  seines  Apparats  fehlte.  Zugleich  übemalim  er 
aber  auch  die  Heilung  von  Flechten  insbesondere  und  Hess  sich 
für  die  Angabe  seiner  Heilmethode  1  Thlr.  zahlen,  während  er  ein 
Töpfchen  mit  Salbe  (3  Ser.  werth)  gratis  beigab.  Der  Gerichtshof 
verurtheilte  Baunscheidt  wegen  Medicinalpfuscherei  in  vier  Fäl- 
len zu  einer  Geldbusse  von  80  Thalem. 


Leipzig,  den  17.  Februar.  — -  Sie  haben  vor  einiger  Zeit  des 
sogenannten  Wunderdoctors  in  Horburg  (eineni  an  der 
Grenze  liegenden  preuesischen  Dorfe)  gedachte.  Derselbe  hatte  bis 
jetzt  seine  Wunderthaten  unter  der  Aegide  und  Marktschreierei 
eines  hiesigen  Mechanicus  fortgesetzt,  wobei  gerade  das  intelligente 
Leipzig  das  Hauptcontinsent  der  Patienten  lieferte.  Wöchentlich 
fuhren  2-  bis  Smal  3  bis  4  Omnibuswagen  die  leichtgläubigen 
Leipziger  hinaus.  Trotz  der  Vorstellungen  der  hiesigen  Medicinal- 
behörde  bei  der  Regierung  zu  Merseburg,  trotz  der  Mühewaltung 
des  preussischen  Polizeianwalts,  Bürgermeisters  Schröder  zu  Schkeu- 
ditz,  müssen  die  Vorlagen  solcher  Natur  gewesen  sein,  dass  der  Staats- 
anwalt zu  Merseburfi^  gerichtlich  nicht  einschreiten  konnte.  Völlig 
überschwemmt  von  Hülfesuchenden  wurde  das  kleine  Dorf  erst  recht 
seit  jener  Zeit,  wo  der  Landrath  Weidlich  aus  Merseburg  zur  nähe- 
ren Untersuchung  des  Thatbestandes  bei  dem  Wunderdoctor  in 
Begleitung  eines  Merseburger  Kreisrichters  erschienen  war,  da  der 
Wundermann  sich  rühmte,  dass  selbst  diese  grossen  Herren  bei  ihm 
ärztliche  Hülfe  gesucht.  Vor  der  Hand  ist  diesem  Treiben  dadurch 
ein  Ende  gemacht,  dass  derselbe  in  die  Hände  der  sächsischen 
Justiz  gefallen.  Das  hiesige  Tageblatt  berichtet:  „Der  bekannte 
Wunderdoctor  aus  Horburg  ist  am  11.  Februar  in  Zween^rth  (säch- 
sisches Dorf^  bei  Verrichtung  einer  seiner  Wunderkuren  betroffen 
und  vom  Köniffl.  Sächsischen  Gerichtsamt  zu  Brandis  nach  Maass- 

Ebe  von  Art  164.  des  sächsischen  Strafgesetzbuches  wegen  Medi- 
flterei  in  Haft  und  Untersuchung  genommen  worden.^ 
Ee  wird  bestätigt,  dass  der  Hör  burger  Wunderdoctor  sich 
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wirklich  in  Brandii  in  Haft  befindet.  Ueber  seine  Manipnlationan 
wird  gesagt,  dass  sie  einfach  darin  bestehen,  dass  er  nur  seinen 
Daumen  auf  den  Handteller  des  Patienten  legt  und  sogleich  weiss, 
„ob  das  Uebel  rechts  oder  links,  oben  oder  unten  sitzt,  ja  er  em- 
pfindet jedesmal  an  dem  nämlichen  Theile  des  Korpers  die  Schmer- 
xen,  über  die  der  Patient  zu  klagen  hat^.  Sein  Mittel  ist  „Be- 
streichen'' oder  ein  „Pechpfiaster^,  das  aus  weissem  Kronpech  und 
braunem  Brennöl  besteht.  Das  hilft  fiir  alles.  Aus  seiner  Praxis 
wird  mitgetheilt,  dass  eine  alte  Frau,  die  hinterher  doch  noch  bald 
gestorben  ist,  ihm  für  nur  sechs  Consultationen  ein  „Honorar^  von 
46  Thalem  zahlte.  

Merseburg,  den  18.  Januar.  —  Der  in  dem  Dorfe  Hor- 
bnrg  bei  Schkeuditz  seit  vorigem  Jahre  als  Wunderdoctor  auf- 
getretene Hutmann  daselbst  treibt  dem  Vernehmen  nach  sein  Wesen 
noch  nimmer  fort  und  hat  so  viel  Zulauf  und  Zufuhr  von  Hnlfc- 
suchenden,  dass  diese  manchen  Tag  auf  200  bis  300  Personen  sich 
belaufen  sollen  und  der  Aesculap  sich  genöthtgt  gesehen  hat,  so- 
wohl das  Eintrittsgeld  von  2V2  Sgr.  auf  10  Sffr.  zu  erhöhen,  als 
auch  einen  besonderen  Billeteur,  so  wie  einen  besonderen  Pflaster^ 
Streicher  anzustellen.  Er  curirt  nämlich  alle  nur  möglichen  Leiden 
mit  einem  und  demselben  Pflaster,  unter  gleichzeitiger  Anwendung 
des  animalischen  Magnetismus,  den  der  Mann  in  nicht  unbedeu- 
tendem Grade  besitzen  soll.  (D.  A.  Z.) 


Apfelwein  in  geeigneter  Verbindung  mit  Milch  und  Wasser^ 
als  das  rhaturkräftigste  Heilmittel  erprobt  und  geschil- 
dert von  J.  C.  W,  Fe t seh  in  Berlin. 

Lechzt  die  Natur  nach  neuem  Leben, 
Die  Urkraft  —  nicht  die  Kunst  kann^s  geben, 
Sie  pflegt  den  Stamm,  dess  Zweige  grünen, 
Der  Väter  Schuld  —  kann  sie  nur  sühnen. 

In  einer  Unzahl  von  glücklich  gehobenen  Krankheitsfallen 
jeder  Art  hat  sich  während  meiner  neunjährigen  Erfahrung  die 
zweckdienliche  Verbindung  des  reinen  Apfelweins  mit  un- 
gefälschter  Milch  und  frischem  Quellwasser  als  die  herr- 
lichste Gottesgabe  bewährt,  welche  dem  kranken  Leib  die  verlorene 
Lebenskraft  wieder  ersetzt  und  dem  gebeugten  Geiste  neuen  Auf- 
schwung verleiht.  Der  lebensmagnetische  Strom  dieser  thatkräf- 
tigen  Segensfülle  durchdringt  zum  Heil  Mark  und  Bein,  allarmirt 
die  Unnatur,  scheidet  die  Krankheitsstoffe  sammt  alten,  abgelager- 
ten medicinischen  Substanzen  aus,  wodurch  die  eigene  Naturkraft 
neues  Leben  zur  Selbsthülfe  gewinnt.  Durch  jenes  so  einfache 
Natur  mittel  unterstützt,  gebietet  sie  (bei  richtigem  Verhalten)  dem 
Ent Wickelungsfortschritt  innerer  Krankheiten  und  äusserer  Sctiäden 
sofort  Einhalt  und  trotzt  den  Seuchen  unter  den  Menschen,  wie 
unter  den  Thieren,  so  weit  überhaupt  noch  Hülfe  möpplich  ist.  Bei 
gesunden,  absichtlich  ver^fteten  Thieren  hat  sich  die  Heilwunder 
wirkende  Bjraft  als  das  sicherste  Gegenmittel  erwiesen. 

Nur  solche  Pfiegekräfte,  welche  mit  den  Grundelementen  der 
Wesenheit  Milch  und  Wasser  natarretreu  Qbereinstimmen  und 
mit  denselben  innig  cusammenfliessen,  können  einen  auf  die  eigene 
Naturwahrheit  begründeten  Heilproceas  anstreben.    Je  fremdartiger 
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und  feindseliger  dnrcb  Terkelirte  Mittel  der  nrkrSftigen  GährnDg 
«n^egengewirkt  wird,  um  so  mehr  wird  das  Heilbestreben  unter- 
drückt, die  Ursache  der  Uebel  senährt  und  Tervielftltigt,  mithin 
die  Selbsthülfs  erschwert,  wodurch  nnz&hlige  Menschenleben  dahin- 
siechen und  das  Lebensglnck  ganzer  Familien  nicht  selten  gestört 
wird. 

„Wer  recht   zu  wirken  denkt,    muss    auf  das    beste 
Werkzeug   halten.^ 

Die  edelste  Säure,  die  des  Apfelwdns  —  heilt  alle  schädlichen 
Säuren  etc.  aus.  Seine  Vortrefflichkeit  bewährt  sich  in  allen  Krank- 
beitsfonnen  als  Yorkämpfende,  ab<  und  ausscheidende,  die  Milch  als 
besänftigende  und  nährende,  das  Wasser  als  Termittelnde,  und  die 
Verbindung  aller  drei  Gaben  als  die  Tollkommene  Kraft, 
welche  das  verlorene  Gleichgewicht  der  organischen  Lebensthätig- 
keit  herstellt,  und  ihre  Verrichtungen  ohne  Ueberreizung  oder 
Schwächung  des  Nervensystems,  und  ohne  das  Leben  idles  Flei- 
sches, das  Blut,  anzugreifen  —  auf  eine  ebenso  milde,  wie  ener- 
gische Webe  regulirt 

Mag  auch  der  Unerfahrene  die  unscheinbare  Wahrheit  be- 
kritteln, kein  Spott  wird  die  Tausende  von  schriftlichen  Dankes- 
&usserungen,  die  aus  warmen  Herzen  strömten,  weglächeln,  noch 
das  lebendige  Zeugpuiss  Derer  widerlegen  können,  die  nächst  Gott 
bei  mir  noch  Hülfe  und  Rettung  fanden,  nachdem  sie  aUe  übrigen 
Kurmethoden  vergebens  versucht,  von  der  Medicin  und  ihren  Ver- 
tretern nach  endlosen  Qualen  aufgegeben  oder  zur  Operation  oder 
Amputation  verurtheilt  waren. 

Die  schlagenden  Thatsachen,  wie  die  umfangreiche  Verbreitung 
der  gerechten  Sache,  berechtigen  zu  der  schönen  Hoflnung,  dass 
noch  Millionen  Hülfesuchende  vermittelst  des  Apfels  zur  richtigen 
Evkenntniss  der  unumstösslichen  Wahrheit  gelangen  werden,  dass 
der  Mensch,  sei  er  auch  noch  so  gelehrt,  nimmermehr  mit  Gift  das 
Giftige  ausheilt  Der  Enttäuschte  wird  um  so  vertrauensvoller  aus 
der  TebensfHschen  und  thatkräftigen  Quelle  schöpfen,  die  dem 
Siechthum  und  seinen  verheerenden  Folgen  begegnet,  und  eine 
markigere,  kernigere  Generation  heranznbfiden  verspricht. 

So  lange  mir  die  Kraft  zusteht,  werde  icti  einem  Jeden,  der 
mir  sein  Vertrauen  zuwendet,  über  Anwendung,  Wirkung  und  Er- 
folffe  meines  naturgerechten  Mittels  gern  gewissenhafte  Auskunft 
ertheilen.  Nächst  dem  festen  Bewusstsein,  hierdurch  Leben  zu 
schonen,  zu  fristen,  und  Menschen  zu  beglücken,  werde  ich  mir 
zugleich  die  frohe  Genugthuung  verschaffen,  auch  dem  trostlos 
Leidenden,  dem  seine  Bitte  um  Erlösung  vom  Uebel  unerhört 
schien,  den  sicheren  Leitfaden  an  die  Hand  zu  geben,  der  ihn 
durch  seine  Genesung  zu  der  Ueberzeugung  ftihrt,  dass  auch  ihm 
in  vollem  Maasse  zu  Theil  wird,  ^was  Jeden  von  einem  erbarmen- 
den Schöpfer  zu  hoffen  berechtigt,  und  auch  den  Rettungsloseu 
bei'  gerechten  Ansprüchen  in  der  Erfahrung  befriedigt. 


Alhohohmeter. 

Berlin,  im  Februar  1860.  —  Die  Vorlage  wegen  der  Ver» 
pfliehtung  zur  Anwendung  gestempelter  Alkoholometer 
wird  voraussichtlich  noch  mehrmals  erwähnt  werden 'müssen.  Es 
ffCnOffe  zum  Verständniss  derselben  aus  den  Motiven  anzuftlhren, 
dass  bei  der  Bestimmung  des  Handebwerths  wmgeistiger  FULvig* 


Iceiten  bisber  nur  die  Mitlei  nir  AbmeBBon^  der  QaantttiU;  goeobfr> 
lieh  Tormoludebea  eindt  niebt  aber  für  die  FestoteUnnff  der  Qua» 
ütst,  d.  b.  des  Alkobolgebaltee.  „Nor  ^oultativ  ist  dordi  den  §.81. 
4er  Maaae-  nnd  Gewiebtaordnung  bei  BranntweinkÜafen  im  Gbrosaen, 
«nd  nacb  einer  bedungenen  stärke,  dem  Känfbr  das  Becbt  bei- 
legt, die  Ueberlieferung  nacb  Restempelten  Probemessem  verlangCM 
<n  können,  nnd  es  ist  e^ndasemt  Yorgesdiriebea,  dase  die  Eicbvogs- 
Commissionen  Branntwein -Probemesser,  welche  nacb  den  NcMrmal* 
messem,  die  sie  erbalten  sollen  angefertigt  und  von  ihnen  gestem- 
pelt sein  müssen,  znm  Verkauf  feil  zu  hatten  haben.  Im  Uebrigen 
ist  dem  Publicum  die  beliebige  Wahl  unter  den  zur  Bestimniiuig 
des  Alkoholgehalts  weingeistiger  Flüssigkeiten  dienenden  Instra- 
menten bis  jetst  überlassen  gewesen.  Solcher  Instrumente  sind  im 
Wesentlichen  nur  awei  Arten  im  Qebrauche:  1)  die  gestempelteiL 
nach  den  Normal -Alkoholometern  angefertigten  IValles'schen  una 
2)  die  vom  Meohanicus  Greiner  umgeSndecten  Richter^sohea  Alko- 
holometer. Welche  von  beiden  den  Vorsug  verdienen,  darüber 
wird  in  den  kaufhiännischen  Kreisen  gestritten.  Bei  den  ersteren 
sind  besondere  Tabellen  nöthig,  bei  diesen  wird  über  Mangel  an 
Genauigkeit,  Verschiedenheit  in  der  Anfertigung  ffeklagt  und  ihre 
Besultate  weichen  bisweilen  von  den  richtigeren  der  erstgenannten 
Instrumente  um  mehr  als  6  Gewiehts^cente  ab.  Sie  werden  des- 
halb xur  Eichung  und  Stempelun£[  nicht  zugelassen.  Diese  Zwei- 
heit  der  Messinstrumente  hat  zu  vielfachen  Klagen  Anlass  gegeben^ 
namentlich  hat  das  Haupt -Directorium  des  Vereins  der  Spiritus- 
fabrikanten in  Deutschland  den  Erlass  eines  Verbotes  der  Anwen- 
dung ungestempelter  Alkoholometer  beantragt.  Die  Gutachten  der 
Provinsialregierungen,  Handelskammern  und  kaufmännisehen  Cor* 
porationen  sind  verschieden  ausgefallen.  Die  Regierungen  sind 
sämmtlicb  für  die  Zwangspflicht,  die  Handelskammern  und  kauf* 
männischen  Corporationen   sind   in  ihren  Meinungen    ftat  gleich 

Setheilt.  Das  Ministerium  bat  sich  für  die  Zwangspflicht  entscbie- 
en  aus  praktischen  technischen  Gründen  und  aus  Rücksicht  auf 
die  allgemeine  der  Gesetzgebung  über  das  Maass-  und  Gewicbts- 
wesen  zu  Grunde  liegende  Tendenz.  Dieselbe  seht  deutlich  er» 
kennbar  dahin,  dass  in  allen  Fällen,  wo  eine  Waare  gegen  Ent- 

feit  eingetauscht   wird,   die  zur  Abmessung    derselben    benutzten 
[iüfsmittel  das  Zeichen  der  amtlichen  Beglaubigung  ihrer  Richtig» 
keit  an  sich  tragen  müssen.'^ 


3.  Zw  Hedicii^  T^xikolof^e  nd  Pharmakologie* 

Ueber  Gewinnung  des  v^peHamschen  Terpentins; 

vcm  H.  V.  MohL 

Mo  hl  fand  eine.  Angabe  über  die  Gewinnung  des  Terpentins 
Ton  Berg  nach  Link's  Beobachtungen  so  abweicmei^d  von  seinen 
eigenen  Erfahrungen,  dass  er  eine  nähere  Prüfung  für  zweckgemass 
hielt  Nach  ihm  werden  im  südlichen  Tyrol  die  Stämme  der  Ler- 
chenbäume im  Frühjahr  1  Fuss  über  dem  Boden  horizontal  ange- 
bohrt bis  zum  Centrum  des  Baumes  und  das  Bohrloch  mittdst  eines 
hölzernen  Zapfens  verschlossen.  Die  Angaben  von  Schieiden, 
Winkler,  Martins,  Nees  v.  Esenbeck,  Ebermaier,  Biseboff 
aind  meist  nngenaa.    Dubsmel  hat  im  Jahre  1766  ausführlichere 
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Kftdir&ttliteii  g^huk  Über  die  Gewinnang  des  Terpentina  in  Bmn- 
oon  und  den  piemontesischen  Alpeo.  Diesen  zufolge  schwitien  aus 
^er  Rinde  der  Lerche  sur  Zeit,  in  welcher  der  Siut  am  refchlich- 
«ten  iflt,  swar  einige  Tropfen  Terpentin  aus,  allein  die  Hauptmasse 
^det  sieh  im  Heue.  Bei  2iertheilung  gesunder  Bäume  in  Klötse 
findet  man  im  Innern  des  Holzes  6  bis  6  Zoll  vom  Centmm  und  8 
bis  10  Zoll  yon  der  Rinde,  Ablaffeningto  von  Terpentin  von  1  ZoU 
Dicke  und  8  bis  4  Zoll  lang  und  breit 

Im  Thale  Saint  Marün,  in  Piemont  zwischen  Mont  Cenis  und 
Mont  Viso,  bedient  man  sich  eines  Boorers  von  1  Zoll  Dicke  und 
•bohrt  die  Bäume  8 — 4  Fuas  über  der  Erde  an,  steigt  bis  10  bis 
12  Fuse  Höhe,  namentlich  an  der  Mittagsseite,  und  begünstigt  das 
Abfliessen  durch  eingelegte  Hölzer  am  Stamme«  Ein  starker  Baum 
eoU  jährlich  7^8  Pfd.  Tei^ntin  40— 60  Jahre  hindurch  zu  liefern 
im  Stande  sein. 

In  Sibirien  wird  aus  den  Staasmen  der  Pinua  Ledebourii  EdL 
Terpentin  gewonnen.  Der  Terpentin  *soll  sich  nach  Pallas  in  der 
Rinde  finden.  Bei  Lorix  europaea  fand  Mo  hl  den  Terpentin  im 
Semholze.    {Bat.  Zig.  17.  Jahrg,  18S9.  No.  39  u.  40.)  B. 


Verbesserte  Getvinnvng  von  Chinin  und  andern  Alkäloiden] 

nach  W.  Clark. 

Die  Chinarinde  wird  mit  Balz-  oder  Schwefelsäure  bereitet  und 
so  lange  mit  kohlensauren  Alkalien  gefällt,  als  noch  Niederschlag 
erfolgt  Die  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  wird  dann  gekocht 
und  etwas  solide  fettige  Säure  zugefügt.  Diese  Säuren  schmelzen 
und  bilden  auf  der  Oberfläche  ein  Lager,  mit  welchem  alle  Theile 
der  Flüssigkeit  während  des  Kochens  in  Berührung  kommen,  und  das 
in  Wasser  suspendirte  Chinin  verbindet  sich  mit  der  fettigen  Säure 
zu  einer  unauflöslichen  Seife.  Der  Niederschlag  färbt  sich  schwärz- 
lich und  die  alkalische  Flüssigkeit  enthält  Chininsäure.  Wenn  die 
fettiee  Säure  auf  der  Oberfläche  gerinnt,  wird  sie  in  der  Form  eines 
Kuchens  abgenommen  und  in  destillirtem  Wasser  so  lange  gekocht, 
bis  alle  Unreinlichkeiten  daraus  entfernt  sind  und  das  Wasser  klar 
bleibt;  dann  wird  sie  in  mit  Schwefelsäure  zersetztem  Wasser  ge* 
kocht  Und  der  Ueberschuss  der  Säure  mit  einem  Alkali  gesättigt. 
Einige  dunkle  Stoffe  werden  sich  bald  niederschlagen  und  nach 
>  der  vMltration  wird  im  krystallisirten  Blau  schwefelsaures  Chinin 
durch  die  Abkühlung  erhalten  werden,  welches  gereinigt  wird. 
(Polyt.  IfUeüigenzU.  No.  3.  1860.)  •  B. 


Notizen  iiber  BosenöL 

Vor  der  pharmaceutischen  GeselUchaft  zu  London  hat  Daniel 
Hanbury  einen  lehrreichen  Vortrag  über  Bereitung,  Verfälschung 
und  die  chemischen  Eigenschaften  des  Bosenöls  gehalten»  woraus 
in  Folgendem  das  Wesentüehste. 

Das  Rosenöl  y  mit  welebem  gegeni^rtig  der  englische  Markt 
versorgt  wird,  wird  in  der  Türkei,  in  den  südlich  vom  Balkan« 
geMrffe  liegenden  Ebenen  prodncirt  Auch  in  der  Provence  wird 
von  den  EMenwasser-Destillateuren  Oel  gesammelt,  doch  in  gerin- 
gen Mengen  und  zu  hohen  Preisen  verkauft.  In  Tunis,  Persien 
und  den  nördlidien  Theilea  von  Indien  wird  ebeafiftHs  BosenÖl 
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ffewonnen,  indesBen  kommt  aiiB  diesen  L&hdem  nicbts  auf  den 
Londoner  Markt. 

Die  Blüthezeit  der  Rosen  beginnt  in  der  Türkei  im  Mai.  Ge- 
wöhnlich werden  die  Bösen  jeden  Morgen  vor  Sonnenaufgang  ge- 
sammelt. Bei  heissem  und  trocknem  Wetter  ist  die  BlQtheseit  kun, 
und  da  die  Rosen  dann  fast  alle  zu  gleicher  Zeit  blähen,  so  ist  es 
unmöglich,  sie  alle  zu  pflücken. 

Die  Blumen  werden  einfach  in  einer  nicht' sehr  grossen  kupfer- 
nen. Blase  mit  Wasser  destillirt  und  das  Gel  Tom  Destillate  ge- 
wonnen. 

Bei  sehr  günstigen  Ernten  können  die  drei  Hauptdistricte  der 
Türkei:  Kizanlik,  Eski-Zaghra  und  Carlova  zusammen  50.000  bis 
60^000  Unzen  Oels  produciren.  Eine  so  hohe  Summe  wird  Jedoch 
selten  erreicht,  da  ausser  dem  heissen  Wetter  noch  Frost  und  Ran* 

?en  die  Ernte  beeinträchtigen  können.     Beispielsweise  betrug  der 
^roductionsertrag  der  eben  genannten  drei  Districte  18ö4  ungef&hr 
41,000,  18&5:  30,000  und  1856:  13,000  Unzen. 

Aus  diesen  Gegenden  wird  das  Oel  in  grossen,  flachen,  zinner- 
nen Flaschen,  die  mit  dickem  weissem  Filz  umgeben  sind  und  eine 
CalHco-Etiquette  in  tQrkischer  Sprache  tragen,  weiter  geschafit.  Die 
Händler  in  Konstantinopel  bringen  es  in  vergoldete,  von  auswärts 
bezogene  Gläser,  in  denen  es  auf  die  europäischen  Märkte  gelangt. 
Mitunter  kommen  auch  zinnerne  Flaschen  nach  London,  und  es 
lässt  sich  mit  Grund  annehmen,  dass  diese  in  Eonstantinopel  bei 
dem  Umfüllen  nur  übersehen  worden. 

Nach .  amtlichen  Nachrichten  wurden  an  Rosenöl  in  England 
eingeführt  und  versteuert: 

im  Jahre  1B54 20,016  Unzen 

y,       f,      1855 16,192       , 

n       n      1856 24,352       , 

n       r,      1857 25,456       „ 

Das  Rosenöl  wird  theile  schon  von  den  Producenten,  theils  und 
hauptsächlich  von  den  Kaufleuten  in  Konstantinopel  verfälscht.  Sie 
bedienen  sich  hierzu  hauptsächlich  zweierlei  Substanzen,  nämlich 
des  Spermacetis  zu  dem  geringeren  Gele  und  eines  feinen,  schwer 
darin  zu  entdeckenden  ätherischen  Oeles  zu  den  feineren  Sorten. 
Dieses  ätherische  Oel  nennen  die  Türken  Idria  Yaghi^  so  viel  als 
Marsch-  oder  Sumpf-Malven-Oel.  Es  wird  auch,  wiewohl  seltener, 
von  der  Türkei  aus  nach  London  gebracht  und  führt  dann  im  Han- 
del den  Namen  „türkische  Geranium-Essenz^. 

Der  Katalog  der  türkischen  Abtheilung  der  grossen  Londoner 
Ausstellung  von  1851  bezeichnet  dies  Oel  als  von  Mekka  stammend. 
Es  ist  indessen  erwiesen,  dass  es  von  dort  nur  durch  Pilger  nach 
der  Türkei  gebracht  worden,  aber  in  Mekka  und  Jeddah  selbst 
nicht  gewonnen,  sondern  aus  Indien  dahin  geschafft  wird. 

Von  Bombaj  wird  ebenfalls  ein  ätherisches  Oel  ausgeführt,  das 
von  der  türkischen  Geranium-Essenz  nicht  zu  unterscheiden  ist. 
Es  ist  in  Indien  unter  dem  Namen  Roshä-  oder  Ros4-Oel  bekannt 
und  existirt  ebenfalls  auf  dem  Londoner  Markte  als  Ingwer-Gras* 
Oel  oder  Geranium-Oel.  Es  wird  in  den  nördlicheren  Districten 
Ostindiens  durch  Destillation  einer  Art  AndropMon  gewonnen.  Im 
Jahre  18^^7  wurden  davon  von  Bombay  aus  1922  Gallonen  (1  Gal** 
lone  =  4  Quart)  verschifft,  wovon  541  Gallonen  nach  England. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  von  den  Tü»en  Idrit 
Toffhi  genannte  Oel  dasselbe,  was  von  Bombay  als  Roahd-Oel  aoa- 
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gefthrt  wird.  Der  Name  Geramnm-Oel  ist  daher  TolMlndig  nn* 
richtig)  weil  sie  beide  von  einem  Andropogon  abstammeD.  Von  dem 
echten  Qeranitun-Oel,  wie  es  im  /Südlichen  Frankreich  von  Pelar» 
gonium  Badtda  ÄiL  destülirt  wird,  unterscheidet  es  sich  durch  den 
äeruch,  die  LichtbrechuBg  und  sein  Verhalten  gegen  Joddämpfe, 
durch  welche  es  nicht  dunkel  gefärbt  wird,  wie  das  Geranium-Oel. 
Endlich  ist  das  echte  Geraninm-Oel  sechsmal  theurer  als  Idria 
Yaghif  and  zehnmal  theurer  als  das  Sosh^-Oel  von  Bombay. 

Das  Verbältnias  des  Btearopten  zum  Eläopten  ist  bei  Gelen  aus 
verschiedenen  Gegenden  auch  verschieden.  Hanbury  untersuchte 
zwölf  von  verschiedenen  QueHen  bezogene  Rosenöle  und  fimd  den 
Schmelzpunct  zwischen  56^— 19<>F.  schwankend.  Eine  eben  so  grosse 
Differenz  fand  er  in  dem  Procentgehalte  an  Stearopten,  da  dieser 
zwischen  4,25  und  68,1  wechselte.  Der  Gehalt  an  Stearo^en  nimmt 
in  demselben  Verhältnisse  zu,  je  mehr  der  Ort  der  Bereitung  nach 
Norden  liegt  und  umgekehrt.  (Pharm.  Jowm,  and  Transaet.  April 
1869.  pag.ö04  ete.)  Hendess. 

Ein  Mittel  gegen  eingeathmetea  Chlor;  von  Professor 

Ihr.  Bolley. 

Bei  Gelegenheit  einer  Beihe  von  Versuchen  über  Herstellung 
des  sogenannten  Anilin violetts  mittelst  Chroms&ure  oder  Chlor- 
wassers machte  ich  die  Beobachtung,  dass  ganz  kleine  Mengen  des 
Anilins  hinreichen,  einer  ziemlieh  grossen  Fortion  Chlorwassers  den 
Geruch  zu  benehmen.  Obwohl  es  sich  zuweilen  zutrug,  daes  ich 
in  einer  Atmosphäre  arbeiten  musste,  in  welcher  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  von  Chlor  vertheilt  waren,  fühlte  ich  mich  doch  nie 
dadurch  belästigt,  ja  es  war  mir  selbst  der  Chlorgeruch,  welchen 
jeder  in  das  Zimmer  Tretende  sogleich  bemerkte,  gar  nicht  auf- 
gefiülen.  Ich  bemerkte  auch,  dass  der  von  mir  abgesotiderte  Nasen« 
schleim  blau-violett  gefärbt  war.  Die  beim  wiederholten  Riechen 
an  der  Ammoniakflüssigkeit  aufgenommene  geringe  Menge  dieser 
etwas  .flüchtigen  organischen  Base  war  also  hinreichend,  um  diese 
beiden  Wirkungen  hervorzubringen.  Es  lag  nun  nahe,  zu  ver- 
suchen, ob  man  wohl  die  unangenehmen  Wirkungen  des  eingeath- 
meten  Chlors  durch  nachfolgendes  Einathmen  von  Anilin  aufzu- 
heben im  Stande  sei.  So  viel  ist  ganz  gewiss,  dass  die  scharf 
reizende  Gemchscmpfindnng  und  das  Kratzen  im  Schlünde,  welches 
sich  beim  Einathmen  geringerer  Chlormengen  sofort  bemerklich 
macht  schnell  verschwinden. 

Versuche  mit  stärkeren  Dosen  Chlor  habe  ich  natürlich  unter* 
lassen  anzustellen.  Ich  habe  aber  seit  der  Zeit,  dass  ich  diese 
Beobachtung  machte,  wiederholt  den  Praktikanten,  die  in  meinem 
Laboratorium  mit  Chlorentniekelung  zu  thun  hatten,  empfohlen, 
das  Gegenmittel  anzuwenden^  und  mir  von  einem  jeden  bestätigen 
lassen,  dass  es  ganz  vortreffliche  Dienste  leiste.  Es  reicht  hin,  von 
der  Lösung  des  Anilins  in  Wasser  auf  ein  Taschentuch  zu  träufeln 
und  daran  zu  riechen. 

Die  Löslichkeit  des  Anilins  im  Wasser  ist  zwar  gering,  doch 
hat  das  Auilinwasser  noch  ziemlich  starken  Geruch«  und  man  ent- 
geht vielleicht  den  möglichen  schädlichen  Wirkungen,  die  das  Ein- 
athmen stärkerer  Dosen  von  Anilin  hervorbringen  könnte,  wenn 
man  dasselbe  in  der  verdünnten  Lösung  anwendet.  Namentlich 
wenn  man  sieh  gegen  das  Einathmen  des  Chlore  durch  einen  vor 
die  Nasenöffnung  gebundenen  und  mit  Anilin  befeuchteten  Schwamm 
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eehfitzen  will«  ist  dringend  bq  empfehlen,  das  Anilin  verdünnt  an- 
Euwenden,  damit  ee,  fein  zertheilt,  auf  der  ganzen  Oberfläche  de» 
Schwammes  sicherer  wirke,  ohne  allzu  sehr  lästig  oder  gar  gefähr- 
lich zn  werden.  Ich  weiss  nicht,  ob  £r£ahrungen  über  die  Wir* 
hangen  des  Anilins  beim  Einathmen  gemacht  sind^  bin  aber  geneigt 
zn  glauben,  dase  Quantitäten,  wie  die  im  vorbegenden  Falle  m 
FVage  kommenden,  keine  Nachtheile  mit  sich  führen. 

Es  liegt  allzu  weit  ab  von  meiner  Richtung,  die  Sache  w^ter 
SU  verfolgen;  doch  steht  mir  klar  vor  Augen,  dass  sie  der  näheren 
Ergründnng  und  Erweiterung  wohl  werth  wäre,  zumal  da  wir  mei- 
nes  Wissens  gegen  eingeathmetes  Chlor  weder  neutralisirende  noch 
absorbirende  Mittel  haben,  die  einigermaai^en  BefHedigendee  lei- 
sten. Dass  Weingeistdämpfe,  die  wohl  das  häufigst  empfohlene 
Mittel  sind,  sehr  wenig  nützen^  habe  ich  oft  genug  erfahren. 
(Ztschr.  fUr  Hygiene  u.*.  w.  BeL  L  S.  170.  —  Diiwl.  Joum.  Bd.  136, 
He/i2.  8.138^  Bkb. 

Allgemeiner  Gang  bei  Prüfung  eines  verdächtigen  Honigs. 

Das  Verhalten  des  Weingeistes  zu  reinem  Honig  dient  nahezu 
in  allen  fallen,  um  die  statt  gehabte  Verfälschung  ausfindig  zu 
machen.  Es  ist  daher  am  zweckmässigsten,  seine  Versuche  mit 
dem  Auflösen  des  zu  prüfenden  Honigs  in  starkem  Weingeist  zn 
beginnen.     Leim,  Dextringummi,  Pflanzenschleim  oder  Mehi  blei- 

.  ben  ungelöst  zurück  und  lassen  sich  leicht  weiter  prüfen,  bt  der 
Rückstau^  fEtst  durchsichtig  und  hängt  an  den  Wänden  des  Grefös- 
ses  an,  so  deutet  dies  auf  Dextrin,  welches  sich  nach  demEintrock* 
nen  zur  bekannten  gummiartigen  Masse  noch  weiter  als  ein  Beglei- 
'  ter  des  dem  Honig  zugesetzten  Stärkesyrups  verrieth,  dessen  Gegen* 
wart  zudem  die  Keaction  auf  Gvps  bestätigt.  War  der  Rückstand 
mehrflockig  oder  fadig.  so  richte  man  sein  Augenmerk  auf  Leim 
und  Traganthschleim,  die  sich  in  bekannter  Weise  erkennen  lassen. 
In  allen  Fällen  ist  es  gut,  auf  Stärkmehl  zu  prüfen,  welches  vor- 
zugsweise dort  vermuthet .  werden  kann,  wo  der  Rückstand  mehr 
pulverig  erscheint. 

Hat  sich  der  Honig  im  Weingeist  bis  auf  wenige  Flocken  ge* 
löst,  so  erübrigt  noch,  die  Melasse  aufzusuchen,  und  falls  die  ffe* 
ringe  Consistenz  des  Honigs  darauf  hindeutet,  durch  Prüfung  des 
specifischen  Gewichts  in  früher  erörterter  Weise  den  etwa  erfolgten 

>   Zusatz  von  Wasser  und   die   dadurch  bedingte  Verringerung   des 
Werthes  zu  ermitteln.    {Polyt  CentraÜiaüe.  1869.  8. 611.)      Bkb. 


Veratrin-  VerflAschun^. 

Kiessling  fand  in  käuflichem  Veratrin  fast  6  Procent  einer 
Verunreinigung,  bestehend  aus:  Bleioxyd,  Eisenoxyd,  Mauffanoxy- 
duloxyd,  kohlensaurem  Kalk,  Magnesia  und  kohlensaurem  r[atron. 
{Wiua.Viertdjahrsachr.  VIIL  4.)  B. 


Ueher  den  Gebrauch  des  Kohlentheers  in  der  Heilkunde. 

Die  Zusammensetzung  des  Kohlentheers  variirt  sehr,  indem  der 
Kohlentheer  von  Newca«tle-Kohlen  beinahe  ausschliesslich  Naph^»- 
lin.  der  von  Boghead-Kohlen  Paraffin,  das  Gel  der  Wigan-Cannel- 
kofalen  Benzin  und  Carbolsäure,  die  Steinkohlen  von  StiiUOFordshire 
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Bensin,  Carbolsäure,  viel  sckwere»  Oel  oder  neotralen  Kohlenwas* 
sentoff  enthalten,  wie  folgende  Besultate  aeigen: 

Flucht.  Prod.  Acid.  Neutral.  Paraf-  Naph-  Pech 

Benzin       carbol  Kohlen-  fin  thalin 

wasBeistoff 

Bogheadkohle 12              8           SO  41         0  14 

Cannelkohle 9             14           40  0       15  fi2 

Newcastlekohle 2              5           12  0       58  28 

StafFbrdBhirekohle  . .      5             1 9           35  0       22  29. 

Um  zu  wissen^  welches  Product  im  Theere  die  Fäulniss  der 
thierischen  StoiFe  verhindert,  hat  Calvert  zahlreiche  Versuche 
angestellt  und  gefunden,  dass  das  Paraffin,  Benzin,  Naphthalin  und 
das  schwere  SteinkohlenÖl  nur  wenig  antiseptisches  Vennögen  be* 
sitzen,  aber  die  Carbolsäure  diese  Eigenschaft  in  hohem  Maasse 
besitzt 

So  wurden  im  Jahre  1851  in  der  Ecole  de  medecine  zu  Man- 
chester Cadaver  mit  einer  schwachen  Auflösung  dieser  Säure  he» 
«trieben,  wodurch  sie  mehrere  Wochen  conservirt  wurden. 

£in  Stück  Pferdefleisch  in  diese  Säure  getaucht  und  dem  Wech- 
sel der  Jahreszeiten  lange  ausgesetzt,  hielt  sich  drei  Jahre  lang, 
ohne  zersetzt  zu  werden. 

Ein  Millionstel  Theil  Carbolsäure.  im  Sommer  dem  Urin  zu« 
l^esetzt,  war  im  Stande,  denselben  vier  Wochen  frisch  zu  erhalten, 
welche  Eigenschaft  dazu  benutzt  wurde,  die  Anwesenheit  von  Acid. 
<iarbaMoticum  in  dem  Urio'  nachzuweisen.  Endlich  wurden  Thier- 
häute  inwendig  mit  dieser  Säure  eingerieben,  wodurch  sie  mehrere 
Jahre  vor  Fäulniss  bewahrt  wurden.  {CompL  rend.  dea  Slancea  de 
lÄcad.  dea  Sciences.  1869.)  Dr.  Joh.  MiäUr. 


Coal-taTf  SteinkohUntheeTf  in  Verbindung  mit  SapoTun  ein 

zweckmässigee  Verband-   und  üeinigungemiäel   eiternr 

der  Wunden. 

Der  Apotheker  Le  Beuf  in  Bayonne  hat  vorgeschlagen,  die 
Anwendung  des  Steinkohlentheers  durch  Verbindung  mit  eine^ 
Emulsion  aus  Saponin  zu  erleichtem,  und  um  das  Saponin  reich- 
licher als  aus  der  Radix  Saponäriae  zu  gewinnen,  sich  dazu  der 
Binde  von  Quülaja  Sapouartae  zu  bedienen,  aus  welcher  man  eine 
vreingeistige  Tinctur  darstellen  und  24Theile  derselben  mit  lOThei- 
len  Colatur  mischen  soU.  Die  Anwendung  dieser  Mischung  soll  sich 
bewährt  haben.  (Feuia.  de  la  Gaz.  mdd.  de  Paris.  1869.  No.  60.  -* 
Buchn.N.Repert.plr  Pharm.  VIII.  12.)  B. 


Ccdcarea  eaccharata. 

Koffer  löst  1  Pfund  Zucker  in  ^  Unzen  Wasser,  setzt  5  Un* 
zen  Kalkbydrat  zu,  digerirt  einige  Tage,  filtrirt  und  dampft  ab. 

In  100  Theilen  besteht  dieser  Zucker  ans: 

Aetzkalk 21,16 

Zucker 78,84. 

(Wiä9.Viertdjahremairift.  VIII.  4.)  B. 
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üeber  die  Verbreitung  der  Dattelpalme. 

Hr.  ▼.  Martius  hat  zuerst  genauer  die  Verbreitung  dieser 
wichtigen  Palmenart  bestimmt,  aber  dabei  dreierlei  GreuEen  unter- 
schieden, nämlich  solche,  innerhalb  welcher  die  Dattel  reife  Früchte 
trägt,  solche,  wo  sie  nur  blüht,  und  solche,  wo  sie  nur  Blätter  trägt 
Die  Dattelpalmei  die  noch  trefflich  auf  den  Canarien  gedeiht,  trigi 
am  Tajo  nur  kränkliche  Früchte.  Die  fruchtlose  Palme  erreicht 
in  Spanien  die  Breiten  Asturiens,  sie  findet  sich  auch  in  der  Pro- 
yence,  aber  nördlicher  als  Valencia  wird  sie  Jetzt  nicht  mehr  ab 
Fruchtbaum  cultirirt.  Auf  Corsica  und  Simiinien  reifen  nicht 
immer  die  Datteln.  Die  Palmen  an  den  Reviere  Genuas,  so  wie 
alte  Dattelbäume  in  Rom  werden  nur  benutzt,  um  mit  ihren  Blu- 
tern Handel  zu  treiben.  Selbst  auf  Sicilien  und  Malta  reifen  die 
Datteln  nur  ausnahmsweise.  Nach  AlphonseDecandolle  (Geogr, 
hotan.  rata.  1,  p.  346)  sind  es  folgende  Puncto,  welche  die  Verbrei'- 
tungslinien  charakterisiren. 

Fruchttragende  Datteln. 

Canarien 29  —dO^  Breite 

Königreich  Valencia,  Elche 390—44'       « 

Südabhang  des  Atlas 33—360       „ 

Tunis 370 

Syrische  Küste 31  —  32« 

Jericho .' 320  ^ 

Bagdad 330—19'       , 

Blatttragende  Datteln. 

Oviedo  (Asturien) 430     30'  ^ 

Geschützte  Stellen  der  Provence. 430—  430 2(y  „ 

Beviera 440  ^ 

Rom 410     58'  , 

Trau  (DaUnatien)  geschützte  Stellen 430     30«  ^ 

Westliches  Anatolien 390 

Südliches           „         37—380  ^ 

Anah  am  Euphrat 340     20^  „ 

Tekrid  am  Tigris 3^0     40'  , 

Diesen  Stand  unserer  Kenntnisse  hat  der  Natuiibrscher  v.  Baer 
durch  eine  am  7.  Januar  d.  J.  der  Petersburger  Akademie  mitgetheilte 
Arbeitl.  sehr  erheblich  vervollständigt  Die  russische  Akademie  hatte 
der  chocassanischen  Expedition  unter  Hm.  v.  Chanykon  den  Auf- 
trag ertheilt,  Blätter  von  Palmen  einzuschicken,  die,  wie  man  ge« 
hört  hatte,  sowohl  in  Sari  Hüasendaran),  als  auch  auf  der  Halb- 
insel Potemkin  bei  der  russiscnen  Flottenstation  Aschir,  am  caspischen 
Meere  (südöstlicher  Winkel)  wachsen  sollten.  Aus  Sari  nun  wurde 
ein  Blatt  nach  Petersburg  gesendet,  und  man  erkannte  deutlich 
daran,  dus  wirklich  die  Dattelcnltur  bis  an  die  caspischen  Ufer- 
länder reiche.  Leider  weiss  man  nur  nicht,  ob  die  Pahne  dort 
ihrer  Früchte  wegen  gezogen  werde,  doch  darf  das  letztere  aus 
später  mitzutheilenden  Thatsachen  beinahe  geschlossen  werden. 
"Die  Dattelpalme  gedeiht  nicht  im  Innern  des  iranischen  Tafellan* 
des,  sondern  findet  sich  erst  an  seinen  nach  Süden  gelegenen  Stu- 
fen. Man  tri£Ft  sie  auch  nur  in  Osten  Chorassans,  und  einzeln  in 
den  Abstufungen  nach  dem  Tieflande  Indiens,  reichlich  aber  nur 
in  der  Indus-Ebene.    Dort  wiederum  findet  sie,  wie  DecandoUe 
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bemerkt,  ihre  Grenzen  gegen  Osten.  Das  wabre  Dattelknd  liegt 
swischen  den  Flüssen  Euphrat  und  Tigris.  DecandoUe  zieht  zwar 
die  Nordgrenze  der  reifenden  Datteln  schon  bei  Bagdad  (ßSP  19') 
und  die  der  blatttragtenden  (34^  30')  Ton  Anab  nach  Tekrid,  aHein 
Baer  belehrt  uns,  dass  selbst  in  der  Breite  von  Moenl  (36 V4^)  bei 
Sindschsur  noch  Datteln  reifen,  ja  dies  sogar  an  geschätzten  Stellen 
des  Mittelmeeres  nnter  d6<>  30'  geschieht. 

Sari  in  Masenderan  liegt  etwa  36<^  30'  nnd  es  ist  daher  nichts 
Unmögliches,  dass  Datteln  dort  gezogen  werden  sollten.  Decan- 
doUe meint,  dass  die  Palme  eine  durchschnittliche  Temperatur 
▼on  I8V3  bis  190  c.  bedOrfe,  nm  Fröohte  und  15<^;dC.,  um  Blätter 
sn  tragen,  im  ersteren  Falle  aber  müssen  auch  noch  sechs  Monate 
wenigstens  18^0.  oder  14<',4R.  Temperatur  besitzen.  Diese  Bedingung 
erfüllt  die  Insel  Ascbir  am  Astrabadschen  Meerbusen  mit  14<^B. 
oder  n^C,  und  folgenden  Jahreszeit  wärmen: 

Winter 60,12  B^aumur 

Frühling 130,22        „ 

Sommer 210,41        » 

Herbst 150,56        „ 

nahezu,  so  dass  in  geschützten  Lagen  bei  Sari  recht  wohl  ein  Dat- 
telklima angetro£Fen  werden  könnte.  Ausserdem  besitzen  wir  die 
GewährschaR  arabischer  Geographen.  Kaswinv  (f  1349)  snricht 
Yon  Dattelcultur  bei  Dschordschan  (Astrabad)  una  bei  Amol  (Masen- 
deran). Istochry,  ein  noch  älterer  Geograph  und  ehemaliger 
Postmeister,  bemerkt  in  Bezuff  auf  Derbend,  es  besitze  viele  Datteln, 
"  aber  wenig  Datteln,  ausser  denen,  die  man  dahin  bringe.  Carl 
Ritter  hat  die  Angabe  durch  ein  Fragezeichen  bezweifelt  Isto- 
ehry  behauptet  auch,  dass  um  Miasarokin,  der  Hauptstadt  des  alten 
Armeniens,  Datteln  gebaut  würden,  und  Hr.  v.  Baer  erinnert  uns 
daran,  dass  noch  zu  Strabo's,  Ja  zu  Moses  von  Ohorene  Zeit 
Oelbäume  in  der  Ebene  des  Kur  nnd  Araxes  gezogen  wurden. 

Sicherlich,  wenn  man  irgend  einen  Werth  auf  die  Angaben 
arabischer  Geographen  legen  will,  die  uns  doch  sonst  so  nützliche 
Dienste  geleistet  haben,  so  muss  man  ihren  Angaben  über  Dattel- 
cultur die  höchste  Aufmerksamkeit  schenken.  Sie  haben  zwei 
Dinge  über  den  Erdboden  verbreitet,  das  Kameel  und  die  Dattel- 
palme. Innerhalb  der  Grenzen  der  Dattelzucht  lag  anch  der  Baum 
der  arabischen  Herrschaft  Bncton,  wenn  wir  nicht  irren,  erzählt 
die  köstliche  Anekdote  einer  Beduinenfrau,  die  als  Amme  von  einer 
brittischen  Herrschaft  nach  England  geführt  und  von  dort  nach  der 
Heimath  zurückgeschickt  worden  war.  Sie  hatte  viel  von  der  Herr- 
lichkeit der  europäischen  Insel  zu  berichten,  Jeder  neue  Gegenstand 
erregte  den  Neid,  erregte  das  Staunen  der  horchenden  Araber,  die 
ihre  Heimath  stiefmütterlich  behandelt  sahen.  Endlich  fragte  einer, 
ob  denn  die  englischen  Datteln  auch  so  gut  geriethen  als  die  ara- 
bischen, und  als  die  Amme  die  völlige  Abwesenheit  der  Dattelpalme 
verkündigte,  da  bedauerten  alle  mit  schadenfrohem  Lächeln  das 
„arme  England''.  Man  braucht  auch  nur  einen  arabischen  Reisen- 
den zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  mit  welcher  Feinschmeckerei 
er  die  Güte  fremder  Datteln  beurtheilt  Die  Datteln  Medinas  sind 
berühmt,  und  Schachteln  mit  den  verschiedenen  Sorten  brin^n 
die  Pilger  den  Ihrigen  als  heissbegehrte  ^Reiseangedenken''  heim. 
Diese  Yolkseigenthümlichkeit  nnd  das  feste  Znsammenbangen  des 
arabischen  Stammes  mit  der  Dattelcultur  löst  auf  eine  ganz  ein- 
fiache  Art  den  Zweifel,  warum  Jetzt  nicht  mehr  die  Palme,  weder 
in  Derbend  noch  in  Armenien  angetroffen  wird.     Herr  t.  Baer 
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freilieb  vencbüttet  das  Kind  mit  dem  Bade,  denn  er  eoblieevt 
frischweg  auf  eine  Aboahme  der  caspiscben  Temperaturen.  Im 
Gefühl  aber,  daes  er  damit  gegen  alle  Besultate  der  neueren  NatiuN 
forecher  Terstoset,  will  er  nur  ein  örtliches  Erkalten  jener  caspi-r 
«eben  Palmenzonen  behaupten,  und  dies  durch  ein  Aufhören  der 
vulkanischen  Thätigkeit,  also  der  eru|ftiyen  WärmesuflQsse  aiM 
dem  Erdinnern  erklären,  womit  er  freilich  wenig  Gluck  bei  der 
gelehrten  Kritik  machen  wird.  Daa  Aufhören  &r  Palmeneultur 
hangt  einfach  zusammen  mit  der  Verwitterung  der  arabischen  Herr» 
schalt.  Dass  sich  noch  heutigen  Tages  auserwäbtte  Puncte  seibat 
bis  Derbend  hinauf  mit  Palmenklima  finden  werden,  hat  ujas  Herr 
V.  Baer  selbst  glaublich  gemacht  Für  Armenien  mödite  der  Be- 
weis noch  viel  leichter  sein.  Lieferten  die  Pidmen  dprt  auch  nur 
ausnahmsweise  eine  Ernte,  so  waren  die  Araber  aus  Liebbabwei 
dennoch  angelegt,  Datteln  zu  pflanzen,  selbst  wo  die  Ernten  nicht 
der  Mühe  lohnten.  Sie  hatten  Spanien  z.B.  mit  Dattelgärten  be- 
deckt, und  während  im  15.  Jahrhunderte  noch  ein  Beisender  bei 
Barcelona  treffliche  Datteln  aus  der  Umgegend  ass,  ist  die  Dattel- 
cultur,  wie  oben  bemerkt  wurde,  bis  nach  ViUencia  herabgesunken, 
hat  iiberhaupt  beträchtlich  abgenommen.  Das  Gleiche  gilt  Ton 
Sicilien.  Auch  dort  hatten  die  Araber  die  Insel  mit  DatteUi  be^ 
p0anzt,  obgleich  das  Klima  daselbst  nur  sehr  selten  reiche  Ernten 
gewährt  Es  ist  auch  gar  nicht  unmöglich,  dass  heute  nicht  mehr 
gedeihen  will,  was  ehemals  unter  der  Pflege  solcher  Liebhaberei 
wie  die  Araber,  immer  noch  gerietb,  diac»  die  heutigen  Sicilianer 
und  Malteser  sich  nicht  so  auf  die  Zucht,  wie  die  alten  Araber 
verstehen.  In  Bezug  auf  Armenien  will  Hr.  v.  Baer  die  ehemalige 
Superiorität  der  Araber  nicht  zugeben:  ^Mit  Unrecht  würde  man 
eine  wachsende  Indolenz  (des  2urückweichens  der  Dattelcultur) 
anklagen,  denn  im  westlichen  Theile  dieses  Thaies,  wo  guter  Bo- 
den ist,  und  lange  Zeit  ein  weit  verzweigtes  Canalsystem 
bestand,  blühte  nach  allen  Invasionen  Garten-  und  Landbau 
immer  wieder  auf.^  Das  ist  eben  eine  historische  Frage,  ob  sieh 
die  jetzigen  Bewohner  der  Kur-  und  Araxes-Ebene  mit  den  Arabern 
in  ihrer  goldenen  Zeit  messen  dürfen.  Wenige  Geschichtskundige 
werden  aber  einen  solchen  Ausspruch  anders  als  lächerlich  finde« 
und' Hr.  v.  Baer,  der  von  einem  Bewässerungssystem  sprach,  wel- 
ches bestand,  aber  nicht  mehr  besteht,  schildert  uns  in  diesen 
Worten  selbst  das  Einst  und  das  Jetzt 

Gerade  so  ist  es  in  Spanien.  Die  alten  Wasserleitungen  und 
die  alten  Brücken  aus  der  Grothen-  und  der  Maurenzeit  verfallen 
mehr  und  mehr,  man  bessert  sie  kaum  noch  aus,  und  gleichzeitig 
schreitet  die  Cultur  schwieriger  Gewächse  zurück  —  soll  man  dort 
auch  auf  .örtliche,  klimatische  Wechsel  zurückschliessen?  (Auda0id, 
1869.  S.  713.)  Bkb. 

Die  üpasläume. 

Das  Geschlecht  von  Pflanzen,  das  die  Botaniker  nach  Jussieu's 
Vorgang  unter  dem  Namen  der  Nesselpflanzen  oder  Urticeen  be|[rei- 
fen,  enthält  die  verschiedensten  Arten,  deren  Eigenthümlichkeiten 
zum  Theil  so  verschieden  sind,  dass  der  Iiaie  die  Verwandtschaft 
au  erkennen  nicht  im  Stande*  ist  Die  nüialichsten  und  die  schäd- 
lichsten, die  kleinsten  und  die  riesigsten  Pflanzen  gehören  zu  die- 
ser Familie,  welche  sowohl  den  Brodfruchtbaum,  die  Feige,  den 
Maulbeerbaum,  den  Kautschukbaum,  den  milchgebenden  Kuhfiaun^ 
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mit  dem  A.  r.  Humboldt  uns  zuetst  bekannt  gemacht  hat^  al» 
die  Upasbänme,  sowohl  den  Hanf  und  die  nnscheinbare  Nessel, 
als  die  Banyane,  welche  durch  einen  einzigen  Stamm  ganze  Wäl- 
der bildet,  umfasst.  Eigenthümlich  ist  allen  hierher  gehörenden 
Pflanzen  nur  der  eine  Charakterzug,  dass  alle  in  ihrer  Kinde  feine 
und  doch  starke  Bastfasern  enthalten.  So  ist  es  nicht  nur  mit  dem 
Hanf,  sondern  auch  mit  der  Nessel,  nach  der  noch  jetzt  das  Nes- 
«eltuch  benannt  wird,  und  mit  dem  Papiermaulbeerbaum,  aus  dem 
die  Tahitier  ihre  Zeuge  bereiten,  wie  mit  aUen  Formen  und  Arten 
der  ebenso  ausgebreiteten,  wie  merkwürdigen  Familie. 

Zu  den  giftigen  Arten  der  Urticeen  gehören  im  Grunde  selbst 
ansei«  Nesseln.  I>ie  feinen  Haare,  die  auf  ihren  Blättern  sitzen, 
stehen  mit  einer  sackförmigen  Zelle,  welche  einen  ätzenden  Saft 
enthält,  in  Verbindung.  Berührt  man  die  Haare,  so  brechen  die 
Spitzen  ab,  und  der  ätzende  Saft  dringt  durch  die  Haarröhre  in 
die  kleine  Wunde,  welche  die  Spitze  gemacht  hat,  und  ruft  dort 
eine  unbedeutende  Entzündung  hervor.  In  tropischen  Gegenden 
wird  dieses  Nesselgift  gefährlicher  und  fugt  grössere  Schmerzen  zu. 
Berührt  man  die  ostindische  Nessel  (Uriiea  Stimulans)  mit  der  Hand, 
ao  schwillt  der  ganze  Arm  unter  furchtbaren  Qualen,  und  es  ver- 
gehen Wochen,  ehe  der  Leidende  von  seinen  Schmerzen  ganz  ge- 
heilt ist.  Noch  schlimmere  Folgen  hat  die  Berührung  der  Distel 
auf  Timor,  welche  von  den  Eingeborenen  Teufelsblatt  (Dcum  Setan) 
genannt  wird.  "Man  erzählt  von  FäUen,  wo  der  Verletzte  sich  das 
Glied,  das  die  Nessel  berührt  hatte,  ablösen  lassen  musste,  und 
von  anderen,  wo  der  Schmerz  noch  nach  einem  Jahre  nicht  ganz 
vorüber  war.  Berücksichtigt  man  die  eeringe  Menge  des  Stoffes, 
welche  im  menschlichen  Organismus  solche  Folgen  hervorruft,  so 
muss  man  das  Nesselgift  das  furchtbarste  aller  bekannten  Gifte 
nennen.  „Man  kann  nach  der  Grösse  der  Brennhaare  ungefähr 
berechnen'',  sagt  Seh  leiden,  »dass  noch  nicht  einmal  der  150,000ste 
Theil  eines  Giäns  von  der  giftigen  Substanz  beim  Brennen  in  die 
Wunde  gebracht  wird."  ' 

Die  upasbäume  sind  die  berüchtigsten  unter  den  Nesselarten, 
doch  rechtfertigen  ihre  schlimmen  Eigenschaften  den  Ruf,  in  dem 
sie  stehen,  wenigstens  nicht  ganz.  Bald  nachdem  die  Portugiesen 
den  indischen  Archipel  zu  besuchen  angefangen  hatten,  hörte  man 
von  ihnen.  ^  Die  Seefahrer  erzählten  von  einem  Giftbaum,  auf  Cele- 
bes,  den  sie  den  makassarischen  nannten,  dessen  Gift,  wenn  maa 
es  in  der  geringsten  Menge  ins  Blut  bringe,  augenblicklieh  tödte, 
und  noch  im  todten  Körper  so  zerstörend  wirke,  dass  nach  einer 
halben  Stunde  das  Fleisch  von  den  Knochen  falle.  Diese  Nach-r 
richten,  welche  Neuhof  1682  zusammenstellte,  erhielten  durch 
spätere  Schriftsteller  wahrheitswidrige  Zusätze.  Kämpfer  ist  der 
Einzige,  der  sich  von  diesen  Uebertreibungen  fem  gehalten  hat* 
In  seinem  1712  erschienenen  Bericht  über  den  Giftbaum  von  Cele- 
bes  theilt  er  zwar  die  umlaufenden  Erzählungen  mit,  setzt  aber 
vorsichtig  hinzu:  „Wer  aber  könnte  Asiaten. etwas  nacherzählen, 
ebne  dass  der  Bericht  mit  Fabeln  durchflochten  sei!'  Auf  Ger- 
vaise,  der  sich  noch  mit  der  Behauptung  begnügte,  dass  Jeder 
sterbe,  der  das  Gift  nur  anrühre  und  berieohe,  folgten  abenteuer- 
lichere Berichterstatter.  So  behauptete  Argensola  in  seiner 
„Eroberung  der  AIolukken%  in  der  Nähe  des  GKftbaumes  schlafe 
Jeder  ein,  der  sich  ihm  von  Westen  her  genähert  habe,  und  en- 
wache  nicht  wieder,  wer  dagegen  von  Osten  herankomme,  der 
müsse  den  Schlaf  suchen^   um  von  den  Einwirkungen  des  Gifte» 
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frei  zu  werden.  Camel  dehnte  dies  noch  weiter  dahin  aus,  daas 
die  Ausdünstung  des  Baumes  im  weiten  Umkreise  alles  Leben 
tödte.  Nach  seiner  Erzählung  stirbt  jeder  Vogel,  der  sich  auf 
einem  Zweige  des  Baumes  niederlasst,  wenn  er  nicht  den  Samen 
Ton  Krähenaugen  frisst,  in  welchem  Falle  er  mit  dem  Verlust  sei* 
ner  sämmtliehen  Federn  davonkommt  Andere  setzen  hinzu,  das« 
man  das  Einsammeln  des  Giftes»  das  man  zu  verschiedenen  Zwecken 
brauche,  zum  Tode  verurtheilten  Verbrechern  übertrage.  Diese 
wählten  eine  Zeit,  wenn  der  Wind  gegen  den  Baum  hinwehe,  und 
eilten  schnellsten  Liaufes  zurück.  Drehe  sich  inzwischen  der  Wind, 
so  dass  ein  Hauch  vom  Baume  her  sie  treffe,  so  könne  nichts  sie 
retten.  Nun  sollte  es  nur  ein  einziges  Exemplar  dieses  furchtbaren 
Baumes  geben.  Allen  im  Lügen  zuvor  that  es  der  holländische 
Wundarzt  Forsch,  der  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte. 
Seine  Fabeln  sind  in  alle  Sprachen  übersetzt  worden  und  in  eine 
Menge  von  Naturgeschichten  und  Handbüchern  der  I^der»  und 
Völkerkunde  übergegangen. 

Bald  nach  der  Zeit  in  der  Forsch  schrieb,  beschäftigten  sich 
mehrere  holländische  Gelehrte  mit  dem  Giftbaum.  Die  ersten» 
welche  über  ihn  schrieben,  scheinen  es  für  eine  patriotische  Pflicht 
gehalten  zu  haben,  seine  Elxistenz  in  den  holländischen  Nieder- 
lassung^ abzuleugnen.  So  behaupteten  unter  anderen  van  Rhyn 
und  Palm,  dase  man  auf  ganz  Java  keinen  Upasbaum  flnde,  und 
die  späteren  Schriftsteller  Stanton,  Barrow,  Babillardiere 
stimmten  ihnen  bei.  Dagegen  erklärte  Deshamp^  der  mehrere 
Jahre  auf  Java  lebte,  dass  der  Giftbaum  dort  allerdings  vorkomme 
und  namentlich  in  dem  Bezirke  von  Palembang  sehr  häufig  sei^ 
dass  man  aber  in  seiner  Nähe  keine  übleren  Wirkungen  empfinde« 
als  bei  jeder  anderen  giftigen  Pflanze.  Die  unserer  Zeit  angehö- 
renden Naturforscher  Blume  und  Horsfield  haben  uns  endlich 
duVeh  Untersuchungen,  die  von  der  holländischen  Regierung  frei- 
gebig unterstützt  wurden,  mit  der  Natur  der  Giftbäume  bekannt 
gemacht 

Zwei  Pflanzen,  welche  beide  in  den  fast  unzugänglichen  Ur- 
wäldern von  Java  wachsen,  heissen  beide  Upas.  Die  erste  ist  ein 
kletternder  Strauch,  dessen  ganz  einfacher  und  astloser  Stamm 
etwa  armsdick  wird,  sich  mit  seinen  längen  und  staricen  Ranken 
in  mannigfachen  Windungen  und  Krümmungen  an  hohe  Bäume 
anklammert  und  eine  Länge  von  100  Fuss  erreicht  Er  hat  grosse, 
glänzend  grüne  Blatten  und  seine  wohlriechenden  Blumen  bilden 
reiche  grünlich-weisse  Dolden.  Die  Einwohner  nennen  dieses  Ran- 
keneewächs  Tjettek  {Strychnoa  TieuU)  und  bereiten  aus  ihm  da« 
furchtbare  Upas  Radscha  oder  Fürstengift  Die  Wurzel,  in  der 
das  stärkste  Gift  sich  ansammelt,  wird  dazu  benutzt.  Fügt  man 
mit  einem  Pfeile,  der  mit  solchem  Gifte  getiänkt  ist,  die  kleinste 
Wunde  zu,  so  ist  augenblicklich  der  Tod  die  unvermeidliche  Folge. 
Die  Eingeborenen  b^chleichen  den  riesigen  Königstiger  und  schies- 
sen aus  dem  Blasrohr  einen  solchen  vergifteten,  aus  hartem  Holze 
ffefertigten  kleinen  Pfeil  auf  ihn.  Sogleich  beginnt  das  verwun- 
dete Thier  zu  zittern,  steht  eine  Minute  unbeweglich  da  und  stürzt 
dann  plötzlich,  wie  vom  Schwind^  ergriffen,  auf  den  Kopf,  um 
unter  kurzen,  aber  heftigen  Zuckungen  zu  sterben.  Nicht  unmit- 
telbar mit  dem  Blut  in  Verbindung  gebracht,  hat  der  Saft  des 
Tjettekstrauches  nichts  Gefilhrliches,  und  noch  weniger  kann  von 
flchädlichen  Folgen  einer  Berührung  des  Stammes,  der  Blätter  und 
der  Blüthen,  oder  von  giftigen  Ausdünstungen  der  Pflijize  die 
Rede  sein. 
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Der  zweite,  ebenfalU  mit  dem  Beinamen  Upas  (Gift)  belegte 
Giftbaam  der  Inseln  ist  ein  schöner  Baum,  der  mit  einem  schlan- 
ken, platten,  von  Aesten  freien  Stamm  60  bis  80  Fuss  in  die  Hohe 
ateigt  nnd  eine  zierliche  Krone  von  der  Form  einer  Halbkugel 
txtlgt  Er  beisst  bei  den  Malayen  Pohon  üpaa  (Giftbaum),  woraus 
die  Fabelschmiede  Boa  Upaa  gemacht  haben,  um  mit  dem  Namen 
des  furchtbarsten  Baumes,  den  Namen  der  furchtbarsten  Schlange 
in  Verbindung  zu  bringen.  Auf  Java  hat  dieser  Baum  den  Namen 
Antjar^  die  Bewohner  von  Celebes  und  den  Philippinen  nennen  ihn 
Ypo,  bei  den  Botanikern  heisst  er  AnHaris  taxicaria.  Seine  Rinde 
ist  leieht  zu  verletzen,  und  es  dringt  dann  in  reichlicher  Menge 
ein  Milchsaft  heraus,  der  mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht, 
grosse  Blasen  und  schmerzhafte,  selbst  gefährliche  Geschwüre  er- 
zeugt. £r  vorzüglich  liefert  den  Eingeborenen  das  GifL  in  das  sie 
ihre  Pfeile  tauchen,  doch  hat'  die  Verbreitung  der  Feuerwaffen 
diesen  Gebrauch  immer  mehr  und  mehr  verdrängt,  und  er  ist  bloss 
noch  bei  den  wildesten  Stämmen  in  den  rauhen  und  unzugäng- 
lichen Gebirgen  im  Innern  der  Inseln  im  Schwange.  Seine  Frucht 
hat  die  Grösse  einer  Orange  und  enthält  drei  bis  vier  Samenkör- 
ner, welche  an  den  Seiten  flach  und  sogar  etwas  eingedrückt  sind. 
Sie  sind  sehr  hart  und  daher  schwer  zu  zerreiben.  Das  Gift,  das 
sie  enthalten,  ist  Strychnin.  Um  dasselbe  zu  gewinnen,  reibt  man 
die  Kerne  so  klein  wie  möglich,  setzt  sie  dem  Einflüsse  von  sal- 
petersaurem Aether  ans,  befreit  die  Masse  von  ihren  schleimigen 
Theilen  und  löst  sie  in  Alkohol  auf.  Man  lässt  diese  Auflösung 
durch  Verdampfung  trocknen,  versetzt  den  Rest  mit  Wasser,  träu- 
felt kaustische  Pottasche  hinein  und  erhält  dann  das  Strychnin 
als  weissen  krystallinischen  Niederschlag.  Es  ist  ganz  geruchlos, 
hat  aber  einen  bitteren  und  metallischen  Geschmack.  Genossen 
oder  mit  dem  Blut  in  Verbindung  gebracht,  wirkt  es  als  eins  der 
heftigsten  Gifte.  Man  glaubte  früher,  dass  sich  eine  Strvchnin- 
Vergiftung  chemisch  nicht  nachweisen  lasse,  und  Giftmöraer  be- 
nutzten dasselbe  daher  sehr  häufig.  Die  Sicherheit  des  Vergiftens 
ist  aber  eine  eingebildete,  denn  in  der  That  lässt  sich  Strychnin 
chemisch  darstellen,  wenn  es  auch  in  ganz  kleinen  Mengen  in  den 
Körper  gebracht  wird. 

Dass  die  Sage  den  Ausdünstungen  dieses  Pohon  Upas  furcht- 
bare Wirkungen  zusehreibt,  ist  leicht  erklärlich.  Dieser  Baum 
wächst  nämlich  häufig  in  der  Nähe  von  vulkanischem  Boden,  des- 
sen Ausdünstungen  dem  thierischen  Leben  allerdings  verderblich 
sind.  Eh^  maa  zu  ihnen  gelangt,  hat  man  häufig  eine  vulkanische 
Einsenkung,  von  den  Eingeborenen  immer  Thal  des  Todes  oder 
Qiftthal  genannt,  zu   durchschreiten,  wo  eine  Menge  von  Thier- 

Strippen,  von  Tigern.  Raubvögeln  und  kleineren  Geschöpfen  liegen, 
iese  Thiere  hat  aber  nicht  die  Ausdünstung  des  Üpasbaumes, 
sondern  das  aus  dem  Boden  dringende  kohlensaure  Gas  getödtet, 
das  ziemlich  dicht  über  dem  Boden  bleibt  und  dem  aufrecht  ge- 
henden Menschen  daher  nicht  schadet    {E,  C.  L,  254  ->  266.)      G. 


1  Zv  Techiokgie. 

Fixirung  pkoiographiacher  Bilder. 

Nach  Jobard  wird  das  positive  Bild  in  eine  Losung  von  20 
Theilen  unterschwefligsaurem  Natron  in  100  Th.  Wasser  gebracht 
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und  15  bis  20  Minuten  darin  gelassen,  hierauf  sewaschen  und  in 
ein  Bad  aus  3  Th.  Bromkalium,  2  Tb.  Jodkalinm  und  100  Th. 
Wasser  gelegt.  Das  Bild  bat  dann  seine  Farbe  nocb  nicht  geän- 
dert; um  es  zu  färben  (schönen),  legt  man  es  in  eine  Lösung  von 
1  Ghrm.  Goldchlorid  in  1  Liter  Wasser;  das  Bild  ändert  rasch  die 
Farbe,  wird  braun,  violett  und  zuletzt  intensiv  schwarz;  man  kann 
bei  einem  beliebigen  Ton  unterbrechen.  Zwei  auf  solche  Art  er- 
haltene Abzüge  haben  nach  8  Jahreui  wiewohl  sie  der  Hitze,  Feuch- 
tigkeit und  der  Luft  ausgesetzt  waren,  sich  nicht  verändert,  wäh- 
rend gewöhnliche  Abdrücke  verschwunden  waren.  Sie  widerstehen 
selbst  den  Schwefelsäuredämpfen.  {Compt.  rend.  —  VerhcmdL  des 
niedyösterr,  Gewbever,)  B, 

Verfahren  zur  Reinigung  des  Parafßn», 

Mitchel  hat  gefunden,  dass  rohes  Paraffin  durch  Behandlung 
mit  thierischer  Kohle,  Torfkohle,  Kohle  von  bituminösen  Schiefem 
oder  sogar  Coke  erheblich  gereinigt  wird,  während  man  sonst  die 
Reinigung  des  Parafüns  durch  Auflösen  desselben  in  Schwefelkoh- 
lenstoff bewirkte,  welches  aber  sehr  kostspielig  ist. 

Nach  MitcheFs  Verfahren,  das  Parafün  zu  reinigen,  wird  das- 
selbe geschmolzen,  die  Kohle  in  Pulverform  hinzugefügt  und  durch 
Umrühren  mit  dem  Paraffin  vermischt,  und  die  Masse  dann  ^1% 
bis  2  oder  3  Stunden  laug  (was  von  der  Beschaffenheit  des  Paraf- 
fins abhängt)  geschmolzen  erhalten.  An  Kohle  nimmt  man  etwa 
Vio  ^om  Gewichte  des  Paraffins.  Dieses  wird  nachher  mittelst 
Durchseihens  durch  leinene  Filter  von  der  Kohle  getrennt  Statt 
die  Kohle  mit  dem  geschmolzenen  Paraffin  zu  vermischen,  kann 
man  dieses  auch  durcii  die  Kohle,  die  zu  diesem  Zwecke  in  Form 
eines  sp-oben  Pulvers  in  einem  geeigneten  Behälter  angebracht 
wird,  filtriren.  Der  Behälter  muss  natürlich  hierbei  in  der  Art 
warm  erhalten  werden,  dass  das  Paraffin  nicht  erstarren  kann. 
{Rep.ofpat.  inv,  —  Polyt.  Centrcdhl.  1859.)  B, 


Bereitung  von  feuerfestem  Thon, 

Viele  Thonerden,  die  in  hohen  Feuergraden  schmelzen,  wer- 
den feuerfest,  wenn  man  die  BestandtheiTe  daraus  entfernt,  die 
ihren  Fluss  im  Feuer  befördern,  als  Kalk,  Eisenverbindungen,  Mag- 
nesia. Zu  diesem  Zwecke  schlägt  der  Scientific  American  vor, 
den  Thon  in  einem  Wasser  einige  Stifnden  aufweichen  zu  lassen, 
welches  mit  Salzsäure  gemischt  ist  (1  Theil  auf  5  Theile  Wasser). 
Dieses  Verfahren  ist  natürlich  nur  anwendbar,  wo  es  sich  darum 
handelt,  kleinere  Mengen  von  feuerfestem  Thon  herzustellen.  {Neuest. 
Erfindungen.)  • B. 

Blaue  Tinte, 

Eine  ausgezeichnete  blaue  Tinte  wird  in  Frankreich  und  von 
da  aus  auch  in  Deutschland  unter  dem  Namen  E-ncre  bleue  roven- 
naise  verkauft  Sie  wird  bereitet  aus  750  Gewth.  Campechehola, 
35  Th.  Alaun,  31  Th.  arabischem  Gummi  und  15  Th.  Candiszucker. 
Diese  Inspredienzien  werden  1  Stunde  lang  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Wasser  gekocht,  darauf  2  bis  3  Tage  das  Ganze  ruhig  stehen 

felassen  und  alsdann  durch  Leinewand  filtrirt.     (Böttger*s  NotizbL 
859,)  B. 
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Bad  zur  galvanischen  Versilberung  und  Flüssigkeit  zum 

Versilbern  der  Glasspiegel. 

Masse  empfiehlt  folgendes  Bad  für  galvanische  Versilberung: 
Man  nimmt  690  Grm.  Citronensäure,  löst  sie  in  dem  doppelten  Ge- 
wichte warmen  Wassers  auf  und  sättigt  sie  mit  320  Grm.  Kalk. 
Andererseits  löst  man  294  Grm.  Bittersalz  ebenfalls  in  dem  doppel- 
ten Gewichte  Wasser.  Diese  beiden  Lösungen  werden  zusammen- 
gemischt, wobei  schwefelsaurer  -Kalk  und  citronensaure  Talkerde 
entstehen.  Man  fiitrirt  die  Lösung  der  letzteren  von. dem  schwefel- 
sauren Kalk  ab  und  verdampft  sie  in  einer  Porcellanschale  bis 
auf  %  des  ursprünglichen  Volums.  Nach  dem  Erkalten  fugt  man 
der  Flüssigkeit  Ammoniak  hinzu,  so  dass  sie  hinreichend  alkalisch 
wird,  um  das  zuzusetzende  Silberoxyd  aufzulösen.  Das  Versilberungs- 
bad erhält  man  nun,  indem  man  100  Grra.  frisch  gefölltes  Silber- 
oxyd mit  1  Kilogrm.  der  auf  so  eben  angegebene  Art  bereiteten 
ammoniakalischen  citrpnensauren  Talkerde,  die  man  vorher  mit 
3  Liter  Wasser  vermischt  hat,  übergiesst.  Nachdem  das  Silberoxyd 
sich  aufgelöst  hat,  erhitzt  man  das  ßadj  um  den  Ueberschuss  des 
Ammoniaks  auszutreiben  und  die  Flüssigkeit  neutral  zu  erhalten. 
Man  vermischt  dieselbe  sodann  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser, 
worauf  sie  sofort  angewendet  werden  kann,  am  besten  aber  erst 
24  Stunden  lang  aufbewahrt  wird;  sie  versilbert  sehr  schnell  und 
erfordert  nur  einen  sehr  schwachen  Strom. 

Delamotte  und  Pron  de  Maisonfort  theilen  folgendes 
Verfahren  mit,  (welches  eigentlich  von  Vohl  in  Bonn  hen-ührt) 
auf  Glas  eine  sehr  schon  weisse  spiegelnde  Silberschicht  zu  erhal- 
ten, und  empfehlen  dasselbe  zum  Belegen  der  Spiegel.  Man  kann 
die  Silberschicht  beliebig  dünn  oder  dicker  machen,  für  Spiegel 
ist  es  aber  vortheilhaft,  nur.  eine  sehr  dünne  Silberschicht  entste- 
hen zu  lassen  und  dieselbe  sodann  auf  galvanischem  Wege  mit- 
telst des  vorstehenden,  von  Masse  angegebenen  Bades  zu  ver- 
stärken. 

Um  2000  C.C.  der  Versilberungsflüssigkeit  darzustellen,  nimmt 
man  200 C.C.  destillirtes  Wasser,  welches  man  in  ein  mehr  hohes 
als  weites  Glasgefass  giesst,  bringt  20  Grm.  trockne  Schiessbaum- 
wolle hinein  und  fügt  zugleich  100  Grm.  kaustisches  Kali  oder 
Natron  hinzu.  Letzteres  löst  sich  unter  Erhitzung  in  dem  Wasser 
auf  und  bewirkt,  dass  auch  die  Schiessbaum  wolle  sich  auflöst,  was 
man  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  befordert.  Die  Flüssig- 
keit erwärmt  sich  bedeutend,  entwickelt  Ammoniak  und  nimmt  erst 
eine  gelbliche,  zuletzt  eine  braune  Farbe  an.  Man  lässt  sie  erkal- 
ten und  verdünnt  sie  mit  destillirtem  Wasser,  so  dass  sie  auf  nlas 
Volum  von  1000  C.C.  gebracht  wird,  wobei  die  Farbe  brauuroth 
wird.* 

Man  giesst  andererseits  zu  120 C.C.  einer  Lösung  von  salpeter- 
Baurem  Silberoxyd,  welche  aus  100  Grm.  dieses  Salzes  und  200 C.C. 
destillirten  Wassers  bereitet  wurde,  120 C.C.  Ammoniak  von  26^. 
Der  dabei  zuerst  entstehende  Niederschlag  löst  sich  in  dem  Ueber- 
Bchusse  des  Ammoniaks  wieder  auf  und  man  erhält  bei  nachherigem 
Erwärmen  eine  klare  Flüssigkeit. 

Diese  Flüssigkeit  giesst  man  nach  dem  Erkalten  zu  der  durch 
Auflösen  von  Schiessbaumwolle  dargestellten  Flüssigkeit.  Die  Mi- 
schung nimmt  sofort  eine  schwarze  Farbe  an,  indem  schon  eine 
Reduction  von  Silber  eintritt.    Man  rührt  sie  tüchtig  um  und  lässt 


110  VeTein8zeitung. 

sie  dann  12  Stunden  lang  sieben,  worauf  sie  zur  Anwendung  be^ 
reit  ist.  Das  so  dargestellte  Silberbad  zei^t  am  Säuremesser  8^» 
es  muss  die  Wand  der  Flasche  mit  einem  Silberspiegel  überziehen. 
Nachdem  die  erwähnte  Zeit  verflossen  ist,  verdünnt  man  die  Flüs- 
sigkeit mit  ihrem  halben  Volumen,  also  620  C.C.  destillirten  Was- 
sers. Durch  diesen  Zusatz  von  Wasser  wird  die  zu  starke  alkali- 
sche Reaction  des  Bades  verringert. 

Die  Art  der  Anwendung  dieses  Bades  ist  folgende:  Nachdem 
die  Glasplatte  vollkommen  gereinigt  worden  ist,  bringt  man  sie  in 
aufrechter  Stellung  in  einem  Gefässe  an,  welches  die  Gestalt  eines 
ganz  engen  Kastens  hat.  Man  befestigt  sie  in  diesem  Gefässe  in 
etwa  1  Centimeter  Entfernung  von  der  Wand  desselben  mittelst 
hölzerner,  mit  einem  harzigen,  dem  Alkali  widerstehenden  Firniss 
überzogener  Pflöcke.  Dann  giesst  man  die  vorher  flltrirte  Versil- 
berungsflüssigkeit in  das  Gefass,  so  dass  sie  1V2^*  hoch  über  der 
Platte  steht.  Man  stellt  dai'auf  das  Ganze  in  ein  anderes  Gefass 
von  hinreichender  Höhe  und  giesst  in  dasselbe  so  viel  Wasser,  dass 
es  höher  steht,  als  die  Flüssigkeit  «in  dem  innern  Gefässe.  Man 
stellt  in  das  Wasser  ein  Thermometer  und  erhitzt  dasselbe  nur 
allmälig  auf  60  bis  70^  C.  Die  erst  gelbliche  Versilberungsflüssig- 
keit wird  dabei  braun  und  dann  schwarz,  es  entsteht  ein  Aufbrau- 
sen, und  nach  1  bis  2  Stunden  sieht  man  auf  der  Oberfläche  eine 
glänzende  Haut  von  metallischem  Silber  entstehen,  wodurch  ange- 
deutet wird,  dass  dasselbe  auf  der  Glasplatte  erfolgt  ist.  Man  be- 
obachtet also  das  Bad,  und  sobald  die  Oberfläche  desselben  voll- 
kommen mit  einer  metallischen  Schicht  bedeckt  ist,  nimmt  man 
die  Glasplatte  heraus,  welche  nun  versilbert  ist.  Die  versilberte 
Seite  hat  ein  matt  weisses  Ansehen,  wogegen  auf  der  anderen  Seite 
nur  eine  ganz  schwache  graue  Schicht  ist,  die  man  abwischen  muss. 
Nachdem  man  die  Glasplatte  sorgfältig  gewaschen  hat,  lässt  man 
sie  trocken  werden  und  wischt  sie  nochmals  mit  einem  säubern 
Tuche  ab.  Sie  hat  nun  einen  vollkommen  weissen  Ueberzug  von 
metallischem  Silber,  welcher  an  der  Rückseite  den  Glanz  von  polir- 
tem  Alabaster  hat,  an  der  dem  Glase  zugekehrten  Seite  aber  voll- 
kommen spiegelnd  ist  und  dem  Stanniolboden  in  jeder  Hinsicht 
gleichsteht.  Wenn  man  diese  Silberschicht  auf  galvanischem  Wege 
mittelst  der  Masse'schen  Flüssigkeit  noch  verstärkt,  erhält  man 
einen  sehr  vollkommenen  Spiegel. 

Wenn  das  Versilberungsbad  frisch  ist,  muss  man  bei  seiner 
Anwendung  die  Temperatur  von  70®  nicht  überschreiten,  wogegen 
man,  wenn  es  älter  ist,  das  Wasserbad  auf  80®  erwärmen  muss. 
Bei  frischer  Flüssigkeit  dauert  die  Versilberung  1  bis  IVa  Stunden, 
bei  älterer  Versilberungsflüssigkeit  dagegen  2  Stunden. 

Um  eine  Daguerreotypplatte  zu  erhalten,  versilbert  man  eine 
Glasplatte  nach  dem  so  eben  beschriebenen  Verfahren,  indem  man 
den  Ueberzug  nur  dünn  macht.  Man  verstärkt  dann  diesen  Ueber- 
zug auf  galvanischem  Wege  mittelst  des  von  Masse  angegebenen 
Bades.  Sodann  wird  auf  die  Silberschicht  Kupfer  niedei^geschlagen; 
nachher  trennt  man  das  Ganze  von  der  Glasplatte  und  hat  nun  eine 
Kupferplatte,  welche  an  der  einen  Seite  mit  einer  Silberschicht 
überzogen  ist.  War  die  Glasplatte  eben  und  polirt,  so  ist  dies 
auch  bei  der  Silberfläche  der  Fall,  so  dass  dieselbe  nicht  mehr 
polirt  zu  werden  braucht.     {Tecknologi8teu.a,0,n,)  B, 
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JSfoffmann's  Verfahren  zur  FahriJuMtion  von  Stärkegumnn 

und  Traubenzucker. 
Der  Chemiker  T.  A.  Hoff  mann  aus  Altenburg,  gegenwärtig 
in  Beardfltown  in  den  Vereinigten  Staaten,  Hess  sich  ein  V  erfahren 
zur  Verwandlung  des  Stärkmehls  nnd  der  Getreidearten  in  Dextrin 
oder  in  Traubenzucker  patentiren,  welches  im  Wesentlichen  darin 
besteht,  das  ~mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  gemischte  Stärkmehl 
oder  Korn  im  geschlossenen  Behälter  mittelst  darauf  einwirkenden 
Hochdruckdampfes  auf  die  Temperatur  Ton  225  bis  SOO^  F.  (107  bis 
149^0.^  zu  erhitzen.  Das  Korn  wird  in  einen  verschlossenen  und 
dampfaichten  Maischbottich  gebracht  und  es  werden  auf  je  8  Gal- 
lons (=r  1  Büschel)  desselben  beiläufig  12  Gallons  kochendes  Was- 
ser (im  Verhältniss  des  Dampfdrucks  eine  gprössere  Quantität)  an- 
fewandt  nebst  1  oder  2  Procent  des  Komgewichts  concentrirter 
chwefelsäure.  Diese  Substanzen  werden  nach  und  nach  zusam- 
mengebracht und  dann  unter  Dampfdruck  2  bis  3  Stunden  lang 
umgerührt  (gemaischt).  Das  Stärkmehl  ist  hernach  in  Dextrin  ver- 
wandelt. Die  aus  dem  Behälter  abgezogene  saure  Flüssigkeit  wird 
mit  Kreide  vollständig  gesättigt,  und  nachdem  sich  der  Nieder- 
schlag in  der  Ruhe  abgesetzt  hat^  die  klare  Flüssigkeit  abgedampft, 
um  das  Stärkegummi  zu  erhalten. 

Traubenzucker  erhält  man,  wenn  man  das  Dampfen  der  Masse 
im  geschlossenen  Behälter  läng^  Zeit  fortsetzt.  (A,  d.  Seientifie 
American  v.  7,  Aug.  1858.  —  Polyt.  Journ.)  Bkb. 

Bleiproduction  in  Europa. 

Gegenwärtig  werden  in  Europa  jährlich  852,800  Centner  Blei 
producirt,  welche  sich  folgendermaassen  vertheilen: 

England' 392000 

Spanien 312000 

Harz 53000 

Oesterreich 51000 

Preussen  (Rhein) 16000 

Frankreich 8000 

Russland 7000 

Nassau 6000 

Sachsen 4500 

Savoyen  und  Piemont 2500 

Schweden 800 

Zusammen . . .  852,800  Centner. 
(Le  Ginit  industr.  Septbr.  18ö9.  pag.  148.  —  P<M.  Ceniralbl.  1869^ 
JS.  1612.)  & 

Gold  in  Australien. 

Australische  Blätter  enthalten  Mittheilungen  über  die  geolo- 
gischen Forschungen  des  Dr.  Hochstetter,  der  von  der  ,,Novara* 
in  Neuseeland  zurückgeblieben  war.  Er  hatte  zuletzt  den  Coro- 
mandelbafen  in  Australien  besucht,  um  sich  die  dortigen  Kohlen- 
und  Goldlager  anzusehen.  Es  wuide  ihm  eine  Stelle  gezeif^t,  an 
der  sich  eine  dünne  Lage  goldhaltigen  Quarzes  befand,  und  m  der 
Tfaat  wurde  aus  der  ersten  Probe  des  Erdreiches  schönes  Gold  aus- 
ffewaschen.  Dr.  Hochstetter  Hess  tiefer  graben  und  es  kamen 
<QuarzstQcke  mit  Goldstreifen  von  der  Dicke  einer  Haselnuss  zum. 
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T'orschein,  daneben  Sefaalengold  in  grosser  Menge,  woraus  auf 
grossen  Goldgehalt  des  Bodens  geschlossen  werden  kann.  Aach 
Dr.  Hochstetter  theilte  diese  Ansicht,  gab  jedoch  den  Rath, 
lieber  die  Quarzadem  in  die  Berge  hinein  sorgfältig  zu  verfolgen^ 
als  in  den  angeschwemmten  Ablagerungen  weiter  zu  graben.  (ZTei* 
tungmachricht)  B, 

lieber  die  Qaeretorte  von  Rot  eh. 

Die  Rotch  in  England  patentirte  Verbesserung  an  den  ge^ 
wohnlichen  Gasretorten  besteht  darin,  dass  das  Gas  nicht,  wie  bis- 
her, aus  dem  vorderen,  sondern  ans  dem  hinteren,  heissesten  Ende 
der  Retorten  fortgeführt  wird.  Im  vorderen,  nie  vollständig  er- 
hitzten Theile  entwickeln  sich  vorzüglich  die  dampfförmigen  Koh- 
lenwasserstoffe, welche  den  Theer  geben,  im  hinteren  bilden  sich 
mehr  permanente  Gase.  Wenn  man  die  Dämpfe  nicht  gleich  un- 
mittelbar nach  ihrer  Bildung  durch  die  Steigröhre  entweichen  lasst, 
sondern  sie  zwingt,  vorher  die  ganze  Länge  der  Retorte,  tind  somit 
auch  den  heissesten  Theil  derselben  zu  durchziehen,  so  werden 
auch  die  dampfix)rmigen  Kohlenwasserstoffe  grösstentheils  in  per- 
n\anente  Gase  verwandelt,  und  man  erhält  als  Resultat  mehr  Gaa 
und  weniger  Theer.  Rotch  bringt  zu  dem  Ende  in  dem  oberen 
Theile  der  Retprte  einen  Canal  an,  der  hinten  offen-  ist,  und  vom 
mit  dem  Steigrohre  in  Verbindung  steht  der  also  hinten  die  Gase 
aufnimmt,  sie  nochmals  der  Länge  nacn  durch  die  Retorte  föhrt 
und  sie  dann  vorn  in  die  Steigröhre  entweichen  lässt.  Es  wird 
jedoch  bemerkt,  dass  es  im  Wesentlichen  die  Dimension  dieses 
Canals  ist,  wodurch  sich  die  neue  Erfindung  von  früheren  ähn- 
lichen unterscheidet.  Für  Newcastlekohlen  soll  der  Querschnitt 
nicht  3  bis  4  Quadratzoll  betragen.  Hat  man  einen  Canal  von 
4  Quadratzoll  Querschnitt  und  bemerkt,  dass  die  Production  von 
Theer  noch  nicht  aufhört  so  verengt  man  den  Querschnitt  noch 
weiter,  indem  man  lose  Eisenstangen  einschiebt,  bis  man  keinen 
Theer  mehr  erhält.  Rotch  fuhrt  noch  an,  dass  die  Destillation 
nach  seiner  Methode  weit  rascher' beschafil  wird,  wie  bisher.  Vier- 
stündige Beschickungen  erfordern  nur  eine  massige  Hitze;  bei  der 
fewÖhnlichen  Kirschrothglühhitze  kann  man  8  Füllungen  in  24 
tunden  abdestilliren.  Nachdem  man  die  Coke  aus  der  Retorte 
Sezogen  hat,  muss  man  eine  Stange  durch  den  Canal  führen,  um 
en  etwaigen  Kohlenabsatz  zu  entfernen.  {Joum.  für  Gcuhdeuch- 
tung  u.  ä.  ö.)  '  B, 

Anwendung  von  Spatheisenstein  zum  Entschwefeln  des 
Leuchtgases;   nach  Thomas  Spencer. 

Der  Genannte  empfiehlt  zum  Reinigen  des  Leuchtgases  von 
Schwefelwasserstoff  Spatneisenstein,  welcher  in  der  Art  zertheilt  ist, 
dass  er  Kömer,  wie  grobes  Schiesspulver,  bildet  Der  gekörnte  Spath- 
eisenstein wird  mit  Wasser  benetzt,  und  auf  den  Hecrden  der  ge- 
wöhnlichen Gasreiniger  angebracht,  worauf  man  das  Gas  hindurch- 
gehen lässt  Wenn  er  durch  die  Aufnahme  des  Schwefels  schwarz 
geworden  ist,  wird  er  durch  eine  andere  Portion  ersetzt  Man  kann 
den  Spatheisenstein  auch  zunächst  in  einer  Gasretorte  gelinde 
Iflühen,  und  den  dabei  bleibenden,  aus  Eisenoxydul  bestehenden 
schwarzen  Rückstand  in  derselben  Weise  anwenden.  Auch  das 
durch  gelindes  Glühen  von  Eisenoxyd  mit  Kohle  erzeugte  Eisen* 
oxydul  ist  anwendbar.    (Äcp.  o/pal.  inv.  Sept.  185S.  p,  244.)    Blcb^ 
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6«  ADgemdi  mteressaite  Hittheflog eit 

Beschreibung  der  in  der  ernsten  Olympiade  in  Athen  aus- 

gestellten  Kunst-  und  Naturproducte ; 

Yon  Prof.  Dr.  X.  Land  er  er. 

Eio  reicher  Grieche,  mit  Namen  Evangelis  Zappas,  der 
jetzt  in  der  Walachei  lebt,  bestimmte  eine  Summe  von  40,000  bis 
45,000  Drachmen  dazn,  um  in  dem  klassischen  Lande  der  Hellenen, 
in  Griechenland,  die  Olympischen  Spiele  nach  22000  Jahren  wieder 
einzuführen.  Unter  olympischen  Spielen  'versteht  man  Ap^nen, 
Kampfspiele,  die  nach  Verlauf  einet  Olympiade  (d.  i.  eine  Zeitrech- 
nung der  Griechen,  die  4  Jahre  umfasst]  zu  Ehren  des  Olympisches 
Zeus  in  Olympia,  einer  kleinen  Stadt  m  Elis,  abgehalten  wurden. 
Die  ganze  Welt  strömte  bei  der  Abhaltung  dieser  Spiele  aus  den 
entferntesten  Theilen  des  Landes  nach '  Olympia,  um  diese  Spiele 
mit  anzusehen.  Eigene  Kampfjg^esetze  und  Kampfrichter,  die  man 
Hellanodiken  nannte,  waren  eingesetzt  Die  Agonen  bestanden 
Anfanp  nur  im  einfachen  Wettlaufe,  wurden  aber  bald  mit  dem 
Doppellaufe  bereichert;  später  kam  noch  der  Waffenlauf  hinzu,  ein 
•WetÜauf  in  voller  Waffenrüstung,  welche  Anfangs  in  Helm  und 
Beinschienen  bestand  und  später  mit  dem  Schilde  vereint  wurde. 
Ausser  diesem  wurde  mit  dem  Wurfspiesse  nach  einem  Ziele  ge- 
worfen U.S.W.  Die  Sieger  erhielten  einen  Zweig  des  wilden  Oel- 
baumes,  und  mit  diesem  Siegeskranze  geschmückt,  wurde  ihnen 
von  den  Zuschauem  Beifall  zugeklatschi  und  auf  einem  Triumph- 
wagen durch  einen  Herold  ihr  und  ihres  Vaters  Namen  und  Vater- 
land den  Anwesenden  bekannt  gemacht  Mit  dem  Siegeskranze 
war  zugleich  das  Recht  verbunden,  sich  auf  dem  Schauplatze  des 
Sieges  an  einem  besondem  Platze  eine  Siegessftatue  aufstellen  >  zu 
lassen,  deren  Pausanias  eine  bedeutende  Anzahl  erwähnt.  Gegen 
das  Ende  der  Olympischen  Spiele  wurden  auch  Vortrage  gehalten, 
Gedichte  vorgelesen,  Gesänge  vor  dem  versammelten  Volke  gesun- 

§en.  An  den  Tagen  der  Wettkämpfe  begab  man  sieh  schon  vor 
onnenaufgang.  Ja  schon  um  Mittemacht  nach  dem  Stadion  und 
dem  Hippodromos,  um  einen  ^ten  platz  zu  finden,  und  harrete 
nun  aus  bis  zu  den  heissen  Mittags-  und  Nachmittagsstnnden,  um 
die  Entscheidung  des  Sieges  in  den  einzelnen  Kampfspielen  zu  sehen. 
Man  erduldete  alle  Mühsal,  Staub,  Durst  und  Hunger,  Gedränge 
und  Schweiss,  ohne  von  der  Stelle  zu  weichen,  denn  die  Feier  die- 
ser Spiele  fiel  in  die  heisse  Jahreszeit  und  ausserdem  soll  eine 
Sesetznche  Verordnung  bestanden  haben,  dass  die  Zuschauer  den 
pielen  mit  unbedecktem  Haupte  beiwohnen  sollten.  Thaies,  einer 
der  sieben  Weisen  von  Hellas,  soll  sich,  als  er  sich  noch  in  hohem 
Alter  dorthin  begeben  hatte,  theils  durch  die  Sonnenhitze,  theils 
durch  das  Gedränge  der  Zuschauer,  seinen  Tod  zugezogen  haben. 
Nach  Pausanias  war  es  auch  den  Jungfrauen,  aber  nicht  den  ver- 
heiratheten  Frauen  bestattet,  die  Wettkämpfe  mit  anzusehen.  Nach 
und  nach  hatte  sicn  mit  dem  Feste  auch  ein  merkantilischer  Ver- 
kehr eingestellt,  eine  Messe,  ein  Jahrmarkt.  Anfangs  wurden  nur 
Gegenstl&de,  die  bei  den  Festlichkeiten  ausgestellt  wurden,  auch 
zum  Verkauf  ausgeboten,  namentlich  Schmucksachen,  Victualien, 
was  allmälig  eine  bedeutendere  Ausdehnung  erhielt.  Zu  diesem 
Behufe  mussten  natürlich  auch  Buden  errichtet  werden,  um  sich 
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und  die  Gegenstände  vor  Wind  und  Wetter  zu  schützen.  Auch 
liessen  sich  reiche  Privatleute  prächtige  Zelte  errichten,  worin 
sie  ihre  Freunde  bewirtheten. 

Die  Sieger  in  den  Olympischen  Spielen  hiessen  Olympionikoij 
und  von  Verzeichnissen  solcher,  die  noch  bis  auf  die  letzten  Olym- 
piaden fortgeführt  wurden,  berichten  uns  Julius  Africanus,  Pausa- 
nias,  Thncydides,  Diodorus,  Strabo. 

Was  nun  die  heutigen  Olympischen  Spiele  in  Griechenland, 
Olympia  genannt,  anbetrifft,  so  bestehen  sie  in  folgenden  Festlich- 
keiten. In  Folge  königl.  Verordnungen  wurden  alle  Bewohner  des 
heutigen  freien  Griechenlands  —  exclusive  der  Ionischen  Inseln 
und  der  Staaten  Epirus,  M^cedonien  und  Thessalien  —  aufgefor- 
dert, alle  Kunst-  und  Naturproducte  zur  Ausstellung  einzusenden 
und  nebst  ihren  Namen  zur  Kenntniss  zu  bringen.  £s  waren  ver^ 
treten  650  Aussteller,  theils  von  Kunst-,  theils  von  Naturproducten. 
Die  eingesandten  Producte  waren  sämmtlich  in  einem  eigens  dazu 
hergerichteten  Gebäud&  so  schön  und  zweckmassig  als  es  möglich 
war  und  die  Verhältnisse  und  Geldmittel  es  gestatteten,  aufgestellt, 
und  es  ergab  sich  darüber  Folgendes. 

Von  Naturproducten  waren  ausgestellt:  Alle  Arten  von  Ge- 
treide, Hülsenfrüchte,  die  verschiedensten  und  ausgezeichnetsten 
Sorten  von  Staphiden,  Uv(u  paasae  minores  und  U.  pass.  majores^ 
Mais,  Sorghum  saccharatum^  Lein  und  Hanf  und  deren  ProducteU 
Feigen  aus  Kalamata  und  von  den  griechischen  Inseln,  Zibeben, 
Zwiebeln  u.  s.  w.  Alle  diese  Naturproducte  wurden  aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  des  Liandes  eingesandt  Von  der  Insel  Zea 
Wallanidien;  aus  Bumelien  Farbehölzer,  Chrysozylon  von  Morus 
tinctoria^  Gelbbeeren  von  JShamnus  infectoria. 

Von  den  Kunstproducten  sind  zu  erwähnen:  Seidene  Fabri- 
kate aus  Kalamata  von  allen  Sorten,  bestehend  in  Seidenstoffen  zu 
Kleidern,  Vorhängen,  Halstüchern,  Schürzen,  Leibbinden  u.  s.  w., 
gesponnene  Seide- aus  den  Fabriken  von  Syracus,  Athen  und  Sparta. 
Alle  diese  Seidenproducte,  mit  Ausnahme  der  Farben,  wurden  den 
italienischen  und^  französischen  gleichgestellt,  und  in  Betreff  der 
Dauerhaftigkeit  sind  die  griechischen  den  vom  Auslande  kommen» 
den  bei  weitem  vorzuziehen. 

Aus  Syra,  Patras,  Nauplia  wurden  verschiedene  gedruckte 
Baumwollentücher,  Kalemkiria  genannt,  die  als  Kopf-  und  Hals- 
tücher verwendet  werden,  eingesandt 

Die  Xylographie  wurde  durch  ein  Kunststück,  das  ein  yon 
j^bis  ultra  zu  nennen  ist,  vertreten,  indem  auf  einem  Brette  von 
jBuxtM  das  ganze  alte  Testament  dargestellt  war,  worin  sich  gegen 
2—3000  Figürchen  mit  Meisterhand  soulpirt  fanden. 

Ausserdem  aus  Holz  geschnittene  Figuren,  Becher,  Täbacka- 
pfeifen,  ein  Leuchter  in  Schlangenform,  2  Kugeln  mit  einer  Kette, 
ein  an  einer  Kette  hängender  Anker,  aus  einem  Stücke  geschnitten 
nnd  gedreht 

Unter  den  Naturproducten  befand  sich  auch  eine  Sammlung 
der  in  Griechenland  vorkommenden  Marmorsorten  in  allen  Farben 
und  Schattirungeu,  vom  schönsten  Weiss  bis  zum  tieüsten  Schwan 
und  dunkelsten  Roth,  Marmor  BosaOj  M,  Cipolinp,  Porphyre  viridi 
der  Alten.  Eine  ähnliche  Sammlung  ist  in  Europa  wohl  nicht  zu 
sehen  und  dieselbe  wurde  von  allen  Fremden  mit  Bewunderung 
angestaunt  Verf.  dieses  stellte  eine  Sammhing  aller  in  Griechen- 
land vorkommenden  und  bis  jetzt  aufgefundenen  nützlichen  Mine- 
ralien aus,  welche  er  seit  25  Jahren    zusammengestellt    Dieser 
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Sammluog  fugte  derselbe  eine  paläontologische  bei,  welche  alle 
die  in  Pikermi  aufgefundenen  Knochen  vorweltlicher  Thiere  ent- 
hielt, worunter  auch  Zähne  eines  vorweltlichen  Rhinoceros  waren, 
die  von  Allen  bewundert  wurden.  Aus  letzterer  Sammlung  kann 
der  Schluss  gezogen  werden,  dass  Griechenland  früher  mit  Asien 
susaitamenhing,  indem  es  sich  sonbt  nicht  erklären  lässt,  auf  welche 
Weise  die  in  Asien  und  Afrika  lebenden  Antilopen,  Afifen,  Rhino- 
eeros  u. s.w.  nach  Griechenland  gekommen  sind. 

Von  chemischen  Producten  wm*den  ausgestellt:  Erzeugnisse 
«OS  den  in  Griechenland  sich  findenden  Metallen,  jedoch  nur  im 
Kleinen,  da  es  Fabriken  zur  Erzeugung  im  Grossen  bis  jetzt  nicht 
giebt;  solche  sind:  Chrom-Präparate,  Blei  weiss  aus  den  Bleierzen 
Ton  Laurion  und  Zea,  ^Meerschaumköpfe  aus  dem  Meerschaum  von 
Theben,  Bittersalze  aus  dem  Magnesit  aus  Euböa. 

Aus  dem  Pflanzenreiche:  ätherische  Oele,  Ol.  Citri,  Thymiy 
Ixxoandvlaey  Citrus  Calcariae,  Weingeist  aus  Asphodeltia  rttcemömiB, 
«US  Opuntia  vulgaris,  den  sogen.  Traukosikia,  Iraukischen  Feicen, 
AUS  ffiiechischen  Graswurzeln,  Cynodon  Daclylon  s.  D,  stoloniferay 
AUS  aquiüa  maritimay  aus  den  Früchten  von  ÄrtnUus  Unedo,  Sjrup 
und  Rum  aus  Holeus  sae^iaraius,^ 

Aus  der  Kategorie  der  weingeisthaltifen  Getränke  fanden  sich 
viele  Weinsorten,  die  in  resinirte  und  nicht^resinirte  zu  classificiren 
sind.  Unter  diesen  &nden  sich  solche,  die  den  Rheinweinen  an 
Farbe  und  Geschmack,  mit  Ausnahme  des  den  letzteren  eigen th um- 
liehen  Bouquets,  ähnlich  waren,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  den 
ausgezeichneten  Strohweinen,  die  den  spanischen  an  Güte  gleich 
kommen.  Auch  Weine  von  den  frischen  Staphiden,  Vüis  vinifera 
apyrenOf  wurden  ausgestellt 

Die  feinsten  Rosoglios  wurden  eingesandt  aus  Griechenland 
und  Zante.  Besondere  Erwähnung  verdient  der  in  Tripolis  aus 
dem  dortigen  Weine  künstlich  erzeugte  Champagner,  der  aen  mitt- 
leren Sorten«  die  aus  dem  Auslande  kommen»  vorzuziehen  ist  und 
letzteren  bald  verdrängen  wird. 

Unter  den  Erzeugnissen,  welche  besonderer  Aufmerksamkeit 
würdig  sind,  verdienen  die  der  Färberei  und  Gerberei  Erwähnung. 
Auf  der  Insel  Syra  befinden  sich  Gerbereien,  die  im  Grossen  arbei- 
ten, Tausende  von  Fellen  gerben  und  die  Häute  dazu  bis  aus  Rio 
Janeiro  erhalten.  Alle  Sorten  Leder,  Weiss-,  Sämisch-,  Juchten«, 
werden  theils  in  Syra,  theils  in  Athen  und  Patras  verfertigt;  seit 
einiger  Zeit  existirt  auch  eine  Handschuh-Fabrik  in  Athen  und  die 
daselbst  gemachten  Handschuhe  sind  den  vom  Auslande  kommen- 
den vorzuziehen. 

'  Eben  so  schön  waren  die  ausgestellten  KürschneroArbeiten,  die 
nach  dem  Urtheile  Sa^chverständiger  den  aus  Deutehland  und  Russ- 
land kommenden  an  die  Seite  zu  stellen  sind. 

Von  Stickereien  in  Seide  und  Wolle,  mit  menschlichen  Hamren 
und  der  feinsten  Seide,  fanden  sich  Gegenstände,  die  von  allen 
Leuten  bewundert  wurden,  und  Handarbeiten  von  Mädchen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  aller  FVemderi  auf  sich  zo|^n. 

Die  Eisenindustrie  war  schlecht  repräsentirt,  und  zwar,  weil 
es  bis  jetzt  noch  keine  Eiseugiesserei  giebt.  Metallgiessereien  fin- 
den sich  in  Syra,  woher  schöne  grosse  Glocken  und  aus  Kupfer 
mit  dem  Hammer  getriebenes  Geschirr  gesandt  war,  auch  Modelle 
von  Destillir-ApiKaraten  und  Lampen  waren  ausgestellt.  Ein  Kunst- 
schloss  von  einem  deutschen  Sculossermeister  und  ein  Modell  zu 
einem  Damp£B«hiffe  wurden  allgemein  bewundert. 
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Za  den  Knnstgegenständen  gehört  auch  eine  Sammlung  yon 
kleinen  Körbchen,  ein  kleiner  Wagen,  Blumentöpfe  aus  den  Ker- 
nen der  Kirschen  und  Oliven  geschnitten.  Eine  gewöhnliche  Näh- 
nadel, in  der  sich  6  andere  gewöhnliche  Nähnadeln  nnit  Oehren 
eingesteckt  finden,  ein  gewöhnlicher  Thaler  (5  Drachmen),  der  sich 
öffnen  Hess  und  im  Innern  eine  Photographie  des  Königs  barg; 
femer  Kameen  aus  Onyx,  Opal,  Jaspis,  nach  Art  der  idten 
geschnitten.  Ueberhaupt  fand  sich  hier  eine  Menge  von  Kunst» 
gegenständen  und  Naturproducten  zusammen,  die  man  nie  hätte  zu 
sehen  bekommen,  wenn  nicht  durch  die  Wiedereinfuhmng  der 
Olympischen  Spiele  der^Anlass  zu  dieser  Ausstellung  gegeben  wor- 
den wäre. 

Tischler- Arbeiten,  so  schön  als  man  sie  aus  Paris  undl>eut8ch- 
land  verschreiben  kann,  waren  von  deutschen  und  griechischen 
Schreinern  ausgestellt.  Unter  diesen  zog  ein  unbedeutender  Tisch 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  indem  der  Meister  sagte,  dass  Dem- 
jenigen der  Tisch  gehöre,  welcher  ihn  aufmachen  könne.  Der  Tisch 
hatte  kein  Schloss,  jedoch  3  Schiebladen,  die  geschlossen  waren. 
Es  versuchten  wenigstens  10,000  Menschen,  denselben  zu  öffnen, 
jedoch  vergeblich.  Der  Meister  öffnete  ihn  durch  einen  Druck  auf 
eine  Ecke. 

Ausserdem  waren  eingesandt  verschiedene,  zwar  aus  dem  Aus- 
lande eingeführte,  jedoch  nun  in  Anwendung  gebrachte  Maschinen 
für  die  lüindwirthschaft:  Säe-  und  Dresch-M aschinen,  verschiedene 
Pflüge,  Wasch-Maschinen,  Dresch-  und  Oetreide^Reinigungs-Masdii- 
nen  für  türkischen  Weizen,  um  die  Samen  von  den  Fruchtkolbeo 
abzunehmen,  Wasserhebemaschinen  und  Pumpen,  die  schon  Nach- 
ahmung fanden  und  noch  täglich  finden. 

Femer  war  eine  Ausstellung  von  Thieren,  Pferden,  Mastschwei- 
nen, aus  Indien  eingeführter  Enten,  Merino -Schafen  und  Ziegen 
mit  Merinowolle. 

Unter  den  Gegenständen  der  Bildhauerkunst  und  Malerei  fan- 
den sich  Meisterwerke  aus  dem  schönsten  weissen  Marmor  von  Pa- 
ros  und  Tinos,  Statuen  mit  Meisterhand  gemeisselt  von  den  Bild- 
hauern in  Tinos  und  Athen,  Kunstwerke,  die  denen  der  ausgezeich- 
neten Meister  Europas  nach  dem  Zeugniss  der  Kunstrichter  nicht  viel 
nachstehen.  Ferner  waren  damnter  auch  Grab -Monumente  aus 
Pentelischem  Marmor  mit  künstlichen  Sculpturen  und  den  präch- 
ti^ten  Yerziemngen. 

Die  Schiffsbaukunst  war  ebenfalls  gut  repräsentirt.  Modelle 
von  kleinen  Fahrzeugen  bis  zur  Corvette  und  Fregatte,  vollkommen 
bemastet  und  mit  allen  Tauen  und  Segeln  bespannt,  waren  aus- 
gestellt; auch  Modelle  von  Dampfmaschinen,  die  sich  jedoch  nach 
der  Meinung  des  Ausstellers  durch  den  Fall  des  Wassers  selbst, 
und  nicht  durch  Dampfkraft  bewegen  sollen.  Ob  sich  diese  Idee  zur 
Bewegung  so  construirter  Dampfianaschinen  praktisch  bewähren  wird, 
ist  noch  die  Frage,  bis  die  Richter  ihre  Meinung  ausgesprochen 
haben  werden. 

Die  in  Gold  gestickten  Gegenstände  sind  prächtig  zu  nennen, 
und  auch  die  Fremden  geben  zu,  dass  die  Goldsticker  in  Griechen- 
land diejenigen  der  meisten  Länder  Europas  weit  übertreffen,  und 
zwar  aus  dem  Gmnde,  weil  die  gnriechische  Nationaltracht  prunk- 
voll ist  ubd  immer  Gold-,  Seiden-  oder  Baumwollenstick ereien  an 
sich  trä^  weshalb  sie  eine  bedeutende  Uebnng  und  Vollkommen- 
heit besitzen. 

Das  Arsenal  in  Nauplia  stellte  eine  kleine  Kanone  mit  allem 
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dazu  Gehörigen  ans,  die  allgeinein  und  namentlich  von  den  sach- 
verständigen Militairs  bewundert  wurde  hinsichtlieh  der  Genauig- 
keit und  Schönheit  der  Arbeit  im  Kleinen;  femer  Gewehre,  Bs^ 
nets,  eine  Pistole  von  eben  solcher  Schönheit  Die  in  Griechen- 
land wohnenden  Wa£Penschmiede  stellten  Jandschars  (d.  i.  türkische 
Säbel)  und  Dolche  ajus,  einer  aus  Tripolitxa  chirurgische  Instru- 
mente und  andere  eiseme  Werkzeuge,  die  jedoch  nicht  von  be- 
eonderer  Güte  waren. 

Die  Buchbinderei  war  so  gut  als  nur  immer  möglich  durch 
schön  gebundene  und  pr&chtig  vergoldete  Bächer,  so  wie  durch 
Tableaux,  aus  Seeconchjlien  kunstreich  zusammengesetzt,  repräsen- 
tirt;  Photographien  und  Zeichnungen,  Gem&lde  in  Gel  etc.  schmück- 
ten alle  leeren  Stellen  aus;  künstuche  Blumen  in  allen  Formen  aus 
Federn,  Haaren,  S^ide.  Papier  und  Wachs  trugen  ebenfalls  zur 
Zierde  bei.    Aus  getrockneten  Blumen  war  ein  Blumenbouquet  aus- 

Sestellt  mit  einer  eben  so  schönen  Blumenvase,  in  Form  eines  Ta- 
leau,  das  man  von  Feme  für  eine  kunstvolle  Stickerei  ansah  und 
allgemein  bewundert  wurde:  ich  sah  nie  eine  ähnliche  Arbeit.  In 
der  Nähe  der  Blumen  und  Bäume,  die  um  einen  in  der  Mitte  des 
Ausstellungs-Saales  angebrachten  Springbrunnen  aufgestellt  waren 
und  einen  kleinen  Garten  bildeten,  standen  zwei  Blumenvasen,  die 
eine  mit  einem  Myrthenstrauche,  die  andere  mit  Veilchen;  beide 
waren  Repräsentanten  künstlieher  Blumen  und  so  getreu  gemacht, 
dass  nur  Derjenige  sie  erkannte,  den  man  besonders  darauf  auf- 
merksam machte. 

Von  einem  Instrumentenmacher  in  Athen  waren  griechische 
und  orientalische  Instrumente  ausgestellt:  Lauten,  eine  ArtGuitarre, 
aus  den  verschiedensten  griechischen  Holzarten  sehr  kunstvoll  ver- 
fertigt und  die  hObschesten  Verzierungen  in  eingelegter  Arbeit  zei- 
gend.    Ebenso  eine  sehr  kunstvoll  gearbeitete  Clarinette. 

Auch  die  griechischen  Zuckerbäcker  trugen  das  Ihrige  bei,  um 
zu  zeigen,  in  welchem. Zustande  sich  gegenwärtig  ihre  Kunst  be- 
findet und  welche  Fortschritte  sie  in  derselben  gemacht  haben,  da 
man  vor  20  Jahren  nur  schlechtes  künstliches  Gebäck  und  ver- 
zuckerte Mandeln,  Confetta  genannt,  in  Griechenland  kannte.  Die 
Zuckerbäcker  von  Athen  stellten  prächtige,  aus  Tra«inth  gefertigte 
Aufsätze  aus,  mit  sehr  schön  candirten  Citronaten ;  Chocolade,  Pate 
de  gommtf  wie  sie  nur  in  Frankreich  verfertigt  werden;  confettirte 
Mandeln,  Legum  von  seltener  Güte  und  feinem  Geschmack.  Aus 
Syra  iiraren  eingesandt  die  sogen.  Lukumia  (EaJuU  Lukumia  auf 
Türkisch),  eine  im  Orient  beliebte  Confitüre  aus  Arrow-Boot  und 
Zucker  in  Form  viereckiger  Stucke. 

Dies  ist  nun  eine  Uebersicht  der  ausgestellton  Gegenstände, 
welche  von  den  meisten  Fremden  hinreichend  bewundert  wurden. 
Wenn  die  Ausstellung  auch  arm  und  dürftig  zu  nennen  ist,  so 
zeigte  sie  doch  den  Zustand,  in  dem  sich  die  Künste  und  Gewerbe 
im  Jahre  1859,  in  der  ersten  Olympiade,  in  Griechenland  befinden, 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  unter  der  segensreichen  Regie- 
rung unsers  vielgeliebten  Königs  und  seiner  erhabenen  Gemahlin 
Amalie  die  noch  darnieder  liegenden  Künste  sich  bald  emporschwingen 
und  vervollkommnen  werden,  und  hoffentlich  werden  in  der  zweiten 
.  Olympiade  im  Jahre  1863  eine  grössere  Menge  schöner  Producte 
auf  der,  vielleicht  unter  dem  Namen  Panhefienische  Ausstellung 
in  Byzanz  statt  findenden,  die  Aufmerksamkeit  der  Hellenen  una  ^ 
Philhellenen  auf  sich  lenken. 
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Dieser  Ansstellung  der  Natur*  tind  Kunstproducte  folgten  nun 
die  OlympUchen  Spiele,  die  man  der  Jetztzeit  angemessen  modifi> 
cirt  hatte.  Zuerst  wurden  in  Gegenwart  Ihrer  Majestäten  die  ver* 
schiedenen  in  Griechenland  eingenihrten  Ackerbau-Maschinen,  Säe*, 
Schnitt*,  Dresch-Maschinen,  die  verschiedenen  Pflüge  etc.  in  Thätig- 
keit  gesetzt,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen  anf^ 
sieh  zogen  und  zur  Nachahmung  anspornten.  Ein  Pferderennen, 
theilb  mit  inländischen,  theils  mit  ausländischen  Pferden,  lockte  eine 
orosse  Menge  Menschen  an,  und  ein  Renner  mit  einem  türkischen 
Pferde  gewann  den  ersten  Preis.  Ebenfalls  wurde  das  Pizodro* 
mton,  das  Codoki,  nach  dem  Homerischen  Ausdruck,  ein  Wettlauf 
abgehalten,  und  zwar  ein  doppelter:  der  erste  in  gerader  Richtung, 
die  eine  Länge  von  20  Stadien  hatte;  der  zweite  in  halbrunder, 
mehr  eiförmiger  Form  des  Stadiums,  Diatdoe  genannt.  Derselbe 
Weg  7  mal  zurückgelegt,  wurde  DdUchoB  genannt,  und  der  diesen 
Weg  zurücklegende  Athlet  hiess  Dolichodromug, 

Ein  anderer  Agon  war  das  Springen,  Alma  genannt.  Die  Wett- 
kämpfer mussten  drei  Sprünge  machen,  und  wer  am  weitesten  sprang, 
wurde  sls  Sieger  anerkannt.  Ein  ähnlicher  Sprung  wurde  Über 
einen  kleinen  Graben  ausgeführt. 

Ein  schöner  Agon  war  der  .i,ftE:aMia«mtM.  So  nannte  man  einen 
zu  Ehren  des  Bachus  gefeierten  Agon.  Derselbe  bestand  darin, 
dass  der  Agonist  mit  einem  Beine  auf  geölten  Schläuchen  tanzen 
musste.  Es  wurde  der  Schlauch  mit  Wein  gefüllt,  auf  allen  Seiten 
mit  Gel  bestrichen,  und  nach  kurzem  Anlaufe  stellte  sich  der  Ath- 
let mit  einem  Fusse  auf  diesen  Schlauch.  In  den  meisten  Fällen 
fällt  derselbe  herab:  der  Sieger  erhält  den  mit  Wein  gefüllten 
Schlauch.  Diesem  Spiele  reihte  sich  der  Agon  mit  dem  Wurf- 
spiesse an,  in  welchem  die  Kämpfer  mit  dem  Doru  oder  dem  Ahm- 
iton  nach  einem  Ziele  werfen  mussten.  Dieser  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  eingeführte  Agon  unterscheidet  sich  von  dem  heutigen  Schei- 
benschiessen  nur  dadurch,  dass  ersteres  mit  dem  Wurfspiesse  aus- 
geführt wird. 

Endlich  rechnete  man  noch  zu  den  Agonen  das  Baumklettenv 
die  Hauptübung  der  Seeleute. 

Alle  diese  Agonen,  welche  aus  den  ältesten  Zeiten  stammen, 
wurden  im  November  1859,  in  der  ersten  Olympiade,  ausgeführt, 
mit  Ausnahme  des  Ringens,  als  der  Gegenwart  nicht  mehr  ange- 
messen und  um  den  Folgen  einer  Extase  des  Ringers  vorzubeugen* 
Die  Agonisten  waren  mit  den  manni^altigsten  AnzOsen  bekleidet, 
wodurch  die  Ausführung  einen  sehr  imposanten  Anblick  gewährte. 
Diese  Spiele  waren  von  mehr  als  30,000  Menschen  besucht  Durch 
einen  Herold  wurde  der  Name  des  Siegen  den  Anwesenden  ver* 
kündet,  und  auch  dessen  Eltern.  Verlobte,  wie  solches  in  den  alten 
hellenischen  Zeiten  gebräuchlicn  war.  —  So  endeten  nun  die  Olym- 
pischen Spiele  nach  2000  Jahren  als  Olympische  Spiele  der  ersten 
Olympiade  der  Neuzeit  in  Athen. 
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7.  A«ng 

aus  den  ProioeoUen  der  wiseenachaßlichen  Versammlungen 
des  Hamhurg-AUoncter  Apotheker*  Vereins  während  des 
Vereinsjahrs  1869,  mitgetheiU  in  der  General-  Versamm- 
lung am  7.  Februar  1860. 

Präses:  Ulez.  Vice-Präses:  Titzk.  Seeretair:  Siemens. 
Bibliothekar:  Roosen-RuDee.    Cassenftihrer:  Leonhardt. 

In  diesem  Vereinsjafare  sind  sieben  wissenschaftliche  Versamm- 
langen gehalten  und  ist  durchschnittlich  eine  jede  von  etwa  19  Mit- 
gliedern besucht  worden. 

Als  den  Verein  unmittelbar  bedreflPende  Gegenstände  sind  pro- 
tocollirt:  der  Austritt  des  Herrn  Qeske;  die  Aufnahme  des  Herrn 
Zinkeisen  als  ausserordentliches,  und  des  Hm. Conn  als  ordent- 
liches Mitglied,  die  Anmeldung  des  Hrn.  Marrissal  2ur  Aufnahme, 
ferner  die  Umänderung  des  §.  i.  der  Statuten,  die  Unterstützungs- 
Angelegenheiten  der  Herren  Karbergj  Ernst  und  Winkelmann 
und  die  Beiträge  zur  Unterstutzungscasse,  Bestimmungen  über  die 
freundschaftlichen  Zusammenkünfte  während  der  Sommerferien  und 
die  Ernennung  TOn  zwei  Revisoren  fiir  die  Vereinscätssen. 

Unter  die  Rubrik  der  ^^physikalischen,  allgemein  chemischen« 
pharmaceutischen  und  pharmaceutisch  -  chemischen  Gegenstände'' 
wären  zu  bringen   die  Mittheilungen  der  Herren: 

Olshausen  über  Verunreinigung  der  Magnesia  sulphuriea  mit 
unterschwefelsaurer  Magnesia  und  rrüfung  derselben  auf  einen 
Gtehalt  an  schwefelsaurem  Natron,  Prüfung  des  Calomefe  auf  Subli- 
mat, des  Morphiums  auf  Narcotin,  über  das  käufliche  Ferr.  Hydro- 
aen.  rednct.^  so  wie  über  das  von  unserm  Codex  angegebene  Prü- 
fuDgsverfahren  des  BäU,  peruv, 

Ulex,  betreffend  Meyer's  und  Baumgärtner's  Abhandlung  über 
das  Ueberrehen  der  Kräfte  in  einander;  die  beste  Prüfungsmethode 
der  Kalisalze  auf  einen  Natrongehalt 

Oberdörffer,  Ulex  und  Referenten  über  die  verschiedenen 
Prüfungsmethoden  des  Bals.  peruv, 

Olshausen,  Ulex  und  Semper  über  Prüfungsmethoden  im 
AUgemeinen  und  die  Resultate  einer  Untersuchung  von  Jodkalinm 
durch  verschiedene  Chemiker. 

>  Ulex  über  das  Blauwerden  erhitzten  Schwefelcyankalinms  und 
den  möglichen  Grund  der  blauen  Farbe  des  Ultramarins. 

Mal  beides  über  Anwendung  des  Traubenzuckers  als  Reagens 
auf  Galle. 

Oberdörffer  Über  Phosphormolybdänsäure  und  deren  Werth 
als  Reagens  auf  N- Basen,  über  Glonoin,  dessen  Eigenschaften,   ^ 
Wirkungen  und  Einführung  in   den  homöopathischen  Heilschatz: 
über  JDr.  Brainard's  Abhandlung  über  Pfeilgifte,  Schlangengift  una 
Gegenmittel  gegen  Wurrara. 

Ulex  ober  Antimonphosphorsäure  und  Nickeloxyd- Ammoniak ; 
über  Umsetzung  des  Glyoogens  im  thierischen  Organismus  in  Dex- 
trin und  Zucker  und  Bildung  der  Hippur-  und  Benzoesäure  im 
Plerdefaam  nach  Verschiedenheit  der  Umstände. 

Olshausen  über  Cardol  und  über  Prüfung  des  Kalisalpeten 
auf  Natronsalpeter. 

Dr.  Hipp  und  Olshausen  über  starken  Bleigehalt  einef  rei- 
nen Schwefelsäure  von  Schönebeck« 
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Mielck  über  Coalter,  ein  Gemisch  von  Gyps  und  Steinkohlen- 
theer,  zum  medicinischen  Gebrauch. 

Richter  über  saures  meconsaures  Morphium. 

V.  Reiche  über  Wein-  und  Fuselöl-Gehalt  des  Aethers. 

Ulex  über  eine  Verfälschung  von  Bittermandelöl  mit  Chloro- 
form und  Sprit. 

Puttfarcken  über  zweckmässigere  Bereitungsmethoden  der 
Calcar.  suLphwr.*  stibiat.  und  das  Amman,  jodatum, 

TitzcK  über  Zersetzung  einer  JodkaUumlösung  durch  Spir. 
nur,  aeüi, 

Hasse,  Böhlcke  und  Referenten  über  ein  Cyankalium-Recept. 

Ulez,  Mielck,  L'eonhard  und  Oberdörffer  über  I>r. Schar- 
lan*s  MilchbereitungS'Pulver. 

Titzk  und  Referenten  Ober  Ungt,  Olycerini  und  Gemisch  von 
Glycerin  mit  Amylum  gegen  Hautkrankheiten  und  die  Pocken. 

Ulex  über  Batka's  Aufklärungen  hinsichtlich  der  Grahe'schen 
Chinaprobe. 

Ooerdörffer  über  verschiedene  quantitative  Chinaproben,  über 
Wolfram  und  eine  Reihe  von  Wolframverbindungen. 

Ulex  über  die  Bedeutung  des  Wolframs  far  die  Stahlbereitung. 

Zinkeisen  gab  eine  vergleichende  Analyse  der  Stassfurther 
Stein-  und  der  Lindener  und  Lüneburger  Sool-Salze,  und  hob  die 
Reinheit  und  grosse  Billigkeit  der  ersteren  hervor. 

Botanische  und  pharmakologische  Mittheilungen  machten  die 
Herren : 

Oberdörffer  über  die  Gewinnung  des  BaU,  peruvian,^  per- 
sisches Opium,  so  wie  Anwendung  des  Harzes  von  Scammoniuxa 
in  England. 

Dr.  Sonder  und  Oberdörffer  über  Äzalea  panyrifera, 

Ulex  über  schlechtes  Schellack  und  Catechu,  Tottasche  aus 
Rubensyrupsrückständen,  echten  und  unechten  SmirgeL»  Rinde  von 
Drymis  chilemisj  und  eine  aus  Mexiko  importirte,  fälschlich  für 
China  ausgegebene  Rinde.  ^ 

B  och  Titte  über  in  seinem  Garten  gewachsene  Rhabarber. 

Ulex  über  die  arzneiliche  Wirkung  der  Chrysophansaure  in 
der  Rhabarber  und  der  Parmelia  parietina^  und  über  letztere  als 
Surrogat  der  Rhabarber. 

Oberdörffer  über  Mastix -Gewinnung  und  Verwendung  auf 
Chios  und  über  griechische  und  indische  Baumwolle. 

Semper  über  zu  verschiedenen  Malen  vorgezeigte  grosse  Men- 
gen von  chinesischen  Dro^uen  und  Choleramitteln. 

Oberdörffer  über  die  Behandlung  der  Chinesen  in  Russland 
mit  chinesischen  Mitteln  zum  Zweck  der  Prüfung  ihrer  Wirksam- 
keit und  über  die  Behandlung  der  Cholera  in  Russland. 

Richter  über  die  Vergiftung  einer  Körbelsuppe  mit  Anthriacua 
sylvestris, 

Ulex  über  Batka's  Mittheilungen  wegen  der  Sennesblattef  und 
ein  hellbernsteinfarbenes,  sehr  chininreiches  Chinoidin. 

Allgemeine  und  technisch  gewerbliche  Mittheilnngen  wurden 
gemacht  von  den  Herren: 

Mielck  und  Ulex  über  Gerbstoff  aus  Torf  durch  Behandlung 
mit  Salpetersäure. 

Ulex  über  Ersetzung  des  Gerbeprocesses  beim  Leder  durch 
Einfetten,  über  Darstellung  künstlichen  Leims  aus  Lederabf&Uen 
und  über  das  Patentwesen  in  England. 
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Mi e Ick  .und  Ulex  über  die  Lederlackir&brik  des  Herrn  Wa- 
mosy,  deren  Betrieb  und  die  yorzüglicb  zweckmässige  Construetion 
der  Ofenheerde,  Verwendung  der  Lederabfalle  daselbst  zur  Beleuch- 
tung der  Fabriklocale. 

Hasche  und  Böhlcke  über  das  Thorley'sche  Yiehfiitter. 

Ulex  über  £lbwasser,  dessen  B^inheit  im  Vergleich  mit  dem 
Wasser  anderer  grosser  europäischer  Flüsse,  Wirkung  desselben  als 
Gretränk,  Unpund  der  Verdächtigung  desselben  von  Seiten  des 
Herrn  Qarrignes  in  Newyork  in  Betreff  des  Passagierschiffes 
„Howard'';  Spedalia  über  die  schlimme  Reise  dieses  von  der  Cho- 
lera  heimgesuchten  Schiffes  und  Vorschläge  zur  Begulirung  der 
C^eBundheitspolizeilichen  Controle  auf  unsem  Auswanderongsschiffen. 

Hasche  und  Andern  über  die  Reinheit  des  Elbwasscro  als  des- 
sen grösster  Fehler  bei  seinem  Gebrauch  als  Trinkwasser;  Ober  Fil- 
ttirsteine  Ton  plastischer  Kohle  und  den  Bleigebait  des  Wassers  in 
Folge  der  Bleirohrenleitong  in  den  Wohnungen. 

M*ielck  Ober  Verwendung  von  /Sor^^um- Rispen  zu  Bürsten* 
wBaien. 

Ulex  über  den  Zinngehalt  der  meisten  verkänflidien  Milch, 
über  Eistorten -Vergiftung  und  Untersuchung  dei-  Eiscreme  durch 
Liiebig  und  Himly. 

Dr.  Sonder,  Ulex  und  Referenten  über  Vergiftnngsfälle  von 
Bindvieh  mit  Malzkeimen,  welche  mit  zinkvitriolhaltigem  Mennige- 
kitt verunreinigt  gewesen. 

Oberdörffer  Ober  die  Versammlung  des  norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins in  Halle. 

Ulex  über  den  bedeutenden  Gehalt  des  Hamburgist^en  Leucht- 
gases an  Schwefelkohlenstoff. 

Scholvin  über  Gasverbrennungs-Regulatoren  und  über  Sicca- 
ti&  für  Malerfarben. 

Ulex  über  natürlich  vorkommenden  kohlensauren  Baryt  und 
Verwendung  desselben  zur  Darstellung  einer  neuen  weissen  Maler- 
farbe {hiancfix\  über  Petrified  Guano,  Gehalt  des  Cokmiafaroh- 
zuckers  an  Chlomatrium  und  über  neuhoUändiSchen  Goldsand. 

Olshausen  über  giftige  Wirkung  von  sogen.  Strohzucker  wegen 
Gehalts  an  chromsaurem  Zmkoxyd. 

Ulex  über  chromsauren  Kalk  als  schöne  Malerfarbe,  über  den 
Gtöhalt  des  chromsanren  Zinks  an  Zinkvitriol  und  über  chromblei- 
baltiges  Kaffee&bungsmittel. 

Olshausen,  Hasche  und  Ulex  über  anderweitige  Verföl- 
sohnngen  und  Verunreinigung«;!  von  Nahrungsmitteln,  namentlich 
der  Milch. 

Böhlcke. über  strmge  französische  Straferkenntnisse  wegen 
Verföbchung  von  Cognac  und  über  die  Beaufsichtigung  der  an  die 
Märkte  gebrachten  l^hrungsmittel  in  Frankreich. 

Ulex  über  ParafBn  und  Paraffinharze,  Bereitung  des  Wachs- 
papiers  mit  Paraffin. 

Referent  über  Verwendung  des  Oleins  zum  Messingmoliren. 

Richter  über  Desinficirungsmittel  für  Abtritte  una  Ober  Re- 
elam's  kleinen  Luftverbeaaemnffs-Apparat  für  Wohnzimmer.' 

Ulex  über  die  auffdlende  Sicherheit  eines  Türken  in  der  Ert 
kennung  von  Kartoffelsprit  im  Rübensprit,  so  wie  Qber^  ein  von  ihm 
abgegebenes  Gutachten  in  einer  Assecuranzstreitigkeit  in  Folge  sehr 
walffscheinficher  Selbstentzündung  eines  feuchten  Kleielagers  und 
dadurch  veranutehten  Speicherbrandes. 

Denelbe  über  ausserordentiich  billiges  Aetmatron  für  Seifenr 

Arcb.  d.  Pharm.  GUI.  Bds.  1.  Hfl.  d 
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fabriken,  Dantellnng  einer  tbonerdehaltigen  AetEoatronlange  ans 
Eryolith,  Verwendung  des  Kryoliths  zur  Aluminium -Darstellimg 
und  Legirung  des  Aluminiums  mit  90  Proc.  Rupfer  zu  Kanonengut 

An  Droguen,  Präparaten,  Apparaten  etc.  ist  während  der  sie- 
ben Versammlungen  vorgezeigt  von  den  Herren: 

Oberdörffer,  Mark  yon  AzdUa  papyrifera^  im  hiesigen  bota- 
nischen Garten  gewachsen;  Ferrum  reductum  aus  Lyon;  persisches 
Opium;  Rinden  von  Dracaena  Draco^  Fucus  amylaceua  und  ver- 
schiedene  andere  Agar- Agar- Arten;  Lvamtm  foetidum^  ein  stark  be- 
haarter Cactus-B]üthenkopf ;  Stamm,  l&weigc^  Rinde,  Samen  nebst 
fettem  Oel  von  Pistacia  TerebirUkns  von  Chios  und  davon  abstam- 
mender CTprischer  Terpentin;  verschiedene  Theile  von  Pistacia 
Lentiseus;  Mastiche  decta  und  Erdmastix,  daraus  mit  Anis  gebrann- 
ter Badie;  weisse  Baumwolle  in  der  Kapsel.  gleichfiB.lls  aus  Chioe, 
und  indische  Baumwolle;  femer  reine  Berjllerae,  Wolfram-Mineral 
>tind  Metall  und  verschiedene  PlSparate  desselben :  ein  kleiner  Wä^ 
Apparat  mit  Temperatur  und  eine  Bürette  von  Geis  1er  in  Berlin. 

Bö h Icke,  einheimische  Rhabarberwurzeln. 

Puttfarcken,  ein  zu  Ck>lirtuchem  besonders  zu  empfehlendes 
Gewebe. 

Semper,  zu  verschiedenen  Malen  grössere  Sammlungen  von 
chinesischen  Droguen. 

Ulex,  sogen,  chinesischer  Leim,  vegetabilischen  Ursprungs; 
echte,  aus  Mexiko  eingeführte  Chinarinde;  billige  kleine  Hand- 
wagen vom  Mechanicus  Petersen  in  Altena;  femer  unechtes  Schel- 
lack und  Catechu,  echter  Smirgel  von  Chios  und  unechter  sächsi- 
scher, Rinde  von  Drimys  chümsis,  unbrauchbarer  Leim  aus  Leder- 
abfallen. 

Zinkeisen,  Steinsalz  von  Stassfixrth. 

Dr.  Siemens,  Secretair. 


8.  Dr^a-Berickt  vm  HaruddLe  wrf  Schibe 

IM  Breslaib 


Ende  März  1860. 

In  unserem  legten  Berichte,  Anfang  Octob^  1859,  spradien 
wir  die  Befürchtung  aus,  dass  uns  die  nächste  Zukunft  nicht  an* 
bedeutende  Steigerungen  in  den  Waarenpreisen  bringen  durfte. 
Leider  haben  ^  sich  dieselben  grösser  als  geahnt,  bestätigt.  Die 
Ursachen  zu  diesem  Aufschwünge  erlaubten  wir  uns  damals  schon 
zum  Theil  anzugeben,  und  begnügen  wir  uns  daher  heute  Einzelnes 
zu  vervollständigen,  so  wie  Yermuthungen  Dber  den  ungefähren 
ferneren  Verlauf  aufzustellen. 

Die  Forderungen  fiir  Aeiher  sulfuric,  und  Alcohol  äbsoUd.  muss- 
ten  wir  nunmehr  erhöhen,  da  unsere  gunstigen  Einkäufe  von  firOhe^ 
zu  Ende  sind.  Immerhin  sind  dieselben  noch  billig  im  Vergleiche 
zu  den  Spirituspreisen. 

Amygdalae  amarae  und  dtdees  besitzen  wir  in  schöner  grosser 
Fracht  Die  ungewöhnliche  Kälte  cÜeses  Jahres,  welche  in  den 
südlichen  Gegenden  herrschend  gewesen,  soU  den  Blüihen  dieser 
Bäume  sehr  geschadet  haben,  weshalb  eine  Steigerung  hierin  ein- 
treten dürfte. 

Von  Balsam  Copaivae  fuhren  wir  nur  die  Msche  helle  Mara^ 
WiboSofrtß.    Wir  müssen  hierfür  stets  1  bis  2  Sgr.  mehr  pro  Pfund 
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als  für  Para-Quallt^  anlegen;  in  Anbetracht  der  groeaeren  GOte 
bewilligen  wir  diese  aber  gem. 

Baüatn  de  Peru  droht  höher  211  gehen  und  ratiien  wir  daher 
Ihren  Bedarf  bald  zn  decken.  Gegen  unsere  Erwartung  hat  sich 
die  günstige  Stinunung  für  Camphar  nicht  nur  behauptet,  sondern 
noch  mehr  gehoben.  Die  Importeure  verlangen  bereits  unseren 
heutigen  Verkau&preis  und  wenn  die  Zufuhren  von  China  wirklich 
so  klein  bleiben,  als  die  Berichte  von  dort  melden,  so  sind  wir 
vielleicht  jetzt  erst  am  Anfange  der  bedeutenden  Conjunctur. 

Cardamom.  mai,  und  minor,  behaupten  ihren  hohen  Werth. 

Casaia  ist  an  den  Bezugsplätzen  sehr  gefragt  und  didier  eine 
weitere  Avance  leicht  denkbar. 

Seit  mehreren  Jahren  war  (h^areum  aibirio.  in  schöner  Qualit^ 
nicht'  zu  erhalten  gewesen,  indem  die  Zugänge  von  Russland  fast 
gänzlich  ausblieben.  Dieser  Tage  gelang  es  uns  endlich  ein  Pöst- 
chen.  3  Boschiel- Beutel  von  einem  Gewicht  von  39  Lotib  ZoUgcw., 
durch  einen  jüdischen  Pelzwaarenhändler  aus  dem  Innern  von  Buss- 
land aquiriren  zu  können,  welches  sich  sowohl  durch  Feinheit  des 
Aroma»  als  durch  die  charakteristische  Formation  des  inneren  Baues 
auszeichnet  Wir  freuen  uns  umsomehr  des  Kaufes,  cds  uns  aus 
sicherer  Quelle  die  Nachricht  geworden  ist,  dass  die  Jagd  auf  Biber 
in  Bussland  gesetzlich  untersaigt  worden,  die  Erbeutung  daher  mit 
grosser  Gefahr  verknüpft  ist 

Ueber  Wachs  wird  die  nächste  Sammlung  entscheiden,  hoffent- 
lich ist  dieselbe  günstiger  als  die  voijährige;  denn  sonst  muss  bei 
den  so  sehr  au&ezehrten  Beständen  eine  wesentliche  Besseruns 
eintreten.  Das  Ersatzmittel  Cera  japoniea  hat  einen  bedeutend 
grosseren  Verbrauch  erlangt  Seitdem  Japan  dem  allgemeinen 
Handelsverkehr  mehr  und  mehr  geöffiiet,  sind  hiervon  bedeutende 
Qnantas  nach  dem  Continent  gäuhrt  worden.  Caiifomische  Zei- 
tungen vom  5.  September  v.  J.,  die  in  England  eingetroffen,  mel- 
deten, dass  im  Januar  desselben  Jahres  bereits  15  Kauffahrer  China 
▼erlassen  und  nach  Negasaki  ^segelt  sind»  von  welchen  bereits 
einige  in  Amerika  und  Europa  wieder  eintrafen.  Das  Schiff  Florence 
allein  brachte  nach  Enghind  10,000  Piculs  =  1,320,000  Pfund  die- 
ses Wachses.  Cera  japoniea  ist  das  Erzeugniss  der  Cocua  eeriferue^ 
einer  Gattung  kleiner  Würmer,  die  Chinesen  und  Japanesen  nen- 
nen es  Tsehong-pe-loj  weisses  Insektenwachs.  Diese  Insekten  krie- 
chen massenhaft  auf  den  Blättern  mehrerer,  vorzüglich  des  PdoMhu' 
Baumes  herum,  wo  sie  Honigfaden  zurücklassen,  viel  zarterer  als 
die  unserer  Bienen.  Dieses  durch  Abkoche  gewonnene,  sehr  harte 
und  weisse  Wachs  steht  daselbst  höher  im  Preise  als  das  der 
Bienen,  welche  ebenfEdl»  genug  vorhanden  sind. 

Die  Vorräthe  von  Cortex  Chinae  reg,  haben  sich  merklich 
verkleinert,  grössere  Zufuhren  blieben  aus  und  sind  demzufolge 
die  Notirungen  steigend.  Diesen  Umstand  haben  sämmtliche  Chinin- 
fabrikanten zu  einer  bedeutenden  Ejrhöbung  des  Chinin  benutzt. 
Bei  uns  «ist  letzteres  in  den  jüngsten  Tagen  äusserst  lebhaft  ab- 
gegang^eui  was  vermuthen  läsiat,  dass  lieber  wieder  häufiger  in 
unseren  Debitee§[enden  vorkommen  müssen.  Ist  dies  der  Fall  auch 
in  weiteren  Kreisen,  so  prophezeien  wir  eine  fernere  Steigerung, 
wenngleich  wir  nicht  die  Hoffnhnff  der  Sanguiniker  theilen  kön- 
nen, die  dieses  Mittel  in  kürzerer  Zeit  den  Werth  von  1848—1849, 
ca.  80  Thlr.  pro  16  Unzen  erreichen  lassen. 

Von  Chinjodin  sind  die  Läger  noch  grösser  und  geben  wir  aus 
günstiger  EinKau&periode  stammend  nocn  zu  früheren  Preisen  ab. 
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Einen  ganz  entannliclien  An&chlag  hat  Crocua  GaUnoi$  und 
hispanic,  enahren,  trotzdem  sebeQ  wir  noch  kein  Ende  dieser 
Haus^,  da  die  Kosten  an  den  Quellen  bereits  beträchtlich  die 
nnsrigen  übersteigen. 

Cubeben  bleiben  in  steter  Abnahme  und  £lrhöhung  begriffen. 

Ueber  Flcr,  CkcmomiU,  vtdg^  Cyaniy  Centauri  and  £amii  cdh, 
können  wir  das  im  Ootober  Gesagte  nur  bestäti^n ;  der  allgemeine 
Mangel  an  Flor.  Cyanid  Centauri  und  Lamii  wird  gegen  me  neue 
Ernte  erst  recht  fühlbar  werden. 

Fol,  Sennae  Alexand.  Die  ungewöhnlich  schwachen  Zufuhren, 
welche  von  Aegypten  auf  den  continentalen  Bezugsplätzen  eintra- 
fen, trieben  den  Werth  höher,  trotzdem  die  Qualite  der  Anjiekom- 
mcnen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Zumal  füllt  die  nat 
Waare  so  enorm  gebrochen  und  stidig,  dass  sie  mehrmaliger  Bei- 
nigung  bedarf,  um  einigermaassen  den  Anforderungen  zu  genügen. 
Fä.  Sevmae  0.  J,  halten  wir  nicht  mehr  auf  Lager^  da  Alles,  was 
in  jüngstei*  Zeit  ankam,  schlecht  von  Farbe  und  stark  gemischt 
war:  hiergegen  machen  wir  auf  den  billigen  Preis  der  Fol,  Sennae 
Meeea  aufmerksam.  Mit  der  Entwerthung  der  Tinnevelly  Senmae 
sank  auch  deren  Schönheit,  uns  wenigstens  ist  trotz  i^ler  Mühe 
nicht  mehr  gelungen,  grosse  grüne  Blätter  zu  erhalten, .  wie  wir 
solche  in  den  Jahren  1847  und  1848  zu  sehen  Qeleflrenheit  hatten. 
Allerdings  war  zu  Jener  Zeit  der  Kostenpreis  auch  20  Bn*.  pro  Pfand. 

Gallae  Aleppo  wurden  seltener  und  zogen  eine  Kleinigkeit  an, 
wir  geben  jedoch  von  früheren  Einkäufen  noch  zu  gewohnten 
Preisen  ab. 

,  Endlich  auch  scheint  Gummi  arabie,  seiner  jahrelangen  Ent- 
werthung enthoben  zu  sein.  Sämmtliche  Nachrichten  von  Kngiand, 
Frankreich  und  Italien  lauten  wenigstens  seit  vier  Wochen  darin 
übereinstimmend,  dass  Alles  in  enter  Hand  geräumt  sei  und  neue 
Zufahren  hoch  einständen. 

Gummi  Asa  foeUda  ist  sehr  knapp,  gute  Mittelwaare  fiehlt 
gänzlich. 

Gummi  lae,  in  tabuli»  ist  in  Folge  der  bedeutend  kleineren 
Abladungen  von  Calcutta,  die  vom  November  1858  bis  dl.  October 
1869  7000  Kisten  kleiner  als  im  gleichen  Zeiträume  von  1857—58 
und  14000  Kisten  kleiner  als  1856 — 1857  waren,  ganz  enorm  ge< 
stiegen.  Nach  Berichten  von  Jubbulpone  in  Ostindien,  welohe 
nach  London  gelangt  sind,  liegt  der  Grund  dieser  Steigerung  im 
Mangel  des  Rohmaterials,  Stocklack.  Dieselben  führen  unter  an- 
deren an,  es  seien  Millionen  von  Bäumen,  in  den^  das  Insekt, 
Coccus  Caecer  zu  brüten  pflegt,  zu  Ebenbahnschwellen  und  Gkiuver- 
uementsbauten  umgehauep  worden,  in  der  Gegend  von  Jubbulpone 
allein  400  Mille  in  den  letzten  zwei  Jahren.  Auch  waren  die  Ar- 
beitskräfte der  Fabrikation  entzogen  und  den  Eisenbaimanlagen 
zugewendet,  so  dass  bei  den  kleinen  Vorrathen  an  ein  Sinken  des 
Werthes  nicht  zu  denken  sei. 

Herba  Mdiasae  und  Salviae  ermässigten  wir  in  Folge  ein- 
getroffener Zufuhren  von  Frankreich. 

Jodum  und  Jodkalium  eignen  sich  der  Billigkeit  halber  zu 
mehljähriger  Versorgung. 

Kousso  fehlt  fast  gänzlich,  wir  empfehlen  daher  als  Ersatz- 
mittel Moeaa  pieta  als  sehr  wirksam,  fiactuear,  angiUc,  ver,  kön- 
nen wir  noch  in  bester  Waare  abgeben. 

Durch  einen  günstigen  Einkauf  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt, 
Moffneaia  carbonica  analica  besonders  billig  abgeben  zu  können. 
Die  Qnalitö  derselben  lässt  nichts  zu  wünscmen  übrig. 
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Untere  neu  aDgekommene  MEunna  fferaoae  kt  vonOglieb  echön 
"«76188  und  trocken. 

Von  Moäckua  tonqu.  in  vesieis,  der  in  jüngster  Zeit  knam»  war, 
trafen  zu  Anfang  Febmar  67  Dosen,  Jede  k  ca.  dO  Unzen  Inhalt, 
in  London  zur  Auotion  ein,  solche  aber  waren  sämmtlich  genäht 
und  umgepackt,  einige  Beutel  Blei  enthaltend,  andere  total  mit 
Moschushaut  YoUgestopft.  Ungeachtet  dessen,  da  auch  neue  Zu- 
fbhxep  nicht  bald  zu  erwarten  sind,  wurde  das  ganze  Quantum 
dennoch  gekauft.  Wir  konnten  uns  nicht  entsclmessen,  bierron 
jra  nehmen,  zumal  unsere  Vorräthe  von  Himalaja -Moschus  aus 
früherer  Beziehung  uns  noch  gestatten  mit  exquisit,  guten  Beuteln 
bedienen  zu  können. 

Mö9ektt8  Umqu.  ex  v69%e%8  unter  Garantie  der  Echtheit,  da  wir 
selbst  ^e  Beutel  entleeren,  haben  wir  stets  Yorr&thij^. 

Die  BefiirQhtimg,  die  wir  Anfang  Oetober  yongen  Jahres  in 
Betreff  der  Messinaer  Essenzen  aussprachen,  ist  leider  zur  yoUen 
Wahrheit  geworden.-  Alles,  was  auf  Sicilien  von  prima  handgepress- 
ter  Waare  yorräthig  ist,  wird  enorm  hoch  gehalten,  so  dass  Bezie- 
hungen Yon  dort  zu  unseren  Yezkaulqnreisen  nicht  mehr  zu  machen 
sind.  Bis  Noyember  und  December  a.  c,  wo  die  neue  Production 
statt  findet,  kann  daher  eine  stete  Steigerung  erwartet  werden.^ 

Nicht  besser  sind  unsere  Yermuthungen  für  Oleum  PravinddU^ 
Angesichts  der  mangelhafU^n  OHy^nemte  der  yerflossenen  Beoolt^ 
und  der  schon  erwahntan  diesjährigen  Kälte  im  Süden. 

Mit  Oleum  Seaami  yersorgten  wir  uns  sehr  reichlich,  da  unsere 
französischen  Lieferanten  für  spätere  Lieferungstermine  wesentlich 
höhere  Forderungen  machten.  Wir  können  hierbei  nicht  unerwähnt 
lassen^  dass  nicht  selten  unter  der  Bezeichnung  „Sesamöl^  das  ge- 
wöhnbche  Sonnenblumenöl  yersandt  wird,  welches  sich  bedeutend 
billiger  beqichaffen  lisst  Letzt^^s  Oel  yerharzt  aber  sehr  leicht 
und  wird  sauer,  erfordert  des  schmalzartigen  Geruches  wegen  auch 
mehr  ätherische  Oele  zur  Verwendung  als  Haaröl. 

Olewn  Jecoria  ctseüi  ist  in  bekannt  reiner  Qualit^  yorräthig.  ^ 

Pasta  gummosa  und  Li^iritiae  ermässigten  wir  eine  Kleinig- 
keit im  Preise.  Unser  Fabrikant  liefert  dieselben  besonders  schön, 
da  er  eigen  eonstruirte  Trockenschränke  hierzu  anfertigen  liess. 

Die  bedeutende  Werthreduction  yon  circa  5  Thlr.  pro  Gentner 
bei  BadixAUhecte  zu  Anfang  des  Jahres  stützten  sich  auf  die  gün- 
stigen Offerten  der  Productionsgegenden.  Neuere  Nachrichten  stel- 
len aber  die  Ernte  als  nicht  so  ergiebig  als  geschafft  dar,  und 
wird  daher  wohl  binnen  Kurzem  eine  Ayance  eintreten  müssen. 

Von  Radix  JaUxppae  sicherten  wir  uns  zu  guter  Stunde  noch 
einige  Ballen,  die  uns  die  heutige  Notiz  erlauben.  In  London  und 
Hamburg  ist  dieselbe  £ast  fehlend. 

Ba/dix  Liquiritiae  hispanic,  ist  überall  knapp  und  höher,  ebenso 
SaUp.  Dagegen  konnten  wir  Baddx  VaUrianae  nicht  unbedeutend 
zurücksetzen. 

Seeale  eomut.  wird  yon  allen  Seiten  zu  kaufen  gesucht  und 
dafür  unyerhältnissmässig  hohe  Preise  angelej^. 

Semen  Änisi  vulg,  yon  letzterer  Ernte  reichlich  geliefert,  ging 
nieariger;  höher  ^dagegen  Cydoniorum^  in  Folge  der  sehr  grossen 
Forderungen  in  Russumd. 

Für  Semen  Lycopodii  fürchten  wir  eine  weitere  Steigerung. 
Alles,  was  wir  über  aiesen  Artikel  erfuhren,  lautet  nicht  ^nstig. 
Die  grosse  Trockenheit  und  zum  Theil  auch  die  Ungeschicklich- 
keit der  Sammler  soll  eine  bedeutende  Menge  des  Mooses  yemichtet 
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haben,  so  dass  diö  nächste  Ernte  in  hiesiger  Gegend  von  nicht 
grossem  Umfange  sein  dürfte. 

Tcartanu  und  dessen  Fabrikate  sind  in  raschem  Laofe  fast 
anf  das  Doppelte  ihrer  Werthe  vom  vorigen  Jahre  gekommen.  Die 
so  ungewöhnlichen  hohen  Preise  hatten  zur  Folge,  dass  die  Be- 
sitzer von  Weinen  sich  bewogen  fühlten,  die  lAgerfässer  früher 
auszunehmen,  als  dies  bisher  üblich  gewesen;  denn  bekanntlich 
wurde  der  Weinstein  erst  in  den  letzten  Monaten  vor  der  Leese 
gehoben.  Diese  Sucht,  den  augenblicklichen  hohen  Preis  zu  ge- 
niessen,  hat  nun  zwar  Quantas  von  den  Märkten  gebracht,  auf 
welche  bisher  nicht  gerechnet  wurde,  immerhin  vermögen  dieselben 
aber  nicht  den  günstigen  Stand  för  die  Dauer  zu  verändern,  da 
demzufolge  die  wirkliche  Productionszeit,  Juli  bis  S^tember,  wenig 
Zufluss  bringen  wird.  Wir  müssen  daher  unsere  Hoffnungen  auf 
billige  Preise  dem  nächsten  Jahre  anvertrauen  und  uns  auf  fernere  • 
successive  Erhöhungen  gefasst  machen. 


9.  Persoiafauidiriditei. 

Hr.  Apotheker  v.  d.  Marek  in  Hamm  ist  von  der  GhrossherzogL 
GesellschalPt  für  Mineralogie,  Geognosie  und  Petrefiictenkunde  in 
Jena  zum  Mitgliede  erwählt  worden. 

Se.  Majestät  der  Könie  von  Würtemberg  haben  Allerg^ädi|;st 
geruhet,  dem  Medicinalratne  Dr.  Johannes  Müller  in  Berhn, 
Ehrendirector  des  Vereins,  die  grosse  ^olde^e  Verdienst -Medaille 
für  Wissenschaften  und  Künste  zu  verleihen. 


10«  Notizen  zur  praktiseheii  Pluurmade« 

In  unserm  Archive  der  Pharmacie  sind  früher  die  uns  von 
Freundes  Hand,  ohne  besondere  Aufforderung,  zugekommenen  Be- 
dingungen mitgetheilt,  welche  für  die  medicmischen  und  pharma- 
ceutischen  I>octor- Promotionen  bei  der  Grossherzoglich  Hessischen 
Landes-Universitöt  Giessen  gestellt  werden. 

Gegenwärtig  ist  uns  von  Hrn.  Dr.  Philipp  Phoebus,  o.  ö. 
Professor  an  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwigs-Universität,  eine 
Schrift  übersandt  mit  dem  Titel: 
„Abwehr  von  Schmähungen,  welche  Herr  Dr.  Joseph  Pözl,  o.  ö. 
Professor  für  Bayersches  Staafbrech^  an  der  Königl.  Bayeri- 
schen Ludwig -Maximilians -Universität  zu  München,  wegen 
einer  1859  zu  Giessen  vollzogenen  medicinischen  Promotion 
flogen  Dr.  Phoebus  gerichtet  hat  Giessen,  im  Februar  1860. '^ 
Aus  dieser  geht  hervor,  dass  in  dem  in  Bede  stehenden  Falle  der 
Doctorand  mit  derselben  Strenge  geprüft  worden  ist,  mit  welcher 
seit  14  Jahren  alle  ausländischen  Promovanden  von  •  der  medicini- 
schen Facultät  in  Giessen  eeprnft  werden,  nach  einer  Norm,  gegen 
welche  von  keinem  Mitgliede  dieser  Facultät  (auch  die  Herren  F^f. 
Bischoff  und  Prof.  Jul.  Vogel  mit  eingeschlossen,  welche  seit- 
dem nach  München  und  Halle  versetzt  wurden)  jemals  Einsprache 
erhoben  worden.  ^  • 

Wegen  der  übrigen  weiteren  Erörterungen  müssen  wir  die  daran 
Interesse  Nehmenden  auf  die  Schrift  selbst  verweisen. 

Die  Redaction  des  Archivs  der  ^Pharmacie. 
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Leybold  &  KoAe  in  (Ma 
empfehlen  ihr  umfangreiches  Lager  Yon 

pluinMcevtisdieH^  chenischei  wrf  physikalisdieM 
GerälJischiftem  ud  Apparatai^ 

nnter  ZnBicherung  prompter  und  billiger.  Bedienung.    YoUständige 
Preis-Courante  stehen  zu  Diensten. 


• 


Preise  der  Blutegel  aus  der  Blutegd-Colome  des  Organisten 
,  H.  G.  L.  Bartens  zu  Burgdorf  hei  Celle. 

'  Grosse:    1000  Stuck 50  Thb. 

100     ,      51/3, 

Mittel:     1000      -      40      y, 

100      ,      4}kn 

Kleine:    1000      „      30      „ 

100      „      3l/3„ 

Ziel  drei  Monat  bei  Lieferung  grosserer  Quantitäten.  Für  Yer^ 
Packung  wird  nichts  berechnet.    Zusendung  franco. 

Zeugniss. 

(Aus  eigenem  Antriebe.) 

Dass  die  Blutegel  allen  Anforderungen  entsnrechen,  kann  ich 
der  Wahrheit  gemäss  bezeugen.  Die  Anlage  der  Teiche,  Zucht 
und  Pflege  derselben  sind  zweckmässig.  Ein  Gedeihen  der  Blut- 
egel-Colonie  ist  zu  wünschen,  da  vorzugsweise  deutsche  Blutegel 
zu  Mutteregeln  gepflegt  werden  und  in  einigen  Jahren  nur  deutscne 
Blutegel  zu  mehreren  100,000  Stück  yerkauit  werden. 

W.  Wackenroder. 

Den  Liebhabern  der  Kryptogamie. 

Bei  Unterzeichnetem  sind  zu  haben: 

Centnrien  deutscher  Moose,  Flechten,  Algen  und  Farm  k  4  ^. 
Sammlungen  afrikanischer  und  westindischer  Laub-  und  Leber- 
moose. 
Sammlungen  afrikanischer  Farmkräater. 

Breutel  in  Hermhut 
(Königreich  Sachsen). 

Kiefemadel'Extract  und  -Od, 

so  wie  auch  Flchtennadel-Eztract,  -Oel  und  Seife,  erstere  aus 
den  Nadeln  yon  Pinua  sylvestris  jL.,  letztere  aus  den  Nadeln  von 
Pinus  Picea  jC.,  so  eben  frisch  bereitet,  stehen  den  Herren  Colle- 
gen  zu  billigen  Preisen  zu  Diensten. 

Dufft,  Apotheker  in  Budolstadt 


Anzeige. 

Lidern  ich  hiermit  im  Allgemeinen  meine  pharmaceutischen 
Präparate,  so  wie  Chocoladen  und  sonstigen  Cacao- Fabrikate  zu 
geneigten  Aufträgen  bestens  empfehle,  bemerke  ich,  dass  ich  vor- 
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züglich  noch  von  Exir.  BeUadown^  Cardui  henediet,  CheUdomi^ 
Conti,  Digüalta^  Graminis,  Hyoa<yam%y  Lactueae  virosae  und  THfolii^ 
B&mmtlich  nach  Ph,  bar.  EdÜ  Vf.  bereitet,  grössere  Mengen  zu  bil- 
ligem Preise  abgeben  kann;  ebenso  anch  von  Patia  gunmuna,  Bad. 
lAquirit,  subt.  jndv,  und  Sptrü.  formiear.  ver. 

Von  dem  in  neuerer  Zeit  so  empfohlenen  sogenannten  Perga- 
mentpapier, als  treffliches  Surrogat  für  thierische  Blase,  zum  Tee- 
tiren  von  Grefässen,  Verschluss  ypn  Digestionsflaschen  etc.  zu  ge- 
brauchen, offerire  ich  den  Bogen  &  1  Sgr.,  das  Buch  zu  18  Sgr. 

Out  klebendes  gelbes  und  weisses  Emplaatr,  adhauiv,  &  Elle 
6  Sgr. 

C.  Meyer, 
Apotheker  in  Gemroae  am  Ebn. 


Offene  GeJMfensteüe. 

Ein  kranker  Gehülfe,  der  in  der  nächsten  Saison  die  Lipp- 
springer Heilquelle  besuchen  soll,  findet  für  sehr  geringe  Hüln- 
leistungen  freie  Kost  und  Logis  beim 

Lippspringe,  den  22.  März  1860.  Apotheker  Rolffs. 

Lehrlingagesuch. 

Zwei  junge  Leute,  die  mit  den  nöthigen  Vorkenntnissen  Ter- 
sehen  sino,  können  sofort  unter  billigen  Bedingungen  als  Lehr- 
linge eintreten  beim 

Apotheker  Crusius  in  Dresden. 


ABGHIV  DER  PHARMCIE. 


CLIL  Bandes  zweites  Heft. 


Erste  Abtheilung. 

I*  Physik,  Chemie  und  praktlsehe 

Pharmacle. 


NotizeB  Aber  Cyanverbmdiingeii ; 

von 

Professor  Dr.  0.  B.  Kühn, 


Die  beiden  Eisencyanide  vermögen  sich  bekanntlich 
in  mehreren  Verhültnissen  zu  verbinden,  fast  in  den  näm- 
lichen, wie  die  entsprechenden  Oxyde,  nämlich  6  oder  4, 
3,  11/2,  iFeCy -f-.Fe2Cy3.  Ausser  diesen  Verbindungen 
hat  Williamson  noch  eine  aufgeführt,  welche  aus  der 
bei  Einwirkung  von  Schwefel-  oder  Phosphorsäure  auf 
Monocyan- Eisenkalium  entstehenden  weissen  Miftsse,  die 
man  fiir  KaCy  -|-  2FeCy  erklärt,  sich  erhalten  lassen 
sollte.  Diese  Williamson'sche  .Verbindung  war  als  ein 
^sammtgrüner'^  Körper  bei  längerem  Kochen  mit  Sal- 
petersäure entstanden.  Das  aus  den  Versuchsresultaten 
^zogene  Mittel  zeigt  einen  Fehler  in  den  Versuchen, 
indem  es  2,24  Proc.  Ueberschuss  liefert.  Es  wird  näm- 
lich angegeben: 


Gefunden 

Mittel 

K       2,23 

1,89 

2,06 

Fe   36,04 

36,13 

36,085 

Cy 

50,67 

50,48       50,576, 

HO 

13,80 

13,24       13,52 

102,24. 

Ortlndet  man 

i  demungeachtet 

eine  Berechnung  auf 

Arch.  d.  Phano.  CLII.  Bds .  2.  Hft. 

10 

f 
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die  angegebenen  Werthe  und  das  gezogene  Mittel,  bo 
ergiebt  sich  das  Verhältniss  zwischen  Kalium  und  Eisen 
schwankend  zwischen  1 :  27  und  1 :  32,  im  Mittel  also 
1 :  29;5;  das  VerhUltniss  aber  des  Eisens  zum  Cjan  sehr 
genau  wie  1  :  1  ^2 ,;  denn  36,086  :  60,575  =  28  :  39,24 
(=  1^/2X26).  Könnte  man  also  das  ELalium  vemach- 
lässigen,  so  wäre  den  Angaben  nach  der  Körper  ohne 
Widerrede  reines  Sesquicyanid.  Aber  dem  Kalium  muss 
nothwendiger  Weise  etwas  Cjan  zugetheilt^  also  auch 
etwas  Eisenmonocyanid  angenommen  werden,  und  dies 
liesse  sich  fast  auch,  wie  es  scheint,  aus  dem  Verhalten 
des  Körpers  zu  Aetzkali  schliessen,  womit  in  der  Kälte 
Eisensesquioxyd  und  eine  braunrothe  Flüssigkeit  entsteht, 
welche  sowohl  Eisenoxyd-  als  auch  Sesquioxyd-Aufiösung 
bläut;  beim  Erhitzen  wird  noch  mehr  Eisensesquioxyd 
abgeschieden  und  die  Flüssigkeit  wird  heller.  Da  also 
Cyankalium  und  Eisenmonocyanid  in  dem  grünen  Kör- 
per anzunehmen  wären  (die  Zulänglichkeit  der  Versuche 
yorausgesetzt !),  so  hätte  man  als  nächste  Bestandtheile 
für  die  höchsten  und  niedrigsten  Werthe  KaCy-[-FeCy 
+  26Fe2Cy3  und  KaCy  +  2FeCy  +  30Fe2Cy3  zu 
betrachten.  Der  Körper  wäre  demnach  in  der  Haupt- 
sache doch  Eisensesquicyanid.  Man  hat  darin  5  Aeq. 
Eisen  und  7  Aeq.  Cyan  angenommen,  und  dann  erhielte 
man  als  rationelle  Formel  FeCy  -j-  2Fe2Cy3^  oder  die 
Verbindung  Pelouze's  mit  der  doppelten  Menge  Eisen- 
sesquicyanids.  Diese  Annahme  war  jedoch  schon  in 
Rücksicht  auf  die  angegebenen  Werthe  grundlos,  da  die 
Berechnung  nach  der  aufgestellten  Formel  auf  37;565 
Eisen  sich  48,82  Cyan  ergiebt  1  Das  Kalium  ist  hier  in 
äquivalenter  Menge  dem  Eisen  zugelegt.  Ist  auch  zuzu- 
geben, dass  der  Fehler  des  Versuchs  in  der  Bestimmung 
der  durch  Verbrennung  des  Cyans  producirten  Kohlen- 
säure liegen  möchte,  so  kann  doch  dieser  Fehler  nicht 
willkürlich  rectificirt  werden. 

Aber  die  ganze  Untersuchung  ist  durch  Playfair's 
Nachweis  der  Nitrocyanidsahse  beträchtlioh  zu  modificiren. 
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Der  Gegenstand  der  Untersuchung  enthält  wirklich  Nitro- 
cyanid,  worauf  die  dunkle  Färbung  der  alkalischen  Flüs- 
Bigkeit^  vielleicht  auch  die  Ausscheidung  von  Eisenses- 
quioxyd  beim  Kochen  desselben,  aber  vor  Allem  der  Gang 
der  Gewinnung  hinfuhren  muss.  Von  der  Gegenwart  von 
Hitrocyanid  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn  der  Körper 
mit  kohlensaurem  Natron  in  Auflösung  aufgekocht  und 
zur  abfiltrirten  Flüssigkeit  Schwefelwasserstofif  hinzugefugt  * 
wird,  wo  die  charakteristische  blaue  oder  violette  Fär- 
bung augenblicklich  und  sehr  stark  eintritt. 

Fast  das  Gleiche  gilt  von  einem  schön  violetten  Pro- 
ducte,  was  Williamson  Ferrid-Cyaneisenkalium  genannt 
hat,  L.  Gmelin  aber  nach  dem  mehr  komischen  als 
nützlichen  Nomenclaturprincipe  Laurent's  unter  dem 
abentheuerlichen  Namen  auffuhrt:  Prussümert-Prussemer- 
tepai  Es  ward  erhalten,  als  man  den  gewöhnlichen 
weissen  Rückstand  von  der  üblichen  Darstellung  der 
Blausäure  mit  Wasser,  dem  1/20  Salpetersäure  zugesetzt 
war,  unter  beständigem  Umrühren  erwärmte;  wenn  die 
Einwirkung  von  Stickstoffbip^cydgas  zu  lebhaft  ward, 
entfernte  man  das  Gefäss  vom  Feuer.  War  die  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  zu  stürmisch  geworden^  so  gab 
Aetzkali  dann  mit  dem  Producte  nicht  mehr  Eisenses- 
quioxyd,  sondern  Oxydoxydul  und  in  der  Flüssigkeit 
fand  sich  Sesqui-Cyaneisenkaliun;i  (oder  wohl  vielmehr 
Nitro-Cyaneisenkalium  ?),  anstatt  allein  salpetersaures  Kali. 
Es  muss  sehr  schwer  sein,  genau  das  nämliche  Resultat 
KU  erhalten;  dem  Verf.  ist  es  nie  gelungen. 

Wie  Cyanblau  sich  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
hält,  ist  von  Wohl  er  längst  schon  ermittelt,  und  Verf. 
bat,  veranlasst  durch  die  Untersuchung  der  gegenseitigen 
Einwirkung  der  Blutlaugensalze  und  des  Silbemitrats 
den  nämlichen  Versuch  wiederholt  und  beschrieben.  Dass 
die  Salpetersäuren  Salze  von  Quecksilber  sehr  ähnlich 
wirken  werden,  liess  sich  voraussetzen.  Quecksilber- 
monochlorid  kann  aber  in  Auflösung  lange  mit  Cyanblau 
gekocht  werden^  ohne  bedeutende  Veränderung:   es  ent- 

10* 
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steht  eine  kleine  Menge  von  CyanqueckBÜber.  Eisen 
aber  ist  in  der  Abkochung  kaum  nachzuweisen.  Viel 
schwächer  wirken  Kupferoxydsalze;  demungeachtet  findet 
sich  bald  Eäsen  in  der  Flüssigkeit  und  dieselbe  erscheint 
nach  dem  Kochen  mit  Cyanblau  viel  schwächer  ge&rbt 
als  die  ursprüngliche  Kupferlösung;  auch  enthielt  der 
Bückstand  viel  Kupfer,  und  zwar  als  Semicyanid;  denn 
*als  derselbe  mit  Aetzkali  gekocht  ward,  entstand  eine 
farblose  Flüssigkeit,  welche  viel  Kupfer  enthielt.  Rasch 
und  kräftig  wirkt  Semichlorid  auf  das  Cyanblau;  dasselbe 
wird  fast  augenblicklich  in  eine  schmutzig- weisse,  etwas 
bräunliche  Masse  verwandelt,  auch  hier  ist  bald  Eisen 
in  der  Flüssigkeit  zu  entdecken. 

Dass  Cyanblau  durch  Quecksilberoxyd  verändert 
werde,  und  auf  welche  Weise,  ist  eine  allbekannte  Sache^ 
es  war  jedoch  die  Untersuchung  noch  übrig,  wie  die  an- 
deren zur  nämlichen  Gruppe  gehörenden  Oxyde  wirken 
möchten. 

Mit  Silberoxyd  verändert    sich   kalifreies  Cyanblau 

* 

beim  Kochen  mit  Wasser  alsbald,  die  Flüssigkeit  bleibt 
lange  milchig,  der  Bodensatz  hat  gelblichbraune  Farbe 
angenommen,  und  es  hat  sich  etwas  metallisches  Silber 
als  ein  äusserst  feines  Häutchen  abgeschieden.  Man  er- 
sieht hieraus  schon  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Verhalten  des  Quecksilberoxyds  auf  Cyanblau,  nur  dass 
das  Silbercyanid  eben  nicht  in  Wasser  aufiöslich  ist. 
Deutlicher  als  beim  Kochen  des  Cyanblaus  mit  Queck- 
silberoxyd bemerkt  man  bei  Einwirkung  des  Silberoxyds 
eine  Oasentwickelung,  die  noch  lange  fortdauert,  nach- 
dem man  das  Gefäss  vom  Ofen  genommen  hat;  dabei 
ist  ein  eigenthümlicher  Geruch  wahrnehmbar. 

Kalihaltiges  Cyanblau  verhält  sich  natürlich  in  der' 
Hauptsache  in  gleicher  Weise,  nur  klärt  sich  die  Flüs- 
sigkeit über  dem  Bodensatze  ziemlich  rasch  und  enthält 
Silber.  Wie  man  dieses  Verhalten  nutzbar  machen  kann, 
ftUt  auch  ohne  besondere  Auseinandersetzung  in  die 
Augen.     Ais  die  Flüssigkeit  über  dem  Bückstande   bei 
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einer  Temperatur  noch  weit  unter  100<>  zur  TJrockne 
gekommen  war,  sah  die  Masse  wie  Eisensesquioxyd- 
hjdrat    aus. 

Salpetersäure»  Silberoxyd  in  AuflösuDg  auf  Kupfersemi- 
Cyanid  gegossen,  fHrbt  dasselbe  augenblicklich  schwarz, 
die  Flüssigkeit  zeigt  durch  die  klare  Farbe  den  Ueber- 
gang  von  Kupfer  in  dieselbe. 

Ebenso  fUrbt  sich  Cyancadmium  mit  Silberauflösung 
gekocht  dunkel,  und  Cadmium  ist  in  Auflösung  ü'ber- 
gegangen. 

In  gleicher  Weise  verhält  sich  Cyanblei. 

Die  Angabe,  dass  sich  der  Niederschlag,  der  bei 
Vermengung  der  Auflösungen  von  Monocyan-Eisenkalium 
und  überschüssigem  salpetersaurem  Silberoxyd  entsteht,  der 
niemals'  nach  der  Formel  2AgCy  -f-  FeCy  zusammen- 
gesetzt ist,  sich  als  Ganzes  in  concentrirter  Schwefelsäure 
auflöse,  war  sehr  unwahrscheinlich.  Der  Versuch  hat 
gezeigt,  dass  das  Silbersalz  noch  feucht  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen,  unter  heftiger  Entwickelung 
von  Cyanwasserstoff  sich  blau  färbt,  bei  viel  Schwefel^ 
säure  braun  wird  und  dann  beim  Erhitzen  wieder  weiss; 
jetzt  hat  man  reines  Cy^nsilber  und  schwefelsaures  Sil- 
heroxyd  vor  sich,  in  der  Flüssigkeit  ist  Silber  und  Eisen 
enthalten.  Lufttrocknes  Silbersalz,  von  hellbläulicher  Farbe, 
wurde  in  kleinen  Portionen  in  concentrirte  Schwefelsäure 
eingetragen;  es  verschwand  ohne,  bemerkenswerthe  Ent- 
wickelung von  Cyanwasserstoff  seiner  Masse  nach,  ver- 
ursachte aber  eine  geringe  Trübung,  die  bei  weiterem 
Zusatz  immer  stärker  wurde.  Als  die  letzten  Portionen 
nur  sehr  langsam  verschwanden,  war  die  allerdings  noch 
halbdurchsichtige  Flüssigkeit  bedeutend  schwerer  flüssig, 
und  zeigte  eine  lichtbräunliche  Färbung.  Nach  etwa  16 
Stunden  hatte  sich  ein  weisser  schleimiger  Bodensatz  ge- 
bildet, die  geklärte  Flüssigkeit  darüber  zeigte  die  bräun- 
liche Färbung  noch  deutlicher  und  war  immer  noch  sehr 
consistent.  Mit  vielem  kalten  Wasser  auf  einmal  ver- 
dünnt (um  die  Erhöhung  der  Temperatur  so  viel  als  mög- 
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lieh  za  vemieiden)  lieferte  die  flüssigkeit  einen  weissen 
flockigen  Niederschlag,  der  Silber,  Eisen  und  Cyan  ent- 
hielt; die  Flüssigkeit  gab  mit  Aetzkali  einen  dunkeln 
Niederschlag,  welcher  Silber'und  Eisen  enthielt,  die  alka- 
lische Flüssigkeit  enthielt  aber  Silber  und  kein  Eisen. 
Also  war  ein  Gemenge  von  Silber-  und  Eisenoxyd  in  der 
verdünnten  Schwefelsäure  neben  einer  Portion  Cjansilbers 
enthalten.  Bei  sehr  gelindem  Erhitzen  der  trüben  Auf- 
lösung des  Cyan -Eisen -Silbers  in  concentrirter  Schwefel- 
säure entwickelte  sich  heftig  schweflige  Säure  und  etwas 
Cyanwasserstoff;  die  Flüssigkeit  ward  dabei  trübe,  un- 
durchsichtig und  graugrün;  jetzt. mit  kaltem  Wasser  ver^ 
dünnt  gab  sie  eine  ebenfalls  farblose  Flüssigkeit,  über 
einem  weissen  flockigen  Rückstände,  der  bei  längerem 
Stehen  krystallinisch  ward.  Die  Flüssigkeit  enthielt  Sil- 
ber und  Eisen,  ohne  Cyan,  das  Eisen  als  Oxydoxydul; 
denn  nach  Fällung  de|f  Silbers  durch  Chlorwasserstoff 
entstand  mit  ätzenden  Alkalien  ein  schwarzer  Niedei^ 
schlag.  Der  krystallinische  Rückstand  löst  sich  mit 
heissem  Wasser  nach  und  nach  ziemlich  vollständig  auf; 
die  erhaltene  Flüssigkeit  erzeugte  mit  Aetzkali  einen 
dunkelbraunen  fast  schwarzen  Niederschlag,  (Silberoxyd 
mit  wenig  Eisenoxydoxydul)  und  in  der  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit war  viel  Silber  enthalten.  ,  Also  war  auch  hier 
der  Rückstand  ein  Gemenge  von  Silbercyanid  mit  Sul- 
phaten  von  Silber  und  Eisen. 

Desgleichen  hat  man  behauptet,  es  löse  sich  der 
Niederschlag,  welchen  Chlorkobalt  mit  gelbem  Blutlau- 
gensalz erzeugt,  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf.  Auch 
dieses  habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden.  Der  stumpf 
mittelblaue  Niederschlag  (die  Farbe  etwa  so,  wie  die  des 
erdigen  Eisenblaues  in  Torf)  löst  sich  weder  frisch  ge- 
fällt noch  getrocknet  (wobei  er  fast  alles  Wasser  verliert) 
in  concentrirter  Schwefelsäure  auf:  es  entsteht  nur  eine 
schlammige  eisenrostfarbige  Flüssigkeit,  aus  welcher  mit 
der  Zeit  ein  dunkelrosenrother  Bodensatz  sich  bildet, 
ohne  dass  die  Flüssigkeit  klar  wird;   dieselbe  hält  sich 
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längere  Zeit  in  Temperatnren  bis  lOQO  ohne  die  geringste 
£ntwickelang  von  Cyanwasserstoff  und  ohne  weitere  Ver^ 
änderung,  sowohl  in  Farbe  als  in  Trübheit,  lieber  1000 
entbindet  sich  alsbald  schweflige  Säure.  Mit  Wasser  ver- 
setzt kam,  wie  es  schien,  das  ursprüngliche  blaue  Cyan- 
salz  wieder  zum  Vorschein  als  Niederschlag;  der  aus  er- 
hitzter saurer  Quasi^Lösung  war  etwas  dunkler,  als  der 
aus  nicht  erhitzter;  die  über  dem  neuen  Niederschlage 
klar  gewordene  Flüssigkeit  enthielt,  wenn  sich  durch 
Erhitzen  vorher  schweflige  Säure  entbunden  hatte^  Eisen 
nebst  einer  Spur  von  Eobal^  wenn  die  saure  Flüssigkeit 
nicht  erhitzt  worden  war,  war  eine  sehr  kleine  Menge 
▼on  Eisen  ohne  deutliche  Spur  von'  Kobalt.  Hiemach 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  er  eine  Verbindung  von 
Schwefelsäure  mit  Cyaneisen-Kobalt  geben  könne,  welche 
aber  sehr  locker  sein  muss;  Krystalle,  die  man  erhalten 
haben  will,  sind  in  meinem  Laboratorium  nie  entstan- 
den,  weder  unter  meinen  Händen,  noch  unter  denen  von 
Prakticanten,  denen  ich  die  Untersuchung  übertragen  habe. 
Ueber  die  Fällung  des  gelben  Blutlaugensalzes  durch 
Palladiummonochlorid  giebt  Clauss  an,  die  Mischung 
nehme  eine  chromgrüne  Farbe  an,  beim  Erhitzen  gestehe 
das  Ganze  zu  einem  dankelgrünen  festen  Magma.  Es 
verhält  sich  der  Niederschlag  verschieden  nach  dem  Ver- 
hältnisse.  des  Palladiumchlorids  zum  Cyan-£isenkalium. 
Beim  Ueberschuss  des  Chlorids  wird  die  Flüssigkeit 
chromgrün,  alsbald  blau,  vielleicht  wegen  der  nicht  zu 
vermeidenden  freien  Säure,  und  gesteht  nach  einiger  Zeit 
zu  einer  blauen  Gallerte,  bei  gelindem  Erhitzen  sehr 
rasch.  Mit  vielem  Wasser  und  überschüssigem  Palladium* 
chlorid  vermischt,  scheidet  sich  aus  der  Gallerte  eine  Flüs- 
sigkeit von  bräunlicher  Farbe  ab,  die  beim  Kochen  immer 
blasser  und  blasser  wird  nach  Verhältniss  des  angewandten 
Palladiumchlorids.  Schon  nachdem  die  blaue  Gallerte  bei 
anfangendem  Kochen  sich  etwas  zertheilt  hat,  findet  sich 
in  der  Flüssigkeit  neben  Palladium  Eisen;  man  kann  es 
80  einrichten,  dass  bei  fortgesetztem  Kochen  das  Palladium 
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i$Bt  YoUfltändig  aus  der  Flüssigkeit  verschwindet.  Der 
blaue  Niederschlag  wird  nämlich  immer  heller  und  heller 
bei  fortgesetztem  Kochen^  zuletzt  fast  weiss,  dabei  immer 
ärmer  und  ärmer  an  Eisen,  so  dass  der  Rückstand  £ut 
als  reines  Palladiumcjanid  betrachtet  werden  kann.  So- 
mit ist  hier  nicht  einmal  so  weit  wie  beim  Silber  eine 
Verbindung  von  Palladiumcyanid  mit  Eisenmonocyaoid 
als  bestehend  anzunehmen.  Es  verhält  sich  etwa  so  wie 
Quecksilbermonochlorid.  Denn  so  wie  die  grüne  oder 
gar  blaue  Färbung  eintritt,  möchte  wohl  die  Ausschei- 
dung von  Cyaneisen  gegeben  sein.  Aber  dieses  wird 
weiter  durch  Palladiumchlorid  zersetzt  zu  Chloreisen, 
indem  sich  Palladiumcyanid  erzeugt.  Also  ist  unter  die- 
sen Umständen  eine  Verbindung  von  Palladiumcyanid 
und  Elisenmonocyanid  unmöglich  anzunehmen,  wenigstens 
nicht  in  dem  Verhältnisse,  wie  es  im  gelben  Blutlaugen- 
salze vorgezeichnet  ist. 

Hiemach  lässt  sich  allenfalls  voraussehen,  was  bei 
überschüssigem  Monocyan-EisenkaUum  vor  sich  gehen 
werde:  dasselbe  würde  durch  das  entstehende  Palladium- 
cyanid so  zersetzt,  dass  sich  das  Eisencyanid  ausschiede, 
was  sich  weiter  nach  seiner  Weise  an  der  Luft  verän- 
dern müsste,  das  Palladium  aber  bald  nach  Umständen 
ganz  aus  dem  Präcipitate  in  die  Flüssigkeit  überginge. 
Und  dies  ist  wirklich  der  Hergang  beim  Versuche  I 

Palladiimicyanid  zersetzt  beim  Kochen  rasch  das 
gelbe  Blutlaugensalz,  unter  Ausscheidung  des  Eisens  als 
Cyanblau. 

Sesquicyan- Eisenkalium  (rothes  Blutlaugensalz)  er- 
zeugt mit  Palladiumchlorid  alsbald  eine  grünlich -braune 
steife  Gallerte,  welche  sich  in  Wasser  nur  schwerer 
gleichmässig  vertheilt;  bei  längerem  Stehen  wird  sie 
grünlich,  beim  Kochen  blau.  Als  jetzt  neues  Palladium- 
ehlorid  zugesetzt  ward,  entstand  eine  weisse  Trübung, 
der  Niederschlag  ward  blasser  und  blasser  bei  längerem 
Kochen,  endlich  fast  weiss  (Palladiumcyanid);  in  der 
.Flüssigkeit  zeigte  sich  neben  Palladium  auch  Eisen,  und 
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2war  als  SesquicUorid;  denn  auf  Zusatz  TOn  rothem 
Blutlaugensalz  verschwand  der  weisse  Niederschlag  fast 
augenblicklich;  die  Flüssigkeit  bläute  sich  aber  dabei 
nicht.  Sie  war  trüb  und  vertrug  den  Zusatz  von  noch 
einer  nicht  geringen  Portion  von  rothem  Blutlaugensalz, 
ohne  dass  sie  die  Eigenschaft  erhielt,  Eisenmonochlorid 
blau  zu  färben.  Jetzt  ward  das  Filtriren  sehr  schwer; 
auf  dem  Filter  blieb  ein  grünbrauner  Körper  zurück, 
der  Palladium  und  Eisen  enthielt.  Als  ein  Theil  der 
nicht  filtrirten  Flüssigkeit  bei  sehr  gelinder  Temperatur 
zur  Trockne  gekommen  war,  zeigte  sich  nicht  bloss  am 
Boden  über  und  mit  dem  weissen  Rückstande  ein  rother, 
wie  Eisensesquioxyd  aussehender  Körper,  sondern  auch 
an  den  höheren  Stellen  der  Digerirflasche.  Beim  Aus- 
ziehen  dieses  Rückstandes  mit  Wasser  erhielt  man  eine 
gelbe  Flüssigkeit,  welche  gelbes  Blutlaugensalz  enthielt. 
Also  auch  mit  rothem  Blutlaugensalze  scheint  kein  Kör- 
per zu  entstehen,  oder  beim  Kochen  sich  zu  erhalten, 
welcher  die  im  Cyansalze  vorgezeichnete  Zusammen- 
Setzung   haben   dürfte. 

Auch  das  rothe  Blutlaugensalz  wird  rasch  durch 
Palladiumcyanid   zersetzt. 

Aehnliche  steife  Gallerten  erhält  man  beim  Ver* 
mischen  von  Palladiummonochlorid  mit  Sesqnicyan-Kobalt- 
kalium  und  Sesquicjan-Chromkalium,  der  erstere  ist  licht- 
gelb, der  andere  dunkel-bräunlich-grün. 

Cyancadmium  ist  etwa  zu  1  Proc.  in  Wasser  auf- 
löslich. Cadmiumoxydhydrat,  frisch  dargestellt^  ward  mit 
überschüssiger  Blausäure  übergössen  und  die  abfiUrirte 
Flüssigkeit,  welche  sehr  viel  Cyancadmium  (man  glaubte 
anfänglich  durch  den  Cyanwasserstoff)  aufgelöst  enthielt, 
zur  Trockne  abgedampft.  Der  Rückstand  ward  nun  mit 
reinem  Wasser  längere  Zeit  ausgekocht.  Eine  Portion 
der  Flüssigkeit  ward  getheilt,  und  die  eine  Hälfte  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd,  die  andere  mit  Schwefelwasserstoff 
versetzt;  auf  die  ganze  Menge  der  angewandten  Flüssig- 
keit,   76,984,   berechnet   ward   erhalten  0,739   Schwefel- 
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cadniiam  mit  einem  kleinen  Verloste,  also  mit  etwas 
mehr  als  0,574  met.  Cadmium;  das  ebenso  berechnete 
Cjansilber  betrug  1,574,  worin  0,3052  Cjan  enthalten 
sind.  Nimmt  man  die  letzte  Bestimmung  als  die  sicherere, 
so  würden  sich  statt  0,879  Cyancadmium  0,9625. heraus- 
stellen =  1,25  Proc.  Eine  zweite  ungewogene  Portion 
ergab  0,446  Cadmiumsulphid  und  0,902  Cyansilber,  wor* 
aus  sich  wieder  Cyancadmium  berechnet,  nämlich  0,347 
Cadmium  und  0,175  Cyan  oder  53  (statt  56)  Cd  auf  26 
Cy.  Die  nicht  abgedampfte  Flüssigkeit,  welche  noch 
etwas  nach  Cyanwasserstoff  roch,  enthielt  ebenfalls  Cad- 
mium und  Cyan  in  demselben  Verhältnisse,  also  konnte 
die  Blausäure  nicht  beitragen  zur  stärkeren  Auflöslich- 
keit  des  Cyancadmiums,  wie  man  anfänglich  glaubte. 


üeber  eine  Gyankatinijivergiftimg ; 

von 
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Apotheker  in  Rahden. 

Da  das  Cyankalium  in  letzterer  Zeit  häufiger  in  der 
Technik  Anwendung  findet,  so  dürfte  nachstehender  Un- 
glücksfall als  ein  abermaliges  Beispiel  der  Erwähnung 
werth  sein,  welche  schreckliche  Folgen  eine  kleine  Un- 
vorsichtigkeit nach  sich  ziehen  kann,  und  wie  unvor- 
sichtig oft  mit  diesem  höchst  gefahrlichen  Körper  um- 
gegangen wird,  namentlich  wenn  derselbe  von  Laien 
gebraucht  wird,  denen  seine  so  furchtbar  giftigen  Wir- 
kuhgen oft  noch  nicht  einmal  hinlänglich  bekannt  sind. 

Ein  erst  seit  einigen  Jahren  hier  ansässiger  junger 
Goldarbeiter  pflegte  sich  für  seine  Zwecke  das  Cyan- 
kalium in  unreinem  Zustande  auf  die  Weise  darzustellen, 
dass  er  Kaliumeisencyanür  mit  gereinigtem  kohlensaurem 
Kali  in  einem  Tiegel  zusammenschmolz,  und  die  Schmelze 
nachher  in  destillirtem  Wasser  auflöste,  worauf  er  die  so 
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erhaltene  Flüssigkeit  in  einer  Weinflasche   aufbewahrte 
und  verbrauchte. 

Ein  in  der  Nähe  von  Bahden  wohnhafter  junger 
Bauer  begab  sich  am  1.  December  1859^  am  Vorabende 
seiner  Uochaeit;  zu  diesem  Qoldschmied,  um  den  Braut- 
schmuck zu  holen,  und  da  dieser  noch  nicht  ganz  yoUen- 
det  ist,  wartet  der  Bräutigam  einige  Stunden  in  der  Werk- 
stätte, bis  ihm  der  nun  fertig  gewordene  Schmuck  ein- 
gehändigt wird.  Schon  im  Weggehen  begriffen,  nimmt 
er  aber  noch  ein  Glas  Branntwein  an,  welches  ihm  der 
Ooldschmied  aus  einer  bereitstehenden  Weinflasche  ein- 
schenkt, und  leert  dasselbe  auf  einen  Zug.  Da  ihm  je- 
doch der  Geschmack  etwas  fremdartig  und  unangenehm 
vorkommt,  so  bittet  er  noch  um  ein  Glas  Wasser,  und 
kurz  nachdem  ihm  dies  gereicht  ist,  stellt  sich  ein  so 
bedenkliches  Unwohlsein  bei  ihm  ein,  dass  er  von  den 
Anwesenden  nur  mit  Mühe  noch  auf  einen  Stuhl  nieder- 
gelassen und  so  vor  dem  Niedersinken  geschützt  werden 
kann.  Erst  jetzt  &llt  dem  unglücklichen  Goldschmied 
ein,  dass  zwei  ganz  gleiche,  beide  nicht  bezeichnete 
Weinflaschen  auf  seinem  Tische  stehen,  von  denen  die 
eine  mit  Cyankaliumlösung,  die  andere  mit  Branntwein 
gefüllt  ist,  und  zu  seinem  Entsetzen  sieht  er  erst  jetzt, 
dass  er  dem  Manne  aus  der  Cyankaliumflasche  eingeschenkt 
hat.  Während  die  Vergiftungssymptome  sich  in  immer 
schreckenerregenderer  Weise  steigern,  wird  zum  Arzt 
geschickt,  welcher  auch  sogleich  herbeieilt  und  nach  ge- 
schehener Kenntnissnahme  sofort  die  Apotheke  aufsucht, 
um  mit  mir  die  nöthigen  Gegengifte  zu  verabreden.  Ich 
schlug  sogleich  die  Anwendung  von  Eisenoxyduloxyd  in 
Gestalt  von  Ferr.  sülphur,  und  Liq.  Ferri  sesquichlar.  vor 
und  eilte  selbst  sofort  mit  den  Mitteln  zu  dem  Unglück- 
lichen. Als  wir  ankamen,  lag  der  Vergiftete  schon  im 
letzten  Todeskampfe,  sein  schweres,  tiefes  Röcheln  war 
schon  auf  weitere  Entfernungen  vernehmbar,  das  Be- 
wusstsein  war  verschwunden,  die  Augäpfel  verdrehten 
sich  in  schrecklicher  Weise,   die   bleiartige  Farbe    des 
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aufgedunsenen  Oesichts  und  die  krampfhaft  zusammen* 
gebissenen  Zähne  yervoUständigten  das  Bild  eines  Ster* 
benden.  Nur  mit  grosser  Mühe  gelang  es  mir^  dem 
Sterbenden  nach  gewaltsamer  Trennung  der  Kinnladen 
noch  etwas  von  den  Gegenmitteln  einzuflössen,  es  wurde 
nur  noch  wenig  davon  verschluckt.  Trotzdem^  dass  auch 
äusserlich  später  noch  Ammoniak-Eiuathmungen  und  Um- 
schläge angewendet  wurden,  welche  mitunter  auch  die 
Lebensthätigkeit  momentan  wieder  herzustellen  schienen, 
hörte  das  Röcheln  doch  bald  gänzlich  auf,  Puls  und 
Äthem  stockte  ganz,  und  noch  nicht  25  Minuten  nach 
dem  Genuss  des  Giftes  war  der  blühende,  kräftige  Maan 
in  eine  Leiche  verwandelt. 

Bei  der  gerichtlichen  Obduction  war  namentlich  im 
Gehirn,  den  Lungen  und  dem  Blute  ein  schwacher  Bit» 
termandelgeruch  bemerkbar.  Ein  sehr  eigenthümliches 
Ansehen  hatte  der  Magen,  dessen  innere  Wandungen 
fast  überall  mehr  oder  weniger  mit  einer  blauen  Materie 
überzogen  waren,  ebenso  waren  die  Contenta  des  Magens 
sehr  stark  damit  untermischt  und  förmlich  blau  davon 
gefärbt.  Dieser  blaue  Körper  bestand,  wie  die  nachherige 
Untersuchung  bestätigte,  aus  Berlinerblau,  welches  sich 
durch  Zersetzung  des  dem  Vergifteten  eingeflössten  Eisen- 
oxyduloxyds mit  den  im  Magen  vorhandenen  Cyanver- 
bindungen  gebildet  hatte. 

Behufs  vollständiger  Beweisführung  wurde  ich  von 
dem  Königlichen  Kreisgerichte  zu  Lübbecke  mit  der 
chemischen  Untersuchung  von  vier  verschiedenen  Gegen- 
ständen beauftragt.     Diese  bestanden  in: 

I.  Einer  versiegelten  8 vjjjjj -Flasche,  etwa  äjjjj  Blut 
enthaltend. 

II.  Einem  versiegelten  Topfe,  circa  6  Unzen  Magen- 
inhalt enthaltend. 

III.  Einem  versiegelten  Topfe,  den  Magen  der  Leiche 
enthaltend. 

IV.  Einer  Weinflasche,  zum  Theil  gefällt  mit  einer 
farblosen   Flüssigkeit,    welche  einen  schwarzen,   metalli* 
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sehen  Bodensatz  abgelagert  hatte,  angeblieh  die  zur  Ver^ 
giftung  gedient  habende  Flüssigkeit  enthaltend. 

Die  Besultate  meiner  angestellten  Untersuchung  dürf- 
ten in  wissenschaftlicher  Beziehung  nicht  ganz  ohne 
Interesse  sein,  weshalb  ich  hier  kurz  darüber  berich- 
ten  will. 

Da  die  muthmaaesliche  Vergiftung  durch  rohes  Cyan- 
kalium  geschehen  war,  welches  möglicherweise  noch  un- 
zersetztes  Blutlaugensalz  enthalten  konnte,  so  musste  ich 
jedes  CorpuB  delicti  nach  Zusatz  einiger  Unzen  Wein- 
geist einer  zweimaligen  Destillation  unterwerfen,  und 
zwar  das  erste  Mal  ohne  weiteren  Zusatz,  um  die  etwaige 
freie  Blausäure  und  die  aus  dem  Cyankalium  zum  Theil 
schon  durch  blosses  Kochen  gebildete  Blausäure  zu  ge- 
winnen, während  das  Blutlaugensalz,  wenn  es  vorhanden 
war,  erst  bei  der  zweiten  Destillation  Blausäure  ausgeben 
konnte,  nachdem  ich  zu  dem  Rückstande  in  der  Retorte 
eine  Säure  zugesetzt  hatte.  Die  jedesmal  erhaltenen 
Destillate  wurden  dann  beide  einzeln  auf  Blausäure 
untersucht. 

Das  auf  diese  Weise  untersuchte  Blut  hatte  schon 
5  Tage  gestanden^  trotzdem  erhielt  ich  aus  ^  desselben 
in  dem  ersten  Destillate  sehr  schöne  und  deutliche  Reac- 
tionen  auf  freie  Blausäure,  während  das  zweite  Destillat 
selbst  nach  längerem  Stehen  sich  ganz  indifferent  gegen 
Beagentien  verhielt.  Hieraus  ging  also  die  Anwesenheit 
von  kleinen  Mengen  freier  Blausäure  im  Blute,  dagegen 
die  Abwesenheit  anderer,  durch  Säuren  zersetzbarer  Cyan^ 
Verbindungen  hervor. 

In  beiden,  aus  Magen  und  Mageninhalt  gewonnenen 
Destillaten  dagegen  war  keine  Spur  freier  Blausäure  zu 
finden,  während  ich  mit  Leichtigkeit  in  dem,  in  der 
Betorte  verbliebenen,  Rückstande  grosse  Mengen  von  Ber- 
linerblau nachweisen  und  mehrere  Gran  davon  in  reinem 
Zustande'  darstellen  konnte.  Hieraus  ergab  sich  die 
interessante  Thatsache,  dass  das  dem  Vergifteten  ein- 
geflösste  EisenoxyduloKjd  jede  Spur  der  im  Magen  bei 
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seinem  Eintritt  noch  vorhandenen  Cyanverbindungen  in 
die  unlösliche,  und  dadurch  dem  Organismus  femer  un- 
schädliche Form  des  Berlinerblaus  verwandelt  hatte. 

Die  Untersuchung  der  in  der  Flasche  befindlichen 
Flüssigkeit  bewies  ausser  der  Anwesenheit  ungemein 
grosser  Mengen  von  CyanwasserstoiSläure  und  Cyan- 
kalium  auch  noch  die  von  unzersetztem  Blutlaugensalz, 
so  wie  kohlensaurem  und  kaustischem  Kali.  Der  auf 
dem  Boden  der  Flasche  lagernde  schwarze  Bodensatz 
zeigte  sich  bei  der  Untersuchung  als  aus  fein  zertheil- 
tem  metallischem  Eisen  bestehend,  das  sich  jedenfalls 
bei  dem^  vom  Goldarbeiter  vorgenommenen  Schmelzungs- 
process  aus  dem  Kaliumeisencyanür  ausgeschieden  hatte, 
und  beim  Auflösen  der  Schmelze  mit  in  die  Flasche  hin- 
eingeschlämmt war. 

Obgleich  in  vorstehendem  Falle  die  Anwendung  des 
Eisenoxyduloxyds  als  Gegengift  wegen  des  statt  gehabten 
Zeitverlustes  bis  zur  Einflössung  leider  nicht  von  Erfolg 
gekrönt  war,  so  glaube  ich  doch  durch  die  in  dieser  An- 
gelegenheit gemachten  Erfahrungen  zu  der  Ansicht  be- 
rechtigt zu  sein,  dass  durch  eine  augenblicklich  nach 
der  Vergiftung  erfolgende  Einflössung  von  Eisenoxydul- 
oxyd ein  durch  Cyankalium  Vergifteter  unter  sonst  nicht 
gar  zu  ungünstigen  Umständen  wohl  gerettet  werden 
könnte. 

üeber  den  Blaoslvregehalt  der  BUtlieB  imd  Bltttor 

TOB  Pnuiiis  Pftdm; 

von 

Dr,  Otto'  Geiseler. 


Von  der  Traubenkirsche,  PrunuB  Padus  Z.,  einem 
durch  fast  ganz  Deutschland  in  feuchten  Wäldern  vor- 
kommenden baumartigen  Strauche,  ist  schon  die  Rinde 
seit  langer  Zeit  in  den  Arzneischatz  als  Cartex  prvm  Ptidi 
eingeführt   Sie  besitzt  frisch  gesammelt  einen  dem  Elirsch- 


•r 
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lorbeer  ähnlichen  Geruch^  der  sich  auch  beim  Trocknen 
nicht  gänzlich  verliert ,  und  enthält  als  hauptsächlich 
wirksame  Bestandtheile,  denen  sie  ihre  Aufnahme  als 
Arzneimittel  verdankt,  Blausäure  und  ein  eigenthümliches, 
flüchtiges  Oel,  welches  nach  Löwig*)  hochgelb  ist  und 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Bittermandelöl  hat. 
Die  Blausäure  findet  sich  aber  nicht  bloss  in  der  Rinde, 
auch  in  anderen  Theilen,  wie  in  Blüthen  und  Blättern, 
tritt  sie  in  namhafter  Menge  auf.  Duflos  hat  das  aus 
l^raubenkirschenrinde  destillirte  Wasser,  in  dem  Verhält- 
nisse von  1  Theil  Destillat  auf  1  Th.  Substanz  bereitet, 
untersucht,  welches  nach  ihm  0,10  Proc.  oder  in  einer 
Unze  1/2  Gran  Blausäure  enthielt;  ich  theile  die  Ergeb- 
nisse einer  Prüfung  des  aus  Blüthen  und  Blättern  destil- 
lirten  Wassers  auf  den  Blausäuregebalt  in  Folgendem  mit. 

Die  Blüthen  von  Prunus  Padus,  welche  nach  dem 
Ausschlagen  der  Blätter  in  zahlreichen,  abstehenden,  vier 
bis  fünf  Zoll  langen  Trauben  erscheinen,  besitzen  einen 
angenehmen,  eigenthümlicb  ätherischen  Geruch,  in  wel- 
chem der  Blausäuregeruch  vorherrschend  ist  und  beson- 
ders bei  längerer  Berührung  der  Blüthen  mit  Wasser 
noch  deutlicher  hervortritt.  Dieser  Geruch  theilt  sich 
auch  dem  über  Blüthen  destillirten  Wasser  mit.  Zur 
Bereitung  des  Traubenkirschenblüthenwassers  wurden  die 
Blüthen  der  an  den  Blüthenstielen  befindlichen  Blätter 
beraubt  und  dann  die  ganzen  Trauben,  die  also  aus 
Blüthen  und  Blüthenspindeln  bestanden,  mit  Wasser  in 
einer  Blase  übergössen,  die  Nacht  hindurch  sich  selbst 
überlassen  und  am  nächsten  Tage  der  Destillation  unter- 
worfen. Es  waren  21/2  Pfd.  (p.  c.)  Blüthen  verwendet 
und  von  diesen  wurden  eben  so  viel,  also  etwa  40  Unzen 
destillirtes  Wasser  in  vier  Portionen  übergezogen.  Es 
ist  dies  dasselbe  Verhältniss  zwischen  angewendeter  Sub- 
stanz und  erhaltener  Quantität,   welches  bei  der  Darstel- 


*)  Poggend.  Annal.   XXXVI.   666.- 
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long  des  Bittermandeiwassers    und  KirschlorbeerwasserB 
beobachtet  wird. 

Die  Prüfung  .des  Destillats  auf  Blausäure  geschah 
nach  der  von  v.  Liebig  gegeben^i  yolumetrischen  Me- 
thode^  die  darauf  beruht^  dass  Silberoxyd  und  Chlor- 
natrium in  dem  entstandenen  Cyankalium  bis  zu  dem 
Puncto  löslich  sind;  wo  sich  das  aus  gleichen  Aequiva- 
lenten  Cjankalium  und  Cjansilber  bestehende  Doppelr 
salz  (KCy  -f-  AgCy)  gebildet  hat,  das  durch  überschüs- 
siges Alkali  nicht  zerlegt  wird.  Man  yerf&hrt  demnach 
auf  die  WeisCi  dass  man  die  blausäurehaltige  Flüssigkeit 
mit  einer  Aetzkalilösung  bis  zur  alkalischen  Reaction  ver- 
setzt, einige  Tropfen  Chlomatriumlösung  hinzufügt  und 
dann  eine  titrirte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
langsam  zufliessen  lässt,  bis  der  zuletzt  entstandene  Nie- 
derschlag nicht  mehr  verschwindet  und  sich  in  der  gan- 
zen Flüssigkeit  ,zu  einer  schwachen  Trübung  vertheilt. 
Es  entspricht  dann  1  Atom  des  verbrauchten  Salpeter- 
säuren Silberoxyds  genau  2  Atomen  Blausäure. 

Als  Maassflüssigkeit  diente  die  Zehntel-Normal- Sil- 
berlösung, in  der  also  i/|q  Atom  geschmolzenes  salpeter- 
saures Silberoxyd,  in  Grammen  ausgedrückt  =  16,997 
Grammen,  in  Wasser  zu  1  Liter  =  1000  Grm.  gelöst 
ist.  Das  Atomgewicht  der  Cyanwasserstoffsäure,  C2NH, 
ist  27,  für  2  Atome  C2NH  demnach  54.  100 CG.  = 
^liQ  Liter  Silberlösung  entsprechen  so  0,54  Grm.  Blau- 
säure und  1  G.G.  derselben  Lösung  ist  folglich  =  0,0054 
Grammen  Blausäure. 

Zur  Untersuchung  wurden  jedesmal  54  G.  G.  des 
Traubenkirschenblüthenwassers  genommen.  Bei  Anwen- 
dung von  gerade  dieser  Menge  geben  die  verbrauchten 
Gubikcentimeter  Silberlösung  ohne  grosse  Rechnung  den 
Procentgehalt  der  Flüssigkeit  an.  Da  nämlich  100 G.G. 
Silberlösung  0,54  Grm.  Blausäure  äquivalent  sind,  so 
würden  diese  Gubikcentimeter  bei  0,54  Grm.  chemisch 
reiner  und  nicht  verdünnter  Blausäure  ganz  verbraucht  * 
werden   und  jedes  Gubikcentimeter  würde   1  Proc  der 
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reinen  Substanz  vorstdlen.  Ist  aber  die  Substanz  nicht 
rein;  so  würde  man  weniger  als  100  C.  C.  gebrauchen 
und  die  wirklich  zur  Anwendung  gekommenen  Cübik- 
centimeter  wären  die  Procente  an  chemisch  reiner  Sub- 
stanz. Letzterer  Fall  findet  hier  statt^  denn  das  aus  den 
Blüthen  von  Prunus  Padus  destillirte  Wasser  ist  als  eine 
sehr  verdünnte  Blausäure  zu  betrachten.  Man  müsste  also 
eigentlich  nur  0^54  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Wassers 
anwenden,  wenn  man  aus  den  verbrauchten  Cubikcenti- 
metem  SilberlÖ8ung<  unmittelbar  den  Procentgehalt  ab- 
lesen wollte;  wegen  des  geringen  Blausäuregehaltes  aber 
nimmt  man  das  Hundertfache  von  0,54  C.C,  also  54  CC, 
und  rückt  nachher  das  Komma  bei  den  gefundenen  Zah- 
len, welche  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  Silberlösung 
anzeigen,  um  zwei  Stellen  weiter  links. 

Gehen  wir  nun  zur  Prüfung  selbst  über.  Das  De- 
stillat war  durch  fractionirte  Destillation,  wie  oben  an- 
geführt, in  vier  Theile  getheilt. 

Der  erste  Theil,  aus  gjx  5vj  bestehend,  verlangte 
im  Mittel  von  zwei  Versuchen 

1,2  C.  C.  Ig  Silberlösung  =  0,012  Proc.   wasserleere 

Blausäure; 
der  zweite  =  gxj  3jv  im  Mittel  von  zwei  Vßrsuchen 

0,85  CG.  ~  Silberlösung  =  0,0085  Proc.  wasserleere 

Blausäure ; 
der  dritte  ==  3|jx:  3v}  im  Mittel  von  zwei  Versuchen 

0,45  CG.  ^  Silberlösung  =  0,0045  Proc.  wasserleere 

Blausäure; 
der  vierte  =  gxj  3vj  im  Mittel  von  zwei  Versuchen 

0,3  G.  G.  ^  Silberlösung  =  0,003  Proc.  wasserleere 

Blausäure. 

Ein  Qemisch  aus  den  vier  einzelnen  Theilen  gab 
mit  0,6  G.  G.  Silberlösung  eine  Trübung  und  zeigte  somit 
einen  Procentgehalt  von  0,006  wasserleerer  Blausäure  an. 

Diese  Resultate  ergeben,  dass  die  bei  der  Destillation 

Aroh.  d.  Pharm.  CUI.  Bds.  2.  Hft.  1 1 
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zuerst  übergehende  Portion  die  an  Cjanwasserstofbäure 
reichste  ist^  und  dass  der  Gehalt  an  Blaus&ure  also  all- 
mälig  abnimmt.  Es  wurde  aber  auch  hier  die  Beobach* 
tung  gemacht^  die  man  bei  der  Bereitimg  des  o£Sicinellen 
Bittermandelwassers  wahrnimmt,  dass  nämlich  die  Blau* 
säure,  wenn  schom  das  dem  angewendeten  Material  ent- 
sprechende Quantum  Wasser  gewonnen  ist^  noch  nicht 
vollständig  ausgetrieben  ist,  sondern  bei  fortgesetzter  De- 
stillation immer  im  Destillate  noch  in  nachweisbarer 
Menge  auftritt.  Die  nach  Gewinnung  der  vorgeschrie- 
benen Menge  Wasser  tibergezogenen  30  Unzen  gaben 
auch  hier  noch  einen  Procentgehalt  von  0,0025,  da 
2  X  54C.C.  destiUirtes  Wasser  0,5  CG.  Silberiösung 
verlangten. 

Aus  den  Resultaten  ist  ferner  ersichüich^  dass  das 
Traubenkirschenbliithenwasser  in  Bezug  auf  den  Blau- 
säuregehalt bedeutend  schwächer  als  das  Bittermandel- 
wasser ist.  Letzteres  soll  nach  der  6.  Ausgabe  der 
Preussischen  Pharmakopoe  in  einer  Unze  2/3  Gran  was- 
serfreie Blausäure  enthalten,  während  bei  ersterem  nur 
sehr  kleiue  Bruchtheile  zum  Vorschein  kommen,  wenn 
man  die  Procente  in  Grane  umrechnet,  nach  der  ein- 
fachen Proportion:  100 :  480  =  die  gefundenen  Procente:  x. 
Es  würden  *dann: 

1)  0,012  Proc.  =  '/i7  Gran  wasserfreie  HCy  in  1  Unze 

2)  0,0085    „       =  1/23      „ 

3)  0,0045    ,       =  l/4e      , 

4)  0,003      ,       =  i/gjj      , 

(Gemisch)  0,006  Pc.  =  */35  Gran  wasserfreie  HCy  in  1  Unze 
gefunden  werden.  Demnach  ist  der  Blausäuregehalt  des 
aus  Traubenkirschenblüthen  destillirten  Wassers  fast  24mal 
geringer,  als  der  des  Bittermandelwassers. 

Die  Aqua  foliorum  pruni  Padi  wurde  ganz  in  der- 
selben Weise  und  nach  demselben  Verhältnisse,  wie  bei 
Aqua  ßorum  pruni  Pcuii  angeführt  ist,  bereitet;  1  Unze 
destiUirtes  Wasser  entsprach  gleichfalls  1  Unze  angewen- 
deter Blätter.     Diese  waren  im  Monat  Juü  abgepBtickt, 
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yollkommen  ausgewachsen;  und  hatten  bereits  die  hell- 
grüne mit  der  dunkelgrünen  Farbe  vertouscht.  Dem  aus 
ihnen  destillirten  Wasser  fehlte  der  liebliche  Geruch  des 
Traubenkirschenblüthenwassers;  dagegen  trat  mehr  ein 
dem  Kirschlorbeer  ähnlicher  Geruch  hervor. 

Bei   der  Untersuchung   dieses  Wassers   erforderten 

Ö4C.C.  desselben  3,6  C.C.  ^  Silberlösung  bis  zur  Trü- 
bung, enthielten  also  0,036  Proc.  wasserleere  Blausäure, 
oder  in  1  Un^e  war  fast  Ve  ^^^^  wasserleere  Blausäure 
vorhanden. 

Somit  erreicht  zwar  der  Blausäuregehalt  des  aus 
Traubenkirschenblättem  destillirten  Wassers  auch  nicht 
den  des  Bittermandelwassers,  da  er  sich  um  die  Hälfte 
geringer  herausstellt;  doch  liesse  sich  derselbe  leicht  er* 
höhen,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Blättern  und  De* 
stillat  geändert  würde^  oder  Blätter  des  ersten  Frühjahrs 
zur  Verwendung  kämen,  von  denen  vielleicht  ein  grösse- 
rer Reichtnum  an  Cyanwasserstoffsäure  zu  erwarten  steht, 
als  von  denen  einer  späteren  Jahreszeit.  Hierfür  spre- 
chen auch  die  Angaben  von  Duflos,  nach  denen  sich, 
wenn  man  auf  3  Theile  Blätter  2  Theile  Destillat  rech*- 
net,  eine  Aqua  foliorum  pruni  Padi  darstellen  lässt, 
welche  mit  dem  Bittermandelwasser  rücksichtlich  des 
Oyangehalts  übereinkommt.  Sollte  aber  auch  die  gleiche 
Quantität  Blausäure  für  dieses  Wasser  nicht  erlangt  wer- 
den können,  da  nasse  oder  trockne  Witterung  und  vor- 
züglich die  geographische  Lage  und  das  dadurch  bedingte 
Klima  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Erzeugung 
der  Blausäure  oder  der  Blausäure  liefernden  Stoffe  aus- 
üben: so  közmte  doch  immerhin,  wenn  die  Cyanwasser- 
stoffsäure  als  der  allein  wirksame  Bestandtheil  der  Wäs- 
ser angesehen  wird,  das  Traubenkirschenblätterwasser 
wenigstens  mit  dem  Eirschlorbeerwasser  rivalisiren,  zu- 
mal Prunus  Lauro-Cerasus  kaum  noch  in  unseren  Breite* 
graden  gedeiht,  während  Prunus  Padus  zu  den  sponta- 
nen Gewächsen  zu  zählen  ist 
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Heber  die  SehSdliehkeit  einiger  grflner  Kleiderstoffe; 

von 

Dr.  L.  F.  Bley. 


In  diesem  Winter  kam  hier  in  der  Nähe  der  Fall 
TOr,  dass  ein  junges  Mädchen^  welches  ein  schönes  grü- 
nes sogenanntes  Tarlatankleid  trug;  auf  einem  Balle  von 
heftigem  Unwohlsein  befallen  wurde.  Man  sah  das 
Kleid  als  die  Ursache  an..  Es  wurden  Ermittelungen 
angestellt,  der  Arsengehalt  sofort  erwiesen.  Das  Kleid 
war  in  einer  hiesigen  Handlung  gekauft.  Man  wollte 
den  Kaufmann  verantwortlich  machen^  dieser  schützte 
seine  Unkenntniss  vor,  verwies  auf  seine  Bezugsquelle  in 
Leipzig  und  hatte  gleich  nach  dem  Vorfalle  seine  Vor- 
räthe  remittirt. 

Der  Qerichtsarzt  ersuchte  mich  um  ein  Gutachten 
in  dieser  Sache,  namentlich  auch  darüber:  ob  man  das 
Unwohlsein  der  Dame  wohl  von  Arsenwasserstoff  her* 
leiten  könne  ?  Da  die  Bildung  desselben  nur  aus  Lösun- 
gen von  Arsenverbindungen  bei  Hinzutritt  von  Salz-  oder 
Schwefelsäure,  oder  bei  glühendem  Erhitzen  arsenhaltiger 
Alkalien  oder  Metalle  und  nachheriges  Behandeln  mit 
Wasser  statt  findet,  also  im  gedachten  Falle  die  Bedin- 
gungen zur  Bildung  fehlten,  so  musste  ich  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Bildung  von  Arsenwasserstoffgas  in 
Abrede  stellen,  dagegen  die  schädliche  Wirkung  von 
eingeathmetem  arsenhaltigen  Staube  herleiten.  Einige 
Versuche  belehrten  mich  sehr  bald,  dass  die  arsenhaltige 
Kupferverbindung,  welche  mittelst  Stärke  oder  Dextrin 
auf  dem  Zeuge  befestigt  war,  leicht  von  dem  Zeuge  ge- 
trennt werden  konnte,  da  dieses  schon  vermittelst  sanften 
Darüberstreichens  mit  dem  Barte  einer  Feder  gelang. 
Bei  Einlegung  in  wässerige  Flüssigkeiten  entstand  bald 
eine  stark  arsenhaltige  Lösung.  Mir  stand  von  dem 
Zeuge  nur  ein  kleiner  Rest  zu  Gtebofe,  so  musste  ich 
mich  begnügen,   den  starken  Gehalt  an  arseniger  Säure 
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zu  behaupten,  vor  dem  Gebrauch  solcher  Kleiderstoffe 
isu  warnen  und  die  Abstellung  des  Verkaufs  zu  empfehlen. 
Ein  Quadratzoll  des  Zeuges  gab  eine  deutlich  nachweis- 
bare Menge  von  arseniger  Säure  an  das  salzsaure  Was- 
ser ab. 

Inzwischen  wurde  mir  bekannt;  dass  auch  in  Leip- 
zig;  wohin  Ton  hieraus  Nachrichten  über  die  schädliche 
Einwirkung  gelangt  waren,  und  in  Berlin  Versuche  an- 
gestellt worden  seien,  durch  welche  sehr  grosser  Arsen- 
gebalt nachgewiesen  ist.  So  hat  der  polizeiliche  Chemi- 
ker Dr.  Ziurek  in  Berlin  in  einem  Kleide  von  20 
Ellen,  welches  544,52  Grm.  an  Gewicht  hatte,  300,9  Grm. 
Farbe  ermittelt,  in  welcher  60,5  Grm.  Arsenikgehalt  auf- 
gefunden wurde.  Dieser  Chemiker  ermittelte  durch  ver- 
gleichende Versuche,  dass  ein  solches  Kleid  an  einem 
Ballabend  über  4  Grm.  arsenige  Säure  verlieren  kann. 
4  Grm.  arsenige  Säure  sind  aber  hinlänglich,  um  16 
Menschen  tödtlich  zu  vergiften,  wenn  man  nach  Hahne- 
mann  annimmt,  dass  mittelst  4  Gran  Arsenik  ein  Mensch 
getödtet  werden  kann.  Ein  einziges  Kleid  aber  enthält 
60  Grm.  Arsenik  oder  so  viel,  dass  damit  240  Menschen 
umgebracht  werden  könnten. 

Die  Polizeibehörde  in  Berlin  hat  aber  demungeachtet 
nur  eine  Warnung  gegen  den  Gebrauch,  kein  Verbot  gegen 
den  Verkauf  angeordnet. 

In  Leipzig  fand  Prof.  Dr.  Er d mann  die  grüne 
Farbe  des  Tarlatanstoffes  aus  Schweinfurter  Grün  beste- 
hend, mit  Stärke  befestigt.  Diese  Farbe  liess  sich  mit- 
telst kaltem  Wasser  vollständig  abwaschen,  womach  der 
Farbstoff  als  schönes  kömiges  Pulver  erhalten  wurde. 
1  Elle  des  grünen  Tarlatans  wog  gegen  20  Grm.  und 
hinterliess  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  und  verdünnter 
Salzsäure  nur  9  Gran  Baumwollenzeug,  enthält  also  mehr 
als  die  Hälfte  an  Farbstoff.  Prof.  Erdmann  sagt: 
^Nur  arge  Unwissenheit  und  Gewissenlosigkeit  kann  die 
abscheuliche  Erfindung  dieser  giftstäubenden  Kleiderstoffe 
gemacht  haben."     Der  Verkauf  ist  in  Leipzig  durch  ein 
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Pttblicaüdum  der  Königl.  Kreisdirection  bei  50  Thakr 
Strafe  (wie  eichs  gebührt  und  auch  yod  mir  hier  empfoh- 
len worden  ist)  sofort  verboten  worden. 

Nachträglich  geht  mir  noch  folgende  Nachricht  zu: 
Das  oben  gedachte  Kleid  ist  hier  von  einer  Schnei* 
derin  aus  20  EUeh  Zeug  gefertigt  worden.  Die  Verfer- 
tigerin  sowohl;  als  drei  junse  Mädchen^  welche  beim 
Nähen  geholfen  haben,  sind  zwei  Tage  lang  bei  der  Ar- 
beit von  Schwindel,  Kopfweh  und  üebelkeit  geplagt  wor- 
den. Bei  einem  in  demselben  Zimmer  beschäftigten  jun- 
gen Manne;  der  auch  von  Üebelkeit  ergriffen  war,  hat 
sich  diese  am  zweiten  Tage  bis  zum  Erbrechen  gestei- 
gert. In  der  Schneiderwerkstatt  sind  Tische,  Stühle  und 
Fussboden  wie  mit  grünem  Sande  bestreut  gewesen.  Nach- 
haltige üble  Folgen  sind  aber  bei  keiner  dieser  Personen 
eingetreten. 

linige  Bemerkuigeii  über  die  Verwendimg  von  flies- 
sendem  Wasser,  besonders  zn  gewerbliclteK 
Zwecken; 

Yon 

Dr.  Gräger. 

■ 

Es^ist  eine  häufig  und  sehr  allgemein  vorkommende 
Erscheinung,  dass  Gewerbetreibende  der  ihrigen  gleiche 
oder  ähnliche  Anlagen,  nicht  gern  ins  Leben  treten  sehen 
und  dies  durch  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
zu  verhindern  streben.  Am  häufigsten  aber  kommen 
solche  Proteste  oder  Einsprachen  vor,  wo  es  sich  um  die 
Benutzung  von  fliessendem  Wasser  handelt,  sei  es  als 
bewegende  Kraft,  sei  es  als  unmittelbare  Anwendung  im 
Betriebe  selbst^  sei  es  endlich  auch  als  Reinigungsmittel» 
Jedes  Sandkömchen  staut  das  Wasser,  benimmt  ihm 
einen  Theil  seiner  mechanischen  Kraft,  jeder  Gran  Koch- 
salz oder  Alaun  macht  es  für  den  alten  Betrieb  künftig 
unbrauchbar,  die  geringste  Trübung  für  die  Wäsche  von 


Bemerkungen  über  Verwendung  von  fliessendeni  Wasser.  151 

Zeugen  unbrauchbar.  Nichts  entgeht  der  Aufmerksam- 
keit solcher  monopolsüchtigen  Augen,  und  man  kann  sich 
in  der  That  oft  nicht  .genug  darüber  wundern,  bis  zu 
welchem  Grade  von  Schärfe  alle  diese  Schein-Argumente, 
die  die  neue  Anlage  verhindern  sollen,  zugespitzt  und 
wahrscheinlich  gemacht  werden.  In  vielen  Fällen  lässt 
sich  ihnen  schon  darum  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nur  schwierig  beikommen,  weil  sich  diese  Behauptungen 
auf  Umstände  und  Verhältnisse  stützen^  die  noch  gar 
nicht  vorhanden  sind,  um  ihren  Einfluss  auf  die  Brauch- 
barkeit des  Wassers  für  diesen  oder  jenen  Zweck  beur^ 
theilen  zu  können. 

In  dem  Falle,  der  mir  zur  nachfolgenden  Arbeit 
Veranlassung  gab,  handelte  es  sich  um  die  Anlage  einer 
^  Lederfärberei  an  der  Unstrut,  oberhalb  zweier  anderer 
Färbereien.  Die  Besitzer  dieser  letzteren  protestirten 
und  behaupteten,  sie  würden,  im  Falle  der  Genehmigung 
der  neuen  Anlage,  ruinirt,  und  die  Fortsetzung  ihres 
Gewerbes  dadurch  unmöglich  gemacht.  Ebenso  ein  Han- 
delfigärtner,  w'eil  die  Gemüse  durch  das  verunreinigte 
Wasser  vergiftet  würden*,  der  Besitzer  einer  oberhalb 
der  anzulegenden  Gerberei  gelegenen  Mühle,  weil  das 
Wasser  durch  den  ihm  aus  jenem  übergebenen  Kalk 
(kohlensaurer  Kalk,  etwa  10  Pfund  wöchentlich)  gestaut 
werde  und  die  Bewegung  des  Mühlrades  verlangsame. 
Die  Prämisse  zugegeben,  die  diesen  Behauptungen  zu 
Grunde  gelegt  wird,  wird  man  gegen  die  daraus  gezo- 
genen Folgerungen  kaum  etwas  einzuwenden  vermögen. 
Der  Gegenbeweis  kann  also  möglicher  Weise  nur  dadurch 
gefuhrt  werden,  dass  man  zeigt,  die  Prämisse  selbst  sei 
unrichtig.  Aus  dem  Nachfolgenden  wird  sich  ergeben, 
ob  und  in  wie  weit  man  diesen  Beweis  als  geführt  an- 
sehen darf. 

Die  Arbeit  ist  insofern  von  etwas  allgemeinem  Inter* 
esse,  als  ätmliche  Verhältnisse  auch  an  anderen  Orten 
vorkommen,  und  daher  der  eine  oder  andere  Leser  Ge- 
legenheit haben  dürfte,   von  ihr  in  irgend  einer  Weise 
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Gebrauch  zu  machen.     Dies  zur  Rechtfertigung  ihrer  Mi^ 
theilung  in  diesen  Blättern. 

Im  Inneren  der  Stadt  Mühlhausen  findet  ein  reger 
industrieller  Betrieb  zum  Theil  in  grossartigem  Maasse 
statt.  Ausser  anderen  Gewerben  finden  sich  hier  50 
Schlachtereien,  47  Gerbereien,  10  Färbereien,  13  Leim- 
siedereien  und  einige  sehr  bedeutende  und  umfangreiche 
Wollwäschereien;  ausserdem  werden  von  der  Stadt  noch 
18000  Morgen  Feld-  und  Gartenland  bewirthschaflet.  Die 
Einwohnerzahl  der  inneren  Stadt  beträgt  9000.  Alle 
Abgänge  aus  den  Fabriken  und  Werkstätten,  einen  sehr 
grossen  Theil  derselben  aus  den  Haushaltungen  und  Vieh- 
stellen, ist  der  die  Strassen  durchfliessende  Bach  aufzu- 
nehmen bestimmt,  oder  wird  hierzu,  wenn  auch  oft  miss- 
bräuchlich,  Jbenutzt.  Die  Quellen  dieses  Baches  senden 
täglich  gegen  70  Millionen  Pfund  Wasser  durch  die 
Stadt.  Es  Hess  sich  bei  den  gewerblichen  und  sonstigen 
Verhältnissen  der  inneren  Stadt  wohl  erwarten,  dass  es 
möglich  sein  werde,  den  Betrag  an  fremdartigen  Bei- 
mengungen, den  das  Wasser  während  seines  Laufes  durch 
die  Stadt,  aufnimmt,  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen, 
indem  man  dasselbe  vor  seinem  Eintritt  und  nach  sei- 
nem Austritt  der  chemischen  Untersuchung  unterzieht. 
Aus  dem  Ergebniss  dieser  Untersuchung,  d.h.  aus  der 
Menge  der  vom  Wasser  in  der  Stadt  aufgenommenen 
fremdartigen  Stoffen  der  verschiedensten  Art,  musste  sich 
ein  Schluss  ziehen'  lassen,  in  welchem  Grade  eine  ein- 
zige Gerberei  die  Menge  von  mindestens  200  Millionen 
Pfund  Wasser  binnen  24  Stunden  (der  Wasserreichthum 
der  Unstrut)  würde  verunreinigen  können.  Es  ist  hier- 
bei nur  einfach  zu  berücksichtigen,  dass  man  sowohl  bei 
dem  Bache  in  der  Stadt^  wie  bei  der  Unstrut^  nur  etwa 
die  Hälfte  der  angegebenen  Wassermengen  in  Rechnung 
nehmen  darf,  weil  die  Arbeitszeit  in  den  Werkstätten 
u.  s.  w.  ebenfalls  durchschnittlich  nur  12  Stunden  des 
Tages  umfasst. 

Indem  ich  die  Einzelheiten  des  so  vielfach  beschrie- 
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l>eDen  Ganges  der  Analyse  eines  Mineralwassers  über* 
gehe^  beschränke  ich  mich  auf  die  Angabe  der  Mengen 
derjenigen  Bestandtheile,  deren  Bestimmung  nicht  allein 
die  grösste  Genauigkeit  gestattet,  sondern  die  uns  auch 
zugleich  als  die  Hauptbestandtheile  des  Wassers  unserer 
Quellen  entgegentreten,  und  diese  sind:  Schwefelsäure, 
Chlor  und  Kalk. 

In  1  Million  Pfund  Wasser  vor  seinem  Eintritt  in 
die  Stadt,  sind  enthalten: 

180.0  Pfd.     Chlor 

294.1  „        Schwefelsäure 
504,0     „        kohlensaurer  Kalk 

1199,1     y,       feste  Bestandtheile  im  Ganzen. 
Nach  seinem  Austreten  aus  der  Stadt  fanden  sich  in 
derselben  Menge  Wasser: 
180,0  Pfd.     Chlor 
295,6     „        Schwefelsäure 
490,0     „        kohlensaurer  Kalk 
1192,0     ,,        feste  Bestandtheile  im  Ganzen. 
In  35  Millionen  Pfund  finden  sich  also: 

Chlor       Schwefelsäure    kohlenB.Kalk     feste  Bestand- 

^  theile 

vorher 6300,0»        10293,5  fr  17640,09:  41968,59: 

nachher  . . .  6300,0  „        10346,0  „  17150,0  „  41620,0  „ 

Unterschied       O^^O  -f- 52,5  —  490,0  —  348,5. 

Man  wird,  angesichts  dieses  Resultats  kaum  anneh- 
men dürfen,  dass  das  Wasser  während  seines  Laufes 
durch  die  Stadt,  durch  die  Aufnahme  der  verschieden- 
artigsten Stoffe,  eine  wesentliche  Veränderung  erfahren 
habe;  die  Abweichungen  sind  kaum  grösser,  als  sie  zu- 
weilen bei  einer  zweiten  Analyse  desselben  Wassers 
erhalten  werden.  Alle  Gewerbe  und  sämmtliche  Haus- 
haltungen der  Stadt  haben  also  nicht  vermocht,  die  Zu- 
sammensetzung des  Wassers  eines  Baches,  der  stündlich 
etwa  3  Millionen  Pfund  Wasser  liefert,  in  einer  Woche 
zu  verändern,  dass  dieses  Wasser  dadurch  zu  dem  Be- 
isiebe eines  der  oben  genannten  Gewerbe  unbrauchbar 
geworden  wäre.    Und  hieraus  lässt  sich  mit  aller  Sicher- 


1Ö4  '  Oräger^ 

heit  schlieeseii;  dasa  eine  einzige  Gerberei  oder  Färberei 
nidht  die  Zusammensetzang  einer  dreimal  so  grossen 
Wassermepge  in  einer  Woche  ändern  werde,  dass  da- 
durch dieses  Wasser  zum  Betriebe  von  Färbereien  odekr 
zur  Benutzung  für  den  Gemüsebau  unbrauchbar  gemacht 
wird.  Der  Wasserreichthum  eines  Baches  steht  im  um- 
gekehrten,  die  Zahl  der  an  ihm  gelegenen  Gewerboi  ^o 
üim  ihre  Abgänge  überliefern;  in  geradem  Verhältnisse 
zu  der  Verunreinigung,  die  das  Wasser  durch  jene  fremd* 
artigen  Stoffe  erleidet,  und  man  kann  diese  Beziehungen 

recht  gut  in  der  Formel  darstellen:    A  =  j;^;      wo    A 

den  Grad  der  Verunreinigung,  B  die  Anzahl  der  betreffen- 
den Gewerbe  und  C  den  Wasserreichthum  des  Baches 
bezeichnen. 


Schliesslich  möge  es  mir  erlaubt  sein,  an  die  oben 
mitgetheilten  Ergebnisse  der  Analysen  einige  Erörterun- 
gen von  mehr  wissenschaftlicher  Rücksicht  zu  knüpfen. 
Zunächst  konnte  es  auffallend  erscheinen,  dass  im  Chlor- 
gehalte des  Wassers  gar  keine  Veränderung  statt  gefun- 
den haben  sollte.  Aber  auch  zugegeben,  die  Analyse 
habe  eine  solche  durch  unvermeidliche  Beobachtungs- 
fehler und  Ungenauigkeiten  anderer  Art  verdecken  kön- 
nen, so  ist  auf  der  anderen  Seite  daran  zu  erinnern, 
dass  in  den  verschiedenen  Werkstätten,  namentlich  den 
Färbereien,  Chlorverbindungen  nur  wenig  Anwendung 
finden,  wohingegen  das  in  den  Haushaltungen  verbrauchte 
Kochsalz  seinen  Weg  grösstentheils  in  den  Viehstall, 
resp.  die  Düngerstätte  nimmt,  so  dass  ein  verhältniss- 
mässig  nur  kleiner  Theil  desselben  in  den  Bach  gelangt 
und  die  Menge  des  Chlors  vermehrt.  Für  die  Schwefel- 
säure dagegen  finden  wir  einen  Ueberschuss  von  52,5 
Pfund  täglich;  und  das  ist  ganz  den  Verhältnissen  ent- 
sprechex^d,  denn  die  Färbereien  verbrauchen  wöchentlich 
Schwefelsäuresalze,  namentlich  Eisen-  und  Kupfervitriol 
und  Alaun  in  der  grössten  Menge,  und  jene  52,5  Pfitnd 
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SO^  werden  e.  B.  einem  täglichen  Verbrauche  von  175 
Pfund  Eisenvitriol,  164  Pfund  Kupfervitriol  oder  156  Pfixnd 
Alaun  entsprechen.     Die  Menge  des  kohlensauren  Kalks 
hat   dagegen   um    490  Pfund  abgenommen.     Auch  dies 
iBrgebniss  ist  ganz  den  Verhältnissen  entsprechend.    Der 
kohlensaure  Kalk   findet  sich   im  Wasser  als   zweifach« 
kohlensaures  Salz  in  der  freien  Kohlensäure  des  Wassers 
^löst  *  Dieses  verliert  aber  auf  seinem  Wege  durch  die 
Siadt  einen  Antheil  dieser  CO^  und  lässt  dadurch   einen 
entsprechenden  Antheil  von  CaO;  CO^  fallen.     Dies  ist 
aber  nur  eine  der  Ursachen,  die  das  Wasser  ah  kohlen- 
saurem Kalke  ärmer  machen;  eine  andere,  durch  die  der 
Ca  O,  CO  2  für  die  Oekonomie  des  Wassers  zugleich  eine 
höchst  wichtige  und  bedeutsame  Function  verrichtet,  liegt 
in  seiner  Eigenschaft,  alle  dem  Bachwasser  in  aufgelöster 
Form  übergebenen  Metallsalze  vollständig  niederzuschla- 
gen und  so  aus  dem  Wasser  zu  entfernen.      Demgemäss 
findet  man  in  dem  Wasser,  nachdem  es  die  Stadt  ver- 
lassen hat,   nicht  allein  keine  Spur  irgend  eines  Schwer- 
metalls,  sondern  auch  nicht  einmal  Thonerde,   während 
ein  grosser  Verbrauch  von  Alaun  notorisch  ist. 

Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  hat,  nach  oben, 
in  dem  Ausflusswasser  etwas  abgenommen;  betrachtet 
man  aber  die  Zahl  etwas  genauer,  so  stellt  sich  eine  Zu- 
nahme an  denselben  heraus.  Im  einfliessenden  Wasser 
fanden  sich  41968,5  Pfd.  feste  Bestandtheile,  zieht  man 
hiervon  den  nach  Zurücklegung  des  Weges  durch  die 
Stadt  ausgeschiedenen  Kalk  mit  490,0  Pfd.  ab,  so  hätten 
nur  41478,5  Pfd.  feste  Bestandtheile  verbleiben  sollen; 
in  der  Wirklichkeit  sind  .  aber  41620  Pfd.,  d.  h.  141,5 
Pfund  mehr  zurückgeblieben.  Dieser  Betrag  ist 'zwar  an 
sich  schon  sehr  gering;  er  dürfte  jedoch  zum  grossen 
Theil  auf  Kali-  und  Natronverbindungen,  deren  Basen 
an  Stelle  des  Kalks  getreten  sind,  zu  rechnen  sein. 

Man  wird  vielleicht  auch  nach  den  organischen 
Stoffen  fragen,  welche  das  Wasser  auf  seinem  Wege 
durch  die  Stadt   müsse   aufgenommen   haben;   allein  es 
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bedarf  nu)*  eines,  einen  Augenblick  dauernden  Nachden- 
kens, um  sich  diese  Frage  dahin  zu  beantworten,  dass 
deren  Menge  nur  verschwindend  klein  sein  könne.  Denn 
alle  diese  Stoffe  (Gummi,  Zucker,  Eiweiss  aus  dem  Blute 
geschlachteter  Thiere,  Extracte  aus  den  Farbehölzem) 
haben  ökonomisch  und  technisch  einen  zu  hohen  Werth, 
als  dass  man  auf  deren  Erhaltung  nicht  die  grösste  Sorg- 
falt verwendete.  Und  welches  waren  ausser  den  genann- 
ten die  Stoffe  organischen  Ursprungs,  welche  sich  dem 
Wasser  noch  in  grösserer  Menge  beimischen  könnten? 

Wenn  der  zweifach-kohlensaure  Kalk  in  der  Wieder» 
reinigung  des  Wassers  wirklich  die  ihm  oben , zugespro- 
chene wichtige  Rolle  spielt,  so  müssen  die  dargelegten 
Verhältnisse  ganz  andere  werden,  wenn  ein  Waseer  koh- 
lensauren Kalk  nicht  aufgelöst  enthält.  Ich  habe  wie- 
derholt Gelegenheit  gehabt,  Quellwasser  aus  der  bunten 
Sandsteinformation  zu  untersuchen,  jedesmal  aber  noch 
so  viel  kohlensauren  Kalk  darin  gefunden^  dass  diese 
Wasst^r  auch  bei  uns  die  Reinigung  des  Wassers  noch 
hätten  bewirken  können.  Die  Analyse  gewöhnlicher 
Brunnen-  oder  Bachwasser,  in  der  Regel  nur  von  örtr 
lichem  Interesse,  gelangen  selten  zur  allgemeinen  Kennt- 
niss/  so  dass  ich  nicht  weiss,  ob  überhaupt  ganz  kalkfreies 
Wasser  vorkommt,  ausser  einer  Quelle  am  Thüringerwalde 
und  einigen  anderen  Orten,  die  ein  fast  chemisch  reines 
Wasser  führen.  Es  würde  daher  sehr  willkommen  sein, 
etwa  vorhandene  Untersuchungen  von  Quellwassern  aus 
plutonischem  Gesteine  in  diesen  Blättern  veröffentlicht 
zu   sehen.  i 

Wirft  man  zum  Schluss  noch  ^  einen  Blick  auf  die 
Menge  der  von  unserem  Bache  fortgeftihrten  und  dem 
Erdboden  entnommenen  vier  festen  Bestandtheile,  so 
kann  man  die  in  24  Stunden  verrichtete  Arbeit,  nahezu 
mit  der  einer  Locomotive  vergleichen;  er  schafft  nämlich 
täglich  über  800  Centner  feste  Stoffe  mit  sich  fort,  im 
Verlaufe  eines  Jahres  also  gegen  300^000  Centner.  Das 
specifische  Gewicht   dieser  Masse   zu    2,4   angenommen, 
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-würde    sich    hieraus    ein  Würfel  von  58';68  Seite    oder 
202600  Cubikfiifis  Inhalt  construiren  lassen. 


Unterscheidimg  des  RoggenmeUs  von  dem  Gersten- 

meiü  dfurch  das  Mikroskop; 

vom 

Apotheker  Giseke  in  Eisleben. 

Von  dem  hiesigen  Kreisgericht  erhielt  ich^  in  einer 
Untersuchungssache^  drei  Proben  Mehl,  um  durch  das 
Mikroskop  auszamittelu;  ob  die  Probe  Mehl  No.  3.  reines 
Gerstenmehl,  oder  eine  Mischung  von  Boggen-  und  Ger* 
stenmehl  sei. 

Die  beiden  Proben  Mehl  No.  1.  und  2.,  von  einem 
Müller  eingeliefert,  wurden  mir  als  reines  Gerstenmehl 
bezeichnet^  die  Probe  No.  3.  war  confiscirt  und  sollte 
angeblich  eine  Mischung  von  1  Theil  Roggenmehl  und 
2  Theilen  Gerstenmehl  sein,  muthmaasslich  aber  von  dem 
Gerstenmehl  No.  1.  oder  2.  aus  der  Mühle  entwendet  wor- 
den   sein. 

Durch  das  Mikroskop  sollte  nun  ausgemittelt  wer- 
den, wie  sich  die  verschiedenen  Mehlsorten  zu  einander 
verhielten. 

In  dem  Mehle  der  verschiedenen  Getreidearten  ist 
als  Hauptbestandtheil  Stärke.  Die  Grundgestalt  der  Stärke 
in  diesen  Mehlsorten  ist  die  Kugelform. 

Die  Kügelchen  der  Stärke  des  Gerstenmehles  sind, 
unter  dem  Mikroskop,  betrachtet,  ganz  rund  und  voll- 
kommen durchsichtig.!  Die  Stärke^kügelchen  im  Roggen- 
mehl sind  ähnlich,  nur  etwas  grösser  und  in  vielen  die- 
ser Kügelchen  ist  ein  Stern  enthalten,  wodurch  es  sich 
von  dem  Gersten-  und  Weizenmehl  unterscheidet. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser  drei 
Mehlsorten  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Proben  No.  1. 
und  2.  sich  genau  als  reines  Gerstenmehl  verhielten, 
hingegen   die  Probe  No.  3.   sich  als  eine  Mischung  aus 
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Roggen-  und  Gerstenmehl  zeigte.  Es  wurden  von  dieser 
Meldsorte  No.  3.  viele  Proben  mit  dem  Mikroskop  untei^ 
sucht  und  in  allen  Proben  waren  Kügelchen  von  Stärke 
aus  dem  Roggenpaehl  enthalten. 

In  allen  drei  Mehlsorten  fanden  sich  auch  zermah- 
lene  Stacheln  von  den  Grannen  der  Gerste,  jedoch  waren 
diese  in  dem  Mehle  No.  3.  häufiger,  als  in  den  anderen 
beiden  Mehlsorten  yorhanden,  woraus  hervorgeht,  dass 
aus  dem  Mehle  No.  3.  eiife  andere  und  zwar  geringere 
Gerste  verwendet  sein  musste,  als  zu  dem  Mehle  No.  1. 
und  2. 

Es  ist  mithin  durch  diese  mikroskopische  Unter- 
suchung erwiesen,  dass  die  Probe  Mehl  No.  3.  eine  Mi* 
schung  von  Roggenmehl  und  Gerstenmehl  ist,  und  nicht 
mit  dem  Gerstenmehl  No.  1.  und  2.  übereinstimmt. 


üeber  knpferhaltigei  SehirapftaiNiek; 

Ton 

A.  H  i  r  s  ch  b  6  r  g  in  Sondershausen. 


Bei  der  Untersuchung  einer  Reihe  von  Schnupf- 
tabackssorten  fand  ich  ausser  .einigen  bleihaltigen,  auch 
deren  zwei  mit  Kupfer  verunreinigt.  No.  1.  ergab  in 
einem  Zollpfunde  0,897  Gran,  No.  2.  6,283  Gran  Kupfer. 
Das  Kupfer  wurde,  nachdem  die  Anwesenheit  desselben 
durch  die  bekannten  Reagentien  festgestellt  worden,  der 
Art  quantitativ  bestimmt,  dass  das  aus  dem  salpetersau- 
ren Aschenauszuge  erhaltene  Schwefelkupfer  oxjdirt  und 
durch  Natron  als  Kupferoxyd  gefilllt  wurde. 

Ob  dieser  Metallgehalt  von  einem  absichtlichen  Zu- 
satz eines  Kupfersalzes  zur  Tabackssauce  oder  von  Be- 
reitung  dieser  Sauce  ii^  kupfernen  Gefassen  entstamme, 
rouss  zur  Zeit  dahingestellt  bleiben.  Die  in  No.  1.  ge- 
fundene Menge  dürfte  vielleicht  von  ^em  Eisensalz  her- 
rühren, mit  welchem  der  Schnupftaback  vielfach  gefärbt, 
und  welches  wohl  nicht  immer  in  vollkommener  Rein- 
heit angewendet  wird. 
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II#  Maturipeschlchte  und  Pharma* 

kog^nosle. 


AUgememes  über  brasilianisdie  Nntz-  imd  Heil- 
pflanzen ; 

▼on 

Th.  PeckolU 


(Fortsetzung.) 

Die  £rdmaiidel;  Arachis  hypogoea^  Mindohi  oder  Man-' ' 
doli  und  Amendoim,  welche  auch  im  südlichen  Europa 
angepflanzt  wird;  cultivirt  man  vielfach  zur  Oelfabrika- 
tion.  Man  pflanzt  dieselben  im  September  bis  November 
in  Löchern  von  2^/2  Palmas  Distanz.  In  brasilianischen 
Häusern  werden  sie  besonders  zu  einem  sehr  beliebten 
Confect  benutzt;  die  gerösteten  Mandeln  werden  mit 
rohem  Zucker  eingekocht  und  in  macaronenähnliche  Plätz- 
chen geformt^  welche  P£  de  movleque  (Negerknabenfuss) 
genannt  werden. 

Der  Ricinusstrauch;  Mamona  (Ricinus  inermis)  ist 
hinreichend  bekannt.  Man  hat  hier  zwei  Sorten:  M. 
branca  und  M.  roxa,  erstere  soll  ergiebiger  sein.  Man 
erntet  die  Samen  zweimal  im  Jahre,  im  Februar  und  im 
October.  Zur  Pflanzung  werden  zwei  Samenkörner  in 
jedes  Loch  gelegt,  welche  in  14  Palmas  Distanz .  befind- 
lich sind.  So  wie  die  Samen  eines  Strauches  reif  sind, 
werden  sie  gepflückt  und  an  die  Sonne  gelegt,  wo  die 
äussere  Samenhülle  aufplatzt.  Die  Bereitung  des  Oels 
ist  noch  sehr  unvollkommen.  Man  erhitzt  die  Samen  in 
einem  Kessel,  zerstampft  sie  zu  einer  homogen^i  Masse, 
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mischt  sie  in  einem  grossen  ^essel  n)it  Wasser,  gewöhn- 
lich 1  Th.  Samen  zu  12  l^h.  Wasser,  und  kocht  längere 
Zeit,  bis  nur  noch  wenig  Wasser  im  Kessel  befindlich 
ist.  Das  oben  aufschwimmende  Oel  wird  abgeschöpft 
und  der  Rest  noch  einige  Male  gekocht  und  als  zweite 
Qualität  besonders  verbraucht.  Die  erstere  Sorte  wird 
zum  Brennen  benutzt  und  hier  pr.  Flasche  zu  24  Unzen 
mit  8  bis  9  Sgr.  bezahlt.  Die  zweite  Qualität  benutzt  man 
zum  Einschmieren  des  Lederzeuges  etc.  Eine  Alqueira, 
circa  1/2  Hectoliter,  giebt  gewöhnlich  4  Medidas  (8  Fla- 
schen) Oel. 

Femer  ist  zu  erwähnen  der  Pinhaostrauch,  welcher 
in  der  Tupysprache  Mandubi-guagu  {Jatropha  Curcas  MartJ) 
heisst,  giebt  eine  sehr  reiche  Ausbeute  an  Oel,  welches 
vortrefflich  brennt.  Der  Strauch  wächst  mit  Leichtigkeit^ 
wenn  man  im  Frühjahr  einen  kleinen  Zweig  in  die  Erde 
steckt.  Man  benutzt  denselben  zu  Einzäunungen.  Die 
Keife  findet  statt  im  Mai  und  Juni,  und  giebt  ein  Strauch 
circa  30  Procent  Oel.  üeber  das  Oel  der  Nüsse  von 
Anda-agu  {Joliannesia  princeps),  welches  das  Leinöl  sub- 
stituiren  könnte,  später  ausfuhrlicher;  so  wie  von  den 
Nüssen  des  schönen  Baumes  Arra-diabOf  auch  Queima- 
deira  genannt,  welcher  mit  seinen  stacheligen  Früchten 
ein  furchtbares  Brennen  verursacht,  und  doch  sind  die 
Nnsskeme  mit  einem  feinen  Oele  versehen,  welches  die 
Neger  geniessen.  Ebenso  haben  wir  noch  viele  Wald- 
bäume, welche  später  durch  ihre  an  Oel  reichen  Früchte 
die  Aufmerksamkeit  des  industriellen  Publicums  auf  sich 
ziehen  werden. 

Ausser  den  vielen  vom  Auslande  importirtenX^emüse- 
Arten  werden  besonders  die  brasilianischen  Carurtc-Arten 
als  Substitut  des  Spinats  genossen.  Man  wählt  gewöhn- 
lich nur  drei  Sorten:  Caruru  brancoy  C.  roxo  und  C.  do 
mato.  Die  beiden  ersteren  Amarantkus -Arten.  Zum  Sa- 
lat werden  verschiedene  Por^Zaca- Arten,  Baldroega  ge- 
nannt, so  wie  eine  Nasturtium-Arty  Agriao  do  brejo,  ver- 
wandt.   Die  verschiedenen  Zwiebelsorten  sind  sämmtlich 
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eingeführt  und  deren  Benennung  nur  zur  Unterscheidung 
hier  angeführt.  Cebola  {Aüium  cepa),  Zwiebel;  Cebolinha 
{AUium  choenoprasmm)  kleine  Zwiebel;  Alho  porro  {AI- 
lium  porrum),  Porree ;  Alho  {Allium  sativum),  Knoblauch^ 
ein  grosser  Handelsartikel  von  Portugal  für  Brasilien. 
Alho  da  Hespanha  {Allium  scorodoprasum\  spanischer 
Knoblauch;  Echalote  oder  Cebola  ascalonica  (Allium  asca- 
lonicum),  Schalotte.  Von  den  Gewürzen  erwähne  ich  hier 
die  verschiedenen  Pfefferarten,  welche  stets  den  gewöhn- 
lichen basilianischen  Tisch  zieren,  als:  der  bimengrosse 
rothe  Pimentao  {Capsicum  cordiforme),  der  gleichfarbige 
feurige  Malagueta  (Capsicum  baccatum),  der  grüne  Coma- 
rim  {Capsicum  frutescens),  der  eigelbe  Pimenta  de  cheiro 
{Caps,  odoriferum),  der  kleine  aber  fürchterlich  scharfe 
Pimentinha  da  terra  {Caps,  baccatumf).  Alle  diese  Sorten 
werden  genossen,  so  wie  femer  noch  verschiedene  aro- 
matische Kräuter,  welche  als  Gewürz  benutzt  werden, 
deren  Mangel  aber  auch  nicht  fühlbar  sein  würde. 

Um  die  Güte  des  Bodens  zu  beurtheileui  hat  der 
Pflanzer  seine  Baum-Repräsentanten  und  weiss  nach  die- 
sen sogleich  die  Qualität  des  Bodens  zu  schätzen.  Wenn 
er  im  Urwalde  eine  Menge  der  uralten  riesigen  Stämme 
von  Oleo  vermelho,  Jacaranda-tam  und  J.  rosa,  Gruarubuy 
Quarema,  Chiaropoca,  Catinga  de  porco,  Sassafraz,  Cedro, 
Jequitiba,  Larangeira  do  mato,  Arco  de  pipa,  Pao  de 
Parahyba,  Canda  de  veado,  Sicupira,  Tinguassiba  etc.  fin- 
det, so  ist  es  ein  sicheres  Zeichen  des  vorzüglichsten 
Bodens  und  wird  Terra  boa  genannt;  dahingegen  wenig 
Ertrag  verheissend,  wenn  man  Guaraqahy,  Peroba,  Cch 
biuna,  Urucuranna,  Canjerana,  Catagua,  Ourapia  punhoy 
Canda  sotumuahiba  oder  Maria  preta,  Canella  mirim,  Ba- 
talha,  Canela  preta,  Canela  do  brejo,  Canela  cheirosa,  Ca- 
nelaguraunay  Ipe,  Taquarassu,  Taquara-poca  eio.  erblickt, 
welches  mittleres  Land,  Terra  medioj  genannt  wird.  Auf 
schlechtem  Lande  findet  man  Tapinhoan,  Ipe,  Murici, 
Pao  Pereira,  Bacopary^  Milho  cozido,  Negro  Mina^  so  wie 
ein  besonders  sicheres  Zeichen,   wenn  man  (Ja.ele  {Heli- 

Arch.  d.  Pharm.  CLU.  Bds.  2.  Hft  ,  12 


162  PeckoUy 

c<mia\  Sape  {Anatkerum  bicome),  Taquara  lücOf  Sqpo- 
timboj  Serapalheira  findet.  Als  schlechtestes  Land  be. 
trachtet  man^  wo  ganze  Strecken  von  dem  Farmkrante 
Samambaia  {Pteria)  bedeckt  sind,  welches  selbst  durch 
Brennen  nicht  zerstört  wird^  sondern  stets  wieder  henror- 
keimt. 

Zu  den  *Medicinalpflahzen  übergehend;  bemerke  ich, 
dass  es  zu  bedauern  ist,  dass  dieselben  hinsichtlich  ihrer 
Heilkräfte  noch  so  wenig  therapeutisch  untersucht  sind; 
es  wäre  dies  ein  Feld;  welches  einem  Arzte  Jahre  lang 
Beschäftigung  geben  könnte,  so  wie  es  für  den  Chemiker 
ein  Vergnügen  sein  würde,  in  diesen  so  vielversprechen- 
den Naturschätzen  zu  arbeiten.  So  z.  B.  die  verschiede- 
nen 7Vm5o*Arten;  welche  sämmtlich  stark  narkotisch  auf 
den  Organismus  einwirken  sollen;  doch  gehören  diese 
Gifte  nicht  zu  einer  Familie,  sondern  zu  den  Sapindace^i^ 
Euphorbiaceen,  Aroideen,  xmd  spielen  eine  Rolle  bei  den 
Negern,  welche  dasselbe  mit  wenigen  Ausnahmen  genau 
kennen,  besonders  eine  zur  Familie  der  Aroideen  gehörige 
Pflanze,  welche  zu  ihren  verbrecherischen  Zwecken  den 
Stoff  liefert.  Doch  sind  die  Benennimgen  der  Tifnbo- 
Arten  noch  im  grössten  Wirrwarr;  von  den  bekanntesten 
mit  Timbo  benannten  Pflanzen  ist  Timho  de  peixe  (Fiscfa- 
Timbo),  eine  Serrania^  wo  die  ganze  Schlingpflanze  zur 
Betäubung  der  Fische  benutzt  wird,  auch  von  Einigen 
Timho  branco  genannt;  femer  eine  PauUiniay  Timbo  ver- 
mdho  genannt;  so  wie  Timbo  da  folha  minder  ebenfalls 
eine  PanUinia]  erstere  wächst  nur  auf  Höhen,  doch  sol- 
len beide  giftiger  als  die  Fisch-Timbo  sein.  Timbo  do 
Mato  virgem  ist  eine  zu  den  Aroideen  gehörende  grosse 
Schmarotzer- Schlingpflanze,  mit  ähnlichen  Blättern  wie 
Philodendron  imbe;  dann  die  eigentlich  offlcinelle  Timboy 
sogen.  Timbo  officinälj  ein  Bäumchen,  dessen  Wurzelrinde 
alle  die  schon  früher  beschriebenen  ätzenden  und  cal- 
mirenden  Eigenschaften  besitzt;  innerlich  genonunen,  soll 
es  ak  starkes  ätzendes  Gift  wirken.  (Leider  bin  ich  bis  ' 
jetzt  noch  nicht  so  glücklieh  gewesen,  ein  Blüthen-Exem- 
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plar  zu  erlangen.)  Dann  folgen  die  mit  einem  flüchtigen 
Qiftprincip  erfüllten  PaZtctirea-Arten,  Herva  de  rato  (Rat- 
tenkraat);  dessen  Prinoip  yielleiefat  dem  Digitalin  äbnlich 
wirken  würde.  Das  frische  Kraut  soll  für  die  Ratten 
eine  gleiche  Anziehungskraft  besitzen,  wie  die  Valeriana 
für  die  Katzen,  und  wirkt  dann  zugleich  tödtlich;  das 
trockne  Kraut  verliert  diese  Eigenschaft.  Die  Beeren 
von  Canjerana  (CabraUa  canjerana  Mart.),  welche  eine 
scharfe  Säure  enthalten,  die  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus  schädlich  wirkt;  mit  dem  ausgepressten  Safte 
tödtet  man  auch  Ungeziefer«  So  giebt  es  deren  noch 
eine  Menge,  wie  auch  Drattica  und  Bitterstoffe  etc.,  welche 
jede  fär  sich  eine  nähere  Erforschung  und  besondere 
Abhandlung  Verdienern 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  einiger  hiesigen^  in  d^en 
botanischen  Werken  weniger  erwähnten  officinellen  Pflan* 
zen  gedacht,  und  von  einigen  andern  schon  bekannten 
Pflanzen  ein  Nachtrag  über  die  noch  nicht-  genannten 
medicinischen  Eigenschaften  gegeben. 

Acaya.  Spondias  Intens^  nach  Dr.  v.  Martins  Spon- 
dias  venulosa.  Das  Decoct  der  zerstossenen  Samen  in 
der  Dosis  von  1  Drachme  zu  1  Pfd.  Wasser,  gegen  Diarrhöe 
und  Fluor  albus. 

Aga  peixe.  Eupatorium  altissimum.  Die  Wurzel  ist 
ein  starkes  Antifebril  und  Diureticum.  Man  giebt  eine 
Drachme  in  8  Unzen  Decoct. 

Agoapi,    Als  Bad  gegen  Hämorrhoidal-Affectionen. 

Alfavaca  silvestre  oder  JSrva  canuda.  Die'  Infusion 
ist  antispasmodisch,  Cephalicnm  und  auflösend.  Aeusser- 
lich  zu  Bädern  angewandt,  wirkt  es  schmerzstillend  gegen 
rheumatische  Leiden. 

Amhauba.  Cecropia  peUata.  Die  rothe  Blattknospe 
zerstossen,  von  dem  ausgepressten  schleimig  harzigen  Saft 
ein  Esslöffel  voll  mit  Milch  und  Zucker  vermischt  gegen 
Diabetes. 

Andorinha.    Euphorbia  eoecorum  Ma/rt.     Das  Decoct 

12* 


164  PeckoUf 

innerlich  und  als  Klystier  gegen  ohronische  Diarrhöe  und 
Muor  albus,  so  wie  gegen  pleuritische  Affectionen. 

Caninana.  In  Decoct  von  1/2  Unze  zu  6  Unzen  Cola:- 
tur  wird  die  Wurzel  gebraucht.  Dieselbe  ist  von  schar- 
fem^ bitterem^  lange  anhaltendem  Geschmack  und  ekel- 
haftem Geruch.  Ist  Estimulans^  starkes  Diureticum  und 
Drasticum;  ähnlich  der  Cainca,  so  wie  es  auch  eine  C%io- 
cocca  zu  sein  scheint.  Das  Wurzelpulver  wird  gegen 
Wassersucht  in  der  Dosis  von  1  Drachme  gegeben.  Das 
wässerige  Extract  wirkt  energischer  in  der  Dosis  von 
1  Scrupel,  doch  regt  es  sehr  auf  und  muss  mit  grosser 
Vorsicht  gegeben  werden.  Cainca  wird  der  Blattähnlich- 
keit wegen  auch  Caninana  genannt. 

Carqueja  de  Minas,  Cacalia  amarga  Mart,  Das  wäs- 
serige Extract  der  Pflanze  in  der  Dosis  von  V2  Drachme 
gegen  Leber-  und  Milz-Obstruction,  so  wie  gegen  Wasser- 
sucht mit  gutem  Erfolge  angewandt.  In  kleiner  Dosis 
als  Tonicum. 

Caaca  de  Anta  brava.  Uvinteza  aromoHca.  Baum  in 
Minas.  Die  Rinde  ist  von  sehr  scharfem  Geschmack  und 
aromatischem  Geruch.  Ein  mittelmässiges  Estimulans. 
In  Infusion  als  Stärkungsmittel;  so  wie  gegen  Kolik.  Das 
Pulver  wird  in  der  Dosis  von  1 — 2  Scrupel  gegeben. 

Catinga  da  Mulatta,  Leucaa  martinicerms.  Das  In- 
fusum  der  ganzen  Pflanze  als  Bad  oder  Bähungen  gegen 
Articulationsschmerzen. 

CXpo  di  Carijo.  Heftige  Purganz,  nützlich  gegen 
Mania  pituitosa.  Man  giebt  1/2  Drachme  des  Pulvers  mit 
Wein  macerirt. 

Cabaco  amargosa.  Die  Indianer  benutzen  die  Blätter, 
welche  äusserlich  angewandt  werden;  man  applicirt  sie 
auf  den  Bauch  und  das  Gesäss  der  Frauen,  um  die 
Geburt  zu  provociren  und  die  Lochien  zu  befördern. 
Die  Frucht  i3t  sehr  scharf  ätzend  und  wirkt  aufregend. 
Man  giebt  sie  in  Klystieren  gegen  hartnäckige  Verstopfun- 
gen  und  chlorotischen  Jlabitus. 

Camara-tinga.  Lantana  involuctata  Mart.  Ein  Strauch. 
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Die  Indianer  behaupten^  dass  der  Saft  der  zerquetschten 
Blätter  mit  Zuckerrohreaft  getrunken^  ein  ausgezeichnetes 
Anti-Emeticum  sei. 

Orista  di  gallo.  Tiaridium,  Ein  ausgezeichnetes 
Wundmittel. 

Fava  de  St.  Ignacio  manso.  Sterrulia  Balanghee.  Ein 
Baum,  dessen  Mandelfrüchte  mit  Wasser  zur  Emulsion 
bereitet;  als  ausgezeichnetes  Purgans  gegen  Windkolik 
gerühmt  wird. 

Famo  bravo.  EUphantofus  MartiL  Die  Wurzel  und 
ganze  Pflanze  sind  sudorifisch  und  expectorirend,  so  wie 
antifebril;  gegen  Pleurodyniaj  Typhus  und  Pocken.  Die 
Indianer  gebrauchen  den  Saft  der  Blätter  mit  dem  De- 
cocte  von  Fedego^a  {Cassia  falcata)  und  Contraerva  {Dor- 
stena)  gegen  Wechselfieber,  wenn  es  einen  typhösen  Cha- 
rakter annimmt. 

Guararema.  Seguiera  alliacea  Mari.  Ausser  dem 
schon  bekannten  Gebrauche  soll  man  aus  der  Wurzel 
ein  dem  Senföle  ähnlich  wirkendes  Oel  destilliren.  Der 
Saft  der  Blätter  ist  aperiens  und  auflösend. 

GuayambS.  Ein  Strauch,  dessen  Blätter  die  Indianer 
in  Decoct  gegen  rheumatische  Schmerzen  trinken. 

Cinco  folhas  oder  Ipeuva.  Bignonia.  Ein  sehr  schö- 
ner, der  Johannesia  princepa  ähnelnder  Baum^  dessen  Holz 
als  Baumaterial  benutzt  wird.  Die  Blätter  sind  stark  diu- 
retisch  und  blutreinigend  und  enthalten  ein  angenehmes 
Bitter.  Matn  braucht  sie  in  Decoct  und  Infusion,  um  sy- 
philitische Knochenschmerzen,  Leber-  und  Milz-Affectio- 
nen  zu  heilen.  Es  ist  überhaupt  eins  der  geschätztesten 
Arzneimittel  Brasiliens.  In  meinen  früheren  Aufsätzen 
im  Archiv  über  dieses  Arzneimittel  ist  irrthümlich  gesagt, 
dass  es  eine  Pflanze  sei. 

Jurepeba  oder  Jeroreva,  Solanum  paniculatum  Mart. 
Die  Eigenschaften  der  Wurzel  dieses  Strauches  werden 
in  Minas  sehr  gerühmt  als  ausgezeichnetes  Desobstruens, 
gegen  Verdickung  der  Säfte,  als  reinigendes  Diureticum 
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und  Äntiscorbuticam.  Man  giebt  in  Infusion  1/2  bis 
1  Unze  zu  1  Pfund  Colatur. 

Maimha.  Eine  Schlingpflanze;  welche  gegen  Bdba» 
(syphilitische  Krätze)   der  Caroha  noch  vorgezogen  wird. 

Mata  pasto.  Casfia  sericea  Mari.  Gegen  ErysipeUu 
und  herpetische  Ausschläge. 

Pacari  oder  ünha  de  anta.  Die  Wurzel  ist  bitter, 
geruchlos  und  wird  als  unfehlbares  Anüfebril  gerühmt; 
so  wie  besonders  als  Antidot  gegen  den  Biss  der  Klap- 
perschlange {Crotaliis  Cascavella)  und  um  die  furchtbaren 
Fortschritte  der  schrecklichen  iJforpÄca- Krankheit  aufzu- 
halten, wo  es  als  stetes  Getränk  genossen  werden  muss, 
1/2  Unze  zu  1  Pfund  Decoct,  und  gleichfalls  zu  Bädern. 
Im  Allgemeinen  ist  es  ein  gutes  *Tonicum  und  wirksam 
gegen  Colica  flatulenta. 

Picao,  Bidens  bullata.  Die  Wurzel  ist  Desobstruens, 
blutreinigend  und  auflösend;  den  Blättersaft  giebt  man 
in  der  Dosis  von  1  Esslöffel  zur  Kur  der  Ictericia  und 
Hepatitis,  Den  ausgepressten  Saft  mit  Cachaga  (Zucker- 
branntwein), Tabacks blättern  und  Eigelb  gemischt,  ge- 
brauchen die  Sertanejos  als  Balsam  zur  Heilung  aller 
bösartigen  W^unden. 

Pi  de  Galinha.  Das  Decoct  der  Blätter  dieser  Schling- 
pflanze wirkt  auflösend  und  beruhigend. 

Pitanga.  Eugenia  Michelii  Mari,  Blätter  und  Rinde 
dieses  Strauches  in  Decoct  gegen  alle  Arten  von  rheu- 
matischen, syphilitischen  und  gichtischen  Schmerzen. 

Queimadeira,  Ouidoscuhs  Marcgravii  Mart.  Die  Blät- 
ter zur  Masse  gestossen,  sollen  als  Pflaster  wirksam  gegen 
Carhunculus  sein,  so  wie  sie  auch  Hautflecke  vertilgt. 

Erva  de  St.  Helena.  Heisse  Bäder  mit  dem  Decocte 
gegen  Erkältung. 

Tapia.  Crateva  tapia  Mart,  (?)  Die  Blätter  dieses 
fruchtgebenden  Urwaldbaumes  in  Decoct  gegen  gichtische 
und  rheumatische  Schmerzen. 

Taririqui.  Soll  sehr,  heilsam  gegen  Paralt/na  sein, 
wenn  mit  den  gekochten  Blättern  der  Pflanse  die  leiden- 
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den  Theile   gerieben   werden. '    Die  Wurzel   in    Decoet 
gegen  Qeschwülste  {Tumor). 

Tipi,  nicht  identisch  mit  Pipi.  Strauch^  dessen  Blät^ 
ter  und  Wurzeln  in  Decoet  zu  Bädern  gegen  intermit« 
tirende  Fieber  im  Froststadium  gebraucht  werden. 

Trapdmonga.  Ein  Kraut,  welches  gestossen  und  auf 
Wunden  applicirt  sehr  heilktäftig  sein  soll. 

Velame.  Croton  lacciferum.  Diese  Pflanze  wird  von 
den  Laien  sehr  empfohlen  gegen  syphilitische  Krankhei- 
ten. Sie  hat  einen  bittem,  säuerlichen  Geschmack;  ohne 
besonders  bemerkbaren  Geruch.  In  Infusion  als  reini- 
gendes und  starkes  Diureticum. 

Mata-mata.  Eine  Schlingpflanze,  fast  nur  in  den 
nördlichen  Provinzen,  besonders  in  Para  vorkommend, 
welcher  die  Eigenschaft  beigelegt  wird,  dass  sie  die 
Schwindsucht  heilt.  Von  den  Aerzten  als  ein  gutes  Pec- 
torans  gerühmt. 

Manaca.  Gegen  Bobas  und  syphilitische  Affectionen, 
von  den  Tupys  auch  „Blume*  genannt,  welcher  Name 
auch  zugleich  „das  hübscheste  Mädchen  des  Stammes* 
bezeichnet. 

Murure.  Soll  ein  sehr  heilkräftiges  Adjuvans  zur 
Heilung  der  Morphea  sein;    Milchsaft  gebend. 

Cipo  cururu '  timbo.     Gegen   veraltete  Syphilis   und    ' 
Morphea. 

Nachtrag  zu  Assacu.    Dr.  F.  de  P.  Cavalcanti  Albu- 
querque  in  Para  hat  einen   ausgezeichneten  Erfolg  von 
folgenden  Präparaten  zur  Fleilung  der  Morphea  gehabt: 
Rec.    Extr.  lactis  assacu  sicc.  gr.j, 

Lactis  murure  q.  s.  f.  pil.  j. 
Rec.  .Extr.  lactis  assacu  sicc.  3jj, 
Ungt.  rosat.  Sjv.    M.  exactiss. 
Die  Pille  ist  ein  vortreffliches  Purgans   für  jede  Person; 
manche  müssen  2  Stück  nehmen,  doch  selten.    Die  Salbe 
wird  als  Einreibung  der  Flecke  und  Tuberkeln  gebraucht, 
besonders  an  den  Ohren  und  Extremitäten,  so  lange,  bis 
sie  eine  Entzündung  hervorbringt,  welche  dann  von  selbst 
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wieder  verschwindet;  worauf  die  Einreibung  von  Neuem 
fortgesetzt  wird.  Derselbe  macht  einen  eclatanten  Fall 
von  Heilung  einer  Äacite  durch  Assacu  bekannt.  Eine 
Frau  brauchte  häufig  wiederholte  Bäder  des  Rindendecocts. 
Nach  12  Stunden  verschwand  sämmtliche  Infiltration  und 
nach  kurzer  Zeit  verschwapd  das  Liquidum  in  der  Abdo- 
minalhöhle, es  trat  immenser  Schweiss  und  starke  Harn- 
ergiessung  ein. 

Lingua  de  vacca.  Tussilago  nutans.  Ist  geruchlos^ 
von  wenig  starkem,  aber  bitterem  Geschmack.  Die 
ganze  Pflanze  ist  officinell,  besonders  als  Tonicum  und 
gegen  Brustkatarrh.  Soll  dem  Hb:  Farfarae  vorgezogen 
werden. 

Jaca,  Artocarpus  Jaca,  Die  Samen  desselben  wer* 
den  von  Dr.  Gomes  da  Silva  als  ausgezeichnetes  Aphro- 
disiacum  empfohlen.  Dieselben  sind  adstriugirend  und 
werden  in  Emulsion  gegen  Gonorrhea  gegeben;  von  dem 
Ectr.  sem.  Ärtocarp.  wird  ein  Syrup  bereitet.  Die  Fecula 
ist  sehr  gut  gegen  Diarrhöe. 

Mclungxi,  Unter  den  Vegetabilien,  welche  in  der 
Praxis  der  brasilianischen  Materia  medica  angewendet 
werden,  zeichnet  sich  neuerdings  diese  aus.  Mit  Nutzen 
gegen  Mania.  Man  giebt  das  Extract  der  Rinde  in  Do- 
sis von  18  Gran,  während  24  Stunden  genommen,  ent- 
weder in  Pillen  oder  in  Auflösung.  Es  verursacht  eine 
Beruhigung  der  Nervenreizbarkeit  und  Schläirigkeit,  ohne 
die  unangenehme  Eigenschaft,  Gehirncongestionen  hervor* 
zurufen,  wie  die  Opiumpräparate.  In  der  Provinz  Fer* 
nambuco  giebt  es  zwei  Arten  dieser  Rinde.  Es  ist  ein 
kolossaler  Baum,  voller  Domen,  und  wird  Molungu  bravo 
genannt,  die  andere  Art  Molungu  manso.  Erstere  wird 
gegen  Geistesstörungen  mit  Erfolg  gegeben.  Innerlich 
imd  in  Klystieren,  als  Extract  oder  in  Decoct. 

Golpho.     Nymphaea.     Gegen  lepröse  Krankheiten. 

Sayao.     Phytolacca.     Ebenfalls. 

Pao  cardo9a.  Evidentes  Mittel  gegen  Asthma  und 
Pvlmonia. 
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SucU'uba.     Flumeria  phagadcienica  Mart.     Als  Pur- 
gans  bei  Heilang  der  PUurüiSy  so  wie  die  folgenden  Pur- , 
ganzen  bei  Pleuritis  ebenfalls  gebraucht  werden: 

Xixij  die  Rinde;  Pumht/y  die  Frucht,  gepulvert  mit 
Wasser;  Jatuavba. 

Oipo  de  chumbo.  Cuscuta  umbeUatay  deren  Saft  die 
Aphthen  als  Pinselung'curiren  soll.  Der  Name  Cipo  de 
chumbo  (Blei-Schlingpflanze)  ist  entstanden,  weil  die  Früchte 
wie  Schrotkömer  ausseben. 

Carapixo.  Die  Boticudos  am  Rio  Real  curiren  Eilen- 
norrhagien  damit,  indem  sie  eine  gewisse  Quantität  der 
Blätter  kauen.  Die  Landleute  nennen  es  auch  Erva  de 
Caboclo.  Geschnitten  und  gekocht  wird  es  als  Thee  ge- 
gen obige  Krankheit  getrunken.  Im  frischen  Zustande 
hat  die  Pflanze  einen  gurkenähnlichen  Geruch. 

Carindiuba.  Das  Oel  der4Rinde  soll  sehr  gut  gegen 
Augenkrankheiten  sein.  Der  Bast  dient  zum  Binden  und 
Fabrikation  kleiner  Stricke,  das  leichte  Holz  als  Kohle 
zum  Sprengpulver. 

Herva  de  passarinha.  Die  frische  Schmarotzerpflanze, 
nachdem  sie  gut  zerstossen,  ausgepresst  und  der  schlei- 
mige Saft  mit  Wasser  gemischt,  wird  als  Kljstier  bei 
starrköpfigen  Negern  angewandt,  welche  sich  krank  stel- 
len, um  nicht  zu  arbeiten.  Es  soll  ein  so  eigenthümliches 
Gefühl  verursachen,  dass  dieselben  eine  furchtbare  Angst 
davor  bekommen. 
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III«  Monatsbericht. 


ZnsamnensetnBg  gold-  und  platinffihreMder  Sande 

aus  der  Pro?iu  Anti^qiua. 

BouBsingault  sammelte  dieselben  an  Ort  und  Stelle 
bei  seinen  Reisen  in  Nordamerika  und  wird  später  über 
das  Vorkommen  dieser  Sande  genauere  Angaben  veröfient» 
liehen.  Damour  und  Descloizeaux  untersuchten  die* 
selben  mineralogisch  und  chemisch.  Die  analysirten  Sande 
waren  an  Ort  und  Stelle  einer  TOrläufigen  Waschung 
unterworfen  worden,  um  leichtere  erdige  und  thonige 
Theile  daraus  zu  entfernen^ 

Sand  von  Rio-Chico  enthielt:  Almandingranat^ 
ein  wenig  manganfaaltig ;  rosenrothen  Zirkon;  Titaneisen 
in  abgerundeten  Körnern;  Rutil^  in  zerbrochenen  gestreif- 
ten Prismen;  bräunlichen  Glimmer;  Disthen  (Oyanit)  in 
seltenen  Stückchen;  Baierin  (niobsaures  Eisenoxydul)  in- 
seltenen  Stückchen;  Monazit  (phosphorsaures  Ceroxydul- 
Lanthanoxyd)  und  Qelbbleierz  (molybdänsaures  Bleioxyd). 

Das  Titaneisen  enthielt:  57,09  Procent  Titansäare, 
42,11  Proc.  Eisenoxydul  und  0,80  Proc.  Manganoxydul. 

Der  Monazit,  bis  dahin  nur  in  einem  Granit  bei 
Miask  in  Sibirien  und  zu  Norwich  in  Connecticut  gefun- 
den,  wo  er  mit  Sillimnnit  und  Zirkon  in  einem  Gestein 
vorkommt,  das  aus  Quarz,  Feldspath^  braunem  und  gel- 
bem Glimmer  und  Talk  besteht,  findet  sich  im  Sande 
von  Rio  Chico  in  halbdurchsichtigen,  gelblichen,  kryst. 
Körnern. 

Damour  und  Descloizeux  fanden  den  Monazit  von 
Rio-Chico  zusammengesetzt  aus  28,60  Proc.  Phosphorsäure, 
46,70  Proc.  Ceroxydul,  24,10  Proc.  Lanthanpxyd  und 
1,60  Proc.  in  Schwefelsäure  unlöslicher  Substanz.  Diese 
Zusammensetzung  führt  zu  der  Formel  3  (CeO,  LaO)  PO^, 
welche  schon  Hermann  dem  Monazit  zutheilte.  Tbor- 
erde,  von  Kersten  zu  18  Proc.  im  Monazit  angegeben, 
konnten  Obengenannte  in  dem  Sande  von  Rio  Chico  nicht 
finden. 
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Sand  Yon  Rio-San-Ju^n.  No.  1.  enthielt:  orange- 
gelbe zweiffipfiige  Erystalle  von  Zirkon;  Quarz  in  abge- 
rundeten Körnern;  Titaneisen  in  ^Formen  des  Ilmenits; 
liagneteisenerz;  Arseneisen;  Gold  in  Blättphen  und  ab- 
gerundeten Körnern.  . 

No.  2.  enthielt  dieselben  Mineralien  wie  No.  1.^  nur 
kein  Arseneisen ;  statt  dessen  aber  ein  zweifelhaftes  Stück* 
eben  Cyniophan. 

Eine  andere  Sandprobe,  mit  No.  10.  bezeichnet,  ent- 
hielt: Titaneisen;  Almandingranaten  von  verschiedener 
Grosse;  Spessartingranaten  (Mangangranaten)^  topasgelb, 
und  kleine  braune  Geschiebe,  ähnlich  denen,  die  in  Bra- 
silien Cabocle  heissen  und  sich  besonders  im  diamantfüh- 
renden  Sande  finden. 

Sodann  Sand,  mit  No.  36*— 876.  bezeichnet,  enthielt: 
Eisenglanz,  Tit^neisen  und  Nickeleisen  (Baierin). 

Sand  von  Cinnago.  No.  443.  Bestand  aus  sehr 
feinen  Körnern,  und  zwar  aus  6d  Prpc.  farblosen,  zwei- 
gipfligen Zirkonkrystallen,  30  Proc.  Titaneisen  und  5  Proc. 
Magneteisen. 

Das  Titaneisen  enthielt  48,14  Proc.  Titansäure,  50,17 
Procent  Eisenoxydul  und  1,69  Proc.  Manganoxjdul. 

Sand  von  Taddo-Choco.  Stammte  von  der  Plar- 
tinwäsche.  Er  enthielt:  Titanhaltiges  Ma^eteisenerz ; 
Titaneisen  iüForm  desBmenits;  farblosen  Zirkon ;  orange- 

felben  Zirkon;    Gold  in  Blättchen  und   einzelne   Quarz- 
örner.    (Damour  u,  DescloizeauXj  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
3.  Sdr.  Die.  1857.  Tom.  LL  p.  445—450,)     Dr,  K  Ludwig. 


lieber  den  Snaragd 

'hat  B.  Lewy   Beobachtungen   und  Analysen  veröf- 
fentlicht. 

Die    mittlere  Zusammensetzung   des    Smaragds   aus 
der  Mine  von  Maso  in  Neu-Granada  ist  nach  Lewy: 

Sauerstoff  Yerfaältniss 

Kieselerde 67,9  Proc.  85,4  4,2 

Thonerde 17,9      „  8,3  1 

HÜBaerde 12,4      „  7,8, 

Talkerde 0,9      „  0,4    8,4  1 

Natron 0,7      „  0,2» 

99,8. 

Dies  fahrt  zur  Formel  Al»Oa,2Si03-f-G1203,Si03. 
Schon  Scherer,  Thompson  und  C.  Gmelin  gaben  das 


172         Hygroskopische  Eigenschaften  der  Zeolithe. 

Verhältniss  1:1:4  aH;  während  Du  freu  oy  in  seinem 
Trait£  de  Miniralogie  dasselbe  fälschlich  =1:1:5  setzt. 

Der  Smaragd  enthält  eine  gewisse  Menge  Wasser 
(1^66  Proc.  im  Mittel)  und  etwas  organische  Substanz  (im 
Mittel  nur  0^12  Proc.)^  wahrscheinlich  einen  Kohlenwas- 
serstoff. Die  unorganische,  nicht -flüchtige  Substanz  be- 
trägt im  Mittel  98,22  Procent. 

Da  der  Smaragd  nur  eine  Spur  Chromoxjd  enthält 
(höchstens  einige  Zehntausendstel),  so  ist  es  unwahrschein- 
lich^ dass  er  seine  Farbe  dem  Chromgehalte  verdankt. 
Lewj  hält  jenen  organischen  Kohlenwassersoff  für  das 
färbende  Princip.  Dafür  spricht,  dass  der  Smaragd  nach 
dem  Rothglühen  farblos  und  undurchsichtig  wird.  Der 
Uwarowit  (ein  Chromgranat),  welcher  nach  Damour 
23,5  Procent  Chromoxyd  enthält,  besitzt  dieselbe  grüne 
Farbe  wie  der  Smaragd,  verliert  aber  dieselbe  durch. 
Qiühen  nicht. 

Nach  Lewy  ist  die  Bildung  des  Smaragds  auf  nas- 
sem Wege  vor  sich  gegangen. 

Der  schwarze  Kalkstein  mit  weissen  Adern,  in  wel- 
chem die  Smaragde  von  Muso  eingebettet  liegen^  enthält 
auch  etwas  Süsserde  (etwa  ^/loooo)  ^^  seiner  Masse  ver- 
theilt.     Lewy  fand  darin: 

47,8  Proc.  kohlensauren  Kalk, 
16,7     „      kohlensaure  Talkerde, 
0,5     „      kohlensaures  Manganozydu), 
24,4     „      Kieselerde, 

5.5  f,      Thonerde, 

0,5     „      SüBserde  (theils  als  Smaragd  vorbanden,  theils 
in  der  Grundmasse  vertheilt), 

2.6  „    «Eisenoxyd, 

0,6     „      Eisenkies  in  Krystallen, 

2,6     „      Alkalien  (hauptsächlich  Natron  und  nur  Spuren 
' von  Kali), 


101,2. 

{Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.    3,  SSr.    Mai  1858.   Tom.  LIIL 
pag.  5 — 26.)  Dr.  H.  Ludwig. 

Hygroskopisfhe  EigenschaftcB  der  Zeolitbe. 

Man  verdankt  Ch.  Sainte-Cl^ire  Deville  die  sinn- 
reiche Bemerkung,  dass  jede  Species  der  Zeolithe  einen 
der  Typen  des  Oenus  Feldspath  entspricht,  dass  also 
Orthoklas^  Albit,  Oligoklas,  Andesin,  Labradorit  und 
Anorthit  jeder  seine  zugehörigen  Zeolithe  besitze,  die  mit 
ihnen  dasselbe  Verhältniss  des  Alkalis,  der  Thonerde  und 


Andesin  und    / 
Amphigen  =    i 
3RO,3A1203, 
8Si08         f 
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Kieselerde  theilen,  aber  ausserdem  noch  mebr  oder  weni- 
ger Krystallwaaser  enthalten,  während  die  Feldspathe  frei 
von  chemisch  gebundenem  Wasser  sind. 

I  --6 HO  =  Stilbit:  RO  =  CaO. 
-  -  6  HO  =  Harmotom ;  RO  =  BaO. 
--5H0  =  Heulandit;  RO  =  CaO  und  NaO. 
-  -  5  HO  =  Brewsterit;  RO  =  BaO  und  SrO. 
-  -  4  HO  =  Zeolith  von  Oedelfors;  RO  =  CaO. 

Oligoklas  =    r  +  9H0  =  Fauiaeit;  RO  =  CaO  und  NaO. 
EO,A1203,3Si03\H-6HO  =  Chabasit;  RO  =  CaO. 

Andesin  und    (  4- 18  HO  =  Hydrolit;  RO  =  CaO  und  NaO. 

15H0'=  Christianit;  RO  =  CaO  und  KO. 
12  HO  =  Laumonit;  RO  =  CaO. 
6H0  =  Analcim;  RO  =  NaO. 

[  4-5H0  =  Levvn;  RO  =  CaO. 
Labradorit  =  )  --3H0  =  Scolezit;  RO  =  CaO. 
RO,Al»03,2Si03}  --3 HO  =  Mesolit;  RO  =  CaO  und  NaO. 

,   f  -f2H0  =  Mesotyp;  RO  =  NaO. 

^^AiaOM^O^i  +6H0  =  Thomsonit;  RO  =  CaO  und  NaO. 

Die  Zeolithe  sind  im  ungemengten  krjstallisirten  Zu- 
stande gewöhnlich  farblos  durchsichtig,  von  einer  Härte 
zwischen  Fhissspath  undApathit  oder  Feldspath,  von  einer 
Dichtigkeit  zwischen  2  und  2,5.  Sie  sind  unlöslich 
im  Wasser,  aber  leicht  zerlegbar  durch  Säuren,  unter 
Abscheidung  von  Kieselerde.  Beim  Erhitzen  geben  sie 
Wasser  in  Meng.e  her  und  schmelzen  in  der  Hitze  der 
Löthrohrflamme. 

Als  Ausgangspunct  für  die  Bestimmung  des  normalen 
Wassergehalts  der  Zeolithe  dient  die  Aussetzung  an  die 
freie  Luft  eines  Zimmers,  dessen  Temperatur  zwischen 
12  bis  18^  C.  liegt.  Bringt  man  diese  Mineralien  in  einen 
Strom  mit  völlig  trockner  Luft,  so  verlieren  sie  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  reichliche  Mengen-  ihres 
chemisch  gebundenen  Wassers,  ebenso  bei  Trocknung  in 
Temperaturen,  die  jenseits  der  gewöhnlichen  mittleren 
Temperatur  liegen,  beispielsweise  bei  100^0. 

Bei  lebhafter  Rothgluth  verlieren  die  Zeolithe  sämmt- 
liches  Wasser.  A.  Damour  bestimmte  diese  Wasser- 
gehalte und  fand:  im  Stilbit  von  Feroe  19,2  Proc.  Was- 
ser, im  Harmotom  von  Schottland  14,7  Proc,  Heulandit 
von  Feroe  in  durchsichtigen  Krystallen  15,8  Proc,  Brew- 
sterit von  Schottland  in  durchsichtigen  Kryst.  13,3  Proc, 
Faujasit  vom  Eaiserstuhl  in  durchsichtigen  Octaedem 
27,02  Proc,  Chabesit  von  Island  22,4  Proc,  Phakolit  von, 
Schottland  22,8  Proc,  Hydrolith  (Gmelinit)  von  der  Insel 
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Cjpem  21y5Proc.y  Christianit  vom  Kaiserstuhl  19,4  Proc., 
Analcim  von  Cypern  8,2  Proc,  Levyn  von  Island  21  Proc., 
Skolezit  ebendaher  13^9  Proc,  Mesotyp  aus  der  Auvergne 
9,7  Proc.  und  Thomsonit  (Comptonit)  vom  Mittelgebirge 
13,3  Proc.  Wasser. 

In  trockner  Luft  (nicht  an  freier  Luft)  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  längere  Zeit  (1  Monat  und  länger)  auf- 
bewahrt^ verlieren  Analcim,  Scolezit,  Mesotyp  und  Thom- 
sonit nichts;  aber  Stilbit  verliert  3,6  Proc.  Wasser,  die 
er  bei  längerem  Liegen  an  der  freien  Luft  wieder  auf- 
nin^mt;  Harmotom  verliert  3,6  bis  4,3  Proc.  Wasser,  Heu- 
landit  3,75  Proc,  Brewsterit  1,65  Proc.,  Faujasit  15  Proc, 
welche  er  nach  dem  Liegen  in  freier  Luft  wieder  auf- 
nimmt; Chabasit  7,2  Proc,  Phakolith  7  Proc,  Hjdrolith 
6  Proc,  Christianit  8  Proc.  und  Levjn  6,4  Proc. 

Bei  1000  C.  verliert  nach  1  bis  2  Stunden  der  Stil- 
bit 1,3  Proc  Wasser,  Harmotom  1,8,  Heulandit  2,1,  Brew- 
sterit 2,  Faujasit  20,4,  Chabasit  2,71,  Phakolith  3,7,  Hj- 
drolith 13,   Christianit  13,6  Proc.  Wasser. 

Analcim  verliert  erst  bei  310^  C.  7  Proc.  Wasser, 
Scolezit  erst  bei  1600  C,  4,3  Proc,  Mesotyp  bei  1500  C. 
V2  Proc,  bei  240©  C.  9,5  Proc  und  Thomsonit  erst  bei 
1800  C.  4,1  Proc.  Wasser.  Als  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen stellt  Damour  folgende  Sätze  auf: 

1)  Die  Zeolithe  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
Eigenschaft,  beträchtliche  Mengen  ihres  chemisch  gebun- 
denen Wassers  schon  bei  niederen  Temperaturen  theil- 
weise  zu  verlieren. 

2)  Nachdem  sie  eine  theilweise  Entwässerung  erlitten 
haben,  können  sie  durch  Aussetzen  an  die  atmosphärische 
Luft  die  ganze  verlorene  Waesermenge  wieder  aufnehmen. 

3)  Die  Temperatur,  bei  welcher  das  Wasser  ent- 
weicht, wechselt,  und  darf  je  nach  der  Species  gewisse 
Grenzen  nicht  überschreiten,  wenn  die  hygroskopische 
Fähigkeit  des  Minerals  unverändert  bleiben  soll. 

4)  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Entwässerung 
statt  findet,  steht  im  directen  Verhältniss  der  Anzahl  der 
Aequivalente  Wasser,  welche  das  Mineral  enthält. 

5)  Die  Zeolithe,  obgleich  sie  sich  in  den  Blasenrftu- 
men,  Hdhlungen  und  Spalten  vulkanischer  und  plutoni- 
scher  Felsmassen  finden,  können,  nach  den  eben  oeepro- 
chenen  Verhältnissen  zu  urtheilen,  nicht  auf  feurigem 
Wege  entstanden  sein,  sondern  nur  aus  wässeriger  Lösung. 
{A,  Danumr,  Ann.  de  Chim»  et  de  Phys.  3,  Sir,  Aodt  1868. 
Tom.  LIIL  p.  438^-469.)  Dr.  H.  Ludwig. 
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Oitersickug  eiliger  Wismvtfcene. 

R.  Herr  mann  veröffentlicht  nachstehende  Analyse 
wismuthhaltiger  Mineralien : 

1)  Earelinit.  Von  Hrn.  Earelin  aus  Ostsibirien 
mitgebracht.  Stammt  aus  der  Grube  Sawodinsk  am  Altai, 
wo  er  mit  Tellursilber  vorkommt;  bildet  derbe  Stücke 
von  metallischem  Ansehen.  Bruch  ausgezeichnet  krystal- 
linisch,  mit  vorwaltenden  Blätterdurchgängen  nach  einer 
Richtung.  Auf  den  Bruchstücken  starker  Metallglanz. 
Farbe  bleigrau.    Härte  des  Gypses.     Spec.  Gew.  =  6,60. 

Zwischen  der  metallischen  findet  sich  in  grauer  erdi- 
ger Masse  Bismuthit. 

Die  Zusammensetzung  des  Karelinits  war: 

Wismuth 91,26 

Schwefel 3,63 

Sauerstoff 5,21 

100,00, 
woraus  Herrmann  die  Formel:  Bi^S-j-Bi^O^  ableitet. 

2)  Rezbanyit.  Unter  der  Bezeichnung:  „Tellur- 
rilber  von  Rezbanya''  erhalten,  früher  auch  „Wismuth- 
glans  von  Rezbanya^  genannt. 

Bildet  eine  faustgrosse  nierenförmige  Masse,  ist  aus- 
serlich  stark  oxydirt  und  schon  in  ein  Gemenge  von  Blei« 
vitriol  und  Wismuthocker  verwandelt,  im  Innern  noch 
frisch.  Es  hat  hier  eine  bleigraue  Farbe,  läuft  an  der 
Luft  ziemlich  rasch  mit  schwärzlicher  Farbe  an.  Metall- 
elanz.  Bruch  dicht,  ohne  Spur  von  krystallinischem  Ge- 
nlge,  ziemlich  eben,  jedoch  mit  deutlicher  Neigung  zum 
versteckt  Feinkörnigen.     Härte  2,5.    Spec.  Gew.  6,21. 

Bestandtheile : 

Wismuth 38^ 

Kupfer 4,22 

Silber 1,93 

Blei : 36,01 

Schwefel 11,93 

Sauerstoff 7,14 

•  99,61. 

Durch  ^Substitution  des  Kupfers  und  Silbers  für  Blei 
erhielt  Herrmann  die  Formel: 

2Pb(Cu)S,  3BiS  -f-  2PbO,S03 

3)  Nadelerz  von  Beresowsk.  Schon  früher  von 
John  und  Fr  ick  analvsirt,  wegen  der  sehr  abweichen* 
den  Resultate  dieser  beiden  aber  nochmals  untersucht 


176  Pittinit  und  UranochalcU. 

Bestandtheile : 

Wismuth 34,87 

Blei : 36,31 

Kupfer 10,97 

Nickel 0,36 

Schwefel 16^ 

Gold 0,09 

99,10. 

Das  Gold  gehört  nicht  zur  Mischung  des  Minerab| 
sondern  ist  mechanisch  •  beigemengt.  Die  Zusammen- 
setzung des  Nadelerzes  entspricht  der  schon  früher  von 
P r  i  ck  aufgestellten  Formel :  3  Pb  (Cu)  S  +  Bi2S3.  (Joum. 
für prakt.  Chem.  Bd.  75,  Heft  7  u.  8,  8^448,)  Bdt 


Pittinit  ud  IlraEoclialcit. 

Zwei  neue  Mineralien^  von  R.  Herrmann  untersucht. 

1)  Pittinit.  Wurde  von  Joachimsthal  als  Eleasit 
eingesendet,  besitzt  aber  ein  weit  grösseres  spec.  Gewicht 
als  dieser,  nämlich  5,16  —  H=  4,  und  entwickelte  nur 
eine  Spur  Kohlensäure.  Bei  näherer  Untersuchung  ergab 
es  sich;  dass  das  Mineral  mit  Breithaupt's  Pittinua  in- 
ferior oder  Pittinit  übereinstimmte,  und  wurde,  da  noch 
keine  Analyse  vorhanden,  näher  untersucht. 

Amorphe  Masse,  Bruch  uneben  und  kleinmuscbelig, 
lebhafter  Uarzglanz,  undurchsichtig.  Härte  =  4;  specif. 
Gewicht  =  5,16. 

Im  Kolben  erhitzt^  giebt  das  Mineral  viel  Wasser, 
mit  Spuren  von  Flusssäure  und  Ammoniak  aus'.  In  Sal- 
petersäure löst  sich  das  Mineral  leicht  ohne  Abscheidung 
von  Schwefel,  eben  so  wenig  war  Schwefelsäure  vorhan- 
den.    Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 5,00 

Uranoxyd 68,45 

Eisenoxyd 4,54 

Wismuthoxyd 2,67 

Bleioxyd 2,51 

Kalkerde #....  2,26 

Talkerde 0,55 

Wasser 10,06     , 

Phosphorsäure  1 

Kr."*".'.    SP""- 

Ammoniak. . . ; 

üngelöetefl 3^ 

99,24. 


I 
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2)  Uran  och  alcit  Unter  der  Bezeichnung  „Tellu- 
ruran von  Joachimsthal ^  von  Dr.,  Kranz  eingesendet; 
enthielt  aber  keine  Spur  Tellur  und  wurde  von  Herr- 
mann nach  den  charakterisirenden  Bestandtheilen  Ura* 
nochalcit  genannt. 

Nierenförmige  amorphe  Masse  von  metallischem  An- 
sehen. Bruch  dicht,  eben  und  flachmuschelig,  weni^  glän- 
zend, von  Metallglanz.  Spröde,  undurchsichtig.  H  ==  4. 
Spec.  Gew.  =  5,04. 

Im  Kolben  erhitzt,  giebt  das  Mineral  erst  Wasser, 
dann  kommt  ein  Anflug  von  Realgar  und  zuletzt  metalli- 
sches Arsen.  In  Salpetersäure  löst  es  sich  leicht  auf, 
unter  Abscheidung  von  Schwefel.     Die  Bestandtheile  sind: 

Schwefel 6.79 

Aroenik 7,23 

Kupfer 10,21 

Nickel 0,97 

Eisen 2,31 

Kieselerde 4,40 

Wismathoxvd 36,06 

Uranoxyd 14,41 

Eisenoxyd 11,95 

Eisenoxvdul 3,27 

Wasser; 2,40 

Silber Spuren 

99,00.    ' 

Aus  beiden  Analysen  entwickelt  R.  Herrmann  sehr 
complicirte  Formeln,  welche  wohl  erst  noch  der  Bestäti- 
gung bedürfen.  {Journ.  für  prakt.  Chem.  1859,  Bd,  76, 
S.  821  ff.)  Rdt, 

lieber  den  cUorlialtigeii  Flussspath  ?on  Wölsendorf. 

Schafhäutl  veröffentlicht  eine  weitere  Mittheilung 
über  dieses  durch  eigenthümlichen  Geruch  ausgezeichnete 
Mineral,  weshalb  es  auch  unter  dem  Namen  ,,Stinkfluss'' 
aufgeführt  ist. 

In  Wölsendorf  in  der  Bayerischen  Oberpfalz  an  der 
Nab  kommt  ein  mächtiger  Flussspathgang  im  Granit  vor, 
welcher  schön  blau  gei^rbt  erscheint  und  die  merkwür- 
dige Eigenschaft  besitzt,  bei  dem  Zerschlagen  der  Stücke 
einen  von  Schaf  hau  tl  schon  früher  bemerkten,  dem  Chlor 
oder  dem  Chlorkalk  ähnlichen  Geruch  auszugeben. 

Schafhäutl  fand  schon  früher  weder  Brom,  noch 
Jod,  aber  dagegen  schon  in  wässeriger  Lösung  Chlor  und 
Kalk,  60  wie  die  bleichende  Wirkung  auf  Farben,  welche 

Arch.  d.  Pharm.  CLIL  Bd8.2.  Hft.  23 
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sich  aber  nicht  bis  auf  die  Färbung  des  Minerals  selbst 
erstrecke. 

In  Folge  dessen  hielt  Schaffaäutl  schon  damals  einen 
Qeluilt  des  Flussspaths  an  Chlorkalk  fär  nachgewiesen^ 
sowohl  Liebigy  als  besonders  Berzelius  legten  aber 
Zweifei  ein. 

Schon  bei  einfacher  Erhitzung  des  Flussspaths  in 
einer  Betorte  ^eht  Feuchtigkeit  über;  welche  sich  im 
Halse  des  Destillationsgefasses  verdichtet  und  freies  Chlor 
enthält,  wie  Chlorwasser  wirkt 

A.  Buchner   und   neuerdings    Schönbein   haben 

fleiche   Beaction   erhalten   und    besonders   das   Bleichen 
estätigt. 

Auf  sehr  verschiedene  Weise  hat  nun  SchafhäutI 
das  Chlor  nachgewiesen  und  hält  daher  seine  schon  viel 
fniher  ausgesprochene  Ansicht  aufrecht,  dass  unterchlorig- 
saurer  Kalk  —  Chlorkalk  —  in  dem  Flussspathe  vor- 
handen sei. 

Das  unterchlorigsaure  Salz  soll  in .  dem  Flussspath 
als  Mutterlauge  eingeschlossen  sein,  wie  die  Mutterlauge 
in  den  Kochsalzkrystallen.  Es  scheint  zugleich  freies  Gas 
im  Zustande  der  Compression  mit  eingeschlossen  zu  sein^ 
weil  die  geringste  Verletzung  der  Textur  der  Krystall- 
Oberfläche  sogleich  den  Chlorgeruch  bemerkbar  macht. 
(Joum.  ßr  prakt,  Chem.  Bd,76,  8,129.)  Rdt, 


Kustlidier  Aihydrit. 

Bei  einer  Analyse  des  Lepidoliths,  wo  derselbe  durch 
gebrannten  Gyps  aufgeschlossen  werden  sollte,  bemerkte 
K.  Th.  Simmler  eine  künstliche  Krystallisation  von  An- 
hydrit. 

Diese  veranlasste  weitere  Versuche.  Bei  dem  Zu- 
sammenschmelzen von  Kochsalz  und  Oyps  wurden  jedoch 
die  Erwartungen  nicht  erfüllt,  indem  wohl  krystallinische 
Abscheidungen  und  hier  und  da  opake  Krystalldrusen 
sich  gebildet  hatten,  aber  in  Wasser  geworfen  sogleich 
zu  weissem  Pulver  zerfielen.  Die  Vermuthung,  dasis  die 
Kieselsäure  des  Lepidoliths  gewirkt  habe,  bewirkte  das 
nochmalige  Schmelzen  der  Masse  mit  Kieselsäure,  und 
nun  hatte  schon  der  Schmelzrückstand  ein  ganz  anderes 
Ansehen.  Die  ganze  Masse  war  in  dem  Innern  durch- 
setzt mit  glasglänzenden  Krystallen  in  Tafelform  und  am 
Boden  betand  sich  eine  herrliche  Druse  derselben.  Die 
Erystallformen  stimmten  bei  genauerer  Untersuchung  mit 
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der  des  Anhydrits^  und  Verf.  regt  nun  in  Folge  dessen 
wieder  die  Frage  über  die  plutonische  Bildung  der  An- 
hydrit- und  Steinsaizlager  an,  welche  von  L.  v.  Buch 
und  neuerdings  wieder  von  Karsten  aufgestelit,  resp. 
festgehalten  wurde. 

Bei  Einwerfen  der  erhaltenen  Schmelzmasse  in  Wasser 
löste  sich  zuerst  das  Kochsalz  und  nach  und  nach  wandelte 
sich  das  zurückgebliebene  Anhydritgerippe  in  Gypsnadeln 
um,  die  sich  an  den  Ecken  und  Kanten  der  Tafeln  an- 
setzten und  ziemlich  schnell  zu  mehreren  Millimetern 
Länge  anwuchsen. 

Auf  der  Oberfläche  der  SchmdzmassQy  so  wie  in  den 
Drusenräumen  hatte  sich  noch  ein  Anflug  kleiner  rubin- 
rother  Blättchen  angesetzt,  welche  ähnlich  dem  Chlorid 
auf  manchen  Adularen  des  Gotthard  sich  placirt  hatten. 
(Jotim.  fürprdkt.  Chem.  1869.  Bd.  76.  S.  430.)        Rdt. 


Es  ist  zu  bedauern,  dass  keine  chemische  Unter- 
suchung hierbei  ausgeführt  ist,  um  Anhydrit  wirklich  als 
solchen  zu  beweisen  und  noth^diungene  Fragen  zu  be- 
antworten. War  \\irklich  die  Kieselsäure  nur  zum  leich- 
teren Schmelzen  nöthig?  oder  muss  dieselbe  bei  solchen 
Temperaturen  nicht  die  Schwefelsäure  ersetzen  und  an- 
dere Constitutionen  hervorbringen?  Welche  Bolle  spielt 
das  hier  nur  wegen  des  Vergleichs  mit  dem  gewöhnlichen 
Vorkommen  zugesetzte  Kochsalz?  Am  Ende  ist  es  ganz 
unnöthig.  Die  gleichfalls  nach  dem  Anschauen  nur  be- 
urtheilte  Gypsbildung  nach  dem  Einbringen  der  Schmelz- 
masse in  Wasser  spricht  nicht  für  das  gewöhnliche  Vor- 
kommen des  Anhydrits  und  ist  trotz  der  Anwesenheit  des 
Kochsalzes  sehr  auffilllig.  Jedenfalls  berechtigen  so  un- 
klar erörterte  Versuche  noch  zu  keiner  Schlussfolgemng 
wegen  des  Vorkommens  und  der  Bildung  von  .Anhydrit-, 
geschweige  von  Steinsalz.  E.  Reichardt. 


KuAstliclier  Hydroplm. 

Nach  Ebelmen  erhält  man  durch  Einwirkung  der 
feuchten  Luft  auf  reinen  Kieselsäure-Aether  dichte  IGesel- 
säure,  ähtüich  dem  Bergkrystall;  durch  Einwirkung  der 
feuchten  Luft  auf  Kieselsäure-Aether  aber,  dem  etwas 
Chlorsilicium  anhängt,  eine  dem  Hvdrophan  ähnliche 
Kieselsäure.  Diese  Darstellungen  erfordern  aber  2  bis 
3  Monate  Zeit.    Nach,  einer  vonComaiile  undLanglois 
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gemachten  Beobachtung  erbält  man  den  küntslichen  Hy- 
orophan  schnell^  wenn  man  Chlorsiiiciumdämpfe  in  einen 
Ballon  treten  lässt,  der  mit  Wasserdampf  erßlUt  ist.  Die 
Kieselerde  legt  sich  in  Form  von  Hydrophan  an  die  Glas- 
wandungen. Feucht  ist  sie  durchsichtig;  trocken  opak. 
.Sie  bricht  wie  Glas,  löst  sich  in  siedender  Kalilauge, 
aber  nicht  in  Salzsäure.  Sie  enthält  11,5  — 12  Proc.  Was- 
ser und  besitzt  die  Formel  des  Resinits  2H0, 3Si03. 
(Langlois,  AnnaL  de  Qdm,  et  de  Phys,  3,  S^r.  Mars  1858. 
Tom.  LH,  p.331 — 333.)  Dr.  H.  Ludwig. 

lieber  die  orgaiische  Svbstau  in  Meteorsteine 

TOB  Kaba. 

Haidinger  theilte  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Wien  aus  einem  Briefe  Wo  hl  er 's  an  Dr.  Hör- 
nes  die  folgende  Notiz  über  die  organische,  in  dem 
Meteorsteine  von  Kaba  enthaltene  Materie  mit. 

Nachträglich  mit  etwa  10  Grm.  Pulver  und  kleinen 
Fragmenten  von  dem  Meteorsteine  von  Kaba  angestellte 
Versuche  haben  gelehrt,  dass  dieser  Meteorit,  ausser  der 
freien  Kohle,  eine  kohlenstoffhaltige,  leicht  schmelzbare 
Substanz  enthält,  die  mit  gewissen  fossilen  Kohlenwasser- 
stoff-Verbindungen, den  sogenannten  Bergwachsarten,  Ozo- 
kerit,  Schererit  etc.,  Äehmichkeit  zu  haben  scheint  und 
unzweifelhaft  organischen  Ursprungs  ist.  Vielleicht  ist 
sie  nur  ein  kleiner  Rest  einer  grösseren  Menge,  die  der 
Meteorit  ursprünglich  enthielt  und  die  im  Momente  des 
Feuerphänomens  unter  Abscheidung  der  Kohle,  die  sich 
nun  im  Steine  findet,  zerstört  ^wurde. 

Die  Stückchen  wurden  zu  Pulver  gerieben,  mit  voll- 
kommen reinem  Alkohol  ausgekocht,  dieser  abfiltrirt  und 
verdunstet.  Es  blieb  eine  farblose,  weiche,  anscheinend 
krystallinische  Masse  zurück,  ^  die  einen  schwachen,  un- 
bestimmt aromatischen  Geruch,  hatte.  In  Alkohol  war 
sie  wieder  löslich  und  durch  Zumischung  von  Wasser 
wurde  diese  Lösung  milchig  gefällt,  i  In  Aether  zerging 
sie  zu  kleinen  Oeltröpfchen,  wie  wenn  sie  in  einen  un- 
löslichen flüssigen  und  einen  löslichen  festen  Bestandtheil 
zerlegt  worden  wäre.  Beim  Verdunsten  des  Aethers  blieb 
letzterer  deutlich  krystallinisch  zurück.  Beim  Erhitzen  an 
der  Luft  verflüchtigte  sich  die  Substanz  in  weissen,  schwach 
aromatisch  riechenden  Dämpfen.  Wurde  sie  dagegen  in 
einer  engen  Röhre  erhitzt,  so  schmolz  sie  sehr  leicht  und 
zersetzte  sich   dann   bei   stärkerer   Hitze  unter  Abschei- 
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düng  von  schwarzer  Kohle  und  Entwickelung  eines  fett- 
ähnlichen Qeruches.  In  kaustischem  Katron  blieb  die 
Substanz  unverändert. 

Das  mit  Alkohol  behandelte  Steinpulver  gab  nachher 
beim  Glühen  in  Sauerstoöj^as  nur  wenig  Dampf  und  nur 
eine  Spur  von  Sublimat,  dagegen  einen  grossen  Tropfen 
Wasser,  so  sorgfältig  es  auch  zuvor  getrocknet  worden 
war.  Das  zimmtbraun  gewordene  Pulver  erwärmte  sich 
beim  Uebergiessen  mit  Wasser,  denn  es  enthielt  nun  eine 

fresse  Menge  durch  Wasser  ausziehbarer  schwefelsaurer 
'alkerde  und  etwas  Nickelsalz,  gebildet  durch  den  Schwe- 
fel des  in  dem  Steine  enthaltenen  Schwefeleisens.  {Sitz.- 
Ber,  der  Akad,  der  Wiss.  —   Chem.  Centrbl.  1859,   No.  21.) 

B. 

Salmiak  m  Bimssteinen. 

BoUey  fand,  als  er  zu  einem  technischen  Zwecke 
Bimsstein  mit  einem  Silberüberzug  versah,  dass  sich  beim 
Zusammenbringen  desselben  mit  der  Silberlösung  immer 
etwas  Chlorsilber  bildete.  Bei  näherer  Untersuchung 
stellte  sich  heraus^  dass  die  Mehrzahl  der  angewendeten 
Bimssteinstücke  von  verschiedenen  Fundörtem  beim  Er^ 
hitzen  im  Kölbchen  über  der  Weingeistlampe  eine  sehr 
stark  saure  Flüssigkeit  gaben,  welche  die  Keactionen  der 
Salzsäure  hatte,  und  dass  beinahe  alle  ohne  Ausnahme, 
je  nach  *ihrem  Wassergehalt,  einen  deutlichen  weissen 
Anflug  von  Salmiak  oder  leicht  hachweisbare  Spuren  von 
Ammoniak  in  den  ausgetriebenen  und  wieder  verdichte- 
ten Dämpfen  zeigten.  Das  Vorkommen  von  Salmiak 
neben  freier  Salzsäure  in  den  Bimssteinen  rührt  wahr- 
scheinlich davon  her,  dass  die  Dämpfe  der  flüchtigen 
Stoffe  das  schon  fertig  gebildete  poröse  Gestein  durch- 
drangen und  in  demselben  sich  condensirten.  {Ann.  der 
Chem.  u.  Pharm.  XXX.  521-^623.)  G. 


Darstellung  des  chromsanren  Bleioxyds. 

Das  bei  der  Elementaranalyse  organischer  Verbin- 
dungen häufig  angewendete  chromsaure  Bleioxyd  wird, 
wenn  es  zweimal,  höchstens  dreimal  gedient  hat,  total 
unbrauchbar.  Nach  der  von  H.  Vohl  gemachten  Mit- 
theilung aber  lässt  sich  das  chromsaure  Bleioxyd  ebenso^ 
wie  das  Kupferoxyd,  unzähligemal  benutzen,  wenn  das- 
selbe nach   statt  gefundener   Verbrennung  mit  Salpeter- 
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säure  befeuchtet  und  geglüht  wird.  Bei  der  Verwendung 
des  chromsauren  Bleioxyds  zu  den  Elementaranalysen 
wird  grösstentheils  nur  aie  Chromsäure  ihres  Sauerstoffs 
beraubt,  die  nachherige  Behandlung  mit  Salpetersäure 
restituirt  durch  die  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  das 
reine  Bleichromat  {AnnaL  der  Chem,  u.  Pharm.  XXX. 
127—128.)  G. 


Heber  einige  ifltzlirhe  Anweidangei  des  gebrautei 

Gjpses  n.  s.  w. 

um  die  sogenannte  schleimige  Gährung  eines  Weines 
aufzuheben^  empfiehlt  J.  B.  Enz  zu  einem  solchen  Weine 
einen  Zusatz  von  gebranntem  Gyps.  Wird  nun  ein  sol- 
cher fadenziehender  Wein  mit  gebranntem  Gyps  geschüt- 
telt und  hierauf  filtrirt,  so  erhält  man  eine  klare,  dünn- 
flüssige, unveränderte  Flüssigkeit,  mit  allen  Eigenschaften 
begabt^  welche  einem  normalen  Weine  zukommen.  Ein 
solcher  auf  diese  Weise  behandelter  Wein  wird  alkohol- 
reicher, indem  der  gebrannte  Gyps  dem  Weine  einen  ihm 
zukommenden  Antheil  Wasser  entzieht,  um  sich  in  kry- 
stallisirten  zu  verwandeln.  Diese  Operation  muss  jedoch 
rasch  geschehen. 

Auch  bei  Pflanzen- Analysen,  z.  B.  den  wässerigen 
verdünnten  Extracten,  geschieht  es  zuweilen,  je  nach  den 
darin  vorhandenen  Bestttndtheilen,  wenn  sie  mit  Aether 
eeschüttelt* werden,  dass  durch  Einwirkung  des  Aethers 
die  Masse  so  schwammartig  aufquillt,  dass  oeim  Umstür- 
zen des  Glases  kein  Aether  abläuft.  Ein  Zusatz  von  ge* 
branntem  Gyps  reicht  dann  hin,  die  Masse  krystallinisch 
erstarren  zu  machen,  wodurch  eine  nicht  unoedeutende 
Menge  Aether,  beladen  mit  den  extractiven  Materien,  auf 
der  festen  krystallinischen  Masse  schwimmt,  so  dass  der- 
selbe ohne  Anwendung  des  Scheidetrichters  abgegossen 
werden  kann.     ( WittsU  Vierteljahrsschr.  Bd.  8.  Heft  2.) 

B. 

Heber  die  Analyse  stirkstoffhaltiger  organiscber 

Körper. 

H.  Limpricht  macht  auf  eine  bisher  unbeachtet 
gebliebene  Eigenschaft  des  metallischen  Kupfers  aufmerk- 
sam, die  darin  besteht,  schon  in  dunkler  Rothglühhitze 
die  Kohlensäure   zu  Kohlenoxyd   zu  reduciren.     Direct 
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angestellte  Venmcbe  ergabeO;  dass  ein^  4 — 6  Zoll  lange 
Schicht  metallisches  Kupfer  in  einer  Viertelstunde  50  CG. 
Kohlensäure  in  Eohlenoxjd  umzuwandeln  im  Stande  ist. 
Man  findet  deshalb  auch  bei  der  Verbrennung  stickstoff- 
haltiger organischer  Substanzeä;  bei  der  man  bekanntlich 
vor  das  Kupferoxyd  eine  Lage  metallisches  Kupfer  legt, 
um  die  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  zu  Stickgas 
zu  reducireU;  oft,  wenn  es  sich  um  eine  Kohlen- 
stoffbestimmung handelt,  einen  zu  geringen  Kohlenstoff- 
gehalt, und  wenn  der  Stickstoff  in  Gasform  gemessen 
werden  soll,  einen  Ueberschuss  an  Stickstoff.  Diesem 
Uebelstande  beugt  Limpricht  auf  die  Weise  vor,  dass 
er  noch  eine  Lage  Kupferoxyd  vor  das  metallische  Kupfer 
bringt,  um  alles  Kohlenoxyd  wieder  zu  Kohlensäure  zu 
oxydiren.     {Armal,  der  Cham,  u.  Pharm.   XXXIl.   46 — 48.) 

G. 

Oeber  das  schwaBbeide  Verhältniss  einiger  Eleneitar- 
bestandtheile  der  Caltnrpllaiizen,  insbesoBdere  des 
Stickstoffs  und  der  Kieselsäure  der  Cerealien. 

Nach  den  zahlreichen  Untersuchungen  deutscher,  eng- 
lischer und  französischer  Chemiker  lässt  sich  nach  Ritt- 
hausen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,   dass 
in  den  kälteren  Himmelsstrichen,  in  feuchten  Ländern,  in 
Gegenden  mit  oft  bedecktem  Himmel  im  Allgemeinen  ein 
an  Stickstoff  ärmeres  Getreide  producirt  wird,  als  in  war- 
men Gegenden,   die   reich   an   sonnigen  Tagen  sind  und 
gleichmässig  vertheilten  Regen  während  der  Vegetations- 
zeit haben.    Selbst  in  demselben  Landstriche  finden  nach 
den  Witterungsverhältnissen  in  verschiedenen  Jahren  eben 
jene  Unterschiede  statt.     Femer  ist  beobachtet  worden, 
dass  die  Weizen   sehr  südlicher  Länder  meist  hart  und 
glasig  sind  und  den  Stickstoff  fast  ausschliesslich  in  Form 
von  Kleber  enthalten.     Wie  die  Samen,   so  zeigen  auch 
die    Pflanzen,    namentlich    in    ihren    ersten    Vegetations* 
phasen,  beträchtliche  Unterschiede  im  Gebalt  an  Sticktoff, 
was   sich   auch   äusserlich   bekundet.     Ueppige,  intensiv 
grün  gefärbte  Cerealien  sind  immer  reicher  an  Stickstoff, 
meist  reicher  an  Ve^etationswasser  und  ärmer  an  Kiesel- 
erde, als  Pflanzen  gleicher  Getreideart  und  von  gleicher 
Vegetationszeit,  die  nur  dürftig  entwickelt  sind  und  licht- 
grün  erscheinen.     {Sckles.  Jahresber.  36.  Bd.  —  ^ohr.ßjbr 
die  ges.  Naturmas.  Bd.  23.  Heft  2.)  Bkb. 
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lieber  die  dnuthebeliwel^  Sftvre. 

Durch  Einwirkung  des  ChlorbaryumB  auf  eine 
Lösung  des  reinen  önantholschwefligsauren  Natriums, 
C»4H>3NaS206  4-  2H202,  erliält  man  einen  weissen 
Niederschlags  wie  es  schon  Bertagnini  gezeigt  hat. 
Wenn  schwache  Lösungen  gemischt  werden,  so  erscheint 
dieser  Niederschlag  in  Form  von  kristallinischen,  glän- 
zenden Schuppen;  aus  starken  Lösungen  erhält  man  aber 
eine  amorphe  Masse.  Der  Niederschlag  ist  in  Wasser 
wenig  löblich.  Die  Analyse  dieses  Baryumsalzes  ergab 
nach  Dr.  Mendejelef: 

berechnet 

Kohlenstoflf 34,219  34,1       34,2 

WasserstoflF 5,296  5,3 

Baryum 27,896  27,9       28,5       27,6 

Schwefel 13,035  13,0 

Sauerstoff 19,554 

~100,000. 

Wenn  man  dieses  Baryumsalz  mit  einer  äquivalenten 
Masse  verdünnter  Schwefelsäure  über^iesst,  und  diese 
Mischung  einige  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
stehen  lässt,  erhält  man  im  Niederschlage  eine  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  önantholschwefliger  Säure. 

Die  zweite  entsteht  durch  eine  doppelte  Zersetzung: 
2(C"H«3BaS206)4.H2S208  =  2(C"Hi3HS20«) 

4-  Ba2S208. 

Die  Gegenwart  der  önantholschwefligen  Säure  in 
der  Lösung  erfährt  man  durch  die  Bildung  des  krystalli- 
nischen  Natriumsalzes  bei  Einwirkung  der  concentrirten 
Lösungen  von  NaCl,  NaO,  S03  und  NaO,  CO«.  Hierbei 
entsteht  eine  doppelte  Zersetzung: 
CHHI3HS206  4-  NaCl  =  Ci4Hi3NaS206  -f  HCL 

Die  sich  bildenden  Krystalle  lösen  sich  beim  schwa- 
chen Erwärmen  auf,  vergrössern  sich  beim  Erkalten  und 
haben  überhaupt  alle  Eigenschaften  des  durch  Bertag- 
nini erhaltenen  Salzes.  Dieses  durch  Krystallisatton 
gereinigte  Salz  ergab  bei  der  Analyse  9,5  und  9,6  Natrium- 
gehalt und  35^5  Froc.  Kohlenstoffgehalt,  was  der  Formel 
C>^Hi3NaS206  4-  H202   entspricht. 

Eine  reinere  önantholschweflige  Säure  kann  man 
bereiten,  wenn  man  schweflige  Säure  in  ein  Geßlss  mit 
Wasser  und  Oenanthol  leitet,  wobei  sich  Oenanthol  mit 
schwefliger  Säure  verbindet, 

CI4H1402  +   S204  =  C14H14S206 
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und  die  sich  bildende  ^nantholschweflige  Säure  in  Wasser 
auflöst.  Ihre  Lösung  bildet  mit  einer  concentrirten  Lösung 
des  Chlomatriums  Önantholschwefligsaures  Natrium  (die 
Analyse  ergab  9^8  Proc.  und  9^7  Froc.  Natrium).  In 
der  durchfiltrirten  Flüssigkeit  kann  man  leicht  freie  Salz- 
säure entdecken. 

Es  gelang  nichts  önantholschweflige  Säure  ohne  Was- 
sergehalt zu  erhalten,  da  sich  ihre  Lösung  beim  Erwär- 
men und  auch  beim  Verdichten  unter  der  Glocke  der 
Luftpumpe  in  Oenanthol  und  in  schweflige  Säure  zerfallt. 

Oenantholschweflige  Säure  löst  die  Hydrate  des  Zink- 
oxyds und  des  Kupferoxyds  auf;  yerdrängt  Kohlensäure, 
Scnwefel-  und  Salzsäure  aus  den  Lösungen  der  Natrium- 
saize,  wobei  sich  Ci4Hi3NaS206  +  2H202  bildet. 
Mit  den  Salzen  des  Kaliums  und  Ammoniums  (nur  die 
kohlensauren  Salze  ausgenommen)  aber  tritt  es  schwierig 
in  doppelte  Zersetzung.  Die  önantholschweflige  Säure 
und  die  Lösungen  ihrer  Salze  bilden  Niederschläge  aus 
den  Lösungen  der  Salze  des  Baryums,  Bleies,  Calciums 
und  Strontiums. 

Wahrscheinlich  sind  alle  Aldehyde  der  einbasischen 
Säuren  C^^H^^O^p  fähig,  ähnliche  aldehydschweflige 
Säuren  C2°H2»  S204  +  2?  zu  bilden.  Dr.  Mendelejef 
hat  schon  benzo- aldehydschweflige  Säure  erhalten.  Das 
Vorhandensein  der  aldehydschwefligen  Säure  bestätigt 
einigermaassen  die  Analogie  der  Keactionen  zwischen 
den  Aldehyden  und  den  Alkoholen,  denn  die  aldehyd- 
schwefligen Säuren  verhalten  sich  zu  den  Aldehyden,  wie 
Aethersäuren  zu  den  Alkoholen.  Z.  B.  wie  man  aus 
C4H6  02  —  C^HSHSO»  erhält,  so  erhält  man  aus 
C14HI402  —  C»4H»5HS206.  Beide  Säuren  sind  ein- 
basisch, und  werden  aus  zweibasischen  Säuren  und  or- 
ganischen Verbindungen  nichts  Anderes,  als  Alkali- 
salze solcher  aldehydschwefligen  Säuren.  {BuU.  de  St. 
Fetersb.  T.  17,  —  Ckem.  Centralbl  1869.  No,  IL)        B. 


Anilotuisäare. 

G.  Werther  hat  Untersuchungen  über  die  Iden- 
tität der  drei  Säuren,  Indigsäure,  Nitrosali cylsäure  und 
Anilotinsäure  angestellt.  Die  beiden  ersten  Säuren  wur- 
den schon  früher  durch  die  Untersuchung  von  Dumas 
und  Marchand  fiir  identisch  erwiesen.  Die  ganz  ver- 
schiedenen äusseren  Merkmale  der  aus  Salicin  dargestellt 
ten  Anilotinsäure   veranlassten   bis  jetzt   die  Scheidung. 
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Piria  glaubte  in  dem  Wassergehalt  der  Anilotinsäure, 
den  verschieden  gefärbten  Kali*  und  Ammoniaksalzen 
und  der  Unlöslichkeit  des  Silbersalzes  derselben  die 
Unterscheidungszeichen  zu  finden.  Strecker  wider- 
sprach diesen  Angaben. 

Die  Anilotinsäure  stellte  Werther  dar  durch  Be- 
handlung von  Salicin  mit  der  8fachen  Menge  Salpeter- 
säure von  20<^B.,  die  mit  Stickgas  gesättigt  war.  Am 
fünften  Tage  schieden  sich  aus  der  grünen  Flüssigkeit 
schwach  gelbliche  Nadeln  aus^  die  durch  Aether  gelöst, 
aus  Weingeist  und  Wasser  umkrystallisirt,  völlig  farblos 
wurden.  Deutlichere  Krystalle  der  Anilotinsäure  wurden 
durch  die  Umkrystallisation  derselben  aus  Benzin  erhal- 
ten und  hierbei  dieselben  Krystallformen  beobachtet,  wie 
die  Nitrosalicylsäure  (aus  Salicylsäure)  und  Indigsäure 
(aus  Indigo  aurch  Salpetersäure  bereitet)  sie  gegeben 
hatten.  Die  aus  Benzin  gewonnene  Anilotinsäure  war 
wasserfrei.  Die  Löslichkeit  in  Wasser  und  Benzin  ist 
bei  allen  drei  Säuren  gleich^  Benzin  wurden  5,8  Theile 
gebraucht.  Bei  langsamem  Verdunsten  der  ätherischen 
Lösung  an  der  Luft  scheiden  sich  wasserhaltige  Krystalle 
der  Säuren  aus.  Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
der  Säure  führte  zu  der  Formel:  C'^HSNO^o  -|-  3 HO. 

Ammoniaksalze.  Die  Ammoniaksalze  aller  drei 
Säuren  waren  von  einer  Zusammensetzung  und  auch  in 
der  äusseren  Form  übereinstimmend.  Sie  sind  wasser* 
frei.  Bei  150^  verlieren  sie  Ammoniak  und  wenig  dar- 
über auch  Säure,  bei  lOO®  beginnen  sie  sich  zu  schwär- 
zen.   Die  Formel  ist  mNO,  C^^H^NOö. 

Die  Silbersalze  besitzen  fast  ganz  gleiche  Lös- 
lichkeit, nur  das  indigsäure  scheint  sich  fast  noch  schwie- 
riger zu  lösen. 

Die  Aethyloxydsalze  verhalten  sich  gleich. 

Auch  die  Barytsalze  der  drei  Säuren  sind  von 
gleicher  Zusammensetzung. 

Q.  Werther  erhielt  a)  neutrales  Salz  =  BaO, 
C'^H^NO^  -4~  4  HO;    wie  schon  Strecker  angegeben; 

b)  basisches  =  BaO,  C^H^NO»  +  BaO,HO  + 
4  HO  und  dasselbe  Salz  wasserfrei  =  Ba  O,  C »« H«  NO« 
-\-  BaO;  HO.  Die  Identität  der  Anilotin-,  Nitrosalicyl- 
und  Indigsäure  unterliegt  nunmehr  keinem  Zweifel. 
{Joum.  für  prakt.  Chem,  Bd.  76.  S,449u,f)  Rdt 
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Cuninol  und  Cyiiei. 

Das  Cuminol  wurde  in  ähnlicher  Weise^  wie  das 
ihm  homologe  Bittermandelöl,  von  P.  Sieveking  der 
Untersuchung  unterworfen,  um*  Verbindungen  eines  zwei- 
säurigen,  dem  Benzolalkohol  homologen  Cumolalkohols 
darzustellen.  Zwar  konnte  die  Existenz  solcher  Verbin- 
dungen nachgewiesen  werden,  die  Verbindungen  waren 
aber  so  schwierig  zu  erhalten,  und;  da  sie  meist  aus 
schmierigen  Massen  bestanden,  auch  so  schwer  zu  reini- 
gen^ dass  eine  Analyse  derselben  nicht  möglich  war. 

Das  zuerst  dargestellte  Chlorcumol,  C^OH'^CP,  hat 
eine  ölige  Beschaffenheit,  ist  schwerer  als  Wasser  und 
siedet  zwischen  250^  und  260^.  Beim  Vermischen  mit 
trocknem  essigsaurem  Silberoxyd  giebt  es  den  Essigsäure- 

2(C4H302)/ 
Cumoläther  Q20H12  l^S  ^^^  ^^^^  ^^®  ätherischer  Lö- 
sung theils  als  dickes  Oel,  theils  in  Krjstallen  von  der- 
selben Zwillingsform,  wie  der  Essigsäure -Benzoläther, 
absetzte.  Das  dem  Hydrobenzamid  entsprechende  Hydro- 
cumolamid  krystallisirte. 

Bei  der  Behandlung  des  Cymens  mit  rauchender 
Schwefelsäure  entsteht  nicht  ein  dem  Sulfobenzid  homo- 
loges Sulfocymid,  sondern  das  Hauptproduct  der  Einwir- 
kung ist  die  Sulfocymylsäure,  C20HHS2O6.  Diese  Säure 
bildet  mit  vielen  Basen  krystallisirbare  Salze;  untersucht 
wurden  das  Barytsalz  =  C20Hi3BaS2O6  +  3  aq,  das 
Natronsalz  =  C20Hi3NaS2O6  +  6  aq  und  das  Kalksalz 
=  C20Hi3CaS2O6  +  3aq. 

Chlor  und  Brom  vereinigen  sich  direct  mit  dem 
Cymen;  die  beiden  Verbindungen  sind  C20Hi*C12  und 
C20H*4Br2  und  bestehen  aus  wasserhellen,  öligen  Flüs- 
sigkeiten, die  in  Wasser  nicht,  in  Weingeist  schwierig 
löslich  sind,  beim  Aufbewahren  unter  Entwickelung  von 
Chlorwasserstofisäure  oder  Bromwasserstofisäure  sich  gelb 
färben  und  bei  der  Destillation  zersetzt  werden.  (Ann. 
der  Chem.  u.  Pharm,  XXX.  257  —  262.)  G. 


Piperin. 

Die  von  v.  Babo  und  Keller  entdeckte  merkwür- 
dige Spaltung  des  Piperins  durch  alkoholische  Kalilauge 
in  Piperidin  und  eine  stickstofffreie  Säure  hat  Strecker 
genauer  erforscht  und  die  Entstehung  von  Piperidin  und 
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Piperinsäure  aus  dem  zersetzten  Piperin  durch  folgende 
Formel  Yeranschaulicht : 

Piperin  '  Piperineäure  PiperidiD 

C34H19N06  +  2H0  =  C24H10O8  4-  CiOH"N. 
Hiernach  lässt  sich  die  Formel  des  Piperina    wahr- 
scheinlich durch  das  Schema: 

^iC24H906 

ausdrücken,  worin  0^4  H^O^  das  einatomige  Radical  der 
Piperinsäure  und  C*^H^o  das  zweiatomige,  in  dem  Pipe- 
riain  enthaltene  Radical  darstellt.  {Annal,  der  Chem.  u. 
Pharm.  XXIX.  317—320.)  G. 


Fluoresceiz  des  Bltttgruiit 

Die  schöne  rothe  Fluorescenz  des  alkoholischen  Aus- 
zuges grüner  Blätter,  z.  B.  des  Epheu,  ist  bekannt.  Die 
tiefgrün  gefärbte  Lösung  erscheint  im  auffallenden  Lichte 
blutroth.  Setzt  man  die  Lösung  dem  directen  Sonnen- 
lichte aus,  so  wird  sie  bald,  oft  schon  nach  Verlauf  eini- 
ger Stunden,  so  weit  entfärbt,  dass  sie  nur  bräunlichgelb 
oder  grünlichgelb  erscheint.  Sie  zeigt  jetzt  bei  directer 
Bestrahlung  die  rothe  Fluorescenz  nur  noch  schwach,  an 
verdünnten  Lösungen  bemerkt  man  sie  kaum  mehr.  Lässt 
man  aber  nach  Brewster's  Methode  mittelst  einer 
Convexlinse  concentrirtes  Sonnenlicht  in  die  Flüssigkeit 
treten,  so  zeigt  sich  ein  blutrother  Lichtkegel.  Derselbe 
hat  zwar  nicht  die  Intensität  der  Farbe,  wie  der  im 
grünen  Auszuge,  in  welchem  das  Roth  durch  den  Con- 
trast   gegen   das   Grün    gehoben  wird,    er   beweist    aber 

1'edenfalls,    dass   die   rothe  Fluorescenz   von    der   grünen 
Tarbe   des  Auszuges   unabhängig  ist.      {Joum.fürprakt. 
Chem.  Bd.  75.  4. u.a.)     R 

lieber  das  Vorhandensein  eines  farblosen  Cbloropbyli- 
Cbromogens  in  PHanientheilen^  welche  föhig  sind^ 
grnn  in  werden. 

Das  Chlorophyll,  der  grüne  Farbstoff  der  Pflanzen, 
hat  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Arbeiten  von  Mo  hl, 
Hofmeister  und  Arthur  Gris  in  Bezug  auf  seine 
anatomischen  Verhältnisse  so  umfassende  und  gründliche 
Bearbeitungen  erfahren,  dass  in  dieser  Hinsicht  das 
Chlorophyll  jetzt  zu  den  bestgekannten  Stoffen  innerhalb 
der  Pnanzenzelle  gehört;  ebenso  sind  die  äusseren  phy- 
sikalischen   Bedingungen    seines   Entstehens    durch    die 
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Arbeiten  von  Gardner,  Draper  und  Ouillemin 
einem  genauen  und  mit  schönen  Erfolgen  gelohnten  Stu- 
dium unterzogen  worden. 

Desto  weniger  weiss  man  dagegen  über  das  chemi* 
sehe  Verbalten  dieses  allgemein  verbreiteten  Farbstoffes; 
man  hat  weder  eine  allgemein  als  richtig  angenommene 
Formel  für  seine  Zusammensetzung,  noch  weiss  man  irgend 
etwas  darüber,  wie  das  Chlorophyll  aus  dem  Plasma  inner- 
halb der  Zellen  entsteht. 

In  dieser  Hinsicht  geht  aus  den  mikroskopischen 
Untersuchungen  so  viel  hervor,  dass  der  grüne  Farbstoff 
in  dem  dickflüssigen  Plasma,  welches  die  Wände  der 
Zellen  überzieht  und  den  Kern  umhüllt,  entsteht;  und 
zwar  findet  im  Allgemeinen  gleichzeitig  mit  der  Bildung 
dieses  Pigmentes  ein  Zerfallen  des  Plasmas  in  rundliche 
oder  poljedrische  weiche  Körper  statt,  so  dass  es  im 
Allgemeinen  so  aussieht,  als  ob  das  Grünwerden  und  das 
Zerfallen  der  grünwerdenden  Masse  innerlich  «usammen- 
hängende  Processe  wären.  Dem  ist^aber  nicht  so.  Die 
Beobachtung  vergeilter  Pflanzen  zeigt,  dass  das  Zerfallen 
des    Plasmas    in   Kömer   auch    statt   finden    kann    ohne 

§  leichzeitiges  Grünwerden;  und  umgekehrt  kann  auch 
as  Pigment  im  Plasma  auftreten,  noch  bevor  dasselbe 
in  Körner  zerfallen  ist,  bei  Pflanzen,  welche  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  ausgesetzt  sind.  Wenn  man  Samen 
von  Zea  Mais  und  Helianthus  annuus  im  Dunkeln  kei- 
men lässt  und  so  lange  vor  dem  Lichte  schützt,  bis  die 
ersten  zwei  bis  drei  Blätter  entfaltet  sind,  so  findet  man 
beim  Mais  in  den  die  GefHssbündel  umgebenden  Ohloro- 
phyllzellen  ein  gelbliches,  in  grössere,  wolkig  zusammen- 
hängende Körner  zerfallenes  Plasma,  während  in  den 
Zellen  des  Kotyledons  der  Sonnenrose,  wenn  es  kein  Oel 
mehr  enthält,  deutlich  gesonderte  runde,  den  eigentlichen 
Ohlorophyllkörnem  ähnliche  Plasmakömer  liegen.  Dem 
Lichte  ausgesetzt,  werden  diese  Kömer  nach  10  bis  15 
Stunden  grün  und  sind  dann  gewöhnliche  Chlorophyll- 
kömer.  Bei  Phaseolus  mvlHßoms  findet  das  Zerfallen  des 
Plasmas  in  farblose  Chlorophyllkömer  bei  Lichtabsehluss 
nicht  statt,  ebenso  bei  vielen  anderen  nicht. 

Die  Erzeugung  des  grünen  Pigmentes  ohne  gleich- 
zeitiges Zerfallen  oder  Zusammenballung  des  Plasmas  zu 
eigentlichen  Chlorophyllkörnern  ist  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  vergeilten  Pflanzen,  wenn  sie  an  das  Licht 
kommen ;  z.  B.  bei  den  Kotyledonen  vergeilter  Keime  von 
Cimurbita   Pepo^    welche   kein  Oel   mehr  enthalten,    sind 
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die  Zellen  der  Oberseite  mit  einem  feinkörnigen  PIa9ma 
aasgelegt;  welches  am  Lichte  bald  grün  wird^  während 
das  Zerfallen  des  Plasmas  zu  Körnern  erst  viel  später 
eintritt. 

Diese  Beobachtungen  zeigen  hinreichend,  dass  die 
Bildune  des  grünen  Pigments  mit  der  Bildung  der  Kör- 
ner,  d.  n.  mit  dem  Zerfallen  des  grünwerdenden  Plasmas 
nicht  nothwendig  zusammenhängt. 

Die  ferneren  von  Dr.  J.  Sachs  gemachten  Beob- 
achtungen ergeben  nun  den  allgemeinen  Satz:  In  dem 
Plasma  derjenigen  Zellen,  welche  im  Stande  sind,  am 
Lichte  in  kurzer  Zeit  grün  zu  werden,  gleichgültig,  ob 
dieses  Plasma  formlos  oder  in  Kömer  zerfallen  ist,  ist 
ein  Stoff  vertheilt,  welcher  die  Fähigkeit  hat,  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  momentan  spangrün  zu  werden. 
Dagegen  Zellen,  welche  niemals  Chlorophyll  enthalten, 
oder  solche,  welche  erst  nach  längerer  ^eit  im  Stande 
sind,  solches  zu  bilden,  geben  diese  Keaction  nicht  Da 
nun  das  Chlorophyll  aller  dieser  Pflanzen  mit  concen« 
trirter  Schwefelsäure  genau  dieselbe  Reaction  zeigt,  wie 
jenes  Plasma,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der 
im  Plasma  vertheilte,  grün  zu  werden  fähige  Stoff  das 
Material  vorstellt,  aus  welchem  sich  im  gewöhnlichen 
Laufe  der  Dinge  durch  eine  kleine  und  letzte  Umände- 
rung das  grüne  Pigment  selbst  bildet.  S  a  ch  s  nennt 
diesen  Stoff  das  farblose  Chromogen  des  Chlorophylls, 
oder  kürzer  Leukophyll.  Das  Leukophyll  würde  sich 
demnach  zu  dem  Chlorophyll  so  verhalten,  wie  etwa  das 
Indigweiss  zu  dem  Indigblau,  wie  das  Hämatin  zu  dem 
Hämatein,  wie  das  Carmin  zu  dem  Carmein  u.  s.  w. 

Die  Farbstoffe  entstehen  im  Allgemeinen  aus  ihren 
farblosen  Chromogenen  auf  zweierlei  Weise.  Entweder 
durch  directe  Oxydation,  so  dass  dann  der  Farbstoff  ab- 
solut mehr  Sauerstoff  enthält,  als  das  Chromogen,  aus 
dem  er  entstanden  ist,  oder  dadurch,  dass  das  Chromo- 
gen durch  Oxydation  einen  Theil  seines  Wasserstoffs 
verliert,  so  dass  dann  das  Pigment  nun  procentisch  nicht 
absolut  reicher  an  Sauerstoff  ist,  als  sein  Chromogen. 
In  beiden  Fällen  erhält  also  das  Pigment  seine  letzte 
Vollendung  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs.  Wir  dür- 
fen demnach  der  Analogie  nach  annehmen,  dass  auch 
das  Chlorophyll  durch  Oxydation  aus  dem  Leukophyll 
entsteht,  wobei  es  freilich  noch  unentschieden  bleibt,  ob 
hierbei  Sauerstoff  in  die  Formel  eintritt,  oder  ob  Was- 
serstoff austritt. 
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In  den  folgenden  Sätzen  stellt  Sachs  die  Theorie 
der  Chlorophjllbildung  zusammen,  ohne  jedoch  jeden 
einzelnen  Satz  schon  jetzt  als  vollkommen  erwiesen  zu 
betrachten. 

1)  Das  Blattgrün  eDtsteht  unmittelbar  ans  einem 
noch  farblosen  Stoffe^  welcher  nur  einer  sehr  kleinen 
Veränderung  bedarf,   um  grün  zu  werden. 

2)  Dieses  farblose  Cnromogen  findet  sich  nur  in 
den  Zellen,  welche  demnächst  im  Stande  sind,  grün  zu 
werden. 

3)  Die  Bildung  dieses  Chromogens  oder  des  Leu- 
kophylls  geschieht  in  den  meisten  Fällen  gleichzeitig 
mit  dem  Zerfallen  des  Plasmas  in  Körner^  häufig  auch 
früher. 

4)  Das  Leukophyll  geht  durch  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff im  Status  nascens  oder  überhaupt  durch  erregten 
Sauerstoff  (Ozon)  in  Chlorophyll  über,  wahrscheinlich  in- 
dem dem  Leukophyll  ein  Theil  seines  Wasserstoffes  hier- 
durch entzogen  wird. 

5)  In  den  allermeisten  Fällen  findet  diese  Oxydation 
statt,  wenn  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts  Sauer- 
stoff aus  anderen  Verbindungen  innerhalb  der  Zellen 
frei   wird. 

6)  Die  Oxydation  des  Leukophylls  zu  Chlorophyll 
kann  auch  ohne  directen  Lichteinfluss  statt  finden;  indem 
erregter  Sauerstoff  unbeleuchtete  Theile  diffundirt  (Chloro- 
phyll im  Holze),  oder  indem  gewisse  Stoffe  in  den  Zellen 
(Fette  und  ätherische  Oele)  das  Vermögen  haben,  den 
Sauerstoff  zu  ozoniren  (Chlorophyll  im  Reime  der  Pinie). 

7)  Das  Chlorophyll  wird  durch  den  Wasserstoff  im 
Status  nascens  in  Leukophyll  übergeführt. 

8)  Das  Leukophyll  wird  durch  concentrirte  Schwe- 
felsänre  momentan  in  Chlorophyll  verwandelt. 

9)  Das  Leukophyll  ist  ein  Product  des  Vegetations- 
processes  selbst,  allerdings  nur  bei  solchen  Pflanzen, 
welche  im  Stande  sind,  Chlorophyll  zu  bilden. 

10)  Das  Chlorophyll  dagegen  ist  kein  directes  Pro- 
duct des  Vegetationsprocesses;  es  entsteht  gewissermaassen 
zufällig  (durch  Berührung  mit  erregtem  Sauerstoffe)  aus 
dem  Leukophyll.  Daher  findet  sich  das  Leukophyll  in 
den  vergeilten  Pflanzen,  und  seine  Quantität  hängt  von 
dem  Stadium  des  Entwickelungsprocesses  ab;  daher  ist 
ferner  die  Chlorophyllbildung  ein  localer  Vorgang,  ab- 
hängig nicht  von  der  Entwickelung  oder  mit  ihr  parallel 
laufend,    sondern  nur  abhängig  von  dem  Umstände,   ob 
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vorhandenes  Leukophyll  mit  erregtem  Sauerstoffe  in  Be- 
rührung kommt.  (Lotos.  9.  Jahrg,  —  Ckem,  Centrbl.  1869, 
No.lO.)  B. 

Camiisftire« 

Nach  Paul  Schützenbergfer  existiren  wenigstens 
zwei  verschiedene  Carminsäuren,  welche  durch  ihren  bauer- 
stoffgehalt  unterschieden  sind: 

a)  C^^H^O^^,  fiir  welche  der  Name  Carminsäure 
beizubehalten  ist,   und 

b)  C'^H^O**,  für  welche*  der  Name  Oxycarmin- 
säure  passend  erscheint. 

Schützenberger  fand  auch  noch  die  Zwischen- 
stufen : 

c)  Ci8H80'2,  HO  und 

d)  C18H8013.    ^ 

Jede  dieser  Säuren  bildet  direct  ein  Ämid  durch 
Absorption  eines  Aequivalentes  Ammoniak  unter  Verlust 
von  2  Aeq.  Wasser;    so 

das  Carminamid  C«8H«N08, 

das  Oxycarminamid  C^^H^NO^^  und 

das  Amid  der  Säure  C^öHöOi^  mit  der  Formel 
C>8H9NO»o. 

Jede  dieser  Säuren  kann  auch  eine  Aethersäure 
{un  acide  viniqiLe)  liefern. 

Eine  Lösung  von  Carminsäure,  in  welcher  sich  Was- 
serstoffgas entwickelt,  entfärbt  sich  vollständig;  mit  der 
Luft  in  Berührung,  wird  die  Lösung  wieder  roth.  {Ann. 
de  Chim.  et  de  Phjs,  3.  Ser.  Sept.  1858,  T,  LIV,v.  52—64,) 

Dr.  IL  Ludwig. 

Qoecksilberverbimlaiigeii  des  Tetrauethyl-  ind 

Tetraä(li;^a]iimomiiiis« 

H.  Rifse  stellte,  indem  er  metallisches  Quecksilber 
auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Tetraäthylammonium- 
tnjodid  einwirken  liess,  eine  Verbindung  von  Tetraäthyl- 
ammoniumiodid  mit  Quecksilberjodid  dar,  welche  nach 
der  Formel  NAe^J  -f-  2HgJ  zusammengesetzt  ist,  und 
nach  der  Gleichung  NAe^JS  4.  2Hg  ==  N  Ae*  J  +  2  Hg J 
entsteht.  Sie  ist  in  heissem  Weingeist  löslich  und  schein 
det  sich  beim  Erkalten  in  glänzenden,  schuppigen  K17- 
stallen  aus. 

Von  dem  Tetramethylammonium  sind  zwei  Hyper- 
jodide,  das  Trijodid  und  Pentajodid,  bekannt.     Beide  bil- 
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den  mit  Quecksilber  Verbindangen,  von  denen  die  erste 
der  TetraäthylammoBiumjodid- Verbindttng  analog  zusam- 
mengesetzt ist.  Sie  hat  die  Formel  NMe^J  -|-  2HgJ, 
ist  schon  in  kahem  Weingeist  ziemlich  löslich  und  be- 
steht aus  schönen  hellgelben  kleinen  Prismen.  Die  zweite 
Verbindung  wird  bei  der  Einwirkung  von  metallischem 
Quecksilber  auf  eine  heisse  alkoholische  Lösung  von 
Tetramethylammoniumpentajodid  neben  ausgeschiedenem 
Quecksilberiodür  gewonnen  und  stellt  citronen^elbe^  wachs- 
fflänzende  ochunpen  von  der  Formel  NMe^J  -j-  ^  HgJ> 
dar^  welche  in  Kaltem  Weingeist  schwer  löslich  sind  und 
von  warmem  Wasser  unter  Ausscheidung  von  rothem 
Quecksilberjodid  zersetzt  werden.  Man  erhält  diese  Ver- 
bindung auch,  wenn  man  die  erste  mit  1  Aeq.  UgJ  be- 
handelty  während  sich  umgekehrt  die  erste  aus  der  zwei- 
ten darstellen  lässt,  wenn  man  das  citronengelbe  Salz 
der  Einwirkung  von  metallischem  Quecksilber  aussetzt. 
{AnTwZ.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXI.  223—228.)        G. 


Alkaloide  der  Nu  ¥OMiiai« 

Seit  längerer  Zeit  kennt  man  die  beiden  Alkaloide 
der  Nux  vomica,  das  Strychnin  C^^H^^N^O*  und  das 
Brucin  C*6H26N2  08,  8110.  Desnoix  zeigte  nun  vor 
einigen  Jahren  das  Dasein  einer  dritten  Basis  in  den 
Krähenaugen^  die  sich  von  dem  Brucin  durch  ihre  grös- 
sere Löslichkeit  im  Wasser  unterschied;  er  nannte  sie 
Igasurin.  Paul  Schützenberger  untersuchte  nun 
mehrere  solcher  Proben  Igasurin,  die  ihm  unter  dem 
Namen  Brucin  geliefert  worden  waren  und  die  man  durch 
Concentration  der  Mutterlaugen  des  Strychnins  erhalten 
hatte.  Durch  Behandlung  derselben  mit  siedendem  Was* 
ser  und  fractionirte  Krystallisationen  erhielt  er  aus  einer 
Probe  nicht  weniger  als  fünf  neue  Alkaloide.  Eine  zweite 
Probe  lieferte  ihm  ein  sechstes  neues  Alkaloid  und  eine 
dritte  Probe  noch  drei  weitere  neue  Alkaloide,  so  dass 
wir  also  jetzt  statt  des  einen  Igasurins  9  neue  Basen 
der  Nux'VOfnica  besitzen,  zusammen  also  11  Alkaloide, 
eines  weniger  als  ein  Dutzend,  in  diesem  wichtigen  Arz- 
neimittel. Schützenberger  unterscheidet  dieselben 
durch  die  fortlaufenden  Buchstaben  des  lateinischen  Alpha- 
bets von  einander  und  spricht  von  einem  a  Igasurin,  b 
bis  i  Igasurin. 

Alle  diese  Basen  stellen  Brucin  dar,  minus  Kohlen- 
stoff, plus  Sauerstoff  oder  Wasser.     Man  kann   sie  als 
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UmwandlttngBproducte  des  genannten  Alkaloids  dnrcb 
den  Lebensprocess  der  Pflanze  betrachten.  Schützen- 
berger  betrachtet  ihre  Zahl  noch  nicht  abgeschlossen. 
Die  Formehl  der  neuen  Basen  giebt  Schützenberger 
wie  folgt: 

a  Igasurin  =  C4*H26N208   +  6  HO.      Sehr  wenig  lös- 

^  lieh  im  Wasser. 

6        „        =  C36H24N20H-I-  6  HO.    Wenig  löslich  im 

Wasser. 
e        ,        =  C36H24N208   +6^0.     Ziemlich   lösüch 

im  Wasser. 
d       ^        =  C34H32N2016+  6H0.     Ziemlich    löslich 

im  Wasser. 
e  „  =  C36H26N208  +  6  HO.  Lösl.  im  Wasser. 
Diese  5  Basen  befanden  sich  in  einer  und  derdelben 
Probe  käuflichen  sogenannten  Brucitis  (Igasurins).  Alle 
besitzen  einen  bittem  Geschmack^  der  stark  und  lange 
anhaltend  ist.  Sie  krystallisiren  in  durchsichtigen,  perl- 
mutterglänzenden Nadeln.  Ihre  Wirkung  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  ist  fast  ebenso  energisch  als  die  des 
Strychnins.  Salpetersäure  färbt  sie  in  der  Kälte  roth 
gleich  wie  das  Brucin.  In  siedendem  Wasser  sind  sie 
m  verschiedenem  Grade  löslich;  sie  lösen  sich  im  Alko» 
hol,  wenig  im  Aether.  Ihre  Salze  krystallisiren  leicht. 
Bei  300^0.  zersetzen  sie  sich  und  schmelzen  vor  der 
Zersetzung.  Alle  enthalten  Krystallwasser,  welches  sie 
bei  lOO^C.  vollständig  verlieren.«  Sie  schmelzen  nicht 
in  diesem  Krystallwasser;  sondern  erweichen  nur  darin. 
Ihre  salzsauren  Salze  geben  mit  Platinchlorid  Doppel- 
verbindungen. Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  (a  bis  e) 
hat  Bezug  auf  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen 
Basen  auskrystallisiren,  nämlich  a  krystallisirt  zuerst^ 
e  zuletzt. 

/Igasurin  =  C42H30N2O8  +  6  HO  bis  8  HO. 
Löslich  im  Wasser.  Aus  einer  Probe  käuflichen  sogenann- 
tem Brucin  allein  erhalten.  Seine  Eigenschaften  Reichen 
denen  des  e  Igasurins,  namentlich  besitzt  es  gleiche  Lös- 
lichkeit, allein  es  besitzt  eine  verschiedene  Erystallisation 
(getrennte  Nadeln,  während  e  Igasurin  schwierig  kry- 
BtaUisirt). 

g  Igasurin  =  C«H28N2012  +  6 HO.    Wenig  löslich. 

h        «        =C*2H26N20i2  +  4HO.    Ziemlich  lösüch. 

t         ,        =C40H26N2Oi4  4-8HO.    Löslich. 

Diese   drei   Alkaloide   stammten   aus   einer   dritten 
käuflichen  Probe   sogenannten  Brucins.     Sie  wurde  als 
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schwefelsaures  Salz  in  siedendem  Wasser  gelöst  und 
die  noch  75^  C.  zeigende  Lösung  mit  Ammoniak  gesättigt. 
Es  fiel  sogleich  ein  flüssiges  Harz  nieder  und  die  Mut- 
terlauge liess  sogleich  eine  Menge  Nadeln  fallen;  dann 
weisse  seideglänzende  Büschel;  die  sich  leicht  wieder 
lösten  und  eoenso  schnell  wieder  krystallisirten.  Die 
harzige  Basis  wurde  schnell  fest,  war  sehr  wenig  im 
Wasser  löslich;  sehr  löslich  im  Alkohol;  aus  welcher  sie 
krystallisirte.  Nach  der  Ordnung;  wie  sich  die  Basen 
abgeschieden  hatten;  sind  sie  gj  h  und  {  Igasurin  genannt 
worden. 

Oxyigasurin  =  C42H30N»Oi8  entsteht  bei  Einwir- 
kung  des  salpetrigsauren  Natrons  auf  schwefelsaures  / 
Iffasurin  C^EfsON^OS  bei  lOOOC  Es  ist  etwas  löslicher 
als  die  Mutterbasis  und  krjstallisirt  langsam  in  durch* 
sichtigen  Nadeln. 

Auch  ftir  das  Cinchonin  existirte  nach  Schützen- 
berger  eine  ähnliche  Reihe  begleitender  Alkaloide,  welche 
mit  demselben  bisher  verwechselt  und  zusammengeworfen 
wurden.  {Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  3,  S4r.  Sept  1868. 
Tom.  LIV.  pag.  66  —  75.)  Dr.  H.  Ludwig. 


EinwirkuBg  des  Chlors  aaf  einige  salfsaure  orga- 

nisclie  Basei. 

Da  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Salmiak 
Chlorstickstoff  gebildet  wird;  so  schien  es  Geuther  und 
Hofacker  interessant;  den  Versuch  zu  machen;  welche 
Producte  entstehen  würden;  wenn  statt  des  Salmiaks  sal^ 
saure  Aminbasen  angewendet  würden. 

Zu  diesem  Zwecke  gössen  sie  die  Lösung  von  salz- 
saurem  Aethylamin  in  einen  Kolben^  welcher  mit  einem 
anderen  leeren  Kolben  durch  Gasleitungsröhren  verbun- 
den war;  um  etwaige  flüchtige  Producte  aufzufangen  und 
leiteten  in  dieselbe  Chlorgas.  Es  entstand;  vorzüglich 
wenn  das  directe  Sonnenlicht  wirkte;  ein  Dampfen  im 
Kolben  und  es  bildete  sich  eine  ölige  Flüssigkeit;  welche 
an  den  Wänden  des  Kolbens  herabfliessend  bald  mit 
sternartig  gruppirten  Krystallen  bedeckt  wurdC;  die  wegen 
ihrer  Flüchtigkeit  theilweise  in  den  leeren  abgekühlten 
Kolben  übergeführt  wurden.  Die  Krystalle  besassen  alle 
Eigenschaften  des  Anderthalb -Chlorkohlenstoflb  C^  Cl^ 
und  man  kann  also  auf  diese  Weise  sämmtliches  Aethyl- 
amin in  Chlorkohlenstoff  und  Salmiak  zerlegen. 

14* 
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Als  salzsaures  Amjlamin  ebenso,  wie  eben  angege- 
ben, der  Einwirkung  des  Chlorgases  ausgesetzt  wurde, 
entstand  zwar  auch  ein  ölartiger  Körper,  aber  es  schie- 
den sich  keine  Krjstalle  aus.  Der  ölartige  Körper  wurde 
durch  Destillation  zerlegt. 

Salzsaures  Anilin  bildete  mit  Chlorgas  einen  brau- 
nen  harzartigen  Körper,  welcher  durch  Behandlung  mit 
Aetherweingeist  kleine  gelbe  Krystalle  zurückliess,  de- 
ren Menge  durch  wiederholtes  Einleiten  von  Chlorgas 
in  die  vom  Aetherweingeist  befreite  harzartige  Masse 
noch  vermehrt  werden  konnte.  Die  Krystalle  bestanden 
aus  Chloranil  C'^Cl^O*.  Das  Endresultat  der  Zersetzung 
lässt  sich  demnach  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 
Ci2H7N,HCl  +  12C1  4-  4H0  =  NH3,HC1  +  8  HCl 
4-  C»2C1*04.    (Ann.  derChem.  u.  Pharm.  XXXIL  51—65.) 

G. 


Heller  einige  Verbiidugen  Ten  ((aecksiUberjedidl 

mit  Auudoiden, 

Diese  Verbindungen  bilden  sich,  nach  T.  R.  Gro- 
ves,  wenn  zu  einer  Lösung  von  Quecksilberjodid  in  Jod- 
kaliumlösung eine  Lösung  der  salzsauren  Verbindungen 
der  Alkaloide  ^fugt  wird.  Es  entsteht  ein  Niederschlag 
der  neuen  Verbindung,  der  gewaschen  und  durch  Um- 
krystallisiren  gereinigt  werden  kann.      Diese  Verbindun- 

Sen  bestehen  aus  Hg^JS  -[-  Alkaloid.  Solche  Verbin- 
ungen  bildet  das  Morphin,  Chinin,  Cinchonin,  Codein, 
Veratrin,  Aconitin,  Brucin,  Strychnin,  Narcotin  und  Dia- 
oodin,  ein  von  Groves  in  den  Kapseln  des  englischen 
Mohns  aufgefundenes  Alkaloid.  Aloin  und  Salicin  geben 
dagegen  keine  analoge  Verbindung.  Die  Morphinverbin- 
dung ist  in  kochendem,  besonders  angesäuertem  Wasser 
etwas  löslich,  und  setzt  sich  in  der  Kälte  krystallinisch 
ab.  Löslicher  ist  sie  in  Alkohol.  Die  Chininverbindung 
ist  in  kochendem  Wasser  nicht  löslich,  dagegen  leicht  in 
kochendem  Alkohol,  aus  dem  sich  der  grösste  Theil  als 
harzartige  Masse  beim  Erkalten  absetzt.  Beim  freiwilli- 
gen Verdunsten  dieser  Lösung  krystallisirt  sie  schön, 
äie  schmilzt  bei  200<>C..  Aehnlich  verhält  sich  das  Cin- 
choninsalz.  Das  Strychninsalz  ist  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  nicht  und  im  kochenden  Alkohol  nur  wenig  auf- 
löslich. Aus  dieser  Lösung  krystallisirt  es  in  dreieckigen, 
sehr  glänzenden  mikroskopischen  Krystallen.  Das  Codein- 
salz  löst  sich  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  und  kry- 
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stallisirt  daraus  leicht.  Diese  Verbindangen  werden  durch 
verdünnte  Säuren  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme 
zersetzt,  wohl  aber  durch  kochende  Lösungen  kaustischer 
Alkalien.  {Q^aierl,  Joum,  of  the  chemic.  Soc.  Vol.  XI,  — 
2jtschr,für  die  Naturwissenach,  1858,  Octbr,)  B. 


Ermittelmig  des  Chiniigehaltes  der  im  Handel  Tor- 
kommenden  Chinarinden. 

Kleist  hat  zur  Ermittelung  des  Chiningehaltes  in 
einer  China  ein  neues  Verfahren  angegeben,  dasselbe 
besteht   in  Folgendem: 

Man  extrahire  1  Unze  der  zu  prüfenden  China  in 
gröblicher  Pulverform  während  24  Stunden  bei  circa 
40^  R.  viermal;  oder  bis  zur  gänzlichen  Erschöpfung,  i^it 
durch  Chlorwasserstoffsäure  gesäuertem  Wasser  in  dem 
Verhältnisse  dass  4  Scrupel  Säure  auf  17  Unzen  destillir- 
tes  Wasser  genommen  werden,  übergiesse  die  China  das 
erste  Mal  mit  5,  die  übrigen  drei  Male  mit  4  Unzen  des 
gesäuerten  Wassers.  Die  klar  abgegossenen  Extractionen 
werden  dann  mit  Liquor  Natri  catistici  präcipitirt,  das 
Präcipitirte  zur  besseren  Abscheidung  der  Chinagerbsäure 
nach  2  Stunden  nochmals  mit  Chlorwasserstoffsäure  auf- 
gelöst, dann  erwärmt,  nach  dem  völligen  Erkalten  die 
Gerbsäure  durchs  Filtrum  getrennt,  und  mit  Wasser  aus- 
gesüsst,  hierauf  die  Alkaloide  aus  der  filtrirten  Flüssig- 
keit mit  Liquor  natri  caustici  gefällt,  das  Ge&Ute  auf  dem 
Filtrum  gesammelt,  das  Filtrum  nach  dem  Abtropfen  mit 
dem  Inhalt  zwischen  Löschpapier  möglichst  entfeuchtet, 
das  so  gewonnene  Alkaloid  in  noch  etwas  feuchtem  Zu- 
stande sammt  dem  Filtrum  in  ein  Opodeldocglas  gethan, 
mit  Chloroform  übergössen  und  so  lange  wiederholt  mit 
Chloroform  durch  Schütteln  extrahirt,  bis  sich  nichts 
mehr  darin  auflöst,  und  einige  auf  eine  Glasscheibe  ge- 
brachte Tropfen  der  letzten  Auszüge  nach  der  Verdam- 
pfung des  Chloroforms  keinen  Fleck  hinterlassen.  Die 
Extractionen  werden  hier  nicht  filtrirt,  sondern  zur  Ver- 
minderung von  Verlust  nur  vom  Bodensatz  abgegossen. 
Hierauf  lässt  man  das,  das  Alkaloid  enthaltende  Chloro- 
form in  einem  vorher  tarirten  Schälch«n  verdampfen, 
worauf  die  in  der  China  befindlich  gewesenen  Alkaloide 
in  dem  Schälchen  zurückbleiben. 

Bei  der  Menge  der  auf  diese  Weise  mit  den  ver- 
schiedensten Chinasorten  vorgenommenen  Prüfungen  hat 
sich  so  viel  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass  überall  da, 
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wo  das  Alkaloid  mit  Chloroform  geschüttelt  eine  klare 
Auflösung  bildet  und  nach  der  Verdampfung  im  Schäl- 
chen  eine  gelbröthliche  durchsichtige  harzähniiche  Masse 
zurückbleibt,  diese  in  Chinin  besteht,  und  die  geprüfte 
China  der  echten  Königschina  angehört,  gleichviel  ob 
gerollte  bedeckte  oder  platte  bedeckte  und  unbedeckte 
Sorte,  von  denen  die  letztere  pro  Unze  in  der  Kegel 
18  Gran  Chinin  enthält,  während  der  Gehalt  bei  ersterer 
zwischen  9  bis  12  Gran  schwankt;  dass  dagegen  fiberall 
da,  wo  bei  der  Lösung  des  Alkaloids  in  Chloroform  weisse 
Wolken  entstehen  und  nach  der  Verdampfung  des  Chloro- 
forms eine  weisse  oder  weiss-gelbliche  pulverförmige  Masse 
zurückbleibt,  die  geprüfte  China  den  unreellen  nur  in 
geringem  Grade  Chinin  enthaltenden  Chinasorten  an- 
gehört; dass  ferner  der  Chiningehalt  um  so  geringer  ist, 
je  mehr  das  Alkaloid  das  Ansehen  von  pulverisirtem 
Kalk  angenommen  hat,  und  dass  die  geprüfte  China  gar 
kein  Alkaloid  enthält,  wenn  ein  weder  in  Schwefeläther, 
Chloroform  noch  Alkohol  löslicher  brauner  Rückstand 
verblieben  ist,  welcher  selbst  mit  Chlorwasseretofisfture 
behandelt,  filtrirt  und  präcipitirt  kein  Alkaloid  liefert. 

Erwägt  man  nun,  dass  in  neuester  Zeit  eine  Menge 
neuer  unreeller  Chinasorten  im  Handel  aufgetaucht  sind^ 
in  welchen  nach  Maassgabe  des  Baumes,  von  welchem 
die  Rinde  entnommen,  ausser  den  bekannten  Alkaloiden 
sehr  wahrscheinlich  auch  noch  andere  neue  noch  nicht 
Btudirte  Alkaloide  enthalten  sein  dürften,  das  einzelne 
hiervon  der  echten  Köni^schina  so  nahe  kommen,  dass 
durch  das  äussere  Ansehen,  besonders  in  contundirter 
und  pulverisirter  Form,  selbst  gute  Droguenkenner  leicht 

fetäuscht  werden  können;  das  andererseits  wieder  der 
'all  vorgekommen  ist,  dass  ein  tüchtiger  Droguenkenner 
eine  dem  äusseren  Ansehen  nach  unansehnliche,  von  Luft 
und  Sonne  stark  ausgeblichene  China  in  kleinen  Bruch- 
stücken für  eine  schlechte  Sorte  erklärt,  während  durch 
die  angeführte  chemische  Prüfung  ein  Chiningehalt  vm 
18  Gran  pro  Unze  in  derselben  nachgewiesen  wurde, 
dass  femer  ein  Fall  vorgekommen  ist,  wo  der  Rückstand 
der  Chloroformauszüge  pro  Unze  die  ungewöhnlich  grosse 
Ausbeute  von  M  Gran  geliefert  hat,  der  wirkliche  Chinin- 
Gehalt  in  derselben  dennoch  aber  nur  10  Gran  betrug, 
dass  aber  nach  den  bis  jetzt  gesammelten  Erfahrungen 
die  Güte  der  Cortex  Chinas  reaiua  in  medicinischer  Hin- 
sicht nur  nach  dem  in  derselben  enthaltenen  hauptsäch- 
lich wirksamen  Bestandtheil,  dem  Chinin^  bemessen  wer- 
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den  kann;  dass  der  Chininfabrikant  die  Binde  nach  dem 
in  derselben  enthaltenen  Chiningehalt  bezahlt,  dass  nach 
eben  diesem  Verhältniss  in  der  Regel  auch  die  in  den 
Preiscouranten  der  Drogueriehandlungen  fär  Cort.  Chinae 
reg.  aufgeführten  verschiedenen  Preise  von  45  bis  75  Sgr. 
pro  Pfund  normirt  worden  sind:  so  leuchtet  es  ein  und 
sind  wir  nach  den  uns  vorliegenden  Thatsachen  wenig- 
«tens  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  sich  über  die 
-Oüte  und  Preiswürdigkeit  einer  Königschina  immer  nur 
nach  statt  gefundener  Ermittelung  des  Chiningehaltes 
.  derselben  ein  bestimmtes  Urtheil  abgeben  lässt.  £s  würde 
demnach  als  ein  wissenschaftlicher  Fortschritt  zu  erachten 
sein^  wenn  auf  den  Grund  eines  solchen  Pruföngsverfah- 
rens  in  der  zunächst  herauszugebenden  Landespharma- 
kopöe  der  Chiningehalt,  welchen  die  beschriebene  Königs- 
china  besitzen  soll,  festgesetzt  werden  möchte,  um  auf 
solche  Weise  allen  Entschuldigungen  der  Unkenntniss 
gebührende  Schranken  zu  setzen. 

Bei  den  auf  solche  Weise  geprüften  75  Proben  von 
Cortex  Chinae  reaius  contueua  et  pulveratus  ergab  sich 
nun,  dass  34  Proben  der  echten  Königschina  angehörten, 
41  Proben  dagegen  den  Anforderungen  an  eine  solche 
nicht  entsprachen,  sondern  andere  geringere  Chinasorten 
daftir  substituirt  worden  waren. 

Da  nun  bei  den  75  verschiedenen  Chinalieferungen 
entweder  der  Preis  der  Arzneitaxe  oder  der  höchste 
Droguenpreis  für  eine  platte  unbedeckte  Calisaya  Mono- 
polwaare  in  Anrechnung  gebracht  worden  war,  so  kam 
es  in  dem  vorliegenden  Falle  darauf  an,  den  Werth  für 
die  unreell  befundenen  41  Chinasorten  zu  bestimmen. 
Kleist  glaubt  nun,  diesen  nur  auf  die  Weise  feststellen 
zu  können,  dass  die  aus  1  Unze  der  China  auf  vorbeschrie- 
bene Weise  gewonnenen  Alkaloide  mit  Schwefeläther 
•extrahirt  werden  und  so  der  wirkliche  Chiningehalt  ermit- 
telt wird.  Nach  Maassgabe  des  gefundenen  Chinin- 
gehalts wurde  sodann  darnach  die  Berechnung  angelegt, 
was,  wenn  eine  Königschina  (platte  unbedeckte  Calisaya) 
im  Werthe  von  75  Sgr.  pro  Pfund  18  Gran  Chinin  pro 
Unze  enthält,  eine  China  werth  ist,  in  welcher,  wie  in 
dem  vorliegenden  Falle,  nur  4^2  bis  10  Gran  Chinin  pro 
Unze  enthalten  sind,  und  so  die  Werthe  normirt,  welche 
gegen  jenen  für  eine  reelle  Königschiua  liquidirten  Preis 
allerdings  sehr  zurückstehen  mussten.  {Arch,  der  deutsch, 
Med.-Gesetzgeh, .  1857.)  B. 
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Darstellung  der  Crusiiire  und  des  Amelids  ans 

dem  Harnstoff. 

0.  Weltsien  ist  es  jetzt  gelungen,  unter  den  Pro- 
ducten^  welche  bei  der  Einwirkung  von  wasserfreier  Phos- 

Shorsäure  auf  Harnstoff  entstehen,  die  Cyansäure  in  con- 
ensirter  Form  zu  erhalten.  Er  mengte  Harnstoff  mit 
wasserfreier  Phosphorsäure  ungefHhr  in  dem  VerhältnisB 
gleicher  Aequivalente  in  einem  Kolben,  welcher  mit  meh- 
reren Uförmigen,  in  einer  Kältemischung  befindlichen 
Bohren  verbunden  war,  und  erwärmte.  Durch  Eintreten 
der  Beaction  stieg  die  Temperatur  rasch  auf  130 — 150^ 
und  es  condensirte  sich  in  der  ersten  Bohre  eine  nam- 
hafte Menge  Cyansäure,  während  in  der  zweiten  nur  noch 
Cyameiid  sich  vorfand.  Die  Beaction  erfolgt  in  zw^ 
Bichtungen : 

1)  Ein  Theil  des  Harnstoffs  zerfiült  in  Cyansäure, 
Cyanursäure  und  Ammoniak,  welches  letztere  von  der 
Phosphorsäure  gebunden  wird.  Die  Cyansäure  erhält  man 
theils  als  solche,  theils  als  Cyameiid: 

N    H  =NH3-|-N|    jj 

(h 

2)  Ein  anderer  Theil  des  Harnstofis  spaltet  sich  in 
Wasser  und  in  Körper,  welche  zur  Qruppe  des  Cyana- 
mins  gehören: 

(  vi  0202 

(h  H 

Es  mögen  mehrere  derartige  Verbindungen  entstehen, 
bestimmt  bildet  sich  das  Amelid: 

Harnstoff  Amelid 

)     j   H2  l     i  ■H2 

3N   H  =  N  '      -...„.  +2NH3  +  H202. 

I     C2N 
{Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm.  XXXI.  219—223.)  G. 
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Hlffin&««« 

Daa  Auftreten  der  Hippursfture  im  Harne  der  Her- 
biyoren  rührt  nach  Wilhelm  Hallwachs  nicht  von  dem 
Oehalte  der  Futterkräuter  an  Benzoylkörpem  her.  Ben- 
zo^äure,  welche  sich  beim  Durchsänge  durch  den  Orga- 
nismus in  Hippursäure  verwandelt,  findet  sich  in  den 
Wiesengräsemgar  nicht,  und  Benzoyl Verbindungen  konn- 
ten gleichfalls  nicht  nachgewiesen  werden.  Bei  der  Prü- 
fung auf  letztere  Stoffe  wurden  die  durch  verschiedene 
Lösungsmittel  erhaltenen  Extracte  der  Gräser  mit  chrom- 
saurem  KaU  und  Schwefelsäure,  mit  Braunstein  und  Schwe- 
felsäure, mit  verdünnter  Salpetersäure,  mit  verdünnter 
Salzsäure  und  mit  Äetzbaryt  behandelt  und  die  erhalte- 
nen Producte  immer  nur  auf  Benzoesäure  und  Bitter- 
mandelöl geprüft,  weil  alle  Benzoylkörper  unter  der  Ein- 
wirkung der  genannten  Agentien  diese  Producte  liefern. 
Auch  durch  Destillation  der  Gräser  und  Kräuter,  sowohl 
für  sich,  als  nach  Zusatz  einer  Emulsion  geschälter  süs- 
ser Mandeln  blieb  das  Destillat  ohne  Reaction  auf  Bitter- 
mandelöl. 

Das  in  Anthoxanthum  und  Holcue  vorkommende  Cu- 
marin kann  schliesslich  ebenso  wenig  wie  das  Chloro- 
phyll, welches  mit  der  Benzoylreihe  verwandt  gedacht 
werden  darf,  die  Ursache  der  Bildung  von  Hippursäure 
sein,  da  Cumarin  und  Chlorophyll  unverändert  durch  den 
Organismus  hindurchgehen.  {Annal,  der  Chem.  u.  Pharm. 
XXIX.  207—213.)  G?. 

Uebergang  der  Bemsteinsäiire  in  den  Harn« 

Um  die  Richtigkeit  der  überraschenden  Angaben, 
nach  welchen  eine  den  chemischen  Agentien  so  kräftig 
widerstehende  Substanz,  wie  die  Bemsteinsäure,  nicht 
unverändert  durch  den  Organismus  hindurchgehen,  ja  so- 
gar eine  Umwandlung  in  Hippursäure  erleiden  soll,  zu 
prüfen,  stellte  W.  Hallwachs  mehrere  Versuche,  theils 
an  einem  Hunde,  theils  an  sich  selbst  an.  Es  zeigte 
sich  aber  weder  in  dem  Harne  und  den  Faeces  des  Hun- 
des, noch  in  dem  Menschenharn  Bemsteinsäure,  und 
ebenso  wenig  gelang  es,  eine  Mehrausscheidung  von  Hip- 
pursiäure  nachzuweisen.  Was  aus  der  eingenommenen 
Bemsteinsäure  wird^  bleibt  daher  unerklärt;  ob  sie  zuerst 
zum  Aufbau  des  Organismus  eigenthümlicher  Verbindun- 
gen dient,  oder  vielleicht  sofort  zu  Kohlensäure  und  Was- 
ser verbreimt?  ( Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXX.  160 — 165.) 

G. 
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IHe  Stiren  des  Aabetiscken  Ihns. 

Bei  der  Gähriing  des  diabetischen  Harns  treten  nicht 
bloss  Essigsäure  und  Buttersäure  auf;  sondern  es  sind 
auch  noch  von  Aug.  Kling  er  unter  den  Gährungspro- 
ducten  Ameisensäure  und  Propionsäure  aufgefunden.  Dia- 
betischer Harn  wurde  bei  20 — 25<>  der  Uährung  unter- 
worfeu;  die  gebildete  freie  Säure  je  am  zweiten  Tage 
durch  kohlensaures  Natron  gesättigt,  hierauf  im  Wasser- 
bade bis  auf  t/4  des  ursprünglichen  Volums  eingedampft 
und  die  rückständige  Masse  mit  Weinsäure  destillirt 
Durch  Saturation  des  Destillats  mit  kohlensaurem  Natron, 
nochmaliger  Destillation  der  zur  Trockne  verdampften 
Flüssigkeit  mit  concentrirter  Phosphorsäure  und  zuletzt 
folgende  fractionirte  Rectification  erhielt  Aug.  Klinger 
Säuren,  aus  eueren  Verhalten  er  die  vier  genannten  Säu- 
ren der  Fettsäurereihe  nachwies.  {Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm,  XXX.  18—23.)  G. 

Hanistoff  in  den  Plagiostomen. 

Schon  früher  hat  Städeler  in  Gemeinschaft  mit 
Frerichs  gefunden^  dass  die  Plagiostomen  vor  andern 
Fischen  in  allen  Organen  grosse  Mengen  Harnstoff  ent- 
hielten. 

Neuerdings  hatte  Städeler  Gelegenheit,  diese  frü- 
here Entdeckung  zu  bestätigen.  Bei  einem  grossen  Exem- 
plare von  Raja  clavata,  in  Marseille  gefangen,  konnte  er 
nur  noch  einen  Theil  des  Salzwassers  untersuchen,  worin 
der  Fisch  gebracht  war,  fand  aber  hier  schliesslich  reich- 
lich Harnstoff. 

Später  untersuchte  er  ein  grosses  Exemplar  von  Raja 
Baus  aus  Havre.  Er  fand  in  dem  Muskelfleisch,  Kie- 
men, Herz^  Leber,  Milz^  Nieren,  Pancreas,  Hoden,  selbst 
in  den  Augen  Harnstoff  in  sehr  grosser  Menge.  Von 
Harnsäure  war  keine  Spur  nachzuweisen.  Kroatin  wurde 
im  Herzen,  Muskelfleisch  in  den  Kiemen  nachgewiesen 
und  ein  möglicher  Weise  AUantoin  seiender  Körper.  Auch 
in  zwei  Exemplaren  Zitterrochen,  Torpedo  oceUata  und 
marmorataj  wurde  aus  dem  weingeistigen  Auszuge  viel 
Harnstoff  erhalten. 

Städeler  will  nun  die  Aufmerksamkeit  anderer 
Chemiker  auf  diese  Beobachtungen  lenken.  Bis  jetzt  sind 
ausser  den  obigen  Fischen  noch  Scyllium  canicula  und 
Spinax  Acanthias  mit  gleichem  Resultate  untersucht.  Gana 
besonders   sollte   noch    dabei  auf  Sarkosin  Rücksicht  zu 
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nehmen  sein^  indem,  bei  der  Abwesenheit  der  Harnsäorey 
«ich  der  Harnstoff  wahrscheinlich  durch  ^altung  des 
Kreatins,  unter  Aufnahme  von  Wasser,  in  narnstoff  und 
Sarkosin  bilde. 

C8H9N30*  4-  2H0  =  C2H4N202  -|-  C^H^NO* 

Kreatin  Harnstoff  Sarkosin. 

{JawTi,  für  prakt,  Chem.  Bd.  76.  S.28.)  Rdt. 


Analyse  einiger  Hamteine  von  eben  OcliseB, 

Dieselben  waren  nur  klein,    von  der   Grösse   eines 
Senfkorns  bis  zu  der  einer  Erbse,  kugelrund,   etwas  ab- 

feplattet,  glatt,  von  bräunlich -gelber  oder  bronzeartiger 
'arbe,  hie  und  da  concentrische  Schichten  zeigend.  Beim 
Spalten  konnte  im  Innern  mit  blossem  Auge  keine  Kry- 
«tallisation  wahrgenommen  werden.  Sie  Hessen  sich  leicht 
in  einem  Mörser  zu  Pulver  zerreiben. 

Die  quantitative  Analyse  gab   folgende  procentische 
Zusammensetzung : 

73,760  CaO  +  C02 

7,007  MgO  -f  C02 

2,284  2  CaO  +  HO -[- P05 
13,782  thierische  Materie 

3,167  hygioskop.  Wasser,  bei  100^  entweichend 

100,00. 
( WitUt.  VierUljahrsBchr.  Bd.  8.  Heft  2.)  B. 


Hildiprobe« 

Bei  der  Untersuchung  der  Milch  auf  Verdünnung 
mit  Wasser  handelt  es  sich  gewöhnlich  um  Schnelligkeit 
und  leichte  Ausführbarkeit  auch  von  nicht  eingeweihten 
Personen,  so  wie  es  der  Fall  ist  bei  Untersuchung  der 
am  Morgen  in  die  Stadt  gebrachten  Milch  von  Seiten  der 
Polizeibehörde.  Schon  längst  damit  beschäftigt,  ein  sol- 
ches Mittel  ausfindig  zu  machen,  kam  L.  Lad 6  auf  den 
Gedanken,  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxyd, die  er  schon  lange  bei  Harnanalysen  zur  vor- 
läufigen Untersuchung  des  Harns  anwandte,  zu  versuchen, 
und  fand  den  Erfolg  seinen  Erwartungen  ganz  entspre- 
chend. Die  von  ihm  angewendete  salpetersaure  Queck- 
silberoxydlösung ist  folgende.  Man  nehme  7,5  Grm.  Queck- 
silber, löse  dasselbe  unter  Mitwirkung  schwacher  Wärme 
in   15  Grm.   gewöhnlicher  Salpetersäure  von  etwa   1,307 
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»pec.  Gew.  oder  40®  Beck  auf  und  fuge  dem  77,5  Gim« 
Wasser  oder  überhaupt  so  viel  davon  ninzu,  um  im  Gan- 
zen 100  Grm.  Auflösung  zu  bekommen. 

Von  dieser  Probeflüssigkeit  sind  schon  2  Tropfen  hin- 
reichend,  um  1  Grm.  gute  Milch  zu  zersetzen  und,  was 
fällbar  darin  ist,  niederzuschlagen.  20  Grm.  der  zu  un- 
tersuchenden Milch  werden  in  ein  Reagens-  oder  sonsti- 
ges Glas  gethan,  das  doppelte  Volumen  Wasser  hinzu- 
gefugt und  dann  während  des  Umrührens  mit  einem  Glas- 
stäbchen die  Probeflüssigkeit  tropfenweise  bis  zur  .völligen 
Ausscheidung  des  Caseins  zugegossen,  was  leicht  zu  er- 
kennen ist  an  dem  Zusammenziehen  des  Coagulums  in 
groben  Flocken  und  dem  hellen  Abfliessen  der  Flüssig- 
keit bei  dem  Eintauchen  des  Glasstäbchens. 

So  lange  die  Fallung  nicht  vollständig  ist,  zeigt  sich 
die  am  Glasstäbchen  ablaufende  Flüssigkeit  mehr  oder  we- 
niger weiss  oder  opalisirend,  und  wird  erst  dann  bei  weite- 
rem Zugiessen  der  Probeflüssigkeit  hell.  Bei  guter  unver- 
fälschter Milch  verlangen  20  Grm.  40  Tropfen  der  Probe- 
flüssigkeit. 

Der  Verf.  hat  sich  durch  vielseitige  Versuche  über- 
zeugt, dass,  um  die  Ausscheidung  vollständig  und  recht 
sichtbar  zu  machen,  eine  gewisse -Verdünnung  der  Milch 
nothwendi^  ist,  dieses  hat  aber  seine  Grenzen,  um  die 
Wirkung  der  Probeflüssigkeit  nicht  zu  sehr  zu  schwächen. 
Ein  Zusatz  von  1  oder  noch  besser  von  2  Raumtheilen 
Wasser  zu  der  zu  untersuchenden  Milch  ist  hinlänglich, 
und  Wärme  braucht  nicht  angewendet  zu  werden. 
{Schweiz,  Ztschr.für  Pharm.)  BJsh. 


Ek  ■«■«»  Katia.eisei.K.pfere7»är. 

In  einer  Verkupferungsflüssigkeit,  die  aus  etwas 
eisenhaltigem  Kupfervitriol  und  Cyankaliumlösung  dar- 
gestellt war,  fand  Bolley  nach  monatelangem  Stehen 
bei  mangelhaftem  Verschluss  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
wohlausgebildeter,  braunrother  Octaeder  am  Boden  ab- 
gesetzt. Die  Krystalle  hatten  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  Chromalaun  und  entsprechen  der  Formel  3KCy  -|- 
2  Cu2  Cy  -f  Fe  Cy  4-  8  Hü.  Dieselbe  Verbindung  wurde 
als  chocoladenbraunes  Pulver  erhalten,  als  Kupfercvanür 
Cu^Cy  mit  BlutlaugensalzlöBung  gekocht,  die  Flüssigkeit 
filtrirt  und  dem  Erkalten  überlassen  wurde.  {AnmU.  der 
Chem.  u.  Pharm,  XXX.  228—229,)  G. 
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•   Elektrische  Häuser  in  New- York. 

Prof.  Loamie  theilte  im  vorigen  Jahre  der  British  Association 
merkwürdige  Erscheinungen  mit,  die  an  trocknen  Wintertagen  in 
Häusern  New- Yorks  beobachtet  worden  waren.  In  Zimmern,  wo 
wollene  Teppiche  lagen,  konnten  Personen  nach  raschem  Auf-  und 
Abgeben  mit  schlürienaem  Gange  sich  derartig  mit  Elektricität  fül- 
len, dass  wenn  sie  den  Finger  den  metallenen  ThürschlÖssern  nä- 
herten, ein  Fanken  heraussprang.  Hr.  Loamis  Termuthete,  dass 
die  Elektricität  durch  die  Keibung  der  ledernen  Sohlen  aut  dem 
Teppich  erzeugt  werde.  Bei  Damen  waren  die  Funken  immer  stär^ 
ker,  80  stark,  dass  man  Gas  damit  anzünden  konnte,  wenn  der 
Brenner  vorher  etwas  erwärmt  worden  war.  Dass  Frauen  begün- 
stigter sein  sollten,  erklärte  sich  Loamis  einfach  damit,  dass  die 
Schuhe  in  der  Regel  sehr  dünn  sind,  und  die  Elektricität  den 
menschlichen  Körper  deshalb  leichter  erfüllt.  Diese  Beobachtun- 
gen,  deren  im  Ausland  1857,  S.  899  gedacht  wurde,  theilte  der 
amerikanische  Professor  in  Berlin  einigen  Gelehrten  mit,  stiess 
aber  dabei,  wie  er  selbst  gesteht,  auf  einen  wenig  verhüllten  Skep- 
ticismus,  weil  man  leider  nur  zu  sehr  Ursache  hat,  gegen  Mysti- 
fLcationen  vom  andern  Ufer  des  Atlantischen  Meeres  auf  der  Hut 
zn  sein.  In  Berlin  Hessen  sich  die  Versuche  nicht  wiederholen, 
denn  die  amerikanische  Luft  ist  bekanntlich  viel  trockner  als  die 
europäische.  Das  AmericjJoum.  of  Science,  zu  dessen  Redaction  Done 
und  Agassiz  zählen,  bringt  jetzt  eine  Wiederholung  der  Beob- 
achtungen, die  im  Hause  des  New  «Yorker  Kaufmanns  Carlin  in 
der  Strasse  Vierzehn  vorgenommen  wurden,  und  denen  Hr.  St  John, 
Professor  der  Chemie  an  der  medicinischen  Facultät  von  New- York, 
beiwohnte.  Dieser  beschreibt  die  Erscheinung  wie  Loamis  selbst; 
auch  er  sah  Gas,  so  wie  Aether  durch  elektrische  Funken  aus  der 
Hand  der  Frau  vom  Hause  sich  entzünden.  Man  verständigte  sich 
üerner,  dass  der  Versuch  nur  bei  kaltem,  ti-ocknem  Wetter,  in  wohl- 
geheizten Zimmern  gelingen  könne,  dass  er  trockene,  dünne  Pan- 
toffeln am  Fusse  der  zu  elektrisirenden  Personen  und  dicke  Brüs- 
seler Teppiche  voraussetze.  (Wir  wollen  die  Bestätigung  abwarten. 
Die  Bed.)    {Ausland.  68,  S,  1008.)  Bkb. 


Kohlenpapier  und  Kohlenpappe  zum  Filtriren. 

Pechot  und  Malapert  haben  ein  Verfahren  angegeben,  Fil- 
trirpapier  zu  machen,  welches  auf  die  durch  dasselbe  filtrirende 
Flüssigkeit  zugleich  desinficirend  und  entfärbend  wirken  kann.  Das- 
selbe besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  der  Papiermasse  thieri- 
sehe  oder  vegetabilische  Kohle  incorporirt  wird,  indem  man  dieselbe 
in  Form  eines  gröberen  oder  feineren  Pulvers  entweder  in  der  Bütte 
mit  dem  Papierzeug  vermischt,  oder  den  geschöpften  Bogen  mit 
derselben  überstreut,  sodann  einen  andern  Bogen  darauf  legt  und 
das  Ganze  durch  Pressen  vereinigt.  Die  Stärke  und  das  Format 
des  so  hergestellten  Papiers  ist,  je  nach  dem  speciellen  Zweck,  für 
welchen  dasselbe  bestimmt  ist,  verschieden,  und  erstere  zum  Theil 
so  gross,  dass  das  Product  Pappe  ist.  Die  zu  benutzenden  Lum- 
pen und  die  Kohle  werden  vorher  sorgfältig  gereinigt,  damit  sie 
den  Flüssigkeiten  keinerlei  Geschmack  oder  fremdartige  Stoffe  mit- 
theilen können.  In  der  Mitte  des  Papier-  oder  Pappeblattes,  welche 
nachher  die  Spitze  des  Filters  wird,  kann  man  ein  Stück  lockeres 
Gewebe  anbringen,   damit  das  Filter  an  der  Spitze  nicht  so  leicht 


\>. 
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reiset;  dasselbe  wird  bei  der  Anfertigung  des  Blattes  zwiscben  zwei 
Papierflächen  eingeschlossen.  (Eingesetzte  kleinere  Filter  toh  ge- 
wöhnlichem Filtrirpapier  dürften  dasselbe  und  zwar  bequemer  leisten.) 
Zum  Filtriren  von  Wasser  u.  s.  w.  in  Haushaltungen  kann  man 
auch  aus  denselben  Materialien  mit  Zusatz  von  Sand  hergestellte 
dickere  Filtrirscheiben  benutzen,  die  in  die  Filtrirgefasse  eingelegt 
werden.  Das  Kohlenpapier  Wird  auch  zum  Einpacken  von  Fleisch 
u.  dergl.  empfohlen,  um  dasselbe  zu  conserviren.  (Le  Genie  indutir^ 
Novbr  2857,  p,  227.)  Bkb. 

Darstellung  von  Schiessbaumwolle  und  üollodiuni. 

Nach  H.  6.  6.  Berard  liegt  die  Schuld  der  häufi^n  Unlos- 
lichkeit  der  Schiessbaumwolle  in  Aether  an  der  voluminösen  Be- 
schaffenheit der  bisher  angewandten  gekrempelten  Baumwolle.  Der- 
selbe verwendet  statt  dieser  Scheerflocken  von  baumwollenen  Molton, 
wovon  man  in  ein  gleiches  Gemisch  von  Salpeter  und  Schwefiel- 
säure  2 — 3 mal  so  viel  thun  kann,  als  von  gekrempelter  Baumwolle, 
wodurch  ein  wesentliches  Ersparniss  an  Säuregemisch  eintritt. 

Auf  5  Pfd.  concentrirte  Schwefelsäure  nimmt  Berard  2  Pfi). 
Salpeter  und  V2  ^^^'  Scheerflocken.  Diese  Mischung  bleibt  in  einem 
verschlossenen  Kolben,  der  mehrmals  umgeschüttelt  wird,  6  bis  10 
Minuten  stehen. 

Bei  der  Bereitung  des  Collodiums  empfiehlt  Berard,  die  Wolle 
mit  dem  Aether  oder  dem  Aethergemisch   in   einer  Destillirblase 

gelinde  zu  erwärmen,   da  so  die  Auflösung  schneller  erfolgt   and 
er  Aether  mehr  Collodium  aufnimmt.    (SiAweiz.  polyt,  ^tsckr,  1858. 
Heft  4.)  B. 

Siccativ  fUr  Zinkweiss. 

Guynemer  lässt  1  Th.  schwefelsaures  Manganozydul,  1  Th. 
essigsaures  Manganoxydul,  1  Th.  calcinirtes  schwefelsaures  Zink- 
oxyd  und  97  Th.  Zinkoxyd  in  feines  Pulver  bringen.  V2~~l  Proc» 
desselben  dem  Zinkweiss  zugesetzt,  soll  das  Trocknen  so  befördern^ 
dass  es  in  10—12  Stunden  erfolgt.  {Brev.  dinvent.  T.  X^VIIL  — 
Polyt.  CerUrbl.  1859.  S.  224.)  E. 


Glycerin  zur  Bereitung  von  Copirtinte. 

Henry  giebt  hierzu  folgende  Vorschriften:  3  Theile  Glycerin^ 
1  Theil  Zucker  und  so  viel  Wasser,  als  zur  Lösung  des  letzteren 
nöthig  ist,  vermischt  man  mit  einer  gleichen  Quantität  gewöhnlicher 
Tinte.  Oder  3  Th.  Glycerin,  3  Th.  gereinigter  Honig  und  10  Th. 
violett-schwarze  Tinte  werden  mit  einander  gemiscbt.  Das  zum 
Schreiben  dienende  Panier  darf  nicht  zu  porös  sein.  Nachdem  man 
die  Copie  genommen  hat,  muse  man  vor  dem  Zusammenlegen  des 
Briefes  ein  Löschblatt  auf  die  Schrift  andrücken.  (lAmcLJourn, 
Fd^.  1859.  —  PolyL  CerUrbL  1859.  S.  475.)  K 
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Specifische  Gewichte  der  gebräuchlichsten  Salzlösungen 
bei  verschiedenen  Concentrationsgraden.  Nebst  Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  Volumänderungen,  welche 
beim  Verdünnen  wässeriger  Salzlösungen,  so  wie 
beim  Lösen  der  Salze  in  Wasser  statt  finden,  und 
Beobachtungen  über  die  Ausdehnung  mehr  oder  min- 
der concentrirter  gleichnamiger  Lösungen  durch  die 
Wärme.  Von  Dr.  G.  Th.  Gerlach,  Chemiker  der 
Struve'schen  Mineralwasser- Anstalt  in  Cöln  am  Rhein. 
Freiberg  1859,  J  G.  Engelhardt. 

Mit  Tollem  Fleiss  wnrde  der  Inhalt  des  kleinen,  8  Bogen  ausser 
den  Tafeln  umfassenden  Werkes  durch  den  ganzen  Titel  angezeigt, 
um  zu  beweisen,  welche  schwierigen  und  mühevollen  Forscnungen 
der  Verf.  hier  der  Oeffentlichkeit  übergiebt.  „Der  praktische  Werth, 
den  genaue  specifische  Gewichtsbestimmungen  von  Lösungen  für 
die  Technik  haben,  um  aus  ihnen  den  Grad  der  Concentrationen 
der  Lösungen  sofort  ableiten  zu  können,  bestimmte  den  Dr.  Th. 
Ger  lach  bereits  vor  längerer  Zeit,  eine  Revision  derjenigen  speci- 
fischen  Gewichtstabellen  vorzunehmen,  welche  für  ihn  von  beson- 
derem Interesse  waren.*'  Mit  diesem  Anfang  der  Vorrede  mag  die 
Veranlassung  zu  dem  Werke  angedeutet  sein,  und  nun  wollen  wir 
einen  Blick  werfen  auf  den  Inhalt  selbst,  in  wie  weit  er  der  Ueber- 
Schrift  und  der  Veranlassung  entspreche. 

„Die  Abhandlung  zerfallt  in  drei  Theile: 

Im  ersten  Theile  sind  die  specifischen  Gewichte  der  untersuch- 
ten Salzlösungen  tabellarisch  zusammengestellt. 

Der  zweite  Theil  umfaset  die  Versuche  zur  Ermittelung  der 
GesetzmSssigkeiten,  welche  der  Aenderung  des  Volumens  beim  Ver- 
dünnen von  Lösungen  und  beim  Lösen  der  Salze  in  Wasser  zu 
Grunde  liefen. 

Der  dritte  Theil  endlich  enthält  die  Volumina  der  Lösungen 
bei  den  Temperaturen  zwischen  O^C.  und^  den  Siedepuncten,  und 
die  hieraus  abgeleiteten  specifischen  Gewichte  bei  verschiedenen 
Temperatnrgraden.'' 

Beigegeben  sind  5  Tafeln  Abbildungen  von  hierzu  benutzten 
Apparaten  und  Darstellungen  der  Lösungs-  und  Ausdehnungs-Ver^ 
hältnisse  von  Wasser-  und  Salzlösungen. 

Gerade  bei  der  künstlichen  Darstellung  der  Mineralwässer  ge- 
braucht man  fortwährend  Salzlösungen,  bei  denen  schnelle  Ermit- 
telung des  Gehalts  an  Salz  sehr  oft  nöthig  wird.  Dr.  Ger  lach  hat 
nur  £e  reinsten  Salze  zur  Lösung  selbst  verwendet  und  nichts  ver- 
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absäaint,  um  die  einflussreichen  Einwirkungen  von  Aussen  oder 
Innen  bei  der  Darstellung  der  Lösung  gebührend  zu  berücksichtigen. 

Meist  wurden  Losungen   von   5,   10,  15,  20,  25,  30  Proc.  Sabs 

fefertigt  und  deren  specifisches  Gewicht  ermittelt,  aus  welchen 
>at  n  dann  durch  Interpolation  die  verschiedenen  procentischen 
Grade  festgestellt  sind.  Als  Normaltemperatur  für  die  Lösung  ist 
lÖ'^C.  eingeführt.  Endlich  wurde  der  Salzgehalt  der  von  der  Kry- 
stallisation  des  reinen  Salzes  erhaltenen  reinen  Lauge  bestimmt 
und  ist  diese  Lauge,  obgleich  nur  eine  Lösung  des  angewendeten 
reinen  Salzes,  auch  als  Mutterlauge  au^ezeicbnet.  Die  Zahl  der 
Salze,  welche  diesen  Prüfungen  in  ihren  Lösungen  unterworfen 
wurden,  ist  bedeutend.  Es  sind  geprüft:  NaCl;  KCl;  LCl;  H^NCl; 
MgCl;  CaCl;  BaCl;  SrCl:  AI^ClS;  NaO,  CO«;  K0,C02;  NaO,S08j 
KO,  S03;  MgO,  803;  KO,  N05;  Weinsäure,  Citronensäure. 

Diese  0urch  Versuche  erhaltenen  Resultate  und  daraus  abge- 
leiteten Tabellen  der  specifiscben  Gewichte  und  Procentgehalte  der 
Salzlösungen  dienen  dann  zur  Grundlage  für  die  Versuche  über  die 
etwaigen  Gesetzmässigkeiten  bei  dabei  auftretenden  Volumände- 
rungen.  Es  kann  namentlich  das  specifische  Gewicht  einer  gemisch- 
ten Flüssigkeit  auch  berechnet  werden  nach  der  Formel 

S 

6    ^    S', 

wobei  S  der  Summe  der  Gewichtstheile  beider  Flüssigkeiten,  a  dem 
Gewichtstheile  der  einen,  b  dem  Gewichtstheile  der  andern  Flüssig- 
keiten, s  dem  specif.  Gewichte  der  Flüssigkeit  a,  S'  dem  specif.  Ge- 
wichte der  Flüssigkeit  b  entspricht. 

Die  beiden  Resultate  werden  nun  in  Tabellen  geordnet  ver- 
glichen für  alle  untersuchten  Salze,  und  auch  die  Tabellen  der  spe- 
cifiscben Gewichte  der  Schwefelsäure  von  Meissner,  Bineau  und 
Ure,  so  wie  diejenigen  Ober  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Ammo- 
niak fiüssigkeit  von  Meissner  und  Ure,  die  specifischen  Gewichte 
der  Zuckerlösung  von  Balling  und  Brix  und  diejenigen  des  Verf. 
von  verdünnterer  Ammoniakflüssigkeit,  von  Weinsäure-  und  Citro- 
nensäurelösung  der  gleichen  Betrachtung  unterworfen. 

Meissner  gab  über  die  specif.  Gewichtsabnahme  der  Schwe- 
felsäure beim  Verdünnen  mit  Wasser  zwei  Tabellen,  eine  für  die 
aus  Schwefel  bereitete  Säure,  die  andere  ftir  aus  Vitriol  dargestellte. 
Die  hierbei  sich  zeigenden  Verschiedenheiten  untersuchte  Ger  lach 
genauer  und  es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  beiden  concentrirten 
Säuren  bei  derselben  chemischen  Zusammensetzung  und  derselben 
Sättigungscapacität  verschiedene  specifische  Gewichte  besitzen,  und 
umgekehrt.    Ger  lach  hält  den  Grund  dieser  Verschiedenheit  noch 

gänzlich  unau^eklärt,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  gerade 
chwefel  und  Phosphor,  welche  als  Elemente  venchiedene  allotro- 
pische Zustände  besitzen,  auch  in  den  entweichenden  Säuren  Modi- 
ncationen  zeigen. 

Die  bei  den  Lösungen  auftretenden  Verdichtungen  sind  zwar 
meistens  mit  Wärmeentwickelung  verbanden  und  der  Schluss  liegt 
deshalb  nahe,  dass  die  Temperaturerhöhung  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  Verdichtung  stehen  müsse,  jedoch  haben  zahlreiche 
Versuche  noch  zu  keinem  sichern  Resultate  gefuhrt. 

Dero  folgend  werden  Tabellen  über  die  Volumänderungen  hei 
dem  Mischen  von  coneentrirten  Lösungen  mit  Wasser  mitgetheilt. 
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Am  rasohesten  ist  durch  das  dem  Buche  ▼<Mrgedruckte  Inhalts» 
verzeichoisfl  zu  folgen,  und  hier  finden  dch  der  Beihe  nach  an- 
gegeben : 

.Ueber  die  Widerlegung  der  Ansicht,  dass  die  Modificationen 
des  Volumens  auf  der  Bildung  chemischer  Verbindungen  nach  be- 
stimmten stöehiometrischen  Verhältnissen  beruhe." 

„Bei  ähnlichen  Lösungen  tritt  bei  gleich  grossem  epecifischen 
Gewichte^  die  grössere  Contra ction  des  Volumens  bei  derjenigen 
UÖsung  ein,  weicher  der  grössere  Contractionsgrad  entspricht.'' 

„Vergleich  der  Contraction  des  Volumens  bei  gleich  grossem 
Concentrationsgrade  ähnlicher  Lösungen." 

„Ueber  die  Lage  des  Modifiationsmazimums." 

„Volumänderung  beim  Lösen  wasserfreier  Salze." 

„Volumänderung  beim  Losen  Rry stall wasser  haltender  Salze." 

„Die  Atome  der  Salze  haben  das  grösste  Volumen  im  wasser- 
freien Zustande." 

„Die  Atome  der  Salze  vermindern  ihr  Volumen  bei  der  che- 
mischen Bindung  von  ELrystallwasser." 

„Die  Atome  der  Salze  haben  das  kleinste  Volumen,  wenn  sie 
sich  in  Lösung  befinden."^ 

„Ueber  die  Volumänderung  bei  der  Verbindung  gelöster  Säu^ 
ren  und  gelöster  Alkalien  zu  Salzen  in  Lösung." 

Es  folgt  nun  die  dritte  Abtheilung  des  Werkes :  „über  die  Aus- 
dehnung der  Flüssigkeiten  durch  die  Wärme",  und  hier  wird  zuerst 
das  Dichtigkeitsmaximum  des  Wassers  und  der  Lösungen  bespror 
eben;  dann  finden  sich  die  sehr  passend  dazu  gewählten,  theilweis^ 
neu  construirten  Apparate  beschrieben  und  durch  Abbildungen 
erläutert. 

Hierauf  kommen  Tabellen  über  die  Auedehnung  des  Wassers, 
der  Lösungen  von  NaCl,  KCl,  LCl,  H^NCL  MgCl,  CaCl,  BaCl, 
A12C13,  NaO,  S03;  K0,S03:  MgO,S03;  NaO,C02;  KO.CO»;  Weiu: 
säure,  Citronensäure  und  Zucker.  £ndlich  sind  vorhanden  Tabellen 
über  die  specifischen  Gewichte  der  Kochsalzlösungen  bei  verschier 
denen  Concentrationsgraden  und  den  Temperaturen  zwiBchen  O^C, 
und  100^  C,  ferner  der  verschiedenen  starken  Lösungen  von  schwe- 
felsaurem Natron  zwischen  O^'C.  und  20^  C,  dann  der  gleichen  Ver- 
hältnisse bei  kohlensaurem  Natron,  d^r  lOprocentigen  Lösung  von 
schwefelsaurem  Natron,  kohlensaurem  Natron,  der  20procentigen  von 
schwefelsaurer  Talkerde  zwischen  O^C.  und  lOO^C,  letzterer  Lösung 
von  00 C- 500C. 

Wie  wohl  deutlich  ersichtlich,  ist  hier  zunächst  eine  JZiusam- 
menstellung  praktisch  sehr  werthvoller  Tabellen  geliefert,  deren 
Verfertigung,  noch  dazu  bei  der  von  dem  Verf.  angewendeten  Sorgr 
falt,  die  grÖsste  Mühe  und  Arbeit  erfordert,  und  das  ganze  che- 
misch-technische Publicum  muss  derartige  Producte  ausdauernden 
Fleisses  mit  Anerkennung  belohnen.  , 

Nicht  genug  aber,  dass  diese  Tabellen  vorliegen  und  so  prak« 
tisch  verwerthbar  gemacht  sind,  auch  wissenschaftlich  hat  das 
Werkchen  hoben  Werth,  indem  Schritt  für  Schritt  die  nicht  direct 
erklärbaren  Erscheinungen  geprüft,  verglichen  und  ei-forscht  werden. 
Hierbei  sind  die  neuesten  Arbeiten  über  die  speciellen  Daten  be- 
nutzt und  kritisirt,  und  Jeder,  welcher  sich  diesem  äusserst  wichn 
tigen  und  jetzt  gerade  durcn  die  Bewegunptheorie  der  Wärme 
U.S.W.  um  so  interessanteren  Tfaeile  der  physikalischen  Chemie  wid- 
met, wird  nicht  ohne  Befriedigung  diese  Arbeit  durchwandern. 

Aljen,  welche  den  reichen  Inhalt  des  kleinen  Werkes  ersehen 
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und  Interesse  an  irgend  wekhetn  Theile  beritMn,  ist  es  angelegent- 
lifdist  sa  empfehlen. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  gut;  Druckfehler  sind  miv,  aiossar 
4eii  wenigen  pelbst  Terbesserteui  nur  ein  Paav  aufgefallen :  S.  VIII 
Z.  2  Ton  «nten  Temparatnr  statt  Temperator,  S.  dB  NO,  CO^  statt 
NaO.CO^.  Dr.  £.  Reichardt 

Verbreitung  und  Wachsthum  der  Pflanzen  in  ihrem  Ver- 
hältniaa  zum  Boden  auf  Grundtage  einer  Betrachtung 
der  Vegetation  zwisck^i  Rhein  ^  Main  und  Neckar. 
Für  Botaniker^  Landwirthe^  Cameralisten  und  Forst- 
leute bearbeitet  von  Heinrich  Hanstein.  Darm- 
gtadt  1859,  Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  G.  Jung- 
hans.    8.     S!  173. 

Von  den  yerschiedenen  Wegen,  die  ku  einer  tieferen  Einsicht 
in  die  Verhältnisse  des  Pflanzenwachsthnms  zum  Boden  l^ten, 
wählte  der  Verf.  den,  die  Beobachtung/ „an  bestimmte  eingegrenzte 
Verhältnisse  anzulehnen,  um  dieselben  zu  studiren  una  daraas 
Schlüsse  för  das  PflAnzenwachsthum  zu  ziehen^,  da  dieser  Weg  die 
Möglichkeit  gestattet,  die  Verhältnisse  lebendi^r  darzustellen  nnd 
zugleich  zu  einer  genaueren,  exacteren  Beobachtung  zwingt. 

Die  Wahl  des  Gebiets,  welches  der  umsichtige  Verf.,  der  auf 
diesem  Felde  sich  schon  erprobt  hat,  für  seine  Forschungen  sich 
erkor,  ist  eine  sehr  gtfickHche,  denn  es  ist  nicht  nur  ein  gut  be- 
grenztes, sondern  es  ist  auch  durch  die  Mannigftiltigkeit  der  Boden- 
verhältnisse ein  sehr  günstiges,  da  es  einen  Theil  der  Bheinebene, 
den  Odenwald  und  die  Bergstrasse  einbegreiffc. 

Die  drei  Abschnitte,  in  welchen  der  Ver£  seinen  Stoff  behan- 
delt, sind: 

1.  Abschnitt  Das  Gebiet  nach  seiner  Begrenzung,  seiner 
Erhebung  und  seinen  klimatischen  Verhältnissen ;  die  Pflanzen  des- 
selben nach  ihrem  Vorkommen  und  nach  ihrer  Verbreitung;  das 
Bild  der  Vegetation  seiner  einzelnen,  dem  Boden  nach  verschiede- 
nen Theile  bis  S.  25. 

2.  Abschnitt.  Vegetationsfbrmen.  I.  Wiese,  Moor  und  Ge- 
wässer bis  S.  80.  n.  Wald  und  Oedun^  bis  S.  107.  DI.  Das  be- 
baute Land  bis  S.  168. 

3.  Abschnitt    Grundsätze. 

Die  anziehenden  und  belehrenden  Resultate  der  eigenen  For- 
schung und  Beobachtung  nach  allen  einschlagenden  Seiten  hin  sind 
bereichert  und  gestützt  durch  mannigfache  Arbeiten  Anderer  auf 
diesem  wechselvollen  Felde,  und  es  wird  der  F>Dr8tmann,  nament- 
lich aber  der  Landwirth  des  Belehrenden  und  Anregenden  sehr 
Vieles  finden.  Insbesondere  macht  der  Verf.  in  seiner  vorrede  auf 
die*  von  ihm  anfgestellten  Erklärungen  der  Grasnarbe,  der  Wässe- 
fongswirksamkeit,  der  bereichernden  und  erschöpfenden  Gewächse, 
una  die  Beurthething  der  Bedeutung  der  Nichtpräser  der  Wiese 
auftnerksam,  und  mit  vollem  Rechte.  Auch  die  Versuche  und  Be* 
obachtnngen  über  die  Anwendungen  der  Dibtgerstoffe  bringen  wich- 
tiee  AufKlämngen  und  verdrenen  die  voHe  Beachtung.  Ref.  em- 
pfiehlt deshalb  das  voittegende  W^k  recht  angelegenuichst,  da  es 
sicherlich  viel  zu  einer  klaren  und  vemunftge'mMsen  Auffassung 
des  besprochenen  so  widitigen  Gegenstandes  mit  beitragen  wird. 

Hornnng. 
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Charakteristik  der  für  die  Arzneikunde  UBd  Tdchtiik  wich* 

tigflten  PflanaengattuDgeD,  in  lUuste^ioneii  auf  100 

in  Stein  gravirten  Tafeln  nebst  erläuterndem  Texte, 

oder  Atlas   zur  pliarmaceutischen  Botanik  von  Dr. 

Otto  Berg,    Privatdooenten  an  der  UniverBität  zu 

Berlin.      Zweite  vermehrte  und  tor^ltig  revidirte 

Auflage.     Zweite   Lieferung.     Taf.  IX  —  XVII    und 

Textbogen  3   enthaltend.     Berlin  1860;    Verlag  von 

Bttd.  Gärtner  (Amelang'acbe  Sortimentsbuchhandlung). 

Dieses  schon  vorliegende  «weite  Heft  enthält  auf  Taf.  IX.  Dae- 
monorops  Calamus,  Sabadilla  offidnalis,  Colchicnm  autumnale,  Ve* ' 
ratnim  album,  Asparagns  officinal.,  Ruscus,  Smilax,  Dracaena  Draco. 
Taf.  X.  Paris  quadrifolia,  Convallaria  majalis^  Polygonatum  Tulgare, 
Majanthemum  bifolium,  Anthericum  Liiiago,  Asphodelus  iuteus, 
AUium,  Ur^nea  maritima,  Aloe  Socotrina,  Taf.  X.  a.  Habitas-Bil- 
der  Ton  Liliaceen,  Irideen,  Orchideen  etc.  Taf.  XI.  Lilium  bulbi- 
femm,  Fritillaria  imperialis,  Narcissus  poeticui^  Ananassa  edulis. 
Xn.  Ananassa  edulis,  Agave,  Orocus  sativus,  Inspallida,  Gladtiolus 
palustre.  XIII.  Elettaria  Cardamomum,  Amomum  Cardamomum, 
Amomum  Meleguetta  und  deren  reife  Früchte.  XIV.  Zingiber  ro- 
6enm,  Gumma  aromatica,  Maranta  arundinacea,  Canna.  XV.  Orchis 
militaris,  Ophrvs  myodes,  Conoglossum  hircinunu  Oymnadeoia  co- 
nopsea,  Piatanthera  bifolia,  Epipactis  palustris,  Listera  ovata,  Spi- 
ranthes  autumnalis.  *XVI.  Liparis  Loeselii,  Vanilla  planifolia,  Cy- 
pripedium  Caiceolus,  Cicas  circinalis.  (Mit  dieser  beginnen  die 
Dicotyleae).  XVII.  Taxus  baccata,  Juniperus  communis,  Callitris 
qnadrivalvis,  Thuja,  Cupressus  sempervirens,  Dammara  orientalis. 

Das  Werk  schreitet  in  gleich   ausgezeichneter  Leistung  und 
ohne  Säumen  vorwärts.  Hornung. 

Einleitung  in  die  Mineralquellenlehre.    Ein  Handbuch  für 
^    Chemiker  und  Aerzte  von  Dr.  M.  Lorsch;  Arzte  zu 
Aachen.    IL  Bds.  lU.  Theil.    Erate  Hälfte  des  Mine- 
ralquellen-Lexikons.   (8te  Lief.)    Erlangen,  bei  Fer- 
dinand Enke.     1859. 

Dieses  wichtige  und  nutzliche  Werk  nahet  sich  seiner  Vollen- 
dung. 

Specielle  Balneologie. 

Seebäder  des  Mittelmeeres.  Es  sind  nur  die  Orte  angegeben,  ' 
mit  der  Zahl  der  Bevölkerung.  Wegen  der  weiteren  Nacnnchten 
ist  auf  die  weitere  Einleitung  und  den  1.  Theil  des  IL  Bandes  ver- 
wiesen. Am  Mittelmeere  werden  11  Badeorte  verzeichnet,  als :  Triest, 
Venediff,  Messina,  Ischia»  Castellamara,  Marseille^  Cette,  Livomo^ 
Nisza,  Viareggio,  Spezzia;  dann  heisst  es:  Spanien  soll  Seebäder 
SU  Barcelona,  Valencia  und  Malaga  haben. 

L  Seebäder. 

Seebäder  des  Atlantischen  Oceans. 

Auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel:    Cadiz,  Lissabon,  Oporto. 
In  Frankreich :    Biaritz,  seit  Kurzem  viel  genannt  und  soll  jdie 
Naohtheile  eines  Modebades  haben.    La  Tesse  de  Buch,  Boyau,  La 
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Boehelle,  LaTraill«,  Port  en  Besain,  Lac  siirM«r,  Langnine,  Troii* 
Tille  0vir  Mer,  Havre  de  Oraee.  Etr^tat,  Dieppe,  Le  Tti^rt^  Boa- 
logne  aar  Mer,  £!alai8^  Dünkirchen. 

In  Irland.  An  der  Nordküste:  Port  Rusb  bei  Colerain,  Port 
Stewart,  Londondery.  An  der  Ostküste:  Warrenpoint  bei  Kewry, 
Down.    An  der  Südküste:   Tramore,  Waterford,  Duninore,  Kilrash. 

Schottland:  Insel  Kate  mit  Stadt  Botbsay,  Campeltown,  An- 
drews. 

England.  Westküste:  Blackpool,  Lancaster,  Southport.,  Run- 
com,  Rarmooth,  Tomyn,  Beau  maris,  Tenby,  Swansea,  Towy,  Bri- 
stol, Minebead,  Ilfracombe,  Bamstanse,  Bideford.  Südküste:  Pen- 
sanze,  Fowev,  .  Devonport,  Plymouth,  Torquay,  Teignmouth,  Shal- 
don,  Dawlisb,  Exmouth,  Topsbam,  Sidmoutb,  Lyme,  Begis,  Wel- 
comp,  Boumemoutb,  Lymington,  Wigbt,  Souibampton,  Hampton, 
Wortbing,  Brigbton,  Hastings,  Hythe,  Sandgate,  St.  Leonbards,  Dover. 

Nordseebäder. 

An  der  Ostküste  Englands:  Tbanet,  Gravesend,  Harwich,  Ald- 
borough,  Lowestoff,  Yarmoutb,  Troraer,  Coalbam,  Redcar,  Bridling- 
ton,  Scarborough,  Hartlepool. 

Belgien  und  Holland:  Ostende,  Mariakerke,  Blankenbergbe, 
Scbeveningen,  Zandyost,  Nes. 

Hannover :    Nordern  ey. 

Oldenburg:    Wangerooge,  Dangast,  Bugast. 

Hamburg :    Cuxbaven,   Bitzebüttel. 
.  Holstein :    Husum,  Wyk,  auf  FÖbr. 

England:    Helgoland. 

Norwegen:    Sande  Fjord. 

Scbweden:    Marstrand,  Strömstad,  Gustavsberg. 

Am  Sunde:    Bamlösa,  Landskrona. 

Ostaeebäder. 

Scbweden :    Dalarö. 

Schleswig  und  Holstein:     Apenrade,  Borbye,  Kiel,  Hassberg- 

Lubeck:     Travemünde,  Scbarbeutz. 

Mecklenburg:    Bolkenbagen,  Klütz,  Doberan.  ^ 

Preussen:  Stralsund,  Putbus,  Neudorf,  Greifswalde,  Herings- 
dorf, SwinemOnde,  Mosdroi,  Dievenow,  Beval,  Kolberg,  Begen- 
walcie.  Stolpemünde,  Zoppot,  Brösterort,  Kranz,  Neukuren,  Bantao, 
Banseben,  Wamikeu. 

Bussland :    Liebau,  Dubbeln,  Bernau.  Arensburg,  Habsal,  Beval. 

Diese  Seebäder  sind  meistens  mit  kurzen  Bemerkungen  über 
Bodenbescliaffenbeit,  Lage,  Bade-Einricbtungen  genannt 

II.  Heilquellen. 

Aacben  und  Burtscbeid.  Warme  Schwefelquellen  und  nicht- 
gescbwefelte  Thermen. 

Die  Analysen  meist  von  Mo  n  beim,  einige  von  Lieb  ig;  die 
Angaben  Liebig's  will  der  Veif.  genauer  berechnet  haben.  (?) 
lieber  die  Anwendung  der  Heilkräfte  dieser  berühmten  Quellen  fin- 
den sich  umsichtige  Angaben.  Es  wird  dabei  auf  den  Nutzen  der 
Quellen  bei  Unterleibsleiden  hingewiesen. 

AlbanOj  Battaglia  und  sonstige  Thermen  der  Eugai^een.  Die 
Analysen  sind  von  Bagazzini  und  Andre  je  wsky.  lieber  den 
Schwefelgehalt  fehlen  die  Angaben. 

Acqui.  Der  Eisenoxyduleebalt  erscheint  mit  0,495,  0,75  und 
0,8  allzu  gross.     Ebenso  der  Gehalt  an  Jod-  and  Bromverbindttn* 
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gen  naeh  Abenes'  Unterrachung.  5,5  Jodnatriam  iiii4  4,0  Brom 
sehr  tinwahivebeinlich. 

Aix  in  Frankreich.  Diese  Qaellen  enthalten  lael  Sehwefel- 
waesentoff,  0414  und  0,849. 

Alexisbad  am  Hars.  Weshalb  die  Analyse  TOn  Tromms- 
dorff  aus  dem  Jahre  1829  ffir  die  Jetztzeit  fast  werthlos  sein  soll, 
ist  nicht  angegeben.  Die  Resultate  dürften  auch  jetet  noch  bu- 
treffend  sein,  wenn  man  auch  jetzt  die  Salzsäuren  Verbindungen 
als  Chlorverbindungen  aufstellen  würde. 

Was  den  Emabrunnen  betrifiPt,  so  gehört  er,  streng  genommen, 
nicht  zu  den  Alexisbader  Quellen;  er  befindet  sich  im  Gebiete  der 
Mägdesprunger  Eisenhütten,  dient  als  Trinkwasser,  soll  aber  leicht 
Ausschlag  bewirken,  was  auch  den  Oberbergrath  Zincken,  damals 
jm  Mägdesprung,  jetzt  in  Bemburg,  veranlasste,  eine  chemische 
Analyse  zu  empfehlen,  welche  von  mir  im  Jahre  1^25  angestellt 
wurde,  also  vor  SS  Jahren.  Ob  die  in  den  Alexisbader  und  andern 
Quellen  vorkommenden  sehr  kleinen  Mengen  an  Arsen,  Antimon. 
Zinn,  Zink  bedeutungslos  sind,  wi^  Dr.  L  er  seh  meint,  ist  wohl 
noch  unentschieden  und  vor  der  Hand  noch  fraglich.  j3ass  übri- 
gens Gräfe  den  Emabrunnen  anal^rsirt  hat,  ist  mir  nicht  bek^nt 
auch  nicht  wahrscheinlich,  da  Gräfe,  als  er  in  den  Jahren  1808 
bis  1821  Leibarzt  in  Ballenstedt  war,  sich  bloss  auf  die  Badequelle 
des  Alexisbades  beschränkt  hat,  der  Emabrunnen  hat  erst  auf  Zin- 
cken's  Beobachtung  Aufmerksamkeit  erregt;  die  Trinkquelle  am 
Alexisbade  ist  erst  unter  des  damaligen-  Badearztes  Geh.  Medicinal- 
raihs  Curtze  Leitung  1828  gefasst  und  benutzt  worden. 

Artern  und  Dürrenberg  stehen  zusammen,  bilden  aber .  ganz 
abgesonderte  Soolquellen,  liegen  Stunden  weit  aus  einander.  Artem 
hat  eine  Eisenquelle,  welche  ehedem  mehr  in  Gebrauch  war. 

Baden  im  Aargau.  Die  Analysen  von  Löwig  werden  als  feh- 
lerhaft und  unrichtig  bezeichnet.  Zwar  sind  diese  Arbeiten  vor  22 
und  25  Jahren  vollbracht,  indess  giebt  das  keinen  Grund  ab,  die 
Richtigkeit  zu  bezweifeln,  zumal  die  Bestimmungsweise  der  auf- 
geführten Bestandtheile  jetzt  noch  wesentlich  dieselbe  ist.  Bevor 
man  eine  Arbeit  der  Unrichtigkeit  beschuldigt,  soll  man  den  be- 
gangenen Fehler  nachweisen! 

Baden-Baden.  Bunsen  hat  in  dem  Wasser  Spuren  von  Am- 
monium, Salpetersäure  und  Propionsäure  gefunden.  Die  Analyse 
rührt  von  Bunsen  her.  Der  Gehalt  an  Kieselerde  ist  aufPalleud 
gross. 

Baden  bei  Wien.    Es  werden  20  Quellen  aufgefahrt. 

Bertrich.  Wenn  die  Magnesia  als  reine  aufgezählt  wird,  so 
kann  das  nur  auf  Irrthura  beruhen,  und  sie  ist  sicher  an  Schwefel- 
säure gebunden,  da  9,21  Th.  schwefelsaures  Natron  vorkommen. 

Bilin.  Die  ausgezeichnete  Wirksamkeit  des  Biliner  Sauerbrun- 
nens als  Nachkur  von  Carlsbad  bei  Leberleiden  kann  ich  aus  eige- 
ner Erfahrung  rühmend  bestätigen. 

Giesshübel,  Rodisfort.  nicht  B  Meilen  von  Carlsbad,  sondern  nur 
IV3  bis  2  Stunden  entfernt;  man  kann  es  von  da  zu  Fuss  auf  einem 
Spaziergange  besuchen,  oder  fährt  in  1  bis  IV4  Stunde  hinüber. 
Der  neue  Weg  im  Egerthale  ist  sehr  angenehm,  die  Anlagen  ganz 
hübsch  und  das  Wasser  höchst  erfrischend.  Als  Nachkur  bei  Carls- 
bad empfiehlt  es  sich  weniger  wegen  seines  Eisengehalts,  den  schon 
der  Geschmack  verräth. 

Elisen.  Die  Analysen  werden  zwar  besprochen,  aber  nicht  auf- 
geführt   Du  M§nil,'  der  so  nahe  bei  Elisen  wohnte,  hat  gewiss 


214  LU$ra^ur. 

TittUttltippe  Gelegenheit  gcdiafat,  da«  MiBenil#«86er  bu  pilUiea:  er 
schien  in  Elisen  sehr  zu  Hause  zu  sein  und  eeiiie  lAjpbeitoQ  siad 
gewiss  nicht  unzuveHässig. 

Ems.  Die  Analyse  der  Quelle  im  steinernen  Hause  von  Trevun«- 
dorff  aus  dem  Jahre  1825  soll  ungenau  sein,  weil  er  n«r  1,88  Gr. 
Ühlornatrium  in  16  Unzen  des  Wassers  geAinaen  hat  Freilich  ent- 
halten die  Mineralquellen  vom  Kräfanchen,  Kesselbrunnes;  FüiisteB- 
braunen  7,0  und  «ehr  Chlomatrium,  das  beweist  aber  «iicht«  da» 
jene  Quelle  eben  so  viel  enthalten  milsste.  Die  Beetimnaung  des 
Chlornatriums  war  schon  damfJs  vor  34  Jahren  eine  nicht  schwie- 
rige. So  kann  man  mehr  schliessen,  dass  dao»als'jene  Quelle  we- 
niger Gehalt  an  Salzen  besessen  habe,  was  bei  nicht  sorgfältiger 
Fassung  durch  Zutritt  von  Tagewasser  n.  s.  w.  geschehen  kaao. 
Die  Zuverlässigkeit  der  Analyse  ist  darum  nicht  zu  bezweifeln^ 
selbst  wenn  das  Wasser  Jetzt  einen  stärkeren  Gehalt  zeigt. 

Bei  Friedrichshall,  dem  Jetzt  so  häufig  gebrauchten  Bitter- 
wasser, i6t  eine  Analyse  nicht  angegeben.  Creutzburg's  Analyse 
ist  vom  Jahre  1827  (s.  Joum.  für  prakt.  Chemie,  1838.  VI.  S.d21>. 

Geilnau.  .  Der  Eisengehalt  dieser  Quelle  nach  Lieb  ig  aus  oem 
Jahqa  1841  ist  auffallend  gross,  bei  der  Analyse  fom  Jahre  1852 
um  mehr  als  die  Hälfte  kleiner»  noch  geringer  nach  Fresenius 
nach  der  Bestimmung  im  Jahre  1857.  Dieses  Mineralwasser  ist 
eines  der  angenehmsten  von  allen  Eisensäuerlingen. 

Heilbronn.  Adelheidsquelle.  Der  Gehalt  an  Jodnatrium  nach 
Pettenk<^er  zu  0,286  in  10,000  Theilen  ist  sicher  zu  gross,  doch 
scheint  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  wandelbar. 

Hettstedtf  Wenn  das  sogenannte  Schlackenbad  zu  den  Mine- 
ralquellen gezählt  wird,  so  kann  jedes  Haus,  in  dem  man  glühende 
Eisen-  oder  Kupferschlacke  in  Wasser  wirft,  ein  solches  darstellen. 
LAge  und  Einrichtung  sind  ganz  hübsch,  die  Wirksamkeit  aber 
wohl  sehr  zufällig.  Hettstedt  hat  übrigens  wohl  kaum  4000  Ein* 
wohner. 

Karlsbad.  Die  Temperaturen  der  Quellen  sind  jetzt  sämmtlich 
anders  als  S.  1367  angegeben.  Mit  Hrn.  Göttl  habe  ich  dieselben 
während  fünfmaliger  Besuche  wiederholt  geprüft  und  sie  in  den 
letzten  drei  Jahren  also  gefunden  in  den  Monaten  Mai  und  Juni 
bei  28''  7'**  Barometerstand  und  + 170,0 R.  Lufttemperatur: 

1857:  1858:  1859: 

Sprudel 59,0  59,0  59,0 

Hygiasquelle 58,6  58,5  58,0 

Bemhardsquelle 54,0  54,0  52,0 

Neubrunnen 46,0  46,5  48,0 

Theresienquelle 40,0  42,0  44,0 

Mühlbrunnen 42,0  42,0  43,0 

Fejsenquelle 44,0  45,ia  46,6 

Schlossbrunnen 40,5  41,0  43,5 

Marktbrunnen 38,5  38,0  38.0 

Kaiserbrunnen  im  Militairhospital  38,5  38,0  39,0 

Russische  Quelle 18,0'  19,5  23,0. 

Wenn  von  dem  Säuerlinge  in  der  Dorotheenau  angeführt  wird, 
dass  er  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  besitze,  so  ist  diese 
Angabe  nicht  richtig;  das  Wasser  hat  einen  angenehmen  erfrischen- 
den Geschmack,  auch  so  geringe  Mengen  fester  Bestandtheile^  1,43 
in  10,000  Th.,  dass  diese  ohne  Einfluss  sind.  Das  Wasser  wird  als 
erfrischendes  Getränk  mit  Zucker  auch  allein  sehr  häufig  genossen. 
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•  Bei  Militairbadquelle,  welche  im  Jahr«  1853  von  Hugo  Qöttl 
analysivt'wmrde,  heisat  es  sub  e:  „diese  Analyse  bt  ftilsch^;  wes- 
halb dieses  Urtheil  gefallt  wird,  ist  nidit  gesagt. 

Sehr  wahr  ist,  was  der  Hr.  Verf.  in  Beaiehaiig  auf  die  geringe 
Wordigung  sagt,  welche  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  kennt- 
niesreiche«  Chemikers  Göttl  leider  bisher  gefanden  haben;  an 
vielen  andern  Quellen  wurde  man  sich  gliieklioh  sehäteen,  solche 
Kräfte  benutseB  an  können.  Doch  fehlt  ea  nicht  an  Aerzten,  welche 
recht  wohl  deren  Werth  erkennen,  sie  sind  aber  ohne  Einfluss  auf 
die*  Maassnahme  der  Brunnenbeherde. 

Den  Carlsbader  Quellen  ist  der  siebente  Theil  des  ganzen  Hef- 
tes, nämlich  30  Seiten,  gewidmet.      . 

Mit  Cartßbrunn  (Hinnewieder  in  Schlesien)  schliesst  diese  Ab- 
theUung,  welche  an  sorgfältiger  Beobachtung  und  Darstellung  den 
Torangehe^d^n  Abtheilungen  nicht  nachsteht. 

__^^  Dr.  L.  P.  81ey. 

I>rit>iix^3  neueste  chemisohe  Analyse  von  Dr.  H.  A.  L, 
Wig^ers^  Profeasor  an  der  Universität  zu  Qöttingen. 
Kebst  einer  Einleitung  und  balneologischen  Bemer- 
kung'en  vom  Med.-Rsth  Dr.  A.  T.  Brück  zu  Qsna- 
brü^y  Brunnenarzt  zu  Driburg.     Osnabrück  1860. 

In  der  Einleitung  wird  bemerkt,  dass  der  Eisengehalt  der  Dri* 
burger  Quelle  bei  den  verschiedenen  ^Anatysen  von  Westrumb, 
du  MSnil,  Wittiog,  Veltmann  und  Wiggers  sich  wechselnd 
gezeigt  habe,  dieser  verschiedene  Befund  ^war  auch  in  der  früher 
nicht  so  genau  bekannten  Scheidung  vom  Mangan-  und  Kieselerde- 
Gehalt  seinen  Grund  habe,  indess  auch  die  Art  der  Fassung  der 
Quelle  darauf  von  Einfluss  sich  erwiesen  habe.  Eine  Abände- 
rung des  quantitativen  Gehalts  einzelner  Quellen  zu  verschiedenen 
Zeiten  ist  ja  schon  genugsam  bekannt,  mir  ebenfalls  in  Zeiträumen 
von  einigen  Jahren  wiederholt  vorgenommenen  Anaivsen  von  Mine- 
ralwässern vorffekommen.  Es  pflegt  zumal  da  der  Fall  zu  sein,  wo 
die  LoMPS  der  Quelle  dem  Drwsfc  der  Tagewasser  leicht  ausgesetzt 
iai^  «.  Bk  i»  der  Nähe  von  Höhenzügen.  Ein  um  ein  Minimum  vei^ 
sinirörtev  Eisengehalt  ii»  9okhen'  kräftige«  Quellen  als  zu  Driburg, 
Pjvviettt  kann  um  so  weniger  der  Wirksamkeit  Eintrag  thun,  wenn 
man  erwägt,  wie  gering  die  Menge  des  Eisens  ist,  welche  vom  Kör- 
per ^r  die  Quellen  Gebrauchenden  aufgenommen  wird.  Allerdings 
aber  vevmag  eine  vorsichtig  unternommene  mid  geschickt  ausgefuhite 
Fassung  det  QiMUe^  ^  ^^  die  mit  Rücksicht  der  an  d^  Hand 
derWiüfciMQhwft  gemaphte«.  Erfahrung  bei  Füllung»  Verschluss  und 
Yersendfinf  4ßß  mnnx^wmmm  viel  wifiütr^ep  -«»  dex  kräftige» 
BMdkiniaeben  Wirksamkeit 

Die  vo^  Prof.  Dr.  Wiggers  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Ana- 
lyse der  Trinkquelle  ergab  in  16  Unzen: 

Freie  Kohlensäure 17,134311  Gran 

Doppelt-kohlens.  Eisenoxydul ....  0,786202  „ 

„                Manganoxydul . .  0,109440  a 

„               Kalk 14,891136  „ 

.               Magnesia 0,530534  „ 

Schwefelsaures  Kali 0,062258  „ 

»             Natron 7,958861  „ 
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(DasBelbekryfitallieirt  16^15665  Gr.) 

Schwefelsaure  Magnesia 4,781031  Gran 

(Dieselbe  krystallisirt  10,835729  Gr.) 

Salpetersaures  Natron 0,004838  i, 

Chlomatrium 0,698266  . 

Cblorlithium 0,018969  , 

Schwefelsaure  Kalkerde 10,157184  „ 

Kieselerde 0,023424  „ 

Thonerde 0,001920  „ 

Schwefelwasserstoff 0,000296  ^ 

Arsenige  S&ure 0,000296  „ 

Wasser ....7622,820874  , 

7680  Gran. 

Die  Kohlensäuremenge  nach  Cubikzollen  28,49712  Pariser  C.-Z. 

31,56216  Rheinl.      , 
39,19554  Hannov.    , 

Wiggers  fand,  dass  aus  dem  sorgfältig  gefüllten  Mineralwas- 
ser in  Flaschen  pr.  Pfund  nach  5  Monaten  von  dem  ursprüng^lieh 
darin  enthalten  gewesenen  0,786202  Gran  0,169202  Gran  sich  ak 
Eisenoxjdhydrat  ausgeschieden  hatten.  Den  von  du  Mdnil  suerst 
aufgefundenen  Mangangehalt  hat  Wiggers  bestätigt. 

Der  Eisenocher- Absatz  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Eisenoxyd 45,8000 

Arsenige  Säure 0,0345 

Manganoxyd 0,0670 

Kohlensauren  Kalk 20,2310 

Kohlensaure  Magnesia 1,9090 

Kieselerde 0,4320 

Thonerde 0,0670 

Kupfer,  Wismuth  u.  Antimon      0,0012 

Thon  und  Sand 15,5000 

Wasser 15,9588 

ioo 

In  den  Scblussbemeckungen  weist  Dr.  Brück  nach,  daos  Dri- 
burg an  Eisen-  und  Mangangehalt  den  Vorzug  vor  Pyrmont  habe. 

Dr.  Brück  scheint,  und  gewiss  >mit  Recht,  geneigt,  dem  Eisen- 
gehalte auch  in  Form  von  Bädern  eine  von  Andern  gelengneta 
Wirksamkeit  zuzuschreiben. 

Für  die  äussere  Erscheinung  der  Quellen,  Bade*  und  Logip- 
häuser  ist  unter  der  Fürsorge  des  Freiherm  Georg  von  Vineko, 
dem  Sohne. des  vortrefflichen  vormaligen  Oberpräsidenten  von  West- 
phalen,  viel  geleistet  worden,  und  so  werden  die  Quellen  von  Dri- 
Duzg  ihren  tüten  Ruf  fortdauernd  bewähren,  so  lange  man  den 
Quellen  mit  allem  Zubehör  die  nöthige  Pflege  angedeihen 
wird. 

Dr.  L.  F.  Blejr. 
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Zweite  Abtheilim^. 

Vereins -Zeitnng, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 

L  Vereiis- Angelegenheiten. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Kreis  Weimar, 

Hr.  Apotb.  Scbwencke  in  Rastenberg  ist  gestorben  und  die 
Mitgliedscbaft  erloscben. 

Kreis  Königsberg  %.  d,  Neumark, 

Hr.  Apoth.  W.  Heseelbartb  in  Berlincben  ist  eingetreten. 

Kreis  Erfurt, 

An  Stelle  des  auf  seinen  Wunscb  aus  Gesundbeitsräcksicbten 
von  dem  Amte  eines  Ereisdirectors  unter  Dankbezeugung  entbun- 
denen Hm.  Apoth.  Biltz  in  Erfurt  ist  Hr.  Apotb.  Lucas  Jun. 
daselbst  zum  Kreisdirector  erwählt  worden. 


Notizen  aus  der  Qeneralcorrespondem  des  Vereins. 

Von  den  HH.  Vicedir.  Brodkorb,  Dr.  Meurer,  Dr.  J.  Mül- 
ler, Schwabe,  Eder  Beiträge  zum  Archiv.  Von  HH.  Vicedir.  v.  d. 
Marck,  Retschy,  Vogel,  Brodkorb,  Bredschneider  wegen 
Kreis- Angelegenheiten.  Von  Hm.  Vicedir.  B  u  ch  o  1  z  Angelegenheiten 
der  Hagen-Bucholz'schen  Stiftung.  Von  Hrn.  Wahl  wegen  eines 
Asyls  in  Eisleben.  Von  Hm.  Kreisdir.  Giseke  wegen  Fürsorge 
für  Hm.  Pensionair  Wahl  im  dortigen  Bürger-Hospital.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Brodkorb  wegen  eines  Jubiläums  in  dem  Vicedir.  Bern* 
burg-Eisleben.  Von  HH.  Vicedir.  Werner,  Vogel,  Bredschnei- 
der wegen  Stipendien  und  Unterstützungen  an  Gehülfen  und  meh- 
rere Wittwen.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Knorr  wegen  eines  Jubiläums. 
Von  Hm.  Vicedir.  Dr.  Grischow  Anmeldung  eines  Mitglieds.  An 
Hrn.  Dir.  Dr.  Herzog  Einsendung  von  Geldern  für  den  Stipen- 
dienfond. Von  Hm.  Dr.  Win  ekler  wegen  seiner  Fabrikate.  Von 
Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  Anmeldung  neuer  Mitglieder  und  wegen 
Arbeiten  für  das  Archiv.  Wegen  derselben  Mittheilung  an  Hm. 
Prof.  Dr.  Ludwig  und  Hm.  Dr.  Reichardt.  Von  Hm.  Dr.  Meu- 
rer wegen  Cassensachen.  Von  HH.  Dir.  Dr.  Herzog  und  Dr. 
Geiseler  wegen  General- Versammlung.  Von  Hm.  THcedir.  Dr. 
V.  d.  Marck  wegen  derselben.  Von  Hm.  Vicedir.  Vogel  wegen 
Unterstützung  für  Hm.  Ihn  er. 
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2.  lieber  iBe  CoBciirreiiz  im  Blntegelhudel  j 

vom  Apotheker  Morgenstern  in  Rhino w. 

Die  CoDCurreiuB  auf  dem  Gebiete  des  BJutegelhandels  ist,  wie 
iD  allen  Zweigen  der  geschäftlichen  Thätigkeit,  durchaus  wünschens- 
werth,  theils  för  die  Erzielung  besserer  Waare  und  angemessener 
Preise,  theils  für  die  ezacte  Führung  der  Geschäfte. 

Die  Nothwendigkeit  und  Heilsamkeit  der  Concurrenz  tritt  aber 
in  solchen  Geschäften  um  so  lebhafter  und  deutlicher  hervor,  deren 
Objecte  nicht  wie  die  Waare  des  gewöhnlichen  Kaufmanns  durch 
Auge,  Geruch,  Geschmack  und  Gefühl  ziemlich  richtig  beurtbeilt 
werden  kann,  sondern  deren  Qualität  sich  in  der  Regel  erst  beim 
Benutzen  und  Aufbewahren  der  gekauften  Gegenstände  ermitteln 
lässt 

Zu  solchen  Objecten  des  Handels  gehört  mehr  als  irgend  ein 
anderer  der  Blutegel,  und  deshalb  sieht  sich  der  Apotheker  so  oft 
in  der  Lage,  mit  derartigen  Einkäufen  durchaus  unzufrieden  sein 
zu  mQssen. 

Schon  aus  diesem  Umstände  können  wir  Apotheker  jedes  neue 
Blutegel-Etablissement  mit  Freuden  begrüssen  und  mit  Wohlwollen 
fördern,  vorausgesetzt,  dass  dasselbe  den  heutigen  Anforderungen, 
d.h.  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  der  gebildeten 
Handelswelt  entspricht. 

Allein  zu  unserem  aufrichtigen  Bedauern  nehmen  wir  nur  lu 
oft  wahr,  dass  die  eben  angeführten  Bedingungen  vollständig  feh- 
len; ja  unser  Bedauern  muss  wachsen,  wenn  es  zu  Tage  tritt,  dass 
der  totale  Mangel  ^'ener  Erfordernisse  beim  reellen  Blutegelhan- 
del durch  die  niedrigsten  Manipulationen  des  Schachergeistes,  durch 
die  abgenutztesten  Methoden  einer  längst  und  hoffentlich  fQr  alle 
Zeiten  beseitigten,  ganz  und  gar  unwürdigen  Concurrenz  ersetzt 
werden  soll. 

Eine  solche,  dem  Gebildeten  wirklich  Ekel  erregende  Erschei- 
nung des  Concurrenzneides,  vielleicht  eines  noch  schlimmeren  See- 
lenzustandes  ist  uns  neuerdings  in  dem  von  Herrn  L.  Spiller  in 
Wien  versandten  Circularschreiben,  das  anscheinend  auch  in  Nord- 
deutschland vielfache  Verbreitung  geftinden  hat,  so  recht  grell  und 
frappant  entgegengetreten. 

In  diesem,  auch  stylistisch  zu  den  Raritäten  gehörenden  Scbriffc- 
stücke,  dessen  Concipienten,  beiläufig  gesagt,  ein  Cursus  der  Logik 
uÖthiger  wäre,  als  seine  Ausschweifungen  in  der  Polemik,  wird  ein 
altes  wohlbeg^ündetes  Geschäft,  das  der  Herren  G.  F.  Stölter  & 
Comp,  zu  Hildesheim  im  Königreich  Hannover  in  einer  Weise  an- 

Segriffen,  deren  Impertinenz  wohl  schwerlich  ihres  Gleichen  finden 
ürfte.' 

Da  die  Herren  G.  F.  Stölter  &  Comp,  mit  der  Mehrzahl  der 
deutschen  Apotheker  in  Verbindung  stehen,  der  Chef  des  Hauses- 
wirklich  Erhebliches  zur  gründlichen  Orffanisirung  des  Blutegel- 
handels geleistet  hat  und  dieses  Haus  nach  dem  iMheile  des  com- 
petentesten  Hichters  auf  dem  Gebiete  des  Blutegels.  Herrn  Prof. 
Dr  Ratzeburg  in  Neustadt-Eberswalde  den  ausgedehntesten  Han- 
del mit  Blutegeln  in  ganz  Deutschland  betreibt,  so  muss  es  uns 
Apothekern  nothwendig  erscheinen,  die  Anklagen  des  Herrn  Spil- 
ler einer  genauen  Prfifting  zu  unterziehen. 
Was  will  nun  Herr  Spiller? 
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£r  will  möglichst  viele  Blutegel  verkaufen. 

Nun  wohl,  dass  kann  ihm  Niemand  verargen  und  so  weit  sind 
■eine  Abeichten  löblich  und  redlich. 

Aber  wje  sucht  er  dieses  Ziel  zu  erreichen? 

Meine  Herren  Collegen  mögen  selbst  urtheilen. 

Um  sich  zu  empfehlen,  bringt  sich  erstens  Herr  Spület 
selbst  auf  die  ingeniöseste  Weise  in  Misscredit,  das  ist  ihm  aber 
noeh  nicht  genug;  der  Misscredit  mnss  auch  zweitens  auf  die  Her- 
ren G.  F.  Stölter  &  Comp,  in  Hildesheim  ausgedehnt  wetden. 

In  Bezug  auf  den  ersteren  Punct  erklärt  Herr  Spiller,  viel- 
leicht in  dem  Glauben,  dass  der,  welcher  an  seine  Brust  klopft 
und  sieh  als  Reuigen  darstellt,  die  Ansicht  erweckt,  dass  er  sich 
bessern  werde,  dass  sein  Blutegelgesch&ft  in  den  Händen  seiner 
Geschäftsführer  (!)  bedeutend  gelitten  habe,  dass  den  Aufträ^^en 
nicht  die  gebührend  volle  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden  sei. 

Herr  opiller  vergisst  dabei  ganz  und  gar,  dass  eine  solche 
Nachlässigkeit  des  Handlungschefs  alles  Vertrauen  eben  so  sehr  zu 
untergraben  geeignet  ist,  als  etwa  der  Umstand,  dass  für  Jemand, 
der  Bankerott  gemacht,  durch  das  offene  Geständniss  des  letzteren 
Verhältnisses  kein  Vertrauen  zur  nunmehrigen  Zahlungsfähigkeit 
des  Bankerotteurs  erweckt  werden  kann. 

Indess  mag  Herr  Spill  er,  wie  der  Pharisäer  in  der  Bibel, 
seine  Selbstanklage  doch  wohl  nicht  so  ganz  ernsthaft  gemeint  una 
vielleicht  nur  gedacht  haben,  dass,  wenn  er  sich  selbst  anscheinend 
nicht  schont,  er  mit  um  so  grösserem  Scheine  der  Wahrhaftigkeit 
fiber  seinen  Nächsten  herfallen  und  diesem  desto  sicherer  die  Ehre 
abschneiden  könne.  Der  Versuch  zu  letzterem  Beginnen  ist  nun 
auch  recht  reichlich  ausgefallen. 

Denn  die  Firma  G.  F.  Stölter  &  Comp,  in  Hildesheim  soll: 

1^  Unfug  und  Charlatanismus  treiben, 

2)  den  Inhalt  ihrer  Jahresberichte  rein  erfinden,  aus  der  Luft 
greifen, 

3)  entweder  schon  gebrauchte  Egel  oder  in  Teichen  (künstlich?) 
gezogene  verkaufen. 

Leider  hat  Herr  Spill  er  das  Eine  und  zwar  das  hier  allein 
Entscheidende  vergessen,  nämlich  was  jeder  rechtlich  Denkende 
bei  jeder  Anklage  erwartet  —  den  Beweis.  Den  Gegenbeweis 
wollen  wir  aber  doch  im  allgemeinen  Interesse  der  Blutegelfrage 
trotz  des  Mangels  am  Beweise  hier  antreten. 

Ist  Stölter  ein  Charlatan,  warum  stützen  denn  wissenschaft- 
liche Autoritäten  auf  dem  Gebiete  des  Blutegels,  ein  Scheel, 
Schwacke,  und  vor  Allem  Prof.  Ratzeburg  ihre  Untersuchun- 
gen auf  die  Stölter's? 

Man  könnte  hiergegen  den  Einwand  erheben,  dass  Jemand  auf 
wissenschaftlichem  G^iete  ein  ehrlicher  Foncher  sein,  in  der  Praxis 
aber  doch  auf  Kosten  der  Wahrheit  und  Reellität  seinen  Geldbeutel 
spicken  könne.  Aber  auch  dieser  Eiirwand  fallt  über  den  Haufen, 
sobald  man  nur  darauf  Rücksicht  nimmt,  dass  das  St  ölt  er 'sehe 
Geschäft  schon  seit  beinahe  20  Jahren  besteht  und  mit  jedem 
Jahre  zunimmt  und  zwar  in  einer  Weise  zunimmt,  die  wirklich 
Achtung  vor  den  Inhabern  desselben  erwecken  muss. 

Schvrindelgeschäfte  reissen  wohl  auf  kurze  Perioden  die  Leicht* 
gHbubigen  fort;  auf  die  Dauer  vermögen  sie  es  nicht.  Und  dann 
erwäge  man,  ob  es  nicht  eine  Beleidigung  fUr  den  ganzen  Apothe- 
kerstand involvirt,  wenn  man  dessen  Mitglieder  für  so  dumm  hält, 
Jahre  lang  die  Gefoppten  in  Rücksicht  eines  Artikels  sa  sein,  von 

16* 
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dem  sie  doch  durchweg  eine  genaue  Kenntniss  besitzen,  eines  Arti- 
kels, der  durch  schlechte  Wirüischaft  in  Norddeutschland  nur  noch 
selten  gefunden  wird,  der  durch  seine  Preise  Tim  Jahre  1835  kaufte 
ich  das  Schock  Mittelegel  mit  5  und  6Sgr.,  also  in  25  Jahren  eine 
Steigerung  tou  über  1000  Proc.)  Jedem  meiner  besitzenden  Col- 
legen  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  gelehrt  hat|  bei 
welchem  so  Vieler  Geldbeutel  bittere  Erfahrungen  machen  musste. 
Und  doch  kommt  es  Herrn  Spiller  durchaus  nicht  auf  die  Be* 
hauptuug  an,  wir  würden  mit  bereits  gebrauchten  und  an- 

Sesaugten  (wörtlich)  Egeln  des  Herrn  Stölter  beglückt.  Be- 
anken  wir  uns  bei  Herrn  Spiller  für  das  unserem  Geiste  ausgestellte 
Testimonium  paupertcUis,  verwahren  wir  uns  indess  dagegen  auch  im 
Namen  unserer  österreichischen  Colle^en,  denen  er  natürlich  diese 
Schätze  seiner  Erfahrung  ebenfalls  mittheilt 

Auch  der  Inhalt  der  Stölter 'sehen  Jahresberichte  ist  nv 
leichtfertig  angegriffen,  da  derselbe  einestheils  durch  Zeugnisse  von 
Behörden  bestätigt  wird,  andemtheils  wissenschaftliche  Deductionen 
enthält,  die  nicht  so  frischweg  durch  eine  gegentheilige  Behauptung 
beseitigt  werden  können.  Sodann  hat  Herr  Spiller  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  dass  die  fraglichen  Jahresberichte  auf  Anordnung 
der  Ü^^dicinalbehörde,  welche  auch  das  Geschäft  selbst  zu  geeig- 
neten Zeiten  inspiciren  lässt,  erstattet  und  von  dieser  einer  genauen 
Prüfung  unterzogen  werden,  um  daraus  eine  feste  Norm  für  die 
Preise  des  folgenden  Jahres  gewinnen  zu  können.  Und  sollte  denn 
auch  sogar  Herr  Spiller  uns  glauben  machen  wollen,  dass  das 
von  der  Königlichen  Postdirection  über  das  Stölter'sche  Geschäft 
eeführte  Contobuch,  welches  eine  jährliche  Porto-Ausgabe  von  fast 
SoOOThlr.  nachweist,  auch  eine  Fälschung  sei?  Oder  lieg^  nicht 
schon  in  dieser  einen  constatirten  Ausgabe  ein  sicherer  Beweis  für 
den  Umfang  des  St  ölte  raschen  Geschäftes?  Vollends  ist  es  un- 
wahr, dass  Stölter  geläugnet  haben  soll,  Ungarn  und  dessen 
Nachbarländer  seien  eine  ergiebige  Blutegelquelle.  Er  hat  ja  nur 
gesagt,  diese  Quelle  flösse  nicht  mehr  so  ergiebig  wie  früher,  weü 
dort  der  Blutegelfang  irrationell  betrieben  werde. 

Auf  den  Yorwu^,  dass  Stölter  nur  benutzt  gewesene  Egel 
verkaufe,  ist  wohl  eine  Erwiederung  unnöthig.  Bei  einem  solchen 
Verkaufsumsatze,  wie  der  Stölter'sche,  ist  jener  Vorwurf  nur  der 
Kunstgriff  eines  Menschen,  der  eben  so  leicht  zu  bethören  hofft, 
wie  er  in  der  Fertigkeit,  die  Wahrheit  zu  verdrehen,  geübt  ist. 

Lächerlich  ist  aber  der  Vorwurf,  dass  Stölter  selbstgezogene 
Blutegel  debitirt.  Niemand  wird  dagegen  irgend  welchen  Einspruch 
zu  erheben  sich  veranlasst  fühlen,  so  lange  jene  Blutegel  die  ihnen 
zugewiesenen  medicinischen  Functionen  mit  «Erfolg  vollziehen. 

Dass  aber  die  Stölter 'sehen  Egel  allen  Anfordei-ungen  der 
Wissenschaft  entsprechen,  vermag  ich  nicht  nur  selbst  aus  einer 
vierjährigen  ununterbrochenen  Geschäftsverbindung  mit  dem  Hanse 
der  Herren  StÖIter  &  Comp.,  »sondern  auch  aus  allen  Mittheilungen 
von  Collegen  meiner  Bekanntschaft  zu  bestätigen.  Ich  bin  mit  der 
Stölter'schen  Bedienung  so  zufrieden,  dass  ich,  obgleich  ich  meinen 
Bedarf  aus  der  Nähe  ft-üher  selbst  fangen  Hess,  dies  seit  jener  Zeit 
aufgegeben  habe  und  dabei  weniger  Einbusse  finde  als  früher.  Hält 
man  die  von  Stölter  selbst  empfohlene  Bezugszeit  der  Egel  fest, 
so  reducirt  sich  der  Verlust  auf  ein  Geringes  und  wie  viel  Ver- 
druss  fällt  dem  Publicum  gegenüber  fort,  da  Klagen  über  Saugo- 
unlust  der  Egel  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören. 

Was  femer  die  Bordeaux -Egel  betrifft,  die  Stölter  &  Comp. 
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nach  Spiller 's  Vorgeben  allein  und  nnter  Ausschluss  der  Ungari* 
sehen  etc.  verkaufen  sollen,  so  weiss  Jedermann,  dass  Stölter  & 
Comp,  alle  gängigen  Sorten  Blutegel  halten  und  auf  Ordre  ver- 
senden. 

Wir  kommen  endlich  auf  die  Preise. 

Hier  tritt  uns  auf  den  ersten  Blick  scheinbar  eine  Differenz 
zu  Gunsten  des  Herrn  Spiller  um  einige  Silbergroschen  entgegen. 

Genau  erwogen  ergiebt  sich  aber: 

1^  dass  Herr  Spill  er  keine  Fernersendungen  macht, 

2)  dass  er  keine  Garantie  für  die  Grösse  der  Waare,  welche 
durch  den  Preis  bedingt,  gegeben  hat  und  endlich 

3)  dass  die  angegebenen  Preise  ohne  Verbiifdlichkeit,  mithin 
jeden  Augenblick  vergrössert  werden  können,  während  das  Stöl- 
ter'sehe  Haus  sich  bekanntlich  stets  auf  ein  Jahr  zur  Innehaltung 
desselben  Preises  verpflichtet. 

Was  den  sub  2.  erwähnten  Punct  betrügt,  so  geht  damit  der 
ffrösste  Schwindel  vor  sich,  indem  z.  B.  die  sogenannte  kleine 
Sorte,  bei  welcher  das  Stö Herrsche  Normalgewicht  2  Pfd.  pro  Mille 
beträgt,  von  manchen  anderen  Handlungen  zur  Hälfte  des  Gewich- 
tes, resp.  der  Grösse  abgegeben  wird  und  dieselbe  Manipulation 
auch  bei  den  übrigen  Sorten  statt  finden  kann,  während  überall 
das  Gewicht  (Grösse)  der  Waare  bei  Stölter  entscheidet. 

Wir  könnten  hier  unseren  Ausführungen  ein  Ziel  setzen,  wenn 
wir  nicht  noch  dem  moralischen  Widerwillen  Ausdruck  verleihen 
mQssten,  der  durch  die  Spill er'sohen  Auslassungen  in  unserem 
Stande  erweckt  werden  mnss.  Ich  glaube  ohne  Anmaaesung  sagen 
zu  dürfen,  dass  der  Apothekerstand  ein  durch  und  durch  ehren- 
hafter Stand  ist  und  dass  es  eine  ganz  verfehlte  Speculation  sein 
würde,  wenn  man  glaubt  sich  der  Sympathie  einer  ehrlichen,  honet- 
ten Classe  dadurch  versichern  zu  können,  dass  man  zu  unver- 
schämten Handstreichen,  zum  Schimpfen  und  Prostituiren  seine 
Zuflucht  nimmt  und  zwar  in  einem  Falle,  wo  der  Beschimpfte  gar 
keinen  Anlass,  weder  einen  allgemeinen  noch  einen  persönlichen, 
zu  solchen  injuriirenden  Auslassungen  gegeben  hat.  Darf  ich  die- 
ses aber  annehmen,  so  darf  ich  auch  folgern,  dass  die  künstliche 
Calculation  des  Herrn  Spiller  auf  falschen  Prämissen  beruht  und 
das  von  ihm  gezogene  Facit  —  eine  arge  Selbsttäuschung  ist. 


3.  Znr  Hedicin^  Toxikologie  nid  Pharinakologie. 

Opiumctdtur  und  Opiumverbrauch. 

Die  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  wild  wachsende  Mohn- 
pflanze, welche  Linn^  Papaver  somniferum  nannte  und  welche 
das  Opium  liefert,  scheint  nur  in  def  alten  Welt  einheimisch  zu 
sein,  hier  aber  eine  sehr  grosse  Yerbreitungssphäre  zu  besitzen 
und  schon  in  grauer  Vorzeit  der  Cultur  unterworfen  zu  sein,  denn 
bereits  in  den  Homerischen  Gesängen  geschieht  ihrer  Erwähnung. 
Schon  Hippokrates  unterscheidet  eine  schwarze  und  weisse  Art, 
setzt  seinen  Schülern  die  schlafmachende  und  erkältende  Eigen- 
schaft des  Mohnes  auseinander -und  empfiehlt  ihnen  denselben  als 
Arzneimittel.  Auch  Galenus  unterscheidet  mehrere  Arten  des  Moh- 
nes und  beschreibt  bei  der  cultivirten,  von  ihm  Thylacites  genann- 
ten Art  die  Methode  des  Einsammelns  des  milchigen  abfliessenden 
Saftes,  welcher  von  Griechen  und  Bömem  Opion  oder  Opus  genannt 
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wurde  und  so  als  Medicament  sn  seiner  allgemeinsten  Benennung 
Veranlassung  gab,  nicht  nur  bei  den  Völkern  des  Occidents.  son- 
dern auch  des  Orients;  denn  dass  das  persische  und  arabische 
Wort  Afiun  und  Äfioun  nur  eine  Verstümmelung  des  griechisdMD 
ist  und  eich  aus  demselben  ohne  weitere  Schwierigkeit  ableiten 
lässt,  bedarf  wohl  keiner  weitei*en  Auseinandersetzung. 

Frühzeitig  machten  sich  jedoch  schon  die  üblen  Eigenschüften 
des  Opiums  als  Medicament,  wenn  es  in  zu  grossen  Dosen  g^eben 
wurde,  bemerkHch,  denn  Galeuus  räth  an,  es  nur  selten  anzuwen- 
den, weil  es  Schmerzen  Terursache,  dem  Leben  gefährlich  werde 
und  das  Geeicht  abstumpfe. 

Plinius  besiihreibt  in  seiner  Naturgeschichte  drei  Arten  von 
Mohn,  eine  weisse,  eine  schwarze  und  eine  dritte,  welche  er  Rkoea» 
nennt.  Damals  schon  war  das  Opium  mit  Wein  versetzt  allgemein 
als  Schlaftrunk  bei  den  Körnern  bekannt,  aber  erst  im  16.  Jahr- 
hundert scheint  der  Genuss  des  Opiums  auch  bei  den  aussereuro- 
päischen  Völkern  in  Au&ahme  gekommen  zu  sein.  Der  Alobn 
wurde  in  Egypten  namentlich  in  Thebä  gebaut  und  das  von  ihm 
gewonnene  Opium  kam  bald  in  allgemeinen  Gebrauch.  Dasselbe 
geschah  bei  den  Arabern,  denen  es  die  Portugiesen  abkauften  und 
unter  dem  Namen  Ämfia  oder  Amfiam  in  den  Handel  bmchten. 

Der  indische  Reisende  Garcia  ist  der  erste,  welcher  des  Opiums 

gedenkt,  das  in  Indien  gewonnen  wird;  er  sagt,  es  käme  ans  Cam- 
aja  in  Guzurate,  so  wie  auch  aus  Mandu  oder  Mandu  gnrh,  der 
ehemaligen,  jetzt  in  Trümmern  liegenden  Residenz  der  mohameda- 
nischen  Beherrscher  von  Malwa;  es  habe  eine  hellgelbe  Farbe,  sei 
▼on  weicher  Beschaffenheit  und  werde  durch  Incision  aus  grossen 
Mohnköpfen  gewonnen.  Ob  es  in  diesem  Lande  auch  gebraucht 
werde,  darüber  äussert  sich  Garcia  nicht,  wohl  aber  sagt  er  von 
den  Moren  (Mohren,  Mauritani)  und  Asiaten,  das  Opium  sei  bei 
ihnen  allgemein  in  Gebrauch  und  sie  hätten  sich  so  sehr  daran 
gewöhnt,  dass,  wenn  sie  sich  seiner  enthielten,  dies  ihnen  sich 
nachtbeilig  erweise.  Pater  Belon  de  Mans,  welcher  den  Orient  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bereiste,  erzählt  zuerst  von  den 
l^rken,  dass  sie  das  Opium  genössen,  um  im  Kriege  mnthiger  zu 
sein,  auch  sah  er  ihre  Aedker  in  Kleinasien  mit  Mohupflanzungen 
bedeckt.  Mit  grosser  Verwunderung  bemerkte  Belon.  wie  gierig 
die  Janitscharen  nach  dem  Opium  waren,  denn  ein  Jeder  dersel- 
ben verschluckte  seiner  Ansicht  nach  täglich  wenigstens  V2  Drachme. 
Unser  trefflicher  Landsmann  £.  Kämpfer  sah  in  Persien^  wie  der 
Mohnsaft  daselbst  im  Sommer  von  den  fast  reifen  Köpfen  durch 
Einschnitte  mit  einem  fünffach  bei  jedem  Schnitte  verwundenden 
Messer  gewonnen  wurde,  deren  erster  Ablauf  der  beste  war,  an- 
fänglich weissgelb,  später  aber,  wenn  er  mehr  austrocknete,  braun 
gefärbt  erschien.  Der  zweite  Ablauf  war  dunkler,  der  dritte  gab 
die  am  wenigsten  geschätzte  Sorte.  Auch  Kämpfer  versichert, 
dass  viele  der  Perser  wie  der  Inder  täglich  ihre  Drachme  Opium 
verschlucken,  nieht  aber  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit,  denn 
es  folge  Abmagerung  des  Körpers,  trüber  Sinn  und  Abstumpfung 
des  Geistes;  auch  sei  es  bei  den  Indiern  ein  sehr  böser  Gebrauch, 
sich  durch  Opium  zum  Meuchelmorde  vorzubereiten  und  sich  blind- 
lings in  Todesgefahr  zu  stürzen,  was  man  bekanntlich  „Hamuk** 
oder  „Hamuklaufen''  nennt. 

Chardin,  welcher  nicht  lange  nach  Kämpfer  eine  Reise 
nach  Persien  unternahm,  fand  die  Mohncultnr  besonders  um  Ispahan 
und  Cazerun  im  Schwung  und  bemerkt,  die  Einwirkung  des  ersten 
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Opinmsaftes  8^  bei  der  Einsammlong  •chon  so  naohtbeilig  fiir  den 
menschlichen  Organiamiu,  das«  die  Arbeiter  dabei  erbleichen  nnd 
das  Zittern  in  die  Glieder  bekommen.  Nicbtfideatoweniger  ver- 
0cblucken  die  Perser  das  in  Pillen  geformte  Opium  mit  wahrer 
Wollust,  denn  sie  werden  fröhlich  dadurch  gestimmt,  fangen  an  su 
lachen  und  begehen  Albernheiten  im  Reden  und  Tbun.  Aber  die 
üblen  Folgen  zeigen  sich  bald,  da  sich  schon  nach  dem  Genuss 
der  ersten  Pillen  ein  Frösteln  einstellt  und  die  Glieder  allmälig 
steif  werden.  Stärkere  Dosen  summen  £um  Selbstmord,  aber  auch 
diejenigen,  welche  das  Opium  nur  massig  geniessen,  erlangen  nie 
ein  hohes  Alter. 

Ungeachtet  dieser  Erfahrungen  hat  sich  der  Genuss  des  Opiums 
bei  den  Völkern  des  Orients  immer  mehr  verbreitety  wobei  man 
die  Beobachtung  gemacht  haben  will,  dass  Solcl^es  mit  der  Ver- 
breitung des  Islam  in  einem  gewissen  Zusammenhang  stehe.  Aller- 
dings ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  merkwürdige  Gewöh- 
nung vorzugsweise  in  den  Hauptniederlassungen  der  Möhamedaner^ 
Ton  Fgypten  bis  nach  Persien  hin,  angetroffen  wird,  besonders  bei 
ihren  fanatischen  Kriegsschaaren,  welche  sich  dadurch  gegen  die 
Gefahren  des  Krieges  stärken  wollten.  Die  Bemerkung  Chardin'S| 
das  Weinvei*bot  bei  den  Bekennem  des  Koran  habe  den  Opium- 
genuss  unter  den  Mohamedanern  den  Weg  gebahnt,  hat  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich;  auf  der  anderen  Seite  ist  jedoch  auch  nicht 
zu  verkennen,  dass  derselbe  gleich  einer  ansteckenden  Krankheit 
sich  auch  über  die  Grenzen  Indiens  hinaus  zu  Nichtmohamedanem 
bis  nach  China,  Korea,  Japan  und  den  Sundainseln  verbreitet  hat 
Zu  den  Malajen  auf  Malaka,  Pulo  Pelang  und  Singapore  mag  das 
Opium  durch  arabische  Handelsleute  gebracht  worden  sein.  Sehr 
beträchtliche  Quantitäten  von  ihm  werden  Jetzt  in  diesen  Ländern 
cousuipirt;  weniger  ist  dies  der  Fall  bei  den  dem  Buddhacultus 
ergebenen  Siamesen,  Birmanen  oder  den  Hindu  in  Bengalen  und 
im  Dekan. 

Wahrscheinlich  durch  die  mohamedanischen  Eroberer  ist  die 
eigentliche  Cultur  des  Opiums  erst  recht  in  Indien  eingeführt  wor- 
den, denn  sie  war  bei  den  Hindu  nie  eine  eigentliche  nationale, 
blieb  anfanglich  nur  auf  wenige  Districte  beschränkt,  und  die 
Capitalisten  musstcn  stets  den  einheimischen  Bauern  Geld  vor- 
schiessen,  um  sie  bei  ihren  Mohnpflanzungen  zu  unterstützen.  Ueber- 
dies  waren  damals  hier  zu  Lande  schon  andere  Rauschmittel  all- 

femein  im  Gebrauche,  z.  B.  der  Jagorj,  d.  h.  der  aus  mehreren 
almen  bereitete  Wein,  sodann  das  Hanfrauchen  und  das  aus  den 
Früchten  des  Mhowabaunies  bereitete  berauschende  Getränk,  das 
selbst  in  Rajputana,  dem  Lande  der  gewaltigsten  Opiumschwelgerei 
sich  neben  dem  Opiumrausche  erhalten  hat  und  bei  aUen  Haupte 
festen,  besonders  dem  Huli  oder  indischen  Cameval,  eine  Haupt- 
rolle spielt.  Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  der  Sans- 
kritsprache und  Sanskritliteratur  der  älteren  Zeit,  in  welcher  viele 
Berauschungsmittel  genannt  werden^  das  Wort  Opium  nicht  vor- 
kommt, somit  auch  von  dessen  Gebrauch  keine  Rede  sein  kann. 
Fasst  man  dies  alles  zusammen,  so  bleibt  kaum  noch  ein  Zweifel 
übrig,  dass  der  Opium  verbrauch  mit  der  Cultur  des  Mohnes,  wenn 
auch  mehrere  Arten  desselben  in  Hindostan  bekannt  sind  und  der 
Mohnsamen  in  Kuchen  gebacken  bei  den  dortigen  Festen  eine 
Lieblin^peise  ist,  doch  in  diesem  Lande  kein  einheimischer,  kein 
in  die  Periode  der  älteren  Sanskritliteratur  hinaufreichender,  son- 
dern erst  ein  durch  arabische,  turkestanische  oder  persische  Eroberung^ 
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Ansiedelung  und  Handelsyerkehr  eingeführter  erscheint.  Ueberhttupt 
findet  sich  vor  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  kein  Beispiel,  da» 
man  sich  in  Indien  des  Opiums  als  Rauschmittel  bedient  habe,  aneh 
wird  unter  den  vielen,  durch  Sultan  Akbar  eingeführten  Oultur- 
gewächsen  der  Mohn  nie  genannt.  Sultan  Babur,  der  bernhmte 
Stifter  der  Ghaznevidendynastie,  der  glückliche  Eroberer  und  Be- 
schreiber  seiner  glorreichen  Felazüge,  soll  wie  so  viele  grosse  Män- 
ner ein  Freund  des  Weines  gewesen  sein;  erst  von  seinem  Sohne 
Humajun  wird  erzählt,  dass  er  sich  bisweilen  in  Opium  berauscht 
habe.  Auch  Abkar,  dessen  Sohn,  nahm  häufig  Opium  und  zwar  in 
solchem  Uebermaasse,  dass  sein  Leben  dadurch  gefährdet  wurde. 

Von  dieser  Zeit  schreibt  sich  also  erst  der  Gebrauch  des  Opiums 
in  Indien  her,  und  unter  Akbar  war  das  Malwagebiet  schon  durch 
seine  Opiumcultur  zu  einem  weit  verbreiteten  Rufe  gelangt,  und  ee 
wird  versichert  dass  die  Einwohner  desselben  schon  ihren  klein- 
sten Kindern  Opium  reichten,  bis  sie  das  dritte  Jahr  erreicht  hät- 
ten. Aus  diesen  Berichten,  so  wie  aus  der  merkwürdigen  Erzählung 
Odoardo  Barbosa*s,  dass  aie  Chinesen  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts auf  der  ROckreise  von  Indien  ihre  Schiffe  schon  damals 
mit  Opium,  welches  wahrscheinlich  aus  Guzurate  herstammte,  be- 
laden hätten,  geht  deutlich  hervor,  dass  der  centrale  Theil  von 
Hindostan  und  zumal  Malva  als  der  älteste  Sitz  der  Opiumcultur 
anzusehen  ist.  Vor  jener  Zeit  wurde  hier  weder  Mohn  cultivirty 
noch  das  aus  ihm  gewonnene  Opium  genossen.  In  keinem,  aus 
einer  früheren  Periode  herrührenden  indischen  Heldengedicht  ist 
von  Opium  die  Rede,  wohl  aber  vom  Betel  kauen.  Sehr  häufig  fin- 
det man  in  diesen  Dichtungen  erwähnt,  dass  ein  Gast  mit  der 
Munwarpiala,  d.h.  mit  dem  Credenztrunke  geehrt  wird,  nie  aber 
mit  dem  Umlpani  (Opiumtrank),  der  in  neuerer  Zeit  in  der  dort 
einheimischen  Etiquette  an  die  Stelle  des  Phal-ra-Arrac,  d.h.  der 
Besprengung  mit  wohlriechenden  Wassern,  getreten  ist.  Ehe  many 
wie  heut  zu  Tage,  die  feineren  Opiumextracte  und  Pillen  einführte, 
genoss  man  dies  Narcoticum  durch  Zerquetschen  der  Mohnkapseln 
in  Wasser,  welches  letztere  man  dann  als  Infnsum  trank.  Dies 
wurde  Tejarro  oder  auch  Pos  genannt,  und  ist  noch  jetzt  bei  den 
Rajputen  allgemein  in  Gebrauch. 

Wie  schon  beiläufig  bemerkt,  hat  sich  die  Cultur  des  Opiums 
nicht  über  ganz  Hindostan,  sondern  nur  über  dessen  mittleren 
Theil  verbreitet.  Diese  Verbreitungssphäre  bleibt  innerhalb  des 
20.  bis  26.  Grades  nördlicher  Breite  und  zwischen  den  Meridianen 
von  Udeypur  und  Patna,  also  fast  zwischen  76.  bis  85.  Grade  öst- 
licher Länge  von  Greenwich  eingeschlossen,  doch  reicht  sie  noch 
in  einer  Richtung  nordwestlich  durch  Kantul  bis  Pertabghur,  also 
bis  zum  74.  Grade  hinaus,  wo  man  das  Thal  des  Mhai-  oder  Mhye- 
fiusses  als  die  natürliche  Westgrenze  dieser  Cultur  anzusehen  hat. 
Innerhalb  dieses  Ländergebietes  wird  in  der  Provinz  Malwa  am 
meisten  Mohn  gebaut,  woselbst  auch  seine  Cultur  in  die  frühesten 
Zeiten  hinaufreicht  und  der  Opiumhandel  über  Bombay  indirect 
nach  den  östlichen  Märkten  und  von  hier  bis  nach  China  sich  aus- 
gedehnt hat.  Fast  eben  so  wichtig  ist  die  Opiumcultur  in  Bahar 
und  Patna  im  Gangesthaie,  wo  das  sogenannte  Patna-Opium  gewon- 
nen wird,  wovon  später.  Im  Allgemeinen  gleich  geschätzt  unter- 
scheidet sich  doch  das  in  den  beiden  genannten  Districten  erzeugte 
Opium  durch  mehrere  Eigenschaften.  Das  in  den  Gangesebenen 
gewonnene  ist  nämlich  um  Vieles  schwächer  als  das  der  westlichen 
Regionen.    Mag  nun  Solches  seinen  Grund  haben  in  dem  feuch* 
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teren  Klima^  In  dem  schlechteren  Austrocknen  der  Waare,  vieU 
leicht  auch  in  ihrer  Verfölschnng,  genng  es  wird  das  Malwa-Opinm 
für  weit  stärker  gehalten  als  das  Patna- Opium;  dagegen  hat  dies 
eine  grössere  Milde  im  Qeschmack,  so  wie  einen  angenehmen 
G^erach. 

Ursprünglich  beschränkte  sich  die  Opiurocaltur  in  Malwa  nur 
auf  den  engen  Landstrich  zwischen  dem  Chumbul  und  seinem 
rechten  Zuflüsse,  dem  Sipra,  von  ihrer  beiderseitigen  Quelle  an 
bis  zu  ihrem  Zusammenflüsse.  Das  zwischen  beiden  Flüssen  gele- 
gene Land  wird  Doabah  oder  Duab  genannt,  und  hier  mag  diese 
Caltnr  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  mit  dem  Einzüge  der 
mohamedanischen  Eroberer  in  dies  Gebiet  begonnen  haben,  worauf 
sie  sich  allmälig  über  ganz  Malwa,  so  wie  in  verschiedene  Theile 
von  Bsjpntana  verbreitete.  Obwohl  nun  alle  dortigen  Volksstämme 
sich  mit  Mohnbau  und  Opiumbereitung  beschäftigen,  so  werden  sie 
doch  darin  alle  von  den  Eumbis  übertrofi^en,  indem  solche  ein 
Fünftel  mehr  Gewinn  von  der  Opiumpflanze  ziehen,  als  alle  ande- 
ren. Indess  hat  man  bei  dieser  Art  von  Industrie  die  auflallende, 
wenngleich  nicht  erfreuliche  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Opium- 
cnltur  hier  zu  Lande  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zum  all- 
gemeinen Wohlstande  zunahm,  denn  mit  dem  Verfall  der  ehedem 
weit  höheren  Cnltur  in  diesem  Theile  von  Centralindien,  mit  den 
lange  anhaltenden  Kriegen,  mit  den  hier  so  oft  herrschenden  an- 
steckenden Krankheiten,  mit  den  Jahren  allgemeiner  Hungersnoth 
dehnte  sich  der  Anbau  der  das  narkotische  Gift  liefernden  Mohn- 
pflanze  immer  mehr  aus.  Dazu  kam  noch  das  Ranbsystem  der  zu 
Delhi  residirenden  Mongolenkaiser,  welche  den  Landmann  zuletzt 
nur  noch  auf  die  Ernte  von  Weizen,  Gerste  und  anderen  gerin- 
geren Sämereien  beschränkte.  Als  auch  dieser  Ertri^  durch  die 
ununterbrochenen  Plünderungen  der  Mahratten  unsicher  wurde, 
gewährte  nur  allein  das  Mohnfeld  noch  einen  sicheren  Erlös,  weil 
es  auf  dem  kleinsten  Räume  leichter  zu  bewachen  oder  durch  Con- 
tribution  von  der  Verwüstung  einbrechender  Reiterei,  die  im  Mohn- 
felde keine  Nahrung  fand,  eher  loszukaufen  war. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  allgemeineren  Verhält- 
nisse, welche  sich  an  die  Opiumcultur  knüpfen,  kennen  gelernt 
h&ben,  wird  es  jetzt  von  Interesse  sein,  auch  über  die  Art  und 
Weise  des  Mohnbaues  in  dem  eigentlichen  Opinmlande  einige 
Details  zu  erfahren. 

In  Malwa  nimmt  man  dazu  in  der  Regel  solche  Aecker^  auf 
denen  im  vorhergehenden  Jahre  Zuckerrohr,  Hanf  und  dergleichen 
gestanden  hat,  verbrennt  deren  Stoppeln,  pflügt  das  Feld  um  und 
bewässert  es.  Hierauf  wird  es  reichlich  gedüngt,  und  sechs-  bis 
siebenmal  umgepflügt,  damit  der  Boden  gehörig  gelockert  und  zer- 
kleint  werde.  Alsdann  theilt  man  ihn  in  Beete,  umgiebt  diese  mit 
kleinen  Dämmen  behuis  der  Bewässerung  und  säet  nun  den  Mohn- 
samen ein.  Ist  dies  geschehen,  so  bewässert  man  die  Beete  7  Tage 
lang,  worauf  die  Saat  nach  kurzer  Zeit  schon  aufgeht.  Haben  die 
jungen  Pflanzen  das  zweite  Blatt  getrieben,  so  erfolgt  die  zweite 
Bewässerung.  Nach  dem  Abtrocknen  und  wenn  der  Mohn  3  Zoll 
hoch  geworaen,  lässt  man  von  ihm  nur  so  viel  stehen,  dass  eine 
jede  Pflanze  von  der  anderen  8  Zoll  entfernt  ist,  worauf  das  Land 
von  Neuem  behackt  wird.  Vier  Wochen  später  wiederholt  man  diese 
Manipulation  und  bewässert  wieder,  und  10  Tage  später  erfolgt 
eine  neue  Bewässerung;  nun  dauert  es  ^ar  nicht  lange,  dass  der 
Mohn  zu  blühen  anfängt.     Dies  ist  das  Signal  zu  einer  neuen  Be- 
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wäaaerung,  der  sogenanDten  Bliitheobewäsaerungy  auf  welche  aach 
Verlauf  von  24  bis  36  Stunden  alle  Blütben  hervorbrechen.  Irt 
die  Hälfte  der  Blumenblätter  abgefallen,  so  wird  der  Boden  wieder 
ein  wenig  angefeuchtet,  worauf  die  Mohnkapsel  sich  völlig  ent- 
blättert und  schnell  an  Grösse  zunimmt  Sobald  sie  sich  mit  eiaen 
feinen  weissen  Mehlstaub  bedeckt  hat,  nimmt  man  an  ihr  den 
Lanzettstich  vor.  Dies  geschieht  mit  einem  feinen  Messer,  dessen 
Spitze  man  mit  Baumwolle  umwickelt,  damit  sie  beim  Einritsen 
nicht  zu  tief  eindringe,  weil  sonst  der  Saft,  welcher  nach  Aussen 
abfliessen  soll,  sich  in  das  Innere  der  Kapsel  ergiessen  würde«  Jede 
Mohnpflanjse  wird  dreimal  in  drei  aufeinander  folgenden  Tagen 
verwundet.  Diese  Operation  erfolgt  in  den  MorgenstundeD,  der 
verdichtete  Saft  wird  in  der  folgenden  Morgenkühle  abgeschabt 
und  in  ein  Gefäss  mit  Leinöl  gethan,  auf  dass  er  nicht  vertrockne 
So  bleibt  nun  der  Mohnsamen  mit  der  Kapsel  zurück,  welche  dann 
abgebrochen,  auf  die  Tenne  gebracht  und  ausgedroschen  wird.  Das 
gewonnene  Opium  breitet  man  daheim  auf  einen  luftigen  Boden, 
der  2  bis  3  Zoll  hoch  mit  Mohnblättern  bedeckt  ist,  aus  und  über* 
lässt  es  hier  5  Monate  lang  der  Ausdünstung.  War  der  Saft  dünn 
oder  mit  Oel  vermischt,  so  bleiben  von  10  Theilen  nur  7  zurück; 
war  er  rein,  so  macht  das  Residuum  8  Tbeile  aus. 

Wie  wichtig  für  den  Malwadistrict  die  Opiumbereitung  ist  und 
welcher  Geldwerth  für  ihn  daraus  erwächst,  geht  aus  Malcokn's 
Untersuchungen  sattsam  hervor.  Lässt  man,  ihm  zufolge,  die 
Opiumconsumtion  in  Malwa  selbst  ausser  Betracht,  so  gelangt  aus 
dem  Bezirk  allein  alljährlich  in  den  Chinahandel  so  viel  von  die- 
ser Waare,  dass  ihr  Werth  wenigstens  auf  6V3  Million  Dollars  an- 
geschlagen werden  kann,  und  zwar  bezieht  sich  dies  nur  auf  mitt- 
lere Preise. 

Was  die  Pflege  der  Mohnfelder  im  Patnadistrict  anbelangt,  so 
stimmt  sie  mit  der  in  Malwa  üblichen  im  Wesentlichen  überein, 
doch  pflegen  im  ersten  die  Pflanzen,  wahrscheinlich  wegen  des 
wärmeren  Klimas,  dichter  zu  stehen,  indem  die  gegenseitige  Distanoe 
nur  etwa  4  Zoll  beträgt.  Die  Pflanzen,  welche  3  bis  4  Fuss  hoc|^ 
werden,  bald  eine -weisse,  bald  eine  rothe  Blumenkrone  besitzen, 
blühen  im  Februar  und  reifen  3  Monate  nachher.  £twa  2  bis  3 
Wochen  vorher  nimmt  man  die  Incision  an  ihnen  vor,  hier  aber 
nicht  wie  in  Malwa  in  den  Morgenstunden,  weil  es  alsdann  schon 
zu  heiss  ist,  sondern  erst  bei  Sonnenuntergang,  worauf  dann  der 
während  der  Nacht  abfliessende  Saft  am  folgenden  Moigen  ab- 
gekratzt und  in  irdene  Gefasse  gethan  wird.  Hat  er  sich  verdickt, 
so  gestaltet  man  ihn  durch  Handkneten  zu  runden  platten  Kuchen, 
die  etwa  4  Pfund  schwer  sind,  4  Zoll  im  Durchmesser  haben,  in 
Mohnblätter  gewickelt  und  auf  irdenen  Schüsseln  zum  Trocknen 
aufgestapelt  werden.  In  diesem  Zustande  in  Kisten  verpackt  und 
mit  der  Spreu  des  Mohnsamens  fest  gelegt,  kommt  das  Opium  ans 
der  Hand  der  Cultivatoren  oder  Aufkäufer  und  Capitalisten  zu  den 
fixirten  Preisen  an  die  Agenten  der  ostindischen  Compagnie  in 
Bengalen,  welche  die  Waare  in  den  Öffentlichen  Auctionen  zu  Cal- 
cutta  an  die  Kaufleute  zu  Exporten  nach  China  versteigei*n,  die 
nun  erst  den  Grosshandel  damit  treiben.  Wie  bedeutend  derselbe 
in  früherer  Zeit  war  und  wie  sehr  er  seitdem  sich  immer  mehr  ge- 
steigert hat,  geht  daraus  hervor,  dass  nach  zuverlässigen  Nachrich- 
ten in  dem  Jahre  17^  von  Calcutta  nur  1070  Opiumkisten  expoi^ 
tirt  wurden,  im  Jahre  1829  dagegen  5183  und  im  Jahre  1830  sogar 
9678.     In  Summa  wurden  in  jener  Periode  von  35  Jahren  162,273 
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Kisten  (zum  Mittelpreis  von  1200  Dollars)  aasgeführt,  deren  Gesammt«' 
werth  also  nahe  an  200  Millionen  Dollare  betrug. 

In  den  neuesten  Zeiten  ist  durch  die  Nordamerikaner  auch 
das  türkische  oder  das  in  der  Levante  gewonnene  Opium  nach 
China  gelangt,  woselbst  es  wegen  seiner  grösseren  Reinheit  bald 
einen  gewissen  Buf  erhielt,  obwohl  es  wegen  seines  starken  narkoti- 
achen  Geruches,  seines  bitteren  Geschmaokes  und  der  stechenden 
Hitae  beim  Kauen  auf  der  Zunge  weniger  Annehmlichkeiten  fiir 
den  unmittelbar  Geniessenden  darbietet.  Dies  rührt  wahrscheinlich 
daher,  dass  es  einen  dreifach  stärkeren  Gehalt  an  dem  betäubenden 
Principe,  dem  Morphium,  enthalten  soll.  Zum  medicinischen  Ge* 
brauche  wird  es  daher  d^m  ostindischen  vorgesogen  und  daher 
allen  Weltgegenden  angeführt.  Wenn  man  es  jedoch  raucht,  so 
sesteht  man  ihm  nur  den  halben  Preis  des  ostindischen  zu«  wes- 
halb das  letztere  auch  stets  die  Haupteinfuhr  nach  China  bildet 
und  bilden  wird.  Durch  die  wachsende  Nachfrage  der  Chinesen 
nach  Opium  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  der  £influ6S  der 
£n|^ländei  in  China  stets  gehoben,  denn  früher  hatten  sie  den 
Chinesen  für  Thee,  Seide  und  andere  Landesproducte  nur  Gold- 
und  Silberbarren  gebracht,  deren  sie  nicht  besonders  bedürftig 
waren,  daher  für  sie  der  Verkehr  mit  ihren  Grenznach baren,  den 
Küssen,  die  ihnen  den  Thee  mit  Pelzwerk  bezah1t«n,  wodurch  eines 
ihrer  Luxusbedürfnisse  befriedigt  wurde,  von  grösserer  Wichtigkeit 
war.  Seitdem  aber  ist  China  ebenso  von  England  durch  das  Opium 
als  erstes  Bedürfniss  abhängig  geworden,  wie  England  von  China 
durch  den  Thee. 

Bekanntlich  sind  die  Chinesen  massig  in  dem  Genüsse  der 
Spirituosen  Getränke,  dagegen  ausschweifend  im  Genüsse  des  Opiums. 
Zwar  kauen  und  rauchen  sie  auch  Taback,  aber  das  Opium  ziehen 
sie  doch  demselben  vor  und  schlucken  den  Dampf  desselben  mit 
wahrer  Wollust  hinunter,  bis  sie  sich  förmlich  mit  demselben  be- 
rauscht. 

Wir  haben  schon  früher  angeführt,  dass  sie  das  Opium  schon 
seit  3  Jahrhunderten  kennen  und  es  sehr  lieben,  woraus  man  hätte 
fichliessen  sollen,  dass  sie  sich  auch  mit  der  Cultur  desselben  be- 
schäftigt haben  würden,  besonders  da  ihre  südlichen  Provinzen  dazu 
geeignet  scheinen.  Den  Nachrichten  zufolge,  die  wir  Neu  mann 
verdanken,  soll  auch  wirklich  in  der  Provinz  Yünnau  Mohn  gebaut, 
Opium  gewonnen  und  über  die  Berge  nach  Britisch- Indien  trans- 
portirt  werden,  von  wo  es  dann  über  Caicutta  nach  Canton  in  den 
Handel  zurückkehrt.  Auch  in  den  Provinzen  Tsch^kiang  und 
Kuantong  soll  es  cultivirt  werden,  ungeachtet  der  oft  wiederholten 
Verbote  der  kaiserlichen  Decrete  gegen  dies  verderbliche,  mit  dem 
Namen  „Yazieu*'  belegte  Gift.  Allein  die  gewonnene  Quantität 
reichte  docU  nicht  aus,  die  Nachfrage  hat  sich  jetzt  so  sehr  gestei- 
gert und  die  Consumtion  so  rapid  zugenommen,  dass,  wie  wir  ge- 
sehen, ungeheure  Opiummengen  nach  China  gebracht  werden.  Schon 
frühzeitig  bat  die  kaiserliche  Regierung  die  schrecklichen  Folgen 
davon  eingesehen  und  dieselben  abzuwehren  gesucht,  allein  von  jeher 
scheint  sie  zu  ohnmächtig  gewesen  zu  sein,  um  ihre  Machtsprüche 
durchzusetzen,  und  gegenwärtig  ist  der  Genuss  des  Opiums  in  China 
so  allgemein,  wie  bei  uns  der  des  Branntweins  und  des  Bieres. 
In  den  ältesten  Edicten,  welche  gegen  diese  Waare  erlassen  wur- 
den, heisst  es,  dass  das  Opium  ein  Gift  sei,  das  des  Menschen  Herz 
und  die  gute  Sitte  des  Volkes  verderbe  und  deshalb  bei  harten 
Strafen  verboten  werde.     Diese  Decrete  bewirkten  jedoch  gerade 
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das  Gegentheil  yon  dem,  was  man  sich  von  ihnen  Tersprach,  demi 
eine  um  so  grössere  Nachfrage  nach  Opinm  und  höhere  Preise 
desselben  in  der  Handelswelt  waren  die  Folge  davon.  I>er  ver- 
ftihrerische  Genuss  dieses  stimulirenden  Giftes  griff  nur  um  wo 
schneller  und  furchtbarer  um  sich,  und  drang  sogar  bis  in  die 
innersten  Gremächer  des  kaiserlichen  Palastes  in  Pecking  ein.  Jetst 
wurden  sogar  die  härtesten  Todesstrafen  gegen  dasselbe  verhängt^ 
aber  nichts  desto  weniger  verbreitete  es  sich  einer  ansteckenden 
Krankheit  gleich  auch  über  das  ganze  Gebiet  des  Sundischen  Archi- 
pels und  setzte  auf  die  zahlreichen  Japanischen  Inseln  so  wie  an 
die  Gestade  von  Korea  über. 

Schon  zu  der  Portugiesen  Zeit  und  später  unter  den  Engläa- 
dem  wurde  das  bengalische  Opium  von  Macao  und  Whampoa  aus 
in  das  himmlische  Reich  eingeschmuggelt;  als  aber  im  Jahre  1820 
die  himmlischen  Behörden  die  strengsten  Maassregeln  gegen  die- 
sen Handel  ergriffen»  so  wurde  hierdurch  der  Opiumhandel  von 
Macao  verdrängt  und  nahm  nun  seinen  Sitz  auf  der  kleinen  mitten 
in  der  Bocca  Tigris  des  Cantonflusses  gelegenen  Felseninsel  Lieting, 
woselbst  noch  jetzt  die  Opiumflotten  vor  Anker  liegen,  und  die 
englischen  Schiffscapitaine  nur  das  Abholen  der  Waare  durch  die 
chinesischen  Contrebandiers  abzuwarten  pflegen.  Noch  im  Jahre 
1828  war  auf  dem  Markte  von  Canton  fSr  mehr  als  18  Millionen 
Thaler  Opium  in  China  eingeführt  und  auf  der  ganzen  Küste  von 
da  bis  nach  Korea  ein  bedeutender  Schmuggelhandel  getrieben,  6o 
dass  die  jährliche  Summe  eher  noch  auf  20  Millionen  als  weniger 
für  das  eingeführte  Gift  zu  reebnen  ist,  wozu  noch  die  nicht  zu 
berechnende  Summe  kommt,  welche  direct  durch  chinesische  und 
siamesische  Schiffe  aus  indischen  Häfen  nach  dem  chinesischen 
Gestadelande  geführt  wird. 

Bedenkt  man,  dass  in  Folge  der  neuesten  politischen  Ereig- 
nisse, durch  welche  das  himmlische  Beich  in  der  Zukunft  fOr 
Fremde  zugänglicher  gemacht  ist,  der  Handel  und  namentlich  der 
mit  Opium  in  eben  dem  Maasse  zunehmen  wird,  so  kann  es  eine 
für  den  Philanthropen  nur  niederschlagende  Betrachtung  sein,  dass 
durch  eben  dieses  Gift  die  mögliche  Entartung  grosser,  viele  Millio- 
nen umfassender  und  sonst  in  mancher  Beziehung  ausgezeichneter 
Völkerschaften  in  Aussicht  gestellt  wird,  die  sich  selbst,  verlockt 
durch  einen  schnell  vorübergehenden  Sinnesrausch,  einem  freilich 
langsam  vorschreitenden,  aber  sicheren  Selbstmorde  ergeben.  ( U.  T, 
1,  Heft  47  -  53.)  G. 

Anagallis  arvensia  gegen  Wasserscheu. 

Valentin  Kittering,  ein  Deutscher  in  Pensylvanien  in 
Amerika,  theilte  dem  Senat  mit,  dass  die  AnctgaUia  arveneig,  wenn 
sie  blühend  getrocknet  und  gepulvert  worden,  ein  sicheres  Mittel 
gegen  Hundswuth  darstelle.  Man  müsse  einer  erwachsenen  Person 
einen  kleinen  Esslöffel  voll  (4  Scrupel)  in  Bier  und  Wasser,  einem 
Kinde  aber  dieselbe  Dose  auf  mehrere  Male  geben  in  Honig,  Syrup 
oder  Bntterbrod.  Ein  Thier  soll  7  Scrupel  erhalten.  Auch  soll 
man  4  mal  täglich  30  Gran  von  dem  Pulver  eine  Woche  lang  neh- 
men lassen.  Heintzelmann  fand  in  dem  Kraute:  Gummi,  Ei- 
weiss,  Zucker,  Chlorophvll,  fettes  und  flüchtiges  Oel,  Harz  und  kry- 
stallinische  Substanz.    (Wütst.  Vierteljahrasdir.  IX,  1.)  B. 
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Die  unterpho9phorigsauren  Salze 

werden  nach  L.  Cazac  neuerdinge  gegen Xiungensch windsucht 
angewandt  Die  hierza  bis  jetzt  benutzten  sind  die  Salze  der  un- 
terphosphorigen  Säure  mit  Kali,^  Natron,  Kalk  und  Ammoniak,  von 
denen  wieder  das  unterphosphorigsaure  Natron  das  am  meisten  yer- 
suchte  ist.  £s  läset  sich  dies  letztere  Salz  entweder  durch  directe 
Einwirkung  des  Phosphors  auf  Soda,  oder  durch  Zersetzung  des 
nntei'phosphorigsauren  Baryts  durch  schwefelsaures  Natron  dar- 
atellen. 

Im  ersteren  Falle  füllt  man  einen  Glaskolben  zu  drei  Vier- 
theilen mit  Sodalauge,  die  mit  gleichen  Theilen  Wasser  yerdünnt 
worden,  fügt  Phosphor  in  Stückchen  hinzu  und  erhitzt  das  Ganze 
im  Sandbade  bis  zum  Sieden.  Die  Flüssigkeit  entwickelt  nun  viel 
Phoaphorwasserstoffgas  und  wird  unter  Reetitnirung  des  verdam- 
pfenden Wassers  so  lange  im  Kochen  erhalten,  bis  kein  Gas  mehr 
entweicht.  Ist  die  Flüssigkeit  nun  noch  alkalisch,  so  wird  der 
PhoBphorzusatz  und  das  Kochen  wiederholt,  bis  die  alkalische  Beac- 
tion  verschwunden  ist  Man  filtrirt  nun  und  dampft  im  Wasser- 
bade  zur  Trockne  ein.  Die  Anwendung  des  Wasserbades  ist  un- 
erlässlich,  weil  die  unter phosphorigsauren  Salze  bei  100®  C.  einen 
Theil  ihres  Wassers  verlieren  und  sich  dadurch  zersetzen.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  das  Salz  als  eine  weisse,  amorphe,  hygro- 
skopische Masse,  die  in  wohlverschlossenen  Gefässen  aufbewahrt 
werden  muss. 

Nach  der  zweiten  Methode  setzt  man  zu  einer  wässerigen  Lö- 
sung von  unterphosphorigsaurem  Baryt  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Natron  und  dampft  ebenfalls  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab. 

Wendet  man  statt  des  schwefelsauren  Natrons  das  entsprechende 
Ammoniaksalz  an,  so  erhält  man  als  Product  das  unterphosphorig- 
saure Ammoniak. 

Zur  Darstellung  des  unterphosphorigsauren  Kalkes  erhitzt  man 
reine  Kalkmilch  mit  Phosphor  im  Ueberschuss  und  vei'fährt  weiter 
wie  beim  unterphosphorigsaurcn  Natron.  Bildet  hygi*oskopi8che 
Kj^stalle.  \ 

Dosis  der  unterphosphorigsaurcn  Salze:  50 Centigrm.  bis  3 Grm. 
in  Auflösung  innerhalb  24  Stunden.  {SuppLäVoffic.prolSöSdela 
Rev,  pharm,  par  DorvauÜ.  pag.  25,)  Hendeu, 


Dannecys  Methode^   reinen  phosphoraauren  Kalk  aus 

Knochen  zu  bereiten, 
1  Kilogrm.  gereinigter  und  gröblich  zerstossener  Rinderknochen 
werden  mit  6  Kilogrm.  gewöhnlichen  Wassers  und  100  Grm.  Pott- 
asche oder  reiner  Soda  eine  Stunde  lang  gekocht  Der  dadurch 
entstandene,  ganz  gleichförmige  Brei  wird  auf  ein  Papierfllter  ge- 
bracht mit  heissem  Wasser  zu  wiederholten  Malen  ausgewaschen. 
getrocKnet  und  durch  ein  feines  Sieb  geschlagen.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  ein  zart  anzufühlendes,  sehr  feines  Pulver,  das  sich 
bei  seiner  Anwendung  in  Mixturen  und  im  Leberthran  leicht  schwe- 
bend erhält.     {Joum,  de  Pharm.  cPAnvers.  Mara  1868,  pag.  155.  etc.) 

aende88, 

Msenhaltiges  Protein. 

Thierisches'  Eiweiss   wird    zu  Schnee   geschlagen,  24  Stunden 
lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen,  das  flüssige  Eiweiss 


830  Vereinseeitung, 

durch  Leinen  colirt  nnd  tropfenweise  Salpetersäure  bis  zur  vollsföndi- 
gen  Coagulation  zugesetzt.  Das  Ganze  bringt  man  nun  auf  ein  Filter, 
wäscht  anfangs  mit  destillirtem  Wasser  und  spater  so  lange  mit  IProc 
Salzsäure  enthaltendem  destillirtem  Wasser  aus,  bis  eine  zur  Trockne 
eingedampfte  Probe  des  Filtrats  keinen  Rückstand  hinterlässt.  Das 
Magma  wird  nun  in  einer  Lösung  von  1  Th.  Aetzkali  in  100  Tb. 
destillirten  Wassers  bei  50^  gelöst,  mit  concentrirtester  Esüigsaure 
coagulirt,  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  jede 
Spur  essigsauren  Kalis  daraus  entfernt  ist,  und  getrocknet. 

So  dargestelltes  Protein  ist  weiss,  geschmack-  und  feruchlo« 
und  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  weshalb  man  es  in  sehr  wohl- 
▼erschlossenen  Gläjsern  aufzubewahren  bat. 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  dieses  Pulvers  und  Zer- 
rtem reductum  liefert  das  eisenhaltige  Protein.     Ist  ebenfalls  sehr 
.  hygroskopisch.    Wird  am  besten  ohne  jeden  Zusatz  zu  20 — 30  Ceo- 
tigrammen  täglich  genommen.     {SuppL  ä  Vo/ficpr.  1866  de  la  Reo, 
pharm,  par  Dorvauit.  pag.37.)  Hendega, 


Zur  Bereitung  des  Extr,  Ratanhae. 

Anknüpfend  an  den  Vorschlag  Buton's,  das  Ratanha-Extract, 
ehe  man  es  löst,  mit  Zucker  abzureiben,  um  es  dadurch  leichter 
und  vollständig  löslich  in  Wasser  zu  machen,  hat  Groven  dieses 
Extract  in  der  Weise  dargestellt,  dass  er  dem  ausziehenden  Wasser 
ungefähr  den  30sten  Theil  vom  Gewichte  der  zu  extrahirenden 
Wurzel  an  Zucker  zusetzt.  Groven  hat  gefunden,  dass  durch  die- 
sen Zusatz  nicht  nur  eine  grössere  Ausbeute  an  Extract  erzielt 
wurde,  nach  Abzug  des  Zuckerzusatzes,  sondern  dieses  auch  in 
Wasser  leicht  und  vollständig  löslich  ist  (Joum,  de  Pharmacol.  — 
Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.  Janv.  1858,  p.  37  ff.)  Hendeas. 


Quinium. 

Unter  diesem  Namen  hat  A.  Labarraque,  Fabrikant  von 
Chjnapräparaten  in  Havre,  ein  alkoholisches,  mit  Kalk  bereitetes 
China-Eztract  mit  Elrfolg  in  den  Handel  gebracht.  Die  Bereitunss- 
weise  desselben  ist  folgende:  Man  wähle  zwei  Sorten  Chinarinde^ 
von  denen  die  eine  Chinin,  die  andere  Cinchonin  enth&lt  (also  z.  B* 
China  reaia  und  Ch.  Huanuco),  pulverisire  sie  und  menge  sie  in 
dein  Verhältniss,  dass  das  darin  enthaltene  Chinin  doppelt  so  viel 
beträgt^  als  das  Cinchonin,  fuge  die  Hälfte  von  dem  Gewichte  des 
Pulvergemenges  an  gelöschtem  Kalk  hinzu,  erschöpfe  das  Gänse 
mit  kochendem  Alkohol,  destillire  den  grossten  Theil  des  letzteren 
ab  und  dampfe  den  Kest  zur  Extractconsistenz  ein.  Enthält  in 
100  T\u  ungefähr  22  Th.  Chinin  und  11  Th.  Cinchonin.  {Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1858.  p.  72  ff.)  Hendem. 


Syrupus  Ferri  cayduUzH  carbonici. 

Dannecy  in  Bordeaux  hat  gefunden,  dass  der  weissliche,  bald 
grau-grünlich  werdende  Niederschlag  von  kohlensaurem  Eisenoxydnl, 
den  man  durch  Vermischen  der  gezuckerten  und  kochenden  Auf« 
lösungen  von  kohlensaiurem  Natron  und  schwefelsaurem  Eisenozy- 
dul  erhält,  die  eigenthümliche  Eigenschaft  besitzt,  sich,  in  einfkchem 
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Zaokerflyrup  farblos  zu  löeen.  Der  Symp  bekommt  dadoreh  einen 
tintenäbnliehen,  durch  Vanille-,  Citronen-  oder  Pomeransen-Oel 
leicht  zu  maskirendcn  Geschmack. 

In  dieBem  neuen  Präparate  'ist  das  kohlensaure  fiisenozydnl 
gftnzHch  unyerändMlich,  ein  Vortheil,  den  die  Vallet'sche  Pillen* 
masse  nicht  darbietet.  Pottasche,  Ammoniak  und  Schwefelwasser« 
Stoff  bringen  keinen  Niederschlag  darin  hervor.  Tannin  färbt  ihn 
sofort,  der  Niederschlaff  erfolgt  langsam.  Durch  gelbes  Blutlaugen- 
salz färbt  er  sich  nadn  wenigen  Augenblicken  unbedeutend  blau. 
Zusatz  yon  Säuren  verursacht  kein  Aufbrausen.  Bereitungsweise: 
Man  löst  durch  Kochen  einerseits  64  Th.  reines  schwefelsaures  Eisen* 
oxydul  und  60  Th.  weissen  Zucker  in  500  Th.  destillirtem  Wasser, 
und  andererseits  80  Th.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  und 
60  Th.  weissen  Zucker  ebenfalls  durch  Kochen  in  500  Th.  destillir- 
tem Wasser.  Die  filtrirten  Lösungen  werden  nach  dem  Erkalten 
in  einer  Flasche  gemischt  und  tüchtig  durch  einander  geschüttelt. 
Der  dadurch  entstandene,  anfangs  weissliche  Niederschlag  wird  bald 
grau-grunlieh  und  behält  diese  Farbe.  Nach  24  Stunden  der  Ruhe 
giesst  man  die  Flüssigkeit  ab,  schüttelt  den  Niederschlag  2  Mal  mit 
einer  gekochten  und  wieder  erkalteten  Lösung  von  80  Th.  Zucker  in 
500  Th.  destillirtem  Wasser,  lässt  absetzen  und  giesst  ohne  Verzug 
ab.  Der  Niederschlag  wird  nun  Abermals  mit  einem  Theile  einer 
Zuckerlösung  von  obiger  Stärke  geschüttelt»  in  der  er  sich  binnen 
einigen  Tagen  löst  Diese  Lösuns  setzt  man  zu  1200  Th.  Zucker 
und  600  Th.  Wasser  und  erhitzt  bis  auf  aO<)  C.  Der  fertige,  voll- 
kommen klare  und  beinahe  farblose  Syrup  wird  aromatisirt.  Er 
enthält  in  100  Th.  nur  0,dO  Eisenoxyd.  {Joum,  de  Pharm.  cTÄnvera. 
Janv.  1868,  p.34ff.)  Hendesa. 

PilvicLe  Ferri  jodcUi. 

Statt  der  bisher  gebräuchlichen  Vorschriften  zu  diesen  Pillen 
empfiehlt  Denique  folgende  sehr  zweckmässige  Bereitungsweise. 

1,50  Grm.  feinstes  Eisen pulver,  4  Grm.  dest.  Wasser  und  4,10 
Grm.  Jod  werden  in  einer  tarirten  Porcellanschale,  die  man  in 
heisses  Wasser  taucht,  bis  zur  Beendigung  der  Eeaction  gerührt| 
hierauf  2  Grm.  gepulverter  Milchzucker  zugesetzt  und  bei  gelinder 
Wärme  und  unter  beständigem  Umrühren  bis  zum  Gewichte  von 
8  Grm.  abgedampft.  Man  bringt  diesen  Rückstand  in  einen  eiser- 
nen^ Mörser,  setzt  3  Grm.  genulverten  Milchzucker  und  8  Grm. 
Eibisch  Wurzelpulver  hinzu  und  bearbeitet  das  Ganze  zu  einer  festen 
Pillenmasse.  Es  werden  aus  derselben  100  Pillen  geformt,  die  man 
bei  einer  lOO^C.  nicht  überschreitenden  Temperatur  trocknet  und 
mit  irgend  einem  Pulver  bestreut  in  einem  sehr  gut  verschlossenen 
Glase  aufbewahrt. 

Jede  Pille  enthält  5  Centigrm.  Eisenjodür  oder  ungefähr  5  Mil- 
li^amm  metallisches  Eisen.  Sie  halten  sich,  auf  diese  Weise  be- 
reitet und  aufbewahrt,  sehr  gut.  {Joum,  de  Pharm,  dCAnvtra,  OeL 
1869,  pag,  460,) Hendeae, 

Theer  -  Pastillen,  / 

Um  den  Theer  zsm  inneriichen  Gebrauche  weniger  widerlich 
zu  machen  und  ihn  gleichzeitig  in  eine  zweckmässige  Form  sa 
bringen,  mengt  Dannecy  besten  norwegischen  Theer  mit  dem 
löten  Theile  seines  Gewichts  kohlensaurer  Magnesia  und  lässt  das 
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Gtemisch  14  Tage  lang  im  Kolben  stehen.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  hat  die  Masse  eine  solche  Consistenz  angenommen,  daas  sicJi 
Pastillen,  Boli,  Pillen  u.  s.  w.  ohne  Weiteres  bequem  daraus  formen 
lassen.  Werden  diese  mit  aromatischem  Zucker  bestreut,  so  wird 
auch  der  noch  schwache  Theergeruch  maskirt.  (Joum.  de  Pharm, 
d'Änvers.  Mord  1868.  pag.141.)  Hendesa, 


Ein  netiee  Laudcmum  liquidum. 

Um  die  Benutzung  des  Weines,  dessen  Alkoholgehalf  bekannt- 
lich nicht  gleichmässig  ist,  zu  vermeiden,  und  um  überhaupt  ein 
stets  möglichst  gleichmässiges  Präparat  aarzustellen,  schlägt  Apo- 
theker Pauliet  in  Bordeaux  folgende  Bereitungsweise  vor. 

2  Kilogrm.  guten  Opiums  werden  in  Scheiben  zerschnitten  und 
mit  20  Kilogrm.  heissem  Wasser  in  einen  gleichmässigen  Brei  ver- 
wandelt Ebenso  löst  man  6  Kilogrm.  gewöhnlichen  Honigs  in  25 
Kilogrm.  heissem  Wasser,  vereinigt  beide  Flüssigkeiten,  lasst  bis 
15 — ^Xfi  erkalten  und  fugt  64  Grm.  Bierhefe  hinzu.  Die  weinige 
Gährung  beginnt  bald  und  ist  nach  ungefähr  1  Monat  beendigt 
Die  Flüssigkeit  wird  nun  durch  Leinen  colirt,  stark  ausgepreast, 
von  der  Colatur  8,5  Kilogrm.  abdestiUirt  und  mit  dem  alkoholischen 
Destillate  500  Grm.  gröblich  gepulverter  Safran  im  Vefdräng^ngs- 
Apparate  erschöpft.  Während  dessen  dampft  man  den  Blasenruck- 
stand bei  gelinder  Wärme  zur  Eztractconsistenz  ein  und  löst  die- 
ses Eztract  kalt  in  der  erhaltenen  Safrantinctur,  welche  die  wirk* 
samen  Bestandtheile  des  Opiums  löst  und  das  Gummi  niederschlägt 
Nach  einigen  Tagen  der  Buhe  klärt  sich  die  Flüssigkeit  vollstän- 
dig, worauf  sie  ültrirt  und  dem  Filtrate  so  viel  destiUirtes  Wasser 
zugesetzt  wird,  dass  das  Gewicht  desselben  10  Kilogrm.  beträgt         ^ 

100  Grm.  dieses  Laudanum  enthalten  die  löslichen  und  wirk- 
samen Bestandtheile  von  20  Grm.  Opium. 

Zimmt  und  Nelken  sind  ihres  Tanningehals  wegen,  der  nur 
nachtheilig  auf  die  Menge  der  Alkaloide  einvnrken  kann,  weggelas- 
sen, ebenso  die  Menge  des  Safrans  vermindert  worden,  um  keinen 
Niederschlag  von  Polychroit  zu  erzeugen.  {Joum,  de  Pharm.  (TAnv. 
Fivr.  1868.  pag.77ff.)  Hendeas. 

Ein  wirksames  Mittel  gegen  Vergiftung  durch 

Canthariden 

will  Thouery  in  der  thierischen  Kohle  gefunden  haben.  Sie 
hat  sich  ihm  in  54  Fällen  bei  Hunden  und  in  einem  Falle  bei 
einem  Menschen  bewährt  Muss  in  grossen  Gaben  angewandt  wer- 
den.   {Joum.  de  PJiarm.  et  de  Chim.  Janv.  1858.  p^äöff)    Hendess.  - 


Chlorsaures  Kali  als  Mittel  zur  Zerstörung  des  Geruches 

brandiger  Wunden. 

Billiard  hat  ein  Pulver  von  ITh.  chlorsaurem  Kali  und  9  Tb. 
weissem  Thon  als  Streupulver  bei  solchen  Wunden  nützlich  befun- 
den zur  Entfernung  des  lästigen  Geruches;  die  Abstossung  der. ab- 
gestorbenen Theile  und  Heilung  wurde  nicht  behindert.  (Compl* 
rend.  1869.  No.  14.)  B. 
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4.  Batnisches. 


Der  Kvhhaum. 

7in  den  yielen  sonderbaren  Ereeheinangen,  welche  uns  in  dem 
weiten  Gebiete  der  Natur  begegnen  und  uns  deren  Beetreben  zei- 
gen, durch  die  manniffiachsten  Variationen,  welche  sie  in  das  Wal- 
ten ihrer  Gesetze  einniessen  lässt^  diesen  den  Anschein  der  Mono- 
tomie  zu  benehmen,  ohne  dabei  deren  Harmonie  Eintrag  zu  thun, 
gehören  auch  Jene  Baumarten,  bei  welchen  das  Niedersteigen  der 
Säfte  das  Ansehen  einer  Milchabsonderung  anzunehmen  scheint. 
Aus  einer  dieser  milchartigen  Flüssigkeiten  gewinnt  man  auch, 
wenn  sie  eingetrocknet  ist,  den  Kautschuk.  Angesehen  von  man- 
chen andern  Vegetabilien,  deren  Säfte  äusserlich  Aehnlichkeit  mit 
der  thierischen  Milch  zeigen^,  wie  die  Euphorbien,  der  Mohn  u.  s.  w., 
finden  wir  eine  solche  Analogie  namentlich  bei  einem  Baume  der 
Oordilleren,  der  dem  Reisenden  unter  dem  Namen  Polo  de  Uche, 
Milchbaum  oder  Kuhbaum,  bekannt  ist.  £kr  kommt  besonders  häu- 
fig in  der  Umgehend  von  Macaraj  vor.  Macht  man  in  seinen 
Stamm  oder  in  einen  seiner  Aeste  einen  Einschnitt,  so  quillt  ein 
Saft  hervor,  der  alle  innem  und  äussern  Eigenschaften  der  Milch 
der  Thiere  zeigt.  Als  Boussingault  mcfa  zu  seiner  naturwissen- 
schaftlichen Reise  nach  dem  amerikanischen  Conti nent  vorbereitete, 
war  es  namentlich  auch  die  Milch  des  Kuhbaums,  welche  Hum- 
boldt seiner  besonderen  Beachtung  empfahl.  Dieser  Saft  des  Kuh- 
baumes unterscheidet  sich  von  der  Kuhmilch  nur  dadurch,  dase 
ihm  etwas  Pflanzenschleim  oder  Gallerle  beigemengt  ist,  und  dase 
ihn  die  Säuren  gar  nicht  gerinnen  machen,  der  Alkohol  aber  nur 
in  geringem  Maasse.  Unter  der  Einwirkung  gelinder  Wärme  bil- 
det sich  auf  seiner  Obei*fläche  ein  dünnes  Häutchen.  Lässt  man 
ihn  im  warmen  Wasserbade  verdunsten,  so  erhält  man  einen  dem 
Frangipan  ähnlichen  Extract,  und  bei  noch  längerer  Dauer  der 
Wärme-Einwirkung  treten  Oehropfen  hervor  und  nehmen  in  dem 
Verhältniss  zu,  als  das  Wasser  vei*dunstet;  es  entsteht  dann  zuletzt 
eine  fettartige  Flüssigkeit,  in  welcher  eine  Fasersubstanz,  die  all- 
mälig  unter  der  Einwirkung  der  Wärme  vertrocknet  und  homartig 
wird.  Gleichzeitig  verbreitet  sieh  dann  auch  ein  Duft  wie  von 
Fleisch,  das  in  Fett  geschmort  wird.  Es  scheidet  sich  also  diese 
Milch  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Substanzen,  in  eine  flüssige, 
welche  die  Eigenschaft  des  Fettes  zeigt,  und  in  einen  Faserstoff- 
körper,  der  niie  Eigenschaften  des  Faserstoffes,  welcher  im  Blute 
der  Thiere  enthalten  ist,  besitzt.  Der  Fettkörper  hat  viele  Aehn- 
lichkeit mit  dem  Wachs  der  Bienen.  Der  Faserkörper  schwillt,  auf 
ein  erhitztes  Eisen  gebracht,  auf,  schmilzt  und  verwandelt  sich^ 
während  jener  Duft  wie  von  gebratenem  Fleische  sich  entwickelt, 
in  Kohle.  Keine  der  Untersuchungen  hatte  aber  bisher  das  Vor* 
handensein  des  Kautschuks  in  der  Milch  des  Kuhbaumes  nachzu- 
weisen vermocht. 

Die  Bewohner  der  Oordilleren  trinken,  wenn  sie  sich  weit  von 
ihren  Wohnungen  befinden,  häufig  die  Milch  des  Kuhbaumes;  auch 
Bousingault  und  sein  Begleiter  Ri v e r o  tranken  sie  oft  während 
ihres  Aufenthalts  in  Macaray.  Der  genannte  Baum  ist  nach  Hum- 
boldt der  Galactodendron  dulce,  aus  der  Familie  der  Verticeen 
oder  des  Feigenbaumes.  Doch  kommen  in  den  Gebirgen,  die  sich 
lätigs  des  Ooeans  hinziehen,   noch   mehrere  Baumgattungen   vor, 
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welche  einen  milchigen  Saft  enthalten  und  die  man  häufig  mit  dem 
Kuhbanme  verwechselt  So  lässt  auch  der  in  der  Umgegend  von 
Macaraibo  vorkommende  Baum  Clusia  galactodendron  in  überreich- 
licher Menge  einen  milchähnlichen,  sehr  angenehm  schmeckenden 
Saft  ausfliessen,  der  indess  nicht  so  viel  thierisches  Fibrin  enthalt, 
er  lässt  sich  wenigstens  nicht  so  wohl  ^e^einigt  herstellen,  und  fin- 
det man  ausser  jener  Wachssubstanz  eine  viel  minder  schmelzbare, 
deren  Eigenschaft  sie  eher  den  Harzen  beizählen  lässt.  In  densel- 
ben Landstrichen  kommt  auch  Hura  crepitana  vor.  Der  Saft  ent- 
hält ebenfalls  einen  stickstofi^haltigen.  der  thierischen  Gallerte  ähn- 
lichen Körper.  Aber  dieser  Saft  entnält  eine  krystallisirbare  alka- 
linische  Substanz,  welche  ihn  zu  einem  äusserst  intensiven  Gifte 
macht.  Man  bedient  sich  seiner  in  Amerika  zum  Fischfang,  indem 
man  mit  ihm  das  Wasser  vergiftet.  (Muade  des  Seience$,  —  ÄttdaneL 
1869.  S.  863.)  Büf. 

Ein  Mauerbrecher  aus  dem  Reiche  der  Pflanzen. 

Die  „India'^  enthält  einige  interessante  Angaben  über  die  ver- 
nichtende Kraft  eines  Baumes,  dessen  Anblick  nicht  im  Entfern- 
testen auf  eine  so  schlimme  Begabung  schliessen  liesse. 

Der  Papayabaum  —  sagt  sie  —  &ommt  sehr  häufig  in  Indien 
vor,  wo  er,  wie  man  vermuthet,  spontan  aufwachsen  soll.  Er  wacbat 
oft  an  den  ungewöhnlichsten  Stellen  empor  und  zerstört  in  seiner 
weiteren  Entwickelung  ganze  Gebäude  durch  den  heftigen  Druck, 
den  seine  Wurzeln  ausüben,  die  in  dem  Kitt,  der  die  Steine  uni 
Ziegel  auseinander  hält,  weiter  und  weiter  nach  allen  Richtungen 
hin  sich  ausdehnen;  so  sieht  man  ihn  oft  über  Wasserleitungen, 
über  den  Kuppeln  der  Moscheen,  über  Gartenmauern  emporragen. 
■Kein  Christ,  kein  Hindu  würde  es  wagen,  die  oberen  Tneile  des 
noch  jungen  Baumes  abzuhauen,  und  kein  Muhamedaner  würde 
sich  dazu  verstehen.  Es  würde  indess  auch  eine  vergebliche  Mühe 
sein,  welche  nur  das  Herannahen  jenes  verhängnissvollen  und  un- 
vermeidlichen Tages  um  Einiges  aufschieben  könnte.  Den  Wur- 
zeln des  Baumes  wohnt  eine  solche  Kraft  des  Wacbsthums  inne, 
dass  sie  unaufhörlich  neue  Zweige  treiben,  die,  sind  sie  einmal 
tief  in  einen  Bau  eingedrungen,  dann  im  Innern  desselben  ihre 
Angriffe  mit  einer  nicht  ermattenden  Energie  fortsetzen,  mit  wel- 
cher Sorgfalt  man  auch  ihre  Zweige  abhauen  mag. 

Da  die  Laubkrone  des  jungen  Papavabaumes  einen  angeneh- 
men Schatten  bietet,  so  beschützen  und  begünstigen  die  Indier  so- 
gar sein  Wachsthum.  „Es  ist  nichts  Ueberraschendes,"  versichert 
Oberst  Sleemann,  „dass  der  Aberglaube  diesen  anmüthigen,  zart 
geformten  Baum  den  Göttern  geweiht  habe,  denn  Paläste,  Burgen, 
Tempel,  Grabgewölbe,  alle  Denkmale,  die  der  Mensch  zur  Verherr- 
lichung und  V  erewigung  seines  Namens  aufrichtet  und  auf  die  er 
stolz  ist,  sie  alle  zerbröckeln  zu  Staub  unter  jenem  furchtbaren 
Drucke,  vor  dem  nichts  sie  zu  retten  mag.  Triumphirend  richtet 
er  sich  über  ihnen  empor,  und  seine  prachtvolle  Anmuth  entfaltend, 
lässt  er  unter  seinem  saftigen  grünen  Laubwerke  die  Trümmer  der 
von  ihm  vollbrachten  Zerstörung  in  Staub  zerfallen,  als  wollte  er 
damit  zeigen,  wie  nichtig  die  menschlichen  Dinge  und  wie  vergeb- 
lich all*  unsere  Anstrengungen  seien.  Inmitten  der  Wälder  and 
Gebirge  Indiens  haust  ein  göttliches  Wesen,  dessen  Macht  die  Men- 
schen scheuen  und  bei  dessen  Namen  sie  zu  schwören  pflegen.  Da 
der  Papaya  aller  Orten  den  Göttern  —  von  welchen  die  Si^^  g^t. 
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dass  sie  es  liebeo,  unter  seinem  Lanbdache  za  weilen,  um  dessen 
harmonischen  Säuseln  zu  lauschen  —  geweiht  ist,  so  nimmt  der 
bei  Jenem  Gott  Schwörende  eins  der  Blätter  dieses  Baumes  in  die 
Hand  und  ruft  und  fleht  zu  dem  über  seinem  Haupte  befindlichen 
Gotte,  er  möge  ihn  oder  die  ihm  lieb  und  theuer  sind,  gleich  wie 
er  dieses  Blatt  in  seinen  Händen  zerreibe,  zermalmen,  wenn  er 
letzt  gegen  die  Wahrheit  sprechen  werde.  Darauf  zerreisst,  zer- 
bröckelt und  zerquetscht  der  Schwörende  das  Blatt  und  bringt  dann 
▼or  den  umstehenden  Zeugen  seine  Behauptung  vor.  Die  wilden 
Stämme  Indiens  betrachten  den  Baumwollenstrauch  als  den  Aufent- 
haltsort noch  strengerer  Gk)ttheiten;  da  sie  indess  nur  ihre  nächste 
Umgebung  bewachen,  folglich  minder  beschäftigt  sind,  so  haben 
sie  auch  mehr  Müsse,  die  Wahrhaftigkeit  derer,  die  sich  ihnen 
nahen,  aufmerksam  zu  erforschen.^ 

Der  Papaya  aber  ist,  dem  Glauben  der  Hindu  zufolge,  die  Re- 
sidenz einer  der  drei  das  Weltall  regierenden  Glieder  der  indischen 
Dreieinigkeit,  während  der  Baumwollenstrauch  und  einige  andere 
Bäume  die  Oljmpe  untergeordneter  Götter  sind,  deren  Mission 
lediglich  darin  besteht,  das  Leben  und  Treiben  der  Menschen  in- 
nerhalb eines  Districtes,  oft  auch  nur  eines  einzigen  Dorfes  zu 
überwachen.    {Anhand.  1869,  8, 479.)  Bkb, 


lieber  die  VegetaüonsverJuätnisse  in  Nizza. 

Nizza  verdankt  sein  mildes  Klima  der  südlichen  Lage  und 
dem  Schutze  einer  dreifachen  Bergterrasse  der  Seealpen  ^^egen  die 
kalten  Nordwinde.  Die  Vegetation  ist  in  Folge  davon  eine  mehr 
südliche,  und  selbst  tropische  Pflanzen  überdauern  den  Winter  im 
Freien.  Nur  ausnahmsweise  sinkt  das  Thermometer  im  Januar 
unter  Null,  steht  im  Winter  überhaupt  am  Tage  auf  12 — 17  Grad, 
dabei  sind  220  Tage  im  Jahre  ganz  klar.  Der  Nordwestwind  aus 
der  Provence  drückt  die  Temperatur  etwas  herunter,  aber  immer 
nur  auf  wenige  Tage.  Vom  Meeresstrande  aus  erstreckt  sich  eine 
unbedeutende  Ebene,  in  der  nur  Gartenbau  betrieben  wird  und 
worin  die  Agrumen  und  sonstigen  Obstbäume  stehen,  auch  die  im 
Freien  ausdauernden  exotischen  Zierpflanzen.  Diese  Region  reicht 
noch  in  die  nächste  Bergreihe  hinein,  welche  mit  Reben,  Feigen 
und  Olivenbäumen  besetzt  ist,  unter  deren  Schutze  sämmtliche  Ue- 
realien  des  mittägigen  Europas  gedeihen.  Höher  folgen  die  See- 
fichten. Die  nordischen  Obst-  und  Waldbäume  verlieren  meist 
gegen  Weihnachten  ihre  Blätter,  aber  blühende  Pflanzen  giebt  es 
um  diese  Zeit  viele.  Rosen,  Pelargonien,  Daturen,  spanische  Kresse 
u.  a.  treiben  unausgesetzt  Bluthen.  Ende  Januar  treiben  Flieder 
und  Thränenweide  Blätter,  Veilchen  und  Jonquillen  erscheinen, 
und  grüne  Gemüse,  wie  Artischocken,  Erbsen  und  Blumenkohl,  die 
Blüthen  des  Mandelbaumes  brechen  auf.  Im  Februar  entfalten  sich 
Pfirsich-,  Aprikosen-,  Kirsch-  und  Pflaumenbäume,  auch  der  Lor- 
berbaum.  In  kalten  Jahren  verzögert  sich  die  Vegetation  aller- 
dings um  einige  Wochen,  indem  die  Nachtfröste  im  Januar  die 
zarten  Knospen  zerstören.  Viele  tropische  Arten  haben  sich  jedoch 
vollständig  acclimatisirt.  Unter  diesen  sind  vorzugsweise  folgende 
sehr  charakteristisch:  Acacia  lophanta^  Agave  eanericana,  die  häu- 
fig bis  15'  hohe  Blüthenstengel  treibt,  Amaryüis  formosissimct^  Arno- 
mvm  Zerumbety  Anona  cherifiolietj  Caesalpina  sappaa,  Caüa  aethio- 
ptecu,   Chamaerop»  htunÜis,    Citrus  aurcnUtum  in   allen  Gärten  und 
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neaerdings  zn  einem  sehr  wohlschmeckenden  Weine  venrerihek^ 
Cereus  grandißorus^  Diospyrosjapomca^  Draoaena  draeo,  KbemtB 
oreticua^  Enftnrina  criata  gaUi,  ^ugenia  iambosa^  Ficuß  daaiictL  Oly- 
eine  chinensia,  GoMypium  herbaceumj  G,  arboreum  in  den  Gärten 
*  alt  Seltenheit,  Hdiotropum  peruviatmm^  H.  grandiflorum^  Hibweua 
Manihot^  Hoya  camosci^  lUicium  ani$atum^  Jtutüia  adhatoda,  J.  spe- 
moBOy  Launu  bentoin,  eamphora^  cinnamomufnj  indicc^  sassafroM^ 
Magnolia  grandiflora^  Mdia  azedaraeh^  Mdaleuoa  kypericifolia,  Afe- 
trosideros  lophcünta^  Mimosa  pudieoy  Muea  paraainaca  (nur  bei 
grosser  Pflege  reife  Früchte  tragend),  Nicottana  glauea  (als  hüb- 
scher schnellwüchsiger  Banm),  Opuntia  vulgaria^  O.  eocheniüiftra 
(die  Cochenillewürmer  gingen  zu  Grunde),  Phoenix  daetyliferaj 
ohne  schmackhafte  Früchte  zu  liefern,  Phytolacca  arborea,  Ph.  de- 
candr(Xy  als  schöner  grosser  Stamm,  Plunwago  ceyloniea,  Pclygaia 
arborect^  nur  massig,  aber  dicht  mit  blauen  Schmetterlingsblumen 
bedeckt  vom  October  bis  ins  Frühjahr,  Psidium  pomifenun,  P,  py- 
riferum^  Rhu»  vemix^  Saccharum  officinarum  nur  spärlich,  Schtnug 
moüe  mit  seinem  gefiederten  Laube  als  schöner  Alleebaum,  SoUl" 
num  hetacewm^  Sparrmannia  africcma^  Stapelia  grandiflora,  Stgrax 
officinale,  Thea  viridis,  Volkameria  mponica^  Yucca  alaefolia^  glo- 
rioea.  Im  Garten  des  Grafen  Cessole  werden  Ananas  und  Camel- 
lien  in  geöffneten  Sommerhäusern  gezogen.  Aber  ein  Mangel  ist 
in  den  Gärten,  dass  nicht  mehr  auf  vorzüglich  schöne  Zierstrilucher 
und  Bäume  gehalten  wird,  durch  die  sich  nur  einzelne  besonders 
auszeichnen.  Die  Nizzaer  Flora  steht  überhaupt  der  von  Neapel 
nicht  nach,  nur  in  Palermo  tritt  eine  höhere  Stufe  ein,  indem  dort 
in  freier  Luft  ausdauem:  Musa  paradisiaca  und  eapientunij  Bam- 
buaa  arundinacea,  Erythrina  coroUodendron,  die  die  Stärke  unserer 
Linden  erreicht.    {Berl.GartenbaugeaeUsch.  VL  243—260.)    BId>, 
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üeber  Knapp's  neue  Methode  zur  Gerberei  des  Leders. 

Knapp  hat  durch  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  ein  ganz 
neues  Licht  über  den  Process  der  Gerberei  und  die  Constitution 
des  Leders  verbreite.  Die  ältere  Anschauungsweise  wird  dadurch 
gänzlich  entkräftet,  und  nach  Knapp  ist  jede  Art  von  Gerberei 
vielmehr  ein  rein  mechanischer  Process  und  das  Leder  ist  das  Re- 
sultat der  blossen  Zwischenlagerung  des  Gerbemittels  zwischen  die 
Fasern  der  Haut,  welche  dadurch  an  dem  Zusammenkleben  ver- 
hindert werden. 

Knapp*B  Methode  dieser  neuen  Art  von  Gerbung  besteht  in 
Folgendem. 

Man  bereitet  zwei  Bäder,  eins  mit  Seifenwasser  und  eins  mit 
gereinigter  Salzlösung.  Zu  dem  Seifenbade  ist  ihrer  vollständigen 
Auflöslichkeit  wegen  Schmierseife  besser,  als  die  in  der  Kälte  nur 
theilweise  lösliche  gewöhnliche  harte  Seife.  Gemeine  Schmierseile 
beeinträchtigt  jedoch  die  Reinheit  der  Farbe  des  Leders  einiger- 
maassen,  was  bei  gewöhnlicher  Sodaseife  nicht  der  Fall  ist.  Wo 
es  daher  besonders  darauf  ankommt,  eine  reine  Farbe  zu  haben, 
wie  beim  weissen  Alaunleder,  thut  man  am  besten,  eine  Schmier- 
seife aus  Kalilauge  und  reinem  Fett  (Talg  etc.)  zu  verwenden.  Die 
Seifenfa&der  müssen  verdünnte  sein,  d.  h.  nicht  mehr  als  Vm  ^^  ^/s 
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Seife  enthalten,  und  wenn  sie  aus  Sodaseife  hergestellt  sind,  etwa 
äo^R.  warm  sein,  was  hei  Schmierseife  nicht  nöthig  ist.  Die  Auf- 
lÖsung  der  gerbenden  Salze  soll  ebenfalls  etwaVso  davon  enthalten. 
Man  bringt  die  Blossen  zuerst  in  die  Salzlösung,  bewegt  sie  darin 
fleissig,  nimmt  sie  öfter  heraus  zum  Abtropfen,  legt  sie  wieder  ein 
u.  B.  w^  bis  sie  gehörig  angezogen  haben  und  imprägnirt  sind,  wozu 
ein-  bis  zweimal  24  Stunden  hinreichen.  Nachdem  sie  zum  letzten 
Male  abgetropft  sind,  kommen  sie  zum  Ausgerben  in  die  Seifen- 
lösung, ebeniallB  ein-  bis  zweimal  24  Stunden.  Durch  die  ausser- 
lieh  anhängenden  Beste  der  Salzlösung,  die  man  vor  dem  Einlegen 
in  das  Seifen wasser  nie  völlig  entfernen  kann,  bildet  sich  stets 
etwas  Niederschlag  auch  ausserhalb  der  Haut,  der  sich  ohne  wei- 
teren Nachtheil  zu  Boden  setzt  Nach  der  Gerbung  werden  die 
Häute  abgespült  und  getrocknet.  Bedient  man  sich  für  diese  Gerb- 
methode weingeistiger  Lösungen  von  Seife  und  Gerbesalz,  so  ist 
dies  der  Höhepunct  von  'Raschheit  und  Vollständigkeit  der  Ger- 
bung; die  Leder  kommen  so  zu  sagen  schon  zugerichtet  aus  der 
Brühe,  weich  und  geschmeidig. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  diese  Gerbung  mit  unlöslichen 
Seifen,  wenn  auch  keineswegs  im  Prineip,  doch  in  der  Tendenz 
der  aus  der  Weiss-  und  Sämischeerberei  gemischten  ähnlich  ist. 
Das  mit  Alaun  und  Seife  gegerbte  Leder  ist  weiss  und  besitzt  statt 
der  trocken  anzufühlenden,  fast  kreidigen  Oberfläche  der  rein  alaun- 
garen Leder  eine  weiche,  mehr  glänzende  und  fettig  anzufühlende 
Oberfläche,  wie  dies  auch  bei  den  Eisen-  und  Chromoxjdledem 
dei  Fall  ist.  Die  Farbe  dieser  ist  gerade  so,  wie  bei  der  Gerbung 
mit  Oxyden  für  sich,  bei  Eisen  rothbraun,  bei  Chrom  graublau; 
gerbt  man  aus  einer  Flüssigkeit,  welche  Eisen-  und  Chromozydsalze 
gemischt  enthält,  so  entsteht  eine  Farbe,  welche  bei  richtigem  Ver- 
hältniss  der  der  lohgaren  Leder  bis  zur  Täuschung  ähnlich  gemacht 
werden  kann. 

Nach  demselben  Prineip  lässt  sich  eine  Art  sämisches  Leder 
erzeugen,  wenn  tnan  eine  Blosse  abwechselnd  mit  einer.  Lösung  von 
Seife  in  oben  bezeichneter  Stärke  und  verdünnter  Säure  behandelt, 
so  dass  sich  die  fetten  Säuren  in  der  Faser  niederschlagen;  nur 
muss  man  in  diesem  Falle  noch  verdünntere  Lösungen  nehmen  und 
das  Leder  nach  der  Gerbung  gut  auswässern.  Am  besten  gelingt 
es,  die  Haut  zuerst  in  das  angesäuerte  Wasser,  dann  in  das  Seifen- 
wasser zu  legen,  dies  zwei  bis  drei  Mal  zu  wiederholen,  bis  eine 
Probe  garen  Schnitt  zeigt,  dann  die  Haut  erst  zu  trocknen  und 
nach  dem  Trocknen  mit  dem  Schwamm  von  der  anhängenden  Seife 
zu  befreien. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  ein  vorzüglich 
schönes  weisses  Glanzleder  erzeugen  lässt,  wenn  man  das  rein- 
gemachte Lamm-  oder  Ziegenfell,  wie  es  zu  Glac^  -  Handschuhen 
gebraucht  wird,  in  einer  gesättigten  weingeistigen  lauen  Stearin- 
säurelösung  ausgerbt,  wozu  man  das  unter  diesem  Namen  vorkom- 
mende Product  der  Stearinfarben  verwendet.  Das  so  erzeugte 
Leder  ist  sehr  geschmeidig  und  zügig,  von  weisserer  Farbe  als  ge- 
wöhnliches Glac^-Handschuhleder  und  hat  einen  ganz  besonders 
schönen  natürlidien  Glanz  der  Narbe.  ( WUtst,  Vierteljahraschrift, 
Bd.  8.  Heft  3.)  B. 
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Neue  Materialien  zur  Papierfahrikaiion, 

Eis  g^ebt  gewiss  wenig  Fabrikate,  von  denen  von  Jahr  su  Jahr 
immer  so  viel  grössere  Mengen  verbraucht  werden,  tind  die  mit  der 
steigenden  Bildung  der  YöÜLer,  dem  von  Allen  erstrebten  und  ge- 
förderten Ziele,  immer  mehr  verbraucht  werden,  als  Papier.  £b  ist 
nach  den  Lebensmitteln  vielleicht  das,  was  der  gebildete  Mensch 
am  wenigsten  entbehren  kann.  Durch  den  an  vielen  Stellen  ein- 
ffetretenen  Mangel  an  Wasser,  dem  durch  den  viel  theureren  Dampf 
beim  Betriebe  zum  Theil  abgeholfen  werden  musste,  ist  das  Roh- 
material seit  einigen  Jahren  so  bedeutend  gestie^n,  dass  manche 
Papiersorten  um  20  bis  25  Procent  im  Preise  gestiegen  sind.  Auch 
muss  diese  Preissteigerung  Amerika  zugeschrieben  werden,  welches 
schon  seit  vielen  Jahren  eine  grosse  Menge  von  Lumpen  in  Europa 
aufkauft.  Da  nun  sowohl  in  Amerika,  als  in  Europa  der  Verbrauch 
an  Papier  immer  zunehmen  wird,  so  ist  es  die  natürliche  Folge, 
dass  der  Mangel  an  Rohmaterial  eher  zu*  als  abnehmen  wird.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  geeignete  Surrogate  für  Leinenlumpen  aufge- 
funaen  werden  mOssen,  und  in  Folgendem  ist  nun  zusammengeetellt, 
was  in  dieser  Beziehung  bereits  geschehen  ist  und  mit  welchem 
Erfolge. 

Der  vorzügliche 'Werth,  den  die  Flachs-  und  Hanffaser  f&r  die 
Papierbereitung  hat,  beruht  vor  Allem  auf  ihrer  Festigkeit  Dass 
sie  darin  aber  nicht  vor  allen  anderen  Pflanzenfasern  den  Vorzug 
hat,  das  ergiebt  sich  aus  den  von  Gregson  in  London  sorgfältig 
und  umfassend  angestellten  Versuchen  mit  indischen  Pflanzen  *in 
den  Militairmagazinen  der  ostindischen  Compagnie  in  Calcutta. 

Es  wurden  Fasern  von  gleichem  Gewicht  und  gleicher  Länge 
genommen,  und  dabei  zeigte  sich,  dass,  während  Petersburger  Hanf 
bei  einem  Gewicht  von  \Q0  zerriss,  Jubhulpure  Hanf  190,  Wulkoo 
Narfaser  von  Travancore  176,  Wudor  oder  Yorkumfaser  ISiO,  Chine- 
sisches Gras  {Boehmeria  niveti)  250,  Rhenafaser  aus  Assam  320, 
wilde  Rhena  (^odimma  «Species  aus  Assam)*  343  und  der  Kote 
Koagrahanf  sogar  bei  400  noch  nicht  zerriss. 

Mehr  noch  als  alle  diese  eignet  sich  der  Pisang  oder  die 
Banane,  besonders  wegen  seines  so  weit  verbreiteten  Anbaues. 
Diese  Pflanze,  die  überall  in  Indien  wächst,  ist  unserer  Kartoffel 
sehr  ähnlich.  Die  Frucht  vrird  getroknet  und  Mehl  daraus  bereitet. 
Jeder  Stock  hat  6,  8  bis  10  Stämme,  die  jährlich  abgeschnitten 
werden.  Das  was  nun  von  der  Pflanze  weiter  nicht  gebraucht  wird, 
d.  h.  die  Stämme,  würden  jeder  3  bis  4  Faserstoff  geben,  die  sowohl 
zu  Geweben  als  auch  zu  Papier  sehr  gut  verwendet  werden  kön- 
nen. —  Da  der  Hauptwerth  der  Pflanze  eben  nur  in  der  Frucht 
besteht,  so  kann  der  Faserstoff  aus  den  übrigen  Theilen  sehr  billig 
hergestellt  *  werden.  In  Frankreich  sind  daraus  feste,  grobe  und 
auch  feine  Papiere  gemacht  worden.  Da  überdies  der  Pisang  oder 
die  Banane  keine  wirkliche  Rinde  hat,  so  reicht  einfaches  Walzen 
und  Pressen  zur  Absonderung  der  Faser  hin,  und  bedenkt  man, 
dass  diese  Frucht  überhaupt  so  verbreitet  in  Indien  ist,  dass  nach 
dem  Urtheil  Sachverständiger  der  ans  ihr  zu  gewinnende  Faserstoff 
allein  schon  zum  Papierbedarf  auf  der  ganzen  Erde  ausreichen 
könnte,  so  würde  es  gewiss  lohnend  sein,  wenn  industrielle  Fabri- 
kanten ihr  Augenmerk  auf  diese  Faser  richteten  und  im  Grossen 
Versuche  mit  derselben  zur  Papierfabrikation  anstellten. 

In  einer  Abhandlung  über  Materialien  zur  Papierfabrikation 
nennt  Forbes  Royle  mehrere  in  Indien  zur  Familie  derTiliacen, 
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Malyaceen  und  Legominoten  gehörende  Pflansen.  DaM  die  Chine* 
«en  ans  Bambusrohr  und  Reisstroh  Papier  machen,  ist  längst  be* 
kannt  Im  Himalaja  giebt  es  eine  Art  Spitzenstranch,  in  China 
eine  Manlbeerart,  und  in  Holland  eine  Nesselart.  deren  Fttsem 
schon  zu  Papier  verarbeitet  worden  sind.  Nun  gieot  es  aber  noch 
viele  Pflanzen,  die,  wenn  der  Versuch  auch  noch  nicht  gemacht 
iat,  jedenfalls  ein  gutes  Papiermaterial  geben  würden.  Es  sind  dies 
zwei  Grftserarten,  Saceharum  munja  und  S,  rara»  Ferner  Binsen 
und  Riedgräser,  als  Eriofhorum  cannabiniimj  welches  solche  Festig- 
keit hat,  dass  daraus  SeilbrGcken  über  Flüsse  und  Schluchten  ge- 
macht werden.  Ebenso  werden  auch  aus  dem  Cypertu  tegetacus 
in  Indien  Matten  gemacht  Es  gehören  hierher  einige,  in  verschie- 
denen Theilen  der  Erde  vorkommende  lilien-  und  aloeartige  Pflan- 
zen,  als  Agave^  Aloe^  YticcOy  SansevierOj  Bromdia.  Die  letztere  ist 
bereits  benutzt  worden,  um  aus  den  Fasern  entweder  allein,  oder 
auch  mit  denen  der  Agave,  oder  mit  Lumnen  vermischt  Papier  zu 
machen.  Der  Flachs  selbst  ist  zu  werthvoU,  um  ihn  zu  Papier  zu 
verarbeiten,  in  Indien  jedoch,  wo  er  nur  kurze,  nicht  weiche  und 
biegsame  Fasern  hat,  und  nur  der  Samen  benutzt  wird,  könnte  er 
auch  wohl  zu  Papier  verarbeitet  und  dadurch  sein  Anbau 'für  den 
Landwirth  sehr  nutzbringend  werden.  Ausser  diesen  giebt  es  in 
Indien  noch  viele  Pflanzen,  welche  nur  der  Früchte  wegen  gezogen 
werden;  z.  B.  Hihitcug  esoulentna.  der  in  Westindien  vorkommt, 
auch  in  Japan^  wo  schon  Papier  daraus  gemacht  worden  ist 

Nicht  weniger  dürften  sich  dazu  die  in  wafmen  Ländern  fort- 
kommenden Hibiacus  Sabdariffa,  H.  eatmahifma^  Sida  tüiaefolia 
11.  a.  eignen.  Es  gehört  hierher  auch  die  Tilia  Europaea^  Coreho- 
rua  olitoriua  und  capsularis,  deren  Blätter  ein  gut  mundendes  Ge- 
is tise  geben,  währeud  die  Fasern  Dschut  geben  und  man  Packlein- 
wand und  schöne  Teppiche  aus  ihnen  macht. 

Mehrere  Grewia-AHen^  welche  in  den  Schilfmooren  Indiens 
vorkommen  und  zu  Säcken  und  Matten  verarbeitet  werden,  würden 
gewiss  ebenfalls  zu  gebrauchen  sein.  In  den  Tropenländem  findet 
man  viele  Species  von  Sidcu,  GretotOj  Corchorua^  Triumfetta  u.  s.  w. 
Dort  kommen  sie  nur  als  Unkraut  vor,  ihre  Herüberschafi^ung  nach 
£uropa  würde  also,  wenn  sie  mit  hydraulischen  Pressen  recht  eng 
zusammengepresst  würden,  wenig  Transport  kosten,  und  da  sie  nicht 
angebaut  zu  werden  brauchen,  gewiss  zu  einem  sehr  billigen  Preise 
berzustellcn  sein. 

In  Folgendem  wird  nun  zusammengestellt,  mit  welchen  einhei- 
mischen Surrogaten  in  Europa  bereits  Versuche  angestellt  worden, 
und  welche  Eriblge  damit  erzielt  worden  sind. 

Völters  Söhne  in  Heidenheim  haben  die  Sache  mit  Eifer  und 
Geschicklichkeit  gefördert  und  auch  seit  neun  Jahren  schon  sich 
des  Holzes  als  Ersatzmittel  für  Lumpen  bedient.  In  welchem  Um- 
fang sie  ihr  Geschäft  betreiben  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie 
im  Jahre  1851  allein  3000  Centner  Holz,  theils  Tannen-,  theila 
Espenholz,  verarbeitet  haben.  Zu  derselben  Zeit  haben  sie  auch 
täglich  8  Centner  Stroh  verarbeitet,  und  diese  Menge  hat  seitdem 
noch  bedeutend  zugenommen.  Die  von  ihnen  zur  Münchener  und 
Londoner  Industrie- Ausstellung  gelieferten  Papiere  haben  sich  dort 
des  Beifalls  aller  sachverständigen  Kenner  zu  erfreuen  gehabt,  und. 
verdient  es  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ihr  Fabrikat 
in  jeder  Beziehung  mit  dem  englischen  concurriren  kann,  ja  das» 
aelbe  meistens  noch  an  Güte  übertrifiit.  In  dem  Berichte  über  ihr 
zur  M unebener  Ausstellung  geschicktes  Papier,  von  Oechelhauser» 
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irird  ein  haib  ans  Tannenholz,  halb  aus  Paeklnmpen  bereitefeee  Pa- 
pier hervorgehoben.  Ebenso  ein  halb  aus  Tannenholz,  halb  ans 
bunten  baumwollenen  Lumpen  bereitetes  Druckpapier. 

Mittelfeines  Schreibpapier  bestand  aus  33  Proc  Espen,  17  Rroe. 
Baumwollen-  und  50  Proc.  Leinen-  oder  Sacklnmpen.  Ein  dünnes 
und  dabei  festes  Seidenpapier  bestand  sogar  zur  Hälfibe  aua  leinenen 
Lumpen.  Ein  schönes  Postpapier  war  aus  Holz  und  20  Theilen 
leinenen  Lumpen  hergestellt.  Die  Strohpapiere  konnten  sich  dersel- 
ben guten  Beurtheilung  erfreuen.  Pack-  und  feine  weisse  Druck- 
papiere, aus  blossem  Stroh  verfertigt,  hatten  sogar  grossere  Festigkeit 
und  einen  kernhafteren,  vielleicht  etwas  spröderen  Angriff,  als  entspre- 
chende nur  aus  leinenen  Lumpen  verfertigte  Sorten.  Nur  bei  der 
Durchsicht  fanden  sich  hier  und  da  Knötchen.  Aber  auch  dieser 
Fehler  war  bei  den  zu  2/3  aus  Stroh  bereiteten  Sorten  geringer  und 
bei  einem  zur  Hälfte  aus  Stroh  bereiteten  Postpapier  fast  gar  nicht 
wahrzunehmen.  Alle  aus  Stroh  allein  gefertigten  Papiere  hatten 
noch  nicht  ganz  das  Durchscheinende  verloren,  was  schon  weniger 
wahrzunehmen  war,  wo  noch  ein  Zusatz  von  Holz  hinzugekommen 
war.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigten  sich  die  Fsr 
sem  zwar  feiner  und  verfilzter,  jedoch  nicht  ganz  so  lang  als  die 
Untersuchung  von  reinem  Lumpenpapier  ergab.  Ob  Holz  oder 
Stroh  je  die  Lumpen  ganz  werden  verdrängen  können,  muss  sich 
später  herausstellen.  Dagegen  lässt  sich  schon  eher  etwas  dariiber 
sagen,  welches  der  beiden  Surrogate  rentabler  ist,  Holz  oder  Stroh. 
Ein  Yortheil  des  Strohes  ist,  dass  es  zu  seiner  Verkleinerung  weni- 
ger Betriebskraft  erfordert,  dagegen  braucht  Holz,  wenigstens  för 
ordinäre  und  mittelfeine  Sorten,  weder  gebleicht  noch  gekocht  zu 
werden,  während  Stroh  je  nach  den  verscniedenen  Papiersorten  ein- 
bis  zweimal  gekocht  und  dann  gebleicht  werden  muss.  Auch  ist 
der  Abgang  bei  Holz  bei  weitem  geringer  als  bei  Stroh.  Man 
rechnet  etwa  10  Proc,  bei  Stroh  aber  30  bis  40  und  bei  manchen 
Arten  für  bestimmte  Papiersorten  sogar  60  bis  70  Proc.  Es  muss 
auch  noch  der  Preis  beider  in  Betracht  gezogen  werden,  und  dann 
kommt  es  noch  besonders  darauf  an,  ob  die  zu  Gebot  stehende 
Betriebskraft  eine  billige  ist,  ob  es  Wasser  ist,  oder  ob  der  th euere 
Dampf  genommen  werden  muss.  Was  sich  jetzt  schon  mit  Be- 
stimmtheit sagen  lässt,  ist,  dass  Holz  überall  als  Znsatz  verwendet 
werden  kann,  während  der  Zusatz  von  Stroh  zu  den  feineren  Sorten 
nur  da  einen  bedeutenden  Gewinn  verspricht,  wo  Lumpen  theuer, 
dagegen  Stroh  sowohl  als  Brennmaterial  billig  sind. 

Von  den  Versuchen  mit  einheimischen  Gewächsen  verdienen 
besonders  die  des  Hm.  Chaiz  de  Maurice  mit  Luzernklee  ange- 
führt zu  werden,  der  nur  gewaschen  und  zermalmt  zu  werden 
braucht  und  dann  sein  halbes  Gewicht  an  Faserstoff  giebt.  Die 
von  Chevreul  und  auch  von  Engländern  mit  Stechginster,  Ulex 
Earopaeus^  angestellten  Versuche  sind  gut  ausgefallen.  Kenner 
schätzen  den  Werth  eines  Centners  seiner  Fasern  aufS^bisiThlr., 
ein  Werth,  welcher  billig  genug  ist,  um  ein  passendes  Material  zu 
Papier  abgeben  zu  können;  denn  nach  dem  Urtheil  englischer 
Fabrikanten  kann  erst  dann  ein  Material  mit  Vortheil  verwendet 
werden,  wenn  es  als  Halbzeug  nicht  über  1—  21/2  Pence  pro  Pfund 
kostet  und  als  Ganzzeug  nicht  über  2V2bis4  Pence. 

Die  von  Chevreul  so  wie  von  Brogniard  angestellten  Ver> 
suche  mit  amerikanischer  Aloe  haben  bis  jetzt  noch  keinen  guten 
Erfolg  gehabt  In  allerneuester  Zeit  sind  noch  zwei  Surrogate  auf- 
getaucht^ von  denen  viel  Rühmens  gemacht  wird.    Das  erste  ist  die 
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JPe«teiea  patüla,  eine  in  Algier  sehr .  verbreitete  Scbwingelart  (der 
l>i8t  der  Araber).  Sie  wftebst  dort  wild  nnd  ist  eine  ansdanemde 
Pflanze,  wird  zweimal  im  Jahre  geerntet,  erreicht  eine  Höhe  von  3  bis  5 
Meter,  wächst  in  Büschen  und  in  solcher  Menge,  dass  sie,  selbst 
im  Grossen  yerwendet,  sich  kanm  dürfte  erschöpfen  lassen.  Sie 
ecth&lt  70  bis  80  Proc.  spinnbarer  Faser  nnd  6  bis  8  Proc.  Schleim. 
HVährend  die  Faser  sich  sehr  zu  Papier  eignet,  dürfte  der  Schleim 
vielleicht  auch  noch  zum  Leimen  desselben  zu  benutzen  sein. 

Das  andere,  wie  es  scheint  noch  wichtigere  Surrogat,  ist  das 
Kunkelrübenmark  und  die  Rübenpresslinge.  Es  wird  auf  36  bis  70 
Grad  Reaumur  erhitzt,  bis  es  in  Wasser  unlöslich  wird,  hat  dann 
zwischen  32  und  56  Proc.  Faserstoff  und  giebt,  nachdem  es  ge- 
waschen und  gebleicht  ist,  im  Zusatz  ein  10,  25  und  50  Proc.  zu 
anderen  Fasern  ein  weisses,  biegsames  —  ein  starkes,  der  Leimung 
nicht  bedürfendes  —  und  ein  Papier,  welches  fast  so  stark  ist  wie 
Pergament.  Jeder,  auch  der  kleinste  Zusatz  von  Baumwolle  ver- 
dirbt die  Masse  so,  dass  es  unmöglich  ist,  daraus  eine  glatte  feste 
Karte  zu  machen.  Aus  demselben  Rückstande  bereitet  Collyer 
in  London  nach  der  Destillation  zu  Zucker  mit  präparirtem  Albu- 
min ein  Druckpapier,  welches  den  Vortheil  haben  soll,  dass  es  nicht 
angefeuchtet  zu  werden  braucht.  Jetzt  verwendet  es  die  englische 
Regierung  zu  Patronenhülsen.  Bestätigen  sich  die  letztgenannten 
Versuche,  so  dürften  sie  vielleicht  vor  allen  anderen  das  passendste 
Paniermaterial  abgeben,  um  so  mehr,  als  die  Runkelrübe  jetzt  so 
viel  angebaut  wird  una  die  Rückstände  bisher  nur  immer  noch  eine 
sehr  unvollkommene  Verwerthnng  gefunden  haben.  So  ist  es  leicht 
möglich,  dass  dadurch  dem  LanOMrirth  ein  Vortheil  erwüchse  und 
zugleich  Zucker  und  Papier  billiger  gemacht  würden.  (Gewerbe^ 
zeüung.)  B. 

Der  Torf  und  die  Torfyres^tn. 

Die  Vorsehung,  welche  die  Bedingungen  für  die  Existenz  und 
die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  mit  so  grosser  Weis- 
heit und  Güte  über  die  Erde  verbreitet  hat,  scheint  einen  besou- 
dem  Werth  auf  die  Brennstoffe  gelegt  zu  haben  und  hat  von  den- 
selben, theils  mittelst  der  vorsündfluthlichen  Thätigkeit  der  Erd- 
obei€äche,  theils  auch  durch  die  Vegetationskraft  der  neuestfen 
Schöpfungsperiode  unermessliche  Vorräthe  angehäuft.  Unser  Ge- 
schlecht hat  Jahrtausende  verlebt  und  nicht  eine  Ahnung  von  dieser 
gütigen  Fürsorge  gehabt,  indem  es  wie  ein  reicher  Verschwender 
seine  Bedürfnisse  von  der  Vegetationskraft  der  Gegenwart  befriedigte. 
Das  Holz  der  Wälder  war  es,  was  sich  am  ersten  darbot,  und  so 
lange  die  technische  Ausbildung  des  Menschengeschlechts  auf  einer 
geringen  Stufe  stand^  reichte  dasselbe  auch  vollkommen  hierzu  aus. 
So  wie  aber  diese  Ausbildung  fortschritt,  war  auch  die  Perspective 
der  Unzulänglichkeit  dieser  Quelle  gegeben  und  der  Mensch  gar 
bidd  genothigt,  zu  den  älteren  Vorräthen  der  Natur  zu  greifen. 
Merkwürdigerweise  war  es  zuerst  der  älteste  Schatz,  die  Steinkohle, 
das  Product  längst  vergangener  Schönfungsperioden.  den  er  zu 
heben  versuchte,  und  obwohl  nicht  unbekannt  mit  der  unermess- 
liehen  VorraÜiskammer,  welche  die  jüngste  Schöpfungsperiode  an- 
gesammelt hatte,  dem  Torf,  Hess  er  dieselbe  gleichwohl  theils  gänz- 
lich unbeachtet,  theils  schenkte  er  ihr  nur  eine  geringe  locale 
Aufmerksamkeit. 

Wenn  es  irgend  eines  Beweises  fQr  die  grosse  Entwickelungs- 
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fahigkeit  des  MenscheDgescbl^chtes  bedürfte,  so  wäre  der  unbe- 
streitbarste und  schlagendste  Beweis  für  dieselbe  wohl  in  den  uner- 
messlichen  Vorräthen  von  Brennmaterial  gegeben,  welche  die  Nator 
imSchoosse  der  Erde  aufgehäuft  hat.  Kaum  ist  ein  Jahrhnodeit 
vergangen,  seit  die  menschliche  Thätigkeit  sich  mit  £mst  und  kla- 
rem Bewusstsein  des  Zweckes  mit  der  Erforschung  und  Ausbeutung 
der  fossilen  Brennstoffe  beschäftigt  hat,  und  welcher  unermessliche 
Reich th um  an  denselben  ist  bereits  entdeckt  worden! 

Noch  grösser  scheint  der  Beichthum  an  den  uns  von  der  jetzi- 
gen Schöpfungsperiode  dargebotenen  Vorräthe  zu  sein,  wenigstens 
liegen  sie  unsem  Blicken  offen  da,  und  wenn  wir  danach  die  tech- 
nische Entwickelang  des  menschlichen  Geschlechtes  bemessen  woll- 
ten, so  eröffnet  sich  uns  eine  Aussicht,  die  unser  Staunen  und  fisst 
Schwindel  erregen  muss.  Merkwürdig  ist  dabei  die  von  der  Natur 
angeordnete  Vertheilung  dieser  Schätze  an  BrennmateriaL  Nur 
wenige  fossile  Lager  von  grosser  Bedeutung  sind  bis  jetzt  in  der 
heissen  Zone  entdeckt  worden,  der  Torf  aber  gehört  ausschliesslich  den 
kälteren  Regionen  an.  Wollte  damit  die  Natur  bleibend  das  indu- 
strielle Uebergewicht  der  gemässigten  und  kälteren  Zone  besiegeln, 
oder  liegen  hier  andere  Zwecke  zu  Grunde?  Wer  weiss  es?  Viel- 
leicht reichen  Jahrtausende  nicht  aus,  um  diese  Frage  zu  beant- 
worten. 

Der  Torf  ist  das  Brennmaterial,  welches  die  gegenwärtige 
Schöpfiingsperiode  für  die  kommenden  Geschlechter  aufgesammelt 
hat,  und  die  Masse  desselben  ist  wirklich  enorm.  Namentlich  hat 
Deutschland  an  demselben  einen  Reichthum  erhalten,  der  wahr- 
scheinlich von  keinem  Lande  der  Welt  übertroffen  wird.  Die  baye* 
rischen  Hochebenen  längs  der  Alpen,  noch  mehr  aber  die  nord- 
deutschen Niederungen  von  der  Ems  bis  zur  Elbe  enthalten  Torf- 
moore von  so  unermesslichem  Inhalt,  dass  daneben  der  Brennstoff 
der  bis  jetzt  entdeckten  Steinkohlenlager,  so  bedeutend  er  auch  ist, 
gleichwohl  in  den  Hintergrund  treten  muss. 

Sicherlich  ist  es  daher  gerechtfertigt,  wenn  Jeder,  welchen  ent- 
weder besondere  Vorliebe  oder  zufällige  Umstände  zu  einer  um- 
fassenden Kenntniss  des  Torfes  und  seiner  Eigenschaften  geführt 
haben,  bestrebt  ist,  die  erworbene  Kenntniss  in  einem  grossem 
Kreise  zu  verbreiten,  und  das  Seinige  zur  Förderung  des  nationa- 
len Interesses,  das  sich  für  Deutschland  an  dieses  Material  knüpft, 
beizutragen. 

Der  Torf  hat  bereits  eine  sehr  reichhaltige  Literatur;  die  grosse 
Mehrzahl  der  erschienenen  Schriften  besteht  jedoch  aus  kleineren 
Abhandlungen,  meist  ohne  wissenschaftliche  Grundlage,  theils  auch 
aus  Arbeiten  von  bloss  localer  Bedeutung.  Die  Frage,  was  eigent* 
lieh  der  Torf  sei,  hat  schon  vielfach  die  Gelehrten  beschäftigt,  und 
die  Meinungen  darüber  haben  mehrmals  gewechselt,  bis  endlich 
die  neuere  Chemie  dieselbe  und,  wie  es  scheint,  entscheidend  ge- 
löst hat. 

Die  verflossenen  Jahrhunderte  betrachteten  den  Torf  als  eine 
rein  mineralische  Substanz,  als  eine  Erde,  welche  ihre  Brennbar- 
keit durch  Erdöl,  Erdharz,  Pech  oder  einen  ähnlichen  Stoff  erhält 
In  den  älteren  Werken  finden  sich  mitunter  die  sonderbarsten  Er- 
klärungen über  die  Natur  des  Torfes  und  die  Gründe  seiner  Brenn- 
barkeit, die  wir  fteilich  nach  dem  heutigen  Stande  der  Chemie 
belächeln  müssen,  die  aber  nach  der  Idee,  welche  man  sich  von 
dem  allgemeinen  Brennstoffe,  Phlogiston,  machte,  leicht  zu  erklären 
sind.    Wiegmann  (Hofapotheker  und  später  Professor  in  Braun- 
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schweig)  in  seiner  Tortreffliehen  Preiasehrifi:  „lieber  die  Entstehnng, 
Bildung  nnd  das  Wesen  des  Toifes.  Braunsehweig  1887/  riebt 
eine  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  älteren  Ansiditen 
über  die  Natur  des  Tortes,  welche  ersehen  lässt,  wie  allmälig  mit 
der  fortochreitenden  Kenntniss  die  ältere  Mineraltheorie  verlassen 
wurde,  und  man  immer  mehr  zu  der  Erkenntniss  kam,  dass  der  Torf 
reia  vegetabilischen  Ursprungs  sei.  Das  gröeste  Verdienst  hat  in 
dieser  Beziehung  Wiegmann,  welcher  zuerst  die  Bildungsweise 
und  chemische  Natur  des  Torfes  mit  wissenschaftlicher  Schärfe 
untersucht  nnd  nachgewiesen  hat. 

Eben  so  verschieden  wie  der  äussere  Charakter  der  Torfmoore 
ist  auch  ihr  Inhalt,  der  Torf  selbst.  Da  letzterer  kein  homogener, 
specifischer  Stoff,  sondern  nur  ein  Gemenge  verschiedener  Pflanzen- 
reste  ist,  deren  unterbrochene  Verwesung  ihre  vollständige  Rück- 
kehr zu  den  Urstoffen  verhinderte  und  dadurch  die  Bildung  einer 
Heihe  zusammengesetzter  Verbindungen  hervorrief,  so  ist  auch  nur 
selten  ein  Torf  dem  andern  ganz  ähnlich :  selbst  die  Schichten  eines 
und  desselben  Moores  differiren  wesentlich  in  ihrer  Natur  und 
chemischen  Zusammensetzung.  Es  giebt  daher  auch  eine  grosse 
Anzahl  verschiedenartiger  Classificationen  und  Benennungen  der 
einzelnen  Torfsorten,  ohne  dass  es  jedoch  möglich  ^äre,  eine  voll- 
ständige und  allgemein  verständliche  Eintheilung  derselben  zu 
geben.  Die  gewöhnliche  Eintheilung  ist  diejenige  nach  den  vor- 
berrechenden  Pflanzen,  aus  welchen  er  sich  gebildet  hat;  allein 
man  wird  wohl  niemals  einen  Torf  finden,  der  nur  aus  einer  Art 
von  Pflanzen  gebildet  ist,  so  wie  andererseits  die  Versuche  von 
Wiegmann  gezeigt  haben,  dass  alle  Arten  von  Pflanzen  Torf  zu 
bilden  vermögen.    Man  unterscheidet  hiemach : 

Moostorf,  Haidetorf^  Schilf-  oder  Rohi-torf,  Papiertorf^  Holztorf, 
Meer-  oder  Tangtorf.  ' 

Eine  Hauptaufgabe  bei  der  Torfbereitung  ist  die  Pressung 
desselben. 

Der  wesentlichste  Vortheil  der  Torfpressung  besteht  wohl  in 
dem  veränderten  Volumen  und  dem  dadurch  erleichterten  Trans- 
porte; eine  Erhöhunf^  seines  Brenn werthes,  wie  vielfach  behauptet 
und  angenommen  wird,  tritt  durch  die  Pressung  an  und  für  sich 
nicht  ein.  Im  Gegentheil  zeigen  genaue  Versuche,  dass  stark  ge- 
presster  Torf  bei  gleicher  Qualität  und  gleichem  Massengehalte  einen 

geringeren  Feuerungseffect  ergiebt,  als  guter  Bagger-  oder  sonst 
earbeiteter  Torf.  Es  ist  dies  auch  bei  einer  richtigen  Beobachtung 
des  Feuerungsprocesses  sehr  erklärlich  und  durch  die  Analogie  der 
Steinkohle  bestätigt.  Werden  nämlich  brennbare  Körper  von  grosser 
Festigkeit  und  harter  Oberfläche  plötzlich  in  eine  heftige  Gluth 
geworfen,  so  werden  wohl  die  äusseren  Theile  einer  schnellen  Zer- 
setzung unterworfen,  es  ist  jedoch  der  atmosphärischen  Luft  un- 
möglich, in  die  Poren  des  Materials  zu  dringen  und  sich  mit  den 
dort  entstehenden  Gasen  im  Momente  ihrer  Entstehung  zu  ver- 
binden. Ist  daher  die  Construction  der  Feuerung  nicht  eine  sehr 
vorzügliche  und  mit  einer  complicirten  Luftzufuhrung  versehen,  so 
entweicht  ein  ziemlicher  Tbeil  dieser  Gase  ohne  vollständige  Ver- 
brennung. Daher  rührt  z.  B.  bei  sehr  festen  Steinkohlen  die  starke 
Bauchentwickelung  und  die  Nothwendigkeit,  sie  zu  verkleinem, 
was  beim  gepressten  Torf  seiner  Consistenz  wegen  nicht  möglich 
ist.  Letzterer  hat  überdies  gewöhnlich  eine  Form,  vermöge  welcher 
sich  die  Stücke  im  Feuer  flach  auf  einander  legen,  wodurch  der 
Luftzutritt  noch  mehr  verhindert  und  der  Feueri!kngseflect  wesentlich 
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beeintr&chtigt  wird.  Das  gröseere  Pablicum  wird  nur  zu  Iddit 
darch  die  saubere,  Ja  selbst  elegante  Form,  welche  g^presste  Torf- 
stücke gewöhnlich  haben,  bestochen,  während  gerade  diese  glsAte 
Oberfläche  bei  der  Verwendung  einen  wesentlichen  Blan^^el  bildet 
Der  geringere  Feuernngseffect,  den  stark  gepresster  Torf  in  der 
Regel  cei^  fuhrt  mitunter  zu  der  Annahme,  dass  ihm  durch  du 
Pressen  ein  grosser  Theil  seiner  brennbaren  Bestandtheile  entac^^ 
werde.  Diese  früher  ziemlich  allgemein  verbreitete  Ansicht  konnte 
wohl  nur  bei  einer  sehr  mangelhaften  Kenntniss  der  chemischen 
Natur  des  Torfes  Platz  greifen,  indem  sie  zum  Theil  auf  der  Vor- 
stellung beruht,  dass  die  bituminösen  Producte,  die  sich  bei  der 
trocknen  Destillation  des  Torfes  ergeben,  als  solche  schon  in  den 
rohen  Torfe  vorhanden  sind,  während  dieselben  gröestentheils  die 
Folge  der  durch  die  Wärme  bewirkten  Zersetzung  des  Torfes  sind. 
Diejeniffen  bituminösen  Producte,  welche  sich  schon  in  dem  frischen 
TodFe  miden  (Wachs  und  Erdpech)  sind  in  so  geringer  Menge  vor- 
banden  und  zugleich  im  Wasser  vollkommen  unlöslich,  dass  der 
mögliche  Verlust  an  denselben  so  unbedeutend  ist,  dass  er  nicht 
bemerkt  werden  kann.  Auch  die  Humussäure  und  Humaskohle^ 
die  den  wesentlichen  Theil  der  brennbaren  Bestandtheile  des  Torfti 
ausmachen^  sind  nur  in  sehr  geringem  Masse  im  Wasser  löslich. 
Wird  freilich  feiner  Torfbrei  oder  feiner  Baggertorf  ohne  gehörige 
Vorsicht  der  Pressung  unterworfen,  so  entweichen  manche  feine 
Theile  zugleich  mit  dem  Wasser,  was  aber  kein  Auspressen,  son- 
dern eine  rein  mechanische  Absonderung  ist.  Beim  stark  faserigeoi 
Torfe  oder  der  Anwendung  guter  Presstücher  ist  das  abfliessende 
Wasser  fast  rein,  nur  schwach  durch  etwas  beigemischte  Humns- 
säure  gefärbt  und  enthält  gar  keine  bituminösen  Bestandtheile. 
Bei  einiffen  Torfisorten  soll  das  ausgepresste  Wasser  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Gehalt  an  Gerbsäure  enthalten. 

Die  ältesten  Versuche  mit  Torfpressen  sind  auch  jene  von 
Williams,  welcher  den  Torf  zuerst  zu  Brei  verarbeitete,  dann  in 
dichte  Tücher  einschlug,  und  nun  in  einer  hydraulischen  Presse 
so  lange  bearbeitete,  bis  er  fast  alles  Wasser  verloren  und  nach 
erfolgter  Trocknung  eine  grössere  Dichtigkeit  als  jene  des  Eichen« 
holzes  erlangt  hatte.  Das  Verfahren  war  natürlich  ziemlich  um- 
ständlich und  konnte  namentlich  wegen  der  Natur  der  hydraulischen 
Presse  nur  wenig  leisten.  Dieselben  Hindernisse  ergaben  sich  auch 
bei  allen  nachfolgenden  Versuchen,  bei  welchen  man  die  hydrau- 
lische Presse  anwandte.  Einer  der  neuesten  dieser  Art  ist  die 
Pressvorrichtung  von  Kalbfell,  welche  die  königlich  bayerische 
Eisenbahnverwaltung  ausführen  Hess.  Derselbe  glaubte  durch  eine 
eigenthümliche  Vorrichtung  die  langsame  Arbeit  der  hydraulischen 
Presse  beseitigen  zu  können,  allein  die  Unzulänglichkeit  derselben 
war  augenscheinlich  und  der  Versuch  musste  sogleich  wieder  auf- 
gegeben werden. 

Unter  den  Pressen  mit  rotirender  Bewegung  ist  eine  der  älte- 
sten und  besten  jene  von  Schaf  haut  1.  Das  Princip  derselben 
bilden  zwei  sich  horizontal  über  einander  drehende  Cy linder,  deren 
Oberfläche  jedoch  nicht  eben,  sondern  mit  Einschnitten  versehen 
ist,  so  dass  dieselbe  aus  einer  Reibe  von  Erhöhungen  besteht,  welche 
genau  der  Grösse  eines  Torfistöckes  entsprechen.  Zwischen  diesen 
Oylindem  bewegt  sich  eine  endlose  Kette  von  aneinander  hängen- 
den Kästen  oder  Torfformen,  die  durch  zwei  einander  gegenüW- 
liegende  Trommeln  gespannt  erhalten  wird. 

Auf  der  einen  Seite  der  Maschine  befindet  sich  ein  hoher 
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nVichter,  durch  welchen  der  Torf  eingebracht  wird,  der  dann  theils 
durch  eigenen  Druck,  theila  durch  einen  Stemnel  mit  Handhabe  in 
die  Formen  gezwängt,  und  durch  diese  unter  die  Presscylinder  ge- 
führt wird.  Um  die  gepressten  Stücke  aus  der  Form  herauezu- 
drücken,  befinden  eich  an  der  Trommel,  welche  die  Formenkette 
mit  den  eingepresstcn  Torfstücken  zu  paasiren  hat,  eine  Reihe  von 
breiten  Kämmen  und  Zähnen,  welche  genau  in  die  Formkästen 
passen,  beim  Fortschreiten  der  Kette  in  dieselben  eintreten  und  das 
^orfiitück  hinausschieben,  so  dass  es,  am  Rande  der  Trommel  ange- 
kommen, herabfallt  und  aufgefangen  werden  kann.  Die  Wirksam* 
keit  dieser  Presse,  selbst  wenn  sie  nur  mit  Menschenkraft  betrieben 
wurde,  war  sehr  bedeutend.  Jeder  Cylinder  hatte  neun  £rh6hun- 
^^en,  es  lieferte  also  jeder  Umgang  neun  Torfstncke,  und  es  konnten 
m  einer  Minute  30  bis  35  Umgänge  gemacht,  in  einem  Taee  also 
circa  43,000  Stück  hergestellt  werden.  Dagegen  ergaben  sich  auch 
manche  Missstände.  £s  war  schwierig,  die  Cylinder  und  Formen- 
kette immer  in  Ordnung  zu  erhalten,  Reparaturen  traten  häufig 
ein,  besonders  wenn  der  Torf  nicht  von  grossem  Wurzeln  frei  war. 
Auch  die  Füllung  durch  den  Trichter  war  selten  ganz  regelmässig. 
Dies  gab  Veranlassung,  dass  diese  Presse  bald  wieder  aufgegeben 
wurde.  Unserer  Ansicht  nach  hätte  sie  eine  dauernde  Beachtung 
▼erdient,  da  es  vielleicht  bei  längerer  sorgfältiger  Beobachtung 
möglich  gewesen  wäre,  sie  praktischer  einzurichten  und  die  Miss- 
«täude  zu  mindern.  Jedenfalls  scheint  sie  den  Vorzug  vor  vielen 
neneml  Pressmethoden  zu  verdienen.    (Journal -Artikel!)        Bkb, 


BrutolicoloTj  ein  Färbemittel  ßlr  Bier, 

In  neuester  Zeit  haben  die  Gebrüder  Laurent  in  Arras  ein 
Cichorienwurzel-Fxtract  in  Form  von  Syrup  durch  Abkochung  der- 
selben mit  Wasser,  Filtriren  und  Eindampfen  der  Abkochung  be- 
reitet und  sowohl  zur  Färbung,  als  auch  zur  Klärung  der  Biere 
verwendet.  Dieses  Extraet  schmecke  nur  wenig  bitter,  ännlich  dem 
jungen  Biere,  und  enthalte  eine  eigenthümliche,  noch  nicht  näher  unter- 
suchte organische  Substanz,  welche  die  Eigenschaft  haben  soll,  in 
dem  Biere  nach  erfolgter  Hauptgährung  grosse  Flocken  zu  erzeugen, 
welche  sich  allmälig  niederschlagen  und  dadurch  eine  wirkliche 
Klärung  des  Bieres  bewerkstelligen.  Dieses  Extraet  soll  zugleich 
sehr  wohlfeil  sein.  Laurent  nennt  dieses  neue  Färbemittel  für 
dunkle  Biere  Brutolicolor,  auf  welches  demselben  Patente  für  Frank- 
reich und  Belgien  ertheilt  worden.  Hab  ich  bemerkt  zu  dieser 
Mittheilun^ :  Der  Brutolicolor  als  Färbemittel  mag  immerhin  seine 
Dienste  leisten,  aber  man  kommt  billiger  zum  Ziele,  wenn  man 
sich  des  eingedickten  und  bis  zum  Caramelisiren  des  Zuckers  erhitzten 
Malzwüizextracts  Tder  Esaentia  bona  der  englischen  Porterbrauereien) 
oder  seihet  des  bloss  gerösteten  Zuckers  bedient.  Und  wo  das 
Publicum  ein  dunkles  Bier  verlangt,  da  haben  unsere  kleinen 
Brauer  auf  dem  Lande  längst  ihren  Bruticolor  in  dem  Braukessel 
zugesetzt.  Sie  bedienen  sich  nämlich  zu  diesem  Behufe  des  soge- 
nannten deutschen  Kaffees  (Cichorienkafiee.)  (Der  Bierbrauer. 
1859.)  B, 
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Undurchdringlicher  Anstrich. 

Dieser  Anstrich  besteht  in  einer  Verbindung  von  metaUischen 
Oxyden  mit  fetten  und  harzigen  Körpern,  welche  Bestandtheile  ver- 
einfacht, eine  klebrige  zähe  Masse  geben,  die  allen  Witterun^Bein- 
fiüssen  von  aussen,  so  wie  allen  Feuchtigkeitsursachen  TOn  inaei 
widersteht  und  mit  der  Zeit  Metall  harte  erlangt. 

Die  Verhältnime  der  Zusammensetzung  sind  folgende: 

Leinöl 15  Eilogrm. 

Colophonium 15  „ 

Theer 6  „ 

Zink  oder  Bleiweiss 12  „ 

Mennige 10  „ 

Farbemasse 4  „ 

Cement 6  „  ' 

Eisenoxyd 8  „ 

Guttapercha,  Gummi  oder  star- 
ker Leim 2  „ 

Kalkhydrat 6  „ 

Schweinefett 15  „ 

Bleiglätte 2  „ 

Das  Ganze  wird  gemischt  und  durch  massiges  Kochen  aaf  eio 
Zehntel  reducirt,  auf  welche  Weise  ein  flüssiger  Teig  entsteht,  des- 
sen Verwendung  eben  sowohl  im  warmen  als  im  kalten  Zustande 
zulässig  ist.  Im  ersteren  Falle  genügt  es,  ihn  zum  Flössigwerden 
zu  erwärmen  und  alsdann  sogleich  mit  dem  Pinsel  aufzutragen. 

Beim  kalten  Gebrauch  des  Teiges  versetzt  man  denselben  mit 
Firniss  oder  Terpentinöl,  ohne  ihn  Jedoch  flOssig  zu  machen,  und 
trägt  ihn  dann  mittelst  des  Pinsels  in  nicht  allzu  dünnen  Lagen 
auf.  Die  dem  Anstrich  zu  gebenden  Farben  können  nach  Gut- 
dünken gewählt  werden ;  so  z.  B.  lässt  sich  durch  sogen.  Pechblende 
ein  tiefes  Grün  erzielen.  Die  sogen.  Thonfarben  sind  zu  vermeiden, 
indem  sie  die  Masse  zu  sehr  verdichten  und  dadurch  nachtheilig 
wirken. 

Dieser  Anstrich  dient  nach  Dondeine  zu  folgenden  Zwecken: 
Zur  Beseitigung  der  Feucht^keitseinflüsse  bei  Mauern,  zum  Schutze 
von  Schiefer-  oder  andern  Dächern  und  zur  Conservation  des  Hol- 
zes und  des  Eisens.  Auch  ist  derselbe  als  Bitumen  und  Kitt  zu 
gebrauchen;  nur  muss  man  ihn  zu  diesem  Behufe  bis  zur  gewünsch- 
ten Consistenz  abdampfen  oder  kochen  lassen.  Auch  beim  Legen 
von  Steinplatten  auf  einem  feuchten  Boden  ersetzt  diese  Compo- 
sition  den  Mörtel,  der  der  Feuchtigkeit  nur  schwach  wideivtebt. 
(Genie  indugtr.  Fivr,  1859.)  B. 


Anwendung  des  Olycerins  zur  Bereitung  von  Copirtinte 

und  zu  andern  Zwecken. 

Henrv  schlägt  vor,  Papier,  auf  welchem  Briefe  etc.,  die  man 
copiren  will,  geschrieben  werden  sollen,  durch  Eintauchen  in  Gly- 
cerin,  welches  mit  dem  vier-  bis  fünffachen  Gewicht  Wasser  ver- 
mischt ist,  zu  präpariren.  Wenn  man  auf  so  präparirtem  Pctpier, 
welches  immer  feucht  bleibt,  geschrieben  hat,  braucht  man  das 
Copirpapier  nicht  zu  befeuchten  und  keine  Presse  anzuwenden. 
Dieser  /jweck  kann  auch  dadurch  erreicht  werden,  dass  man,  statt 
das  Papier  zu  präpariren,  eine  mit  Glycerin  bereitete  Tinte  benutzt 
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Eine  gute  Tinte  erhalt  man,  indem  man  3  Th.  Glycerin,  1  Th. 
Zucker  und  so  -viel  Wasser,  ab  zur  Auflösuog  des  Zuckers  nöthig 
ist,  vermischt  und  diese  Mischung  einer  gleichen  Quantität  gewöhn- 
licher Tinte  hinzufügt  Das  Copirpapier  darf  nicht  zu  dünn  und 
nicht  zu  sehr  geglättet,  das  zum  Schreihen  dienende  Papier  nicht 
zu  porös  sein.  Bevor  man,  nachdem  man  die  Copie  genommen  hat, 
den  Brief  zusammenlegt,  muss  man  ein  Löschblatt  auf  die  Schrift 
legen  und  andrücken.  Gute,  lange  brauchbare  Löschblätter  erhält 
man,  indem  man  je  drei  Blätter  ungeleimtes  Papier  auf  einander 
legt  und  zwischen  erhitzten  Walzen,  wie  man  sie  beim  Glätten  des 
Papiers  benutzt«  hindurchgehen  lässt,  wobei  sie  sich  zu  einem  ein- 
zigen Blatt  verbinden. 

Nach  Henry  kann  das  Glycerin  femer  statt  Salz  zum  Con- 
serviren  von  Häuten  und  Fellen,  von  Futter  etc.  angewendet  wer- 
den, auch  dazu  dienen,  um  Charpie  und  andere  für  chirurgische 
Zwecke  anzuwendende  Theile  weich  und  geschmeidig  zu  erhalten. 
(Pol^.  CenlM.)  B. 

PerJdn's  patentirter  Purpurfarbstoff. 

Eine  kalte  Lösung  von  schwefelsaurem  Anilin  oder  schwefel- 
saurem Toluidin  oder  schwefelsaurem  Xylidin  oder  schwefelsaurem 
Cumidin,  oder  eine  Mischung  von  einigen  dieser  Lösungen  wird 
mit  so  viel  einer  kalten  Lösung  eines  doppelt-chromsauren  Salzes 
gemengt,  dass  letzteres  Base  genug  enthält,  um  mit  der  vorhande- 
nen Schwefelsäure  ein  neutrales  Sulphat  zu  bilden.  Das  Gemisch 
bleibt  hierauf  10—12  Stunden  stehen  und  besteht  dann  aus  einem 
schwarzen  Pulver  und  der  Lösung  des  neutralen  schwefelsauren 
Salzes.  Das  Ganze  wird  nun  auf  ein  feines  Filter  gebracht  und, 
nachdem  durch  sorgfaltiges  Auswaschen  alles  Salz  entfernt  worden, 
das  Pulver  bei  lOO^C.  getrocknet  und  wiedet-holt  mit  Kohlentheer- 
Naphtha  digerirt,  bis  dadurch  -keine  braune  Substanz  mehr  gelöst 
wird.  Nachdem  die  rückständige  Naphtha  durch  Erwärmen  ent- 
fernt worden,  wird  der  Rückstand  mit  Alkohol  oder  einer  andern, 
den  Farbstoff  lösenden  Flüssigkeit  digerirt  und  der  Alkohol  durch 
Destillation  entfernt. 

Zum  Färben  von  Purpurroth  benutzt  man  eine  gesättigte  Lö- 
sung des  Farbstoffes,  die  man  mit  einer  schwachen  kochenaen  Lö- 
sung von  Weinsteinsäure  oder  Oxalsäure  mengt  und  nach  dem 
Erkalten  die  zu  färbende  Seide,  Baumwolle  u.  dergl.  darin  durch- 
arbeitet 

Soll  Wolle  damit  gefärbt  werden,  so  kocht  man  dieselbe  in 
dieser  Mischung  mit  Zusatz  von  Eisenvitriol,  spült  sie  in  Wasser 
aus  und  wäscht  hierauf  mit  Seife  und  Wasser. 

Die  durch  dieses  neue  Färbemittel  hervorffebrachten  Farben- 
nüanccn  sind  nicht  allein  sehr  zart  und  pracntvoll,  sondern  sie 
widerstehen  auch  vollständig  der  Einwirkung  des  Lichtes.  (Pharm. 
Jaum.  and  Trattsact.  Äug.  loÖ9.  p.  144  ff.)  HenaesB. 


New-York.  Theeröle  sind  bisher  bekanntlich  nur  auf  tech- 
nischem Wege  aus  Kohlen  gewonnen  worden;  erst  in  der  neuesten 
Zeit  hat  man  begonnen,  sie  aus  den  Erdölen  und  Erdpechen  bei 
Baku  am  Caspischen  Meere  darzustellen.  Jetzt  haben  wir  hier  im 
Lande,  im  nordwestlichen  Pennsylvanien,  ein  Kohlen  öl,  das  als 
Tollständig  rafünirtes  und  destillirtes  Oel  aus  der  Erde  hervordringt 
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und  sofort  zu  benutzen  ist  Im  nordwestlichen  Tbeile  Jenes 
tes,  durch  welken  der  Alleghanyfluss  strömt  (einer  der  Quell 
arme  des  Ohio),  liegen  die  Counties  CrawforcL  Warren  und  Venango. 
Sie  bilden  eine  Region  voll  bituminöser  Kohlenlager  mit  Unter- 
grund von  Sandstein  und  Versteinerungen  fahrendem  Kalk,  worüb^ 
zugleich  der  Abfluss  aus  den  Kohlenschichten  in  den  hoher  g^e- 
genen  Counties  nach  dem  Eriesee  abläuft.  Dieser  Abfluss  ist  jenes 
Rohlenöl,  welches  man  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen  Seneca- 
öl  kannte  und  zu  Mancherlei  benutzte.  Aber  es  wurde  nicht  in 
den  Handel  gebracht,  weil  man  sich  der  Wichtigkeit  dieses  Pro- 
ducts noch  keineswegs  bewusst  war,  bis  dann  Vergleiche  und  Ver- 
suche die  Thatsache  herausstellten,  dass  es  eben  so  gut  ala  die 
Photogene  sei,  welche  main  im  westlichen  Pennsylvanien  und  Ken- 
tucky künstlich  erzeugt  Man  fing  also  an  tiefer  zu  bohren,  um 
S*össere  Mengen  zu  |;ewinnen,  und  nun  stieg  das  Oel  von  so  guter 
eschaffenheit  und  in  solcher  Masse  empor,  dass  es  an  Ort  vnd 
Stella  mit  nur  40  Cents  für  die  Gallone  (zu  4  Quart)  bezahlt  wird. 
Im  westlichen  Virgiuien  und  im  östlichen  Kentucky,  am  Kenhava 
sowohl,  wie  am  Big  Sandyflusse,  liegen  ähnliche  Quellen  natihrlichen 
Photogens,  ebenso  im  Staate  Alabama,  und  es  ist  im  Pl&i^  auch 
diese  auszubeuten.  Eine  Analyse  des  nahe  bei  der  Stadt  Warren, 
an  der  Seubury-£riebahn  hervorquellenden  Products  ergab  4IV2P10- 
Cent  eines  blassen  durchsichtigen  Oeles  von  ausgezeichneter  Beschaf- 
fenheit, 44  Proc.  eines  gelben  oder  röthliclien  Oeles  geringerer 
Qualität,  12  Proc.  dicken  parafflnhaltigen  Oeles  und  etwas  Coaks. 
Aus  einer  Quelle  in  Crawford  County  steigen  täglich  etwa  600  Gal- 
lonen aus  einem  70  Fuss  tiefen  Bohrloche  zu  Tage;  der  Senecaol- 
queil  in  Sherrytree  Township  liefert  in  derselben  Zeit  zwischen  700 
und  800  Gallonen.  Dort  übergaben  vor  einigen  Jahren  die  Eigen- 
thumer  des  Bodens  das  Recht  der  Oelgewinnung  einer  Compagme 
von  Yankees  aus  New  Haven  in  Connecticut,  die  aber  das  Unter- 
nehmen falsch  angriff  und  ihr  Privilegium  auf  40  Jahre  an  einen 
Herrn  Drake  verpachtete,  von  welchem  sie  nun  je  12 V2  Cents  für 
die  Gallone  erhält.  Drake  sammelte  anfangs  das  Oel  in  kunst- 
lichen Gruben;  dann  fing  er  zu  bohren  an  und  erreichte  in  GIFnae 
Tiefe  das  Oellager,  welches  so  reichen  Ertipag  giebt  Oel  und  Was> 
ser  werden  durch  eine  Dampfpumpe  gehoben,  auf  4  Theile  Wasser 
kommt  1  Theil  Oel;  beides  fliesst  in  eine  grosse  Grube,  in  welcher 
das  Oel  auf  die  Oberfläche  kommt;  es  wird  dann  abgeschöpft  und 
ohne  Weiteres  in  Fässer  gefüllt  Einmal  hat  sich  Kohlengas  ent- 
zündet, das  mit  zu  Tage  kommt,  und  man  gebt  seitdem  beim  Schö- 
pfen vorsichtig  zu  Werke.  Im  Handel  wird  die  Gallone  mit  '/^  bis 
1  Dollar  bezahlt.  Während  der  letzten  Wochen  hat  man  noch 
an  manchen  andern  Stellen  in  jener  Gegend  Bohrversuche  unter- 
nommen. 

Verwendung  des  Knochenmehls  als  Futtermittel, 

In  Bezug  auf  die  Verwendung  des  Knochenmehls  als  Futter- 
mittel heisst  es  in  der  Würzburger  Gemeinnützi^f^n  Wochenschrift: 
-dass  es  sich  empfehlen  dürfte,  wenn  das  Knochenmehl  mit  saurer 
Milch,  saurem  Kleien wasser  oder  auch  durch  Gährung  milchsauer 
gewordenem  Futter  dem  Vieh  verabreicht  werde,  und  dass  Schlempe 
mit  kleinen  Mengen  von  Knochenmehl  wohl  das  coucentrirteste 
Futter  sein  mochte,  das  es  überhaupt  giebt."  B, 


6«  AUgfM^  interemaMte  Ktttflfau^M» 

Die  Chemie,  der  Gegenwart. 

Von  den  TersebiedeDeo  WiesesachafleD,  deren  CuUnaden  meoscb- 
li^en  Geist  becchäftigt,  ist  die  Gbemie  mntsiicsweis«  dSer  Pflegling^ 
der  Stolz  aad  die  Bofhmng  der  Gtegenwavt.  Jaürimoderte  kag  aii 
AiMbelf^in  im  Dienste  d«i*  Twscbiediensteii  Richtuagsn»  hat  /m% 
endlicb  ihre  Selbstatädadigkeft  emtbgeD;  nvtd  mit  dem  voHen  il»> 
wusstBein,  sich  settist  Zweck  zu  aeiB,  ihre  Fesseha  Berbreefaend  iat 
die  Chemie  plötzlich  mit  eller  Glorie  uod  Macht  «ufgeitretony  wekh« 
«iue  jede  wahre  Wissenschaft  erhebend  nind  belebend  um  sich 
T«rbreitet. 

Der  Uebergaag  ans  den  Dienste  sur  Fveiheil,  aus  der  Dun* 
k^heit  verworrener  Begriffe  und  unvollkommen  beobachteter  Tha*» 
sacken  zur  sicheren  Methode,  zum  klaren-  und  festbegründeten 
Gesetze  —  ist  durch  einige  grosse  Schritte  im  Verlaufs  dea  jüng^ 
aten  halben  Jahrhunderts  so  rasch  und  erfc^greicfa  geschehen,  das« 
die  neuere  Chemie,  gleieh  einer  Miii«nra^  gefwappnet  dem  Haupte 
Jupiters  entspringend  erscheint 

Dieses  Hervortreten  der  neuen  Wissenschaft  in  dJe  Reihe  dar 
längstberechtigten  hatte  selbst  für  di^enigen  etwas  Ueherraschea* 
des,  die  an  dem  Gestaltungsprocesse  derselben  sich  betheiligten  oder 
mit  der  Chemie  und  den  näaer  verwandten  Wissenschaftea  sich  be* 
achäfdgten.  Unverkennbar  mussten  die  vereinigten  Arbeiter  am 
Ende  des  vorigen  und  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  auf  ein 
grosses  Ziel  hinföhren,  dessen  Nähe  von  den  S^itgenossen  wohl 
geahnt  und  vorausgesehen  werden  konnte,  das  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  jedoch  erst  in  späterer  Zeit  sich  offenbarte,  so  dass  wir 
die  wissenschaftliche  Chemie  als  ein  Attribut  der  Gegenwart  be» 
^lehnen  dürfen. 

Fragen  wir  nur,  um  dies  bestätigt  zu  finden,  diejenigen,  wekhe 
vor  40  bis  50  Jahren,  ja  vor  25  bis  80  Jahren,  dem  Studiuin  der 
Chemie  sich  widmeten,  und  vernehmen  wir  ihr  Urth^  über  die 
damals  herrschenden  Ansichten  in  theoretischer  Hinsicht  und  die 
darauf  begründete  Unterrichtsmethode,  namentlich  in  den  wissen«- 
schaftlichen  Lehrbüchern.  Mit  welch'  ban|pem  Gefühl  ging  damals 
der  Lernende  an  diese  Quellen  der  Chemie,  die  zwar  von  einem 
kaum  zu  bewältigenden  Reicbthum  unschätzbarer  Thatsachen  über- 
sprudelten, durch  deren  verworrene  Windungen  jedoch  vergeblich 
der  leitende  Faden  gesucht  wurde.  Ist  nicht  jedem,  der  diese 
Periode  durchlebte,  Schuppe  auf  Schuppe  von  den  Aagen  gefttllen 
durch  den  Glanz  rasch  auf  einander  rolgender  Entdeckungen  und 
durch  die  Feststellung  der  nassen  Gesetze  der  Chejoiie,  welehe 
eine  wunderbare  Einheit  und  Nothwendigkeit  in  die  buntgewnrfelte 
Mannigfaltigkeit  des  bisherigen  chemischen  Wissens  brachten.  Von 
solcher  Wirkung  ist  aber  das  mansche  Band  des  Naturgesetaes^ 
dasS)  trotz  einer  ungeheuren  Vermehrung  der  chemischen  Thad>- 
sachen  durch  die  zahllosen  Arbeiten  der  neueren  Zeit,  dennoch 
leichter  ein  klarer  Ueberblick  über  das  vorhandene  Material  sich 
gewinnen  und  behaupten  lässt,  als  dies  damals  möglich  war.. 

Wenn  nun  schon  ftir  dielenigen,-  die  während  dieser  Zeit  mit 
dem  Studium  der  Chemie  sich  befiisst  haben,  eine  ganz  neue  Aera 
aufgegangen  ist,  wenn  sie  sich  im  Verlaufe  dieser  Entwickelungs^ 
periode  der  Wissenschaft  mehrfach  an  eine  ganz  veränderte  An*- 
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Bclianniiffsweise  der  Encbeinungen,  Ja  an  eine  neue  Sprache  und 
AnsdmcKBweise  gewöhnen  mussten,  so  ist  es  begreiflich,  das«  for 
das  ganze  übrige  Publicum,  welches  ausserhalb  dieser  Sphäre  sland, 
das  Hervortreten  der  Chemie  in  ihrer  jetzigen  Bedeutung  das 
höebste  Erstaunen  hervorrufen  musste. 

Es  ist  eben  in  der  ganzen  Einrichtung  unserer  gelehrten  Schu- 
len, in  welchen  die  gebildeten  Stande  unterrichtet  werden,  b^gran- 
det  dass  die  Vermitteln ug  der  Naturwissenschaften  an  das  grossere 
Publicum  mit  ausserordentlicheu  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat 
Wenn  in  jenen  Schulen  das  Organ  geweckt  und  gebildet  wird,  um 
das  ganze  Bereich  der  historischen  und  philosophischen  Wissen* 
schanen  zugänglich  zu  machen,  so  wird  dagegen,  mit  sehr  g-eringen 
Ausnahmen,  nirgends  der  Sinn  aufgeschlossen  für  das  Reich-  der 
Natur;  und  daher  kommt  es,  dass  der  Naturforscher  für  alle  die- 
jenigen, die  nicht  von  selbst  auf  seinem  Qebiete  ihn  aufsuchen, 
eine  fremde,  unverständliche  Sprache  redet,  dass  ihm  fast  jeder 
Anknüpfnngspunct  fehlt,  dass  er  einen  grossen  Aufwand,  nöthig 
hat  um  nur  die  allgemeinsten  Begriffe,  Vorstellungen  und  That- 
sacnen  zur  Anschauung  und  Auffassung  zu  bringen. 

Wenn  diese  Kluft  zwischen  den  Pflegern  der  Naturwissen- 
schaften und  den  Zeitgenossen  einigermaassen  sich  ebi^et,  so  ver- 
danken wir  dies  keinem  geringeren  umstände,  als  dass  die  ersten 
Genien  mit  plastischem  Griffel  in  klaren  und  festen  Umrissen  die 
Grundlinien  der  Naturwissenschaft  und  die  grossen,  aus  ihr  gebo- 
renen Ideen  dargelegt  haben.  Und  nach  der  Regel:  „Wenn  die 
Könige  bauen,  so  haben  die  Kärrner  zu  thun^,  stellten  sich  alsbald 

ganze  Reihen  von  rüstigen  Arbeitern  ein,  welche  bemüht  waren, 
ie  von  den  grossen  Meistern  zu  Tage  geforderten  Goldklumpen 
eifrig  in  die  Scheidemünze  des  täglichen  Verkehrs  auszupHu[en. 
Sehen  wir  auch  in  dieser  Richtung  manches  Verfehlte  zum  Vor- 
schein  kommen,  und  entsteht  auch  mitunter  die  Besoigniss,  in 
einer  Eluth  von  naturvermittelnden  Werken  begraben  zu  werden, 
so  haben  diese  Erzeugnisse  doch  ihre  Berechtigung  in  dem  Eifer 
gefunden,  mit  welchem  das  Publicum  nach  denselben  greift;  und 
wenn  solche  Werke  auch  in  den  Augen  der  Fachgelehrten  eine 
untergeordnete  Bedeutung  haben,  so  gilt  für  sie  doch  das  tröstende 
Dichterwort:  „Der  Lernende  wird  immer  dankbar  sein^!  iSehäd' 
ler*8  Chemie  der  Gegenwart:  1869.)     '  Blü>. 


Der  Mineralreichihum  Chüia. 

Der  Chilene  Vicuna  Mackenna  giebt  in  seinem  jungst  er- 
schienenen Werke  interessante  Detaib  über  den  Minenreichthum 
dieses  Landes,  welches,  um  seines,  der  Natur  des  Europäers  sowohl 
zusagenden  beständigen  Frühlingsklimas,  so  wie  um  der  tiefen 
politischen  Ruhe  willen,  deren  es  sich  bisher,  wie  einer  besonderen 
Himmelsgabe,  zu  erfreuen  hatte,  seit  Decennien  ein  Zielpunct  der 
Deutschen,  namentlich  der  süddeutschen  Auswanderung  geworden 
ist.  Viele  Briefe  von  Ausgewanderten  haben  seitdem  die  Vege- 
tation Chilis  gepriesen;  V.  Mackenna  lehrt  nun  auch  dessen 
mineralische  Schätze   kennen. 

In  einem  Lande,  wie  Chili,  wo  die  vulkanischen  Kräfte  so 
gewaltig  gehaust,  können  leicht  zu  behandelnde  Bausteine  nicht 
wohl  vorkommen :  dagegen  liefert  die  Loza  gemischten,  d.  h.  vul* 
kanisefaen   und  aquatischen  Ursprongs,  ein   hübsches  und  daner- 
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baftes  Baumaterial,  wofür  die  Kathedrale  von  San  Jago  einea 
schönen  Beweis  liefert  Der  Granit  und  Porphyr,  die  geologische 
Grundlage  des  Landes,  bedurfte  nur. der  Maschinen,  um  überreich- 
lich gewonnen  zu  werden.  Die  einzige  Maschine,  die  sie  loslöst, 
ist  bisher  der  Zahn  der  Zeit,  der  das  Bett  der  Flusse  mit  einer 
solchen  Menge  runder  und  feiner  Kiesel  anfällt,  dass  man  damit 
weite  Landstrecken  bepflastern  könnte. 

Mangan  und  Zinn  kommen,  nach  dem  Zeugnisse  des  amerika- 
nischen Reisenden  Gilles,  so  rein  vor,  dass  man  sie  nur  zu  sam- 
meln brauchte.  Auch  Alaun  und  Arsenik  kommen  häufig  rein  vor. 
Der  Schwefel  macht  einen  so  grossen  ßestandtheil  der  Kupfer* 
mineralien  aus,  dass  die  Schmelzhütten  Wolken  von  Schwefelsäure 
entströmen  lassen;  mit  Concentrirungs- Apparaten  würde  man  sie 
tonnenweise  erhalten;  übrigens  kommt  der  Schwefel  auch  unver- 
mischt  vor. 

Die  reichen  Antimonlager  Perus,  wo  die  Eingeborenen  der 
Verflüchtigung  dieses  Metalles  das  Vorhandensein  der  endemischen 
Krankheit  „la  puna'*  zur  Schuld  legen,  schicken  mächtige  Zw^ge 
ab  nach  Chili,  ebenso  ziehen  sich  auch  aus  Peru  reiche  Queck- 
silberadem  nach  Chili  herüber.  Das  Quecksilber  kommt  indess  in 
•  der  ganzen  Andenkette  vor.  Das  Blei  zeigt  sich  in  Fülle,  es  ist 
mit  Silber  vermengt,  oder  mit  anderen  Mineralien.  Man  will*  sich 
mit  dessen  Ausbeutung  nicht  abgeben,  weil  sie  nicht  so  lucrativ 
wäre,  wie  die  der  edleren  Metalle. 

Die  Kupferlager  übertrefi^en  fast  noch  an  Keichhaltigkeit  die 
des  Silbers.  Sie  erstrecken  sich  südlich  von  Copiapo,  vom  Thal 
Coycimbo  bis  ins  Thal  von  Aconcague;  noch  weiter  nach  Süden  ■ 
werden  sie  dürftiger  und  minder  werthvoll.  Die  Chilenen  schmel- 
zen die  Mineralien  nur,  wenn  diese  über  15  Procent  reinen  Kupfers 
geben;  der  Gehalt  übersteigt  oft  25  Procent.  Zu  Tawajza  hat  ein 
einziger  Proprietär  5000  Franken  reinen  Gewinnes  täglich  ans  seiner 
Kupfermine  geerntet.  Andere,  so  wie  die  von  Manatial  und  Acon- 
caqua,  ergeben  2  bis  3  Millionen  Francs  jährlich.  Die  Knpfer- 
schmelzung  ist  zur  Zeit  die  Hauptindustrie  Chilis.  Das  Etablisse- 
ment el  Melon,  bei  Valparaiso,  ezploitirte  jährlich  (während  der 
letzten  10  Jahre)  9000  bis  12000  Centner  Kupfer. 

Gold  kommt  reichlich,  aber  nur  in  kleinen  Stücken,  in  Gold- 
districten,  wie  in  denen  von  Limachi  und  von  Casuto,  im  Sande 
der  Flüsse  und  in  Mineraladern,  so  bei  Chivato  in  den  südlichen 
Cordilleren,  vor.  Man  exploitirt  das  Metall  heute  nicht  mehr  wie 
ehedem,  die  Ausbeutung  bildet  nur  noch  eine  Local-  oder  vielmehr 
Familien  -  Industrie.  Vicuna  Mackenna  sah  in  lUapel  Kinder 
sich  damit  amüsiren^  die  Goldkömer  aus  dem  Flusse  auflesen  und 
in  ihre  Strohhüte  sammeln. 

Der  Silberreichthum  Chilis  aber  ist  ein  ausserordentlicher  und 
wie  der  grosse  Staatenbund,  der  auf  der  Morgenseite  der  Cordille- 
ren bis  zum  Gestade  des  atlantischen  Meeres  sich  ausdehnt,  den 
Namen  Argentina  oder  Confederacion  des  La  Plata,  daiB  ist  Silber- 
hund um  seines  Silberschatzes  (?)  erhalten,  so  erstreckt  sich  auf  der 
Abendseite  ein  anderes  Argentina  bis  zum  Gestade  des  stillen 
Oceans. 

In  Chili  tritt  das  Silber  sehr  häufig  rein  zu  Ts^^e.  Daher  kam 
es,  dass  die  meisten  Adern  dieses  Metalles  bloss  durch  Zufall  ent^ 
deckt  wurden. 

So  zündete  im  Jahre  1833  ein  Uirte,  der  seine  Heerde  in. den 
Gebirgen  von  Copiapo  weidete,  Abends  ein  Feuer  mit  dem  Haide- 
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krautgeatrflppe  an,  und  lagerte  sich  darneben  zur  Ruhe.  AU  er 
des  anderen  Morgens  erwachte,  schimmerte  ihn  aus  der  Asche 
Silbergiaaz  entgegen.  So  wurde  das  „Mineral  von  ChananiUo* 
«ntdeickt,  dessen  Adern,  deren  Verzweigungen  sich  nimmermehr 
ausdebnen  zu  wollen  scheinen,  Tag  für  Tag  so  viele  Millionen  den 
Münastätten  Europas  zuschicken. 

Ein  ander  Mal,  1847,  verirrt  eich  das  Maulthier  eines  Arriero 
(Maultbiertreiber)  vom  We^  ab  und  bleibt  mit  dem  ^gel  an  einem 
Steinklumpen  hängen.  Dieser  Klumpen  war  die  aus  dem  Boden 
hervorragende  Ecke  eines  Silberfebens.  Man  erbaute  sofort  an 
dem  Orte  eine  Stadt.  Diese  Silberenader  von  Tres-Puotaa  ist 
noch  reicher  ale  die  von  Chanarsillo. 

So  findet  man  Schätze  in  Südamerika,  welche  die  MehreaU 
seiner  Bewohner  weder  anfzusuehen  verstände,  noch  es  wollte.  Man 
hat  seit  der  Auffindung  der  Gruben  von  Cbanarsillot,  bloss  mittebC 
der  Händearbeit,  schwärzliche  Mineralklumpen  von  60  bis  100  Kilo- 
grammen zu  Tage  gefördert,  welche  durch  das  Ansehlagen  von 
Hämmern  gleich  Mehlsäcken  barsten,  und  die  reinste  Silbermasse 
hervortreten  Hessen.  Die  CordiUeren  bergen  allenthalben  einen 
grossen  Reichthum  an  Silber;  unter  den  Schneehäuptem  ihrer 
Firnen  sollen  sich,  wie  die  Sage  lautet,  Wundenchätze  von  diesem 
Edelmetalle  befinden.  Man  hat  am  Pusse  der  hohen  Bergspitzen 
losgelöste  Stücke  gefunden,  die  einen  hohen  Werth  hatten.  Aber 
die  Schneemassen  und  der  Mangel  an  Mitteln,  Instrumenten  und 
Intelligenz  hat  bisher  die  Ausbeutung  dieser  hochgelegenen  Berg- 
fügenden  nicht  unternehmen  lassen.  Da  baut  man  zur  Zeit  nur 
in  den  Minen  von  Copiapo  weiter.  In  einer  dieser  Silberadem 
kann  man  eine  Quantität  von  100,000  Marces  Silber  (40,000  Kilogrm.) 
mit  freier  Hand  betasten. 

Eisen  findet  sich  allenthalben,  vor  allem  im  Norden  des  Lan- 
des, in  Atacama  hat  man  Klumpen  fast  reinen  Metalles  gefunden. 
Malte  Brun  traf  Berge,  die  ganz  aus  Magneteisenstein  zu  beste- 
hen schienen,  und  der  Blitz,  der  wie  auf  eine  elektrische  Kette 
immer  nur  auf  die  Gräte  des  Gebirges,  nie  im  Tiefland  nieder» 
fährt,  ist  ein  leuchtender  Fingerzeig  rat  den  Reichthum  des  L4mdes 
an  Eisen.  Der  Mangel  an  Brennmaterial  hatte  bisher  dessen  Aus- 
beutung nicht  unternehmen  lassen.  Die  wachsenden  Bedürftiisse 
indess  und  die  jüngst  zu  Talcasnano  entdeckten  Steinkohlengraben 
werden  bald  eine  neue  tippii^e  Industrie  ins  Leben  rufen.  Jenes 
Metall,  sagt  Vicuna  Mackenna,  ist  Chilis  grösster  Schatz, 
denn  ihm  hat  die  Natur  vor  allem  die  Bestimmung  gegeben,^  ein 
industrielles  und  schifffahrttreibendes  Beich  zu  werden. 

^  Die  zu  Lota,  bei  Concepcion,  vor  erst  4  Jahren  aufgefundenen 
Steinkohlenlager  machen  bereits  den  von  England  und  den  Ver- 
einigten Staaten  dem  Dampfschi  ff  fahrstverkehr  im  stillen  Meere 
zugefiihrten  Steinkohlenladungen  eine  mächtige  Concurrenz.  Die- 
ser  Verkehr,  der  bisher  meist  nur  der  Westküste  Amerikas  ent* 
lang,  von  der  Magelhaensstrasse  bis  Californien  ging,  streckt  be- 
reits seine  Zweige  über  den  pacifischen  Ocean  nach  China  und 
Australien  hinüber.  I>ie  Umgegend  der  Magelhaensstrasse,  so  wie 
der  ganze  Süden  dieses  regen-  und  waldreichen  Landes,  dessen 
Boden  zu  verschiedenen  früheren  Epochen  bald  von  den  Meeres- 
fiuthen  bedeckt  lag,  bald  von  vulkanischen  Kräften  calcinirt  wurde» 
B1USS  unerschöpfliche  Steinkohlenlager  besitzen.  (Af*eiaincL  1869» 
Ä  740.)  Bkb. 
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Der  Chalchihuitl  der  alten  Mexikaner;  van  W.  P.  Blake, 

Di^  Navajo-In^ifK&er  in  dem  nördlichen  und  dem  westUefaen 
Theile  Neu-Mexikos  tragen  kleine  Ziertatlien  nnd  Flittem,  die  ans 
einem  harten  grünen  Steine,  welchem  sie  den  Namen  Chalchihnitl 
geben,  gebildet  sind.  £r  wird  unter  ihnen  als  ein  Edelstein  von 
sehr  hohem  Wertfa  betrachtet,  und  nKn«nt  einen  Rang  ein,  wie  bei 
uns  d€»r  Diamant.  £r  steht  in  einem  höheren  Preise  als  das  Gold, 
und  wird  oft  beim  Handel  unter  den  rndianern  gebraucht:  eine 
Schnur  von  Stücken,  die  gross  genug  ist  zu  einem  Ohrring,  hat 
den  Werth  «ines  Maulthiers. 

Die  Schilderungen  dieses  Steins  veranlassten  mich,  ihn  als 
Türkisen  zu  betrachten,  und  da  ich  er^hr,^dass  man  ihn  noch 
jetzi  in  kleiner  Quantität  Ton  den  Indianern  eines  nicht  über  20 
Meilen  von  Santa  Fe  entlegenen  Gebix^fsstrichs  bekommen  könne, 
so  besuchte  ich  die  Oertlichkeit  und  brachte  mehrere  Proben  da* 
von  zusammen.  Die  Berge  bilden  eine  Gruppe  konischer  Spitzen 
und  sind  unter  dem  Namen  Los  Cerillas  bekannt.  Sie  liegen  süd- 
östlich von  Santa  F«,  und  nördlich  vom  Placer  oder  den  Goldber« 
gen,  von  denen  sie  durch  dasüial  dtis  Gallsteoflusses  getrennt  sind. 

Als  ich  die  Oertlichkeit  erreichte,  setzte  mich  der  Umfeuig  der 
Aushöhlung  derselben  in  hohes  Erstaunen.  Sie  ist  eine  unermess- 
liche  Grube  mit  steilen  Seiten  eines  winkeligen  Gesteins,  das  klip- 
penartig hervorragt,  und  auf  welchem  in  den  Spalten  Tannen  und 
Strauchwerk  wachsen.  Auf  der  einen  Seite  thörmen  sich  die  Fel- 
sen als  eine  jähe  Höhe  empor,  und  hängen  so  sehr  über,  dass  sie 
eine  Höhle  bilden;  an  einer  anderen  Stelle  ist  die  Seite  niedrig 
und  aus  Felsstücken  gebildet,  welche  man  weggebracht  hatte.  Vom 
Gipfel  der  Klippe  aus  scheint  die  Aushöhlung  200  Fuss  tief  und 
800'  Fuss,  oder  mehr,  breit  zu  sein.  Der  Grund  ist  trichterförmig 
und  durch  die  abhängenden  Bänke  der  Trümmer  oder  Bruchstücke 
der  Seiten  gebildet.  Auf  diesen  Trümmern,  auf  dem  Boden  der 
Grrube,  sind  Tannenbäume  emporgewachsen,  die  bereits  mehr  als 
100  Jahre  alt  sind,  und  auch  ein  anderer  Theil  der  Felsmasse  ist 
auf  ähnliche  Weise  mit  Bäumen  bedeckt  Diese  grosse  Höhle  ist 
in  festes  Gestein  hineingesohlossen  und  viele  Tausend  Tonnen  da* 
von  sind  herausgebrochen  worden.  Dies  ist  nicht  die  einzige  Oeff* 
nung;  es  giebt  mehrere  Gruben  in  der  Nachbarschaft,  von  welchen 
die  einen  in  ihrem  Umfang  beschränkt,  die  anderen  anscheinend 
weit  neueren  Datums  sino.  Spuren  aes  Chalchihnitl  fand  man 
unter  den  gebrochenen  Steinen,  allein  fast  jedes  grosse  und  gut 
gefärbte  Stück  war  sorgfältig  gesammelt  worden.  Ein  neuerer  hef- 
tiger Regen  hatte  indess  viele  kleine  Stücke  des  Minerals  auf  die 
Oberfläche  heranseespült,  und  andere  Muster  bekam  man  durch 
Aufbrechung[  des  Gesteins.  Die  Musterstücke  zeigen  in  ihrer  Fär- 
bung verschiedene  Schattirungen  vom  Apfel*  und  Erbsengrün  bis 
ins  BläulichgrQn.  ^  Auch  einige  blaufarbige  Stucke  fanden  sich, 
allein  diese  sind  nicht  so  dicht  und  hart  wie  die  grünen.  Einige 
derselben  gleichen  aufs  Genaueste  Krusten  oder  Ueberzügen  von 
Chrysocolla,  sowohl  an  Bruch,  wie  an  Farbe;  an  Härte  weichen  sie 
jedoch  wesentlich  von  demselben  ab.  Einige  der  bläulichen  Muster 
sind  sehr  weich  und  erdig,  und  seheinen  das  Resultat  einer  theil« 
weisen  Zersetzung  der  grünen  Bestandtheile  zu  sein.  Eines  der 
compacten  grünen  Stücke  ist  von  einem  Steinschneider  erfolgreich 
geschnitten  worden;  es  nimmt  einen  feinen  Schliff  an,  und  hat 
eine  gefallige  FiBurbe  und  einen  för  den  Juwelenhandel  passenden 
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Glanz.  Die  Härte  ist  ein  weniff  geringer  als  die  d^  Feldspaän, 
und  die  specifische  Schwere  schwankt  von  2,426  his  2,661;  £e 
compacten  grünen  Stücke  geben  die  höcheten  Zahlen.  {A.  d.  Ämer, 
Jmm.  for  Science.  —  Attd.  1858.  No.  24.  S.  672.)  Th.  M. 


Acdimatisatwm'GeselUchaft  in  SuasUxnd. 

Am  15.  November  1858  hielt  der  Ausschnss  der  Acclimatisa- 
tions  -  Gesellschaft  in  Moskau  eine  Sitzung,  an  welcher  die  erste 
Nummer  der  Denkschriften  Torgelegt  wurde,  die  der  Director  der 
Gesellschaft  herausg^ebt.  In  dieser  Nummer  wird  Bericdit  über 
zahlreiche  Versuche,  ausländische  Bäume  und  Sträucher  in  Rosi- 
land  anzupflanzen,  erstattet,  und  unter  Anderem  von  den  Cham* 
pignons-Sammlem  im  Gouvernement  Wladimir  erzählt,  diise  das 
Dorf  Moschtar  allein  jährlich  für  30,000  Silbeirubel  getrocknete 
Champignons  versende.     {Mag.  für  die  Liter,  des Äud.  S.äO.  1869.) 

7.  Notiiea  mr  praktisches  Pkamade« 

Anerkennung  und  Dank. 

Herr  Raufmann  Gehe,  Chef  der  Drogueriehandlung  Gehe  d  Co. 
in  Dresden,  welcher  sich  um  unsern  Verein  schon  durch  seine  ausge- 
zeichneten Ausstellungen  von  Droguen  bei  den  General- Versammlun' 
gen  in  Leipzig  und  in  Dresden  sehr  verdient  gemacht  und  stets  den 
regsten  Antheil  an  dem  Gedeihen  des  Vereins  an  den  Tag  gelegt 
hat,  dessen  Zwecke  er  auch  durch  Mitgliedschaft  überall  zu  for- 
dern bestrebt  gewesen,  hat  uns  einen  neuen  schönen  Beweis  seiner 
Theilnahme  ^egeben^  indem  er  an  dem  Tage  seines  fünfundzwanzig- 
jährigen Besitzes  seiner  Handlung  dem  Vereine  ein  Geschenk  von 

Einhundert  Thalern 

für  seine  milden  Stiftungen  gemacht  hat. 

Wir  erkennen  diese  generöse  Bethätigung  seiner  freundlichen 
Fürsorge  mit  dem  herzlichsten  Danke  an -und  wünschen  dem  edlen 
Geber  reichen  Gk>tteslohn! 

Das  Directoritun  des  Apotheker- Vereins  in  Nord- 
deutschland. 


Herr  G.  F.  Stölter  in  Hildesheim  hat  dem  Apotheker* Vereine 
für  die  milden  Stiftungen  ein  Geschenk  von 

Einhundert  Tbalern 

überwiesen,  welche  der  Brandes- Wackenroder*schen  Stipendien-Stif- 
tung einverleibt  worden  sind. .  Dem  milden  Geber  sagen  wir  freand- 
Hchen  Dank! 

Das  Directorinm. 


Bitte. 


Ein  alter,  sich  nicht  mehr  im  Besitz  befindender  College,  wel- 
cher in  den  letzten  Jahren  durch  ungünstige  £rfolge  in  seinen 
Unternehmungen  herbe  .Verluste  erfahren  hat,  appellirt  an  die  Be- 


^ 
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reitwilliffkeit  seiner  Fachgepossen,  ihn  durch  frenndliches  und 
rasches  Entgegenkommen  bei  der  zu  machenden  Proposition  wieder 
aufzumuntern  und  seine  Verluste  einigermaassen  verschmerzen  zu 
machen.  Auf  eine  Kefallige^  vielseitige  Theilnahme  wird  um  so 
mehr  gebaut,  da  Geldopfer  nicht  beansprucht  werdenj^  im  Gegen- 
theil  verwerthet  sich  die  Anlage  bei  dem  kleinen  Geschäft  mit 
50  Proc.  Nutzen.  £s  wird  bloss  gebeten,  durch  Einsendung  von 
1  —  2  Thlr.  auf  einen  Artikel  zu  pränumeriren,  welcher  sich  rasch 
▼erkauft  und  also  in  kurzer  Zeit  die  Auslage  mit  Provision  zurück- 
gewährt. Der  zu  liefernde  Gegenstand  ist  eine  ganz  vorzüglich 
schöne  Pomade  in  Glaskruken  mit  Etiquette  und  Metallkapsel-Ver- 
schluss.  Pomade  kann  sich  allerdings  jeder  Apotheker  selbst  machen, 
indess  wird  dieser  Gegenstand  wohl  meistens  dort  gekauft,  wo  dem 
Käufer  zugleich  eine  den  jetzigen  Ansprüchen  des  Publicums  ent- 
sprechende Eleganz  in  der  Verpackung  mit  geboten  wird.  Dies 
kann  bloss  bei  der  Fabrikation  im  Grossen  erzielt  werden  und  da- 
für ist  hierbei  f^esorgt.  Ueberhaupt  wird  sich  das  Fabrikat  eines 
ungetheilten  Beifalls  zu  erfreuen  haben,  was  den  Herausgeber  hof- 
fen lässt,  dass  der  erste  Versuch  eine  fernere  Geschäftsverbindung 
zur  Folge  haben  wird. 

Zur  Einleitung  des  Geschäfts  werden  die  Herren  Collegen  in 
Mittel-  und  kleinen  Städten  (für  die  Apotheken  in  grossen  Städten 
ist  es  wohl  weniger  geeignet)  höflichst  ersucht,  1—2  Thlr.  an  die 
resp.  Herren  Kreisdirectoren  oder  direct  an  Herrn  Apotheker  und 
Kreisdirector  Enorr  in  Sommerfeld  franco  einzusenaen.     In  dem 
Begleitschreiben  wollen  Sie  gefalligst  angeben,  auf  welchem  Wege 
Sie  die  in  Ristchen  verpackten  Kruken  zugesandt  haben  wollen. 
Am  geeignetsten  wäre  es,  zur  weiteren  Spedition  diejenige  Dro- 
guexiehandlung  zu  wählen,  woher  Sie  ihre  Waaren  beziehen.     Bis 
dahin  würde  die  Lieferung  vom  Unternehmer  franco  Obemommen 
werden,  um  den  Herren  Empfängern  so  wenig  wie  möglich  Spesen 
zu   verursachen.     Für  den  eingezahlten  Betrag  wird  das  Doppelte 
an  V^aare  geliefert,  an  der  Rechnung  25  Proc.  Rabatt  in  Aozug 
gebracht  und  der  Einzelnverkauf  gewährt  nach  Belieben  noch  über, 
nicht  unter  25  Procent  Nutzen.     Die  Berichtigung  des  Restes  der 
Rechnung  wird  den  Herren  Empftlngem  nach  Bequemlichkeit  über- 
lassen.    Die  Herren  Kreisdirectoren  werden  es  wohl  gutigst  verzei- 
hen, dass  ihre  Gefälligkeit  ohne  vorhergegangene  Einholung  Ihrer 
Zustimmung  in  der  Art  in  Anspruch  genommen  wird,  dass  Sie  sich 
gntigit  der  Mühe  unterziehen  und  die  eingegangenen  Bestellungen 
unter  Werthangabe  an  Herrn  Collcffen  Knorr  m  Sommerfeld  ab- 
zusenden, welcher  es  freundlichst  übernommen  hat,  ein  Vermittler 
hei  diesem  Geschäfte  zu  sein.    Ihnen  verursachte  Auslagen  für  Ab- 
trag u.  8.  w.  wollen  Sie  dabei  geföUigst  in  Abzug  bringen.     Durch 
Herrn   Knorr  werden   die  gefalligen  Auftraggeber  zur  weiteren 
directen  Geschäftsverbindung  überwiesen. 


Anzeige. 

Wir  empfehlen  unser  reichhaltiges  Lager  von 

Äpotheken-Standgefässenf  Medtcingläsem,  pharmaceuHscheny 

chemiscJien  und  physikalischen  Greräthschaßen  aller  Arty 

unter  Zusicherung  prompter  und  aufmerksamer  Bedienung.    Voll- 
ständige Preiscourante  stehen  zu  Diensten. 

Cöb,  im  März  1860.  Leybold  &  Kothe. 
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Dampf' Destülir-,  Koch"  und  Abdamff*Appar€Ue, 

eiserne  Dampfkesselplatten  mit  Stahl  legirten  zinnernen  Va- 
Schliessungen,  gftnz  glatt  auftitzend,  dem  Reinigen  nicht  hinderlicb, 
ohne  äussere  Zinnbedeckung;  diesgleicben  mit  abgehobelten,  fein- 
geschliffenen  Dampfkesselplatten  von  Messing  und  CÜsen,  mit  nadi 
neuester  Reibungscurve  ausgedrehten,  dampfdicht  eing^hliffenea 
,  VerSchliessungen,  stehen  in  meinem  Magazine  Jn  verschiedeneB 
Grössen  wieder  vorrilthig  und  werden  nacn  jeder  Bestellung  gefe^ 
tigt,  welches  zur  geneigten  Beachtunff  bestens  empfohlen  wira.  Me- 
chanische Rubrer  nacn  Hm.  Dr.  Mohr  sind  stets  vorräthiff  zu  den 
billigsten  Preisen.  Unbrauchbar  gewordene  Geräihschaxten  Ton 
Kupfer,  Zinn  und  Messing  werden  zu  den  höchsten  Preisen  ange- 
nommen.   Preiscourante  sind  gratis  zu  beziehen.  . 

Christian  Hering, 

Fabrikant  chemischer  u.  pharmaceu- 

tischerApparate  in  Jena  a/S. 

Die  Apparate  des  Herrn  Ch.  Herisg  sind  von  sehr  empfeb- 
lenswerther  Beschaffenheit 

Jena,  den  5.  April  1860.  Di.  £.  Beichardt 


Preis 'Verzeichniss  der  BbäegelrHandlung  von  H.  N.  Ott' 

tinger  &  Omp. 
Hamburg.  Rackwüz  in  PdUn. 

Ziel  6  Monate,  pr.  1.  Januar  und  1.  Juli.    Zahlung  in  Freu». 
Courant    Für  Emballage  wird  Nichts  berechnet 

Blutegel,  HuD-    Tau- 

frisch aus  unsem  Teichen.  dert-    send 

Ungarische  (grüne)  kleine  mittel,  pr.  Tausend  11/2—1^/4^  «f  <f  «f  Y 

schwer  1  15  15  — 

„             „       grosse      „        „          „  21/2—3     „   2  15  25  - 

«             n          j.                   >»          »  5—7     ,   3  15  35- 

Deutsche  (graue)  kleine  mittel    »         „  1V2-~1%  »   2  15  25  — 

„       grosse       ,        „          „  21^-3      „3  15  35- 

n  5-7      „   4  15  45- 

FUr  TeiMesÜMer. 

Spitzen,        pr.  Tausend 19  schwer    12  Jf        • 

Zuchtegel,    „         „         12-15  „        „        60  „ 


HolbaohdniclMrai  dar  0«br.  Jliiüeki»  n  Bmuboth. 


mm  DER  PHAMUCi. 


CLIL  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  Abtheilung. 

!•  Physik^  CSieiiile  und  praktische 

Pharmacle. 


Sollen  die  PharmakopQeii  für  deutsche  Staaten 
in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst 

werden? 


Als  bei  der  General -Versammlung  des  Apotheker- 
Vereins  zu  Gotha  im  Jahre  1856  bekannt  wurde,  dass 
eine  neue  Auflage  der  Preussischen  Pharmakopoe,  und 
zwar  nicht  mehr  in  lateinischer,  sondern  in  deutscher 
Sprache  veranstaltet  werden  sollte,  äusserten  sich  die  An- 
wesenden in  ihren  Gesprächen  dahin,  dass  die  Wahl  der 
deutschen  Sprache  bei  Abfassung  der  genannten  Phar- 
makopoe gewiss  keinen  Beifall  finden  werde.  Um  die 
allgemeine  Stimmung  in  dieser  Beziehung  zu  erforschen, 
stellte  das  Vereins -Directorium  in  der  zweiten  Sitzung  der 
General -Versammlung  die  Frage,  ob  vielleicht  irgend 
Jemand  die  Abfassung  der  Preussischen  Pharmakopoe  in 
deutscher  Sprache  wünsche.  Es  fand  sich  Niemand,  der 
diesen  Wunsch  hatte;  als  aber  hierauf  die  Frage  dahin 
formulirt  wurde,  ob  die  Beibehaltung  der  lateinischen 
Sprache  in  den  Pharmakopoen  für  deutsche  Staaten  über- 
haupt angemessen  gehalten  werde,  ertönte  ein  allgemeines 
und  einmüthiges  Ja!  Gründe  wurden  nicht  weiter  ange- 
geben; dieselben  festzustellen,  zuvor  aber  diejenigen  dar- 
zulegen, welche  dem  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  in 

Aroh.  d.  Pharm.  GUI.  Bds .  3.  Hft.  1 9 
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den  Pharmakopoen  für  deutsche  Staaten  da^  Wort  reden, 
dürfte  darum  zeitgemäss  erscheinen. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hat  sich  in  Deutschland, 
namentlich  im  Preussischen  Staate,  die  Ansicht  Geltang 
yerschafit,  dass  es  durchaus  nöthig  sei,  statt  der  bei  den 
Prüfungen  der  Candidaten  für  verschiedene  Fücher  bisher 
üblich  gewesenen  lateinischen  Sprache  die  deutsche  ein- 
zuführen, da  eine  Erforschung  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse; auf  die  es  doch  allein  ankomme,  durch  den  Ge- 
brauch einer  todten  Sprache  wesentlich  erschwert  werde. 
Mit  Rücksicht  hierauf  ist  denn  auch  bei  den  juristischen 
und  medicinischen  Prüfungen  allmälig  mehr  und  mehr 
die  deutsche  Sprache  eingeführt,  bei  den  philologischen 
und  theologischen  Prüfungen  aber  der  Gebrauch  der  latri- 
nischen Sprache  beschränkt  worden. 

Auch  die  deutschen  Universitäten  sind  von  dem  aus- 
schliesslichen Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  längst 
abgegangen ;  die  Vorlesungen  werden  in  deutscher  Sprache 
gehalten^  die  Festreden  sind  nicht  immer  mehr  lateinische, 
oft  deutsche^  und  es  ist  vielfach  davon  die  Rede,  dass 
bei  den  Promotionen  die  Prüfungen  un4  Disputationen  in 
deutscher  Sprache  abgehalten  werden  sollen,  wie  denn  ja 
auch  einige  Universitäten  Deutschlands  schon  die  Abfas- 
sung der  Dissertationen  in  deutscher  Sprache  gestatten. 

In  den  angeführten  und  vielen  ähnlichen  Erschei- 
nungen spricht  sich  eine  Anerkennung  des  Werthes  der 
Muttersprache  und  die  Wahrheit  aus,  dass  Jeder  zunächst 
in  der  Muttersprache  denkt  und  denken  lernt  und  in  ihr 
also  auch  am  leichtesten  und  vollständigsten  seine  Gedan- 
ken «auszudrücken  und  seine  Kenntnisse  darzulegen  in 
Stande  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  die  deutsche 
Sprache  durch  ihren  Wortreichthum,  ihre  Bildsamkeit 
und  ihre  Universalität  vor  allen  andern  Sprachen  sich 
auszeichnet.  Die  Summe  ihrer  Wörter  übersteigt  auch 
die  reichste  der  noch  lebenden  Sprachen  und  mehrt  sich 
fast  täglich;  die  deutsche  Sprache  besitzt  eine  unerschöpf- 
liche Kraft,  mit  Hülfe  ihrer  Biegungs-  und  Ableitungs- 
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Silben,  so  wie  durch  Wortzusammensetzungen  neue  Bil- 
dungen zu  erzeugen,  ihr  wohnt  das  Vermögen  bei,  den 
Geist  aller  gebildeten  Sprachen  zu  umfassen  und  das  Beste 
einer  jeden  sich  zuzueignen.  Darum  ist  sie  denn  auch 
zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  und  Darstellungen 
ganz  besonders  geeignet  und  in  der  Schärfe,  mit  der  sie 
durch  Umschreibungen  nähere  Bezeichnungen,  Vergleichun- 
gen  imd  Auseinandersetzungen  Begrifife  bestimmt,  unüber- 
troflFen. 

Wenn  daher  die  lateinische  Sprache  als  Sprache  der 
Wissenschaft  allmälig  der  Landessprache  hat  weichen 
müssen,  so  ist  dies  leicht  erklärlich,  ebenso  scheint  es 
aber  auch  gerechtfertigt,  bei  Abfassung  der  Pharmakopoen 
für  deutsche  Staaten  der  lateinischen  Sprache  nicht  mehr 
die  deutsche,  der  todten  nicht  mehr  die  lebende,  vervoll- 
kommnete Muttersprache  hintenan  zu  setzen.  Es  werden 
dafiir  aber  auch  noch  andere  nicht  unwichtige  Gründe 
angefahrt. 

Die  Naturwissenschaft,  deren  Bereicherungen  und  Er- 
fahrungen einer  jeden  Pharmakopoe  zu  Grunde  liegen,  ist 
ein  Kind  der  neuen  Zeit.  IHir  sie  fehlen  in  der  todten 
lateinischen  Sprache  oft  die  entsprechenden  Worte  und 
Ausdrücke.  Diese  müssen  erst  neu  gebildet  werden  und 
machen  die  Abfassung  einer  Pharmakopoe  in  einem  guten 
klassischen  Latein  unmöglich.  Um  ein  solches  wenigstens 
einigermaassen  herzustellen,  werden  die  von  Fachmännern 
in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Pharmakopoen  Phi- 
lologen zur  Correctur  übergeben,  diese  aber  sind  wieder 
nicht  Sachkundige,  und  da  leiden  denn  unter  Herstellung 
eines  besseren  Latein  sehr  häufig  Deutlichkeit  und  Be- 
stimmtheit, so  dass  wiederholte,  langwierige  Berathungen 
nothwendig  werden,  ehe  endlich  das  gewünschte  Ziel  er- 
reicht wird.  Unter  Anwendung  der  deutschen  Sprache 
scheint  mithin  die  Abfassung  der  Pharmakopoen  für  deut- 
sche Staaten  wesentlich  erleichtert; 

Es  wird  femer  hervorgehoben,  dass  durch  die  Wahl 
der  Landessprache  für  die  Pharmakopoen  das  mystische 

19* 
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Dunkel  entfernt  werde,  in  welches  die  Heilkunde  sich 
hülle  in  Widerspruch  mit  der  Jetztzeit,  die  Aufklärung 
und  Oeffentlichkeit  überall  verlange.  Man  sagt,  dass  die 
in  lateinischer  Sprache  verfassten  Pharmakopoen  Verdun- 
kelung und  Geheimnisskrämerei  begünstigen,  die  Pfuscherei 
befördern,  statt  sie  zu  verhindern,  indem  sie  die  rationelle 
Heilkunst  mit  demselben  mystischen  Nimbus  umgeben, 
mit  dem  die  Pfuscherei  sich  oft  so  erfolgreich  schmückt. 

Endlich  wird  behauptet,  dass  dem  deutschen  National- 
gefuhl  mehr  eine  in  der  Landes-,  als  in  der  lateinischen 
Sprache  verfasste  Pharmakopoe  entspreche.  Weshalb,  so 
fragt  man,  sollen  Vorschriften  ftir  deutsche  Apotheker 
in  einer  anderen  als  in  der  deutschen  Sprache  gegeben 
werden? 

Nachdem  so  alle  Gründe  für  die  Abfassung  der  Phar- 
makopoen Deutschlands  in  der  Muttersprache  aufgeführt 
sind,  kommt  es  auf  eine  unbefangene  Prüfung  an,  um 
zu  entscheiden,  ob  diese  Gründe  vollkommen  stichhaltig 
sind  und  nicht  durch  die  Vortheile  überwogen  werden, 
welche  die  Beibehaltung  der  lateinischen  Sprache  bei 
Abfassung  der  Pharmakopoen  wünschenswerth  erscheinen 
lassen. 

Wir  werden  hier  zuvörderst  einräumen  müssen,  dass 
zu  wissenschaftlichen  Darlegungen  überhaupt  allerdings 
die  lebende  deutsche  Sprache  besser  geeignet  ist,  als  die 
todte  lateinische.  Vor  Jahrhunderten  mag  dies  anders 
gewesen  sein,  damals  kam  es  darauf  an,  die  Bildung  und 
die  Kenntnisse  der  Alten  sich  anzueignen,  welche  in  den 
festen  und  unwandelbaren  Ausdrücken  der  lateinischen 
Sprache  mitgetheilt  waren  und  nach  bestimmten,  unab- 
änderlichen, grammatischen  Regeln  in  der  lateinischen 
Sprache  auch  am  besten  dargelegt  werden  konnten.  Der 
weitere  Bildungsgang  in  der  Neuzeit  hatte  aber  eine  an- 
dere Entwickelung  der  lebenden  Sprachen  und  nament- 
lich der  deutschen  zur  Folge.  Für  philosophische  Deduc- 
tionen   und   wissenschafÜiche   Erörterungen   bildete  sich 
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keine    Sprache  so  vollkommen  aus  wie  die  deutsche^  es 
fragt  sich  aber^  ob  denn  eine  Pharmakopoe  wissenschaft- 
liche Deäuctionen  und  Erörterungen,  oder  nicht  vielmehr 
nur    feststehende  Ergebnisse,   die  durch  wissenschaftliche 
Erörterungen  bereits  gefunden  sind,  und  bestimmte  Regeln 
und    Vorschriften    enthalten   soll.     Es   unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  das  Letzte  verlangt  wird,  und  es  fragt  sich 
daher  weiter,  ob  in  dieser  Beziehung  nicht  überhaupt  eine 
todte    Sprache   einer   lebenden^   die  lateinische  also  der 
deutschen  vorzuziehen  sei.     Was  man  für  den  Werth  der 
deutschen  Sprache  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Be* 
strebungen  angeführt  hat,   das  spricht  gerade  gegen  den 
Gebrauch  derselben   bei  Abfassung  einer  Pharmakopoe. 
Die  Wissenschaft  ist  beweglich,   sie  schafft  sich  für  ihre 
Zwecke  gern  und  leicht,  namentlich  in  der  bildsamen  und 
universellen  deutschen  Sprache  die  passend  erscheinenden 
Ausdrücke,  diese  Ausdrücke  selbst  aber  ändern  nicht  sel- 
ten ihre  Bedeutung;   die  lebendige  Sprache  wechselt  da, 
wie   das  Leben  selbst,   die  Ausdrücke  und  Formen,  und 
erst  Umschreibungen  und  Erklärungen  fuhren  zur  Klar- 
heit   und    Bestimmtheit.     Anders    die    todte   lateinische 
Sprache.     Alles  ist  da  bestimmt,   Alles  von  unabänder- 
licher Bedeutung,  Wörter,  Styl,  Satzbildung,  Alles  machen 
die  lateinische  Sprache  zu  der  Sprache  eines  Gesetzbuches. 
Und  die  Pharmakopoe  ist  ein  Gesetzbuch,   das,   so  lange 
es  Geltung  und  Werth  haben  soll,   nicht  die  Ausdrücke 
und  Formen  wechseln,  sondern  behalten  soll;  jede  schwan- 
kende Ausdrucksweise   wird   da  ein  Fehler,  jedes  mehr- 
deutige Wort  kann   da  einen  Irrthum  veranlassen,  feste 
und  bestimmte  ^Bezeichnungen  sind  da  nothwendig'e  Er- 
fordernisse,  sie  aber  werden   unstreitig  besser  von  einer 
todten   Sprache,    wie   es   die  auf  ihrer   Ausbildungsstufe 
stehengebliebene  lateinische  ist,   als  von  einer  lebenden 
gewährt. 

Bezeichnungen  solcher  Art  wählt  sich  jede  Wissen- 
schaft, jede  Kunst,  ja  jedes  Handwerk,  und  die  gewählten 
feststehenden  Bezeichnungen  nennt  man  bekanntlich  Kunst* 
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ausdrücke  {termini  technid).  Insbesondere  reich  an  Kunst- 
ausdrücken sind  die  Naturwissenschaften,  die   alle    eigen- 
thtimliche  Terminologien  und  Nomenclaturen  haben.     Die 
Bezeichnungen  sind  da   entweder  lateinische,   oder   dem 
Griechischen    entnommene    latinisirte,    oder  einer   beiden 
Sprachen   entlehnte    und  dann   germanisirte.     Lateinisch 
oder   latinisirt   sind    sie   vorzugsweise   geblieben   in   der 
Botanik,    Medicin    und   Pharmacie.      Die   systematischen 
Namen  der  Gewächse  sind  lateinische,  die  Diagnosen  der- 
selben werden   von   den  Männern  der  Wissenschaft  latei- 
nisch gegeben,  die  verschiedenen  Krankheitsformen  wer- 
den  durch    lateinische    Ausdrücke    bezeichnet   und    alle 
Arzneimittel  haben  lateinische  Benennungen.     Wenn  nun 
in  der  Botanik  die  Diagnosen  durch  feststehende,  mit  be- 
stimmten Begriffen  verbundene  Kennzeichnungsworte  mit 
einer  grossen  Schärfe  aufgestellt  werden,  dieselben  Kenn- 
zeichnimgsworte  eben  als  Kunstwörter  auch  zur  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Theile  der  Vegetabilien,  die  Arznei- 
stoffe sind,  gebraucht  und  dadurch  auch  zu  pharmaceuti- 
schen  Kunstausdriicken    werden,    wenn   femer   die    ver- 
schiedenen pharmaceutischen  Operationen  in  bestimmten 
lateinischen    Kunstwörtern    ausgedrückt    werden,     wenn 
endlich  die  Nomenclatur,  wie  in  der  Botanik  und  Zoologie, 
so  auch  in  der  Pharmacie  bisher  eine  lateinische  gewesen 
ist  und  bleiben  wird:  so  fragt  es  sich,  ob  alle  diese  latei- 
nischen Kunstwörter  abgeschafil  und  an  die  Stelle  dersel- 
ben neue  deutsche  gesetzt  werden  sollen.     Das  können 
Diejenigen,  die  die  Pharmakopoen  für  deutsche  Staaten 
in    deutscher  Sprache    geschrieben    sehen   möchten,    nur 
wollen  und  damit  sprechen  sie  aus,   dass  eine  ganz  neue 
pharmaceutische    Terminologie    geschaffen»    werden    soll. 
Welche   Schwierigkeiten  sind  da  zu  besiegen?    Welche 
Irrthümer  und  Verwirrungen  müssen  da  nothwendig  ent- 
stehen?     Wie   will  man,   um   nur  einige  Beispiele  anzu- 
führen,  Extraeta,  Tincturae,  Decoctay  Infusa  bezeichnen? 
Wie   Saccus  und  Syi'ujms  unterscheiden?    Wie  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Durchseihens   colare,  filtrare  kurz 
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feststellen?     Wie  destülcvre^  suhlimare  überBetzen?     Wie 
idie  verschiedenen  officinellen  Gewächse^  die  übereinstim- 
mende deutsche  Namen  haben,   bestimmt  und  sicher  be- 
nennen?   Wir  erinnern  uns,  gehört  oder  gelesen  zu  haben, 
dass    man  Extrtictum  mit  Dickauszug,   Tinctura  mit  den 
Worten  Geistiger  Dünnauszug  übersetzt  hat;  da  würden 
dann    z.  B.   Extractum    Valerianae    „Kleinkatzenbaldrian- 
MTurzeldickauszug^,  Tinctura  Amicae  „Geistiger  Wohlver- 
leiblumendünnauszug^  heissen.    Es  bleibt,  wenn  man  eine 
Pharmakopoe  in  deutscher  Sprache  schreiben  will,  nichts 
weiter  übrig,   als  die  lateinischen  Namen  und  Kunstaus- 
drücke zu  germanisiren  und  so  zu  verfahren,  wie  ep  bis 
jetzt  bei   der  Uebersetzung  der  lateinisch  geschriebenen 
Pharmakopoen  ins  Deutsche  geschehen  ist.   Man  betrachte 
aber  solche  Uebersetzungeii  näh^r;   die  Namen  der  Arz- 
neimittel sind  lateinisch  geblieben,    die  Uebersetzungen 
daneben  können   zum  Theil  nur  Uebersetzungsversuche 
genannt  werden,  z.  B.  Ferrum  hydricum  =  gewässertes 
Eisen,    bei    den   vegetabilischen    Arzneistoffen   sind   die 
systematifichen  Namen  der  Gewächse,  von  denen  sie  stam- 
men,   in    lateinischer   Sprache    gegeben,    die   deutschen 
Uebersetzimgen  fehlen  ganz,  bei  den  zusammengesetzten 
Arzneimitteln  ist  die  Bereitungsweise  zwar  in  deutscher 
Sprache  abgefasst,  aber  die  Kunstausdrücke  der  lateini- 
schen Spirache  entnommen  und  nur  mit  deutschen  End- 
und   Biegungssilben  versehen.     So  bildet  das  Ganze  ein 
buntes  Spraehgemisch,  das  nur  dem  verständlich  ist,  der 
die   lateinische    pharmaceutische   Terminologie   inne   hat 
und  den  lateinischen  Urtext  zur  Hülfe  nimmt.     Für  die 
Pharmacie  ist  die  lateinische  Sprache  einmal  die  unersetz- 
bare und  niu*  mit  Zwang  zu  verdrängende  Kunstsprache 
geworden,    einer   unveränderlichen   Zeichensprache   ver- 
gleichbar hat  sie   die  Kunstausdrücke   für  Medicin  und 
Pharmacie  geliefert  und  liefert  sie  noch,  seit  Jahrhunder- 
ten sind  die  Dispensatorien  und  Pharmakopoen,   für  die 
man  nicht  einmal  einen  acht  deutschen  Namen  hat,   in 
lateinischer  Sprache  verfasst  und  haben  in  feststehenden 
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lateinischen  Ausdrücken  die  Beschaffenheit  und  Darstei' 
lungsweise  der  Arzneimittel  gelehrt,  so  sehr  sich  aach 
die  wissenschaftlichen  Ansichten  änderten,  und  w^aren 
etwa  im  Laufe  der  Zeit  neue  Ausdrücke  nothwendig,  so 
wurden  sie  lateinisch  gebildet  und  erhielten  als  Kunst- 
ausdrücke in  lateinischer  Sprache  nur  das  terminologi- 
sche Bürgerrecht.  In  der  Muttersprache  konnte  und 
musste  über  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  verhandelt 
werden,  in  der  todten  Zeichensprache  aber  fanden  und 
finden  immer  noch  die  Resultate,  indem  sie  für  gesetz- 
liche Feststellungen  benutzt  werden,  ihren  entsprechenden 
Ausdruck.  Die  lateinische  Bezeichnungsweise  in  Pharmar 
kopöen  und  Recepten  hat  noch  niemals  eine  Missdeutung 
herbeigeführt,  die  deutschen  Namen  der  Arzneimittel 
haben  zu  unzähligen  Verwechselungen  schon  Veranlas- 
sung gegeben.  Soll  nun  das,  was  nicht  nur  als  genü- 
gend, sondern  als  zweckentsprechend  sich  bisher  erwiesen, 
abgQthan  werden?  Soll  eine  alte  bewährte  Terminologie 
abgeschaffl;,  soll  für  Sicherheit  Unsicherheit,  für  Zweck- 
mässiges Unzweckmässiges,  für  bewährtes  Alte  unbewähr^ 
tes,  ja  erst  festzustellendes  Neue  eingetauscht  werden? 
Mangelhaftigkeit  macht  Abänderung  nöthig,  aber  die 
Abänderung  muss  dann  auch  eine  Verbesserung  sein,  wo 
aber  keine  Mangelhaftigkeit  ist,  da  liegt  auch  kein  Orand 
zur  Abänderung  vor,  imd  wenn  diese  dennoch  eintritt, 
so  wird  Mangelhaftigkeit  erzeugt.  Es  kann  in  der  Be- 
weglichkeit und  höheren  Ausbildung  der  deutschen 
Sprache,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  triftiger  Grund 
gefunden  werden,  sie  bei  Abfassung  der  Pharmakopoen 
statt  der  lateinischen  zu  wählen,  geschieht  dies  dennoch, 
so  ist  Mangelhaftigkeit  die  unausl^leibliche  Folge. 

Was  nun  weiter  die  nothwendig  gewordene  Bildung 
neuer  lateinischer  Wörter  behufe  Abfassung  der  Pharma- 
kopoen in  lateinischer  Sprache  betrifft,  so  kann  auch  sie 
gewiss  kein  triftiger  Grund  sein,  der  gegen  den  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  zu  dem  in  Bede  stehenden 
Zwecke  spricht     Wenn  neue  lateinische  Wörter,  um  als 
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pharmaceutiBche  Kunstwörter  zu  dienen^  gebildet  werden, 
so  wird  ihre  Bedeutung,  die  nichts  anders   als  eine  be- 
stimmte Bezeichnung  ist,  niemals  geändert,  wogegen  neu 
gebildete  deutsche  Kunstausdrücke  ihre  Bedeutung  sehr 
leicht  wechseln  können.     Alle  Vorzüge,  die  eben  auf  der 
Stabilität  einer  todten  Sprache  beruhen,  -finden  auch  hier 
ihre  voUe  Geltung,  und  wenn  man  sagt,   dass  neu  gebil- 
dete lateinische  Wörter  nicht  klassisch   sind,   so  ist -dies 
ja  kein  Grund,   eine  Einrichtung  abzuschaffen,   die  sich 
seit   Jahrhunderten   bewährt   hat.     Das  aber  mag  man 
•  immer   festhalten,  bei  Bildung  neuer  lateinischer  Kunst- 
ausdrücke Philologen  zu  Rathe  zu  ziehen  und  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  auch  bei  Abfassung  der  Pharmakopoen 
klassische    Construction    und    Satzbildung    herzustellen. 
Ist  dies  auch  mühevoU  und  beschwerlich,  auf  Mühen  und 
Beschwerden  kann  es  nicht  ankommen,   sondern  nur  auf 
gute   Besultate.     Und  sind  die  för  deutsche  Staaten   in 
lateinischer  Sprache  geschriebenen  Pharmakopoen  nicht 
Muster  von  Kürze  und  Genauigkeit?   Jeder  Unbefangene 
erkennt,   dass  für  sie   eben  so  wie  fiir  Inschriften  nicht 
der  deutsche,  wohl  aber  der  lateinische  Styl  passt. 

Auch  die  Behauptung,  dass  durch  eine  lateinisch 
geschriebene  Pharmakopoe  Geheimnisskrämerei  und  Ver- 
dunkelung befördert  werden,  zeigt  sich  bei  näherer  Be-* 
trachtung  nur  scheinbar  wahr.  Es  wird  allerdings  durch 
eine  in  der  Landessprache  geschriebene  Pharmakopoe 
unverkennbar  dargethan,  dass  man  jedes  mystische  Dun- 
kel  aus  der  Heilkunde  entfernen  will,  aber  ist  dies  wohl 
nöthig,  wo  es  an  Uebersetzungen  und  Commentaren  der 
lateinisch  geschriebenen  Pharmakopoen  nicht  fehlt?  Und 
ist  denn  die  lateinische  Sprache  so  unzugänglich?  An 
Oeffentlichkeit  und  Aufklärung  fehlt  es  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  und  dass  auch  eine  lateinisch  geschriebene 
Pharmakopoe  nur  scheinbar  die  Heilkunde  mit  einem 
mystischen  Nimbus  umgiebt,  muss  allen  denen  einleuch- 
ten, die  da  wissen,  dass  deutsche  Uebersetzimgen  und 
Commentare    der    lateinischen   Pharmakopoen   existiren. 
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Nicht  ohne  Bedeutung  ist  aber,  dass  gesetzlich  in 
deutscher  Sprache  verfasste  Pharmakopoen  im  Laufe  der 
Zeit  auch  die  Aerzte  nöthigen  werden,  ihre  Recepte  in 
deutscher  Sprache  zu  verschreiben.  Davon  aber  sind 
Pftischereien,  die  Leben  und  Gesundheit  gefährden,  eine 
unausbleibliche  Folge.  In  Frankreich,  wo  die  Recepte 
in  der  Landessprache  geschrieben  werden,  hat  man  die- 
sen •  Nachtheil  längst  erkannt  und  die  Aerzte  haben 
darum  Magistralformeki  entwerfen  müssen,  die  sie  mit 
bestimmten,  den  Laien  unbekannten  Namen  belegen. 
So  ist  denn  dort  an  die  Stelle  der  lateinischen  Sprache 
eine  Zeichensprache  getreten,  die  leider  allmälig  dem 
Betrüge  Thor  und  Thür  geöffiiet  hat,  jegliche  Controle 
unmögUch  macht  und  durch  den  erniedrigenden  und 
einer  gesunden  Medicinalpolizei  Hohn  sprechenden  Ver- 
kehr mit  Arcanis,  wo  möglich  in  Tabletten-  und  Plätz- 
chenform, Medicin  und  Pharmacie  entwürdigt.  Wer  zu 
einef  solchen  Entwürdigung  und  zur  Ge&hrdung  von 
Leben  und  Gesundheit  die  Hand  bieten  will,  der  bahne 
die  französischen  pharmaceutischen  Zustände  durch  Ver* 
tauschung  der  lateinischen  Sprache  mit  der  deutschen 
bei  Abfassung  der  Pharmakopoen  an.  Kein  deutscher 
Pharmaceut  wird  dazu  geneigt  sein. 

Sollen,  dürfen  wir  jetzt  noch  die  Meinung  wider- 
legen, dass  eine  in  lateinischer  Sprache  geschriebene 
Pharmakopoe  das  Nationalgefiihl  der  Deutschen  beleidige? 
Jeder  Unbefangene,  aber  auch  jeder  Einsichtige  wird  in 
der  Bestrebung,  in  Deutschland  deutsch  geschriebene 
Pharmakopoen  einzuführen,  nur  eine  Gallomanie  erken- 
nen, die  doch  in  der  That  nicht  von  deutschem  National- 
gefiihl Zeugniss  ablegt.  Dem  deutschen  Nationalgefähl 
entspricht  am  meisten  Universalität  im  besseren  Sinne 
des  Wortes.  Alles  Gute  aufnehmen  und  verbreiten  ist 
eine  deutsche  Eigenthümlichkeit.  Sie  aber  macht  sich 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  geltend 
und  auch  die  lateinisch  geschriebenen  Pharmakopoen 
geben  davon  den  Beweis.    In  lateinischer  Sprache  ver- 
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fasste  Pharmakopoen  werden  von  Sachkundigen  in  allen 
Ländern  verstanden,  niöht  aber  deutsch  geschriebene. 
Was  deutscher  Fleiss  und  deutsche  Ghründlichkeit  in  den 
pharmaceutischen  Wissenschaften  erforscht  und  aufgenom- 
men^  durch  die  lateinisch  geschriebenen  Pharmakopoen 
ist  es  Eigenthum  aller  civilisirten  Nationen  geworden. 

Die  lateinisch  geschriebenen  Pharmakopoen  üben 
aber  auch  auf  die  Beförderung  der  Wissenschaftlichkeit 
unter  den  deutschen  Pharmaceuten  einen  sehr  bedeuten- 
den Einfluss.  aus;  sie  fiihren  zu  der  Bildung  der  Phar- 
maceuten durch  das  klassische  Alterthum. 

Dadurch,  dass  die  Pharmakopoen  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben  sind,  wird  es  Bedingung,  dass  jeder 
angehende  Pharmaceut  in  dieser  Sprache  wenigstens  bis 
zu  einem  gewissen  Puncto  unterrichtet  sein  muss.  Mit 
der  Abfassung  der  Pharmakopoen  in  der  Muttersprache 
würde  diese  Bedingung  wegfallen  und  das  Erlernen  der 
lateinischen  Sprache  könnte  als  Bildungsmittel  für  die 
Pharmaceuten  leicht  verloren  gehen.  Wieviel  aber  da- 
durch eingebüsst  wird,  mögen  die  nachstehenden  Be- 
trachtungen erweisen. 

Jede  fremde  Sprache  ist  geeignet,  die  geistige  Ent- 
Wickelung  bedeutend  zu  fördern.     Durch  das  Erlernen 
derselben  wird  man  genöthigt  und  gewöhnt,   denselben 
Gedanken  mit  anderen  Sprachelementen  oft  in  einer  ganz 
anderen  Anschauungsweise  in  Worte  zu  kleiden,  als  in  • 
der  gewohnten  Art  der  Muttersprache.     Während  man 
die  Gestaltung  und  Ausdrucksweise  seiner  Gedanken  und 
Empfindungen  in  der  Muttersprache  sich  ohne  Bewusst- 
sein  über  die  dabei  befolgten  Sprachgesetze  angeeignet 
hat  und  dieselben  im  Sprechen  stets  ebenso   ohne  Be- 
wusstsein  befolgt,  kommt  es  bei  Erlernung  einer  fremden 
Sprache  gerade  zunächst  darauf  an,    sich  die  verschie- 
denen  Formen  der  einzelnen  Wörter  ftlr   sich,    so  wie 
ihrer  Verbindung   zu    Gedanken   in   ihrer   sprachlichen, 
d.  h.  zugleich  in  ihrer  logischen  Bedeutung  allmälig  klar 
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zu  machen.  Nach  dieser  ihrer  logischen  Bedeutung  wer- 
den dann  auch  in  der  fremden  Sprache  die  Wörter  mit 
einander  zu  Gedanken  verknüpft.  Es  entsteht  also 
die  Nöthigung^  zunächst  die  allgemeinen  Sprachgesetze, 
welche  stets  ein  Reflex  der  Denkgesetze  sind,  sich  zum 
Bewusstsein  zu  bringen  und  dann  innerhalb  dieser  allge- 
meinen die  besonderen  Gesetze  beider  Sprachen  in  ihrer 
Verschiedenheit  zu  erkennen  und  stets  richtig  anzu- 
wenden. 

Diesen  Erfolg  erstrebt  die  streng  grammatische  Me- 
thode, nach  welcher  in  den  Gymnasien  namentlich  die 
alten  Sprachen  gelehrt  werden.  Wer,  wie  dies  mit  den 
neuen  Sprachen  gewöhnUch  geschieht,  mehr  auf  mechsr 
nische,  dem  Erlernen  der  Muttersprache  analoge  Weise 
eine  fremde  Sprache  sich  aneignet,  wird  nicht  durch  den 
Unterricht  zur  klaren  Erkenntniss  der  (allgemeinen  und 
besonderen)  Sprachgesetze  gefiihrt  und  nur  dann  durch 
d.en  selbstständigen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  viel- 
leicht ebendahin  gelangen  können,  wenn  er  Neigung  und 
Fähigkeiten  besitzt,  in  die  Erkenntniss  dieses  inneren 
Lebens  der  Sprache  einzudringen,  wozu  das  Erlernen 
der  alten  Sprachen  und  namentlich  der  lateinischen  schon 
durch  die  Art  des  Unterrichts  fuhrt. 

Durch  solches  Eingehen  in  eine  ganz  fremde  An- 
schauimgsweise  in  Betreff  des  Gedankenausdrucks  wird 
überhaupt  die  Uebung,  dieselben  Gedanken  sprachlich 
verschieden  zu  gestalten,  erhöht  und  dadurch  die  Fähig- 
keit, denselben  gleichsam  von  verschiedenen  Seiten  und 
in  verschiedener  Beleuchtung  sich  vorzustellen,  gesteigert 
und  so  eine  grössere  Beweglichkeit  und  Leichtigkeit  des 
Denkens  erzielt.  Die  Schönheit  eines  Kunstwerks,  eines 
Baues,  eines  Gemäldes,  einer  Statue,  wird  erst  dann  voll- 
ständig erkannt,  wenn  es  von  verschiedenen  Seiten,  unter 
verschiedener  Beleuchtung,  ja  in  verschiedener  Stimmung 
betrachtet  wird.  Aehnlich  fuhren  die  verschiedenen 
Sprachen  zu  verschiedenen  Betrachtungsweisen,  wie  dies 
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längst  erkannt  ist^   denn  ein  alter  Gelehrter  schon  hat 
gesagt: 

„So  viel  Sprachen^  so  viel  Seelen!* 

und  CarFs  V.  Ausspruch: 

;,So  viel  Sprachen  der  Mensch  versteht,   so  viehnal 
ist  er  Mensch,** 

ist  bekannt. 

Die  lateinische  Sprache  zeichnet  sich  in  dieser  Hin- 
sicht besonders  aus.  Die  Wortformen  sind  mehr  unter- 
schieden als  in  den  neuen  Sprachen,  durch  ihre  gi^össere 
Zahl  lassen  sich  Unterschiede  genauer  bezeichnen.  In 
der  Wortbildung  schwanken  die  Endungen  nicht  zwischen 
verschiedenen  Bedeutungen.  Die  Regeln,  nach  welchen 
die  Construction  bestimmt,  der  ganze  Satz  gebaut  ist, 
greifen  consequent  durch;  die  geistige  Abhängigkeit  der 
Formen  ist  weit  strenger  geregelt.  So  sprechen  sich  in 
ihrem  Bau  Klarheit,  Bestimmtheit  und  strenge  Gesetz- 
lichkeit aus,  die  das  Denken  erleichtem  und  die  Bild- 
samkeit fördern. 

Nicht  minder  förderlich  für  die  geistige  Entwicke- 
lung  abei^  ist  auch  der  Inhalt  der  lateinischen  Sprache. 
Die  r$mischen  Schriftsteller  erheben  durch  die  Nüchtern- 
heit und  Ellarheit  der  Gedanken,  indem  ja  alle  socialen 
Verhältnisse  so  wie  die  gesammte  Weltanschauung  des 
Alterthums  weit  einfacher  waren^  als  in  der  späteren 
Zeit.  Wahrheit,  Gottesfurcht,  Vaterlandsliebe,  verbunden 
mit  Tapferkeit  und  heldenmüthiger  Aufopferung,  Treue, 
Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit,  sind  die  Tugenden, 
die '  selbst  in  den  traurigen  Zeiten  des  Verfalls  acht 
römischer  Sitte  stets  ihre  Lobredner  und  Bewunderer 
finden  und  immer  mit  besonderer  Theilnahme  von  den 
Erzählern  der  Nachwelt  überliefert  werden.  Und  solche 
Schriftsteller  werden  selbst  auf  der  elementaren  Stufe 
des  lateinischen  Unterrichts  in  der  Schule  gelesen.  Wir 
erinnern  an  den  Cornelius  Nepos. 

Dadurch  aber,   dass  die  in  der  lateinischen  Leetüre 
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gewonnenen  biographischen  Bilder  einzehier  herrorragen- 
der  historischer  Persönlichkeiten  lebendig  vor  die  Seele 
geführt  werden,  wird  nicht  nur  der  Geschichtsimterrieht 
in  dem  betreffenden  Theile  wesentlich  unterstützt  und 
belebt,  sondern  auch  die  Empfänglichkeit  für  alles  höhere 
Wissen  imd  die  Bildsamkeit  im  Allgemeinen  vermehrt 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  den  Werth 
zu  bezeichnen,  den  das  Erlernen  der  lateinischen  Sprache 
überhaupt  für  diejenigen  hat,  die  einer  höheren  Bildung 
anstreben.  Durch  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache 
sind  die  Pforten  geöffnet,  die  in  das  klassische  Alterthum 
einführen  und  dass  durch  dieses  insbesondere  der  wissen- 
schaftliche Sinn  gefördert  wird,  imterliegt  keinem  Zweifel 
Alle  Pharmaceuten  älterer  und  neuerer  Zeit  sehen  als 
die  Grundlage  ihres  Wissens  den  Unterricht  an,  den  sie^ 
da  ihnen  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  wegen 
der  lateinisch  geschriebenen  Pharmakopoen  nothwendig 
war,  auf  Schulen  erhalten  haben,  in  welchen  die  latei- 
nische Sprache  vom  Unterricht  nicht  ausgeschlossen  war. 
In  den  Schulen  aber,  in  denen  das  Lateinische  gelehrt 
wird,  wird  anerkannt,  dass  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen eine  Gymnastik  des  Geistes  gewährt  wie  kein 
anderer  Lehrgegenstand.  "Wer  die  lateinische  Sprache 
als  Sprache  der  Pharmakopoen  abgeschafft  wissen  will, 
der  gehört  zu  denen,  die  die  Pharmacie  und  die  Heil- 
kunde überhaupt  erniedrigen,  die  höhere  Bildung  der 
Pharmaceuten  verhindern  und  den  Stand  der  Apotheker 
unterdrücken  wollen.  Wenn  aber  dieser  Abschaffimg 
von  Apothekern  das  Wort  geredet  wird,  so  beweisen 
diese  sich  dadurch  eines  wissenschaftlichen  Namens 
unwürdig! 

B.   «. 
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Obgleich  man  längere  Zeit   zuv5r   die   Beobachtung 
gemacht  hatte,  dass  durch  den  Verbrennungs-  und  Ath- 
.    naungsprocess  die  Luft  eine  bedeutende  Veränderung  er- 
leide,   und   schliesslich   zum   Lebensunterhalt   untauglich 
werde,   so  war  doch  Dr.  Rutherford  in  Edinburg  der 
£rste,   welcher  im  Jahre  1772  die  £igenthümlichkeit  des 
jetzigen  Stickstoffgases  in  der  Atmosphäre  erkannte,  ohne 
jedoch    demselben    einen   bestimmten  Namen   zu   geben. 
Im  Jahre  1775   stellte   Scheele    Stickstoffgas  mit  Hülfe 
von  Schwefelkali  dar  und  gab  einige  Eigenschaften  des- 
selben  an.    Er  nannte  es  verdorbene  sogen,  phlogistische 
Lufit,    indem  er  glaubte,  es  sei  durch  eine  Ueberladung 
der  Luft  mit  dem  eingebildeten  Grundstoff,  dem  Phlogi- 
Bton,  entstanden.     Fast  zu  gleicher  Zeit  und  namentlich 
1775  erweiterte  Lavoisier  die  Erfahrungen  Scheele's 
und  gab  eine  genügende  Aufklärung  über  die  Natur  die- 
ses Körpers,  der  von  ihm  anfänglich  Mofette  atmospherique, 
(nach  der  italienischen  Benennung  fiir  verderbliche  Gase, 
welche    sich    aus    der    Erde    entwickeln),     und    später 
Gas   azote  oder  Stickstoffgas  genannt  wurde.      Caven- 
dish   fand  denselben  in  der  Salpetersäure.     Fourcroy 
stellte    eine    Beihe    von   Versuchen    an    über    die   Ver- 
bindungen dieses  Grundstoffes,   so  wie  über  seine  Ent 
Wickelung  während  der  Zersetzung  stickstoffhaltiger  Kör- 
per.    Dieser  Chemiker  fand  auch  Stickstoff  fast  rein  in 
den  Schwimmblasen  der  Karpfen. 

Lavoisier  stellte  zuerst  das  Stickgas  als  am  geeig- 
netsten aus  einem  Pyrophor  (bestehend  aus  Schwefel 
und  Kohle)  dar.  Er  sagte  darüber:  „Wenn  man  Phos- 
phor oder  ein  Metall  ohne  ausserordentliche  Kosten  imd 
Mühe  in  der  Luft  verbrennen  könnte,  so  würde  man  sich 
sehr  reines  Stickgas  verschaffen  können:  denn  diese  ein- 
fachen verbrennlichen  Körper  binden  alle  den  Sauerstoff, 
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aber  sie  sind  zu  kostspielig,  um  solche  lange  dauernde  und 
kostspielige  Versuche  mit  Vortheil  anstellen  zu  können.* 

Der  geistreiche  BerthoUet  beschäftigte  sich  lan^ 
mit  der  Untersuchung  dieses  Körpers  und  führte  an,  d&Bs 
das  Azot,  Nitrogeni^m  mit  vielen  andern  Körpern  Ver- 
bindungen  einzugehen  vermöge.  Er  war  es  auch,  der  zuerst 
die  Methode  zur  Darstellung  des  Stickstoffs  durch  Behand- 
lung des  Muskelfleisches  mit  Salpetersäure  1790  empfahl. 

Fourcroy  spricht  sich  in  seinem  SysÜme  de  Chimu 
also  aus:  „Das  Wasserstoffgas  verbindet  sich  mit  dem 
Stickgas  nicht  chemisch  (d.  h.  in  Gasform).  Aber  so  oft 
der  Wasserstoff  ein  gehöriges  Verhältniss  von  Stickstoff 
findet  und  beide  sich  aus  einem  gewöhnlich  starren  und 
sehr  zusammengesetzten  Körper,  dessen  Bestandtheile  sie 
waren,  zu  entwickeln  streben,  vereinigen  sich  beide  innig 
und  bilden  das  Ammoniak.  Die  Bildung  desselben  hängt 
mit  so  vielen  chemischen  Erscheinungen  zusammen,  dass 
man  diese  Wahrheit  zu  den  nützlichsten  Entdeckungen 
der  Wissenschaft  zählen  muss.  Scheele  hat  sie  zuerst 
gesehen,  aber  die  genauere  Kenntniss  und  den  wahren 
Besitz  verdanken  wir  dem  Bürger  BerthoUet** 

Fourcroy  machte  selbst  die  Erfahrung,  dass  nicht 
alle  animalische  Stoffe  dieselbe  Menge  an  Salpeter  zeu- 
gendem Oase  (Stickstoff)  gäben;  vorzüglich  aber  solche, 
welche  durch  Wärme,  Säuren  oder  Alkohol  gerönnen.  Er 
schloss  daraus,  dass  die  Menge  des  Stickstoffs  zu  der 
Mengendes  Ammoniums,  welches  im  Feuer  bei  solchen 
Körpern  erzeugt  würde,  im  genauesten  Verhältniss  stehe. 
—  Dies  war  im  Jahre  1789. 

Der  bedeutendste  Schritt  ftir  die  genaue  Kenntniss 
der  Grundstoffe  der  organischen  Körper  geschah  von 
Oay-Lussac  und  Thenard,  indem  sie  solche  mittelst 
hyperoxjdirt-salzsaurem  Kali  (chlorsaurem  Kali)  in  einem 
zweckmässig  construirten  Apparate  zu  verbrennen  lehrten. 
Berzelius  verbesserte  diese  Methode  durch  Mischen  der 
organischen  Substanz  mit  geschmolzenem  salzsaurem  Na- 
tron, indem  derselbe  in  den  hinteren  Theil  der  Röhre  ein 
Oemisch  von  überoxydirt-salzsaurem  Kali  und  salzsaurem 
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Natron  brachte  und  ein  Gleiches  vom  auf  die  Substanz 
schüttete^  wodurch  ein  Freiwerden  resp.  ein  Verbrennen 
im  Sauerstoff  sowohl  im  Anfange,  als  am  Ende  der  Ope- 
ration veranlasst  werde.  Das  sich  entwickelnde  Gas 
wurde  dann  unter  einer  Glocke  aufgefangen,  die  gebil- 
dete Kohlensäure  durch  Kali  absorbirt,  hieraus  der  Koh- 
lenstoff und  aus  dem  vom  salzsauren  Kalk  aufgenomme- 
nen Wasser  der  Wasserstoff  berechnet;  was  bei  der  Ab- 
sorption durch  Aetzkali  zurückblieb,  war  Stickstoff. 

C.  W.  Döbereiner  war  der  Erste,  welcher  zu  der- 
selben Zeit,  um  1821 — 22,  dem  oxjdirt-salzsauren  Kali  das 
Kupferoxyd  substituirte,  und  vorschlug,  vor  der  Mischung  in 
der  Röhre  1 — 2  Zoll  lang  Kupferfeile  (metallisches  Kupfer) 
anzubringen.  Derselbe  bestimmte  den  Wasserstoff,  aber 
nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar  durch  Berechnung, 
und  wandte  nicht,  wie  Berzelius,  die  Chlorcalcium- 
röhre  an. 

Saussure  suchte  1820  namentlich  die  ätherischen 
Oele  unmittelbar  im  Sauerstoffgase  mittelst  Hindurchlei- 
tens  in  glühenden  Röhren  zu  bestimmen,  nachdem  er  zu- 
vor die  Substanz  mit  ausgeglühtem  Kieselsande  gemischt 
hatte. 

Seitdem  wurden  von  verschiedenen  Chemikern  Modi- 
ficationen  der  Methode  empfohlen,  als  von  Berzelius, 
Gay-Lussac,  Berard,  Chevreul,  Henry  d.  J,,  Plis- 
son,Tünnermann  u.  s.  w.,  aber  erst  im  Jahre  1830 — 31 
wurden  wir  durch  J.  Liebig  mit  einem  eben  so  sinn- 
reichen, als  praktisch  einf^hen  Apparate  bekannt  gemacht, 
welcher  in  der  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasser- 
stoffs nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  Der  Stickstoff 
wurde  aber  auf  volumetrischem  Wege  bestimmt,  indem 
zur  Vermeidung  von  Oxydationsstufen  desselben  das  Kupfer- 
oxyd mit  metallischem  Kupfer  gemengt  wurde. 

Im  Jahre  1833  empfahl  Henry  nach  EinföUung  des 

Kupferoxyd-Gemenges    den   Apparat  mit  Kohlensäuregas 

zu  fällen,  vor  das  Gemenge  Kupferspäne  und  vor  diese 

Schwefelbaryum    zu   bringen.       Durch   letzteren   Körper 

Arch.  d.  Phftnn.  CLH.  Bda.  3.  HfL  20 
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würde  etwa  gebildetes  Stickoxydgas  völlig  redncirt  und 
in  Stickstoffgas  verwandelt.  Etwas  später  wurde  noch 
von  Duraas  eine  äbnliehe  Methode  empfohlen,  indem 
derselbe  hinten  in  das  Verbrennungsrohr  kohlensaares 
Bleioxyd  zu  bringen  empfahl,  wobei  er  durch  Erhiteen 
desselben  vor  und  nach  der  Verbrennung  durch  die  sich 
entwickelnde  Kohlensäure  sowohl  die  Luft,  als  auch  spft- 
ter  das  Stickstofifgas  völlig  zu  entfernen  beabsichtigte. 

Im  Jahre  1840  theilten  Dumas  und  Stass  mit, 
dass  das  von  Liebig  und  Wöhler  zuerst  beim  Bitter- 
mandelöl beobachtete  Verhalten,  beim  Erhitzen  mit  festem 
Kalihydrat  unter  Wasserstoff-Eintwickelung  in  Benzoöaäure 
verwandelt  zu  werden,  ein  allgemein  anwendbares  Reac- 
tionsmittel  zur  Verwandlung  organischer  Materien  und 
Erzeugung  neuer  Säuren  darböte;  indem  sie  aber  statt 
des  Kalihydrats  ein  zusammengeschmolzenes  Gemisch  von 
gleichen  Theilen  Kalihydrat  und  kaustischer  Kalkerde 
anwandten.  Sie  haben  dasselbe  indess  nur  bei  Analy- 
sirung  nicht  stickstoffhaltiger  Stoffe  benutzt*). 

Berzelius  bemerkt  hierbei,  dass  man  dasselbe 
Reactionsmittel  oder  die  feuerbeständigen  alkalischen  Hy- 
drate im  Allgemeinen  zur  Erzeugung  von  Ammoniak  aus 
dem  ganzen  Stickstoffgehalt  eines  organischen  Körpers 
werde  anwenden  können,  indem  man  das  auf  diese  Weise 
entstandene  Ammoniak  in  Salzsäure  auffangen  und  den 
Stickstoff  durch  den  mittelst  Platinchlorid  entstandenen 
Platinsalmiak  berechnen  könne.  Auch  sei  es  klar,  dass 
eine  solche  Methode  den  Stickstoffgehalt  organischer  Stoffe 
zu  controliren  sehr  wichtig  werden  mtisse.  {Joum.  von 
JErdm,  u,  March  23.  Bd.  pag.  231.) 

Wöhler  bemerkt,  dass  schon  vor  Erfindung  der  von 
Dumas  und  Stass  erwähnten  Methode,  den  Stickstoff 
organischer  Körper  in  Form  von  Ammoniak  abzuscheiden 
und  quantitativ  zu  bestimmen,  sehr  nahe  gelegen  habe 
und   schon  vor  längerer  Zeit  ganz  unabhängig  von   der 

*)  Berzelius'  Jahresbericht,  21.  Jahrgang,   pag.  159. 
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Berzelius'schen  Bemerkung   er  seinem  Freunde  Lieb  ig 
in   Giessen  ein  solches  Verfahren  vorgeschlagen  habe  *). 

Diese  Methode  ist  im  Jahre  1841  von  Varrentrapp 
und  Will  näher  geprüft  und  durch  eine  Beihe  der  inter- 
essantesten   Versuche   zu   einer   der   sichersten    und    am^ 
leichtesten  ausfuhrbaren  Methode  der  Stickstoffbestimmung 
geworden,  wie  man  sie  nur  irgendwie  wünschen  kann. 

Wir  sind  daher  diesen  Männern  um  so  mehr  zu  dem 
grössten  Danke  verpflichtet,  als  erst  hierdurch  die  Be* 
Stimmung  des  Stickstoffs  bei  organischen  Analysen  zu 
einer  Einfachheit  und  Sicherheit  gelangt  ist,  die  wir  bis 
dahin  nicht  zu  ahnen  vermochten,  denn  die  Bestimmung 
des  Stickstoffs  als  Oas  gehörte  zu  den  Aufgaben^  an  welche 
sich  kaum  die  geübtesten  Chemiker  wagten. 

Varrentrapp  und  Will  wenden  bekanntlich  ein 
'Gemenge  von  2  Theilen  Natronhydrat  und  1  Theil  ge- 
brannten Kalk  an,  welches  rasch  getrocknet  und  darauf 
geglüht  wird.  Dasselbe  hat  vor  dem  mit  Kali  bereiteten 
den  Vortheil,  dass  es,  obgleich  mehr  Wasser  enthaltend, 
nicht  so  leicht  feucht  an  der  Luft  wird,  sich  leicht  pul- 
verisiren  lässt  und  mit  dem  zu  untersuchenden  Körper 
gemischt  beim  Olühen  nicht  schmilzt.  Das  sich  bildende 
Ammoniak  wird  in  Salzsäure  aufgefangen  und  solches 
durch  Platinchlorid  gefallt. 

Trotz  dem,  dass  also  schon  vor  circa  70  Jahren  der 
Fingerzeig  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  als  Ammoniak 
gegeben  wurde,  haben  wir  doch  erst  seit  18  Jahren  uns 
der  wegen  ihrer  Einfachheit  gerühmten  und  deshalb  mit 
grösster  Eile  in  der  chemischen  Welt  verbreiteten  Me- 
thode von  Varrentrapp  und  Will  zu  erfreuen. 

Es  findet  solches  aber  auch  seine  Erklärung  wohl 
darin,  dass  selbst  die  grössten  Chemiker  längere  Zeit 
das  Stickgas  als  einen  zusammengesetzten  Körper  betrach- 
teten^  und   selbst  Berzelius   noch   im  Jahre  1816   das 


*)  Berzelius'  Jahresbericht«  21.  Jahrgaug,   pag.  1^9  il  160. 
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Stickgas  fär  eine  Zusammensetzung  hielt  aus  44,32  Ni- 
trium  und  55,68  Sauerstoff. 

Im  Jahre  1848  machte  der  sowohl  in  wissenschaft- 
licher als  praktischer  Beziehung  hinlänglich  bekannte 
Chemiker  und  Fabrikant  Nöllner*)  ein  Verfahren  zur 
Ausmittelung  des  Werthes  stickstoffhaltiger  Substanzen 
bekannt,  welches  auch  für  den  Techniker  ein  grosses 
Interesse  erregte,  da  die  Manipulation  eine  einfachere  zu 
sein  schien;  derselbe  leitete  nämlich  das  durch  Behand- 
lung der  stickstoffhaltigen  Substanzen  mit  Natronkalk 
entwickelte  Ammoniak  in  Weinsteinsäure,  welche  in  ab- 
lutem  Alkohol  gelöst  war;  das  entstandene,  in  absolutem 
Alkohol  unlösliche  saure  weinsteinsaure  Ammoniak  wurde 
sodann  auf  ein  vorher  gewogenes  Filter  gebracht,  mit 
absolutem  Alkohol  ausgewaschen  und  hieraus  dafi  Ammo- 
niak resp.  der  Stickstoff  berechnet. 

Nach  der  Berechnung  des  sauren  weinsauren  Ammo- 
niaks, welches  nach  Dulk  resp.  nach  NöUner  aus 

10,2  Ammoniak  =  8,4  Stickstoff 

79,0  Weinsteinsäure 

10,7  Wasser 

99,9 
besteht,  kann  man  leicht  den  Stickstoffgehalt  des  zu  un- 
tersuchenden Körpers  berechnen. 

Im  Jahre  1849  wurde  von  dem  genialen  Peligot 
mittelst  Anwendung  der  sogen.  Maassanalyse  oder  des 
Titrirverfahrens  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  aus  dem 
gebildeten  Ammoniak  durch  die  entsprechende  Titrirlösung 
mittelst  Schwefebäure  noch  mehr  vereinfacht.  (Mohr 
schlug  später  Oxalsäure  und  darauf  Siiberlösung  vor.) 
Für  weniger  geübte  Chemiker  dürfte,  im  Fall  der  Tech- 
niker eine  directe  Bestimmung  durch  Wägung  vorzieht, 
der  von  mir  modificirte  NöUner'sche  Apparat  vielleicht 
einige  Berücksichtigung  finden. 

Derselbe  unterscheidet  sich   von   dem   NöUner'schen 


*)  Annaleo  der  Chemie,  Bd.  66.,  pag.  314    (1848.) 
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dadurch,  dass  ich  in  einer  Digerirflasche  die  zu  unter« 
suchende  Subetanz  mit  der  vier-  bis  fönffachen  Menge 
Kalkhydrats  mische,  darauf  dieselbe  bia  oben  an  den 
Hals  in  ein  sogen.  Kieenbad  (Eiaenfeilspäne)  setze  und 
so  lange  erhitze,  als  noch  Ammoaiak  entweicht.  Ani^ng- 
lioh  erhitze  ich  mittelst  einer  Spiritualampe,  später,  wenu 
es  nöthig  ist,  rait  einer  sogen.  Fuchs'schen  Lampe.  Der 
Apparat  ist  ein  einfacher,  aus  Eisenblech  zusammengefalz- 
ter  kleiner  Cylinder,  circa  2"/2"Pr,  imDurchmesser,  wel- 
cher auf  angenieteten  Füssen  steht  (gelöthet  darf  natür- 
lich nichts  daran  sein,  weil  dasLoth  schmilzt);  das  Glas- 
robr,  welches  in  die  Entwickelangsdasche  mündet,  musa 
wo  möglich  schräg  geschnitten  sein,  damit  um  so  leich- 
ter das  sich  verdichtende  Wasser  wieder  auf  die  Mitte 
des  Qemisches  tröpfeln  kann;  die  kleine  Kagel  nimmt 
das  verflüchtigte  und  verdichtete  Wasser  zum  grössten 
Theil  auf,  die  Verbindung  der  ersten  Röhre  geschieht 
mit  einem  einfachen  Kautschukrohre;  das  zuerst  in  die 
Flasche  geleitete  rechtwinklig  gebogene  Rohr   darf  aber 
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Bereitungsweise   zu   finden.     Im   Jahre    1769    beschrieb 
Blak,   Professor  in  Edinburgh^  eine  Methode,  ohne  De- 
stillation Salpeterwasser  zu  bereiten,  welche  sofort  allge- 
meine Anerkennung  fand  und  mit  unbedeutenden  Abän- 
derungen bis  heute  die  vorzüglichste  von  allen  geblieben 
ist.     Das  Neue  derselben  bestand   darin,   däss   zwischen 
Alkohol   und    Säure    eine    Schicht   Wasser   eingeschaltet 
wird,  wodurch  die  Einwirkung   beider  auf  einander  ge- 
mässigt und  eine  ruhige  wird.      Da  die  Temperatur  und 
die   Höhe  der   Schichten  von   grossem  Einfluss   auf   die 
Menge  der  Salpetemaphtha  sind,  so  will  ich  dieses  Ver- 
fahren  genau   und   umständlich  beschreiben.     Man  giesst 
in    eine  Flasche  von  9  Zoll  Höhe    und    38/4  Zoll  Weite 
13V2  Unzen  Alkohol  von  0,830,  setzt  eine  dünne  Trichter- 
röhre mit  feiner  Ausflussöffiiung  hinein  und  giesst  durch 
dieselbe   unter  den  Alkohol   6  Unzen  destillirtes  Wasser 
und  unter  dieses  12  Unzen  rothe  rauchende  Salpetersäure. 
Die  einzige  Vorsicht,   welche  man  hierbei  zu  beobachten 
hat,  ist  die,  das  Rohr  continuirlich  gefüllt  zu  halten,    da- 
mit keine  Luftblasen  in  die  Flasche  gelangen.     Die  ge- 
füllte Flasche   verschliesst  man  mit  einem  Kork,   worin 
sich    eine    feine,    zweimal   rechtwinkelig  gebogene  Glas- 
röhre befindet,  welche  die  Gase  auf  den  Boden  einer  mit 
Alkohol  gefüllten  Flasche  leitet.      Nimmt  man  die  Ope- 
ration ii)  einem  Locale  vor,  in  welchem  das  entweichende 
Stickoxydgas  beschwerlich  ist,  so  schlägt  man  eine  kleine 
zweihalsige  Flasche  vor  und  leitet  die  Gase,  nachdem  sie 
den   Alkohol   durchstrichen  haben,    in   Eisenvitriollösung 
oder  Schwefelsäurehydrat,   welche   das  Stickoxydgas  ab- 
sorbiren.    Diesen  so  vorbereiteten  Apparat  lässt  man  bei 
6  —  8^0.   ruhig   stehen.      Die   Flasche    darf  nicht   stark 
bewegt  werden,  wodurch  sich  die  übereinander  geschich- 
teten .Flüssigkeiten    vermischen   würden.      Alkohol    und 
Säure    begegnen    sich   im    Wasser,    welches    sich    zuerst 
etwas  trübt.     Nach  24  Stunden  ist  die  untere  Schicht  des 
Wassers  blau  gefärbt  und  es  entwickeln  sich  Gasblasen 
mit  eigenem  klingendem  Geräusch,  dieselben  werden  aber 
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beim  Aufsteigen  in  den  Alkohol  ganz  klein  und  es  ent- 
Tireicfat  noch  nichts.    Die  Alkoholschicht  sinkt  immer 'mehr 
hinab,    ebenso  die  blaue  Schicht  in  der  Säure^   die  Oas- 
entwickelung  wird  stärker  und  nach  8  Tagen  trübt  sich 
der  Alkohol,   worauf  die  Abscheidung  der  Naphtha  nitri 
aas  demselben  bald  erfolgt  und  nach  2  —  3  Tagen  been- 
det ist.     Die  Säure  ist  dann  farblos  geworden  und  fast 
vollständig  mit  dem   Wasser  vermischt.      Die  rohe  Sal- 
petemaphtha  schwimmt  als  gelbe  Schicht  oben  auf.     Um 
sie  von  der  wässerigen  FlüssigkeiC  zu  trennen,  setzt  man 
auf  dieselbe   einen  Kork,   worin  zwei  dünne  Glasröhren 
eingepasst  sind.     Das  eine  Rohr  geht  bis  auf  den  Boden 
der    Flasche    und   ist  über  dem  Kork   in   einen   spitzen 
Winkel  gebogen.    Das  zweite  Rohr  geht  nur  eben  durch 
den  Kork,  ist  2 — 3  Zoll  lang  und  in  eine   Spitze   aus- 
gezogen.     Dreht  man  die  Flasche  nun  um,  so  fiiesst  der 
Inhalt  ruhig  aus  und  man  fängt  die  Salpetemaphtha  auf, 
wenn   der  letzte  Tropfen  des  sauren  Wassers  abgelaufen 
ist.     Man  erhält  10 — 11  Unzen  roho  Salpetemaphtha.    Zur 
Erreichung  dieses  Resultats  ist  die  angegebene  niedrige 
Temperatur  und  die  bezeichnete  Form  der  Flasche  noth- 
wendig.     Dass  es  hierbei  auf  kleine  Unterschiede  nicht 
ankommt,  liegt  auf  der  Hand.     Ist  aber  die  Flasche  viel 
weiter,  so  wird  die  Wasserschicht  zu  dünn;   ist  sie  viel 
schmaler,  so  wird  sie  zu  hoch;  steigt  die  Temperatur  auf 
12^0.  oder  höher,  so  verdampft  sehr  viel  aus  der  Naphtha 
nitri  und  wird  nur  theilweise  von  dem  vorgeschlagenen 
Alkohol  absorbirt. 

Die  abgenommene  Salpetemaphtha  ist  sehr  sauer. 
Um  sie  von  aufgelöster  Säure  und  Weingeist  zu .  befreien, 
schüttelt  man  sie  am  besten  mit  einem  gleichen  Volumen 
dünner  Aetzkaliäüssigkeit  von  etwa  1,09  spec.  Qew.  und 
trennt  sie  davon,  wie  vorhin  angegeben.  Sie  verliert 
hierdurch  beinahe  ^j^  ihres  Gewichts. 

Die  zahlreichen  übrigen  Vorschriften  zur  Darstellung 
der  Salpetemaphtha  kommen  alle  darin  überein,  dass 
Alkohol  und  Salpetersäure  destillirt  werden.     Man  kann 
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sie  in  vier  Gruppen  zusammenfassen,  nämlich  Destilla- 
tionen von  starkem  Alkohol  mit  concentrirter  Säure,  Alko- 
hol und  verdünnte  Säure,  Alkohol  und  salpetersaure  Salze 
mit  Schwefelsäure,  und  Alkohol  mit  Salpetersäure  und 
einem  redudrenden  Zusatz,  Zucker,  Stärke  oder  Kupfer. 
Sie  bleiben  alle  weit  hinter  der  Blak'schen  Methode  za- 
rück,  gegen  welche  man  nur  den  Einwand  erheben  kann, 
dass  die  nothwendige  niedrige  Temperatur  in  der  war- 
men Jahreszeit  nicht  gut  inne  zu  halten  ist.  Die  Blak- 
sehe  Methode  giebt  auch  am  besten  Einsicht  in  den  Vor- 
gang der  Oxydation  und  die  Momente  an  die  Hand,  wo- 
nach die  andern  zu  beurtheilen  sind.  Es  ist  dies  vor 
Allem  eine  niedrige  Temperatur  und  geringe  Gasentwicke- 
lung. Hohe  Temperatur  und  starke  Gasentwickelung  sind 
als  der  Gewinnung  der  Salpetemaphtha  schädlich  anzu- 
sehen. Es  musB  das  Product  in  dem  einen  Falle  stark 
mit  Alkohol  verunreinigt  werden,  in  dem  andern  entsteht 
grosser  Verlust,  da  die  Gase  viel  Salpetemaphtha  dampf- 
förmig mit  fortnehmen.  Aus  den  zahlreichen  Versuchen, 
die  ich  zur  Darstellung  der  Salpetemaphtha  angestellt 
habC;  will  ich  meine  wesentlichen  Beobachtungen  mit- 
theilen. 

Starke  Salpetersäure  und  starken  Alkohol  kann  man 
nur  höchst  vorsichtig  mischen  und  erwärmen.  Die  Tem- 
peratur  steigt  hoch  und  es  tritt  heftige  Gasentwickelung 
ein.  Ich  habe  das  von  Thenard  angegebene  Verhält- 
niss  gleicher  Gewichtstheile  Alkohol  von  0,845  imd  Sal- 
petersäure von  1,24  versucht  und  ein  Mal  ziemlich  viel 
Salpetemaphtha  erhalten;  ein  andermal  stieg  derRetprten- 
inhalt  unter  heftiger  Entwickelung  von  sauren  Dämpfen 
über.  Grössere  Mengen  zu  destilliren  ist  nicht  ohne 
Gefahr. 

Die  energische  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
Alkohol  wird  durch  Wasser  bedeutend  vermindert,  wie 
schon  beim  Blak'schen  Verfahren  angefahrt  wurde.  Des- 
halb muss  eine  starke  Verdünnung  mit  Wasser  fär  eine 
Darstellung   bei   erhöhter   Temperatur    sehr   vortheilhaft 
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sein.  Eine  Mischung  gleicher  Qewichtstheile  Wasser, 
Alkohol  0,830  und  Salpetersäure  1,20,  die  von  Mohr 
empfohlen  wird,  gab  mir  von  allen  Destillationen  die 
sichersten  Resultate.  Dies  Gemisch  siedet  bei  80,2^0., 
entwickelt  zwar  auch  einen  Strom  von  Kohlensäure  und 
Stickoxydgas,  die  stark  nach  Salpetemaphtha  riechen, 
selbst  wenn  mit  Eiswasser  gekühlt  wird;  indess  kann 
man  aus  den  ersten  Destillaten  sofort  ziemlich  viel  Naph- 
tha  nitri  mit  Wasser  abscheiden.  Mehr  erhält  man  mit 
Chlorcalcium,  jedoch  mit  Alkohol  verunreinigt. 

Ein  Zusatz  von  metallischem  Kupfer  verschlechtert 
die  Destillation  von  Alkohol  und  Salpetersäure  bedeutend. 
Gleiche  Volumina  Salpetersäure  von  1,2  und  Alkohol  von 
0,830  geben  bei  8^0.  mit  Kupferschiiitzeln  einen  lang- 
samen, ununterbrochenen  Strom  von  Stickoxydgas.  Würde 
salpetrige  Säure  gebildet,  so  mtisste  auch  sofort  salpetrig- 
saures Aethyloxjd  entstehen,  wie  bei  der  Blak'schen 
Methode,  und  bei  der  Destillation^  die  bei  84<)  C  constant 
statt  findet,  müsste  dasselbe  im  Anfange  übergehen.  Dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Entwickelung  des  Stick- 
oxydgases nimmt  mit  Erhöhung  der  Temperatur  zu  und 
das  Destillat  enthält  weniger  Naphtha  nitri  als  ohne  Kupfer 
erhalten  wird.  Das  Kupfer  erleichtert  allerdings  die  De- 
stillation aus  physikalischen  Gründen,  aber  die  Zerstörung 
der  Salpetersäure  und  der  starke  Gasstrom  machen  die 
(Gegenwart  desselben  schädlich.  Nicht  viel  besser  wir- 
ken die  sonst  angewandten  Reductionsmittel,  der  Zucker 
und  die  Stärke. 

Kalisalpeter  mit  Alkohol  und  1  Aeq.  Schwefelsäure- 
hydrat geben  bei  70^0.  Kohlensäure  und  Stickoxyd  und 
wenig  Salpetemaphtha.  Besser  geht  es  mit  2  Aeq.  Schwe- 
felsäure, was  dem  von  Buche Iz  angegebenen  Verhältniss 
ziemlich  entspricht,  wobei  ich  einmal  aus  12  Unzen  Sal- 
peter ungefähr  4  Unzen  Salpetemaphtha  erhielt.  Von 
Pedroni  ist  das  salpetersaure  Ammoniumoxyd  empfoh- 
len. Er  schreibt  vor,  11  Th.  dieses  Salzes,  8  Th.  Schwefel- 
Bäurehydrat    und    9  Th.   Alkohol,    dessen   Stärke   nicht 
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angegeben  ist,  bei  gelinder  Wärme  zu  destilliren.  Aus 
dieser  Mischung  scheidet  sieh  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur eine  kleine  Schicht  Salpetemaphtha  ab  unter  Gas- 
entwickelung. Wird  sie  erwärmt,  so  destillirt  bei  40<>C. 
eine  gelbe  saure  Flüssigkeit,  die  unreine  Salpetemaphdia 
ist.  Die  Destillation  wird  leicht  stürmisch  und  der  In- 
halt der  Retorte  steigt  über.  Diese  Methode  bat  also 
auch  keine  besonderen  Vorzüge  und  verdient  wegen  des 
hohen  Preises  des  salpetersauren  Ammoninmoxyds  keine 
weitere  Berücksichtigung. 

Andere  salpetersaure  Salze  habe  ich  nicht  unter- 
sucht, da  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  sie  andere  Resulr 
täte  geben.  Ich  halte  es  vielmehr  für  völlig  nutzlos, 
weiter  in  diesem  Sinne  zu  experimentiren.  Es  wird  nicht 
gelingen,  eine  Methode  zu  finden,  die  der  Blak'schen 
gleich  kommt,  i^owohl  in  Rücksicht  auf  die  Menge,  als 
auch  auf  die  Gleichmässigkeit  der  Salpetemaphtha. 

Die  Einwirkung  der  Salpetersäure  ist  in  neuerer  Zeit 
durch  eine  Arbeit  von  Heinr.  Debus  {Ann.  der  Chem. 
Bd,  100,  S.  3)  aufgeklärt.  Derselbe  wandte  hierbei  die 
Blak'sche  Methode  zur  Naphthabereitung  an  und  zeigte, 
dass  eine  Menge  Oxydationsproducte  entstehen.  Die  hier- 
bei entweichenden  Gase  waren  schon  früher  von  Ber- 
zelius  untersucht:  ^es  sind  Kohlensäure  und  Stickoxyd, 
gegen  Ende  des  Vorgangs  auch  Stickoxydul.  Debus 
wies  in  der  Naphtha  nitri  ausser  dem  salpetrigsauren 
Aethyloxyd,  das  essigsaure  und  ameisensaure  neben  Acet- 
aldehyd  nach  und  sagt,  dass  noch  andere  Aetherarten 
dabei'  auftreten.  Die  Untersuchung  des  sauren  Wassers 
ßihrte  zur  Entdeckung  des  Glyoxyls  und  der  Qlyoxylsäure. 
Für  unsem  Zweck  kam  es  darauf  an  zu  wissen,  ob  die 
durch  Destillation  entstandenen  Salpetemaphthen  mit  der 
Blak'schen  übereinstimmten.  Ich  fand  die  qualitative 
Beschaffenheit  aller  dieser  Naphthen  gleich,  die  Menge 
der  verschiedenen  Bestand theile  muss  aber,  je  nach  der 
Bereitungsweise  und  der  Temperatur,  wobei  sie  entstehen, 
verschieden   ausfallen.       Alle    Destillationen    geben    eine 
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Naptha,  die  stärkeren  oder  schwächeren  Weingeist  in 
wechselnden  Mengen  enthält.  Um  diesen  Alkohol  dar- 
aus zu  entfernen;  mass  man  die  Flüssigkeit  mit  Wasser 
oder  Salzlösungen^  welche  den  Alkohol  aufnehmen,  schüt- 
teln, oder  den  Alkohol  durch  fractionirte  Destillation  zu 
trennen  suchen.  Wasser  und  Salzlösungen  haben  für  die 
verschiedenen  Bestandtheile  der  Salpetemaphtha  ein  ver- 
schiedenes Lösungsvermögen.  Das  salpetrigsaure  Aethyl- 
oxyd  löst  sich  beispielsweise  in  50,  das  essigsaure  in  7 
bis  8  Th.  Wasser.  Das  Wasser  wird  folglich  der  Sal- 
petemaphtha wenig  salpetrigsaures  und  viel  essigsaures 
Aethyloxyd  entziehen.  Die  verschiedenen  Gemische  von 
Alkohol  itnd  Wasser,  die  beim  Schütteln  gleicher  Volu- 
mina roher,  mehr  oder  minder  alkoholhaltiger  Naphtha 
und  Wasser  entstehen,  haben' für  die  einzelnen' Verbin- 
dungen wieder  ein  verschiedenes  Lösungsvermögen  und 
fast  immer  ein  so  grosses,  dass  die  Verluste,  die  dadurch 
entstehen,  sehr  bedeutend  sind.  Aehnlich  wie  das  Was- 
ser verhalten  sich  Salzlösungen.  Durch  Rectification  lässt 
sich  der  Alkohol  nur  theilweise  von  der  Naphtha  nitri 
trennen,  wie  eine  Vergleichung  der  Siedepuncte  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Substanzen  augenscheinUch  zeigt. 
Ich  will  diese  anführen  und  zugleich  Farbe  und  specif. 
Gewicht.  Da  von  dem  salpetersauren  Aethyloxyd  noch  die 
Rede  sein  wird,  so  führe  ich  dies  gleich  mit  an. 

Siedepunct    Sp.  Gew. 

Aldehyd 20,80  C.        0,8009    farblos 

Ameisensaures  Aethyloxyd   54,70  Q.        0,9447         „ 
Essigsaures  „  74,30  0.        0,9104         „ 

Salpetrigsaures  „  16,40  C.        0,947    gelblich 

Salpetersaures  „  850  C.  1,112    farblos 

Alkohol  absolut 780  C.  0,793 

Ich  erinnere  noch  daran,  dass  der  Siedepunct  bei 
der  Destillation  schon  grossen  Einfluss  auf  die  quanti- 
tative Beschaffenheit  haben  muss.  Auch  die  ohne  De- 
stillation bereitete  Naphtha  nitri  ist  in  ihrer  Zusammen- 
setzung nicht  constant.      Nimmt  man  auch  an,   dass  die 
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Oxydationsproducte  ihrer  Quantität  nach  bei  verschiede- 
nen Temperaturen  dieselben  wären,  so  liegt  es  doch  auf 
der  Handy  dass  die  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  be- 
deutend vermehrte  Verdunstung  vorzugsweise  das  bei 
16,4^0.  siedende  salpetrigsaure  Aethyloxyd  trifft,  und  es 
ist  in  der  That  dessen  Verdunstung  bei  120  C  scboxL  so 
bedeutend,  dass  der  vorgeschlagene  Alkohol  bei  den  oben 
angegebenen  Gewichtsverhäitnissen  um  1  Unze  an  Ge- 
wicht zugenommen  hatte.  Vielleicht  liesse  sich  nach  dem 
ursprünglichen  Verfahren  eine  mehr  constante  Naphtha 
Tiitri  erzielen.  Blak  Hess  nämlich  die  Salpetemaphtha 
in  einer  starken,  fest  verkorkten  Flasche  entstehen  und 
entfernte  die  Gase,,  nachdem  die  Naphtha  gebildet  war, 
dadurch,  dass  er  ein  feines  Loch  in  den  Kork  bohrte. 
Es  ist  aber  ebenfalls  hierbei  wieder  von  der  Temperatur 
abhängig,  wobei  die  Oase  nun  plötzlich  entweichen,  ob 
viel  oder  wenig  salpetrigsaures  Aethyloxyd  mit  fortgeht 
Auch  könnte  es  Gefahr  bringen,  wenn  man  auf  diese 
Weise  grössere  Mengen  Salpetemaphtha  herstellen  wollte, 
namentlich  wenn  die  Temperatur  nicht  sehr  niedrig  wäre. 
Aus  allen  diesen  Gründen  muss  man  davon  abstehen, 
eine  Vorschrift  für  eine  stets  gleiche  Naphtha  nitri  geben 
zu  wollen. 

Das  Verhalten  der  Naphtha  nüri  bei  der  Rectifica- 
tion  ist  in  mehrfacher  Beziehung  von  Interesse,  weshalb 
ich  dasselbe  berühren  will.  Bringt  man  8  Unzen  der 
mit  KaUlösung  geschüttelton  Salpetemaphtha  in  eine  kleine 
Retorte  und  erwärmt  vorsichtig,  so  beginnt  die  Destilla- 
tion bei  170  c  und  es  gehen  unter  sehr  langsamem  Stei- 
gen der  Temperatur  bis  25^0.  etwa  4  Unzen  über,  die 
schwach  gelblich  gefärbt  sind.  Es  gehen  dann  noch 
2  Unzen  über,  während  das  Thermometer  bis  33  o  C. 
steigt.  Von  hier  an  erhöht  sich  der  Siedepunct  rasch 
und  die  Destillate  werden  farblos.  Was  über  60^  C.  über- 
geht, ist  absolut  farblos  und  fast  reiner  Essigäther.  Bei 
90  —  lOQOC.  geht  eine  kleine  Menge  mit  Wasser  nicht 
mischbarer  Flüssigkeit   von   scharfem   Geruch    und   6e- 
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schmack  über,  und  das  Tbermometer  zeigt  schliesslich 
1100  C.y  wobei  Schwärzung  des  geringen  Rückstandes 
eintritt. 

^s  ist  nun  leicht,  die  von  Debus  angegebenen  Sub- 
stanzen aufzufinden.  Das  ameisensaure  Aethjloxyd  ist 
nicht  in  grosser  Menge  zugegen;  indess  kann  man  in 
dem  Theile  des  Rectificats^  welcher  zwischen  50 — 60<>C. 
übergeht)  nach  der  Zersetzung  mit  Kali  die  Beaction  mit 
Quecksilberoxyd  mit  einiger  Vorsicht  sicher  erhalten. 
Auf  die  Gegenwart  von  salpetersaurem  Aethyloxyd  habe 
ich  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet.  Eki  müsste  vor- 
zugsweise in  den  letzten  Destillaten  sein^  diese  geben 
aber  nach  der  Zersetzung  mit  spirituöser  Kalilösung^  welche 
das  salpetersaure  Aethyloxyd  leicht  zersetzt^  durch  Schwe- 
felsäure und  Eisenoxydul  keine  Spur  einer  schwarzbrau- 
nen Färbung.  Die  ersten  Destillate,  mit  Kali  zersetzt, 
lösen  auf  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  Goldblättchen 
in  ziemlicher  Menge  auf;  allein  man  darf  hieraus  nicht 
auf  die  Gegenwart  von  salpetersaurem  Aethyloxyd  schlies- 
sen,  da  die  hierdurch,  angezeigte  Salpetersäure  ihren  Ur- 
sprung in  theilweiser  Zersetzung  der  salpetrigen  Säure 
hat.  Ohne  die  Vermittelung  des  Harnstoffs  oder  anderer 
amidhaltiger  Körper  scheint  das  salpetersaure  Aethyloxyd 
nicht  gebildet  werden  zu  können.  Sicher  entsteht  es 
nicht  bei  der  Oxydation  des  Alkohols  in  Salpetersäure, 
die  Temperatur  mag  hoch  oder  niedrig  sein. 

Die  Naphtha  rdtri  ist  also  zu  betrachten  als  ein  Ge- 
menge von  salpetrigsaurem,  essigsaurem  und  ameisensau- 
rem Aethyloxyd  und  Aldehyd.  Ausserdem  sind  darin 
schwerflüchtige  ätherartige  Verbindungen  enthalten,  deren 
Natur  nicht  ermittelt  ist.  Es  ist  möglich,  dass  es  Aethyl- 
oder  Amylverbindungen  der  durch  Oxydation  des  Alko-  k 
hols  entstandenen  Säuren  sind.  Mit  den  bisher  beschrie- 
benen Verbindungen  dieser  Art  stinmien  sie  indess  nicht 
überein. 

Eine  genaue  quantitative  Ermittelung  der  Bestand- 
theile  der  Salpetemaphtha  ist  nicht  leicht  imd  hat  aus 


288  Feldham, 

dem  Grunde  keinen  besondem  Werth^  weil  jede  Naphtka 
nüri  eine  andere  Zusammensetzung  zeigen  wird.  Ich 
habe '  versucht,  die  Menge  des  essigsauren  und  ameisen- 
sauren Aethyloxyds  neben  dem  salpetrigsauren  zu  bestim- 
men, und  fand  in  einer  bei  S^C.  entstandenen,  mit  glei- 
chem Volum  Kalilösung  von  1,09  geschüttelten  Salpetei^ 
naphtha  in  1,00  Qrm.  Naphtha  =  0,765  Qrm.  salpetrig- 
saures und  0,190  Orm.  essigsaures  und  ameisensaures 
Aethyloxyd.  In  einer  andern  Naphtha  fand  ich  0,675 
salpetrig-  und  0,260  essigsaures  Aethyloxyd.  In  beiden 
Fällen  würden  nur  kleine  Zahlen  auf  den  Aldehyd  kom- 
men. Wie  ich  diese  Zahlen  erhalten  habe,  werde  ich  an 
einer  andern  Stelle  mittheilen. 

Salpetrigsaures  Aethyloxyd. 

Diese  Verbindung  hat  den  Namen  Salpeteräther  er- 
halten, obgleich  derselbe  eigentlich  dem  salpetersattren 
Aethyloxyd  zukäme,  was  jetzt  nicht  mehr  geändert  y^er- 
den  kann.  Es  ist  sehr  schyderig,  das  salpetrigsaore 
Aethyloxyd  aus  der  Salpetemaphtha  rein,  namentlich  frei 
von  Aldehyd  darzustellen.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
älteren  Angaben  über  die  Eigenschaften  des  Salpeter- 
äthers abweichend  imd  ungenau.  Die  Angaben  mussten 
von  der  Wahrheit  allerdings  sehr  weit  abgehen,  weim 
die  Naphtha  nüri  ohne  Weiteres  ftir  das  salpetrigsaure 
Aethyloxyd  genommen  wurde. 

Liebig  war  der  Erste,  welcher  den  Saipeteräthcr 
genau  beschrieb  und  zugleich  eine  ganz  neue  Methode 
zu  seiner  Darstellung  gab.  Hiemach  werden  die  rothen 
Dämpfe,  welche  sich  beim  Erwärmen  von  starker  Sal- 
petersäure und  Stärke  entwickeln,  in  wässerigen  Alkohol 
geleitet  und  das  sogleich  entstehende  salpetrigsaure  Aethyl- 
oxyd verdichtet.  Die  rothen  Dämpfe  bestehen  hauptsäch- 
lich aus  Untersalpetersäure,  Welche  durch  Wasser  bei 
Qegenwart  von  Alkohol  in  Salpetersäure  und  salpetrige 
Säure  zerlegt  wird,  die  sich  sofort  mit  dem  Aethyloxyd 
des  Alkohols  vereinigt.    Diese  Darstellung  erfordert  einen 
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etwas  complicirten  Apparat,   nämlich  einen  Kolben,   eine 
dreihalsige  Flasche  mit  Thermometer  und  den  nöthigen 
Glasröhren   und  die   Kühlvorrichtung.      Den  Kolben,  in 
welchem  die  Entwickelung  der  Untersalpetersäure   statt 
findet,  .verbindet   man   mit    der  Mittelflasche    durch   ein 
zweimal  rechtwinkelig  gebogenes,   recht  langes  und  wei- 
tes Glasrohr,  so  dass  das  in  die  Flasche  passende  Ende 
bis  fast  auf  den  Boden   derselben  reicht.     Den  zweiten 
Hals,  der  Flasche  verbindet  man  mittelst  eines  kürzeren 
Rohres  mit  der  Kühlvorrichtung.     Tn  die  dritte  Oeflhung 
der   Flasche  passt  man   ein  Thermometer.      Man  bringt 
beispielsweise  20  Unzen  Salpetersäure  von  1,30  und  2  Un- 
zen gepulverte  Stärke  in  den  Kolben  und  in  die  Mittel- 
fiasche 10  Unzen  Alkohol  von  0,830  und  6  Unzen  Was- 
ser.    Erwärmt  man  den  Kolben,   so   beginnt  alsbald   die 
Entwickelung  der  rothen  Dämpfe  und  damit  sogleich  die 
Verdichtung   des  Salpeteräthers  in   der  Kühlvorrichtung. 
Man   muss  durch  Abkühlen  des  Glasrohres,   welches   die 
Untersalpetersäure  zugeleitet,   und   der  Mittelflasche   die 
Temperatur  in  derselben  auf  18 — 20<>C.  zu  halten  suchen, 
wobei'  der  gebildete  Aether  verdampft.      Ich  erhielt  aus 
den  angegebenen  Mengen  nicht  volle   3  Unzen  salpetrig- 
sai^res  Aethyloxyd,  welches  noch  geringe  Mengen  Säure 
und  Alkohol  enthält.     Durch  Waschen  mit  dünner  Kali- 
lauge,  Schütteln  mit  Chlorcalcium  und  Rectification  be 
kommt  man  dasselbe  rein. 

Es  entweicht  bei  dieser  Darstellung  fortwährend  ein 
Strom  von  Kohlensäure,  welchei*  viel  salpetrigsaures  Aethyl- 
oxyd dampflbrmig  mit  fortnimmt.  Für  die  pharmaceu- 
tische  Praxis  lässt  sich  diese  Methode  wegen  des  com- 
plicirten Apparats  und  der  besonderen  Sorgfalt,  welche 
der  Arbeit  gewidmet  werden  muss,  so  wie  wegen  des 
geringen'  Ergebnisses  nicht  wohl  empfehlen. 

Ich  habe  Versuche  mit  dem  salpetrigsauren  Kali 
gemacht,  die  überraschend  günstige  Resultate  gegeben 
haben.  Wenn  sich  die  salpetrigsauren  Salze  wie  die 
essigsauren  und  andere  verhalten,   so  müssen   dieselben 
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holung  dieser  Darstellung  habe  ich  nie  ein  Steigen  des- 
selben über  200  C.  beobachtet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  eine  so  flüch- 
tige Substanz  so  gut  wie  möglich  abkühlt.  Am  besten 
nimmt  man  die  Bereitung  dieses  Aethers  dann  vor,  wenn 
man  mit  Eis-  oder  Schneewasser  abkühlen  kann.  Indess 
habe  ich  versuchsweise  bei  einer  Lufttemperatur  von 
21^0.  und  unter  Benutzung  eines  Brunnenwassers  von 
10 OC.  den  Salpeteräther,  freilich  nicht  ohne  ziemlich 
grossen  Verlust,  dargestellt.  Bei  guter  Abkühlung  erhalt 
man  aus  der  angegebenen  Menge  Kalisalz  5—6  Unzen 
Aether,  der  fast  ganz  rein  ist.  Gasentwickelung  findet 
nicht  statt,  obgleich  bei  raschem  Zusetzen  der  Säure  im 
Anfang  wohl  etwas  Aether  unverdichtet  entweichen  kann. 

Das  salpetrigsaure  Aethyloxjd  hat  eine  schwach  gelb- 
liche Farbe.  Es  ist  wohl  von  farblosem  Salpeteräther 
die  Rede  gewesen,  und  der  Umstand,  dass  kleine  Men- 
gen Untersalpetersäure  noch  intensiv  gelbroth  ßirben, 
konnte  wohl  Versuche  rechtfertigen^  ob  die  Angabe  hin- 
sichtlich des  reinen  Salpeteräthers  vielleicht  ungenau  sei. 
Ich  habe  6  Unzen  salpetrigsaures  Aethyloxyd  für  sich 
unter  Anwendung  von  Eiswasser  sehr  vorsichtig  rectificirt^ 
aber  das  erste  wie  das  letzte  Destillat  waren  gleichmäa- 
sig  gelblich  geförbt.  Auch  habe  ich  eine  gleiche  Menge 
unter  Zusatz  von  reinem  Harnstoff  mit  demselben  Erfolge 
destillirt.  Indess  ist  zu  bemerken,  dass  freie  Untersal- 
petersäure die  Ursache  der  starken  Färbung  ist,  welche 
das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  und  die  Napktha  nüri  bei 
eingetretener  theilweiser  Zersetzung  zeigen.  Der  Siede- 
punct  des  reinen  Salpeteräthers  ist  genau  16,4<>C.,  wie 
Lieb  ig  ihn  angegeben  hat.  Jede  Flüssigkeit,  die  davon 
abweicht,  ist  kein  reiner  Salpeteräther. 

In  Wasser  i3t  das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  wenig 
löslich,  48  bis  50  Theile  Wasser  lösen  einen  Theil  davon 
auf.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  0,947  bei  lö^'C  nach 
Liebig. 

Die   Mittheilung   über   das   Verhalten   des  Salpeter* 
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äthers  für  sich  und  über  Zersetsungen  mit  einigen  an- 
dern Substanzen  wird  geeignet  sein,  manche  Irrthümer 
zu  berichtigen. 

Die  Affinität  der  salpetrigen  Säure  zum  Aethyloxyd 
ist  nicht  gering,  da  sie  mit  Leichtigkeit  den  Alkohol  zer- 
legt,   um    salpetrigsaures    Aethyloxyd   zu    bilden.       Man 
sollte   daraus    schliessen;    dass    diese   Verbindung   grosse 
Beständigkeit  habe.     Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn 
es  erfolgt  sehr  leicht  eine  Trennung  der  salpetrigen  Säure 
von  Aethyloxyd.     Die  salpetrige  Säure  zerfällt  bekannt- 
lich  fUr  sich  wenige  Grade  über  dem  Gefrierpuncte   in 
Stickoxyd   und   Untersalpetersäure,    und   diese   Neigung 
behält  sie  auch  in  ihren   Salzen.     Die  Lösung  des  sal- 
petrigsauren Kalis  wird  durch  Kochen,  unter  Entwicke- 
lung  von  Stickoxyd  und  Bildung  von  salpetersaurem  Kali 
zersetzt.     Ebenso  verhält  sich  das  flüchtige  salpetrigsaure 
Aethyloxyd   bei   gewöhnlicher  Temperatur.      Reiner   Sal- 
peteräther, unter  Ausschluss  der  Luft  und  des  Lichts  auf- 
bewahrt, röthet  Lackmus  nach  kurzer  Zeit  und  entwickelt 
an  rauhen  Körpern  blaue  Bläschen  von  Stickoxyd.      Die 
entstandene  Säure  ist  so  flüchtig,  dass  sie  beim  Sieden 
des   Salpeteräthers    mit    überdestiUirt.       Lässt   man    den 
Dampf  des    sauer   reagirenden  Salpeteräthers  durch   ein 
Glasrohr  strömen,  welches  Bimssteinstücke,  die  mit  Alko- 
hol befeuchtet  sind,  enthält,  so  bleibt  die  saure  Reaction 
unverändert.     Es  ist  deshalb  Untersalpetersäure,  die  von 
Alkohol  nicht  so  leicht  zersetzt  wird  ttls  salpetrige  Säure. 
Die  freiwillige  Zersetzung  des  Salpeteräthers  geht  indess 
nicht,  wenn  nicht  gleichzeitig  andere  Umstände  eine  an- 
derweitige Zersetzung  desselben  herbeiführen.     Ich  habe 
viele  Monate  lang  reinen  Salpeteräther  aufbewahrt,  ohne 
dass   beim   Oeffiaen    des   Glases    von    selbst   Stickoxydul 
entwichen  wäre.     Die  Gefahr  des  Zerspringens   der  Ge- 
fässe  liegt  nach  meinen  Erfahrungen   beim  Aufbewahren 
der  reinen  Verbindung  jedenfalls  weit  ab.     Je  höher  die 
Temperatur  ist,   desto  weiter  scheint  die  Zersetzung  zu 
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geben,  weshalb  der  Salpeteräther  bei  mögliciiBt  mi 
Temperatur  au&ubewahren  ist. 

Das  Wasser  zerlegt  den  Salpeteräther  leicht  irad 
vollständig.  Lässt  man  denselben  mit  dem  drei- bis  vier- 
fachen Volumen  Wasser  zusammen  steheui  so  beginnt 
sofort  die  Zersetzung.  Die  salpetrige  Säure  zerfällt  ja 
Stickoxydgas  und  Salpetersäure  und  das  Aethjloxyd  wird 
oxydirt.  Es  entsteht  dabei,  wie  Debus  seigte,  keine 
Aepfelsäure  oder  Zuckersäure,  sondern  Glyoxylsäure. 
Dauert  die  Einwirkung  sehr  lange,  so  ist  auch  Oxalsäure 
entstanden.  Bei  allen  Zersetzungen  des  salpetrigsaoren 
Aethyloxyds,  wobei  Stickoxyd  entweicht^  finden  sich  An« 
deutungen  auf  gleichzeitiges  Entstehen  von  Aldehyd.  Fängt 
man  das  Stickoxydgas  über  Quecksilber  auf  und  bringt 
ein  Stückchen  geschmolzenes  Kalihydrat  hinein,  so  bräunt 
sich  dasselbe.  Man  darf  hieraus  ziemlich  sicher  auf  die 
Anwesenheit  des  Aldehyds  schliessen,  obgleich  viele  or* 
ganische  Verbindungen  das  Kali  bräunen. 

Der  Sauerstoff  der  Luft  befördert  das  Austrock- 
nen der  salpetrigen  Säure  aus  dem  Salpeterätiier,  indem 
dieselbe  sofort  zu  Untersalpetersäure  oxydirt  wird.  Den 
dampiSormigen  Aether  kann  man  leicht,  besonders  bei 
Gegenwart  von  etwas  Wasser,  durch  den  Sauerstoff  zu 
Salpetersäure  oxydiren.  Neutrales  salpetrigsaures  Aethyl- 
oxyd  verdampft  deshalb  von  blauem  Lackmuspapier  un- 
ter Hinterlassung  eines  rothen  Flecks.  Auf  diesem  Be« 
streben  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  beruht  auch  der 
Umstand,  dass  bei  der  Destillation  der  Salpeteräther  nar 
unter  besondern  Vorsichtsmaassregeln  ohne  saure  Reac- 
tion  erhalten  wird. 

Kalihydrat.  Trocknes  pulveriges  Kali  zerlegt  das 
salpetrigsaure  Aethyloxyd  langsam  in  salpetrigsaures  Kali 
und  AlkohoL  Die  Lösung  des  Kalis  in  Alkohol  bildet 
sofort  mit  dem  Salpeteräther  salpetrigsaures  Kali.  Con- 
centrirte  Lösungen  wirken  rascher  als  verdünnte,  und 
zersetzen  beim  Erwärmen  in  Wasserdampf  das  salpetrig- 
saure  Aethyloxyd  in  sehr  kurzer  Zeit  vollständig. 
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Wässerige  concentrirte  Kalilösung  zersetzt  den  Sal- 
peterätber  in  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam^ 
'vrohl    schon    wegen    der   sehr   geringen   Löslichkeit   des 
Aethers  in  der  Kalilauge.     Verdünnte  Lösungen  wirken 
beim    Erwärmen  ziemlich  rasch.      Die  Einwirkung  der 
wässerigen  Alkalien  ist  zweierlei  Art,   nämlich  die  des 
Alkalis  und  die  des  Wasseirs.     Es  entsteht  deshalb  hier- 
bei neben  dem  salpetrigsauren  KaU  auch  salpetersaures. 
Barytwasser  wirkt  wie  verdünntes  Kali. 
Bleisuperoxjd   zersetzt   ohne   sichtliche    Gasent* 
Wickelung  das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  allmäiig,  indem 
es  in  salpetrig-  und  salpetersaures  Bleioxyd  verwandelt 
wird. 

Eisenoxydulsalze  zerlegen  den  Salpeteräther  in 
wässeriger  Lösung  ziemlich  rasch.  Bei  Ueberschuss  des 
Oxyduls  entsteht  die  braunschwarze  Färbung  mit  Stick- 
oxyd. Setzt  man  mehr  Salpeteräther  zu,  so  wird  alles 
Oxydul  oxydirt  und  giebt  einen  Absatz  von  glyoxylsau- 
rem  Eisenoxyd. 

Schwefelwassersloff  wirkt  auf  das  salpetrigsaure 
Aetbyloxyd  ähnlich  wie  auf  freie  salpetrige  Säure,  die 
damit  unter  Abscheidung  von  Schwefel  Ammoniak  bil- 
det. Mit  Salpeteräther  bildet  sich  ebenfalls  Ammoniak 
neben  Wasser  und  Alkohol,  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel.    Es  entweicht  hierbei  immer  etwas  Stickoxyd. 

Die  Sulfide  des  Antimons  verhalten  sich  wie 
das  Wasserstoffsulfid.  Es  ist  gesagt  worden,  dass  der 
Goldschwefel  und  der  Kermes  das  salpetrigsaure  Aethyl- 
oxyd  im  Spir.  fdtr.  dvlc^  ohne  sich  selbst  zu  verändern^ 
unter  Ausgabe  von  Stickoxyd  und  Aufnahme  von  Was- 
ser, in*  salpetersaures  Aethyloxyd  umsetzen.  Dies  ist 
jedoch  nicht  der  Fall.  Bringt  man  Goldschwefel  oder 
Keanes  mit  Salpeteräther,  der  mit  Alhohol  verdünnt  ist^ 
zusammen^  so  entweicht  langsam  Stickoxydgas.  Nach 
beendigter  Gasentwickelnng  reagirt  die  Flüssigkeit  neu- 
tral. Beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich  etwas 
Schwefel  aus  und  mit  KaU  giebt  sie  starke  Beactionen 
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von  AmmoDiak.  Destülirt  man  die  Flüfisigkeit^  so  ent- 
halten die  ersten  Destillate  Sparen  von  unzecsetztem  Salr 
peterätfaer.  Die  letzten  Destillate;  die  ungefähr  bei  dem 
Siedepunct  des  salpetersauren  Aethyloxjds  übergehen, 
enthalten  keine  Spur  von  Salpetersäure.  Der  von  der 
Flüssigkeit  abfiltrirte  Rückstand  giebt  an  kahe  verdünnte 
Weinsteinsäure  grosse  Mengen  oxydirtes  Antimon  ab. 
Die  löslichen  Schwefelmetalle  wirken  auf  den  Salpeter- 
äther in  ähnlicher  Weise  ein. 

Chlorcalcium.  Die  Angabe,  dass  Chlorcalcium 
sich  mit  dem  salpetrigsauren  Aethyloxyd  in  salpetrigsaa- 
ren  Kalk  und  Aethylchlorür  umsetze,  habe  ich  nicht  be- 
stätigt gefunden.  Es  finden  sich  leicht  Spuren  von  sal- 
petriger oder  Untersalpetersäure  im  Chlorcalcium,  welches 
mit  Salpeteräther  in  Berührung  war,  denen  indess  nicht 
diese  Umsetzung  zu  Grande  liegt.  Man  kann  geschmol- 
zenes Chlorcalcium  mit  Salpeteräther  lange  zusammen 
stehen  lassen,  ohne  dass  eine  bemerkenswerthe  Zersetzung 
erfolgt.  , 

Jodkalium  zersetzt  in  wässeriger  Lösung  diesen 
Aether  unter  Abscheidung  von  Jod  und  Entwickelung 
von  Stickoxydgas! 

Harnstoff  zerstört  den  Salpeteräther  in  wässeriger 
Lösung  sehr  schnell.  Es  entsteht  starke  Gasentwicke- 
lung von  Kohlensäure  und  Stickstofif  mit  etwas  Stickoxyd. 
Mit  spirituöser  Hamstofflösung  findet  eine  kurz  dauernde 
Gasentwickelung  statt  und  die  Flüssigkeit  enthält  dann 
salpetersauren  Harnstoff. 

Schwefelsäurehydrat  zerstört  heftig  den  Salpeter^ 
äther  und  bindet  dabei  Stickoxydgas.  Man  kann  diese 
Reaction  zur  schnellen  Nachweisung  geringer  Mengen 
Salpeteräthers  benutzen,  da  man  sofort  mit  Eisenoxydol- 
salz  die  braune  Trübung  bekommt.  Ausserordentlich  ge- 
ringe Mengen  Salpeteräther  lassen  sich  auf  diese  Weise 
dem  Auge  sichtbar  machen.  In  starker  Verdünnung 
scheint  die  Schwefelsäure  ohne  Mnfiuss  zu  sein. 
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Spiritus  nitri  dulcis. 

Alle  Vorschriften  zu  diesem  Präparate,  die  seither 
gebräuchlich  geworden  sind,  beruhen  auf  einer*  Destilla- 
tion von  Salpetersäure  undAlkohol,  die  beide  mehr  oder 
minder  Wasser  enthalten.  Ich  erinnere  hierbei  daran^ 
dass  die  Anwendung  von  salpetersauren  Salzen  und  Schwe- 
felsäure keinen  Unterschied  machen  kann.  Alle  Destil- 
lationen sind  weiter  nichts  als  mangelhafte  Darstellungen 
der  Napktha  nitri.  Es  wird  genügen,  eine  der  vielen 
Vorschriften  näher  zu  betrachten,  und  dazu  hat  die  jetzt 
gesetzliche  fiir  uns  das  meiste  Interesse. 

Nach  der  preussischen  Pharmakopoe  sollen  von  drei 
Unzen    rother   rauchender  Salpetersäure    und    24  Unzen 
alkobolisirtem  Weingeist  bei  sehr  gelinder  Wärme  20  Un- 
zen abdestillirt  werden.    Das  Destillat  soll  mit  1  Drachme 
Magnesia  geschüttelt,  nach   24  Stunden  abgegossen  und 
bei  sehr  gelinder  Wärme  zur  Trockne  rectibßcirt  werden, 
wobei  die  erste  übergehende  Unze  verworfen  werden  soll. 
Diese   Vorschrift  ist  so  genau,    als   sich  solche  Bestim- 
mungen überhaupt  geben  lassen.     Was  bei  der  Ausfuh- 
rung  dieser  Arbeit   der   subjectiven  Beurtheilung  über- 
lassen  bleibt,  ist  die  sehr  gelinde  Wärme,  bei  welcher 
destillirt   und   rectificirt   werden   soll.      Die   Menge    d^r 
Oxjdationsproducte  des  Alkohols  ist  aber  abhangig  von 
der  Dauer  der  Einwirkung  der  Salpetersäure;   ein  Um- 
stand, der  entweder  ganz  übersehen,  oder  dem  nicht  die 
Wichtigkeit   beigelegt  worden,    welche    er   in  der  That 
besitzt.     Ich  werde  sogleich  Zahlen   mittheilen,   die  zei- 
gen, wie  weit  dieser  Einfluss  geht.     Die  rothe  rauchende 
Salpetersäure  enthält  gewöhnlich  4 — 5  Procent  ihres  Ge- 
wichts Untersalpetersäure,  wahrscheinlich  auch  etwas  sal- 
petrige Säure.      Die  Untersalpetersäure   wird   durch    die 
Verdünnung  mit  Alkohol  in  Salpetersäure  und  salpetrige 
Säure  zersetzt,  welche  mit  dem  Aethyloxyd  des  Alkohols 
Salpeteräther  bildet.      Wie  es  scheint,  findet  dieser  Vor- 
gang nicht  so  augenblicklich  statt,  wie  bei  der  Liebig- 
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sehen  Methode  zur  Darstellung  des  salpetrigsauren  Aethyt 
oxyds,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit  oder  beim  Erwär- 
men, wahrscheinlich  weil  nur  wenig  Wasser  zugegen  ist 
Die  Destillation  giebt  aus  dieser  Quelle  zuerst  salpetrig- 
saures Aethyloxyd.  Hiervon  abgesehen,  ist  das  Gemisch 
eine  mit  vielem  Alkohol  verdünnte  Salpetersäure.  Die 
Beobachtung  der  Destillation  in  verschiedenen  Perioden 
zeigt,  dass  diese  Verdünnung  mit  starkem  Alkohol  der 
Oxydation  desselben  nicht  förderlich  ist.  Um  zugleich 
den  erwähnten  Einfluss,  den  die  Dauer  der  Destülation 
hierbei  ausübt,  zu  zeigen,  theile  ich  die  bei  drei  Destil- 
lationen erhaltenen  Resultate  mit.  Dieselben  sind  mit 
denselben  Substanzen  und  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den angestellt. 

I.  Dauer  der  Destillation  1^2  Stunden,  3  Unzen  Säure 
und  24  Unzen  Alkohol  von  0,810. 

1)  2  Unzen  bei  760  C.  destillirt  enthielten  4,05  Volnmproc 

salpetrigs.  Aethyioxyd. 

2)  ö  ,  „  76-77,50a  „  „  1,06 

3)  ö  ,  ,  77,5-780C.  „  ,  0,37 

4)  5  ,  ,  78-8000.  ,  n  0,39 

5)  21/2  ,  ,  80.840C.  ,  ,  6,80 

U.  Dauer  der  Destillation  2^/2  Stunden,  3  Unzen  Säure 
und  24  Unzen  Alkohol. 

1)  2  Unzen  bei  7500.  destillirt  enthielten  4,50  Volumproa 

salpetrigs.  Aethyioxyd. 

2)  5       ,        „    75,5-76,500.  ^         0,96 

3)  5       ,         „    76,5-7700.  „         0,60 

4)  5       ,        ,    7700.  ^         0,86 

5)  3       ,         «    77-7900.  ,       12,25 

III.  Dauer  der  Destillation  7  Stunden,  3  Unzen  Säure, 
24  Unzen  Alkohol. 

1)  2  Unzen  bei  7500.  destillirt  enthielten  4,40  Volumproc. 

salpetrigs.  Aethyioxyd. 

2)  5       „        „    75-7600.     ,  ,  1,53 

3)  5       ,         „    76-7700.     „  ,  1,68 

4)  5       ,         ,    77-760  0.     „  ,  8,38         , 

5)  3       ,        ,    76-7400.     „  ,  9,06         . 
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Diese  Zahlen  bedürfen  keinea  Commentars.  Bei  I. 
wurde  die  Oxydation  stürmisch,  ehe  noch  vollständig 
20  Unzen  übergingen;  bei  11.  trat  dies  gleich  danach 
ein  und  bei  UI.  konnte  noch  ruhig  weiter  destillirt  wer- 
den. Die  Rückstände  wurden,  so  wie  die  Destillation  zu 
Ekide  war,  in  kaltes  Wasser  gegossen,  um  die  unzersetzte 
Säure  zu  bestimmen.  Bei  I.  fanden  sich  über  2  Unzen, 
bei  U.  11/2  und  bei  HI.  nicht  ganz  1  Unze  unzersetztes 
Salpetersäurehydrat. 

Zur  Entsäuerung  des  Destillats  sind  ausser  der  von 
der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Magnesia  noch  dop- 
pelt-kohlensaures .Natron,  kohlensaures  und  weinsteinsau- 
res KaU,  Kalkhydrat  und  dergleichen  angewandt  worden. 
Alle  Substanzen  dieser  Art,  die  in  Alkohol  nicht  löslich 
sind,  erfüllen  ihren  Zweck,  die  freie  Säure,  die  immer 
in  geringer  Menge  mit  überdestillirt,  zu  binden,  mehr 
oder  weniger  rasch,  ohne  erheblich  zersetzend  auf  die 
Aethyloxydverbindungen  einzuwirken.  Anders  verhält 
es  sich  jedoch  mit  den  ätzenden  Alkalien,  die  in  Alko- 
hol löslich  sind  und  die  NapJUha  nüri  mit  Leichtigkeit 
zersetzen. 

Nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  soll  die  Bectifica- 
tion  ebenfalls  bei  sehr  gelinder  Wärme  geschehen  und, 
wie  erwähnt,  die  erste  Unze  verworfen  werden.  Diese 
enthält  vorzugsweise  die  flüchtigsten  Bestandtheile,  näm- 
lich salpetrigsaures  Aethyloxyd  und  Aldehyd.  Jedoch 
müssen  die  Mengen  davon,  welche  mit  dieser  ersten  Unze 
übergehen,  verschieden  sein,  abgesehen  von  dem  schwan- 
kenden Qehalt  der  zu  rectificirenden  Flüssigkeit  Je 
länger  die  Temperatur  dem  Siedepuncte  der  flüchtigen 
Substanzen  nahe  gehalten  wird,  um  so  reicher  daran 
wird  das  zuerst  übergehende  Destillat.  Wird  hingegen 
die  Flüssigkeit  rasch  erwärmt  und  zum  vollen  Sieden 
gebracht,  so  verdampft  auch  bald  viel  Alkohol  und  die 
erste  Unze  enthält  weniger  von  den  flüchtigen  Substan- 
zen. Das  Verwerfen  der  ersten  Unze  ist  wohl  in  der 
Absicht  geschehen,  um  den  Aldehyd  zu  entfernen  und 
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damit  die  rasche  Säuerung  des  Spir.  nitri  duleU  sa 
umgehen.  Leider  hat  der  Aldehyd  einen  höheren  Siede- 
panct,  als  der  Salpeteräther,  und  haftet  noch  dem  viel 
später  üebergehenden  an. 

Die  Rectificationen  der  erwähnten  Destillate   wurden 
unter  massiger  Erwärmung    ausgeführt,   die    erste  Unze 
weggenommen  und  gaben  nun  Präparate  von   folgender 
Beschaffenheit. 
I.  Spec.  Gew.  0,817,    farblos^         0,98  Gewichtsproc.  sal- 
petrigsaures Aethjloxyd 
n.     ,         „       0,818  „  1,17      , 

III.     „         „       0,824  sehr  schwach  5,10      „  „ 

gelblich, 

Die  Bestimmung  des  salpetrigsauren  Aethyloxyds 
geschah  volumetrisch  mit  übermangansaurem  Kali,  wie 
ich  ausführlich  an  einem  andern  Orte  mittheilen  werde. 
Wenn  diese  Zahlen  auch  nicht  der  Ausdruck  der  Wahr- 
heit sind,  so  kommen  sie  derselben  doch  sehr  nahe  und 
sind,  auf  gleiche  Weise  mit  grosser  Sorgfalt  gewonnen, 
jedenfalls  unter  sich  vergleichbar. 

Die  qualitative  Zusammensetzung  des  Spir.  niiri  dulc. 
ist  von  der  der  Naphta  nitri  nicht  verschieden.  Es  ist 
leicht,  darin  das  salpetrigsaure  und  essigsaure  Aethyl* 
oxyd  und  den  Aldehyd  nachzuweisen.  Zur  Nachweisung 
der  Ameisensäure  muss  man  grössere  Mengen  und  dann 
nur  sehr  wenig  Quecksilberoxyd  anwenden^  da  das  amei- 
sensaure Aethyloxyd  nur  in  geringer  Menge  zugegen  ist 
Das  salpetersaure  Aethyloxyd  ist  in  dem  Spir.  nitri 
dulc.  eben  so  wenig,  wie  in  der  Naphtha  nitri  au&ufiß- 
den.  Es  müsste  seines  hohen  Siedepunctes  halber  vo^ 
züglich  in  den  letzten  Destillaten  bei  der  Rectification 
enthalten  sein.  Diese  sind  jedoch  ganz  frei  davon.  Die 
bei  der  Salpetemaphta  erwähnten  Substanzen  von  hohem 
Siedepunct,  welche  noch  nicht  bekannt  zu  sein  scheinen, 
sind  auch  im  Spir.  nitri  dvlc.y  obgleich  sie  gewöhnlich, 
wenigstens  zum  Theil,  bei  der  Bectification  bei  dem 
Magnesiasalz  zurückbleiben.    Sie  sind  hier  an  dem  eigen- 
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thümlichen  Geruch  zu  erkeimen  und  die  nähere  Unter- 
suchung ist  von  Interesse. 

£8  soll  auch  Blausäure  im  Spir,  nitr.  dulc.  beob* 
achtet  worden  sein.  Dieselbe  soll  namentlich  dann  auf- 
treten;  wenn  16  Unzen  bei  der  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe übergegangen  sind.  Ich  habe  das  Destillat  in  die- 
sem- Stadium,  so  wie  andere  Destillate  und  verschiedene 
Salpetemaphthen  untersucht,  ohne  die  Keaction  auf  Cyan 
zu  erhalten.  Bekommt  man  auf  Zusatz  von  salpetersau- 
rem Silberoxyd  einen  Niederschlag,  so  muss  man  den- 
selben mit  viel  warmem  Wasser  waschen,  wodurch  sal- 
petrigsaures Silberoxyd  aufgelöst  wird.  Bleibt  ein  Rück- 
stand, so  müsste  derselbe  mit  Salzsäure  und  Eisenlösung 
eine  Bläuung  geben,  was  ich  jedoch  nie  gefunden  habe. 
Jeder  durch  DestiUation  von  Salpetersäure  und  Alko< 
hol  dargestellte  Spir.  nur.  dulc.  enthält  zwei  Substanzen, 
die  leicht  eine  Umwandlung  in  sauer  reagirende  Körper 
erleiden,  das  salpetrigsaure  Aethyloxd  und  den  Aldehyd. 
Die  Aenderung  des  Aldehyds  in  Essigsäure  bedarf  kei- 
ner weitem  Besprechung. 

Was  die  Zersetzung  des  salpetrigsauren  Aetbyloxyds 
anbelangt,  so  ist  dessen  schon  Im  vorigen  Abschnitte 
gedacht;  der  Einfluss  des  Alkohols  von  verschiedenem 
Wassergehalte  wird  noch  zur  Sprache  kommen. 

Ich  habe  vorhin  gesagt,  dass  alle  Vorschriften  für 
den  Spir.  nitri  dulc.y  so  weit  sie  auf  einer  Destillation 
von  Salpetersäure  und  Alkohol  beruhen,  mangelhafte  Dar- 
stellungen der  Salpetemaphtha  sind.  Sie  sind  hervor- 
gegangen aus  der  Schwierigkeit  der  Darstellung  der  rei« 
nen  Naphtha  nitri  und  haben  sich  eingebürgert  durch 
ihre  geringere  Flüchtigkeit  und  grössere  Haltbarkeit.  Wie 
sehr  diese  Vorschriften  in  den  Zahlen  abweichen,  fällt 
sofort  in  die  Augen,  wenn  man  sich  eine  Sammlung  der- 
selben, etwa  in  einer  Universal -Pharmakopoe,  ansieht. 
Aeltere  Handbücher  geben  als  Zeichen  derQüte  für  den 
Spir.  nitr.  dulc.  an,  es  müsse  sich  durch  Vermischen  mit 
Wasser  Salpetemaphtha  daraus  abscheiden  lassen.     Da 
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dies  nur  bei  einem  Gehalt  von  etwa  13  — 15  Proc.  Sd- 
petemaphtha  geschieht,  je  nach  der  Stärke  des  Alkohok, 
so  darf  man  annehmen,  dass  der  Spir,  nur.  dulc.  firüher 
bis  20  Procent  davon  enthalten  habe.  Gewiss  oft  auch 
sehr  viel  weniger,  da  aus  den  vorhin  erwähnten  Ver- 
suchen hervorgeht,  dass  man  sogar  mit  denselben  Yen 
hältnissen  von  Säure  und  Alkohol  sehr  verschiedene  Re- 
sultate erlangen  kann.  Die  beiden  ersten  Präparate 
^aren  nicht  im  Sinne  der  Pharmakopoe  gewonnen,  wie 
man  aus  dem  etwas  zu  leichten  specif.  Gewichte  schlies- 
sen  darf.  Indess  würden  sicherlich  sehr  viele  Darsteller 
die  angewandte  Wärme,  wenigstens  bei  11.,  für  sehr  ge- 
linde gehalten  haben,  und  da  die  Vorschrift  der  Phar- 
makopoe gewissenhaft  befolgt  war,  so  durfte  das  Präpa- 
rat als  ein  richtiges  angesehen  und  dispensirt  werden. 
Die  kleine  Differenz  im  specif.  Gewicht  konnte,  um  allen 
Bedenken  bei  einer  Revision  vorzubeugen,  mit  sehr  we- 
nig Wasser  ausgeglichen  werden.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Arbeit  von  tausend  verschiedenen  Händen  aus- 
geführt wird,  so  wird  man  zugeben,  dass  Präparate  von 
solcher  Verschiedenheit,  wie  ich  sie  absichtlich  dargestellt 
habe,  oft  genug  erhalten  werden.  Der  Mangel  an  Uebei^ 
einstimmung  mit  dem  geforderten  specif.  Gewichte  er- 
schüttert das  Vertrauen  auf  die  gesetzliche  Vorschrift  und 
die  Folge  davon  ist,  dass  sie  nicht  mehr  befolgt  wird, 
sondern  irgend  ein  anderes  Recept,  welches  sich  grosse- 
ren Vertrauens  erfreut.  Diese  Bemerkung  ist  mehrfach 
beobachteter  Wirklichkeit  entnommen.  Ich  habe  die  Ver- 
suche angestellt,  um  zu  zeigen^  dass  alle  diese  Destilla- 
tionen mit  dem  Entsäuern  des  Destillats  und  der  Recti- 
fication,  so  präcise  man  die  Vorschriften  zu  geben  ver- 
suchen mag,  nie  ein  constantes  Präparat  geben.  Es  sind 
empirische  Methoden,  wie  sie  fröiher  bei  dem  Liq.  ano- 
din.  Hoffm.y  Spir.  (iceHc.  aeth.y  dem  Liq.  com,  cervi  und 
andern  Arzneien  gebräuchlich  waren,  und  es  ist  unmög- 
lich^ irgend  eine  davon  mit  erheblichen  Gründen  zu  ver- 
theidigen. 
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Mir  scheinty  es  bedarf  nicht  weiter  des  Beweises, 
dass  es  das  einzig  Richtige  ist,  alle  diese  Vor- 
schriften vollständig  aufzugeben  und  den  Spir. 
nitr.  dulc.  aus  reinen  Substanzen  nach  bestimm- 
ten Gewichtsmengen  zu  bereiten. 
,  £s  würde  die  Unsicherheit  nur  vermindern,  wenn 

man  eine  Mischung  von  Naphiha  nüri  und  Alkohol  an- 
wenden wollte.  Ich  habe  bei  der  Salpetemaphtha  die 
Oründe  weitläufig  entwickelt,  warum  dieselbe  nie  von 
gleicher  Zusammensetzung  zu  erhalten  ist  Auch  spricht 
die  Schwierigkeit  dagegen,  dieselbe  während  der  war* 
meren  Jahreszeit  zu  bereiten. 

Der  Liebig'sche  Vorschlag,  den  Spir.  nitr.  dulc.  aus 
reinem  Salpeteräther  und  Alkohol  zu  mischen,  hat  viel- 
leicht deshalb  keine  Ausführung  erhalten,  weil  der  Appa- 
rat zur  Darstellung  des  reinen  salpetrigsauren  Aethjloxyds 
für  das  pharmaceutische  Laboratorium  zu  complicirt  befun- 
den wurde.     Qegen  die  einfache  Bereitung  aus  dem  salpe- 
trigsauren Kali  kann  ein  solcher  Vorwand  nicht  erhoben 
werden,  und  das  salpetrigsaure  Kali  kann  in  jeder  Schmiede- 
oder Kupferschlägerwerkstatt,  wo  sich  ein  Blasebalg  be- 
findet, sehr  gut  dargestellt  werden.    Es  kommt  nur  noch 
darauf  an,  zu  erwägen,  aus  welchen  Substanzen  und  in 
welchen  Verhältnissen  der  Spir,  nitr.  dulc,  gemischt  wer- 
den soll.    Eine  neue  Vorschrift  für  ein  altes  Arzneimittel 
soll  das  Wesentliche  desselben  nicht  ändern.    Die  wesent- 
lichen Bestandtheile  des  Spir,  nitr.  dulc.  sind  ohne  Zwei- 
fel  das    salpetrigsaure   und   essigsaure   Aethyloxjd   und 
vielleicht  der  Aldehyd.     Die  andern  Substanzen  verdie- 
nen wegen  ihres  geringen   und  schwankenden  Vorkom- 
mens wohl  schwerlich  Berücksichtigung.     Der  Aldehyd 
kommt  auch   nicht   in  erheblicher  Menge  vor,  obgleich 
'  man  ihn  immer  leicht  nachweisen  kann.     Gegen  den  Zu- 
satz desselben  spricht  die  grosse  Neigung,  in  Essigsäure 
überzugehen,  die  eine  fortwährende  Abnahme   desselben 
herbeifuhrt.     Der  Beimischimg  von  Essigäther  steht  in- 
dess  meines  Erachtens  nichts  im  Wege,  und  da  derselbe 
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im  Spir.  nur.  dulc.  immer  gleichzeitig  mit  dem  Salpet^ 
äther  angewandt  worden  ist,  so  wird  ein  Zusatz  desselben 
gewiss  den  Wünschen  der  Aerzte,  denen  über  diesei 
Punct  der  Frage  ja  doch  die  schliessliche  Entscheidung 
zusteht,  entsprechen.  Um  das  quantitative  VerhältniM 
des  Essigäthers  zu  dem  salpetrigsauren  Aethyloxjd  in 
der  seitherigen  Anwendung  wenigstens  annähernd  fest- 
zustellen, habe  ich  die  bereits  erwähnte  Untersuchung 
der  Naphtha  nitri  angestellt. 

Eine  zweite  Frage  ist  die,  wie  die  Stärke  des  Spir. 
nitr,  dvlc.y  d.  h.  der  Gehalt  an  salpetrig-  und*  essigsauren 
Aediyloxjd  zu  nehmen  ist.  Im  Allgemeinen  bemerke 
ich,  dass  es  der  Flüchtigkeit  des  Salpeteräthers  halber 
zweckmässig  ist,  eine  starke  Verdünnung,  wie  sie  za 
Heilzwecken  sich  ausreichend  bewiesen  haben  mag,  bei- 
zubehalten, doch  noch  etwas  höher  zu  gehen,  als  die  seit- 
herige Vorschrift  das  Präparat  bei  sehr  langsamer  De- 
stillation giebt. 

Ais  Lösungs-  oder  Verdünnungsmittel  muss  sich  ein 
Alkohol  von  der  Stärke  empfehlen,  wie  er  den  Saipete^ 
äther  am  besten  vor  der  Zersetzung  schützt.  Um  difö 
zu  entscheiden  und  gleichzeitig  den  Einfluss  des  Lichts 
bei  der  Aufbewahrung  des  ßpir,  nitr.  dulc,  zu  prüfen^ 
habe  ich  Mischungen  von  Salpeteräther  und  Alkohol  mit 
verschiedenem  Wassergehalt  nach  einiger  Zeit  untersucht 
Mischungen  mit  */iq  Volum  Salpeteräther  wurden  nach 
einem  Monat  in  der  Weise  geprüft,  dass  10  C.C.  mit 
2  Tropfen  Lackmuslösung  versetzt,  mit  Ammoniak  blaa 
gemacht  wurden..  Folgendes  sind  die  Resultate: 

Im  Tageslichte  aufbewahrt       Im  Dunkeln  aufbewahrt 
Alkohol  von  0,810  =  0,2 C.C.      =r  0,2  C.C.  Ammoniak 
„     0,830  =  0,4     ,  =  0,4     , 

„     0,880  =  0,6     ,  =  0,4     , 

„     0,900  =  0,6     ,  =  0,5     , 

0,2  C.C.  Aetzammoniak  entsprechen  0,015  Grm.  salpe* 
trigsaurem  Aethyloxyd,  imd  lässt  man  die  kleine  Diffe- 
renz zwischen  dem  specif.  Gewichte  desselben   und  de« 
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Angewandten  Alkohols  unberücksichtigt^  so  waren  yon 
lOOO  Theilen  des  salpetrigsauren  Aethyloxyds  nur  15  Th. 
ziach  1  Monat  bei  Anwendung  des  alkoholisirten  Wein- 
geistes zersetzt.  Sehr  viel  weiter  geht  die  Zersetzung 
ixi  dieser  Mischung  auch  nach  Monaten  noch  nicht. 

Da  der  alkoholisirte  Weingeist  auch  ätherische  OelO; 
vr  eiche  häufig  mit  Spirü.  nitr.  dvic.  verordnet  werdeli; 
leicht  löst,  so  ist  die  Verwendung  desselben  als  Verdün- 
nungsmittel für  das  in  Rede  stehende  Präparat  ausser 
Frage. 

Unter  Berücksichtigung  aller  in  vorstehenden  Mit- 
theilungen dargelegten  Verhältnisse,  würde  eine  rationelle 
Vorschrift  etwa  folgende  sein: 

Aetheris  nitrosi  partes  octo, 
„         acetici  part.  duas, 
Spir.  vin.  alcoh.  part.  nonaginta. 

Ein  solcher  Spir.  nitr,  dulc.  hat  einen  Stich  ins  Qelb- 
liche,  riecht  angenehm,  süsslich  fruchtartig,  befeuchtet 
trocknes  kohlensaures  Kali  oder  entwässerten  Kupfervitriol 
nicht  und  hat  ein  constantes  spec.  Gew.  von  0,816.  Er 
röthet  im  Anfang  Lackmus  nicht,  doch  tritt  mit  der  Zeit 
eine  schwach  saure  Reaction  ein,  die  indess  nicht  zu 
tadeln  ist.  ^{^  Unze^  mit  V2  Di*aehme  trocknem  kausti- 
schem Kali  in  einem  mit  gut  schliessendem  Glasstöpsel 
versehenen  Gläschen  5  Minuten  im  Wasserbade  erhitzt, 
dann  mit  4 — 5  Unzen  Wasser  verdünnt  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  übersättigt,  entfärbt  16  Gran  in 
Wasser  gelöstes,  krystallisirtes,  übermangansaures  Kali 
augenblicklich. 

Man  kann  zweifelhaft  sein  darüber,  welche  Anforde- 
rungen man  an  den  pharmaceutischen  Aether  nürosus 
machen  soll.  Absolute  chemische  Reinheit  zu  verlangen, 
würde  nach  meiner  Ansicht  nicht  das  Richtige  sein.  Bei 
der  Bereitung  aus  dem  salpetrigsauren  Kali,  wie  ich  sie 
im  vorigen  Abschnitte  beschrieben  habe,  wird  nach  mei- 
nen Erfahrungen  ein  Salpeteräther  erhalten,  der  nahezu 
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chemisch  rein  ist,  da  die  Temperatur  nicht  über  20^0. 
steigt. 

Sollten  sich  bei  mannigfaltiger  Ausflihrung  dieses 
Verfahrens  Umstände  herausstellen^  wodurch  das  Präpir 
rat  weniger  rein  erhalten  würde,  ao  möchte  es  zweck- 
entsprechend sein,  den  Aether  durch  Schütteln  mit  einem 
gleichen  Volumen  Wasser  2u  reinigen  und  denselben  so- 
fort zur  Bereitung  des  Z^^.  nur.  dtdc.  zu  verwendea 
Jeden  längere  Zeit  aufbewahrten  Salpeteräther  kann  man 
auf  diese  Weise,  ohne  nennenswerthen  Verlust,  reinigen, 
nur  muss  man  recht  kaltes  Wasser  anwenden. 

Ich  \nU  durchaus  nicht  sagen,  dass  die  von  mir  ^ 
gegebenen  Zahlen  zum  Spir,  nur,  dulc.  die  passendsten 
sind.  Die  Aerzte  haben  das  letzte  Wort  zu  sprechen, 
wie  ein  Arzneimittel  beschaffen  sein  soll,  aber  das  Prio- 
cip  ist  unumstösslich  das  richtige,  und  jede  Vorschrift 
ist  als  verfehlt  zu  betrachten,  die  nicht  nach  demselben 
gegeben  wird. 

Zum  Schluss  hebe  ich  das  Wichtigere  aus  der  etwas 
ausgedehnt  gewordenen  Mittheilung  in  folgenden  Ponc^ 
ten  hervor: 

1)  Der  Spir.  nitr.  dvlc.y  durch  Destillation  von  Alke* 
hol  und  Salpetersäure  dargestellt,  ist  als  ein  Gemisch  von 
Naphtha  nüri  und  Alkohol  in  wechselnden  Mengen  an- 
zusehen. 

2)  Die  Naphtha  nitri  besteht  aus  salpetrigsaurem, 
essigsaurem  und  ameisensaurem  Aethyloxyd,  nebst  Acet- 
aldehyd  und  unbestimmten  Substanzen.  Die  quantitative 
Zusammensetzung  ist  nicht  constant. 

3)  Die  beste  Methode  zur  Darstellung  der  Naphtha 
nitri  ist  die  Biak'sche. 

4)  Die  beste  Darstellungsweise  des  salpetrigsaurto 
Aeihyloxyds  ist  die  durch  Zersetzung  des  salpetrigsauren 
Kalis. 

5)  Die  allein  mtionelle  Darstellung  des  Spir.  nitr. 
dulc.  ist  die  aus  reinen  Substanzen  und  Spir.  vini  aleo- 
holised.  in  bestimmten  Oewichtstnengen. 
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Ueber  Kau  nitriciim  tabulatum; 


von 

A.  Aldenhoven. 


In  einigen  Gegenden  werden  die  Salpeterkügelchen 
noch  vielfach  vom  Publicum  in  den  Apotheken  gefordert, 
so  das8  in  manchen  Laboratorien  die  Darstellung  dieser 
Plätzchen  nichts  Ungewöhnliches  ist.  Der  Pharmaceut 
ergreift  dann  die  bekannte  Methode  mit  der  durchlöcher- 
ten ThonpfeifC;  findet  aber  bald;  dass  man  durch  dieses 
Experiment,  welches'  sich  auf  dem  Papiere  so  allerliebst 
ausnimmt,  in  der  Praxis  keineswegs  lauter  gleichmässige 
und  brauchbare  Kügelchen  erzielt.  Sehr  leicht  und  rasch 
geht  übrigens  die  Arbeit  von  statten^  wenn  man  folgen- 
dermaassen  verfährt:  In  das  ziemlich  weite  Loch  am 
Boden  der  Thonpfeife  hänge  man  einen  kurzen  Nagel 
dergestalt  hinein,  dass  der  grosse  und  egal  runde  Kopf 
desselben  die  Oeffiiung  vollständig  bedeckt.  Schöpft 
man  mit  der  so  zugerichteten  Pfeife  den  geschmolzenen 
Salpeter  aus  dem  Tiegel,  so  wird  das  flüssige  Salz  erst 
dann  aus  der  Oefihung  tröpfeln,  wenn  man  mit  der 
Spitze  des  Nagels  das  Blech  berührt,  wodurch  aich  der 
schützende  Kopf  des  Nagels  von  der  Oeffiiung  entfernt 
und  auf  diese  Art  der  Flüssigkeit  ein  Ausweg  geboten 
wird^  bis  man  den  kleinen  Apparat  in  die  Höhe  hebt, 
um  sofort  wieder  eine  andere  Stelle  des  Bleches  mit  der 
Spitze  des  Nagels  zu  berühren.  Man  bekommt  dann 
durchweg  brauchbare  Kügelchen,  und  es  gewährt  auf 
diese  Weise  recht  viel  Spass  und  Vergnügen,  Salpeter- 
plätzchen zu  bereiten. 

Ueber  metaUglSnzendes  kflnstlielieg  Sehwefelblei ; 

von 

Demselben. 


Wenn  man  in  einem  dünnwandigen  Arzneiglase,  das 
mit    einer   Signatur    von    gelbem   Papier    versehen    ist, 

22* 
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Schwefelkoblenstoff  aufbewahrt,  so  nimmt  das  etwas 
feuchte  Papier  nach  langer  Zeit  einen  schönen  Metall* 
glänz  an.  Diese  Keaction  des  Schwefels  auf  das  Blei 
im  chrorasauFcn  Bleioxyd  der  Signatur  findet  auch  statt, 
wenn  der  Schwefelkohlenstoff  unter  Wasser  aofbewahit 
und  der  Stöpsel  des  Gefässes  auf  das  Sorg&ltigste  ver- 
picht wird,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Schwefelalkohol 
durch  die  Poren  des  Glases  verdunstet*).  Der  sinnähih  | 
liehe  Metallglanz  des  auf  diese  Weise  sehr  langsam  ge- 
bildeten Schwefelbleies  veranlasste  mich  zu  einer  Reihe 
von  Versuchen;  ich  liess  verschiedene  Schwefelgase  (mü 
einer  bedeutenden  Menge  atmosphärischer  Luft  gemengt) 
längere  Zeit  hindurch  auf  Gegenstände  einwirken,  die 
mit  sehr  verdümiten  Bleilösungen  überpinselt  waren  und 
stellte  auf  diese  Weise  recht  htibsche  bunte  Papiere  dar. 
Eine  mit  Bleiwasser  getränkte  Gypsfigur  wurde  in  einem 
fest  verschliessbaren  Kasten  neben  ein  Ge&ss  gestellt^ 
in  welchem  sich  mit  Wasser  zerstampfte  Cruciferen  be- 
fanden. Nach  mehreren  Wochen  hatte  die  Figar  die 
graublaue  Metallfarbe  des  natürlichen  Schwefelbleies  an-  ' 
genommen;  doch  gelang  es  mir  nicht,  ihr  die  fast  zinn- 
weisse  Farbe  jener  Signatur  am  Schwefelköhlenstoffgefilsse 
zu  ertheilen,  glaube  aber,  dass  sich  dieses  erreichen  lässt, 
wenn  das  Experiment  mit  grösserer  Sorgfalt  ausgefährt 
wird,  als  es  mir' meine  beschränkte  Zeit  erlaubte. 

.^_  • 

4 

*)  Selbst  der  dichteste  Korkverschluss  erreicht  auch  nicht  an- 
nähernd die  Dichtigkeit  der  Glasmasse,  weshalb  kein  Grund 
vorliegt,  ein  Verdunsten  durch  die  Poren  (?)  des  Glases  an- 
zunehmen. Die  Schwefelkohlenstoffdämpfe  entweichen  durch 
den  Kork  und  bleiben  vermöge  der  Adhäsion  und  Verdich- 
tung der  Gase  auf  Flächen  zunächst  am  Glase.  Die  gelben 
Signaturen  sind  doch  auch  nur  aussen,  auf  der  Signaturseite, 
gefärbt,  die  Wirkung  ist  daher  eine  äussere,  nicht  innen  am 
Glase.  Rdt 
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Aialyse  des  HctMraäeas  toi  Kakova.  im  TeHcacr 

BaMte  ««sgefokrt. 

Wohl  er  macht  darüber  folgende  Mittheilung.  Die 
zu  dieser  Untersuchung  angewandten  Fragmente^  bestan- 
den aus  einer  sehr  helj^grauen^  feinkörnigen  Grundmasse, 
in  der  hier  und  da  hellbraune  RostflecKen  und  überall 
kleine  Theilchen  von  metallischem  Eisen  zu  bemerken 
waren.  Das  eine  der  Stückchen  war  auf  der  einen  Seite 
noch  mit  einer  feinrunzeligen  Rinde  von  matter  schwar- 
zer Farbe  bedeckt  und  seine  Grundmasse  war  in  ver- 
schiedenen Richtungen  mit  feinen  Gängen  einer  schwar- 
zen Substanz  durchzogen,  als  ob  feine  Spalten  oder  Sprünee 
im  Steine  mit  der  geschmolzenen  Rinaenmasse  ausgefüllt 
worden  wären. 

Es  wurden  für  100  Theile  zur  Analyse  verwandten 
Stein  von  E.  P.  Harris  folgende  Resultate  erhalten: 

1)  Durch  die  Analyse  mit  koblensaxurem  Kali     2)  mit  Flusssäure 

Kieaelsäure 41,14  41,69 

Talkerde 27,06  27,60 

Eisenoxydul 24,47  23,95 

Thonerde verloren  2,46 

Kalk 0,68  0,81 

Manganoxydul 0,47  0,39 

Natron —  1,92 

Kali —  0,56 

Graphit —  0,15 

Nickel —  0,20 

Schwefel —  Spur 

3)  Die  Analyse  mit  Salzsäure  gab: 

Unsersetzte  Silicate 48,3 

Zersetzte  Silicate 56,7 

Die  56,7  zersetztes  Material  enthielten: 

Kieselsaure 19,5 

Talkerde 11,2 

Eisenoxydul 24,2 

Nickel 0,2 

Kalk 0,7 

Schwefel Spur 

56,8. 


' 
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In  der  43,3  Proc.  betragenden  durch  Salzsäure  nicht 
zersetzbaren  Mineralsubstanz  wurden  gefunden: 

oder  in  lOO  Thdlen 

Kieselsäure 21,74  50,49 

Talkerde 15,86  36,84 

Kalk 0,81  1,88 

Thonerde 2,46  5,71 

Natron 1,92  4,45 

Kali 0,26  0,59 

ltö,05. 

4)  Das  mit  dem   Magnete   ausgezogene    metaUische 

Eisen  enthielt: 

Eisen 69,81 

Nickel ; 12,11 

Kobalt 0,91 

Phosphor 0,08  • 

Kupfer 0,09 

Chromeisenstein 0,65 

Schwefel Spur 

Anhängendes  Silicat 15,67 

~~»9^. 
oder  in  100  Theilen  Ton  dem  in  diesem  Steine  enthalte- 
nen Meteoreisen  wurde  gefunden: 

Eisen 82,95 

Nickel 14,41 

Kobalt 1,08 

Phosphor 0,12 

Kupfer 0,10 

Chromeisenstein 0,76 

99^42r 
(Sitzungsber.  der  Akad,  der  Wissensch.  zu.  Wien.  —  Chem, 
Centralbl    1859.   No.2L)  B. 


Ilntersiching  eines  bei  Mainz  gefundenen  Hetetrsteins. 

F.  Seelheim  erhielt  von  Dr.  Gergens  in  Mains 
einen  Meteorstein^  worüber  Dr.  Qergens  Folgendes 
berichtet : 

Vor  einigen  Jahren  wurde  auf  der  Anhöhe  oberhalb 
Mainz  in  der  Nähe  der  Pariser  Chaussee,  beim  Umpflügen 
eines  Ackers  in  kalkhaltigem  Boden  ein  Stein  gefunt&D, 
welchen  man  für  Erz  hielt  und  Gergens  zur  näheren 
Untersuchung  übergeben  wurde.  Dieser  Stein  wog  etwa 
3^9  Pfund  und  hatte  äusserlich  das  Ansehen  eines  eisen- 
haltigen, stark  verwitterten  Dolerites,  hier  und  da  mit 
neu  entstandener  Ej-uste  kalkhaltigen  Brauneisensteins 
überzogen.     Von  einer  Rinde,  mit  Ausnahme  der  später 
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durch  Oxydation  erzeugten^  ist  nichts'  zu  bemerken;  was 
man    dafür  halten  könnte,   ist  wohl  nur  durch  Reibung 
geglättet.     Der  Stein  ist  offenbar  ein  Bruchstück  eines 
weit  grösseren  Meteoriten  und  hatte  scharfkantige  Ecken. 
X>a8  specifische  Gewicht   des  ganzen  Steins  betrug  3,44. 
Seim  Zerschlagen   zeigte  sich    die  Verwitterung  bis  in 
das  Innere  des  Steins  vorgedrungen,  nur  einzelne  dichtere 
Parthien,  etwa  die  Hälfte  der  ganzen  Masse^  waren  noch 
wenig    zersetzt,    dunkelbraun    und   zeigten   dunkelstahl- 
graue,    metallglänzende   lUüinpchen    von    unregelmässig 
geflossener  Gestalt  und  in  der  sehr  festen  dunkelbraunen 
Masse  des  Steines   eine  Menge    blättrig   krystallinischer 
metallischer  Flitterchen.     Alle  metallglänzenden  Parthien 
sind  dem  Magnete  folgsam,   ziehen  das  Eisen  aber  nicht 
an    und    erhalten   in  Chlorkupferlösung  einen  Ueberzug 
von    metallischem  Kupfer.      Das    verwitterte  Silicat   hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einem    stark  zersetzten   Olivin; 
ist    schmutzig -gelblichbraun,    die   festen   Kömer   oliven- 
grün^    kömig;    hier  und  da  sind  einzelne   weniger   zer- 
setzte Körper  zu  bemerken,  die   durch  undeutliche  Blät- 
terdurchgänge, graue  Farbe  und  matten,  fettigen  Glasglaiiz 
einige  Aehnlichkeit  mit  Labrador  haben.    Die  am  wenig- 
sten verwitterten  dichteren  Theile  sind  bräunlich-schwarz, 
werd^i  nach  aussen  bin  aUmälig  dunkel -gelblichbraun; 
ihr  Bruch  ist  im  Grossen  ziemlich  muschelig,  im  Kleinen 
splitterig,  in  feinen  Splitterchen  an  den  dunkelsten  schwarz- 
braunen Stellen  undurchsichtige  an  den  gelblich-braunen, 
an  welchen  offenbar  die  Zersetzung  schon  begonnen  ha^ 
hyazinthroth  durchscheinend,  allentnalben  erfüllt  mit  den 
eben  beschriebenen  metallischen  FUtterchen.     Es  fanden 
sich  auch  einige  metallische  Kömchen,  welche  die  Grösse 
einer  halben  Erbse  erreichten^  in  sehr  unregelmässigen, 
kaimi   etwas  grösseren  Blasenräumen  steckten,  und  eine 
deutlich  geflossene  Oberfläche  haben.     Diese  Metallver- 
bindnng  (Phosphomickeleisen)   ist   muschelig  im  Bruch, 
spröde  und  in  den  Blasenräumen  mit  dünner  lauchgrüner 
erdiger  Rinde  überzogen.     An  einer  Stelle  des  am  wenig- 
sten zersetzten  Gesteins  sitzen   in    einer    kleinen  Spalte 
sehr  feine  perlmutterglänzende  lauchgrüne  Blättchen,  ähn- 
lich dem  Chloritoid;    an    einer   anderen  in  einem  alten 
Sprunge  ein  dünner  Ueberzug,    der  nach  Härte,   Glanz 
und  Verhalten  gegen  Salzsäure  für  später  eingedrungenen 
Gyps  gehalten  werden  kann. 

Die  yon  Seelheim  zur  Analyse  verwendeten  Stücke 
gehört^i   dem  inneren    am   wenigsten  zersetzten  Theile 
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an  und  bestanden  in  unbestimmt  eckigen,  wenig  stampf- 
kantigen Bruchstücken  mit  unebener  Oberfläche,  auf  der 
sich  überall  die  theils  fein  eingesprengten,  theils  in  feinen 
Körnern  auftretenden  metallglänzenden,  grösstontheils  staU- 
grauen  Partikelchen  zeigten.  Das  spec.  Gewicht  ist  3,26. 
Die  Härte  ist  ungefähr  gleich  der  des  Apatits. 

Die   Analyse    des   bei    100<>   getrockneten    Meteor- 
steins   gab:  •  SauerstoflF 
Lösliches       (18,29  FeO  4,06  j 
gelatinirendes  )  2,08  NiO                      0,44  10,94 
Silicat          16,12  MgO                    6,44) 
52,23  Proc.     flö,74  SiO»                    8,17 
,,  ,«  ,.  .^.     1 13,49  Aiaos  6,31 

Ät  3  60  FeO  0,80).  00 

qqlfi  ^L  1 21  KO  0,20)  1'^ 

d9,2b  l'roc.     ^20,96  Si  0»  10,88 

3,86  PeS» 

2,13  Nihaltigea  Eisen 

0,46  Cr203 

0,60  P05 

1,51  HO 

Sparen  Yon  Chi,  Sn,  Mn,  CaO. 

100,05. 
{Jahresber.  des  Ver,  fU/r  Naturk.  im  Herzogth.  Naasati.  1858.) 

S. 

Analyse  des  am  9.  December  1858  bei  loii^qeui 

gefallenen  A^rolitben« 

Dieser  Aerolith  gehört  ssur  Classe  derjenigen,  welche 
nickelhaltiges  Eisen  fuhren,  und  steht  denen  von  Chan- 
tonaj,  Chäteau- Benard,  L'Aigle,  Blaasko,  Nordhausen, 
Loewenhoutje  bei  Utrecht  etc.  nahe.  Spec.  Qewicht 
3,50    bei    60. 

Die  Zusarnnvensetziing  des  ganzen  Steines  ist  nach 
G.  Chancel  und  A.  Moitessier: 
Fe 8,36  j  » 

Phosphür;::::::  ä;S h«»«'»«««^»»«'-  Theii  =  io,o4 

Schwefeleisen...    0,05) 

Chromeisen 1,71  1,71 

Schwefeleisen . . .    5,72  5,72 

Peridot 45,08  In  Säure  lösliches  Silicat  =45,08 

Kieselsäure  \ 
Thonerde    j 

T^itl^o^  (       In  Säure  unlösliches  Silicat 

Kllke         (         Feldspath  und  Amphibol      =    37,51 

Mangan       \  

Alkali         /  '  100,06. 

(Compt  rend.  T.  48.  —  Chem.  Centrbl  1869.  No.  IL)     B. 
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StudiM  über  die  Znsammensetnng  der  Wässer. 

Die  Wässer  der  Flüsse  halten  nach  Peligot  Salze 
aufgelöst,  die  sie  dem  Boden  entzogen  haben  und  Gase^ 
der  Atmosphäre  entnommen.  Aber  auch  die  im  Boden 
befindliche  Luft  liefert  ihnen  Gase,  besonders  Kohlen- 
säuregas,  von  welchem  Boussingault  und  Lewy  zeig- 
ten,  dass  seine  Menge  in  der  die  Theilchen  der  frucht- 
baren Ackererde  umgebenden  Luft  bis  250mal  grösser 
sein  können,  als  in  der  atmosphärischen  Luft.  Peligot 
fand  im  Regenwasser,  im  Mai  1857  gesammelt,  23  Cubik- 
centimeter  Gas  pro  Liter.  100  Theile  dieses  Gases  ent- 
hielten nur  2,4  Procent  Kohlensäuregas,  das  Uebrige 
bestand  aus  Sauerstoffgas  und  Stickgas  in  dem  Verhält- 
nisse von  32  Procent  des  ersteren  auf  68  Procent  des 
letzteren. 

Diese  Verhältnisse  stimmen  mit  dem  von  Bunsen 

bestätigten  Absorptionsgesetze  Dalton's   und   Henry, 

nach    welchem    berechnet   die   Menge    der  vom  Regen- 

wasser  absorbirten  Kohlensäure  2,46  Proc.  der  überhaupt 

'  absorbirten  Luft  betragen  müsste. 

Das  Wasser  der  Seine  hingegen  lieferte  Peligot 
ein  Gasgemenge,  das  zur  Hälfte  aus  Kohlensäuregas  be- 
stand. Aehniiche  Verhältnisse  fanden  Thenard  und 
Colin  ftir  das  Seinewasser,  H.  Deville  für  dasselbe, 
so  wie  für  das  Wasser  mehrerer  anderer  Flüsse,  und 
Dupasquier  für  die  vom  Wasser  der  Rhone  absorbir- 
ten Gase. 

Das  Wasser  des  Brunnens  von  Grenelle  lieferte  aus 
1  Liter  23  Cubikcentimeter  Gas,  welches  22  Procent 
Kohlensäuregas  enthielt;  das  Uebrige  bestand  hauptsäch- 
lich aus  Stickgas  mit  sehr  wenig  Sauerstoffgas.  Als 
beim  Aufsammeln  des  Wassers  alle  atmosphärische  Luft 
abgehalten  wurde,  zeigte  sich  die  Luft  desselben  völlig 
frei  von  Sauerstoffgas  und  neben  Kohlensäuregas  wurde 
nur  Stickgas  erhalten.  1  Liter  Wasser  des  Brunnens  von 
Grenelle  gab  bei  lO^C.  14  Cubikcentimeter  Stickgas. 
Das  Wasser  ist  zugleich  kieselig,  eisenhaltig,  alkalinisch 
imd  hepatisch;  seine  Temperatur  =  28^0.  Peligot 
erhielt  0,142  Grm.  Abdampfrückstand  aus  1  Liter  des- 
selben. Payen  hatte  1841  daraus  0,135d  Grm.  er- 
halten und  Boutron  und  Henry  im  Jahre  1848 
0,1347    Grm. 

Zusammensetzung  des  Abdampfrückstandes  nach  Pe- 
ligot (a)  und  nach  rayen  (&): 


■T 
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a.  b. 

Kohlensaurer  Kalk 40,8  50,0 

Kohlensaure  Talkerde 11,5  10,4 

Kohlensaures  Kali ^ 14,4  16,5 

Kohlensaures  Eisenoxydul 2,2  — 

Schwefelsaures  Natron 11,3)  o  o 

n  Kali -I  ^^ 

Unterschwefligsaures  Natron  ....     6,4  — 

Chlomatrium 6,4)  » /v 

Chlorkalium — (  °*" 

Kieselerde 7,0  4^3 

Organische  Substanz —  1,7 

100,0  99,7. 

Auf  ^1^  seines  Volumen  eingedampft,  bläute  das  Was- 
ser das  gerötfaete  Lackmuspapier.  Auffallend  ist  sein 
Beichthum  an  Kieselerde;  eine  grosse  Zahl  wiederholter 
Analysen  lieferte  Peligot  immer  wieder  7  Theile  Kie- 
selerde in  100  Th.  Abdampfrückstand.  Der  Schwefel- 
wasserstoffgehalt  ist  zu  klein,  um  ihn  quantitativ  bestim- 
men zu  können.  1  Liter  Wasser  lieferte  direct  mit 
Cblorbaryum  gefällt  25  bis  27  Milligrm.  schwefelsauren 
Baryt.  Der  Abdampfrückstand  hingegen  45  Milligrm. 
und  nach  Oxydation  mit  Salpetersäure  55  Milligramme 
BaO,  SO^.  Dieses  Verhalten  erklärt  sich  nur  durch  die 
Annahme  von  dem  Vorhandensein  des  unterschwefligsau- 
ren  Natrons,  das  durch  Oxydation  aus  dem  anfänglich 
vorhanden  gewesenen  Schwefelnatrium  entstand.  (PdiT 
got;  Annal,  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Ser.  Navbr,  1867.  Tom. 
LL   pag.367—378.)  Dr.  H.  Ludwig. 

lieber  den  Eiiiilass  des  TriMkwassers  avf  das 

metallische  Blei« 

Man  weiss  schon  lange,  dass  einige  Trinkwässer  die 
Eigenschaft  besitzen,  die  bleiernen  Rohren  und  Behälter, 
wodurch  sie  ihren  Lauf  nehmen  und  sich  sammeln,  stark 
angreifen.  Die  Menge  Blei,  welche  in  10  Liter  Wasser 
aufgelöst  sein  kann,  steigt  bis  zu  50  bis  60  Centigrm. 
und  diese  ist  hinreichend,  um  schädliche  Zufälle  hervor- 
bringen zu  können.  Noad  untersuchte  drei  verschiedene 
Wässer,  welche  das  Blei  stark  angriffen  und  fand,  dass 
das  erste  Wasser  salpetersaure  Kalkerde  und  Magnesia, 
das  zweite  Salze  von  Elali,  Soda,  Kalk  und  Magnesia 
neben  einer  gewissen  Menge  organischer  Substanzen,  das 
dritte  alkalische  Carbonate  mit  wenig  kohlensaurem  Kalk 
und  organischer  Materie  enthielt 

Smith  fand,   dass  die  Menge  Blei,   welche  in  Auf« 
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lösang'  kommt,  durch  die  Länge  der  Zeit  vermehrt,  und 
schreibt  die  Ursache  dieser  Auflösung  dem  Einflüsse  der 
Luft  zu,  welche  im  Wasser  gelöst  ist.  Diese  Unter- 
suchungen leiten  ebenfalls*  nicht  zur  Elntdeckung  der 
wahren  Ursache  dieser  Auflösung. 

« 

Med  lock  hat  nun  ganz  andere  Beobachtungen  ge- 
macht, die  hier  folgen: 

10  Liter  destillirtes  Wasser  wurden  mit  Streifen 
gewalzten  Bleies  in  einem  o£fenen  Gefässe  in  Berührung 
gebracht  und  es  lösten  sich  hiervon  in  einem  Zeiträume 
von  48  Stunden  ungefähr  65  Gentigrm.  Blei  auf.  Der 
grösste  Theil  des  Bleies  setzte  sich  auf  den  Boden  des 
Qefässes  als  unauflösliches  weisses  kohlensaures  Bleioxyd, 
während  nur  1  Gentigrm.  davon  in  Auflösung  blieb. 
Zahlreiche  Versuche  belehrten  ihn^  dass  der  Stickstofi*, 
welcher  sich  in  einem  unreinen  Wasser  befindet,  unter 
gewissen  Umständen  sehr  schnell  in  Ammoniak  verändert 
wird  und  letzteres  theilweise  durch  den  Sauerstoff*  der 
Luft  in  Äcid.  nitrogum  oder  in^Acid.  hypomtricum  über- 
geht, welche  mit  dem  Rest  des  Ammoniaks  später  sal- 
petersaures Ammoniak  erzeugt.  Dieses  Salz  bleibt  im 
destillirten  Wasser  und  ist  die  Ursache  der  Lösung  des 
Bleies.  Es  entsteht  salpetersaures  Bleioxyd,  welches  in 
Contact  mit  atmosphärischer  Luft  durch  die  Kohlensäure  in 
kohlensaures  Bleioxyd  verwandelt  wird,  während  die  frei 
gewordene  salpetrige  Säure  die  Ursache  der  weiteren  Auf- 
lösung des  Bleies  wird.  Das  Wasser  der  Themse  und 
andere  unreine  Wassersorten  derselben  Art  liefern  ein 
destillirtes  Wasser,  welches  deutlich  sauer  reagirt  und 
mit  Aetzkali  gesättigt,  zur  Trockne  verdunstet,  einen 
Bückstand  liefert,  welcher  salpetersaures  Kali  enthält. 
Bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Chlorwassersto&äure  zu  dem- 
selben destillirten  Wasser  und  Abdampfen  desselben, 
wurde  ein  Rückstand  erhalten,  worin  sich  Chlorammonium 
befand,  wodurch  also  die  Anwesenheit  von  salpetersaurem 
Ammoniak  in  dergleichen  destillirten  Wässern  angezeigt 
wird.  Um  zu  sehen,  ob  die  Auflösung  des  Bleies  in  dem 
Wasser  wirklich  dem  salpetersauren  Ammoniak  zuzu- 
schreiben sei,  destillirte  Medlock  100  Liter  Themse- 
wasser, dem  er  einige  Grammen  geschmolzenes  Aetzkali 
zugesetzt  hatte.  Das  destillirte  Wasser,  welches  vor  Zu- 
satz von  Kali  sauer  reagirte,  war  nun  alkalisch  und  ent- 
hielt Ammoniak.  Also  war  das  salpetersaure  Ammoniak 
durch  Kali  in  salpetersaures  Kali  verändert  worden;  welches 
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zarückblieb,  und  in  fireies  Ammoniak,  welches  in  das  De- 
stiUat  übergegangen  war. 

Nachdem  alles  Ammoniak  aasgetrieben  war,  ging 
das  Wasser  ganz  rein  über.  10  Liter  dieses  Wassers 
mit  Bleistreifen  in  Berührung  gebracht,  enthielten  nach 
48  Stunden  keine  Spur  von  Blei. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgert  Medio ck: 
a)  Dass  destillirtes  Wasser,  dargestellt  aus  Fluaswas- 
ser,  welches  organische  Stoffe  enthält,  stets  salpe- 
trigsaures  Ammoniak  haltig  ist. 
6)  Dass  die  Wässer,  welche  Blei  auflösen,  diese  Eigen- 
schaft ausschliesslich  der  Anwesenheit  von  saipe- 
tersaurem  Ammoniak  verdanken. 

c)  Dass  ein  solches  destillirtes  Wasser  untauglich  für 
den  medicinischen  Gebrauch  ist  und  stets  über 
Aetzkali  destillirt  werden  muss,  um  die  Verflüch- 
tigung der  salpetrigen  Säure  zu  verhindern. 

d)  Dass  dergleichen  Wässer  nie  durch  bleierne  Röh- 
ren geleitet  werden  sollten. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  wurden  in  der 
Folge  auch  von  v.  Sicherer  bestätigt.  Er  untersuchte 
auch  die  Wirkung  d^s  Eisens  auf  dergleichen  unreine 
Wässer  und  fand,  dass  das  Eisen  eine  gleiche  Wirkung 
auf  das  Wasser  ausübt,  wie  das  Blei.  Alle  Wässer, 
welche  Blei  auflösen,  greifen  auch  das  Eisen  an,  und  in 
letzterem  Falle  kann  die  Oxydation  sehr  bequem  wahr- 
genommen werden.  Das  Eisen,  welches  durch  die  sal« 
petrige  Säure  aufgelöst  ist,  wird  erst  durch  das  Ammo- 
niak als  ein  grünliches  Eisenoxydul  präcipitirt,  welches 
langsam  sich  in  Eisenoxydhydrat  verändert.  Das  Was- 
ser bekommt  eine  sehr  deutliche  alkalische  Reaction  und 
enthält  dann  nur  noch  eine  Spur  Eisen.  So  lange  die 
atmosphärische  Luft  auf  das  Wasser  frei  einwirkt  und 
noch  freies  Ammoniak  enthält,  um  das  salpetersaure  Eisen- 
salz zu  zerlegen,  dauert  auch  die  Wirkung  der  salpetri^n 
Säure  auf  das  Eisen.  ' 

Enthält  ein  solches  Wasser  auch  zugleich  organische 
Bestandtheile,  so  werden  diese  durch  die  voluminösen 
Flocken  des  Eisenoxydhydrats  mitgefährt  und  das  Was- 
ser wird  auf  diese  Weise  beinahe  vollkommen  davon  be- 
freit. Auf  dieser  Methode  beruht  nun  die  Reinigung  der 
Wässer  nach  Medlock,  wozu  man  in  England  ein  Patent 
genommen  hat. 

Wenn  also  ein  Wasser  stickstoffhaltende  organische 
Bestandtheile  enthält,    erzeugen  diese  durch  Zersetzung 
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oder  Verwesung  Ammoniak.  Dasselbe  oxydirt  sich  im 
Contact  mit  dem  Sanerstoff  der  Luft  und  bei  Anwesen- 
heit gewisser  Bestandtheile  wird  der  Sauerstoff  ozonisirt 
und  es  wird  salpetrige  Säure  gebildet,  wodurch  die  Bil- 
dung von  salpetersaurem  Ammoniak  erklärt  wird  und 
endlich  durch  dasselbe  das  Blei  und  Eisen  aufgelöst 
werden.     (Jaum.  de  Chim,  mSdiccde.  Mars  1858.) 

_. Dr.  Joh,  Müller. 

Dm  Kissiiger  Bitterwassen 

Die  Schönbomsauelle  in  Kissingen  liefert  ein  Was- 
ser^ welches  nach  den  von  J.  v.  Liebig  angestellten 
Analysen  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  dem 
Friedrichshaller  Bitterwasser  zeigt.     Von  den  wirksamsten 

Bestandtheilen  sind  in  1  Pfund  Wasser  enthalten: 

Kissinger  Friedrichshaller 

Bitterwasser  Bitterwasser 

Schwefelsaures  Natron 46,5  Gr.  46,51  Gr. 

Schwefelsaure  Magnesia  . .  39,5   „  39,553  „ 

Chlomatrium 61,1    „  61,102  „ 

Chlormagnesiuxn 30.2   „  30,252  „ 

Ausserdem  finden  sich  in  dem  Kissinger  Bitterwasser^ 
wie  in  dem  Friedrichshaller,  Chlorammonium  (0,023  Chr.), 
Brommagnesium,  10,5  Gr.  schwefelsaures  Kali,  ferner 
0,09699  Gr.  Chlorlithium,  kohlensaurer  und  schwefelsau- 
rer Kalk,  kohlensaure  Bittererde  und  5^9  CubikzoU  Koh- 
lensäure; beide  Wässer  sind  vollkommen  eisenfrei.  Die 
Uebereinstimmung  in  dem  Gehalte  beider  Wässer  an 
wirksamen  Bestandtheilen  wird  auch  durch  die  medi- 
cinische  Wirkung  bestätigt. 

Schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Bitterde 
haben  eine  stärkere  Ansammlung  von  Flüssigkeiten  in 
dem  Darmkanal  zur  Folge,  sie  bewirken,  da  sie  nur  in 
geringer  Menge  von  dem  Blut  aufgenommen  werden  und 
zu  dessen  Zusammensetzung  nicht  gehören,  keine  bemerk- 
liche Aenderung  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes^  und 
ihre  mediciniscbe  Wirksamkeit  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  die  Abführung  der  in  den  Eingeweiden  an- 
gehäuften festen  Stoffe;  ein  dauernder  Gebrauch  dersel- 
ben bringt  ein  stumpfes  Gefühl  in  den  Verdauungsorganen 
hervor,  der  Appetit  nimmt  ab  und  die  Verdauung  wird 
gestört 

In  anderer  Weise  dagegen  wirken  die  Chlorverbin- 
dungen und  namentlich  das  Kochsalz,  welches  einen  we- 
sentuchen  Bestandtheil  des  Blutes  ausmacht;  es  wird  bei 
einer  gewissen  Verdünnung  in  den  Kreislauf  aufgenom* 
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men  und  befördert  die  Absonderung  der  im  Blute  Ytx- 
handenen  fremden  organischen  Stoffe;  es  stellt  in  ein«r 
Menge  von  Fällen  die  normale  Blutmischung  wieder  ha. 
Der  dauernde  Gebrauch  desselben  bewirkt  auf  der  ande- 
ren Seite  eine  allzu  starke  Absonderung  des  EpitheliumB 
und  hierdurch  einen  oft  bis  zum  Unerträglichen  gestei- 
gerten Reiz  in .  den  Verdauungsorganen. 

Werden  aber  je  zwei  von  den  genannten  Salzen, 
das  Glaubersalz  und  Chlomatrium,  das  Bittersalz  und 
Chlormagnesium^  in  gewissem  VerhAltnu»  gemischt^  so 
heben  sie  gegenseitig  diese  den  medicinischen  Zweck 
beeinträchtigenden  Wirkungen  auf,  und  auf  der  glück- 
lichsten Mischung  der  Salze  in  dem  Kissinger  und  Fried- 
richshaller  Bitterwasser  beruht  eben  die  Trefflichkeit 
der  Mineralwässer,  so  dass  auch  Personen  mit  schwachen 
Verdauungsorganen  einen  dauernden  Gebrauch  davon 
machen  können.  (Ann.  der  Chem.u.  Pharm.  XXXI,  1 — 6. 
—  Vergl  Bd.  96,  S.  89.    D.  R.)  .  G. 


Kfinsdidie  #i^aiiuclie  Basei. 

A.  W.  Hof  mann  hat  folgende  erhalten  und  be- 
schrieben  * 

Formyl-Diphenyl^Diamin  =  C26H«N2  =  (C^H)"', 
(Ci2H5)2,  H,  N2.  (Die  drei  Striche  hinter  der  Formel 
des  Formyls  deuten  an,  dass  das  Formjl  C2H  ein  drei- 
atomiges Kadical  ist,  welches  also  im  Ammoniak  =  H^N 
3  Atome  Wasserstoff  ersetzen  kann.  Die  Basis  C26H12II2 
repräsentirt  2  Atome  Ammoniak  =  H^N2,  in  welchem 
3  Aeq.  Wasserstoff  durch  02  H,  2  Aeq.  Wasserstoff  durch 
2(C^2H5)  ersetzt  sind,  während  das  6te  Aequivalent  Was- 
serstoff allein  noch  unersetzt  geblieben  ist.) 

Die  Basis  C26H^2^2  entsteht  bei  Einwirkung  des 
Chloroforms  auf  Anilin  nach  der  Gleichung: 

C2HC13  4-   4(Ci2H7N)    =    (C26Hi2N2,HCl) 

-f  2(Ci2H7N,  HCl).     * 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wirken  beide  Körper 
nicht  aufeinander  zersetzend  ein,  auch  nicht  bei  längerem 
Erhitzen  bei  100<^  C.  Lässt  man  aber  beide  Flüasi^eiten 
in  verschlossenen  Glasröhren  aufeinander  wirken,  so  ge- 
steht das  Gemisch  bald  zu  einer  braunen  krystallinischen 
Masse,  einem  Gemenge  von  salzsaurem  FonDQvl-Diphenyl* 
Diamin  und  salzsaurem  Anilin.  Man  wäscht  das  Gemenge 
auf  einem  Filter  mit  kalten  destlUirtem  Wasser;  anfaogB 
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läuft  nur  eine  L^ang  von  salzsaurem  AnUin  durchs  Fil- 
ter, welche  durch  Kalilauge  eine  Abscheidung  von  flüs- 
sigem  Anilin  giebt^  später  folgt  das  salzsaure  C^^H^^N^, 
welches  mit  Kalilauge  zersetzt  einen  krystallinischen  gel- 
ben ISiederschlag  liefert.  Bei  diesem  Zeitpuncte  unterr 
bricht  man  das  Auswaschen,  löst  den  Rückstand  in  lau- 
warmem Wasser  (nicht  in  siedendem),  filtrirt  von  einem 
ungelöst  gebliebenen  Harze  ab  und  zersetzt  das  Filtrat 
durch  Kalilauge  oder  Ammoniak. 

Die  niederfalletide  Basis  wird  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  bis  das  anhängende  Alkali  entfernt  ist  und 
nun  ^us  schwachem  Weingeist  mehrere  Male  umkry- 
stallisirt 

Das  so  erhaltene  Formyl-Diphenyl-Diamin  ist  ein 
gelblich -weisses  krystallinisches  Pulver,  zuweilen  bildet 
es  Krystallschuppen.  Es  ist  im  Wasser  unlöslich,  sehr 
leicht  löslich  im  Alkohol  und  im  Aether.  Aus  diesen 
Lösungen  vnrd  es  durch  Wasser  in  Form  eines  Oeles 
gefällt,  welches  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen 
Masse  gesteht  Es  ist  leicht  löslich  in  Säuren,  mit  denen 
es  im  Allgemeinen  krystallinische  Salze  bildet,  deren 
Lösungen  durch  Kali  und  Ammoniak  gefällt  werden. 
Die  Lösungen  dieser  Salze  zersetzen  sich  leicht  beim 
Kochen,  unter  Wiederherstellung  von  Anilin  und  Bildung 
anderer,  noch  nicht  näher  untersuchter  Producte.  Die 
freie  Basis  zersetzt  sich  bei  lOO^C.  Das  salzsaure  Salz 
=  C26H12N2,  HCl;  die  Platinchloridverbindung  dessel- 
ben =  C26H12N2,HC1  +  PtC12.  Diese  Basis  ist  also 
eine  einsäurige  {Jbase  monacide). 

Neue  Abkömmlinge  des  Anilins. 

Das   Carbanilid  =   C26H12N202   =   (C202)-,  ' 
(C^2H5)2^H2,N2  *)  entsteht  durch  Einwirkung  des  Phos- 
gengases C202C12  auf  Anilin.     Es  ist  Ammoniak  HöN2, 
worin  2  Aequiv.  H  durch  C202  und  2  Aequiv.  H  durch 
2  C*2H5  ersetzt  sind. 

Das  Sulfocarbanilid  =  C26H12N2S2  bildet  sich 
durch  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  C  2  S*  auf  Ani- 
lin.    Das  Sulfocarbanilid  kann  auch  geschrieben  werden 

,  =  (C2S2)-,  (C12H5)2,  H2,  N2. 

»   Die   genannten  beiden  Verbindungen    sind  Analoga 
des  Harnstoffs  C2H4N202  =  (C202)",  H«,  H2,  N2  und  des 

*)  Dm  Zeichen  (C^O^)"  bedeutet  1  Aeq.  Kohlenoxvd,  welches 
2  Atome  Wapserstoff  zu  ersetzen  Termag.  Das  C$  O^  ist  ein 
sweiatomiges  BadicaL 
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Schwefelcyanammoniums  =  C2H4N2S2  =  (C2S2)",  H», 
H^,  N2.  Auch  die  Bildung  der  letzteren  ist  eine  ähn- 
liche. So  entsteht  z.  B.  Harnstoff  bei  Einwirkung  toq 
Phosgengas  C^O^Cl^  auf  Ammoniak.  Aber  während 
Harnstoff  basische  Eigenschaften  besitzt^  erscheinen  Car- 
banilid  und  Sulfocarbanilid  indifferent.  Nach  Hof  mann 
besitzen  sie  salzartige  Natur;  denn  es  gelang  ihm,  aie  in 
folgende  Spaltungsproducte  zu  zerlegen: 
Carbanilid  =  Phenylamin  oder  Aniun  -f-  cyanBaores 

Phenyloxyd 
C26H12N202      =        C12H7N         +  C»2H50,  C2N0 

=  C12H5(C202)",N. 

Das  Carbanilid  wäre  sonach  Diphenyl- Carbamid  = 
C12H7N  4-  Ci2H5(C202)",N. 

Das  Sulfocarbanilid  lässt  sich  wie  folgt  spalten: 

C26H12N2S2  =  C12H7N  +  CHH5NS2.  Das  leti- 
tere  ist  Schwefelcyanphenyl  =  C12H5,C2NS2  ==.  C«H5 
(C2  S2)",  N.  Das  Sulfocarbanilid  ist  also  =  Diphenyl- 
Sulfocarbamid  =  C12H7N  +  C12H5(C2S2)",  N. 

Der  Harnstoff  entsteht  bekanntlich  aus  cyansanr^n 
Ammoniak  H3N  -}-  C2HN02  =  C2H4N2025 

das  •  Schwefelcyanammonium  aus  Ammoniak  und 
Schwefelblausäure   H3N  +  C2HNS2  =  C2H4N2S2. 

Die  Spaltungen  des  Carbanilids  und  Sulfocarbanilids 
lassen  sich  leicht  durch  Behandlung  derselben  mit  was^ 
serfreier  Phosphorsäure  oder  mittebt  Chlorzink,  ja  schon 
durch  wasserfreie  Salzsäure  bewirken. 

Cyansaures  Phenyloxyd  =  C12H5  0,  C^NO. 
Da  sich  das  Carbanilid  nicht  gerade  leicht  darsteUen 
lässt^  so  benutzte  Hof  mann  zur  Gewinnung  des  cyan- 
sauren  Phenyloxyds  mit  Vortheil  das  Oxanilidy  aus  wel- 
chem durch  Vermittelung  der  wasserfreien  PO^  das  Car- 
banilid leichter  zu  gewinnen  ist. 

Oxanilid      =      Carbanilid        -|-    Kohlenoxydgas 

C28H12N204      =      C26H"2N202       -f  ^202. 

Die  Eigenschaften  des  cyansauren  Phenyloxyds  hat 
Hof  mann  schon  früher  beschrieben.  Als  neue  Beobach- 
tung theilt  er  die  Einwirkung'  desselben  auf  die  Phos- 
phorbasis Triäthylphosphin  mit.  Die  Mischimg  erhitzt 
sich  und  erstarrt  sehr  schnell  zu  cyanursaurem  Phenyl- 
oxydy  welches  aus  weingeistiger  Lösung  in  prächtigen 
rectangulären  Tafeln  krystallisirt,  die  dieselbe  procentische 
Zusammensetzung  haben^  wie  das  cyansaure  Phenyloxyd. 
Das  Triäthylphosphin  wirkt  hier  fast  fermentartig:  ein 
Stückchen,  mit  demselben   benetzt   und  in  eine  ziemlich 
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grosse  Menge  cyansauren  Phenyloxjds  getaucht^  bewirkt 
beinahe  angenblickiich  diese  Umwandlung  in  Kiystalle 
des  cjanursauren  Phenyloxyds. 

Schwefelcyanühenyl  =  CWH5NS2  =  Ci^RS, 
C^NS^.  Das  benföl  der  Pfaenybreibey  während  das  ge- 
meine Senföl  Schwefelcyanallyl  =  C6H5,  C2NS2  ist. 

Man  erhält  das  Schwefelcyanphenyl  leicht  durch  De- 
stillation von  Sulfocarbanilid  mit  wasserfreier  PO^  und 
Rectification  über  neue  wasserfreie  PO^.  Es  ist  eine 
farblose^  durchsichtige  Flüssigkeit  yon  einem  aromatisch- 
stechenden Geruch,  dem  des  Senföls  ähnlich,  von  1,135 
specifischem  Gewicht  bei  15,^5  C,  bei  222^  C.  unter 
0,762  M.  Barometerstand  siedend.  Es  kann  mit  Wasser, 
ja  mit  Salzsäure  ohne  die  mindeste  Aenderung  destillirt 
werden;  allein  Alkalien  zerlegen  dasselbe  leicht.  Mit 
alkoholischer  ELalilösuiig  gekocht,  verwandelt  es  sich  zu- 
erst in  Sulfocarbanilid,  zuletzt  in  Carbanilid. 
2  (C14H5NS2)  +  2  HO  +  4  KO  =  2  KS  +  2  (KO,  C02) 

4-  C26H12N2S2   und 
2  (C14H5NS2)  +  2HO  +  6KO  =  4KS4-2  (K0,C02) 

4-  C26H12N202. 

Mit  Phenylamin  langsam  erhitzt^  verwandelt  sich  das 
Schwefelcyanphenyl  rasch  wieder  in  festes  Sulfocarbanilid: 
C12H7N  4-  C14H5NS2   =   C26H»2N2S2. 

Das  Schwefelcyanphenyl  verbindet  sich  leicht  mit 
einer  grossen  Zahl  zusammengesetzter  Ammoniake. 

Phenylsulfocarbamid  =  CHH8N2S2.  Erhitzt 
man  Schwefelcyanphenyl  in  alkoholischer  Lösung  mit  Am- 
moniak, so  entsteht  Phenylsulfocarbamid: 

H3N  +  C14H5NS2  =  C14H8N2S2. 

Das  Phenylsulfocarbamid  ist  das  Thiosinnamin  der 
Phenylreihe  und  besitzt  gleich  dem  Thiosinnamin  der 
AUylreihe  schwach  basische  Eigenschaften.  Es  krystalli- 
sirt  aus  Wasser  in  prächtigen  Nadeln,  liefert  zwar  mit 
HCl  und  SO^  keine  bestimmten  Verbindungen,  wohl  aber 
mit  HCl  +  PtC12  und  mit  Silbersalpeter.  Die  Platin- 
verbindung hat  die  Formel  C14H8N2S2,  HCl  +  PtCP. 
Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  in  wässeriger  Lölung  ge- 
kocht, verliert  es  Schwefel  und  verwandelt  sich  imter 
Aufnahme  äquivalenter  Mengen  von  Sauerstoff  in  das 
schon  früher  von  Hof  mann  beschriebene  Phenylcarba- 
mid  Ci4H8N2  02. 

Naphthyl-Pheny  l-Sulfocarbamid  =  C34H«4N2S2 
=  (C20H7,  C12H5,  C2S2,  H2,  N2).  Entsprechend  2  Aeq. 
Ammoniak   =   H6N2,   worin    1  Aeq.  H   durch   C20H7, 
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1  Aeq.  H  durch  C"H5   und   2  Aeq.  H  durch^  C«S*  er- 
setzt sind. 

Ein  Gemenge  von  Schwefelcyanphenyl  und  Naphthjl- 
amin  wird  fast  augenblicklich  fest^  unter  Bildung  toh 
Naphthyl-Phenvl-Suifocarbamid :  CHH^NaS»  ■+-  C^H^S 
=  C3*H*4N2S2.  Dieser  Körper  ist  schwer  löslich  in 
Alkohol  und  Aether  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösvb- 
gen  in  Blättchen. 

Cyansaures  Naphthyloxyd  =  CWH7N0?  = 
C20H7O,  C2N0  bildet  sich  bei  DestUlation  des  Dinapt 
thylcarbamids  mit  wasserfreier  Phosphorsäure; 

Schwefelcyan-Naphthyl  =  C22H7NS2  = 
C20H7,  C2NS2  bei  Destillation  des  Dinaphthyl-Sulfoc«^ 
bamids  mit  wasserfreier  PO^. 

Nach  A.'  W.  Hof  mann  und  Vincent  Hall  sind 
beide  prächtig  krystallisirte  Körper,  leicht  schmekbtr, 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Gegen  Beagentien  verhalten  sie  sich  ähnlich,  wie  die 
eben  beschriebenen  analogen  Phenylverbindungen.  Beide 
Chemiker  zweifeln  nicht,  dass  Cumylamin  etc.  sich  ähn- 
lich verhalten  werden,  wie  Anilin  und  Naphthylamin. 

Aethylen-Phenylamin  und  Verwandte.  Na- 
tanson  erhielt  bei  Einwirkung  von  Chloräthylen  C^H^CP 
auf  Anilin  C12H7N  die  schwache  Basis  Acetylanilin 
(C4H3,  C12H5,  H,  N)  =  C16H»N.  Hofmann  he« 
durch  Herrn  H.  Basset  die  Wirkung  des  Bibromäthy- 
lens  C^H^BrS  auf  Anilin  untersuchen.  Dabei  beobach- 
tete' Basset  die  Bildung  anderer  Basen. 

Ein  Gemenge  aus  1  Volum  C*H4Br2  und  2  Volumeo 
Anilin,  2  Stunden  lang  der  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  ausgesetzt,  verwandelt  sich  in  eine  krystallinische 
Masse  aus  bromwasserstoffsaurem  Anilin  und  den  Saben 
von  drei  neuen  Basen.  Ein  prächtig  krystallisirender 
Körper,  schwer  löslich  in  Alkohol,  bildet  das  Hauptpro- 
duct;  zwei  andere  Basen,  die  eine  ungemein  löshch, 
selbst  in  kaltem  Weingeist,  die  andere  völlig  unlöslicbi 
selbst  in  heissem  Weingeist,  bilden  sich  nur  in  sehr  ge- 
ringer  Menge. 

Die  durch  Digestion  des  Anilins  mit  C^H^Br'  er- 
haltene feste  Masse  wird  mit  Wasser  behandelt  und  das 
Gemisch  destillirt;  der  Ueberschuss  des  Anilins  und 
Bromäthylens  destillirt  über.  Dem  Retortenrückstande 
mischt  man  concentrirte  Kalilauge  zu,  welche  die  Basen 
abscheidet.  Das  so  erhaltene  halbfeste  Harz  wird  mit 
passer  gewaschen  und  ndt  Wasser  der  Destillation  unte^ 
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worfen,  um  den  letzten  Rest  von  Anilin  zu  entfernen. 
Der  Rückstand  ist  nach  dem  Erkalten  fest  und  brüchig; 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  bleibt  die  unlösliche 
Basis  als  weisses  mehliges  Pulver  zurück,  während'  die 
beiden  anderen  Basen  sich  lösen.  Beim  Erkalten  der 
Lösung  scheidet  sich,  die  Hauptbasis  in  schönen  Ery- 
stallen  aus,  die  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Eine 
oder  zwei  Erjstallisationen  genügen,  um  sie  völlig  ^ 
reinigen.  Diese  Basis,  das  Aethylenphenylamin,  bildet 
weisse,  geruch-  und  geschmacklose,  im  Wasser  unlös- 
liche Krystalle,  beinahe  unlöslich  in  kaltem,  schwierig 
löslich  im  siedenden  Alkohol,  löslich  im  Aether.  Die 
Lösungen  ändern  nicht  die  Pflanzenfarben.  Das  Aethy- 
lenphenylamin  löst  sich  sehr  leicht  in  Salzsäure,  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  von  mittler  Stärke,  besonders 
in  der  Wärme;  beim  Erkalten  scheiden  sich  die  entspre- 
chenden «Salze  krystallinisch  aus. 

Das  salzsaure  Salz  giebt  gelbe  Niederschläge  mit 
PtCP  und  AuCl^.  Das  Aethylenphenylamin  schmilzt 
bei  148<>C.,  siedet  bei  300^0.,  wobei  es  sich  aber  ver- 
ändert. Unter  den  Zersetzungsproducten  findet  sich  viel 
Anilin.  Die  Analyse  des  Aethylenphenylamins  führte  zu 
der  einfachen  Formel  C^^H^N;  das  salzsaure  Salz  ist 
Ci6HöN,HCl  und  die  Platinverbindung  C16H»N,  HCl 
4-  PtCR     Die  Bildung  ergiebt  sich  aus  der  Gleichung: 

2C12H7N   -f   C4H4Br2    =    (C'2H7N,  HBr) 

+  C16H9N,  HBr. 

Da  jedoch  durch  Einwirkung  des  Jodmethyls  C^H^J 
und  Jodäthyls  C^U^J  auf  diese  Basis  die  Verbindungen 
(C'6H9N)2,  C2H3^J  und  (Ci6H9N)2,  C«H5J  entstehen, 
woraus  sich  weiter  die  Platinsalze  (C*ßH^N)2,  C2H3C1, 
PtC12  und  (Ci6HdN)2,  C^HSCl,  PtCP  erzeugen  lassen, 
so  ist  ersichtlich,  dass  der  Körper  C^^H^N  keinen  er- 
setzbaren Wasserstoff  mehr  enthält,  folglich  auch  keinen 
Kohlenwasserstoff  C*H3  -|-  H,  sondern  nur  den  Xohlen- 
wasserstoff  (C^H*)",  d.  h.  ein  zweiatomiges  Radical,  äqui- 
valent H2.  Hof  mann  betrachtet  das  Aethylenphenyl- 
amin als  eine  Diaminverbindung,  nämlich  =  2(C1^Hs!N) 
=  C32H18N2  =  (C4H4)"2,  (C12H5)2,  N2  =  Diäthylen 
=  Diphenyl-Diamin,  dessen  salzsaures  Salz  =  C32H'^N2, 
2  HCl  und  dessen  Platinverbindung  =  C32H18N2,  2  HCl 
4.2PtC12. 

Als  Analoga  fUhrt  er  das  Chinin  ab,  dessen  alte 
Formel  C20H«NO2  in  die  neue  C40H24N2O*  umgewÄU: 

23* 
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delt  worden  ist,  seit  man  die  Verbindungen  2(C2<>H*2NO^, 
C2H3J  und  2  (C20H12NO2),  C^HSJ   kennen  lernte. 

Auch  beim  Chinin  muss  die  alte  Formel  C^OH^^NO*, 
HCl,  PtC12  +  H0  in  die  schwerfäUigeneueC^OHa^NaO* 
2  HCl,  2  PtCl  2  4-  2  HO  umgewandelt  werden. 

Während  die  monammidischen  Derivate  des  Anilins 
unzersetzt  flüchtig  sind,  sind  die  Diamminen  desselben 
nicht  flüchtig,  z.  B.  des  Melanilin,  Formyldiphenyldiammin 
u.  a.  Das  Aethylenphenylammin  ist  ebenfalls  nicht  flüchtig, 
ein  neuer  Beweis  für  seine  Diammin-Natur. 

Die  beiden,  das  Aethylenphenylammin  begleitende 
Basen  sind  noch  nicht  genauer  untersucht;  Hof  mann 
glaubt,  dass  folgende  Beziehungen  zwischen  demselben 
und  der  eben  beschriebenen  Basis  statt  finden: 

CißH^N  sei  die  lösliche  Basis, 

C32H  >BI72  sei  das  Hauptproducl^  nämlich  des  Aethylen- 
phenylammin  und  C4BH27]s3  sei  die  unauslösliche  BasiB. 

Mit  dem  Aethylenphenylammin  (C*H4)",  C»2H5,N 
procentisch  gleich  zusammengesetzt  sind  das  Acetylanäin 
oder  Vinylphenylamin  =  (C^HS,  C12H5,  H,  N)  und  daa 
Phtalidin  oder  Styrylamin  von  Dusart,  letzteres  = 
(Ci6H7,H2N). 

Ein  Gemenge  von  Aethylenphenylamin  und  Jodme- 
thyl bei  lOO^C.  eine  bis  zwei  Stunden  lang  erhitzt  wird 
harzig.  Mit  Wasser  destillirt  liefert  es  im  Destillate  das 
noch  unveränderte  Jodmethyl.  Der  Rückstand,  mit  Wasser 
gewaschen,  bis  die  Waschwässer  durch  Kalilauge  nicht 
mehr  gefällt  werden^  darauf  in  Alkohol  gelöst  und  daraus 
krystallisirt,  um  anhängendes  Aethylenphenylamin  zu 
trennen,  giebt  Kiystalle  von  (CWH9N)2,  C2H3J,  welche  in 
Wasser  gelöst  mit  Silberoxyd  behandelt  eine  stark  alka- 
lische Flüssigkeit  liefern,  mit  allen  Eigenschaften  der  Ba- 
sen versehen,  deren  Typus  das  Teträtylamoniun^oxyd  ist 
Mit  HCl  angesäuert  und  mit  PtC12  vermischt,  liefert  diese 
alkalische  Flüssigkeit  einen  gelben  Niederschlag  =r  (C^^ 
H9N)2,  C2H3Cr+  PtC12. 

Die  Wiederholung  des  Versuchs,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  anstatt  JodmethylJodäthyl  angewandt  worde^ 
gab  ähnliche  Resultate,  nur  war  die  Einwirkung  weniger 
energisch,  die  Digestion  musste  länger  dauern,  das  ge- 
bildete Jodid  war  weniger  löslich  im  Wasser.  Die  Ver- 
bindung (Ci«H9N)2,  C^fiy  bildete  gelblichweise  Nadeln, 
bei  1000 C.  ölig  schmelzend;  mit  AgO  zersetzt,  lieferte 
ihre  Lösung  eine  ätzend  alkalische  Flüssigkeit  und  diese 
jnit  HCl  und  PtCl«  das  Salz  (Ci6H»N)2,  C4H5C1,  PtCH 
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Einvnrkung  des  Zweifach-Chlorkohlenstoffs  auf  Anilin. 

Der  Zweifach-Chlorkohlenstoff  C^Cl*  wirkt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nichts  lOO^C.  nur  sehr  langsam 
und  unvollständig  auf  Anilin.  Werden  aber  3  Th.  Anilin 
und  1  Th.  C2C1?  beide  wasserfrei,  30  Stunden  lang  bei 
170— 180<>C.  auf  einander  wirken  gelassen,  so  erhält  man 
ein  schwarzes,  klebriges  Oemenge  verschiedener  Zer- 
setzungsproducte.  Wasser  zieht  etwas  daraus  aus,  der 
grössere  Theil  bleibt  als  Harz  zurück.  Aus  der  wässeri- 
gen Lösung  fällt  Kalilau^'ein  Oel,  welches  viel  unver- 
ändertes Anilin  enthält.  Bei  Destillation  dieses  Oeles  mit 
verdünnter  Kalilauge  geht  das  Anilin  über,  während  ein 
schmieriges  Oel  bleibt,  das  beim  Erkalten  krystallisirend 
erstarrt.  Mit  kaltem  Weingeist  gewaschen,  darauf  aus 
siedendem  Weingeist  umkrystallisirt^  erhält  man  daraus 
einen  rein  weissen  Körper,  während  ein  sehr  leicht  lös- 
licher prächtig  carmoisinrother  Körper  gelöst  bleibt. 

Die  im  Wasser  unlösliche  schwärzliche  Masse  löst 
sich  leicht  in  Salzsäure  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch 
Alkalien  als  schmutzigrothes  im  Weingeist  lösliches  Pulver 
gefallt.  Die  weingeistige  Lösung  besitzt  schön  carmoisin- 
rothe  Farbe.  Die  Hauptmenge  besteht  aus  diesem  rothen 
Körper,  welcher  auch  die  weissen  Krystalle  des  Wasser- 
auszugs begleitete ;  umgekehrt  findet  sich  in  der  im  Wasser 
unlöslichen  schwärzlichen  Masse  eine  beträchtliche  Menge 
des  weissen  krystallisirten  Körpers.  Dieser  letztere  ist 
eine  Basis  von  der  Formel  C^öH^^NS^  von  Hof  mann 
Cyanotriphenyldiamin  genannt.  Die  Formel  C^öHi^jjS 
lässt  sich  auflösen  in  die  folgende:  C2N,(Ci2H5)3,  H2,N2 
d.  h.  ein  Ammoniak  H^N^,  worin  1  Aeq.  H  durch  Cyan 
und  3Aeq.  H  durch  SC^^HS  ersetzt  sind.  Diese  Basis  ist 
unlöslich  im  Wasser,  schwerlöslich  in  siedendem  Alkohol, 
löslich  im  Aether.  Aus  der  erkaltenden  weing.  Lösung 
scheidet  sie  sich  in  verlängerten  vierseitigen  Tafeln  ab, 
die  um  einen  Punct  gruppirt  sind.  Leichtlöslich  in  Säu- 
ren, durch  Alkalien  in  glänzend  weissen  Kryställchen  wie- 
der abscheidbar.  Das  salzsaure  Salz  =^.  C38H17N3,  HCl 
bildet  nicht  sehr  lösliche  Krystalle.  Die  Platinverbin- 
dung C38H17N3,HC1,  PtCP  ist  hellgelb.  Beide  sind  leicht- 
löslich in  freier  Salzsäure.  Die  Bildung  dieser  Basis  er- 
giebt  sich  aus  folgender  Gleichung: 

6(Ci2H7N)  +  C2C14  =  3  (Ci2H7N,HCl)  +  (C38Hi7N3,HCl). 

Das  Cyan  entsteht  aus  dem  Kohlenstoff  des  C2C14 
und  dem  Stickstoff  des  Anilins.    Das  Melanilin  hat  eine 
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ähnliche  Constitutiony  es  ist  Cyanodiphenyldiamin  =  C^, 
(C»2H5)2,H3,N2  ---.  C26H"3N3;  seine  Eigenschaften  gli- 
chen ebenfalls  denen  der  eben  beschriebenen  Basis.  Man 
kennt  jetzt  4  Diamide  der  Phenylreihe: 
Melanilin  =  Cyanodiphenyldiamin  =  C2N,  (C12H5)2,H3,W, 
Cyanotriphenyldiamin=C38Hi7N3=C2N,(C»2H5)3,H2,N2, 
Diäthylendiphenyldiamin  =  (C*H4)"2,  (C12H5)2,  N«  und 
Fornwldiphenyldiamin  =  (C2H)'",  (C«2H5)2,  H,  N«. 

Die  basis  C38H*7N3  kann  aber  auch  als  Dicarbon- 
triphinyltriamin  angesehen  wefden  =  C"2^  (C*2H5)3^  H2^'; 
doch  hat  die  Substitution  des  Wasserstoffs  durch  Kohleo- 
stoff  jetzt  noch  etwas  Ungewöhnliches. 

Einwirkung  des  Bihromäthylens  auf  Trimethytafnin. 

Trimethylamin,  in  Wasser  oder  Weingeist  gelöst,  wird 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vom  C*H*Br*  ange- 
griffen, jedoch  langsam.  Am  schnellsten  geht  die  i^ 
Wirkung  vor  sich,  wenn  beide  Körper  in  einem  zuge- 
schmolzenen Gefasse  bei  40 — 50^0.  erhalten  werden.  Ifan 
muss  überschüssiges  C^K^Bt^  anwenden  und  eine  höhere 
Temperatur  als  50<>C.  vermeiden.  Man  beobachtet  die 
Ausscheidung  eines  weissen  Salzes  und  findet  zuletzt^  das 
das  Gemisch  saure  Reaction  angenommen  hat.  Durch 
Destillation  trennt  man  das  überschüssige  C*H*Br^  von 
dem  gebildeten  Salze^  bringt  den  Retortenrückstand  zur 
Trockne^  entzieht  der  trockenen  Masse  durch  Waschen 
mit  kaltem  absolutem  Alkohol  eine  zerfliessliche  selbe 
Substanz,  löst  den  Rückstand  in  siedendem  absolutem  Alko- 
hol und  lässt  krystallisiren. 

So  erhält  man  prächtige  weisse  Nadeln^  ausserordent- 
lich löslich  in  siedendem,  wenig  löslich  in  kaltem  Alko- 
hol, unlöslich  im  Aether.  Die  Formel  dieses  Salzes  = 
CiOHi3NBr2  (entstanden  aus  CßHSN  +  C^H^BrZ).  Es 
kann  mit  fixen  Alkalien  bis  zum  Sieden  erhitzt  werden 
ohne  eine  Spur  alkalischer  Dämpfe  zu  geben.  Darin 
existirt  das  Brom  in  zwei  Zuständen.  AgO,  NO 5  ftllt 
nur  die  Hälfte  desselben  als  AgBr,  die  andere  Hälfte  des 
Broms  wird  dem  Salze  selbst  durch  längeres  Kochen  nicht 
entzogen.  Digerirt  man  aber  die  Salzlösung  mit  frisch- 
gefälltem AgOy  so  wird  rasch  alles  Brom  als  AgBr  abge- 
trennt, ßehandelt  man  das  Salz  CiOHi3NBr2  mit  A^, 
NO^y  entfernt  das  AgBr,  darauf  das  überschüssige  AgO 
durch  HCl  und  bringt  nun  PtCP  hinzu,  so  erhält  man 
ein  octaedrisches  Platmsalz  G^OHiSNBrCl,  PtC12y  schwierig 
in  kaltem;  leicht  in  siedendem  Wasser  löslich.    Mit  Chlo^ 
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gold  erhält  man  prächtig  goldgelbe  Nadeln  von  C^^^H^^ 
NBrCl,  AuC13. 

Behandelt  man  hingegen  daa  Salz  Qi^Hi^NBr^  mit 
AgOy  80  erhält  man  eine  stark  alkalische  Flüssigkeit,  die 
nait  HBr  gesättigt  das  ursprüngliche  Salz  nicht  wieder 
liefert,  sondern  em  zerfliesaiiches  Bromür.  In  salz^aures 
Salz  verwandelt ,  giebt  dieses  mit  FtCP  keine  Fällung, 
sondern  ein  im  Wasser  leicht  löslich  octaedrisches  Platin- 
salz,  schwerlöslich  im  Alkohol  ==  C»9H12NC1,  PtCP;  so- 
dann ein  Goldsalz  =  CiOHi^NCl,  AuCP. 

Das  Salz  C^OHiSNBr«  nennt  Hofmann  Trimethyl- 
Bromäthyl-Amoniumbromid  =  (C2H3)3,    \^^\   N  Br, 

wobei  er  den  Körper  !    n     |'  als  das  einatomige  Molecul 

eines  Aethjls  alisieht,  in  welchem  lAeq.H  durch  lAeq.Br 
ersetzt  ist.  Die  durch  AgO  isolirte  Basis  nennt  er  Tnme- 
thyl-Vinyl-Amoniumoxydhydrat  =(C2H3)3^  (C^RS),  NO, 
HO.  Das  bromwasserstoffsaure  Salz  desselben,  Trimethyl- 
Vinyl-Amoniumbromid  =  (C2H3)3,  (C4H3)N,Br  entsteht 
gleichzeitig  oieben  dem  Salze  C*^H'3jJBr2. 

Triäthylamin  und  Triamylamin  geben  mit  C*H*Br2 
ähnliche,  jedoch  nicht  genauer  untersuchte  Producte.  (Ann. 
de  Chim.  et  de  Phys.  3.  S4r.  Od,  1858  et  Dec.  1858.  Tom. 
LIV.  pag.  197-217  et  pag.  356—863.)    Dr.  H.  Ludwig. 


Nachwd»  des  Strydudns. 

Richard  Hagen  hat  in  Folge  der  von  v.  Sicherer 
gemachten  Mittheilung,  dass  die  bekannte  schöne  Reaction 
auf  Strychnin  mit  doppelt  chromsaurem  Kali  und  concen- 
tnrter  Schwefelsäure  unsicher  sein  solle,  wenn  dem  Strych- 
nin Brechweinstein,  weinsaure  Salze  überhaupt,  oder  freie 
Weinsäure  beigemengt  sind,  mehrfache  Versuche  ange- 
stellt. Dieselben  ergaben,  dass  die  Gegenwart  von  wein- 
sauren Salzen,  Brechweinstein,  oder  freier  Weinsäure,  die 
Beaction  auf  Strychnin,  wenn  man  dasselbe  als  Strychnin. 
purum  vorhanden  ist^  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefel- 
säure durchaus  nicht  beeinträchtigt,  dass  dieselbe  aber 
bei  Anwendung  von  salpetersaurem  Strychnin  an  Empfind- 
lichkeit verliert  und  bei  einem  Ueberschuss  von  Brech- 
weinstein gänzlich  im  Stiche  lässt.  Durch  Bleihyper- 
oxyd und  Schwefelsäure  wird  dagegen  die  charakteristi- 
sche Reaction  auch  bei  Gegenwart  von  weinsauren  Salzen 
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mit  voller  Sicherheit  hervorgerufen,  wenn  man  auch 
salpetersaures  Strychnin  anwendet.  {AnifhaL  der  Chim,  u. 
Pharm,  XXVIL  159-^164).  G. 


Bestiiniiiiiiig  des  Morpkiiis. 

Kieffer  fand,  dass  Morphin  in  alkalischer  Lösuhf 
Kaliumeisencyanid  zu  Kaliumeisencyanür  reducirt,  and 
dass  diese  Reduction  auch  durch  Morphiumsalze  bewirkt 
wird.  Wenn  man  einen  Tropfen  der  alkalischen  Flüssig- 
keit; welche  man  durch  Uebersättigung  der  sauren  Auf- 
lösung der  Morphins  mit  Alkali  erhalten  hat^  mit  etwas 
Kaliumeisencyanid  auf  einem  Uhrgläschen  versetzt,  so- 
fort mit  Salzsäure  neutralisirt  und  einen  Tropfen  £isen- 
chloridlösung  zusetzt,  so  ist  die  schärfste  Berlinerblaa- 
reaction  wahrzunehmen.  Nach  Kieffer's  Versuchen  zer- 
legt nun  1  Aeq.  Morphin  genau  1  Aeq.  Kaliumeisenc^- 
linid.  Diese  Bestimmung  geschah  nach  der  von  Mohr 
vorgeschlagenen  Methode  der  Zersetzung  des  noch  übrigen 
Kaliumeisencyanids  durch  Jodkalium  und  starke  Salzsäare 
und  Bestimmung  des  ausgeschiedenen  Jods  unter  schweflig- 
saures Natron,  von  welchem  nach  seiner  Zersetzungsformel 
2  Aequivalente  =  1  Jod  sind.  Will  man  hienach  die  Menge 
des  Morphins  im  Opium  ermitteln,  so  ist  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  dass  die  Mekonsäure  ebenfalls  einen  Jodyer- 
brauch  bedingt.  Man  verfährt  deshalb  dabei  folgenäei^ 
massen : 

1  Grm.  Opium  wird  mit   1  Grm.  Kaliumeisencyanid 
unter  Zusatz  von   etwas  Wasser  sorgfaltig  zerrieben  und 
auf  Zuiugung  von   1  Grm.  Chlorcalcium  (zur  Ausfällung 
der  Mekonsäure)   mit  Wasser  in  einen  Kolben,   den  man 
bis  zu  150  CG.  damit  anfällt,  hineingespült     Zu  15C.C. 
des  Filtrats  =  0,1   Grm.   Opium  wird  0,1  Grm.  Jodka- 
lium   gesetzt,    femer    Stärkekleister    und    überschüssige 
Salzsäure  und  dann  aus  der  Bürette  unterschwefelsaures 
Natron  bis  zur  Aufhebung  der  Jodreaction.     Die  Lösung 
des  unterschwefelsauren  Natrons  ist  so  titrirt,  dass  IC.C. 
derselben  gleich  ist  Vioooo  -^^4*  Kaliumeisencyanid  oder 
0,032933   Grm.    desselben.     Hiemach    giebt   die   Anzahl 
CG.  unterschwefelsaures  Natron,  welche  nöthig  war,  um 
die  Jodreaction  aufzuheben,   multiplicirt  mit  diesem  Ge- 
wicht, die  Anzahl  Milligramme  des  unzersetzt  gebliebenen 
Kaliumeisencyanids,    und  letztere,    abgezogen    von    100 
Milligrammen,  als  dem  zehnteii  Theil  der  Gesammtmenge 
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des  SalzeSy  zeigt  an,  wie  viel  EaliumeiBencyanid  durch 
das  vorhandene  Morphin  zerlegt  worden  ist;  und  da 
1  Aeq.  Morphin  1  Aeq.  Kaliumeisencyanid  reducirt^  so 
Bind  0,032933  Grm.  Kaliumeisencyanid  =  0,0310  kry- 
stallisirten  oder  0,0292  Qrm.  wasserfreien  Morphins.  Man 
multiplicirt  demnach  das  Atomgewicht  des  wasserfreien 
oder  wasserhaltigen  Morphins  mit  der  Anzahl  Milligramme 
des  zersetzten  Kaliumeisencyanids,  dividirt  in  das  Pro- 
duct  mit  dem  Atomgewicht  des  Kaliumeisencyanids  und 
erhält  im  Quotienten  in  Milligrammen,  demnach  auch  ein 
Procentausdruck,  den  Gehalt  an  Morphin.  {Annal,  der 
Chem.  u.  Pharm,  XXVIL    271—283,)  G. 


Reagens  auf  Stickstoffbasen. 

Nach  Sonnenschein  verhält  sich  die  von  ihm  als 
Reagens  auf  Ammoniak  in  Vorschlag  gebrachte  Phosphor- 
molybdänsäure  ähnlich  gegen  fast  alle  stickstoffhaltige 
organische  Basen.  Zur  Darstellung  der  Phosphormolyb- 
dänsäure giebt  er  folgende  Vorschrift;  Molyodänsaures 
Ammoniak  wird  durch  c -'phosphorsaures  Natron  ge&llt, 
der  wohl  ausgewaschene  gelbe  Niederschlag  in  Wasser 
suspendirt  und  mit  kohlensaurem  Natron  bis  zur  voll- 
ständigen Auflösung  erwärmt.  Diese  wird  bis  zur  Trockne 
abgedampft  und  dann  zur  vollständigen  Verjagung  des 
Ammoniaks  geglüht.  Ist  hierbei  die  Molybdänsäure  theil-, 
weise  reducirt  worden,  so  wird  der  geglühte  Rückstand 
mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  das  Glühen  wiederholt. 
Nun  wird  die  erhaltene  trockne  Salzmasse  mit  Wasser 
erwärmt,  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  zu- 
gefugt und  dann  mit  soviel  Wasser  vermischt,  dass  aus 
1  Theil  der  trocknen  Salzmasse  10  Theile  Lösung  ent- 
stehen. Die  goldgelbe  filtrirte  Flüssigkeit  wird  vor  Am- 
moniak geschützt  aufbewahrt.  Setzt  man  zu  dieser  Lö- 
sung Ammoniak,  irgend  ein  Alkaloid  oder  ein  Salz  der- 
selben, so  entstehen,  auch  wenn  nur  eine  verschwindend 
geringe  Menge  verwendet  wird,  Niederschläge,  die  im 
Allgemeinen  dem  phosphormolybdänsauren  Ammoniak 
ähnlich  sind.  Sie  sind  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und 
verdünnten  Mineralsäuren,  mit  Ausnahme  der  Phosphor- 
säure, bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlöslich  oder  scnwer- 
löslich,  am  unlöslichsten  in  verdünnter  Salpetersäure. 
Concentrirte  Salpetersäure  löst  sie  theilweise  beim  Kochen 
zu  einer  klaren,  beim  Erkalten  sich  wieder  trübenden 
Flüssigkeit.  Aehnlich  verhält  sich  Essigsäure,  die  Lösungen 
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der  Niederschläge  in  Oxalaäuro,  Weinsäure  oder  Citroaen- 
säure  trüben  sich  nicht  beim  Erkalten.  In  ätzenden, 
kohlensauren,  borsauren  und  phosphorsauren  Alkalien  sind 
die  Niederschläge,  meist  unter  Äbscheidung  der  Baad| 
leicht  löslich,  schwieriger  in  weinsaurem  und  essigsaurem 
Alkali.  Auch  alkalische  Erden,  Silberoxyd,  Bleioxyd  oder 
ihre  kohlensaure  Salze  zersetzen  die  Niederschläge  bei 
längerer  Einwirkung  unter  Bildung  eines  phosphormolyb- 
dänsauren  Erd-  oder  Metalloxydsalzes  und  Aoscheidung 
der  Base,  wodurch  ein  gutes  Mittel  zur  Trennung  der 
letzteren  geboten  ist.  Die  Niederschläge  entstehen  noch 
bei  sehr  grosser  Verdünnung,  so  erzeugt  0,000071  Qrm. 
Strychnin  in  1  C.  C.  des  gelösten  Reagens  noch  einen  sehr 
deutlichen  Niederschlag.     Die  meisten  stickstofilreien  or- 

fanischen  Verbindungen,  wie  Digitalin,  Mekonin,  geben 
eine  Niederschläge^  andere  zu  den  Farbstoffen  gezählte 
Körper  geben  zwar  Niederschläge,  welche  aber  leicht 
von  den  durch  Basen  hervorgebrachten  zu  unterscheiden 
sind.  Stickstoffhaltige  Säuren,  wie  Blausäure,  Hippur- 
säure  und  Harnsäure,  auch  Harnstoff,  Asparagin  und 
Sinapolin  verhalten  sich  gegen  das  Reagens  indifferent 

Unter  Berücksichtigung  mehrerer  von  Sonnenschein 
angestellten  Versuche  mit  Samen  von  Colchicum  autamnaUy 
Nuc,  vomicaef  Opiumtinctur  und  mit  animalischen  Substan- 
zen gemengtem  Strychnin  empfiehlt  sich  zur  Abscheidung 
von  Alkaloiden  aus  organischen  Gemengen  folgender  Weg: 
Das  Gemenge  wird  mit  durch  Salzsäure  stark  angesäuer- 
tem Wasser  Mriederholt  ausgezogen,  der  Auszug  bei  30^ 
bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  abgedampft,  dann 
mit  Wasser  verdünnt  und  nach  mehrstündigem  Stehen 
an  einem  kühlen  Orte  filtrirt  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  mit  Phosphormolybdänsäure  im  Ueberschuss  ver- 
setzt, der  Niederschlag  auf  ein  Filtrum  gebracht,  mit 
Wasser,  dem  etwas  Phosphormolybdänsäure  und  Salpeter- 
säure zugesetzt  worden,  ausgewaschen  und  dann  nach 
vollständigem  Auswaschen   noch  feucht  in  einen  Kolben 

gespült.  Jetzt  wird  kaustischer  Baryt  bis  zur  alkalischen 
eaction  hinzugesetzt  und,  nachdem  der  Kolben  mit  einem 
Entwickelungsrohr  versehen,  welches  mit  einem  Salzsäure 
enthaltenden  Kugelapparat  in  Verbindung  steht,  anfangs 
gelinde^  dann  stärker  erhitzt.  Ammoniak  und  die  etwa 
vorhandenen  flüchtigen  Alkaloide  werden  ausgetrieben, 
an  die  Salzsäure  gebunden  und  können  nun  auf  eine 
passende  Weise  untersucht  werden.  Der  Rückstand  im 
Kolben   wird   vorsichtig   bis   zur   Trockne    eingedampfl^ 
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nachdem  vorher  durch  Kohlensäure  der  überschüssige 
Baryt  gefällt  ist  und  dann  mit  starkem  Alkohol  ausge- 
zogen. Beim  Verdunsten  bleibt  das  Alkaloid  zurück^ 
mit  dem  die  weiteren  Reactionen  anzustellen  sind.  (Ann. 
der  Chem.  u.  Pharm,  XXVIII,  46 — 55.)  G, 


Hypeijtdile  eiliger  TetnuuuioiiiuMliaseii. 

R.  Müller  hat  von  Tetraammoniumbasen^  welche 
gleichzeitig  mehrere  Aetherradicale  enthalten^  folgende 
Hjperjodide  dargestellt: 

Trimethyläthylammoniumtrijodid  Np  p4pr5  | J^  scheidet 

sich  bei  der  Einwirkung  von  2  Aeq.  Jod  auf  1  Aeq. 
Triraethjläthylammoniumjodür  in  erwärmter  alkoholischer 
Lösung  in  kleinen,  sehr  leicht  zerbrechlichen,  rhombischen 
Prismen  von  blauvioletter  Farbe  aus.  Dieselben  sind  in 
Alkohol  ziemlich  leicht  löslich,  von  Wasser  hingegen 
werden  sie  augenblicklich  in  grünes  Pentajodid  und  Jodür 
zerlegt. 

Das  Trimethyläthylaramoniumpentajodid  Np  ^4x15  ( J* 

krystallisirt  in  quadratischen  metallisch-glänzenden  Blätt- 
chen mit  prachvollem^  grünlichem  Lustre. 

Trimethylamylammoniumtrijodid  Nppjm^jijj^^    aus 

Trimethylamin,  Amyljodür  und  Jod  erhalten,  bildet  platt- 
gedrückte, rhombische  Prismen  von  dunkelbrauner  Farbe 
und  fettigem  Ansehen. 

Triäthylmethylammoniumtrijodid    NrpjTTS  ! J^  1^^®*®* 

blauviolette,  quadratische  Blättchen  dar,  welche  das  Licht 
mit  dunkelrotbgelber  Farbe  durchlassen  und  in  ihrem 
äusseren  Ansehen  viel  Aehnlichkeit  mit  Tetramethylammo- 
niumtrijodid  haben. 

Bei  der  Einwirkung  von  Aethyljodür  auf  Trimercur- 
amin  wurde  die  Bildung  einer  Quecksilberverbindung  be- 
obachtet,   welche  nach  dieser  61eich}ing  vor  sich  ging: 

NJ(Hg)3  +  4C4H5J  =  CnJ(C4H5)4Jj  4.  3Hgj\  wie 

die  Resultate  der  angestellten  Analyse  ergaben.  {Ann,  der 
a&ni,  u.  Pharm.  XXXII.  i— 7.)  G. 
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Verbiiidiuigeii  der  Nitrile  nit  CUororeB. 

Die  Entdeckung  von  Verbindungen  der  Nitrile  mit 
Phosphorchlorür  veranlasste  W.  H  e  n  k  e ,  das  Verhalten  der 
Nitrile  gegen  Chlorüre  überhaupt  zu  untersuchen.  Es  wur- 
den zu  diesem  Zwecke  Acetonitril,  Propionitril,  Capronitrü 
und  Benzonitril  gewählt^  ein  jedes  derselben  mit  Titan- 
chloridy  ^innchlorid,  Antimonchlorid  und  Goldchlorid  ver- 
bunden und  die  erhaltenen  Substanzen  der  Analyse  1lnte^ 
werfen.  Als  Resultat  der  folgenden  Versuche  ist  Folgen- 
des anzuführen: 

Beim  Vermischen  der  Nitrile  mit  sehr  vielen  Chlo- 
rüren  findet  Vereinigung  statt,  häufig  unter  so  starker 
Wärmeentwickelungy  dass  von  aussen  abgekühlt  werden 
muss,  um  Zersetzung  zu  vermeiden.  Die  Verbindungen 
sind  oft  gut  krystallisirt,  lassen  sich  zuweilen  unzersetzt 
destilliren,  werden  aber  von  Wasser  und  Weingeist  augen- 
blicklich zerlegt  und  können  nicht  aus  Aether  umkrystal- 
lisirt  werden,  so  dass  ihre  Reinigung  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  ist. 

Dargestellt  wurden  die  Verbindungen: 

Cyanmethyl  (Acetonitril)  und  Titanchlörid  =  C4H3N,  TiCI» 
Cyanmethyl  und  Zinnchlorid  =  C4H3N,  SnCP 
Cyanmethyl  imd  Antimonchlorid  =  C*H3N,  SbCl^ 
Cyanmethyl  und  Goldchlorid  ==  CmsN,  AuCP 
Cyanäthyl  (Propionitril)  und  Titanchlorid  =  C6H5N,  TiCP 
Cyanäthyl  und  Antimonchlorid  =  C6H5N,  SbCl« 
Cyanäthyl  und  Zinnchlorid  =  C^HSN,  SnCP 
Cyanäthyl  und  Platinchlorid  =  C^HSN,  PtCl« 
Cyanäthyl  und  Goldchlorid  =  CeH^N,  AuCl^ 
Cyanamyl  (Capronitril)  und  Titanchlorid  =  Ci2H"N,  TiCl» 
Cyanamyl  und  Zinnchlorid  =  Ci2H"N,  SnCl^ 
Cyanamyl  und  Antimonchlorid  =  Ci2H"N,  SbCl« 
Cyanphenyl  (Benzonitril)  und  Titanchloid  =  C  i^H^N,  TiCl* 
Cyanphenyl  und  Zinnchlorid  =  C14H5N,  SnCP 
Cyanphenyl  und  Goldchlorid  =  Ci4H5N,AuC13 
Cyanphenyl  und  Platinchlorid  =  Ci^H^N,  PtCl«. 

Femer  noch 
Cyanäthyl  und  Chlorcyan  =  C«H5N,  CyCl, 
Cyanäthvl  und  Carbonylchlorür  =  C^HSN,  C202C12. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  XXX,  280--287,)  G. 
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Eittwirkmng  des  PhosphorcUorids  aaf  einige  Aiude. 

Um  die  Einwirkung  des  Phosphorchlorids  auf  Amide 
kennen  zu  lernen,  untersuchte  W.  Henke  das  Verhalten 
desselben  gegen  Äcetamid,  Butyramid  und  Benzamid. 

Äcetamidy  durch  Destillation  eines  Gemisches  von 
Essigäther  und  Ammoniak,  welches  einige  Monate  hin- 
durch gestanden  hatte,  dargestellt,  wurde  mit  dem  gleichen 
Volumen  Sand  zerrieben  und  dann  mit  Phosphorchlorid 
destillirt.  Die  übergehende  Flüssigkeit^  durch  mehrere 
Rectificationen  auf  den  constanten  Siedepunct  72  ^  ge- 
bracht, hatte  die  procentische  Zusammensetzung  C^H^N, 
PC13  und  bestand  also  aus  einer  Verbindung  des  Cyan- 
methjls  mit  Phosphorchlorür.  Sie  erschien  als  ein  farbloses, 
dünnflüssiges  Liquidum  von  stechendem  Oeniche  und  liess 
sich  an  der  Weingeistflamme  entzünden;  in  Wasser  senkte 
sie  sich  zu  Boden,  zersetzte  sich  jedoch  nach  einigen 
Stunden  mit  der  grössten  Heftigkeit  in  Cyanmethyl,  Salz- 
säure und  phosphorige  ^M'Ure. 

Butyramid  wurde  durch  achttägiges  Erhitzen  von 
Buttersäureäther  mit  Ammoniak  im  Wasserbade  erhalten 
und  durch  Phosphorchlorid  auf  dieselbe  Weise  wie  das 
Acetamid  zersetzt.  Die  Hauptmenge  des  Destillats  war 
eine  bei  100^  siedende  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Cyan- 
propyl -Phosphorchlorür  C8H7N,  PCP,  welche  mit  Wasser 
in  Cyanpropyl,  Salzsäure  und  phosphorige  Säure  zerfiel. 

Aus  diesen  Untersuchungen  des  Acetamids  und 
Butyramids  liesse  sich  schliessen,  dass  die  Amide  der 
fetten  Säuren  bei  Behandlung  mit  Phosphorchlorid  die  Ver- 
bindung eines  Nitrils  mit  Phosphorchlorür  liefern  würden. 

Die  Einwirkung  des  Phosphorchlorids  auf  das  Benz- 
amid, das  Amid  einer  sogenannten  aromatischen  Säure, 
erfolgte  sehr  ruhig;  bei  der  Destillation  entwich  viel 
Salzsäuregas  und  das  Destillat  konnte  leicht  durch  einige 
Destillationen  in  Phosphoroxychlorid  und  Benzonitril  zer- 
legt werden.     (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXX,  272 — 277,) 

ö. 

Acetanid* 

Kündig  hat  gefunden,  dass  Acetamid  direct  «us 
essigsaurem  Ammoniak  durch  Wasserverlust  entsteht. 
Destillirt  man  nämlich  essigsaures  Ammoniak,  so  ent- 
weicht anfangs  sehr  viel  Ammoniak ;  bei  1600  etwa  bleibt 
das  Thermometer  längere  Zeit  constant,  indem  eine 
saure  Flüssigkeit  übergeht;    sobald  die  Temperatur  über 
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IGO^  steigt,  entbftlt  das  Destillat  yiel  Acetamid,  und  das 
über  1900  Uebergebende  ist  nahezu  reines  Acetamid.  Die 
grössteMenge  von  Acetamid  wird  erhalten,  wenn  man  getrock- 
netes Ammoniakgas  einige  Stunden  lang  durch  absoluten 
Eisessig  leitet,  während  dieser  in  einem  mit  aufsteigendem 
Kühlrohr  versehenen  Apparat  anfanglich  abgekühlt,  später 
bis  zu  beginnendem  Sieden  erhitzt  wird.  Die  nachherige 
Destillation  liefert  über  1/4  des  angewandten  Eisessigs  als 
Acetamid.  Der  Siedepunct  des  Körpers  ist  auf  222^  fest- 
gesetzt.   {Annal.  der  Chem.  ii.  Pharm.  XXIX.  277 — 27S.) 

G. 

Ueber  eil  Alkaloid  und  eine  organisdie  Sftire  ii  da 

gewöludicken  KuulleibluMi. 

Pattori  hat  die  Kamillenblumen  einer  chemischen 
Untersuchung  unterworfen,  wobei  er  ein  krystallisirtes  Alka- 
loid und  eine  eigenthümliche  Säure  gefunden  hat.  Dies 
erstere  nennt  er  Anthemin,    letztere  Addum  anthemiewKL 

Zur  Bereitung  des  Anthemins  werden  die  Kamillen 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  in  einer  De8tilli^ 
blase  zusammengebracht  und  der  aromatische  Theil  durch 
Destillation  daraus  gewonnen.  Der  Rückstand  wird  aus- 
gepresst,  die  Flüssigkeit  24  Stunden  der  Ruhe  überlassen, 
iiltrirt,  im  Wasserbade  zur  Syrupsdicke  abgedampft,  mit 
kochendem  Alkohol  von  36Proc.  behandelt,  welcher  eine 
harzartige  Substanz  und  eine  besondere  Säure  auflöst 
Die  Behandlung  mit  Alkohol  wird  so  lange  fortgesetzt^  bis 
die  Flüssigkeit  durch  blaues  Lackmuspapier  keine  Säure 
mehr  anzeigt.  Die  alkoholischen  Tincturen  werden  be- 
sonders aufbewahrt;  der  in  Alkohol  unauflösliche  TfaeS 
wurde  mit  kochendem  destillirtem  Wasser  behandelt,  fil- 
trirt  und  nach  der  Abkühlung  mit  so\del  Ammoniak  ve^ 
setzt,  bis  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  re^rt.  Nach 
einiger  Ruhe  setzten  sich  glänzende  prbmatische  Kiystalle 
ab.  Diese  Krystalle  werden  wiederholt  mit  kaltem  destil- 
lirtem Wasser  abgewaschen.  Sie  besitzen  weder  Geruch 
noch  Qeschmack,  reagiren  alkalisch,  sind  wenig  in  kalteoa, 
mehr  in  kochendem  Wasser  löslich,  doch  unlöslich  in 
Alkohol  und  Aether,  sehr  löslich  in  Essigsäure.  Massig 
erhitzt  mit  starker  Schwefelsäure  verkohlen  sie  und  ent- 
wickeln Schwefelsäure.  Für  sich  erhitzt  lassen  sie  eine 
mehr  oder  weniger  voluminöse  Kohle  zurück« 

Das  Addum  anthemicum  erhält  man,  wenn  man  die 
alkoholischen  Auflösungen,   welche  besonders  aufbewahrt 
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zur  Extractdicke  abdampft;,  das  Extract  in  Wasser  auf- 
lösty  filtrirt  und  die  darin  vorhandene  Säure  mit  Äetz- 
baryt  neutralisirt.  Nachdem  Alles  zum  Kochen  gebracht, 
filtrirt  man  aufs  Neue  die  Flüssigkeit,  ^räcipitirt  den 
Baryt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  genau.  Nachden^  die 
Flüssigkeit  abfiltrirt,  dämpft  man  sie  zur  Trockne,  be- 
handelt den  Rückstand  mit  Aether  und  lässt  die  Auf- 
lösung selbst  verdampfen,  worauf  sich  prismatische  Kry- 
stalle  bilden,  welche  noch  etwas  Extractivstoff  enthalten. 
Diese  Krystalle  besitzen  einen  bittem  Geschmack,  wäh- 
rend der  Oeruch  mit  dem  der  Elamillen  übereinstimmt. 
Sie  färben  Lackmuspapier  stark  roth,  sind  auflöslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  vollkommen  unauflös- 
lich in  Benzin. 

Die  näheren  Untersuchungen  werden  '  vorbehalten. 
{Chiom,  di  Pharm,)  Dr.  Joh.  MiUler. 

Deber  die  Anweseiheit  eiMs  besoideni  graiieii  Farbe- 
stoffs in  eudgen  Plauei^  welcher  gau  Terschie- 
dea  TOI  CUwopliyll  ist. 

Bereits  seit  langer  Zeit  weiss  man^  dass  die  grüne 
Farbe  der  Blätter  von  einer  Substanz  herrührt,  welche 
unauflöslich  in  Wasser,,  auflöslich  in  Alkohol,  Aether, 
Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  ist  und  durch 
Wasser  aus  den  Auflösungen  präcipitirt  wird.  Diese 
Substanz  befindet  sich  nur  in  geringer  Menge  in  den 
Blättern. 

Verdeil  hat  neue  chemische  Pflanzenaualysen  unter- 
nommen und  einen  neuen  grünfärbenden  Stoff  entdeckt, 
welcher  ganz  verschieden  von  dem  Chlorophyll  ist.  Der 
äussere  Theil  des  Capitulums  der  noch  nicht  entwickel- 
ten Blumen,  z.  B.  von  Carduus  benedictus  oder  Cynara 
Scolymus  ist  farblos.  Lässt  man  es  in  Wasser  kochen 
und  presst  den  Pflanzensaft  aus,  dann  erhält  man  eine 
farblose  Flüssigkeit,  welche  .durch  Luftzutritt  nicht  ver- 
ändert wird;  nigt  man  aber  einige  Tropfen  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Natron  oder  Kalkwasser  hinzu, 
dann  sieht  man,  dass  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  nach 
Verlauf  einiger  Zeit  grün  gefärbt  wird  und  schüttelt 
man  die  Flüssigkeit,  um  sie  inniger  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung zu  bringen,  dann  wird  dieselbe,  nach  Verlauf 
einiger  Stunden,  ganz*  dunkelgrün  geförbt.  Bei  einem 
Ueberschuss  der  Base  ist  die  grüne  Farbe  etwas  gelblich, 
ftber  durch  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  verschwindet  die 
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gelbe    Farbe    und    die    Flüssigkeit   wird    bläulich -gran, 
welches  die  normale  Nuance  ist. 

Alaun,  Bleizucker,  Zinnoxyd  präcipitiren  die  Flüssig- 
keit und  bilden  Lacke  von  verschiedener  Nüancirong, 
aber  alle  sind  dunkelgrün  von  Farbe.  Diese  Lacke  be- 
halten, sobald  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  dieselben  ge- 
trocknet sind^  ihre  Nuancen  und  bieten  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  Widerstand.  Zinnoxydul  bildet  ein  gelbes 
Präcipitat  und  färbt  ebenso  die  grünen  Lacke  von  Älaim 
und  Blei  gelb.  Verdeil  hat  diese  Substanz  auf  folgende 
Weise  abgesondert: 

Der  durch  essigsaures  Bleioxyd  gebildete  Lack  wird  1 
durch  Schwefelsäure,  welche  mit  Alkohol  von  40^  ver- 
dünnt ist,  zerlegt,  der  Farbestoff  wird  in  Alkohol  gelöst,  ! 
welcher  dadurch  gelbbraun  gefärbt  wird,  während  das 
Blei  sich  mit  der  Schwefelsäure  verbindet.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  mit  einer  grossen  Menge  Aether  ver- 
mischt^ der  den  Farbestoff  präcipitirt,  während  die 
Fette  und  der  Gerbestoff  in  Auflösung  bleiben.  Das 
Präcipitat  wird  abfiltrirt  und  mit  Wasser  abgewaschen. 
Die  färbende  Substanz,  auf  diese  Weise  isolirt  und  ge- 
trocknet, ist  braungelb,  wird  durch  die  Hitze  zerlegt  ohne 
zu  schmelzen,  wird  nicht  sublimirt  und  verbrennt  unter 
Hinterlassung  einiger  Spuren  von  Asche.  Sie  enthak 
Stickstoff,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Säuren,  wenig  lös- 
lich in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Alkalien,  kohlensaurem 
Natron  und  Kalkwasser  und  bildet  grün  gefärbte  Auf- 
lösungen damit 

Eine  sehr  geringe  Menge  einer  Basis  ist  hinreichend, 
um  es  in  Wasser  auflöslich  zu  machen  und  stellt  dann 
schön  grün  gefärbte  Auflösungen  dar  mit  denen  überein- 
stimmend, welche  sich  in  dem  ursprünglichen  Auszuge 
oder  dem  Bleisalze  befinden.  Essigsäure  und  Salzsäure 
modificiren  diese  Substanz  nicht,  wenn  aber  ein  Ueber- 
fluss  dieser  Säuren  zu  einer  Auflösung  der  alkalisch  grün 
gefärbten  &ibstanz  zugefugt  wird,  färben  sie  dieselbe 
röthlich  und  präcipitiren  sie.  Starke  Schwefelsäure  löst 
die  Substanz  mit  einer  schönen  rothen  Farbe  auf.  Ein 
Ueberschuss  von  Alkalien  zerlegt  sie  beim  Contact  mit 
der  Luft. 

Diese  Farbesubstanz  ist  neu,  sie  kann  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  der  bereits  bekannten;  die  physi- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  derselben  unter- 
scheiden sie  von  allen  anderen  Farbestoffen.  Dieselbe 
gehört  zu  der  kleinen  Anzahl  färbender  Substanzen,  welche 
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in  der  Pflanze;  woraus  man  sie  absondert^  nicht  als  solche 
anwesend  sind;  aber  durch  Oxydation  und  Contact  mit 
der  Luft  entwickelt  wird.  Sie  hat  viel  Affinität  zu  den 
Alaun-Äetzmitteln  auf  Kattun  fixirt,  färbt  aber  nicht  un- 
mittelbar Seide  und  Leinwand;  während  beinahe  alle 
Farbestoffe  der  Gewebe  thierischen  Ursprunges  mehr  oder 
weniger  davon  gefärbt  werden. 

Die  Disteln  aus  Artischocken  unseres  Klimas  sind 
nicht  reich  genug  an  Farbestoff;  um  denselben  mit 
Vortheil  daraus  zu  bereiten  im  Interesse  der  Industrie; 
doch  werden  die  Pflanzen  in  wärmeren  Gegenden  eine 
ansehnlichere  Menge  davon  enthalten;  und  könnte  derselbe 
dort  besser  gewonnen  werden.    {Joum,  de  Chim,  mid.) 

Dr.  Joh.  Müller. 


Heber  swei  iieae  in  den  Yegelbeeren  enthaltene  Säuren. 

A.  W.' Hof  mann  berichtet  über  zwei  neue  in  den 
Vogelbeeren  enthaltene  Säuren  Folgendes:  Stellt  man 
nämlich  aus  Vogelbeeren  Aepfelsäure  dar,  so  empfin- 
det man  beim  Abdampfen  des  unvollständig  mit  Kalk 
gesättigten  Saftes  einen  eigenthümlichen  Geruch.  G.  Merk 
in  Darmstadt  destillirte  die  Mutterlauge  von  dem  sauren 
äpfelsauren  Kalke  und  erhielt  ein  aromatisches  Oel;  das  er 
Hof  mann  zur  Untersuchung  einsandte.  Dieses  Oel  ist 
klar;  farblos,  von  durchdringend  aromatischem  Gerüche. 
Sein  spec.  Gewicht  bei  lö®  ist  =  1,068;  es  siedet  bei  221<>, 
bei  0;755  Mm.  Barometerstand.  Es  ist  in  Wasser  wenig; 
leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  sauer,  und  löst 
sich  leicht  in  den  Alkalilaugen.  Die  Lösung  in  Ammoniak 
giebt  mit  der  von  salpetersa.urem  Silberoxya  einen  gallert- 
artigen Niederschlag.     Das  Gel  ist  eine  neue  Säure. 

Die  Parasorbinsäurc;  Ci^HöO*,  ihr  Silbersalz  C'2H7 
AgO^.  Behandelt  man  diese  Säure  einige  Stunden  mit 
Kalihjidrat;  so  verwandelt  sie  sich  durch  eine  blosse 
Molecularumsetzun^  in  eine  feste  krystallisirbarC; .  der 
Benzoesäure  ähnliche  Säure.  Diese  letztere  nennt  Hof- 
mann: 

Sorbin  säure.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  wenig, 
reichlich  dagegen  in  kochendem  Wasser,  und  leicht  in 
Alkohol  und  Aether  löslich.  Sie  schmilzt  bei  134,50.  Bei 
höherer  Temperatur  verflüchtigt  sie  sich  unzersetzt.  Sie 
zersetzt  die  Uarbonate  leicht.  Zur  Controle  der  Formel 
hat  Hof  mann  folgende  Verbindungen  von  dieser  Säure 
daigestellt : 
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S38  Scharfer  Stoff  v(m  Ranunculus  neeleraibas, 

SorbinsÄures  Silberoxyd  C'^H^AgO* 

Sorbinsauren  Baryt  C««H7Ba04 

Sorbinsauren  Kalk  C»2H7CaO* 

Sorbinsauren  Aether  C«H7(C4H5)04 

Sorbylchlorid  C'2H702C1. 

Das  Sorbylchlorid,  das  man  durch  Behandeln  der 
Säure  mit  Fünfrach-Chlorphosphor  erhält,  giebt,  wenn  man 
es  mit  Ammoniak  zusammenbringt,  Sorbamid,  mit  Anilin 
Phenylsorbamid.  Bei  der  Destillation  mit  Baryt  iiefeit 
es  ein  aromatisches  Oel,  während  in  der  Retorte  kohlen- 
saurer Baryt  zurückbleibt. 

Die  Sorbinsäure   scheint   das   erste   bekannte    Glied 
einer  Säurereihe   zu    sein,    die    zwischen    der  Reihe   der 
Säure  C^^^^O^  und  der  Reihe  der  aromatischen  Sänreo 
steht.     Man  hat 
Capronsäure        Sorbinsäure     Homologe  unter  der  Benso5> 

säure  stehende  Sänre 
CI2H120I  CWH804  Ci^HfO*. 

Man  hat  femer: 

Buttersäure         Sorbinsäure         Toluylsäure 
C8H804  C12H804  C^H^O*. 

{ComTpt  rend,  T,  47.  —  Chem.  Cmtrbl.  1869.  No.  20.)     Ä 


Debcr  den  scharfei  Stoff  rra  Rwuciilis  scekntas. 

O.  L.  Erdmann  hat  auf  besondere  Veranlassung 
des  Herrn  Prof.  Clarus  mehrere  Versuche  über  die 
Wirkung  des  so  überaus  scharfen  Stoffes  der  Ranuneubu 
8cderatU8  angestellt  im  Vergleich  der  physiologischen  und 
therapeutischen  Wirkungen  der  PuUatiUa. 

Wird  der  frisch  ausgepresste  Saft  der  Pflanze  mit 
der  durch  Anfeuchten  des  Rückstandes  und  erneutes 
Pressen  erhaltenen  wässerigen  Flüssigkeit  der  Destillation 
unterworfen^  so  erhält  man  ein  scharfschmeckendes,  widrige 
riechendes,  völlig  «klares  Destillat.  Wird  dieses  Destillat 
längere  Zeit  stehen  gelassen,  so  wird  es  allmälig,  sowohl 
in  offenen  als  in  ganz  geflillten  und  verkorkten  Gefkasen, 
milchig  trübe  und  setzt  einen  weissen  amorphen  Körper 
ab,  der  durchaus  nicht  scharf  ist  und  sich  ganz  wie  die 
Ton  Schwarz  beschriebene  Anemonsäure  verhält,  welche 
sich  aus  dem  wässerigen  Destillate  der  I\dsatiUa  bei 
längerem  Stehen  zugleich  mit  Anemonin  ausscheidet 
In  Betreff  der  Ausscheidung  der  Substanz  aus  dem  Destil- 
late von  PuUatiUa  erhielt  Prof.  Clarus  vonDr.  Tromms- 
dorff;  welcher  grössere  Mengen  von  Anemonin  nod  Ane- 
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monsäure  dargestellt  hat;  die  Mittheilnng;  „dass  sich  Ane- 
moDsäure  netien  Anemonin  aus  conc.  Aqua  PulsatiUa 
abscheidet  and  auch  in  vollen  und  gut  verstopften  6e- 
fössen  sich  bildet.  Zuerst  scheidet  sich  aus  dem  klaren 
oder  wenig  trüben  Destillat  AnemonsäurC;  dann  Anemonin 
ab;  aus  dem  einfachen  Wasser  scheidet  sich  nur  Ane- 
moninsäure  ab.  Eine  Entstehung  der  Anemonsäure  aus 
Anemonin  unter  Aufnahme  des  Luftsauerstoffs  erscheint 
nach  Obigem  als  nicht  wahrscheinlich  etc.' 

Um  den  scharfen  Stoff  aus  dem  wässerigen  Destillat 
Ton  Jßanunjculua  aceleratus  abzuscheiden,  wurde  dasselbe 
mit  Aether  geschüttelt.  Dieser  ftlrbte  sich  blassgelblich. 
Die  Aetherschicht  wurde  abgenommen  und  an  der  Luft 
erst  verdunsten  gelassen.  Hierbei  hinterliess  sie  ein 
goldgelbes  Oel,  schwerer  als  Wasser,  von  scharfem,  die 
Augen  heftig  reizendem  Gerüche,  das  auf  die  Haut  ge- 
bracht. Blasen  zieht.     Es  ist  schwefelfrei. 

Beim  Aufbewahren  erstarrt  das  Oel  zu  einer  weissen 
homartigen  überaus  festen  Masse,  während  der  Geruch 
verschwindet.  Die  darüber  stehende  wässerige  Flüssigkeit^ 
welche  neben  dem  Oele  beim  Verdunsten  des  Aethers  zurück- 
geblieben war,  setzte  reichliche  Mengen  von  Anemonsäure 
in  weissen  Flocken  ab.  Der  Versuch,  das  Oel  mittelst 
Chlorcalcium  zu  trocknen,  gelang  nicht;  es  erstarrte  in 
Berührung  mit  dem  Chlorcalcium  ebenso  wie  bei  Gegen- 
wart von  Wasser.  In  einem  Falle  zeigte  sich,  dass  in 
dem  klaren  Oele  zuerst  weisse  undurchsichtige  Krystalle 
entstanden,  bis  zuletzt  die  ganze  Masse  fest  wurde.  Die 
homartige,  sehl*  schwer  zu  pulvernde,  nur  noch  schwach 
riechende  Masse  wurde  theils  mit  Alkohol,  theils  mit 
Chloroform^  welches  nach  den  Erfahrungen  des  Herrn  Prof. 
Clarus  ein  sehr  gutes  Lösungsmittel  des  Anemonin  ist, 
ausgekocht.  Beide  Lösungsmittel  zogen  *  Anemonin  aus 
der  Masse  aus  und  hinterliessen  Anemonsäure  mit  allen 
von  Schwarz  angegebenen  Eigenschaften.  Erdmann 
hat  sowohl  das  Anemonin  als  die  Anemoninsäure  aus 
Ranunculus  sceUratus  mit  djn  von  Trommsdorff  aus 
PulsatiUa  dargestellten  Präparaten  ihren  Reactionen  nach 
verglichen  und  sie  vollkommen  übereinstimmend  gefun- 
den. Das  von  Rarmnculus  abdestillirte  Wasser,  welchem 
durch  Aether  das  scharfe  Oel  entzogen  worden  ist,  trübt 
sich  bei  längerem  Stehen  kaum  und  giebt  beim  Abdampfen 
kein  Anemonin. 

Hiernach  ist  die  Ursache  der  Schärfe  des  Ranunctdus 
ein  flüchtiges  Oel^   welches  sich  leicht  in  Anemonin  und 
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ÄnemonBäure   amwandelt^    die  beide  geschmackloB  sind. 
(Joum.  f.  prakt.  Cliemie.     Bd.  75.  4,  u.  5.)  B. 


lieber  das  OeioliB« 

So  nennt  Giönard  (vd.  d.  Z.  Bd.  98.  S.  342)  den  auf 
nachstehendem  Wege  abgeschiedenen  Farbstoff  des  WeineSw 

Man  versetzt  Wein  mit  Bleiessig^  wodurch  ein  blauer 
Niederschlag  entsteht,  der,  nachdem  er  mit  destiUirtem 
Wasser  gewaschen,  bei  100<>C.  getrocknet  und  zu  feinem 
Pulver  zerrieben  worden  ist,  im  Verdrängungs-Appante 
mit  wasserfreiem  Aether,  der  mit  trockenem  Cblorwasser 
stoffgase  gesättigt,  behandelt  wird.  Der  Niederschlag 
nimmt  dadurch  eine  lebhaft  rothe  Färbung  an.  Es  darf 
aber  nur  soviel  saurer  Aether  angewandt  werden^  als  zur 
Sättigung  des  Bleioxydes  nothwendig  ist.  Der  Nieder- 
schlag wird  nach  dem  Ablaufen  des  sauren  Aethers  so 
lange  in  jenem  Apparate  mit  reinem  Aether  befaandeh^ 
bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  reagirt, 
hierauf  an  der  Luft  getrocknet,  und  mit  36proc.  Alkohol 
digerirt.  Dieser  färbt  sich  bald  lebhaft  und  sehr  inten- 
siv roth,  während  der  Niederschlag  entfärbt  wird.  Das 
Oanze  wird  nun  auf  ein  Filter  gebracht  und  der  Filter- 
rückstand so  lange  mit  Alkohol  gewaschen,  als  dieser 
noch  gefärbt  abläuft.  Von  dieser  Tinctur  wird  die  Flüssie- 
keit  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  im  Wasserbade  ab- 
destillirt,  und  letzterer  nach  dem  Erkalten  mit  dem  4 — 5- 
fachen  seines  Volumens  destillirtem  Wasser  gemengt 
Wenn  die  früheren  Waschungen  mit  Aether  erschöpfend 
ausgeführt  worden  sind,  so  scheidet  sich  der  Farbstoff  £ut 
vollständig  in  rothen  Flocken  aus,  im  entgegengesetzten 
Falle  bleibt  einTheil  des  Farbstoffes  in  Lösung  und  färbt 
die  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  roth. 

Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt, 
mit  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet.  £r 
stellt  den  reinen  Farbstoff  vor,  ist  in  feuchtem  Zustande 
rotbbraun,  getrocknet  fast  schwarz,  und  zerrieben  violett 

Das  Oenolin  ist  wenig  löslich  im  Wasser,  etwas  mehr 
in  heissem,  als  in  kaltem,  und  fast  ganz  löslich  in  Alkohol, 
der  schon  durch  eine  geringe  Menge  desselben  schön 
carmoisinroth  gefärbt  wird. 

Formel:  C20HJOO«o.  Verbindet  sich  mit  Basen,  be- 
sonders mit  Bleioxyd,  wobei  es  ein  Aequivalent  Wasser  ver- 
liert. —  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.  Die.  1858.  pag.  567  €ic.) 

Bhndeea. 


Bestimmung  des  Wassergehalts  der  Müeh,         341 

Bestiminiiiig  des  Wassergehaltes  der  nilch. 

Um  die  Milch  auf  ihren  Buttergehalt  zu  prüfen,  ver- 
fährt man  nach  Brunner^  y/ie  Bd.  95.  S.  80  dies.  Ztschr. 
schon  anj^egeben,  um  den  Wassergehalt,  gleichfalls  wich- 
tig zur  Werthbestimmung  der  Milch,  zu  ermitteln,  giebt 
nun  Brunner  folgende  Methode  an: 

Man  tarirt  ein  kleines  Gläschen  mit  der  zu  unter- 
suchenden Milch  auf  einer  empfindlichen  Wage  möglichst 
fenau,  giesst  alsdann  eine  kleine  Menge  davon,  etwa  5 
is  6  6rm.,  in  ein  flaches  blechernes  Schälchen  von  un- 
gefähr 21/2  Zoll  Durchmesser,  ersetzt  das  Herausgenom- 
mene auf  der  Wage  durch  Gewichte,  wodurch  man  die 
Menge  der  in  Arbeit  genommenen  Milch  auf  etwa  1^01 
Grammen  genau  bestimmt.  Nun  werden  etwa  30  Grm. 
(2  Loth)  gröblich  zerstossener  und  von  dem  feinen  Pul* 
vef  durch'  ein  Sieb  befreiter  Quarz  zugesetzt  und  Alles 
wird  mittelst  eines  kleinen  Spatels  untereinander  gerührt, 
so  dass  die  Milch  von  dem  Quarzpulver  aufgesogen  wird 
und  mit  demselben  ein  gleichmässig  feuchtes  Pulver  bil- 
det. Hierauf  wird  das  Schälchen  mit  seinem  Inhalte  und 
dem  kleinen  Spatel  genau  tarirt  und  auf  meinem  kochen- 
den Wasserbade  unter  öfterem  Umrühren  behandelt.  Nach 
einer  Viertelstunde  wird  das  Schälchen  wieder  auf  die 
Wage  gebracht  und  die  Menge  des  verdampften  Wassers 
durch  Auflegen  von  Gewichten  bestimmt.  Obgleich  bei 
den  oben  angegebenen  Verhältnissen  in  dieser  Zeit  das 
Austrocknen  vollendet  sein  wird,  so  ist  es  doch  zweck- 
mässig, sich  dessen  durch  nochmaliees  Einsetzen  des 
Schälchens  in  das  kochende  Wasserbad  während  5  Minu- 
ten zu  versichern.  Man  wird  jedoch  selten  noch  eine 
Gewichtszunahme  beobachten. 

Wiewohl  diesem  nach  als  vollkommen  sicher  angenommen 
werden  kann,  dass  ein  Zusatz  einer  bekannten  Menge  von 
Wasser  zu  einer  vorher  auf  ihren  Wassergehalt  geprüf- 
ten Milch  ziemlich  genau  wiedergefunden  werden  kann, 
so  wurde  dennoch  ein  directer  Versuch  in  dieser  Bezie- 
hung angestellt.  Von  einA  Milch,  welche  durch  diese 
Austrocknungsmethode  einen  Wassergehalt  von  89,24  Pro- 
cent gegeben  hatte,  wurden  4,450  Grm.  mit  1,852  Grm. 
Wasser  vermischt.  Bei  dem  Austrocknen  während  einer 
Viertelstunde  wurde  5,822  Wasser  erhalten.  Der  Rech- 
nung nach  hätte  man  5,823  erhalten  sollen. 

Brunn  er  nimmt  an,  dass  ^k  Proc.  Wasser  mit  voll- 
kommener Sicherheit  bestimmt  werden  kann.     Um  diese 
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Methode  praktisch,  sowohl  zum  industriellen  als  zum  poli- 
zeilichen Gebrauche  anzuwenden,  bedarf  es  nur,  dass, 
wie  bei  der  aräometrischen  Prüfung,  eine  Nonnalzahl 
festgesetzt  werde,  über  welche  hinaus  der  Wassergehalt 
nie  steigen  soll.  Die  Zahl  wird  nun  nach  der  Localität 
verschieden  zu  bestimmen  sein.  Nach  mehreren,  fireilicb 
vielleicht  nicht  hinlänglich  zahlreichen  Versuchen  acheiiit 
Brunn  er  89,5  Procent  eine  billige  zu  sein.  Vielldcht 
dürfte  man  bis  auf  90  Proc.  steigen. 

Es  kann  vielleicht  die  Einwendung  gemacht  werden, 
dass  dieses  Verfahren  zu  umständlich  und  zeitraubend 
sei.  Mit  geringer  Uebnng  wird  man  jedoch  leicht  dahin 
gelangen,  die  ganze  Operation;  die  Wägungen  mitgerech- 
net, in  25  Minuten  auszuführen.  Auch  wäre  es  leicht, 
eine  Einrichtung  zu  treffen^  um  mehrere  Proben  zu  g\&r 
eher  Zeit  abzudampfen.  Jedenfalls  ist  die  Methode  sehr 
geeignet,  die  Angaben  des  Aräometers  zu  controliren  und 
in  besondern,  bestrittenen  Fällen  zu  entscheiden.  (ZHn^ 
folyt.  Joum.)  JS. 

DmwaDdliing  des  Stickstoffs  der  stirkstoffhaltigeM 
SabstanzeB  in  salpetersavres  Kali. 

Cloez  und  Guignet  ist  es  gelungen,  den  Stickstoff 
einer  grossen  Anzahl  stickstoffhaltiger  Substanzen  in  sal- 
petersaures Kali  umzuwandeln  durch  Behandlung  mit  über- 
mangansaurem  Kali.  Vorerst  überzeugten  sich  dieselben, 
dass  das  anzuwendende  Chamäleon  kein  salpetersaures 
Salz  enthielt;  mehrere  Grammen  krystallisirtes  übermaD- 
gansaures  Kali  ynirden  hierzu  durch  schweflige  Säure  in 
ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  Manganoxydul  und  Kali 
umgewandelt,  welches  keine  Spur  von  salpetersaurem 
Salz  enthielt. 

Ueberschüssiges  Ammoniak  reducirt  in  der  Kälte 
das  übermangansaure  Kali  und  bildet  salpetrigsaures  Kali; 
setzt  man  aber  einen  Ueberschuss  von  übermangansaurem 
Kali  zu  und  lässt  kochen,  so  wird  das  salpetrigsaure  Sab 
selbst  in  salpetersaures  umg^andelt. 

Das  Anilin  reducirt  das  übermangansaure  Kali  sofort 
mit  grosser  Wärmeentbindung;  es  entsteht  kohlensaures 
und  oxalsaures  Kali^  aber  nur  eine  Spur  von  Salpeter. 

Mit  dem  Chinin  beginnt  die  Reaction  in  der  Kälte, 
erfolgt  aber  erst  beim  Sieden  vollständig;  sie  giebt  koh- 
lensaures und  salpetersaures  Kali^  nebst  einem  Kj^liAj^lg^ 
welches  eine  neue  Säure  zu  enthalten  scheint.' 


Umwandlung  des  Sticktk>ffs  in  Bolpetersaures  Kali.    843 

Das  Cincfaonin  wird  sobwieriger  angegriffen  als  das 
Chinin.  i 

Das  Cyan  reducirt  sofort  in  der  Kälte  die  Auflösung 
von  übermangansaurem  Kali^  dasselbe  thun  die  Blausäure 
und  das  Cyankalium.  In  diesen  drei  Fällen  wurde  leicht 
krystallisirter  Salpeter  erhalten. 

Die  Wirkung  des  übermangansauren  Kalis  auf  das 
Cyan  wird  bei  der  Analyse  von  Gasgemischen  benutzt 
werden  können,  z.  B.  um  Cyan  und  Konlensäure  zu  tren^ 
nen,  da  letztere  auf  das  Chamäleon  nicht  wirkt,  so  weni^ 
als  das  Kohlenoxyd  und  das  Stickoxydul ;  das  Stickoxyd 
wird  hingegen  in  der  Kälte  absorbirt  und  bildet  salpeter- 
saures  Kali. 

Die  Verbindungen,  welche  Schwefel  und  Cyan  ent- 
halten, gaben  schwefelsaures  und  salpetersaures  Kali.  Das 
Kitroprussidnatrium  oxydirt  sich  ebenfalls  sehr  leicht,  sal- 
petersaures Kali  bildend.  Aber  das  gelbe  Blutlaugensalz 
geht  nur  in  rothes  über,  welches  der  Wirkung  des  Cha- 
mäleon widersteht.  Der  Harnstoff  oxydirt  sich  sehr  schwie- 
rig; nachdem  ^slb  Sieden  einen  ganzen  Tag  lang  fort- 
isetzt  worden  ist,  erhält  man  nur  eine  kleine  Quantität 
ialpeter. 

Die  thierische  Gallerte  wird  in  der  Kälte  Reicht  an- 
gegriffen ;  es  entsteht  kohlensaures  und  ein  wenig  salpeter- 
saures  Kali,  nebst  einem  eigenthümlichen  Kalisalz^  wel- 
ches sich  beim  Erhitzen  auf  200— 3000  C.  lebhaft  roth 
färbt. 

Das  Pyroxylin  wird  beim  Sieden  angegriffen,  des- 
gleichen das  ^trpnaphthalin  und  das  Nitrobenzin.  In 
diesen  drei  Fällen  wurde  eine  beträchtliche  Menge  kry- 
stallisirter  Salpeter  erhalten. 

Das  Nitronaphthalin  lieferte  zugleich  phthalsaures 
Kali^  also  das  Product,  welches  man  beim  Oxydiren  des 
Naphthalins  durch  übermangansaures  Kali  erhält. 

Das  Nitrobeuzin  gab  ein  in  grossen  rhombischen 
Blättern  krystallisirtes  Salz,  welches  eine  in  kaltem  Was- 
ser wenig  lösliche  Säure  enthält,  die  die  Verf.  jetzt  stu- 
diren. 

Das  gefällte,  ausgewaschene  und  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  getrocknete  Chromoxyd  reducirt  schon 
in  der  Kälte  das  übermangansaure  Kali,  indem  es  chrom- 
saures Kali  und  Manganoxyd  bildet.  Beim  Sieden  erfolgt 
die  Reduction  in  einigen  Minuten  vollständig.  (Compt. 
rend.  Nov.  1858.)  B. 
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Leim  ans  Leder. 

Stenhouse  fand,  dass  bei  dem  Kochen  der  dünne- 
ren Arten  von  Leder  mit  löProc.  Kalkhjdrat  und  einer 
beträchtlichen  Menge  Wasser  in  einem  Papiniamachen 
Topfe,  unter  einem  Drucke  von  2  Atmosphären  also,  das 
Leder  fast  vollständig  zersetzt  wird,  die  Gerbsäure  sich 
mit  dem  Kalk  verbindet  und  eine  Leimlösnng  entsteht, 
die  abgedampft  einen  guten  Leim  liefert.  Aus  solehem 
Leder  wurden  15  bis  36,  durchschnittlich  25  Proc.  Lein 
erhalten.  Dickeres  Leder,  sogen.  Sohlleder,  lieferte  bd 
gleicher  Behandlung  nur  Spuren  von  Leim,  ebenso  10 
bis  12  Jahre  hindurch  aufbewahrtes  dünneres  Leder. 
Diese  Abweichungen  in  dem  Verhalten  der  verschie- 
denen Lederarten  scheinen  nach  Stenhouse  mehr  auf 
einer  blossen  Umlagerung  der  Molecüle,  als  auf  einem 
Verlust  an  Stickstoff  zu  beruhen,  da  bei  angestellten 
Analysen  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Leder 
arten  eine  fast  vollständige  Uebereinstimmung  zeigte. 

Stenhouse  bemerkt  noch,  dass  von  den  Versuchen, 
die  für  das  Oarmachen  von  dickem  Leder  nöthige  Zeit 
abzukürzen,  nur  der  sich  praktisch  bewährt  habe,  die 
Häute  öfter  aus  der  Lohgrube  herauszunehmen,  theilweise 
trocknen  zu  lassen  und  wieder  einzulegen,  damit  an  die 
Stelle  der  erschöpften  Lohbrühe  in  den  Häuten  frische 
trete.    {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVJIL  239—242.)    G. 

Zur  chemischen  Keutuss  der  Seide« 

Mulder  hat  uns  nähere  Kenntnisse  über  die  Natur 
der  Seide  gegeben  und  die  erste  vollständige  Analyse 
der  Seide  und  ihrer  Bestandtheile  ausgeführt.  Nach  sei- 
ner Analyse  zerfällt  die  rohe  Seide  in  'fünf  gesonderte 
nähere  Bestandtheile,  und  zwar: 

1)  Seidenfaser  (Fibroin), 

2)  Seidenleim, 

3)  Seidenalbumin, 

4)  Fett,  Wachs  und  Harz, 

5)  Farbstoff  in  gelber  Seide. 

Prof.  Dr.  A.  Vogel  jun.  hat  nun  mehrere  dieser 
näheren  Bestandtheile  der  Seide  aus  verschiedenen  Sei- 
densorten dai^estellt  und  namentlich  einige  ihrer  Oxy- 
dationsproducte  durch  Salpetersäure  näher  untersucht 

Die  Hauptresultate  der  von  Dr.  A.  Vogel  ausge- 
führten Arbeit  ergaben'  sich  in  folgenden  Puncten : 

1)  Aus  der  procentigen  Zusammensetzung  des  Sei- 
denfibroins 
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C  H  .        N  O 

49,99  6,88  19,03     .  24,10 

berechnet  sich  dessen  empirische  Foitnel  zu: 

C48H38N8  017. 

2)  Durch  Ammoniak  wird  aus  der  Salpetersäuren 
Lösung  des  Fibroins  ein  gelber  KjSrper  als  Umsetzungs- 
product  erhalten  von  der  Zusammensetzung: 

C*8H38N6  09. 

3)  In  der  Reihenfolge  der  Umsetzungsproducte  des* 
Fibroins  durch  Salpetersäure  erkennt  man  das  Bestreben 
dieser  Körper,  sich  in  ihren  Verhältnissen  immer  mehr 
den  ihres  Ausganggliedes,  der  Oxalsäure,  zu  nähern,  wo- 
bei jedoch  gleichzeitig  ein  Theil  des  Kohlenstoffs,  indem 
er  als  Kohlensäure  entweicht,  der  unorganischen  Natur 
wieder  anheimfällt. 

4)  Ueb^rall,  wo  das  Fibroin  in  nicht  zu  weit  fort- 
geschrittener Veränderung  aus  seinen  Auflösungen  als 
solches  gefällt  wird,  zeigen  diese  Niederschläge  eine  be- 
sondere ifeigung  zum  Fadenfärmigen,  so  dass  demnach 
ein  faseriges  Gefiige  dem  Wesen  dieses  Körpers  eng  ver- 
webt zu  sein  scheint. 

5)  Das  Fibroin  bildet  seiner  Zusammensetzung  nach 
in  der  ganzen  Reihe  der  prote'inartiffen  Körper  ein  Cul- 
minationsglied,  an  das  sich  nach  der  einen  Seite  die 
eigentlichen  Proteine  als  im  Organismus  in  der  Umsetzung 
begriffene  Gebilde  anreihen,  während  nach  dem  andern 
Extreme  hin  die  im  Organismus  als  abgeschlossene  Ge- 
bilde auftretenden  proteinartigen  Körper  sich  anfügen. 

6)  Die  Elementaranalysen  des  Seidenleims  ergaben, 
dass  bis  jetzt  dieser  Körper  noch  nicht  in  vollkommen 
reinem  Zustande  hergestellt  worden  ist.  {Buchn.  n.  Bep, 
Bd.  8.  HeßL)  B. 

Viviamt  im  lebendeH  Thierkörper. 

H.  Schiff  analysirte  eine  blaue  Substanz,  die  aus 
der  Verbandleinwand  und  dem  Eiter  einiger  Krebswunden 
ausgewaschen  war,  und  fand,  dass  ihr  chemisches  und 
physikalisches  Verhalten  ganz  mit  dem  des  Vivianits  tiber- 
einstimmte. Es  wäre  somit  das  Vorkommen  des  Vivianits 
im  lebenden  Thierkörper  nachgewiesen,  welches  bereits 
Schloss berger  bei  der  Wahrnehmung  einer  zuweilen 
auftretenden  blauen  Färbung  auf  Verbandstücken  eitem- 
dA"  Wunden  vermuthet  hatte.  {Ann,  der  Chem,  u.  Pharm. 
XXX.  408—409.)  G. 
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lieber  die  Löslichkeit  der  Stärke. 

Reibt  man  nach  Dr.  C.  Jetisen  Starke,  besonders  von  Kartof- 
feln, in  einem  Achatmörser  mit  ivenig  Waseer,  so  wird  die  ganze 
Masse  schleimig  und  fadenziehend.  Bei  grösserem  Waasersnaatz 
erhält  man  eine  klare  Lösung,  auf  welcher  einzelne  zerrissene  Häute 
der  Stärkekömer  schwimmen,  während  die  unverletzten  sich  am 
Boden  absetzen.  Die  filterte  Flüssigkeit  ist  vollkommen  klar:  daas 
Stärke  darin  gelöst  ist,  beweist  der  Niederschlag,  welcher  durdi 
Alkohol  darin  hervorgebracht  wird,  so  wie  die  Reaction  mit  Jod. 
(Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  nach  Färbung  durch  Jod  nur  fein 
suspendirte  Stärketheilchen  im  kl^en  Wasser.    R.) 

In  Bezug  auf  die  Löslichkeit  der  Jodstärke  herrschen  nach 
dem  Verf.  eben  so  falsche  Ansichten,  als  über  die  Stärke  selbst 
Gewöhnlich  wird  sie  für  unlöslich  im  Wasser  erklärt,  jedoch  ist  sie 
unter  allen  Verhältnissen  in  reinem  Wasser  löslich.  (Poggd/Antt, 
1869.  No,  3.  S.  497-  499,)  E. 


Kupfergehalt  verschiedener  Mehlsorten. 

F.  Donny  fand  in  je  1  Kilogrm.  der  untersuchten  Mehlsorten« 
sowohl  von  Weizen  als  von  Boggen,  1 — 6  Milligrm.  Kupfer,  das  er 
als  durch  die  Vegetation  in  die  Getreidesaipen  .gelangt  annimmt. 
(Campt,  read,  4,  Od,  1S68.  p,  662  —  666.)  Dr.  H,  Ludwig. 


Reinigung  der  Pottasche. 

Um  Pottasche  von  Kieselerde  zu  befreien,  wird  dieselbe  mit 
ihrem  gleichen  Grewichte  Wasser  durch  dßstündi^es  Stehen  mxu^ 
gezogen.  In  die  abgegossene  Lauge  rühre  man  hierauf  eine  hin- 
reichende Menge  fnsch  ausgeglühter  Holzkohle  (6->BLoth  au6 
Pfund  Pottasche)  und  lasse  24  Stunden  lang  einvnrken.  Die  ao- 
dann  abfiltrirte  Lauge  zeigt  sich  frei  von  Kieselerde.  (Polyt.  Oem- 
tralkaUe.  1868.)  Ä 

Prüfung  des  Cassiaöls. 

CassiaÖl  wird  oft  mit  Nelkenöl  versetzt.  Ulex  prüft  auf  fbl> 
gende  Weise:  £chtes  Cassiaöl  in  einem  Uhrglase  erfdtzt,  verbrei- 
tet einen  milden,  süssriechenden  Duft.  Bei  Gegenwart  von  NelbeDÖl 
ist  dieser  scharf  und  zum  Husten  reizend.  Mit  rauchendier  Sal> 
petersäure  schäumt  echtes  Cassiaöl  nicht,  aber  es  krystallisirt;  Nel- 
kenöl macht  es  schäumen  und  es  lässt  ein  rothbraunes  Oel.  Mit 
sehr  starker  Aetzkalilauge  erstarrt  echtes  Cassiaöl  nicht,  nelkenöl- 
haltiges aber  erstarrt.  1 — 2  Tropfen  echten  Cassiaöls  in  Alkohol 
^[elöst,  werden  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  EisenchloridlÖsung  reta 
braun.  Frisches  Nelkenöl  wird  bei  dieser  Behandlung  blau,  altes 
grün,  Gemenge  liefern  eine  Farbe  zwischen  braun  und  grün.  {Point. 
CentraUiaüe.  1868.  No.  62.)  '    Bkb. 


Ueber  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  von 

Flüssigkeiten.  . 

Um  das  specif.  Gewicht  von  Flüssigkeiten  zu  nehmen,   tarirt 
man   ein  graduirtes  Rohr,    misst  darin  100  C.C.  Flüssigkeit   ab, 
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misst  dieses  Qnantum  und  schoeidet  von  dem  gefundenen  Gewichte 
▼on  der  Rechten  zur  Linken  2  Decimalstellen  ab.  Eine  Schwefel- 
säure z.  B.,  von  der  100  C.C.  182  Grm.  wiegen,  hat  1,82  spec.  Gew. 
(  Verh.  der  WUrxb.  phya.  med,  Oea.  Bd.  X)  B. 


Gegenwart  des  Arseniks  im  doppelt -kohlensauren  Natron 

des  Handels. 

• 

Piron  fand  in  einem  doppelt- kohlensauren  Natron,  dessen  er 
sich  schon  zur  gerichtlichen  Untersuchung  eines  verdächtigen  Bcis- 
breies  bedient  hatte,  Arsenik.  Eine  ans  den  Herren  J.  Laneau, 
J.  B.  Francqui  und  J.  B.  Depaire  ex'nannte  Commission  bestä- 
tigte Piron's  Angaben.  Die  Menge  des  gefundenen  Arseniks  be- 
trug drei  Zehn  tausendstel.  Die  Commission  erklärte  diese  Verun- 
reinigung fQr  ein  zufallige,  wohl  durch  Sorglosigkeit  eines  Drogui- 
sten  bewirkte.  (Bull,  de  la  Soc.  de  Pharm,  de  Bntx.  2.  Ann.  No.  10. 
pag.lSO.  —  Seancedul3.0ct.I8Ö8.)  Dr.  H.  Ludwig. 


Legirungen  fiir  Kupfermünzen. 

In  Nordamerika  sind  jetzt  Versuche  angestellt  worden,  um  statt 
der  Scheidemünzen  ^aus  reinem  Kupfer  Legirungen  desselben  mit 
Nickel  anzuwenden,  die  sich  durch  geringeres  Gewicht,  besseres 
Aussehen  und  grösseren  Widerstand  gegen  Abnutzung  auszeichnen. 
Bekannt  ist,  dass  in  Frankreich  eine  Legirung  von  90  Proc.  Kupfer, 
4  Proc.  Zinn  und  1  Proc.  Zink  zu  den  Münzen  von  10  und  5  Uen- 
times  angewendet  wird  und  sich  gut  bewährt  hat  In  England  ist 
davon  die  Rede  crewesen,  eine  Legirung  mit  Aluminium  anzuwen- 
den, welche  sich  bekanntlich  durch  eine  sehr  grosse  Festigkeit  und 
schönes  Aussehen  auszeichnet.  (Dinal.  Journid.  Bd.  152.  Heft  4, 
S.  318.)  Bkb. 

Ueber  Wolframstahl. 

Diese  von  Jacob  in  Wien  erfundene  Stahlgattong  zeigt  ganz 
ausserordentliche  Eigenschaften,  ist  indessen  schwer  zu  schmieden 
und  in  eine  andere  Form  zu  bringen.  Dieselbe  wird  nach  einer 
Mittheilung  der  polytechnischen  Gesellschaft  in  Berlin  hauptsächlich 
von  dem  Bochumer  Verein  für  Stahlfabrikation  und  den  öebrüdem 
Freudenthal  in  Berlin  fabricirt.  Nach  der  Invention  befassen  sich 
auch  die  HH.  F.  Wohl  er  und  Jacob  im  Elsass  mit  deren  Erzeu- 
gung, wozu  sie  Wolfram  aus  den  Gruben  von  St.  Leonhard  in  den 
Vogesen  anwenden.  Der  Wolframstahl  besteht  aus  reinem  Stahl, 
dem  im  geschmolzenen  Zustande  manganhaltiges  Wolframerz  zu- 
gesetzt wird;  das  Mangan-  und  Eisenoxyd  des  Wolframs  scheidet 
sich  dadurch  aus  und  es  verbindet  sich  das  reine  Wolfram  mit  dem 
Stahl.  Der  Wolframstahl  ist  der  härteste  Stahl,  welcher  ezistirt, 
und  ist  zäher  als  der  gewöhnliche.  Man  verwendet  ihn  bis  jetzt 
hauptsächlich  zu  Werkzeugen.    {Arheügeber.) 

Wir  verweisen   auf   den  Bericht   über   den  von  Hm.  Franz 
Mayer  in  Leoben  erzeugten  Wolframstahl  im  3. Hefte  des  152sten 
Bandes  des  Dingler'schen  Journals,  Seite  178.    Die  Bed.  d.  D.  J. 
{Dingl.  Joum.  Bd.  152.  Heft  4.  S.  318.)  Bkb. 
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Elementar- Handbuch    der  Pharmaeie,    mit  Berttcksichti- 

fung  der  sämmtlichen  deutschen  Pharmakopoen  und 
ledicinalordnungen^  von  O.  A.  Ziurek,  Dr.  phil. 
und  Apotheker.  Zweite  Hälfte,  mit  190  Holzschnit- 
ten.    Erlangen,  bei  Ferdinand  Enke. 

Die  zweite  Hälfte  beginnt  mit  der  Fortsetzung  einer  mitten 
im  Satze  und  Worte  abgebrochenen  Beschreibung  der  Eigenschaf- 
ten des  Wassers.  Zunächst  ist  das  Quellwasser,  sodann  die  Mine- 
ralwasser besprochen. 

Unter  den  Säuerlingen  sind  die  Carlsbader  Quellen  aufgezahlt» 
was  nicht  richtig  ist,  da  sie  zu  den  alkalischen  Glaubersalzqnellen 
gehören.  Es  ist  allerdings  ein  Säuerling  in  der  Dorotheenau  bei 
Uarlsbad  vorhanden,  der  aber  kaum  zu  den  Heilquellen  gerechnet 
werden  kann  und  nur  meistens  zur  Erfrischung  als  Getränk  dient 

Stickstoff.  —  Salpetersäure.  Es  würde  unnütz  sein,  sich  gegen- 
wärtig zur  Darstellung  der  Salpetersäure  des  theuren  salpetersauren 
Kalis  zu  bedienen,  da  das  sehr  billige  salpetersaure  Natron  grössere 
Vortheile  gewährt,  und  es  auch  in  der  Pharmacie  ein  richtiger 
Grundsatz  ist,  bei  gleich  günstigem  Resultat  das  wohlfeilere  Mittel 
zu  wählen. 

Kohlenstoff.  —  Holzkohle.  Hier  ist  sogar  ein  Kohlenmeiler  ab- 
gebildet. Das  nochmalige  Glühen  der  Holzkohlen  zum  pharmaoeu- 
tischen  Gebrauch  ist  nur  da  uöthig,  wo  man  schönes  reines  Palrer 
darstellen  wilU  oder  wo  man  sie  zur  Reinigung  von  Spiritus,  von 
destillirtem  Wasser  vom  Blasengeruch  benutzen  will.  Zu  den  met 
sten  Zwecken  genügt  es,  lockere,  poröse,  von  Aschentheilen  befreite 
Holzkohle  zu  nehmen. 

Bei  Erwähnung  der  Thierkohle  hätte  sollen  der  Blutkohle,  der 
Hornkohle  gedacht  werden,  welche  bei  feineren  chemischen  Arbei- 
ten wie  in  der  Receptur  bisweilen  Anwendung  finden. 

Bei  Kohlenstofisulphid  ist  der  gebräuchlichste  Name:  „Schwe> 
felkohlenstoff''  nicht  erwähnt. 

Schwefel.  —  Schwejelwctsser^off.  Dasselbe  ist  zwar  nicht  als 
Arzneimittel,  aber  doch  als  wichtiges  Reagens  officinell. 

Borsäure.  Auch  die  Darstellung  aus  den  Lagoui  in  Toskana 
ist  erwähnt  und  durch  eine  Zeichnung  verdeutlicht. 

Kalium.  Bei  der  Darstellung  des  Kaliums  ist  der  nöthigen 
Vorsicht  bei  etwa  vorkpmmender  Verstopfung  des  Retortenhalses 
und  Abhelfung  dieses  Umstandes  nicht  erwähnt,  welche  Versäum- 
niss  doch  leicht  Unglück  herbeiftlhren  kann. 

Die  Verwendung  des  weinsteinsauren  Kalis  zur  Darstellung  des 
reinen  kohlensauren  Kalis  hat  leicht  einen  Cyangehalt  zur  Folge, 
namentlich  beim  Gebrauch  von  rohem  Weinstein. 
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CMomatrium.  Bei  den  Quellen  desselben  wird  eine  der  neue- 
sten aber  auch  reichsten,  das  Salzlager  Ton  Stassfurth,  wenige 
Stunden  von  Bemburg,  nicht  erwähnt,  welches  sicher  eine  der 
reichsten  Fundgruben  ist  und  das  Salz  in  um  so  reinerer  Qualität 
enthält,  als  höchst  merkwürdiger  Weise  Chlormagnium  und  Chlor- 
kalium in  besonderen  Laffen  getrennt  vorkommen. 

Calciumoxyd.    Hier  findet  sich  sogar  ein  Kalkofen  abgebildet. 

PorcelUm&rde,  Was  sich  Seite  483  über  Böttcher's  Darstel- 
lung des  Porcellans  gesagt  findet,  ist  nicht  geschichtlich  getreu; 
die  Entdeckung  geschah  nicht  in  Mcissen,  sonoern  auf  dem  König- 
stein, wo  Böttcher  in  Verwahrsam  sass,  um  Gpld  zu  machen. 
Uebrigens  ist  die  Ehre  der  Pharmacie  im  vorletzten  Satze  dersel- 
ben Seite  wahrheitsgemäss  hervorgehoben. 

Chrom,  Chromeisenstein  findet  sich  auch  in  Steiermark,  Kor- 
wegen und  Mähren. 

Eisen,  Hier  findet  sich  auch  die  Zeichnung  von  einem  Schacht- 
ofen. 

Zirik,  Hier  ist  der  Hüttenprocesa  deutlich  erörtert  und  durch 
Abbildungen  erläutert. 

Kadmium,  An  der  Entdeckung  oesselben  hatten  auch  Roloff 
in  Magdeburg  und  Gilbert  in  Leipzig  Antheil.  Das  Kadmium 
hat  keine  ganz  rein  weisse  Farbe,  sondern  stets  eine  bläulich- weisse, 
in  der  Farbe  zwischen  Zinn  und  Zink. 

Kobalt,  Salpetersaure  Kobaltlösung  wird  als  Reagens  gebraucht 
namentlich  bei  Löthrohrproben. 

Nickel  und  Kobalt  dienen  zur  Bereitung  sogenannter  sympa- 
thetischer Tinten. 

Blei,  Bei  dem  Bleiweiss  ist  nicht  der  pharmaceutischen  An- 
wendung zu  Pflaster,  Salbe,  Streumittel,  wohl  aber  der  zum  An- 
streichen gedacht. 

Wismuth,  Die  wichtigste  pharmaceutische  Verwendung  zur  Dar- 
stellung des  salpetersauren  Wismuthoxyds  wird  beim  Metalle  nicht 
einmal  angedeutet,  wohl  aber  bei  dem  Oxyde. 

Arsenik,  Wenn  es  bei  der  Verwendung  heisst,  dass  Arsenik 
auch  oft  zum  Anstrich  von  Gegenständen  benutzt  werde,  welche 
von  Menschen  genossen  werden,  so  kann  das  wohl  kaum  aes  Verf. 
Meinung  sein;  denn  wo  geniesst  man  wohl  angestrichene  Speisen 
oder  Leckereien?  Wo  man  ^  Spielwaaren  dergleichen  schädliche 
Farben  noch  verwendet,  sind  diese  doch  nicht  zum  Geniessen  be- 
stimmt, wohl  aber  hat  man  z.B.  Bonbons  noch  immer  in  Papiere 
verpackt,  welche  mit  schädlichen  Farben  bemalt  sind. 

Arsensulphid,  Dass  die  Erzählung  von  der  Explosion  des  Feuer- 
werks in  Berlin  hier  an  der  rechten  Stelle  sei,  ist  zu  bezweifeln; 
was  haben  die  Apothekerlehrlinge  mit  jenem  Feuerwerk  zu  schaf- 
fen ?  Eine  Warnung  zur  Vorsicht  war  hinreichend,  aber  allerdings 
sind  Beispiele  mächtig. 

Silber,  Um  den  theuren  Amal^amationsprocess  zu  vermeiden, 
röstet  man  jetzt  die  Silbererze  gleich  mit  Chlomatrium,  zieht  die 
gepochten  Erze  mit  Kochsalzlösung  aus  und  gewinnt  so  das  Silber 
auf  einfachere  wohlfeilere  Weise  nach  Augustinus  Entdeckung 
und  Ziervogel 's  Verbesserung  dieser  Processe,  die  freilich  kaum 
in  einem  Lehrbuefae  für  Apothekerzöglinge  am  Orte  sind. 

Quecksilber,  —  Quecksilberchlorid  wird  in  der  Technik  immer 
noch  in  sehr  grossen  Mengen  angewendet,  wie  man  erfahren  kann 
auf  den  Fabriken,  die  sich  mit  Darstellung  desselben  beschäftigen. 
Zu  Hunderten  von  Centnem  wird  es  verbraucht  zum  sog.  KyaniAiren 
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der  Eieenbahnschwellen,  in  der  Zeugfarberei ;   die  Verwendung  in 
den  Apotheken  ist  eine  geringe. 

Mit  Quecksilberjodid  schliesst  der  Abschnitt  über  unorganische 
Chemie. 

Organische  Chemie. 

Die  Begriffsbestimmung  darüber  ist  nicht  sehr  klar,  aber  auch 
schwierig. 

Es  kommen  in  Betrachtung:  Organisirte  und  leblose  Körper. 
Organische  und  unorganische  Rörper.  —  Die  Elemente  der  orga- 
nischen Körper.  --  Die  Zusammensetzung  dieser  Körper.  —  Aetio- 
logie  des  Bildungsprocesses.  —  Radical-Theorie  und  andere  Theo- 
rien. —  Officinelle  organische  Körper.  —  Orffanische  Radicale  und 
ihre  Verbindungen.  —  Methyl.  —  Methylcnlorür.  —  AethjL  — 
Aethyloxyd.  —  Aethylozydhydrat.  —  Wein. 

Bei  dem  Gehalte  an  Alkohol  in  den  Weinen  hat  natürlich  die 
Witterung,  das  Klima,  die  Lage  der  Berge,  die  Sorte  der  Beben, 
grossen  Einflnss. 

Bier.  —  Weingeist.  —  Salpetrigsanres  Aethyloxyd.  —  Chlor- 
äthyl. —  Säure  bildende  Radicale  und  ihre  Verbindungen. 

Es  folgen  hier:  Oxalsäure,  Ameisensäure,  Essigsäure  und  estig» 
saure  Salze,  Baldriansäure,  Fettsäuren  und  Fette,  Wallrath,  Wadu, 
Seife.  —  Benzyl.  —  Benzoesäure.  —  Succinyl.  —  Bemsteinsäure. 

Organische  Verbindungen  ohne  bestimmte  Radicale. 

Stickstofffreie  Säuren.  —  Milchsäure.  —  Aepfelsäure.  —  Wein- 
steinsäure. —  Citronensänre.  —  Gerbsäuren.  —  Gallussäure. 

Stickstoffhaltige  Säure.  —  Cyanwasaerstoffsäure. 

Kohlenhydrate,  —  Hier  werden  abgehandelt:  Stärkmehl,  Gammi, 
Cellulose,  Pyroxylin,  Zucker,  Mannit,  Salicin. 

Dann  folgen  die  ÄÜcaloide,  —  Ueber  die  Entdeckung  der  Alka- 
loide  und  deren  Einfluss  auf  die  Richtung  der  organischen  Chemie 
ist  nichts  erwähnt,  auch  nicht  der  Entdecker  der  einzelnen  so  wich- 
tigen Alkaloide  gedacht. 

Indifferente  krystaüisirbare  Körper,  —  Santonin.  —  Pikrotozin. 
—  Digitalin. 

Farbstoffe.  —  Indigo.  Lackmus,  Rothe,  grüne,  gelbe  Farb- 
stoffe. 

Aetherische  Ode.  —  Ueber  deren  Prüfung  sind  viele  neuere 
Prüfnngsmethoden  angegeben. 

Cantharidin  steht  zwischen  Camphor  und  Zimmtöl! 

Theer.  —  Kreosot.  —  Thieröl.  —  Balsame  und  Harze. 

Es  folgt:  Der  chemisch  -  analytische  Cursus^  welcher  in  einem 
Eiementarbuche  wohl  kaum  erwartet  werden  durfte. 

Es  finden  sich  hier  betrachtet:  Die  Reagentien,  die  Ger&äi- 
Schäften,  diese  mit  zahlreichen  Holzschnitten,  die  Löthrohrproben, 
die  Prüfung  von  Flüssigkeiten.  Ein  verbesserter  Marsh'scher  Appa- 
rat zur  Rednction  des  Arseniks.    Probe-Analysen. 

IlL  Äbtheilung.  Mineralogie.—  Einleitung.  Oryktognosie.  For- 
menverhältnisse der  Mineralien.  Krystallisirte  und  krystaUinibche 
Mineralien.  Amorphe  unkrystallinische  Mineralien.  Pnysikalisehe 
Eigenschaften.  Elektrische  und  ma^etische  Eigenschaften.  Che- 
mische Eigenschaften.     Nutzen  der  Mineralien. 

Systematik.  —  Speciblie  Oryktognosie. 

Kohle,  —  Braunkohle  fehlt.  Fundorte:  Böhmen,  Sachsen,  Pro- 
vins  Sachsen,  ThtLringen,  Anhalt,  Brandenburg. 
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Bor.  —  Boracit  Ist  auch  über  dem  Steinsalzlager  am  Stassfarth 
neeterweise,  aber  nnr  amorph  gefandeD. 

Zinn,  —  Als  Fundorte  noch  zu  erwähnen  Zinnwald  und  Schlep- 
penwald in  Böhmen. 

Antimon,  —  Vorkommen:  Ungarn. 

Platin  und  Palladium  sind  als  Seltenheit  auch  am  Harze  in 
der  Eskebomer  Grube  bei  Tilkerode  gefunden  worden  vor  25  bis 
30  Jahren. 

Geognosie.  —  Seite  808  und  809  findet  sich  eine  sehr  erläu- 
ternde Abbildung  eines  idealen  Durchschnitts  der  Erdrinde»  welche 
den  Abschnitt  der  Mineralogie  beschliesst. 

IV,  Abtheüung.  Botanik.  —  Einleitung.  —  Allgemeine  Botanik. 
—  Organe  der  Pflanzen.  —  Eintheilung.  —  Systeme. 

Pharmaceutische  Botanik  und  Pharmakognosie.  —  Hier  ist  das 
Linn^'sche  System  zu  Grunde  gelegt. 

V.  Ahtheüung.  Zoologie.  —  Einleitung.  —  Organe.  Mit  vielen 
Abbildungen. 

Das  «ranze  Werk  ist  mit  vielem  Fleisse  und  ^sser  Ausführ- 
lichkeit iu)gefasst,  welche  an  manchen  diePharmacie  weniger  nahe 
angehenden  Gegenständen  allzu  weit  geht. 

Unstreitig  aber  ist  das  Werk  eins  der  besten  unter  den  neue- 
ren Lehrbüchern  der  Pharmacie  und  darf  als  ein  höchst  brauch- 
bares und  zweckmässig  eingerichtetes  Buch  bestens  empfohlen 
werden. 

Die  Ausstattung  ist  wie  fast  alle  Werke,  welche  aus  dem  Ver- 
lage von  Ferdinand  Enke  hervorgehen,  ausgezeichnet. 

Dr.  L.  P.  Bley. 

Stocbiometrische  Tafeln  für  die  Berecbnung  der  Vorschrif- 
ten zur  Bereitung  künstlicher  Mineralwasser,  von 
O.  A.  Marsch.  Berlin,  Selbstverlag  des  Verfassers 
und  zu  haben  bei  J.  F.  Luhme  &  Co. 

Der  Verf.  will  bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Bereitung  der 
künstlichen  Mineralwasser  durch  zwei  auf  einer  Seite  nur  bedruckte 
und  so  zu  dem  Aufziehen  geeignete  Tafeln  die  Berechnungen  der 
Vorschriften  erleichtern,  indem  er  die  Formeln  der  nothwendigen 
Präparate  und  dazu  gehörige  Logarithmen  auf  der  ersten  Tafel 
bietet,  auf  der  zweiten  schon  die  Quotienten  in  Logarithmen  giebt, 
welche  bei  den  häufigen  Umrechnungen  auf  die  Einheit  der  fr^kg- 
lichen  Substanz  bezogen,  erhalten  werden.  ^ 

Es  kommt  in  der  Tnat  bei  der  Verfertigung  der  Mineralwasser 
sehr  oft  vor,  dass  erst  durch  Umsetzung  der  anzuwendenden  Stoffe 
diejenigen  Verbindungen  erzielt  werden,  welche  die  Analyse  auf- 
führt. Die  Analyse  ftihrt  z.  B.  SrO.CO^  auf.  dieses  wird  aber  nicht 
direct,  weil  schwer  löslich,  zugefügt,  sonaern  die  entsprechende 
Menge  SrCl,  und  nun  wird  an  Stelle  des  NaCl,  der  Menge  des 
Chlors  im  Chlorstrontium-Aequivalent  entsprechend,  NaO^CO^  zu- 

gefügt  etc.,  der  Ansatz  wird  dann  zuerst  sich  so  stellen,  dass  man 
rO,  CO^  in  SrCl  umrechnet  und  dann  zugleich  die  Menge  des 
NaO,  CO^  festsetzt  etc.  etc. ;  jede  Analyse  giebt  den  Gang  4er  Um- 
rechnung durch  die  vorhandenen  Bestandtheile. 

Marsch  hat  nun  die  Ansätze  schon  auf  die  Einheit  der  ge- 
suchten Substanz  berechnet  angeführt,  d.  h.  er  giebt  in  Liogarith- 
men  den  Quotienten  der  Division  an,  erhalten,  indem  die  Aequi- 
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valentzahl  der  gesnchten  Verbindung  durch  die  Aequivalentzahl 

der  in  der  Analyse  angegebenen  „gefundenen^  Verbindung  dividiit 

Sr  Cl 
wurde,  z.  B.  für  obiges  Beispiel :  SrO,  CO* :  Sr  Cl  =  1 :  x  =  «  ^^  qq^ 

__    989,209 

920929^  ^^''   ^^^   ^^^  Logarithme  für  dieses  x  ist  schon  in 


Taf.  IL  angegeben.  Würde  nun  etwa  1,234  Theil  SrO,  CO»  zu 
rechnen  sein,  so  wird  nur  der  Logarithmus  von  1,234  mit  demjeni- 
gen in  Taf.  IL  unter  „Gefunden«  SrO,  CO«  —  „Gesucht*  SrU  md- 
dirt  und  direct  der  Logarithmus  des  gewünschten  Resultats  der 
Umrechnung  erhalten. 

Die  Tabellen  sollen  demnach  das,  was  man  fast  täglich  bei 
Umrechnung  der  Mineralwasser- Analysen  auf  die  darnach  einzurich- 
tenden Vorschriften  der  Bereitung  gebraucht,  fast  fertig  bieten  und 
so  bedeutend  die  Ausführung  derartiger  Berechnungen  erleichtem, 
und  sind  Jedem,  welcher  solche  Arbeiten  öfters  zu  fertigen  hat,  xa 
empfehlen. 

Recensent  hält  eigentlich  nicht  yiel  von  solchen  Erleichtenixig»- 
mitteln,  da  eigene  Arbeit  immer  grösseres  Vertrauen  der  eigenen 
Ausführung  yerleiht,  und  wenn  man  einmal  noch  diese  Quotienten 
auf  Taf.  II.  mit  den  vorhandenen  Angaben  der  Analyse  multipU- 
ciren  muss^  so  ist  die  thatsächlicbe  Erleichterung  sehr  gering,  da 
eine  Division  zweier  Aequivalentzahlen,  namentlich  bei  Logaiitfa* 
men,  fast  eben  so  schnell  noch  ausgeführt  ist. 

Zuerst  fehlt  in  den  Tabellen  von  Marsxsh  die  Angabe^welche 
Aequivalentzahlen  hier  überhaupt  benutzt  sind:  es  sind  die  Bezeich- 
nungen nach  Rose  gegeben  und  O  =  100  gesetzt,  aber  die  Zahl 
des  Afagniums  nicht  nach  Rose 's  Handbuch  gestellt  u.  s.  w.;  wo 
Tabellen  zur  Berechnung  und  genauen  Berechnung  geboten  wer- 
den sollen,  dürfen,  schon  behu»  weiteren  Gebrauches,  solche  An- 
gaben nicht  fehlen. 

Die  Zahlen  der  Aequivalente  und  Logarithmen,  weiche  mir  in 
kürzerer  Zeit  der  Durchsicht  unterlagen,  waren  vollkommen  richtig^ 
jedoch  habe  ich  auch  keineswegs  eine  genauere  Einsicht  in  diese 
zeitraubende  Controle  genommen. 

Weit  weniger  Aufmerksamkeit  scheint  den  Formeln  selbst  zu- 
gewendet zu  sein,  indem  bei  dem  flüchtigen  Durchschauen  sofoK 
mehrere  Berichtigungen  sich  nöthiff  machen.  So  auf  Taf.  I.  Z.  26 
von  oben  steht:  AI 03 :  3  KO  +  CO»,  muss  heissen:  3(K0,CO«): 
auf  der  zweiten  Columne,  Zeile  7  von  oben  desgleichen  statt  3  NaO 

i-CO»  =  3(NaO,C02):  überhaupt  ist  es  besser,  zwischen  Saure  und 
ase  nur  Kommata  zu  gebrauchen  und  das  -f'^i<^hen  zu  grosse- 
ren  Combinationen  aufzubewahren.  Z.  15  von  oben  CaO»  statt  CO>. 
Die  Formeln  selbst  beginnen  mit  AlCl  und  4AIC1  statt  AlCP  and 
4  AI  CR 

Auf  Taf.n.  Col.  V.  Zeile  3  von  oben  3C03  statt  CO«  Zeile  12 
4A1C1  statt  4A1C13,  Zeile31  3C03  abermals,  Zeile33  3(NaO,SOS) 
statt  3(NaO,S03):.CoL3  Zeile  17  NaO  +  SOf  statt  NaO,S03. 

Der  Werth  und  die  Anwendung  für  Mineralwasseitabrikanten 
wird  am  Oeeignetsten  von  diesen  selbst  erwogen.  Papier  und  Druck 
sind  gut 

Dr.  E.  Reichardt 


tod 


Abtheilun^« 
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redigirt  vom  Directorium  des  VereiDS. 
1.  YereiBs-ABgelegeiilieitei. 

Dankschreiben. 
Hochzuverebrender  Herr  Oberdirector! 

Hocbdieaelben  baben  mir  durcb  Verebmng  Ibres  Bildes  f&r 
das  mir  von  meinen  Herren  Collegen  verehrte  Aloum,  so  wie  durch 
die  ehrenvolle  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  des  so  segensreich 
wirkenden  Gesammt -Apotheker -Vereins  eine  sehr  grosse  iVeude 
bereitet,  ich  sage  Ihnen  meinen  aufrichtigen  und  herzlichen  Dank 
daf&r. 

Möge  es  dem  barmherzigen  Vater  im  Himmel  gefallen^  Ihnen 
ebenfalls  recht  viele  Freuden  erleben  zu  lassen,  und  den  Lohn  zu 
Theil  werden  lassen,  den  Ihr  segensreiches  Wirken  so  tausendfach 
verdient! 

Schwer  lag  es  mir  auf  dem  Herzen,  dieser  Verpflichtung  nicht 
eher  nachkommen  zu  können,  aber  eine  heftige  Lungenentzündung 
hat  mich  so  stark  mitgenommen,  dass  ich  auch  heute  nur  mit  Mühe 
die  Feder  halten  kann. 

Genehmigen  Sie  die  Gefühle  meiner  innigsten  Verehrung  und 
Hochachtung,  mit  denen  ich  stets  die  Ehre  haben  werde  zu  sein 

Ihr 

ganz  ergebenster 

Crossen,  Fried r.  W.  Ludwig, 

den  9.  April  186Q.  Königl.  Hof-Apotheker. 


Rudolstadt,  den  23.  April  1860. 
Hochgeehrter  Herr  Oberdirector! 

Durch  Uebersendung  des  Diploms,  worin  ich  zum  Ehrenmit- 
ffliede  des  deutschen  Gesammt- Apotheker- Vereins  zu  meinem  Jubi- 
läum ernannt  werde,  so  wie  auch  für  den  so  herzlichen  Gliick- 
wnnscfa,  haben  Sie  mich  sehr  erfreut,  und  sage  Ihnen  sowohl,  als 
auch  dem  hochgeehrten  Gesammt-Directorio  meinen  herzlich  innig- 
sten Dank  und  bitte  um  ferneres  Wohlwollen. 

Mit  besonderer  Hochachtung  empfehle  ich  mich  und  unter» 
zeichne 

ganz  gehorsamst 

C.  A.  Koppen. 


Aroh.  d. Pharm.  CLH.Bds.  d.Hft. 
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Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Kreis  Eid^htn, 

Hr.  Apoth.Hecker  in  Nebra  ist  gestorben,  sein  Sohn  als  Nach- 
folger eingetreten. 

Hr.  Gramer  in  Aisleben  hat  seine  Apotheke  verkauft  und  ist 
nach  Ermsleben  gegangen,  bleibt  aber  Mitglied  des  Vereins. 

Kreis  Bernburg, 

Hr.  Niebuhr  in  Egeln  ist  nach  Verkauf  seiner  Apotheke  nadi 
Snderode  gezogen,  bleiot  Mitglied  des  Vereins. 

Kreis  Boberaberg, 

Hr.  Pohl  in  Christianstadt  ist  wegen  NichterfüUnng  seiner  Ycr- 
bindlichkeit  ans  der  Vereinsliste  gestrichen. 

Kreis  Eilenburg, 
Hr.  Chemiker  Bucholz  ist  ausgeschieden. 

Kreta  Naumburg, 

Hr.  Fahr,  früher  in  Dürrenberg,  ist  nach  Gotha  gezogen  wsA 
in  den  dortigen  Kreis  getreten. 

Hr.  Feistkorn  in  Laucha  ist  gestorben. 


Notizen  aus  der  Generalcorrespondenz  des  Vereins. 

Von  Hm.  Hof>Apoth.  Ludwig  in  Crossen  und  Hm.  Apotli. 
Koppen  in  Budolstadt  Dankschreiben  für  Ehren mitgliedscbaft  und 
Theilnahme  an  ihren  Jubelfesten.  Von  Hm.  Apoth.  Mühlenhoff 
wegen  Wittwenpensionen.  Von  Hm.  Rehfeld  wegen  Unterkunft 
in  Wol^ast.  Von  HH.  Vicedir.  Brodkorb,  Vogel,  Dr.  Marsaoo, 
Bucholz,  wegen  Vereins- Angelegenheiten.  Von  Hrn.  Dir.  £>r.  L. 
Aschoff  wegen  Directorial - Conferenz.  Von  Hm.  Dr.  M eurer 
wegen  Cassen  -  Abschlusses.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  wesen 
Beitrage  zum  Archiv.  Desgl.  von  Hin.  Prof.  Dr.  Landerer.  Voii 
Hrn.  Stölter  wegen  seiner  Beiträge  zu  den  Unterstutzungsibnda. 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Eder  Nachricht  über  ein  Geschenk  des  Hm. 
Gehe  in  Dresden  von  100  tf  an  die  milden  Stiftungen  desVerehiB. 
Hm.  Gehe  Dankschreiben  gesandt  Von  Hm.  Agent  Jannaadi 
wegen  der  Prämie  der  Aachener  u.  Münchener  Feuer -Assecurana- 
Gesellschaft.  Von  Hm.  Kreisdir.  Dr.  Tuchen  und  Hm.  Kreisdir. 
Knorr  Empfehlung  des  Hm.  Schiede  bei  seiner  Pensionimug. 
Von  Hrn.  Hendess  Excerpte  zum  Archiv.  Von  Hm.  Vicedir. 
Bucholz  Anmeldung  neuen  Mitglieds  in  Ronneburg. 


2.  Z«r  Hedidialgesetigebng  ud  HedidialpdfiMi» 

An 
Königl.  Ministerium  des  Innern  in  Hannover. 

Ehrerbietige  Vorstellung 

von  Seiten  des  Oberbürgermeisters  Somfleth  eu  Neitenkireken  um. 
der  6  Ijandes-BevoümCichtigten:  Apothekers  SchuUze  tu  Jark, 
der  Hof'  und  Gutsbesitzer  J,  Bender  dasdbst,   C.  Wilckenm 
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in  HoUem,  H.  Piekenpack  auf  Neaekofj  </.  Lohmann  tu 
m,  Hove^  H,  Quast  zu  Gr.  HovCj  als  Ätisschuse  der  Amtever- 
tretung  des  RönigL  Amts  Jorkj  Supplicanten, 

beireffend  die  Mängel  der  Apotheker- 
Verordnung  beeUglich  des  Ver- 
kaufs von  Giften, 

§.  1.  Der  §.  70.  der  Verordnung,  das  Apothekerwesen  und  den 
'Handel  der  Apotheker  etc.  betreffend,  Tom  19.  December  1820  — 
Gesetzsammlung  von  1820.  I.  17.  —  bestimmt: 

„Alle  Arten  von  Giften  und  zu  denselben  gerechneten  Arznei- 
mittel sollen  —  ausgenommen  wenn  sie  von  Aerzten  als  Arzneien 
auf  Recepten  verorofnet  werden  —  an  Niemand  anders,  ab 
an  angesehene  Bediente  vom  Militair-  und  Civilstande,  an 
Gutsbesitzer,  an  ansässige  Bürger  und  Grundeigen- 
thümer  und  an  privilegirte  Cammerjäger  gegen  einen  eigen- 
händig geschriebenen,  mit  der  eigenhändigen  Namens- 
Unterschrift  und  dem  gewöhnlichen  Petschaft  versehenen 
Schein  folgender  Art  verabfolgt  werden: 

„Ich  N.N.  bezeuge  hiermit^  von  dem  Apotheker  N,N.  etc,  etcJ^ 

Nichtangesessenen  Stadtbewohnern,  den  Bauern  und  Tage- 
löhnern darf  solches  nur  auf  einen  Schein  ihrer  Obrigkeit  oder 
der  Geistlichen  ihres  Orts,  unter  Beisetzung  des  amtlichen  Sie- 
gels, verabreicht  werden.'' 

Es  wird  in  diesem  Paragraph  dann  femer  noch  bestimmt,  dass 
der  Giftschein  von  dem  Empfänger  selbst  abgeliefert  oder 
auf  der  Rückseite  des  Scheins  die  Person  bezeichnet  werden 
musB,  welche  das  Gift  in  Empfang  nehmen  soll,  und  ist 
ausserdem  eine  gute  Verpackung  und  in  die  Augen  fallende  Be- 
zeichnung des  Verabfolgten  mit  dem  Namen  „Gift",  auch  Auf- 
bewahrung der  Giftscheine  und  Führung  eines  besondem  Registers 
über  die  verabfolgten  Gifte  vorgeschrieben. 

§.  2.  Diese  Vorschriften  sind  einerseits  in  mehrfacher  Bezie* 
hung  so  lästig  für  das  Publicum,  andererseits  aber  dennoch 
so  wenig  sichernd  gegen  Missbranch,  dass  deren  Abstellung  schon 
wiederholt  Veranlassung  zur  Besprechung  gegeben  hat,  und  hat 
die  am  14.  December  lo59  statt  gehabte  Amtsvertretung  schliesslich 
den  Ausschuss  beauftragt,  deshalb  geeignete  Vorstellung  bei  dem 
Königlichen  Ministerio  des  Innern  zu  machen  und  im  Wege  der 
Verordnung,  eventuell  der  Gesetzgebung,  eine  Aenderung  zu  er- 
wirken. 

Diesem  Auftrage  unserer  Amtsversammlung  nun  nachkommend, 
haben  wir  £w.  Excellenz  folgende  Missstände  zur  geeigneten  Ab- 
stellung und  unsere  unmaassgebliche  Ansicht,  wie  das  am  füglich- 
Bten  und  einfachsten  möchte  geschehen  können,  ehrfurchtsvoll  zu 
unterbreiten.  , 

§.  3.    Zunächst  sind 

I.  die  Kategorien  derjenigen  Personen,  denen  auf  einen  eigen- 
händigen besiegelten  Handschein  Gifte  resp.  verabfolgt  und 
nicht  verabfolgt  werden  dürfen,  zu  vague  und  unbestimmt,  als  dass 
sie  einerseits  nicht  zur  Willkür  führen  müssten,  während  sie  ande- 
rerseits auch  an  sich  ungerecht  sind. 

II.  Sodann  ist  durch  die  vorgeschriebene  Art  und  Weise, 
wie  die  Giftscheine  ausgestellt  werden  sollen,  der  Zweck  der  Siche- 
rung gegen  MiBsbrauch  nicht  zu  erreichen,  während 
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m.  dadureh  far  das  platte  Land,  namentlich  das  Alte -Land 
ganz  unverhältnissmässige  Schmerigkeiten  hervorgebracht  wordeoy 
die  endlich 

lY.  leicht  und  durch  zweckmässigere  Einrichtung  zu  beseitigoa 
sein  dürften.  . 

Wir  dürfen  uns  erlauben,  nachstehend  dieses  näher  auszaiiilireD. 

§.  4.  Ad  L  Die  Verordnung  stellt  bezüglich  der  Personen, 
denen  Gift  auf  selbst  ausgefertigte  Scheine,  und  der  Personeo, 
denen  nur  auf  Schein  der  Obrigkeit  oder  der  Geistlichen 
ihres  Orts  von  den  Apotheken  Gift  verabfolgt  werden  duf,  ver- 
schiedene  Kategorien  aut,  nämlich: 

1)  Zwischen  „angesehenen  Bedienten  vom  Militair-  nnd 
Civilstande''  und  andern  angesehenen  Personen,  die  diesen  Stan- 
den nicht  angehören,  gleich  als  ob  es  nur  im  Stande  der  König- 
lichen Bediensteten  „angesehene^  Personen  gäbe,  oder  als  man  in 
der  zweiten  Hälfte  unsers  Jahrhunderts,  von  dem  wir  auch  schon 
ein  Decennium  hinter  uns  haben,  mit  Recht  voraussetzen  durfte, 
dass  die  „angesehenen'  Personen,  die  nicht  zur  Classe  der 
öffentlichen  Bedienten  gehören,  noth wendig  doch  zu  einer  der 
andern,  ebenfalls  gleich  jenen  bevorzugten  Classen  zählen,  also 
jedenfidls  ansässig  sein  würden.  Diese  Voraussetzung  trifft  aber 
so  wenig  auf  dem  platten  Ijande,  wie  in  der  Stadt  zu. 

Es  giebt  an  beiden  Orten  nichtansässige  aber  doch  wohl- 
angesehene  Personen,  die  ein  wichtiges  Gemeinde- Amt  bekleiden, 
oder  die  ansehnlich  begDtert  und  sehr  bekannt  und  geachtet  sind, 
z.  B.  Bentiers,  Theilnehmer  an  grösseren  gewerblichen  Unterneh- 
mungen, Schiffs-Inhaber  und  Rheder,  Kaufleute,  Pächter  etc.  ete. 

2"!  Eine  andere  ELategorie  ist  die  der  Bewohner  des  platten 
Landes  und  der  Städte,  oder  zwischen  „Bürgern''  und  „Bauern*. 
Während  nämlich  dem  „ansässigen  Bürger'  das  Recht  gegeben 
ist,  auf  einen  selbst  geschriebenen  Schein  seinen  Giftbedarf 
erhalten  zu  können,  ist  der  angesessene  „Bauer'  mit  den 
nichtan^esessenen  Stadtbewohnern  zu  der  Classe  derer  ge- 
worfen, die  nur  auf  Schein  der  Obrigkeit  oder  des  Geistlichen 
von  den  Apotheken  Gift  erhalten  können. 

£s  ist  nämlich  klar,  dass  die  Verordnung  den  —  dem  ange- 
sessenen Bürger  gleichgestellten  —  Grundeigenthümer 
dem  Bauer  gegenüberstellt,  ohne  den  Begriff  des  Bauern  fest- 
zustellen. Die  Verordnung  stellt  vielmehr  den  Bauer  dem  Tage- 
löhner auf  dem  Lande  gleich,  dem  Bürger  aber  gegenüber, 
so  dass  also  der  Tagelöhner,  der  kleinste  Handwerker,  der  Gossen- 
feger  in  der  Stadt,  sobald  er  nur  durch  den  Besitz  eines  kleiuen 
Hauses,  einer  Bude,  Bürger  ist,  auf  eigenen  Schein,  dagegen  der 
auf  dem  platten  Lande  wohnende  Handarbeiter,  Schiffer,  Gewerks- 
mann.  Rentier  etc.,  wenn  er  nicht  zufällig  auch  Grundeigenthümer 
ist  (weil  er  entweder  gar  kein  Haus,  oder  auch  nur  ein  Haus 
ohne  Acker  besitzt),  nur  auf  Schein  der  fern  wohnenden  Obrig- 
keit oder  Geistlichkeit  seinen  Giftbedarf  erhaUen  kann. 

Diese  Ungleichheit  ist  hart,  rechts-  und  naturwidrig;  sie  hat 
etwas  Herabwürdigendes  für  den  Bauern,  den  Bewohner  des  plat- 
ten Landes;  dieser  Unterschied  gehört  einer  entschwundenen  Zeit 
und  derjenigen  Anschauungsweise  an,  wonach  das  Axiom:  „Zeit 
ist  Geld',  nur  erst  für  den  Stadtbewohner  Bedeutung  und  Gel- 
tung hatte,  wo  noch  der  Bürger  allein  ein  Recht  darauf  hatte,  dass 
er  seinen  Bedarf  in  der  nächsten  Nähe  mit  möglichst  wenig  Zeit- 
aufwand und  ohne  alle  Schwierigkeiten  müsse  befriedigen  können. 
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w&hrend  es  nicht  darauf  ankam,  ob  der  Baner,  um  eu  gleicher 
Befriedigung  »eines  Bedarfs  zu  kommen,  erst  Tagereisen  macheo 
musste,  um  durch  seine  Obrigkeit  sich  seinen  Bedai?  erst  legaUsiren 
za  lassen; 

Diese  Ungleichheit  gehört  einer  Zeit  an,  wo  aueh  nur  des 
Bürgers  verletzte  £hre  einen  vollen  Rechtsschutz  durch  volle 
Freiheit  der  Defension  und  des  vollen  Instanzenzuges  genoss,  wäh- 
rend der  gern  isshandelte  Bauer  sich  noch  seine  Ehre  von  dersub- 
jectiven  Ansicht  des  Beamten  musste  zumessen  lassen. 

§.  5.  Diese  verschiedenen  Kategorien,  welche  die  Verordnung 
aufstellt,  haben  wenigstens  jetzt  keine  innere  Berechtigung  mehr, 
sie  sind  ungerecht,  sie  führen  zu  Ungleichheiten,  alleniand  Will- 
kürlicbkeiten,  ärgerlichen  Händeln,  weiten,  kostspieligen,  auch  oft- 
mals mehreren  vergeblichen  Wegen,  nützen  aber  so  gut  wie  gar 
nichts,  wie  wir  jetzt  bei  Erörterung  des  sub  II.  oben  ausgehobenen 
Punetes  darzulegen  uns  ganz  gehorsamst  erlauben  dürfen. 

Die  durch  die  Verordnung  privilegirten  Personen,  können  das 
Gift  vom  Apotheker 

„gegen  einen  eigenhändig  geschriebenen,  mit  der  eigen- 
händigen Namensunterschrifl;  und  dem  gewöhnlichen 
Petschaft  versehenen  Schein  verabfolgt  erhalten'', 
brauchen  sich  aber  nicht  erst  persönlich  in  der  Apotheke 
mit  dem  Scheine  einzufinden,  sondern  können  jeden  Dritten,  den 
sie  auf  der  Rückseite  des  Scheines  bezeichnen,  zum  Abholen  des 
Giftes  benutzen. 

Wenn  man  nun  aber  erwägt: 

1)  dass  zu  diesen  privilegirten  Personen  gehören 

alle  angesehene  Bediente  vom  Civil- und Militairstande, 

alle  Gutsbesitzer, 

alle  ansässige  Bürger, 

alle  Grundeigenthümer, 
dass  es  aber  unbestimmt  gelassen  ist,  welche  Personen  zu  den 
„angesehenen  Bedienten''  gehören;  dass  ferner  unter  „Guts- 
besitzer" nach  der  Terminologie  der  damaligen  Zeit  Jeder  begprif- 
fen  ist,  der  ein  landtagsfähiges  oder  auch  nur  ein  schriftsässiges 
Landwesen  besass,  dieses  Privilegium  also  bei  der  grossen  Menge 
zerschlagener  und  getheilter  Güter  jener  Art  auf  eben  so  viele 
Besitzer  solcher  Guts.theile  übergegangen  ist; 

dass  femer  auch  jeder  Bauer  ein  „Grundeigenthümer" 
ist,  sobald  er  nur  irgend  einen  Grundbesitz  hat  (indem  die  Verord- 
nung über  die  Grösse  des  fundua^  an  welche  das  Privileg  der  Ausstel- 
lung eigenhändiger  Giftscheine  geknüpft  ist,  schweigt,  so  gut  wie  jeder 
Büi^ger  zu  den  privilegirten  „ansässigen"  Bürgern  zählt,  gleich- 
viel ob  er  ein  grosses  ansehnliches  Haus,  oder  eine  kleine  ver- 
fallene Bude  besitzt; 

dass  endlich  auch  jetzt  durchweg  der  kleinste  ansässige  Bauer 
oder  Gewerksmann  auf  dem  platten  Lande  eben  so  gut  wie  der 
kleine  ansässige  Bürger  in  der  Stadt  schreiben,  und  daher  auf 
einen  eigenhändigen  Schein  so  gut  wie  der  „angesehene  Bediente" 
die  Verabfolguug  des  Giftes  de  jure  verlangen  kann : 

2)  wenn  man  ferner  erwägt,  dass  der  Apotheker  nicht  beor- 
theilen  kann,  ob  der  Ueberbringer  des  Giftscheins  wirklich 
den  Giftschein  eigenhändig  ge-  und  unterschrieben  habe,  ebenso 
wenig  auch  alle  Personen,  die  Gift  auf  solchen  eigenen  Schein 
selbst  abholen,  wirklich  die  Aussteller  sind, 

und  noch  weniger  wissen  kann,  ob  die  Person,  welehe  ah  die 
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das  Gift  abbolen  sollende  in  dorao  des  Scheins  angegeben  itt^ 
wirklich  anch  dieselbe  Person  ist,  die  sich  ihm  unter  Ueberrei- 
chang  des  Scheins  prasentirt, 

der  Apotheker  daher  in  der  Lage  ist,  jedem  derartigen  Vor- 
geben Folge  geben  zu  müssen ; 

3)  und  wenn  man  endlich  erwägt,  dass  anch  die  Bedingung 
der  Verordnung,  dass  den  welcher  auf  solchen  —  angebli<£ 
eigenhändigen  Schein  das  Gift  fordert,  auch  noch  sein  Petschaft 
beigedruckt  haben  muss,  ein  völlig  massiger  Zusatz  für  alle  die  ist, 
welche  auf  den  Wegen  des  Verbrechens  gehen  und  dazn  Gift 
sich  von  der  Apotheke  verschaffen  wollen  (gegen  welche  allein  doch 
Jene  Formalien  als  Sicherungsmittel  dienen  sollen),  weil  ein  Pet- 
schaft bekanntlich  jedes  Siegel  oder  „Signant^  (wie  Maximilian^s 
Notariats-Ordnung  bezüglich  der  Untersiegel ung  der  Testamente  es 
nennt^  bedeutet,  das  ein  Signum^  ein  Zeichen  trägt^  mithin  ein 
Petscnaft  mit  beliebigen  Buchstaben  oder  sonstigen  Zeichen,  Krone, 
Hammer  etc.  ausreicht,  um  des  Verbrechers  gefälschten  Giftschein 
zu  legitimiren: 

so  ist  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Verordnung 
durch  die  Giftscheine,  wie  sie  solche  ausgestellt  verlangt,  allerdings 
dem  Apotheker  viele  Last  und  Arbeit^  auch  höchst  unangenehme 
Händel,  und  den  ehrlichen  rechtlichen  Leuten,  zumal  auf  dem 
Lande,  viele  Weitläuftigkeiten  und  Schwierigkeiten  macht,  sobald 
sie  die  in  der  Verordnung  vorgeschriebene  Form  nicht  kennen 

Sund  welcher  Privatmann,  welcher  Landbewohner  sollte  sie  wohl 
[ennen  oder  gar  wörtlich  auswendig  wissen,  oder  aber  auch  nur 
wissen,  dass  sie  in  der  Gesetzsammlung  zu  finden  sei  und  si  sie, 
auch  in  der  Lage  sein,  eine  Gesetzsammlung  in  seinem  Orte  ein- 
sehen zu  können?),  dass  durch  sie  aber  gegen  die  Verbrecher 
—  um  derentwillen  doch  das  Alles  verordnet  ist  —  gar  keine 
Sicherung  gegeben  wird,  da  die,  welche  sich  des  Giftes  zu  ihren 
Verbrechen  bedienen,  durchweg  raffinirt  genug  sind,  durch  alle 
diese  Formalien  den  Apotheker  zu  täuschen. 

§.  6.  So  nutzlos  wie  sich  daher  dem  Vorstehenden  nach  die 
Formalien  qu.  herausstellen,  so  sehr  lästig  und  drückend  sind  die- 
selben für  den  grössten  Theil  des  Volkes,  zumal  für  die  Bewohner 
des  Alten  Landes,  deren  bei  weitem  grösster  Theil  zu  den  Classen, 
für  die  ein  privilegirter  Gift-Consum  durch  die  gedachte  Apo- 
theker-Verordnung geschaffen  ist,  nicht  zählt,  sobald  man  Guts- 
besitzer und  „Grundeigenthümer*'  dem  Handwerks-,  Handels-  und 
Fahrensmann,  auch  Bauer  gegenüber-,  und  alle  letzteren  dem  Tage- 
löhner gleichstellt. 

Unser  durch  Flüsse,  Wettern,  Flethe  und  Gräben  durchschnit- 
tenes Land  birgt  eine  grössere  Menge  Ungeziefer,  wie  das  auf  der 
Geest  der  Fall  ist  Sobald  das  Wasser  wächst  und  der  Winter  die 
Eisdecke  bringt,  suchen  die  Ratten  und  Mäuse  schaarenweise  ihre 
Zuflucht  in  unsem  Häusern  und  Ställen,  und  es  ist  dagegen  keine 
andere  Hülfe  gegen  diese,  unsere  Vorräthe  und  Baulichkeiten  zer- 
störenden und  beschädigenden  Gäste,  als  dieselben  durch  Gift  xa 
tödten. 

Eine  arg  plagende  Belästigung  sind  im  Sommer  hier  zu  Lande 
ferner  die  Fliegen,  auch  wegen  der  vielen  Obsthöfe  neben  den 
Häusern  die  Wespen. 

Endlich  wird  zu  manchen  Gewerben  und  auch  bei  vielen  Vieh- 
krankheiten Gift  gebraucht,  so  dass  der  Bedarf  erheblicher 
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bier  im  Alten  Lande  ist,  als  wie  sich  das  Mancher,  der  hier  nicht 
lebt,  vorstellen  mag. 

Weil  nun  aber  die  Wenigsten  das  gesetzliche  Formular 
für  die  Giftscheine  kennen,  Viele  auch  sich  mit  ihrer  Schreibkunst 
SU  selbstständigen  Entwürfen  brauchbarer  Griftscheine,  falls 
der  Apotheker  solche  überall  einst  respectiren  dürfte,  nicht  auf  das 
Feld  wagen,  Andere  wiederum  durch  ihr  Geschäft  nicht  zur  An- 
schaffung eines  eigenen  Petschafts  veranlasst  worden  sind, 
diesem  Bedürfnisse  aber  auch  überall  hier  im  Alten  Lande  nicht, 
«ondem  nur  in  Hamburg  würden  abhelfen  können,  so  sind  sie  ge- 
zwungen, den  Krieg  mit  dem  Ungeziefer  gar  nicht  zu  beginnen, 
oder  nach  missglücktem  einmaligem  Versuche  auf  sich  beruhen  zu 
lassen,  weil  sie  den  meilenweiten  Weg  zu  der  Obri^^keit  oder  stun- 
denweiten Weg  zum  Pfarrer  scheuen,  zumal  sie  nicht  sicher  sind, 
wenn  sie  sich  auch  endlich  zu  dem  weiten  Were  in  harter  Win- 
ters- oder  „hiller''  Sommerszeit  bequemt  haben,  dass  sie  nicht  un- 
verrichteter  Sache  zu  Hause  zurückkehren  müssen,  weil  sie  den 
Beamten,  den  Pfarrer  nicht  zu  Hause  treffen,  oder  weil  sie  bei 
ihrer  persönlichen  Unbekanntschaft  sich  über  ihre  Identität  nicht 
sofort  ausweisen  können. 

So  wächst  denn  mit  dem  Ungeziefer  der  Schaden  und  die  Be- 
lästigung bis  zum  Unerträglichen. 

§.  7.  £s  fragt  sich  daher  nun  endlich,  ob  sich  denn  nicht  ein 
Auskunftsmittel  auffinden  lässt,  welches  nicht  nur  allen  jenen  er- 
wähnten Uebelständen,  Härten  und  Ungerechtigkeiten  der  oft  be- 
regten Verordnungs-Vorscbriften  abzuhelfen,  sondern  obenein  auch 
noch  eine  weit  grössere  Sicherheit  gegen  den  Missbrauch 
Jener  Formalitäten  herzustellen  im  Stande  wäre  und  sich  obenein 
auch  noch  durch  seine  grosse  Einfachheit  empfehle. 

Wir  glauben  dieses  Auskunftsmittel  darin  zu  finden,  princi- 
paliteTf  dass  man  es  den  Apothekern  selbst  überlässt,  wenn  sie 
Uift  gegen  einen  in  ihrer  Gegenwart  zu  unterschreibenden  gedruck- 
ten ^hein  geben  zu  dürfen  sich  nach  statt  ffehabter  Prüfung  der 
Verhältnisse  und  Persönlichkeiten  überzeugt  halten.  Die  Apothe- 
ker könnten  etwa  auch  auf  ein  sorgsames  gewissenhaftes  Verlahren 
noch  besonders  Beeidigt  werden. 

Man  kann  es  unsers  Erachtens  jedenfalls  den  Apothekern 
viel  sicherer  anvertrauen,  wie  den  privilegirten  Cammerjägem, 
die  erfahrungBmässig  häufig  höchst  sorglos  mit  Verabfolgung  von 
Giften  verfahren. 

Mitunterzeichneter  Apotheker  hat  auch  im  letzten  Jahre  solche 
Erfahrung  gemacht,  indem  er  ein  Pulver  zu  Händen  bekam,  das 
von  einem  Cammerjäger  ohne  alle  Giftbezeichnung,  bloss  in  ^aue 
Maculatur  eingeschlagen  und  angeblich  ohne  besondere  Vorsichtg- 
empfehlung  verkauft  war  und  nach  chemischer  Untersuchung  gröss- 
tentheils  aus  Arsenik  bestand. 

I^etUualüer  aber,  dass  Ew.  Excellenz  darauf  nicht  glaubten 
eingehen  zu  können,  den  Giftverkauf  in  die  Hände  der  Apotheker 
ohne  Weiteres  zu  geben,  glauben  wir  folgendes  Äuskunftsmittel  in 
Vorschlag  bnngen  zu  dürfen: 

1)  dass  alle  Standes -Unterschiede,  Exemtionen,  die  jene* 
Verordnung  aufstellt,  gänzlich  beseitigt  wurden ; 

2)  dass  vielmehr  ohne  alle  Ausnahme  jeder  den  Giftschein  in 
«einem  Orte,  seiner  Gemeinde  von  dem  Gemeinde-Vor- 
steher entnehmen  mösste,   dass  der  Vorsteher  solchen  aber  bei 
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fdiwerer  Strafe  nar  unbescholtenen,  selbstständigen  GUedaoi 
seiner  Gemeinde  verabfolgen  dürfte; 

3)  dass  derogemäss  auf  Kosten  der  Gemeinde-Casse  einem  jeden 
Gemeinde -Beamten,  so  oft  er  solchen  Giftschein  bedürfte,  gegen 
Quittung  TOn  seiner  Obrigkeit  eine  Portion  gedruckter  Gift- 
scheine gegen  Baarzahlung  der  haaren  Auslagen  ausgeliefeit 
würde,  in  welches  Formular  der  Gemeinde-Vorsteher  dann  nur  den 
Namen  seines  Gemeindegliedes,  das  den  Giftschein  haben 
will,  und  das  Gewicht  des  verlangten  Giftquantums,  so  wie  die 
Apotheke,  von  der  das  Gift  geholt  werden  soll,  auch  Jahr  und 
Tag,  von  dem  der  Schein  entnommen  ist,  allenfalls  auch  dia  Tag^es- 
zahl,  während  welcher  er  gültig  sein,  und  die  Person,  dnrck 
welche  das  Giffc  auf  der  Apotheke  abgeholt  werden  soll,  einzutra- 
gen, den  Giftschein  dann  mit  seinem  Gemeinde-Siegel,  seiner  Na- 
mensuDterschrift  und  Qualität  als  Gemeinde-Vorsteher  eigenbändig 
zu  versehen  hat,  nachdem  das  den  Giftschein  verlangende  Gemeinde* 
glied,  wenn  es  schreiben  kann,  seinen  Namen  eigenhändig  mit 
untergefügt  oder  der  Gemeinde -Vorsteher  attestirt  hat,  dass  der 
Petent  des  Schreibens  unkundig  sei. 

4)  Wenn  der  Gemeinde- Vorsteher  dann  auch  zugleich  angewie» 
sen  wird,  ein  einfaches  Register  über  die  verabfolgten  Scheine,  das 
den  Namen  des  empfangenden  Gemeindegliedes,  das  Jahr  und  den 
Tag,  so  wie  das  Quntum  des  verabfolgten  Giftes  und  die  Apotheke^ 
von  der  es  zu  holen  war,  enthalten  müsste  —  zu  führen,  so  wnxde 
sogar  auch  eine  Controle  jeden  Augenblick  durch  Vergleiehong 
der  bei  der  Obrigkeit  über  die  erhaltenen  Formulare  vom  Vor» 
Steher  ausgestellten  Quittungen  und  der  bei  den  Apothekern  gesam* 
melten  Giftscheine  leicht  herzustellen  sein,  an  der  es  jetzt  sogar 
gänzlich  fehlt. 

Wir  bitten  daher  £w.  Ezcellenz  ehrerbietigst:  unserm  Bedxftng- 
nisse  abzuhelfen. 
gez,:    P.  ßomfleth.     «7.  Lohmami,      H,  Picket^ack,      C.  Wiübemt^ 
H.  Quast.  J.  Rehder.  W.  SdndtMe. 


3.  Zw  Hedicm^  Toxikel^e  u9  PliarMakokigie« 

Bereitung  des  Ammoniac.  cuprico-sulphuric. 

Nach  M.  Andr^  löst  man  40  Th.  eepulverten  und  getroekne* 
ten  schwefelsauren  Kupferoxyds  unter  Umschütteln  in  einem  klei- 
nen Kolben  in  120  Th.  Aetzampioniakflüssigkeit,  filtrirt  rasch  in 
eine  Flasche,  fugt  noch  10  Th.  Aetzammoniakflüssigkeit  hinzu  und 
verschliesst  ffut.  Nach  24  Stunden  giesst  man  die  Flüssigkeit  von 
den  entstandenen  Krystallen  ab,  giesst  auf  dieselben  etwas  alko* 
holische  Ammoniakflüssigkeit,  giesst  ab  und  trocknet  rasch  unter 
Luftabschluss. 

Andrö  bedient  sich  zum  Trocknen  dieses  Salzes  zweier  ilachen 
Gefässe  mit  breiten  Rändern,  von  denen  eins  über  das  andere  ge- 
stülpt werden  kann.  In  das  untere  giesst  man  etwas  Aetzammo* 
niakflüssigkeit  und  schnürt  mittelst  eines  Fadens  Qb^r  dasselbe 
doppeltes  Filtrirpapier  so  schlaff,  dass  in  der  Mitte  eine  hinläng- 
liche Vertiefung  zur  Annahme  des  zu  trocknenden  Salzes  bleibt. 
Letzteres  bedeckt  man  in  dieser  Vertiefung  mit  einem  Blatte  Fil- 
trirpapier, stülpt  das  zweite  Gefass  darüber  und  beschwert  es  mit 
^inem  Gewichte.  {Joum.  de  Pharm»  d^Anvera.  F^vr,  18Ö8.  pag.  70.) 
•  Eendesi, 
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Cadmiumjodür  zu  Salben. 

Nach  den  drei  Jahre  hindurch  fortipesetzten  Beobachtungen 
des  Professors  der  Medicin  Garrod  in  London  bildet  das  Cad- 
minoijodär  ein  ganz  vortreflPliches  Mittel,  nm  das  Jod  iu  Salben« 
form  anznwendeni  da  bei  seiner  Benutzung  die  störenden  Neben- 
einflässo  wegfallen,  die  durch  das  Einreiben  anderer  Jodmetalle 
eintreten  und  doch  dieselbe  heilsame  Wirkung  erzielt  wird. 

Das  Cadmiumjodür  ist  ein  sehr  schönes  Salz  von  Perlmutter- 
glanz, sehr  weiss  und  an  der  Luft  unveränderlich,  sehr  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und  besteht  aus  gleichen  Aequi- 
valenten  Jod  und  Cadmium. 

Mit  Fett  verrieben  giebt  es  eine  sehr  weisse  Salbe,  die  weder 
durch  den  Einfluss  der  Luft,  noch  durch  das  Alter  gefärbt  wird. 

Man  rechnet  1  Theil  Jodcadmium  auf  8  Theile  Fett 

Prof.  Garrod  empfiehlt  das  Cadmiumjodür  dringend  als  eines 
der  besten  Jodpräparate  und  bemerkt  noch,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen die  Absorption  des  Cadmiums  nicht  die  Folgen  verursache, 
welche  sich  beim  Gebrauche  des  Zinks  zu  zeigen  pnegen.  («Tburn. 
^  dt  Pharm,  d'Anoera.  Mara  18öS.  pag.l2Sff.)  Hendeu. 


üeber  die  schädliche  Einwirkung  des  Kohlen-Miasma] 

von  Dr.  X.  Landerer. 

Zu  den  verderblichsten  Heizungs- Methoden   in  Griechenland 
und  im  ganzen  Oriente  gehören  die  sogen.  Mankalsy  das  sind  Koh- 
lenbecken aus  Kupfer  oder  Eisenblech,  in  die  man  die  glühenden 
Kohlen  hineinschüttet  und  so  in  die  Mitte  des  Zimmers  stellt.  Um 
diese  Mankals  setzen  sich  die  Leute  gewöhnlich  herum  und  arbei* 
ten   oder  plaudern,   um  die  Abendstunden   hinzubringen.     Es  ist 
swar  Sitte,  die  Kohlen  zuerst  hinreichend  auszubrennen,  und  sie 
nur  dalin  in  das  Mankal  einzufüllen,  wenn  sie  keine  Flamme  mehr 
geben  und  keinen  empyreumatischen  Geruch,  kein  Kohlen-Miasma 
mehr  entwickeln.     Da  dies  jedoch  von  der  für  Alles  gleichgültigen 
Dienerschaft  nicht  beobachtet  wird,  so  werden  in  den  meisten  Fäl- 
len die  noch  hell  brennenden  Kohlen  in  das  MankaL  gefüllt  und 
in  das  Zimmer  gestellt.     Will  der  Bediente  oder  die  Magd  doch 
noch  irgend  eine  Vorsicht  gebrauchen,   so   stecken   dieselben   ein 
Stück  Eisen  in  das  Feuer,  um  das  Kohlen-Miasma  unschädlich  zu 
machen,  denn  dieses  Vorurtheil  herrscht  im  Oriente.     Ebenso  wer- 
fen die  Leute  als  Vorbeugungsmittel  gegen  die  schädlichen  Wir- 
kungen der  Kohlendämpfe  ein  Stück  Uitronen-  oder  Aepfelschale 
auf  die  Kohlen,  wodurcn  natürlich  das  Miasma  nur  noch  vermehrt 
wird.     Die  mit  diesem  Kohlen-Miasma  imprägnirte  Luft  hat  nun 
den  schädlichsten  Einfluss  auf  die  sich  in  ihr  Aufhaltenden;   die 
Meisten  fühlen  Schwindel,  dann  Druck  auf  das  Gehirn,  der  sich 
jedoch  im  Anfange  nie  bis  zum  Schmerze  steigert,  sie  werden  tau- 
melig, unfähig  auf  den  Füssen  sich  zu  halten,  und  dieser  Schwin- 
del wird  durch  Aussetzen  an  die  Luft  bedeutend  vermehrt.     Man- 
cher fallt  auch  zusammen,  gleich  als  sei  er  vom  Schlage  gerührf,. 
Schaum  tritt  aus  dem  Munde  und  es  stellen  sich  klonische  Krämpfe 
und  Zuckungen  ein.      Das  Antidot  gegen  diese  Symptome  ist  in 
Griechenland  die  Limonade.     Bringt  man  die  Vergifteten  an  die 
Luft  und  applicirt  ihnen  kalte  Ueberschläge  auf  den  Kopf,  so  ver- 
schwinden diese  chinotoxischen  Symptome  nach  einigen  Tagen,  indem 
nur  Kopfschmerzi  Brechreiz,  Abneigung  gegen  Speisen,  unruhiger 
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Schlaf  Doch  einige  Tage  anhalten.  Bleiben  jecbch  die  Leute  die» 
Ben  £inflÜ88en  längere  Zeit  ausgesetzt,  übermannt  sie  der  Schlaf 
so  ereignet  es  sich  nicht  selten,  dass  man  dieselben  am  andern 
Tage  todt  findet.  Solche  Todesfalle  ereignen  sich  im  Oriente  häu- 
fig in  Folge  dieser  unzweckmässigen  Erwärmungsmethode  der  Zim- 
mer mittelst  der  gedachten  Mankals. 


Ueber  die  Wirkung  des  Krötengiftes;  von  X,  Landerer. 

Obwohl  ich  schon  oftmals  Versuche  mit  Kröten  anstellte,  die- 
selben zu  galvanischen  Versuchen  präparirte,  sie  mit  den  Händen 
anfasste  und  längere  Zeit  festhielt,  so  spürte  ich  niemals  einen  acbäd- 
liehen  Einfluss  davon,  weshalb  ich  Alles,  was  ich  über  die  Wir- 
kung des  Krötengiftes  gelesen  hatte,  für  übertrieben  hielt,  Ueber 
.  eine  solche  Wirkung  des  Krötenspftes  wird  auch  in  der  Medicini- 
sehen  Wochenschrift  von  Rom  oerichtet,  dem  zufolge  ein  Kind, 
welchem  Krötengiffc  ins  Auge  gespitzt  war,  in  einen  leidenden  Zu- 
stand versetzt  wurde.  Vor  einiger  Zeit  beschäftigte  ich  mich  mit 
mikroskopischen  Untersuchungen,  namentlich  um  die  Circulalion 
des  Blutes  zu  beobachten.  Zu  diesem  Zwecke  präparirte  ich  eine 
Krötenzunge,  die  ich,  wie  die  Physiologen  es  angeben,  auf  einem 
Stopper  mittelst  Nadeln  befestigte.  Beim  Bewickeln  des  Thierea 
mit  Band  spritzte  dasselbe  mit  grosser  Gewalt  einen  wässerigen 
Saft  aus  den  Hautdrüsen  mir  so  in  das  Gesicht,  dass  derselbe  mit 
den  Augenlidern  in  Berührung  kam.  Obwohl  ich  denselben  so- 
gleich abwischte,  so  fühlte  ich  doch  nach  einigen  Minuten  ein 
Brennen,  die  Gesichtshaut  und  die  Augenlider  rÖtheten  sich  und 
schmerzten,  was  jedoch  nach  einigen  Stunden  ohne  weiteren  Scha- 
den vorüberjp^ing.  Daraus  muss  man  schliessen,  dass  AUes^  was 
über  die  giftige  Wirkung  des  Krötengiftes  gesagt  wird,  unrichtig 
und  übertrieben  sein  dürfte,  oder  dass  eine  andere  Krötenart,  als 
die  Bufo  einereus  oder  Ecma  Bufo,  eine  mehr  giftige  Wirkung  an 
äussern  vermögen. 

Ueber  Cataplcisma  animalis;  von  X.  Landerer. 

Die  Landleute  im  Oriente  bedienen  sich  bei  allen  Arten  von 
Oontusionen,  bei  Sugillationen  in  Folee  von  Gewaltthätigkeiten  durch 
Stoss  und  Schlag  eines  sehr  ekelhanen  Mittels.  In  diesen  Fällen 
wird  sogleich  ein  Thier,  gewöhnlich  eine  Henne,  geschlachtet,  die- 
selbe sammt  Haut  und  Federn  oder  Haaren  mit  Messern  zerhackt 
und  das  ganze  Thier  in  eine  breiige  Masse  verwandelt.  Dieaea 
Catapl-aama  animale  wird  nun  auf  die  schmerzende  Stelle  applicirt 
und  darauf  liegen  gelassen,  bis  der  Patient  und  seine  Umgebung 
es  vor  Gestank  nicht  mehr  aushalten  können.  Vor  einiger  Zeit 
kam  ein  solcher  Patient,  der  einen  Bippenbruch  hatte,  mit  einem 
solchen  Caiaplasma  animidia  putrida  in  mein  Zimmer  und  yerpestete 
das  ganze  Haus  mit  dem  fürchterlichsten  Gestanke.  Trotz  alle  dem 
hat  sich  der  Gebrauch  dieser  Cataplasmen,  welche  aus  den  ältesten 
Zeiten  herstammen,  bis  jetzt  erhalten. 


Antoendung  des  Curare  zur  Heilung  des  Starrkrampfes. 

Dr.  Vella  in  Turin  hat  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Paris  höchst  wichtige  Mittheilungen  gemacht  in  Betreff  der  Hei* 
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lung  eines  der  farcbterlicbBten  Leiden  der  Bleesirten  und  Operirten, 
des  Starrkrampfes  nämlich,  durch  das  amerikanische  Pfeilgift  Curare. 

Obwohl  das  Curare  Strychnin  zu  enthalten  scheint,  ist  seine 
Wirkung  von  der  des  Strychnins  ganz  yerschiedeui  da  letzteres 
fortwährend  sich  steigernde  Krämpfe,  das  Curare  dagegen  eine 
gänzliche  Unfähigkeit  zu  Bewegungen  erzeugt.  Dieser  Umstand 
brachte  DnVella  auf  den  Gedanken,  das  Curare  zur  Heilung  des 
Starrkrampfes  versuchsweise  anzuwenden,  wozu  ihm  in  seiner  Stel- 
lung als  ^Arzt  in  einem  der  französischen  Militair-Spitäler  in  Turin 
während  des  vorjährigen  Krieges  Gelegenheit  geboten  wurde. 

Die  ersten  Versuche  wurden  an  zwei  Soldaten  gemacht,  die  in 
Folge  vor  5  Tagen  erhaltener  Schusswnnden  an  Kinnbacken-Starr- 
Urampf  litten  und  beide  im  Zustande  beginnender  Asphyxie  waren, 
80  dass  man  sie  schon  aufgegeben. 

Als  das  Curare  auf  ihre  Wunden  applicirt  wurde,  stellte  sich 
eine  baldige  Erschlaffung  der  Muskeln  ein,  wodurch  den  Kranken 
einige  Erleichterung  verschafft  wurde.  Sie  konnten  alfer  nicht  ge- 
rettet werden,  da  ihre  Lebenskräfte  schon  zu  sehr  gesunken  waren. 

Günstiger  lautet  der  Bericht  des  Dr.  Vella  über  die  Behand- 
lung eines  25jährigeu  Sergeanten,  der  an  einer  Schusswunde  am 
rechten  Schenkel  litt.  Er  wurde  am  10.  Juni  im  Spital  aufgenom- 
men und  die  Kugel  am  13ten  glücklich  herausgezogen.  Nach  drei 
Tagen  klagte  er  über  Steifheit  des  Halses  und  am  folgenden  Tage 
war  er  nicht  im  Stande,  den  Mund  im  Geringsten  zu  öffnen.  Nach 
dem  ürtheile  aller  Aerzte  war  dies  ein  Fall  von  reinem  Starr- 
krämpfe. Am  ISten  wurde  an  dem  Patienten  ein  Aderlass  vor- 
genommen, um  der'  Asphyxie  vorzubeugen,  und  Tincf.  Opii  croe. 
gegeben,  jedoch  ohne  Erfolg.  Nun  wuroe  zur  Anwendung  des  Cu- 
rare geschritten,  das  man  als  Lösung  im  Verhältniss  von  10  Centi- 
grammen  auf  40  ,Grm.  Wasser  auf  die  Wunde  applicirte,  und  all- 
mälig  bis  zu  1  Grm.  Curare  auf  80  Grm.  Wasser  stieg.  Nach 
Verlauf  von  3/^  Stunden  nahm  der  Krampf  nach  jeder  Anwendung 
des  Curare  sichtlich  ab  und  stellte  sich  zuletzt  eine  so  vollständige 
Erschlaffung  der  Muskeln  ein,  dass  der  Patient  im  Stande  war  zu 
trinken,  etwas  Suppe  zu  geniessen  und  sich  im  Bette  aufzurichten. 
Sobald  die  Wirkung  des  Curare  zu  Ende  war,  wollten  die  tetani- 
schen  Krämpfe  im  rechten  Beine  wieder  heftig  beginnen.  Diese 
Behandlung  wurde  3  Tage  hindurch  fortgesetzt  und  dann  auf  den 
Schenkel  ein  mit  solcher  Curare- Lösung  bestrichenes  Pflaster  ge« 
legt,  um  der  Absorption  eine  grössere  Fläche  zu  bieten.  Dies 
Pflaster  wurde  alle  8,  später  alle  5  Stunden  angewandt,  bis  zum 
12tenTage,  wo  dann  ein  zweimaliger  Wechsel  täglich  genügte.  Die 
tetanischcn  Anfälle  wurden  immer  schwächer;  am  10.  Juli  verliess 
der  Kranke  zum  ersten  Male  das  Bett  und  wurde  am  25.  Juli  voll- 
fitändig  geheilt  entlassen. 

Strychnin  ist  schon  froher  mitunter  gegen  Starrkrampf  ange- 
wandt worden;  indessen  hat  diese  Anwendung  stets  die  heftigsten 
Gegner  unter  den  medicinischen  Autoritäten  gefunden,  weil  diese 
der  Ansicht  waren,  das  Strychnin  müsse  die  Intensität  des  Kram- 
pfes steigern.  Um  so  mehr  muss  daher  die  Idee  des  Dr.  Vella 
einleuchtend  erscheinen,  gerade  das  entgegengesetzte  Mittel  für  die- 
sen Fall  anzuwenden,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  werden  muss, 
dass  das  Curare  in  so  grossen  Mengen  angewandt  ohne  nachthei- 
lige Folgen  für  den  Gesammt-Organismus  bleibt.  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chtm.  Nov,  1859,  pag.  376  eie.)  Hendese. 


« 
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Ämmomum'Jodür  zur  Behandlung  constitiOioneller 

Syphilis. 

Dieses  Arzneimitte],  das  in  England  in  Salben  und  innerlich 
zu  5 — 15  Centigrm.  gegen  Scropheln,  Rheumatismus,  SyphilisL  über- 
haupt in  den  Fällen  häufig  Anwendung  findet,  in  denen  Jodkaliam 
gewöhnlich  benutzt  wird)  ist  neuerdings  von  Dr.  Gamberini  in 
Bologna  gegen  syphilitische  Leiden  angewandt  worden.  Der  Erfolg 
entsprach  seinen  Erwartungen  bei  14  damit  behandelten  Kranken. 

Nach  ihm  ist  das  Ammonium-Jodür  überall  da  angezeigt,  wo 
man  Jodkalium  oder  Jodnatrium  anwenden  würde.  Gabe  ionerlich 
zu  2—16  Gran  täglich. 

Mitunter  erzeugt  der  Gebrauch  des  Ammonium -Jodürs  aus- 
nahmsweise ein  brennendes  Gefühl  im  Schlünde,  oder  ein  Gefühl 
Ton  Hitze  im  Magen,  welche  Uebelstände  durch  ein-  bis  zweitägi- 
ges Aussetzen  des  Mittels  indessen  rasch  verschwinden. 

Die  äusserliche  Anwendung  dieses  Jodürs,  3  Gran  auf  1  Unze 
Olivenöl,  bewirkt  das  Verschwinden  der  nächtlichen  syphilitischen 
Schmerzen  in  den  Muskeln  und  Gelenken. 

Gamberini  zieht  das  Ammonium-Jodür  dem  Jodkalium  und 
Jodnatrium  vor,  weil  es  im  Besitze  derselben  therapeutischen  Eigen- 
schaften zuverlässiger  wirkt,  als  diese,  und  man  mit  kleinen  Gaben 
desselben  dieselbe  Wirkung  erzielen  kann,  zu  der  man  grosse  Gft- 
ben  der  andern  Mittel  nötnig  hat.  {Union m4d,  —  Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chim,  Nov.  1859.  p.  381.)  Hendess. 


Gegen  anormale  Transpiration  der  F\lsee 

empfiehlt  Apoth.  Gaffard  in  Aurillac  als  sehr  wirksames  Mit- 
tel das  Eintröpfeln  nachstehender  Flüssigkeit  zwischen  die  Zehe^. 

1  Th.  rothes  Bleioxyd  wird  in  einem  Porcellanmöner  recht  fein 
gerieben  und  nach  und  nacn  mit  29  Th.  Bleiessig  gemengt.  Ist 
vor  dem  Gebrauche  umzuschDtteln. 

Wird  alle  8  Tage  einmal  angewandt,  was  in  den  meisten  FiU- 
len  zur  Heilung  auf  die  Dauer  genügt.  Ma^  kann  dies  Mittel  in- 
dessen auch  öners  anwenden,  ohne  davon  den  geringsten  Nachtheil 
befürchten  zu  müssen. 

Die  anormale  Ausdünstung  wird  durch  die  Flüssigkeit  nicht 
^nzlich  aufgehoben,  sondern  in  den  normalen  Zustand  iibergeföhity 
und  ihr  übler  Geruch  ebenso  entfernt,  wie  die  schmerzhafte  Ent- 
zündung der  Haut.  {Rep.  de  Pharm.  —  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers. 
Oct.  18o9.  p.  580  etc.)  Hendes». 

Warnung  vor  Missbraueh  des  Chloroforms. 

Schlimpert  theilt  den , Todesfall  eines  jungen  Pharmaceuten 
durch  Chloroform  mit,  mit  dem  Bemerken,  dass  dieses  der  dritte 
derartige  Fall  sei,  den  er  habe  bei  Pharmaceuten  erleben  müssen, 
und  warnt  bei  aufgeregter  Gemüthsstimmung  vor  dem  Gebrauch 
des  Chloroforms.    Der  Hergang  ist  folgender. 

Hr.  Pharmaceut  Brück  mann,  z.  Z.  in  Leipzig  conditionirend, 
litt  oft  an  Zahnweh,  welches  sich  dadurch  in  einem  Anfalle  gesteigert 
hatte,  dass  er  durch  einen  Tanz  auf  einem  Balle  sich  sehr  aufgeregt 
hatte.  Leider  und  trotz  vielseitiger  Bitten,  durch  die  er  schon  firü- 
her  vor.  dem  zu  häufigen  Gebrauch  des  Chloroforms  gewarnt  woi^. 
den  war,   bediente   er  sich   dessen  wieder,   weil  der  Kausch  nach 
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• 

Einathtnen  desselben  ein  sehr  angenebmer  sei.  Während  es  ihm 
ohne  Nachtheil  früher  seine  Sinne  sehr  freudig^  aufgeregt  hatte, 
«rfolgte  dieses  Mal  in  dem  offenbar  aufgeregten  Zustande  nach 
dem  Balle,  w^rend  er  sich  in  das  Bett  legte  und  das  auf  das 
Schnupfbich  geschüttete  Chloroform  einathmete,  ein  sofortiger  Tod, 
indem  ihn  ein  Schlaganfall,  von  der  linken  Seite  de«  Kopfes  aus- 
gehend, traf  und  deshalb  Belebungsversuche  erfolglos  bleiben  muss- 
ten.    (ZtocÄr.  ftlr  Pharm.  1860.  No.  1 — 2.)  B. 


Prof.  Cruveilhie'/s  Mictura  purgans. 

Bec   Mellis  depurat  grm.30 

Sjrrup.  Spin.  cerv.  grm.30 
Pulv.  folior.  Sennae 
„      radic.  Jalapae  ana  grm.  4 
„      Scammonii  grm.  1 
f,      radic.  Scillae 
„      Calomelan. 

„      fol.  Diffital.  ana  grm.  0,40. 
M.    In  4  Tbeile  getheilt  und  jeden  zweiten  Tag  1  Theil  ge- 
nommen.   Wird  gegen  Albuminurie  angewendet.     (Bep.  de  Pharm* 
—  Joum.  dt  Pharm,  et  de  Chim.  Od.  1859.  p.  285.)         Hendeaa. 


Beitrag  zur  Aufbewahrung  und  Anwendung  der  BUUegeL 

Der  Mili tair -  Apotheker  T  r  i  p  i  e r  veröffentlicht  darüber  '  Fol- 
gendes. 

200  Stück  in  den  Sümpfen  der  Gironde  gefangene  Blutegel 
wurden  in  einem  nach  Vayson  construirten  Behälter  atifbewahrt. 
Ein  solcher  Behälter  besteht  aus  einem  grossen  irdenen  Topfe,  des- 
sen Boden  mit  sehr  kleinen  Löchern  versehen  ist,  und  aus  einem 
flachen  Kübel,  in  dem  sich  eine  dünne  Schicht  Wasser  befindet. 
Nachdem  der  Topf  zu  3/4  mit  Torferde  angefüllt  worden,  stellt  man 
ihn  in  den  Kübel.  In  Folge  der  Capillar-Aufisaug^ng  wird  der  Torf 
stets  feucht  erbalten. 

Die  in  solche  Behälter  untergebrachten  200  Stück  Blutegel 
wogen  300  Grm.  Sie  waren  gesund,  von  gutem  Aussehen,  und  ent- 
hielten im  Mittel  14  Proc.  ihres  Gewichts  an  Blut 

Nach  8  Monaten  der  Aufbewahrung,  in  denen  kein  SterbeMl 
vorkam,  hatten  die  Egel  13  Proc.  an  Gewicht  verloren  und  enthiel- 
ten im  Mittel  nur  noch  V]0  ihres  Gewichts  an  Blut. 

Nach  einem  Jahre  hatten  die  nicht  angewandten  Egel  18Proe. 
Ton  ihrem  ursprünglichen  Gewichte  eingebüsst;  sie  enthielten  kein 
Blut  mehr  und  schienen  kleiner  geworden  zu  sein,  mehrere  schie- 
nen sogar  dem  Hungertode  erliegen  zu  wollen. 

Zu  dieser  Zeit  wurden  50  der  lebhafteren  derselben  in  dem 
Behälter  frei  gelassen.  Nach  einem  Jahre  waren  19  crepirt,  die 
übrigen  31  hatten  46  Proc.  ihres  ursprünglichen  Gewichts  verloren. 
Ihr  Umfang  hatte  bedeutend  abgenommen. 

Die  im  Vayson'schen  Behälter  aufbewahrten  Egel  besitzen  eine 
gute  Saugfähigkeit,  da  sie  7  — 11  Grm.  Blut  in  sich  aufnehmen, 
wogegen  die  2  Jahre  hindurch  aufbewahrten  nur  2  —  5  Grm.  zu 
saugen  vermochten. 

^  Tripier  hat  femer  gefunden,   dass  man  die  Egel  in  kurzen 
Zwischenräumen  mehre  Male  nach  einander  benutzen  kann;  dast 
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bei  der  enten  nnd  zweiten  Anwendung  gleich  viel  Blut  von  ihnen 
aufgenommen  wird;  dass  die  Menge  des  letzteren  aber  bei  der  wei- 
teren Anwendung  sich  progressiv  vermindert.  {Mhnoir,  de  m4tL  et 
de  pharm,  milü.  —  J oum,  de  Pharm,  d^Anvers.  Od,  1869.  p,623ele,) 

Hendeae, 

Zur  Beurtheäung  des  medicinischen  Werthea  homöo- 

pcUhischer  Mittel. 

Aus  Erfurt  wird  Folgendes  mitgetheilt.  Kürzlich  waren  die 
Kinder  eines  hiesigen  Bürgers  Ober  dessen  homöopathische  Haus- 
Apotheke  gerathen  und  hatten  den  ganzen,  aus  den  bekannten 
Streukügelchen  der  verschiedenartigsten  Substanzen,  z.  B.  Opium, 
Arsenik,  Belladonna,  bestehenden  Inhalt  aufgezehrt.  Den  Kindern 
ist  daraus  kein  Nachtheil  erwachsen  und  sie  erfreuen  sich  hie  heute 
des  besten  Wohlseins.  Ein  von  dem  geängstigten  Vater  sogleich 
zu  Hülfe  gerufener  allÖopathischer  Arzt  beruhigte  denselben  mit 
der  Erklärung,  dass  die  Streukügelchen  aus  Zucker  beständen,  und 
wenn  sie  auch  mit  den  homöopathischen  Verdünnungen  impragnirt 
worden  seien,  wegen  der  Unwirksamkeit  derselben  das  Leben  der 
Kinder  nicht  bedrohen  könnten.    {Magdtb,  Ztg.)  S, 


Berlin.  Polytechnische  Gesellachafty  Sitmtng  vom  S.  ApriL  — 
Hr.  Dr.  Dulk  führte  aus  verschiedenen  medicinischen  Zeitschrif- 
ten mehrere  constatirte  Fälle  an,  wo  ernstliche  Vergiftunnfalle 
eintraten  durch  Tragen  von  grünnen  Ballkleidern,  durch  Arbeiten  • 
bei  einer  Lampe,  die  einen  grünen  papiernen  Lichtschirm  hatte, 
und  namentlich  aurch  grüne  Zimmertapeten,  die  so  häufig  Ursache 
von  Krankheiten  werden.  Dr.  Lorinser  beschreibt  in  der  Wie- 
ner medicinischen  Wochenschrift  fünf  Fälle,  in  denen  die  grüne 
Farbe  der  Tapeten  resp.  der  Wände  die  constatirte  Ursache  von 
Krankheiten  war,  und  stellt  folgende  Sätze  auf:  1)  In  der  Regel 
gelangt  das  Gift  nicht  in  Gasform,  sondern  als  feiner  Staub,  der 
entweder  von  der  Wand  abgerieben  wird,  oder  sich  durch  Verwit- 
terung des  Bindemittels  von  selbst  ablöst,  in  die  Athmunga-  oder 
Verdauungsorgane.  Je  besser  nun  die  Wandfarbe  geleimt  ist  und 
Je  weniger  die  Wände  gefegt  oder  überhaupt  abgerieben  werden, 
desto  weniger  Staub  wird  sich  ablösen.  Wenn  dagegen  die  Farbe 
nur  wenig  Leim  enthält,  wenn  die  Malerei  schon  älter  ist  und 
schadhaft  zu  werden  anfangt,  wenn  die  Wände  mit  dem  Staub- 
besen fleissig  abgefegt  werden,  wenn  endlich  das  Bett  unmittelbar 
an  der  Wand  steht  und  die  Farbe  durch  das  Bettzeug  selbst  ab- 
gerieben wird,  so  muss  sich  natürlich  ein  ungleich  grösserer  Staub 
erzeugen.  2)  An  feuchten  oder  gar  nassen  Wänden  wird  sich  über- 
dies unter  gewissen  begünstigenden  Umständen  auch  Arsenwasser« 
Stoff  erzeugen  können,  der  als  Gas  eingeathmet.  für  die  Gesundheit 
noch  viel  schädlichere  Wirkungen  hervorbringt.  3)  Wenn  ein  er- 
wachsener, übrigens  gesunder  Mensch,  täglich  nur  weniee  Stunden 
in  einem  mit  Scheel  schem  Grün  bemalten  Zimmer  zubringt,  die 
übrige  Zeit  des  Tages  aber  in  frischer  Luft  oder  in  einer  gesunden 
Wohnung  verbleibt,  dürften  die  Erscheinungen  der  Vergiftung  wohl 
kaum  zur  Entwickelung  gelangen,  und  dies  mag  wohl  Lrsache  sein, 
dass  man  diese  Wandrarbe  bisher  als  eine  nicht  so  schädliche  be- 
trachtet hat  Die  Gefahr  einer  eintretenden  Vergiftung  steigert 
sich  Jedoch,  wenn  die  grünen  Zimmer,  wie  es  in  Wien  häufig  der 
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'FbH  ist,  auch  als  Schlafzimmer  dienen,  wenn  nebst  den  erwachse- 
xien  Personen  auch  zarte  Kinder  nicht  nur  die  Nacht,  sondern 
auch  den  grössten  Theil  des  Tages  daselbst  zubringen,  oder  bei  an- 
derweitigen Krankheiten  durch  längere  Zeit  ununterbrochen  an 
dasselbe  Zimmer  gebunden  sind,  ohne  in  die  frische  Luft  zu  kom- 
men; femer  wenn  diese  Zimmer  wenig  oder  gar  nicht  gelüftet  wer- 
den. —  £s  wurden  noch  Falle  angeführt,  wo  ganze  Familien  dem 
Siechthum  unterlagen,  dessen  Ursache  zu  spät  erkannt  wurde.  Es 
kann  nicht  dringend  genug  auf  die  Schädlichkeit  der  grünen  Arse- 
nikfarben aufmerksam  gemacht  werden. 


Berlin,  13.  Aprü.  Die  vierte  Deputation  des  Crimin algerich ts 
Terhandelte  gestern  eine  Anklage  wegen  Medicinalpfuscherei  gegen 
den  ehemaligen  Braukrugsbesitzer  Carl  Julius  Abraham.  Der 
Particulier  Röhl  traf  im  Juli  v.J.  Abends  den  Angeklagten  beim 
Kräutersuchen,  wobei  ihm  dieser  erzählte,  dass  er  nir  alle  Krank- 
heiten Mittel  wisse.  RÖhl  theilte  dem  Abraham  in  Folge  dessen 
mit  dass  seine  Ehefrau  an  einem  bösen  Ausschlage  am  Fusse  leide, 
nna  dieser  erklärte  sich  bereit,  den  Fuss  der  Frau  in  Augenschein 
za  nehmen  und  ein  Mittel  zur  Heilung  zu  geben.  Am  andern  Tage 
erschien  er  denn  auch  bei  Röhl  und  brachte  einen  Thee  mit,  für 
den  er  sich  1  Thaler  geben  liess,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  der 
Frau  dafür  ein  anderes  Geldstück  bringen  werde,  welches  einen 
viel  gi'össeren  Werth  für  sie  haben  solle,  wodurch  er  andeuten  zu 
wollen  schien,  dass  er  gleichzeitig  durch  Sympathie  curiren  wolle. 
£r  erschien  denn  auch  bald  darauf  und  brachte  einen  Silber- 
gro sehen,  den  er  der  Frau  übergab.  Da  er  alsdann  sich  nicht 
wieder  sehen  liess,  so  wurde  die  Sache  der  Polizei  angezeigt  und 
eine  darauf  voi  genommene  Untersuchung  des  Thees  ergab,  dass 
derselbe  aus  Pflanzenblättern  bestand,  deren  Genuss  weder  nützlich 
DOch  schädlich  ist.  In  dem  Audienztermin  wurde  nun  festgestellt, 
dass  der  Angeklagte  unter  Vormundschaft  stehe,  weil  er  gerichtlich 
für  blödsinnig  erklärt  worden,  und  es  entstand  deshalb  die  Frage, 
ob  der  Angeklagte  überhaupt  zurechnungsfähig  sei.  Zu  diesem 
Zweck  wurote  der  gerichtliche  Physicus  Geh.  Rath  Dr.  Casper  ver- 
nommen, welcher  erklärte,  dass  nach  den  Beobachtungen,  die  er 
vorgenommen,  und  nach  den  Erkundigungen,  welche  er  in  der  Fa- 
milie des  Angeklagten  eingezogen,  er  keinen  Grund  habe  anzuneh- 
men, dass  der  frühere  Zustand  des  Angeklagten  nicht  mehr  fort- 
danere,  mindestens  bestehe  derselbe  noch  theilweise.  Dieser  Zu- 
stand schliesse  jedoch  keineswegs  immer  auch  die  Zurechnuiigs- 
fähigkeit  eines  Menschen  vor  dem  Gesetz  aus,  denn  es  sei  seor 
wohl  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  Indispositionsföhigkeit 
in  Civilsachen  und  Unzurechnungsfähigkeit  in  Strafsachen.  Der 
Angeklagte  wisse  sehr  wohl  das  Gute  vom  Bösen  zu  unterscheiden, 
und  halte  er  ihn  deshalb  für  vollkommen  zurechnungsfähig.  Die- 
sem Gutachten  und  der  darin  ausgesprochenen  Ansicht  trat  auch 
der  Gerichtshof  bei  und  verurtheilte  aen  Angeklagten  deshalb  zu 
einer  Geldbusse  von  5  Thalem. 


Au8  der  Provinz  Sachsen  wird  der  »Magd.  Ztg.**  vom  1.  d.  M. 
geschrieben:  Ein  Circular  der  Direction  des  landwirthschaftlichen 
Centralvereins  der  Provinz  vom  15.  März  c.  fordert  zunächst^  die 
50  Preussischen  Vereine  seines  Bezirks  auf,  aus  ihren  Bütteln  einen 
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Beitrag  fBr  die  seit  Kurzem  von  Groeskmeblen  bei  Ortrand  nadi 
Salsmände  bei  Halle  übergesiedelte  landwirthschaftlicb  -  chemiache 
Versucbsstation  su  leisten,  da  dieselbe  ausser  den  1200  Thalem, 
welche  der  Ackerbau-Minister  auf  Jedes  der  nächsten  6  Jahre  be- 
willigt hat,  noch  einer  Summe  von  etwa  500  Thalem  zu  ihrer  ce- 
nügenden  Einrichtung  bedarf.  Als  die  am  17.  Januar  c  Ton  der 
betreffenden  Deputation  dem  dortigen  Chemiker  für  die  n&ehate 
Zeit  gestellten  Aufgaben  sind  folgende  bezeichnet:  1}  Zur  AufkÜ- 
rung  der  Emährungsgesetze  der  Pflanzenfresser  in  Rücksicht  auf 
den  Nährwerth  der  einzelnen  organischen  Nahrungsstoffe,  aus  wel- 
chen alle  gewöhnlichen  Futtermittel  bestehen.  2)  Nimmt  das  Stick« 
stoffgas  der  Luft  Antheil  an  der  Pflanzenvegetation  ?  3)  Dünffangs- 
versucbe  mit  Zuckerrüben  auf  physikalischen  verschiedenen  Boden- 
arten.  4)  Untersuchung  der  Melasseschlempe  auf  ihren  Nährworth. 
5)  Unterschied  im  Nähreffecte  zweier  ganz  gleichen  Fntterrationen, 
wovon  die  eine  ganz  trocken,  die  andere  mit  viel  Wasser  vermisclit 
an  Schweine  verfuttert  wird.  6)  Lohnt  es  sich,  das  in  der  Luft 
der  Viehställe  verbreitete  Ammoniak  durch  anges&uerten  Sand  xa 
fixiren?  7)  Untersuchung  des  Blutes  von  an  Milzbrand  und  Lan- 
genseuche  erkrankten  Thieren.  8)  Analyse  von  saurem,  ganz  scbledi- 
tem  und  von  sehr  gutem  Heu. 


Berlin.  Polizei-Präsident  Hinkeldey  hatte  s.Z.  ein  Verbot 
erlassen,  betreffend  Aufnahme  von  Anzeigen,  welche  s.  g.  m  e  d  i  - 
cinische  Geheimmittel  betrafen.  Der  zeitige  Minister  des 
Innern  hat  es  nur  auf  die  unter  Regierungsaufsicht  erscheinenden 
öffentlichen  Anzeiger  der  Amtsblätter  beschränkt,  und  es  sollen 
danach  alle  nicht  von  der  Medicinal-Behörde  zum  Vertriebe  geneh- 
migten mediciniscben  Geheimmittel  im  öffentlichen  Anzeiger  der 
Amtsblätter  keine  Aufnahme  finden,  „da  es  für  ein  officielles  Blatt 
nicht  angemessen  ist,  Anzeigen  zu  verbreiten,  welche,  mag  aneh 
ihr  Inhalt  nicht  gerade  strafbar  sein,-  doch  dem  Interesse  der  Ver- 
waltung, insbesondere  der  Wob Ifahrts- Polizei,  zuwiderlaufen, 
eine  Verpflichtung  zur  Aufnahme  derselben  aber  nicht  besteht^. 


4,  Hedidnisclie  Zustände  in  den  D^nanfJurstentkinienb 


Die  Quacksalberei  und  Kurpfuscherei  wuchert  nirgends  üppi- 
ger, als  in  den  Donaafürstenthümem.  Geheim-  und  Univenal- 
Heilmittel  für  alle  Krankheiten,  Morisons  Pillen,  Paglianos  Tinctur, 
Brustsäftchen,  Rheumatismuspulver,  Gichtleder,  alle  möglichen  Pfla- 
ster, Pulver,  Pomaden  etc.  werden  verkauft,  finden  sich  in  den 
meisten  Häusern  und  bei  der  grössten  Zahl  von  Kaufleuten.  Man 
findet  noch  hier  und  da  promovirte  Aerzte  in  der  Moldau,  welche 
ihre  allöopathischen  Apotheken  mit  sich  führen  und  auf  die  Weise 
den  Apothekern  ins  Handwerk  pfuschen.  In  der  Regel  aber  lieft 
die  Praxis  in  den  Händen  von  Zigeunern  und  alten  Weibern.  Wir 
haben  mehrere  Bojaren bäuser  gekannt,  welche  ihre  an  Wechsel- 
fieber (fugure)  erkrankten  Hausbewohner  durch  knetende  Zigeuner 
behandeln  Hessen.  Das  Treten,  Reiben,  Strecken.  Schütteln  und 
Schampiren  des  Körpers  mit  oder  ohne  Bäder  ist  nier  nicht  bloss 

fepen  das  kalte  Fieber,  sondern  auch  gegen  Bauchschmerzen.  Steif- 
eit  des  Nackens,  der  Schultern  und  Kreuzgegend  beliebt.    In  dem 
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letzteren  Falle  reibt  sich  der  Zigennerarzt  die  Hand  mit  irgend 
^inem  Fette  ein,  entblösst  den  Kranken  ganz  oder  bloss  den  leiden- 
den Theil  und  drückt  denselben  nach  einem  gewissen  Typus  von 
unten  nach  oben  so  stark,  dass  der  Patient  laut  aufschreien  muss; 
zuweilen  muss  sich  der  Kranke  auf  den  Bauch  legen  und  der 
Doctor  steifft  mit  blossen  Füssen  oder  mit  den  Knieen  auf  dessen 
KGcken  und  tritt  hier  Jede  Stelle  von  oben  bis  unten,  und  wieder 
zurück.  Manehmal  heben  zwei  kräftige  Zigeunerärzte  den  auf  der 
£rde  flach  liegenden  Kranken  bei  den  Schultern  und  Schenkeln  in 
die  Höhe  und  schOtteln  ihn  mehrere  Male  tüchtig  durch.  An  diese 
Kraftmethode  werden  die  Einwohner  bald  gewöhnt  Denn  das 
forcirte  Reiben  und  Schfitteln  bei  Kopfwaschen  der  Barbiere  und 
•das  Zerren,  Reiben  etc.  in  den  Dampfbädern  ist  eine  nur  geringe 
Modification  der  heroischen  Schöttelcuren.  Gegen  leichtere  Üebel 
-wendet  man  ab  Hauptmittel  kräftige  Frictionen  mit  der  Hand,  mit 
Ißlanell,  mit  der  Bärste,  oder  einem  warmen  Plätteisen  an.^  Die 
Heilmethode  wollen  sie  noch  von  den  Römern  her  besitzen,  bei 
denen  das  Frottiren  mit  einem  hölzernen  Striegel  {strigüü)  Mode 
war.  Bei  der  Cholera  ist  das  Reiben  mit  Brennnesseln  das  erste 
und  wichtigste  Mittel.  Oft  wird  aber  damit  ein  grosser  Missbrauch 
^trieben.  So  erzählt  man  sich,  dass  während  der  Cholera-Epidemie 
nicht  selten  missbeliebige  Beamten  gewaltsam  damit  gerieben  wur- 
den, unter  dem  Verwände,  man  wolle  ihnen  die  Nothhülfe  bei  dem 
ersten  Anfall  gewähren.  Mehrere  Individuen  sollen  auf  diese  Weise 
zu   Tode  gebrennesselt  worden  sein,  ohne  je  ein  Cholerasymptom 

fehabt  zu  haben.  Uebrigens  lassen  sich  nicht  selten  junge  Frauen 
ei  verhaltener  Menstruation  oder  bejahrte  Männer  bei  Harnver- 
lialtnng  mit  Brennnesseln  peitschen. 

Ausser  dieser  Application  von  lebendiger  Medicin,  wendet  man 
in  den  Donaufüratentnümem  vielfach  noch  thierische  Medicin  an. 
Nicht  etwa  den  thierischen  Magnetismus,  welcher  keine  Schmeichelei 
für  die  diese  Methode  ausübenden  Aerzte  enthält^  sondern  man 
gebraucht  in  der  Moldau  wirkliche  lebende  Thiere  gegen  verschie- 
den gestaltete  Krankheiten.  So  sind  unter  anderen  die  Ameisen 
^egen  allerhand  Schmerzen  sehr  beliebt.  Man  bereitet  einen  läng- 
lichen Beutel,  worin  die  schmerzhafte  Stelle  gesteckt  wird,  der  aber 
so  weit  ist,  dass  noch  die  Ameisen  von  einem  grossen  Ameisen* 
Laufen  Platz  darinnen  haben.  Man  nimmt  hiezu  die  grossen  Wald- 
Ameisen  {Fomtica  rufa  lAnnX  die  man  lebendig  in  den  Beutel 
schüttet,  in  welchen  man  den  kranken  .Theil  hineinsteckt  und  fest- 
bindet. Das  kranke  Qlied  »bleibt  darin  2  bis  3  Tage.  Nachher 
gönnt  man  dem  Patienten  einige  Tage  Ruhe,  worauf  man  wieder 
frische  Ameisen  applicirt.  Das  wiederholt  man  so  lange,  bis  ent- 
weder die  Krankheit  oder  der  Kranke  zu  Grunde  geht.  —  Krebse 
-werden  nur  selten  noch  gegen  Krebsgeschwüre ,  angewendet.  Wo 
dies  geschieht,  nimmt  man  einen  lebenden  Krebs,  schneidet  ihm  die 
Seheeren  ab,  und  legt  ihn  auf  das  Geschwür,  in  der  Meinung,  dass 
er  das  Krebsgeschwör  in  sich  —  sauge  und  so  die  Heilung  bewirke. 
Junge  Frauen,  welche  an  wunden  Brüsten  leiden,  nehmen  noch 
zuweilen  Zuflucht  zu  dem  nicht  sonderlich  appetitlichen  Umschlag 
von  lebendigen  Schnecken. 

Selbst  die  sonst  so  verpönten  Kröten  werden  als  Heilmittel 
nicht  verschmäht.  Man  hängt  eine  lebendige  Kröte  an  einen  Dom- 
busch auf,  lässt  sie  absterben,  eintrocknen,  näht  sie  in  Leinwand 
ein,  und  trägt  sie  auf  dem  blossen  Leibe.  Sie  wird  gegen  Gicht 
gebraucht.       Aber    auch   innerlich    wird    dieses    liebliche   Thier 
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genofisen  uod  zwar .  gepulvert  von  10  bis  15  Gran  gegen  WaneraaekL 
•^  Der  Meerskink,  der  DintenfiBcb»  spanische  Fliegen  waren  froher 
als  Aphrodiaiaca  im  Gebrauch.  Spinnen, "  Läose,  Maikäfer  etc. 
kamen  sonst  «üs  Fiebermittel  zur  innerlichen  Anwendnog.  Gegen- 
wärtig wendet  man  nur  noch  das  Spinnengewebe  aur  Stillung  Ton 
kleinen  Blutungen,  oder  mit  Eiweiss  und  Kienruss  vermengt  auf 
die  Pulsader  geklebt  gegen  Fallsucht  —  Die  Apotheker  werden 
nicht  bloss  durch  die  garstigen  Bestien,  sondern  auch  durch  die 
Excremente  verkürat,  da  aucn  diese  als  Heilmittel  fungiren.  Der 
Bauer  steckt  seine  schwärigen  Finger  in  frischen  Schweine-  oder 
Pferdemist,  bei  wassersüchtigen  Ansehwelluogen  macht  er  UmachlSce 
von  Schaiskoth;  leidet  er  an  rheumatischen  Schmersen,  so  umhuflt 
er  die  Stelle  mit  frischem  Kuhmist,  hilft  das  nicht,  so  zerstampft 
er  ein  Schwalbennest,  vermengt  es  mit  Wasser  und  Milch,  koehi 
es  zu  einem  dicken  Brei,  und  macht  damit  Cataplasmen. 

Blut  und  Fleisch  werden  gleichfalls  gegen  verschiedene  Ge- 
l^echen  verordnet.  Das  erstere  soll  die  Epilepsie  verscheuchen; 
das  zweite  auf  entzündete  Augen  aufgelegt  hndert  die  Schmeraen 
und  heilt  das  Uebel.  — 

Was  die  Pflanzen  anbelangt,  so  bieten  sie  unzahlige  Volks- 
mitteL  Wir  wollen  nur  einige  wo  anders  nicht  gebräachliche 
hervorheben.  Der  frisch  gepresste  Gurkensaft  wird  in  Fiebern,  bei 
Blutwallungen  Und  bei  der  Gesichtsrose  getrunken.  Die  getrocknete 
Binde  von  reifen  Gurken  gegen  Frostschaden  gebraucht.  Knob- 
lauch, Zwiebel,  Meerrettig,  Salatblätter,  Schiesspulver,  Bauchtahsick» 
Kohl  n.  s.  f.  sind  beliebte  Arzneimittel.  Die  Pflaster  spielea  noch 
dne  wichtige  Bolle  bei  den  Wundärzten.  Ihre  Hauptbestandtheile 
sind  Fette,  Wachs,  Blei,  manchmal  kommt  aber  auch  Weihranch, 
Pech,  Terpentin,  Seife,  Gel,  Safran,  Gewürze,  Ziegelmehl,  Lehm, 
Hausenblase  u.  s.  w.  dazu.  — 

Die  wesentlichen  Ingredienzen  der  allgemein  verbreiteten  und 
hier  zu  Land  präparirten  Schönheitsmittel  sind:  Beismehl,  Kreide» 
Florentinische  Iris,  Seife,  Schwefel,  Bleiweiss,Benzoe,Karmin,;^  Zink- 
weise, Quecksilber.  Letzteres  Mittel  wird  in  Gestalt  von  Zinnober 
häufig  von  Zigeunerinnen  als  Bäucherungeu  bei  Krankheiten  mit 
glücklichen  Enolgen  gebraucht  (Derblich^  Land  u.  Leute  der  Mdldam^ 
und  Walackei.  1869.  S.  199.) 


Sf  Botuttsclies« 


Die  Coca  in  Bolivien  und  Peru. 
Dr.  Scherz  er  berichtet:  Unter  den  verschiedenen  Nutzpflaanan 
w^che  ich  aus  Peru  mitbringe,  erlaube  ich  mir  besonders  aerCoca 
(EryÜiroxylon  Coca)  Erwähnung  zu  thun^  welche  bekanntlich  im 
Ilaushalte  der  boliviaoischen  und  peruanischen  Volksstämme  eine 
so  wichtige  Bolle  spielt  und  wissenschaftlich  noch  so  wenig  unter- 
sucht worden  ist  Die  Quantität  Coca,  welche  ich  mitnaJun,  und 
die  hauptsächlich  zu  chemischen  Analysen  in  den  Laboratorien  der 
Heimath  bestimmt  ist,  an  50  Pfd.  Gewicht,  dürfte  wohl  die  groaste 
Quantität  sein,  welche  jemals  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  nach 
Europa  gebracht  worden  ist.  Die  Coca  besitzt  eine  wunderbar 
HtimuUrende  Eigenschaft,  so  dass  die  Indianer  Boliviens  oft  wochen- 
lang die  angestrengtesten  Tagemärsche  machen,  ohne  etwas  aaderea 
als  ein  Dutzend  Cocablätter  zu  sich  nehmen,  die  sie  fortwährend 
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Icauen.  Für  die  Aymaras  ist  die  Coca  eines  der  ersten  Lebens- 
bedürfnisse, ohne  das  sie  nicht  existiren  könnten.  Die  Coca  wird 
ip  Bolivien  mit  etwas  Asche  ans  Cbenopodium  8uinua  (?)  und  rohen 
KavtofiPeln  gemengt,  in  Nordpern  mit  etwas  gebranntem  Kalk.  Die 
Aymaras  geniessen  selten  Fleisch;  ihre  Hauptnahrung  ist  Chuao 
(eine  Art  geröstete  Kartoffel)  und  der  Saft  der  Cocablätter.  Ein 
K&ufmann  aus  Tecna  (in  Bolivien),  mit  dem  ich  auf  der  Reise 
Zusammentraf  —  Namens  Campbell  —  erzählte  mir,  einmal  mit 
einem  Indianer  gereist  zu  sein,  welcher  30  Leguas  täglich  eu  Fuss 
zurücklegte  und  während  dieser  Zeit  nur  wenige  Körner  gerösteten 
Mais  gegessen,  dagegen  beständig  Coea  gekaut  habe.  Als  Herr 
Campbell  des  Nachts  in  einer  Station  ankam,  föhlte  er  sich  von 
demßitt  des  Tages  ungemein  angegriffen  und  ermüdet,  der  Indianer 
dagegen  ruhte  nur  kurze  Zeit  aus  und  trat  dann  wieder  die  Heim* 
reise  zu  Fuss,  wie  er  gekommen  war  —  und  ohne  andere  Nahrung 
als  Cocablätter  —  an.  Am  1.  April  d.  J.  sandte  Hr.  Campbell 
einen  Indianer  von  La-Pug  nach  Tacna,  eine  Entfernung  von 
83  Leguas  oder  249  engl.  Meilen,  welche  deraelbe  in  vier  Tagen 
zurücklegte  und  am  6.  April  in  Tacna  eintraf.  Hier  rastete  der 
Indianer  einen  Tag  und  trat  bereits  am  7.  April  wieder  die  Kück- 
reise  an,  die  er  in  fünf  Tagen  ausführte.  Auf  dem  Heimweg  hatte 
er  einen  Berg  von  13^000  Fuss  zu  übersteigen.  Während  dieser 
angestrengten  Fusspartie  nahm  der  indianische  Bote  nichts  zu  sich 
als  etwas  gerösteten  Mais  und  Coeablätter,  die  er  in  einem  kleinen 
Saek  bei  sieh  führte.  Herr  Campbell,  welcher  seit  14  Jahren  in 
Bolivien  lebt,  hat  nicht  bemerkt«  dass  Cocakauen  irgend  einen 
scbädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  übt.  Hr.  Campbell  kannte 
einen  Cocakauer,  welcher  bereits  am  Aufstande  von  Tupac-Amaru 
im  Jahre  1781  theilnabm  und  sich  noch  gegenwärtig  (1859),  obschon 
körperlich  gebrechlich,  im  vollkommenen  Gebrauche  seiner  Geistes- 
kräfte befindet  Cocakauer  sind  io  der  Begel  schlank,  kräftig, 
muskulös;  das  Cocakauen  übt  nicht  jenen  entstellenden  Effect  auf 
den  Mund  und  auf  die  Kauwerkzeuge  wie  der  Betel.  ludees  giebt 
der  an  den  Lippen  fliessende,  braune  Saft  dem  kauenden  Indianer 
ein  schmutziges  und  ekelhaftes  Aussehen.  Den  Cocakauern  ist  es 
fast  eben  so  schwer  und  unmöglich  sich  dieser  Sitte  zu  entwöhnen, 
wie  Opium  kauern  oder  Tabackrauchern.  Selbst  Europäer,  welche 
viele  Jahre  unter  den  Indianern  Boliviens  und  Perus  lebten,  wur- 
den endlich  Sklaven  dieser  Sitte.  Die  Consumtion  der  getrockneten 
Cocablätter  ist  in  Bolivien  so  gross,  dass  sich  die  von  der  Regie- 
rung auf  die  Cocapflanze  erhobene  Steuer  an  300,000  Doli,  jährlich 
belaufen  soll.  Die  Gesammtproduction  mag  ungefähr  480,000  Cestos 
(oder  Körbe  ä  25  Pfd.)  ausmachen,  die  zu  8—10  Doli,  per  Cesto 
verkauft  werden.  Die  bolivianische  Regierung  erhebt  nämlich  für 
jeden  Cesto  fünf  Realen  Steuer.  Ich  kaufte  Coca  zu  14  Doli,  den 
Cesto,  hörte  aber,  dass  grosse  Quantitäten  Coca  eu  10 — 11  DolL 

?er  Arroba  (25  Pfund)  am  Bord  des  Schiffes  gele^  werden  könnten, 
ch  glaube,  umfassendere  chemische  Versuche  mit  den  Cocablättern 
dürften  so  manche  neue  Eigenschaft  derselben  herausstellen  und 
ihnen  nicht  bloss  in  der  europäischen  Pharmakopoe  eine  wichtige 
Stelle  anweisen,  sondern  dieselben  auch  als  stimulirendes  Mittel 
überhaupt  für  verschiedene  andere  Zwecke  dringend  empfehlen*). 

*)  Die  interessanten  Mittheilungen,  welche  Hr.  Dr.  v.  Tschuli 
kurz  nach  seiner  Rückkehr  aus  Bolivien  im  Februar  d.  J.  in 
einer  Sitzung   der  naturhistorischen  Klasse  d.  k.  A.  d.  W. 
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Vielleicht  würde  manche  Schlacht  einen  ganz  anderen  Ausgang 
nehmen,  wenn  die  zuweilen  durch  angestrengte  Tageminche 
erschöpften  Trappen  stimulirende  Cocahlätter  mit  eich  führten. 
Bewährt  sich  die  Cocapflanze  auch  in  Europa  als  stimulirende  und 
stärkende  Substanz,  so  könnten  Soldaten  ebenso  die  {getrockneten 
Blätter  dieses  merkwürdigen  Kaumittels  in  einer  kleinen  Büclwe 
▼erwahrt,  gleich  Taback  u.  s.  w.  mit  sich  f&hren.  Wie  viele  Geschei- 
terte gehen  jährlich  zu  Grunde,  weil  sie  nicht  Nahrung  genug  be- 
sitzen um  eine  Zeitlang  zur  See  auszuhalten,  bis  sie  entweder  eine 
benachbarte  Küste  erreichen  oder  von  einem  Schiffe  anfgenommett 
werden  können.  In  Blechkistchen  verschlossene  Cocablätter,  for 
besondere  Unglücksfalle  auf  Schiffen  verwahrt,  dürften  in  dieser 
Beziehung  wunderbare  Dienste  leisten.  Ich  habe  von  den  mitge- 
brachten Cocablättem  die  zu  einer  gründlichen  Analyse  nötfaige 
Quantität  vaterländischen  Chemikern,  sowie  Hrn.  Professor  Wohl  er 
in  Göttingen  gleich  nach  meiner  Ankunft  zukommen  lassen,  und 
werde  die  erzielten  Resultate  seiner  Zeit  mittheilen.  (ÄudaneL 
1860.  S,  151)  

K(ymfpasshlume. 

Kompassblume  ist  der  Name  einer  in  den  Prairien  von  Texas 
entdeckten  Pflanze,  welche  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen, 
Be^en,  Frost,  Sonnenschein,  beständig  nach  Norden  sich  wendet, 
und  abgesehen  von  ihrer  wissenschaftlichen  Merkwürdigkeit,  viel- 
leicht von  Bedeutung  für  die  Schifffahrt  werden  kann.  {Bon- 
plcmdia.)  B. 

Zucker ' Plantagen  auf  den  Sandmch- Inseln, 

In  den  letzten  Jahren  ist  auf  den  Sandwich  •  Inseln  der  Anban 
des  Zuckerrohrs  mehr  in  Aufnahme  gekommen,  besonders  seit  sich 
amerikanische  Oapitalien  diesem  Culturzweige  zugewandt  haben. 
Man  besass  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  auf  den  Inseln  sieben 
Plantagen,  zwei  die  Koleo-  und  Lihue  -  Plantage,  die  beiden  gross- 
ten,  auf  Kauai,  zwei,  die  Ost*Maui-  und  die  Bremer  Plantage  anf 
Maui,  und  drei,  die  Papaiko-,  Pue*  und  Poka-Plantage.  auf  Hawaii 
beiHilo.  Diese  Plantagen  producirten  1420  Tonnen  ZucKcr.  Ausser- 
dem waren  noch  auf  Maui  zwei,  und  auf  Hawaii  eine  Plantage  in 
der  Entwickelung  begriffen,  so  dass  man  für  das  Jahr  1860  einen 
Ertrag  von  2000  Tonnen  erwartet. 

Davon  wird  etwa  der  vierte  Theil  auf  den  Inseln  selbst  ver- 
braucht, der  Rest  aber  ausgeführt,  hauptsächlich  nach  San  Fran- 
cesco und  Oregon.  Man  glaubt,  dass  die  Inseln  im  Stande  sind 
jährlich  12,500  Tonnen  Zucker  zu  produciren;  aber  zur  Anlage  der 
hiezu  erforderlichen  Pflanzungen  würden  8000  Arbeiter  und  ein 
Capital  von  3  Millionen  Dollars  erforderlich  sein  —  ein  Capital, 
dem  das  Honolulu -Advertiser  nach  vollständiger  Entwickelung  der 
Pflanzungen  einen  jährlichen  Brutto -Ertrag  von  IV3  Millionen 
Dollars  in  Aussicht  stellt.  (Zeitschrift  filr  Erdkunde.  —  Audand 
1869.  S.  604.)  Blcb. 

über  die  Cocapflanze  machte,  dürften  um  so  mehr  zu  dem 
vorgeschlagenen  Versuch  mit  der  von  mir  mitgebrachten  Quan- 
tität Cocablätter  einladen. 
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6.  Zur  Technologie. 

Ueher  die  Bedeutung  des  Torfes  als  Brennmaterial; 

von  August  Vogel  jun. 

Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  der  Torf  darch  die  von  Jahr  zu 
«Jahr  gesteigerten  Holzpreise  als  Heizmaterial  wieder  zu  Ehren  gekom- 
men. Seine  ersten  Vertreter  hatten,  wie  in  allen  ähnlichen  FäUen, 
einen  harten  Stand  und  konnten  sich  nur  mit  grosser  Mühe  im 
Kampfe  gegen  Spott  und  Verdächtigungen  aller  Art  einige  Beach- 
tung und  zeitige  Berücksichtigung  erringen. 

Wollen  wir  übrigens  gerecht  sein,  so  ist  wohl  anzuerkennen, 
dass  in  der  Natur  des  Torfes  selbst  der  Widerstand,  der  ihm  als 
ßrennmaterial  widerfahren,  wohl  begründet  ist.  Denn  es  darf 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  gewöhnliche  Torf  in  dem 
Qrade  mangelhafter  Trocknung,  wie  solcher  an  der  Luft  erreicht 
werden  kann,  nicht  eben  geeignet  ist,  sieh  besonders  zu  empfehlen, 
im  Gegentheil  vereinigt  er  im  rohen  Zustande  so  ziemlich  alle 
Missstände  in  sich,  die  ein  Brennmaterial  nur  immer  haben  kann. 
£r  ist^  voluminös,  daher  schwierig  zu  transportiren;  zerbröoklich, 
und  giebt  deshalb  viel  Abfall  und  Staub;  beim  Verbrennen  ent- 
wickelt er  üblen  Greruch,  sehr  dichten  und  unangenehmen  Rauch, 
erzeugt  viel  Buss,  und  hinterlässt  in  der  Regel  sehr  viel  Asche, 
welche  lange  nicht  den  Werth  der  Holzasche  hat. 

Das  laufende  Jahrzehent  hat  sich  nothgedrungen  die  Aufgabe 
gestellt,  dieses  unbequeme  Brennmaterial  weiter  zu  verarbeiten,  zu 
veredeln.  Zur  vollständigen  Lösung  dieser  Aufgabe  sind  aber  bis 
jetzt  kaum  die  ersten  Anfänge  gemacht;  wir  befinden  uns  hier 
noch  im  Stadium  der  Versuche,  und  wie  es  uns  vergönnt  sein 
werde,  aus  einer  reichen  Sammlung  von  Versuchen,  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  den  wirklichen  Erfolg  zu  constatiren,  das  muss 
die  Zeit  lehren. 

Die  mangelhafte  Kenntniss  des  Verbrennungsprocesses  im  All- 
gemeinen ist  eines  der  Hauptmomente,  welche  dazu  beigetragen 
haben,  den  Misscredit  des  Torfes  zu  erhöhen  und  überhaupt  die 
Erforschung  seines  Werthes  zu  erschweren.  Bedenkt  man,  dass 
schon  bei  mittelgutem  Holze  die  mehr  oder  minder  zweckmässige 
Anlage  der  Feuerung  einen  Unterschied  von  30  Proc.  und  darüber 
im  Heizeffecte  bedingt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  dies  noch  viel 
mehr  bei  einem  unvollkommneren  Brennmaterial  der  Fall  sein 
muss.  Der  Unterschied  im  Heizeffecte  zwischen  einer  guten  und 
schlechten  Feuerungsconstruction  beträgt  beim  Torfe  aber  ÖO  Proc. 

Zur  Vermeidung  aller  Missverständnisse  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  alle  weiter  folgenden  Angaben  verschiedener  Torfsorten 
sich  auf  Feuerungs- Apparate  beziehen,  deren  Construction  so  zweck- 
mässig, zugleich  aber  auch  so  einfach  war,  als  dies  nach  dem  heu- 
tigen Zustande  der  Pyrotechnik  erreichbar  erschien.  Früheren 
Versuchen  zufolge  nimmt  man  im  Durchschnitt  an,  dass  Torf  mitt- 
lerer Güte  detn  Gewichte  nach  dem  gewöhnlichen  Holze  nahezu 
gleichsteht,  dass  also  20  Centner  Torf  in  der  Feuerung  ungefähr 
eben  so  viel  leisten,  wie  eine  Klafter  Fichtenholz,  und  30  CÜntner 
Torf  so  viel,  als  eine  Klafter  Buchenholz.  Diese  Angabe  ist  indess 
nicht  sicher  genug,  ab  dass  nicht  weitere  Versuche  wünschenswerth 
erscheinen  müssten,  um  festere  Anhaltspuncte  für  die  Bestimmung 
des  Tarfwerthes  zu  gewinnen. 
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der  Torf  neben  den  übrigen  Heizmaterialien  den  Plati  erkSnipft 
haben  wird,  den  ihm  die  Natur  angewiesen  und  beetimmt  hat  *). 
(Journal-Artikel.)  Bkb. 

Verfahren  zum  Reinigen  des  Paraffins; 
von  Dr,  C.  M.  KernoL 

Dieses  Verfahren  (patentirt  in  England  am  11.  Januar  1859) 
gestattet  das  rohe  Paramn  ohne  Anwendung  von  Schwefela&ore  za 
reinigen. 

Das  Paraffin  ist  gewöhnlich  mit  Theer  gemischt,  welcher  eine 
▼iel  höhere  Temperatur  zum  Schmelzen  erfordert,  als  das  Paraifin. 
Um  das  rohe  Paraffin  zu  reinigen,  erhitze  ich  es  daher  00  weit» 
dass  bloss  das  in  demselben  enthaltene  Paraffin  zum  Schmelzen 
kommt,  nicht  aber  der  Theer,  und  filtrire  dann  das  geschmolzene 
Material;  das  Paraffin  geht  hierbei  durch  ein  Filter,  auf  welchem 
der  Theer  mit  anderen  Unreinigkeiten  zurückbleibt 

Um  da»  rohe  Paraffin  zu  schmelzen,  bringt  man  es  in  einen 
Behälter,  der  mit  einem  Schlangenrohr  versehen  ist,  durch  welches 
Dampf  circulirt,  und  mit  einem  beweglichen  durchlöcherten  Boden, 
auf  welchen  ein  Filztuch  gelegt  wird,'durch  welches  das  geschmol- 
zene Paraffin  mit  Hinterlassung  des  Theers  und  anderer  Uirreinig« 
keiten,  abfliesst. 

Das  Paraffin  schmilzt  bei  einer  Temperatur  von  48,3  bis  44^4ßC^ 
man  erhitzt  es  daher  auf  etwa  M^C,  damit  es  leichter  durch  das 
Filter  gehen  kann;  der  Theer  schmilzt  erst  bei  ungefähr  82* CL 
Diese  Operation  kann  man  nöthigenfalls  noch  einmal  oder  zwei- 
mal wiederholen. 

Wenn  das  Paraffin  noch  ein  Oel  enthält,  welches  weder  durch 
hydraulischen  Druck  noch  in  der  Centrifugalmaschine  abgesondert 
werden  konnte  und  entfärbt  werden  soll,  so  erreicht  man  diesen 
Zweck  mittelst  Chlorchromsäure  (chromsauren  Chromsuperchlorids) 
mit  dessen  Auflösung  man  das  Paraffin  in  einer  Rührrorrichtoag 
bei  der  Temperatur  von  43  bis  930C.  behandelt,  worauf  man  ea 
mit  warmem  Wasser  wäscht.  Das  Paraffin  wird  hernach  mnge- 
schmoLsen,  mit  10  bis  20  Proc.  einer  leicht  verdunstenden  Flüssig* 
keit,  wie  Benzin,  Photogen  oder  Alkohol  versetzt,  dann  in  Fatmen 
gegossen  und  in  die  hydraulische  Presse  gebracht 

Um  das  Paraffin  zur  Eerzenfabrikation  so^  farblos,  geruchlo» 
und  hart  als  möglich  zu  erhalten,  kann  man  in  einem  Behälter^ 
welcher  mit  einem  durchlöcherten  Schlangenrohr  versehen  ist,  Hoch» 
druckdampf  oder  überhitzten  Dampf  durch  dasselbe  leiten,  und  die 
so  aus  dem  Pcuraffin  durch  die  Hitze  verjagten  flüchtigen  Substan- 
zen in  einer  Vorlage  condensiren. 

Um  das  Paramn  in  grossen  Krystallen  zu  erhalten,  muss  man 
die  Krystallisirgefasse  in  warmes  Wasser  stellen,  damit  dasselbe 
nur  in  dem  Maasse  krystallisirt,  als  die  Temperatur  des  Wasser» 
bades  sinkt. 

Die  Chlorchromsäure  (wässerige  salzsaure  Chromsäure)  erhält 
man,  indem  man  in  der  Kalte  chromsaures  Bleioxyd  durch  über- 
schüssige Salzsäure  zersetzt;  sie  bildet  eine  braune,  nicht  krystalli- 
sirende  Flüssigkeit.  (London  Joum.  of  arts.  Sept.  1869.  8.160.  — 
POyt.  Joum.  Bd.  164.  S.  64.)  Bih. 

*)  Vergleiche  das  in  Westermann's  Verlage  ercohienene  Werk: 
„A.  Vogel:    Ueber  den  Torf  u.  s.  w.^ 
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Ueber  die  Veränderung  des  Bieres  bei  längerem  Stehen. 

Um  die  festen  Bestandtheile  des  Bieres  zu  bestimmen,  bietet 
das  Kai  8  er 'sehe  Procenten  •  Saccbarometer^  ein  einfaches  und  in 
kurzer  Zeit  auszufahrendes  Mittel  dar.  Will  man  das  Instrument 
hierzu  verwenden,  so  bat  man  nur  nötbig,  das  zu  untersuchende 
Bier  bis  zur  Hälfte  abzurauchen  und  dann  wieder  auf  sein  ur- 
sprüngliches Volumen  durch  Verdünnung  mit  Wasser  zu  bringen. 
Diese  Vorbereitung  ist  nötbig,  da  das  Bier  ausser  Malz-  oder  Hopfen- 
extract  nocb  Kohlensäure  und  Weingeist  enthält,  welche  vorher 
durch  Abdampfen  verflüchtigt  werden  müssen,  um  das  Saccharo- 
meter  anwenden  zu  können. 

Es  schien  Dr.  August  Vogel  von  Interesse,  die  Einwirkung 
der  Luft  auf  den  Malzextraot  des  Bieres  näher  kennen  zu  lernen, 
wesÜalb  mit  dem  genannten  Saccharometer  der  Malzextract  in 
frischem  Biere  und  in  einem  längere  Zeit  in  offenen  Gefassen  ge- 
standenen Biere  bestimmt  wurde. 

Zu  diesem  Zwecke  liess  man  eine  gemessene  Menge  frischen 
Münchener  Spatenbräubieres  zur  Hälfte  einkochen  und  verdünnte 
ea  hierauf  mit  destillirtem  Wasser  bis  zu  seinem  ursprünglichen 
Volumen.    Der  Saccharometer  zeigte  6,25  Proc  Extract. 

Alsdann  blieb  das  Bier  8  Tage  lang  in  einem  ofi'enen  Gefässe 
an  der  Luft  stehen.  Während  dieser  Zeit  .hatte  sich  ein  Boden- 
satz abgelagert,  von  welchem  das  Bier  durch  Filtriren  getrennt 
wurde.  Der  Saccharometer  zeigte  nun  einen  Extractgehalt  von 
6,5  Procent. 

Nach  abermals  8  Tagen  hatten  sich  noch  reichlichere  Flocken 
aus  dem  Biere  abgesondert  und  das  Saccharometer  zeiste  nun  5,0  Proc. 
Extract.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  Bier  während  14  Tagen 
1,25  Proc.  an  Extractgehalt  eingebüsst  hatte.  Zugleich  erkennt 
man  aus  diesen  Versuchen  den  Grad  der  Sicherheit  und  Empfind- 
lichkeit des  genannten  Instrumentes.  (Würzb,  gem.  Wochenachr, 
1869.  No.37.)  B. 

Anwendung  von  Thonerdenatron  und  kieselsaurem  Natron 

zum  /Schlichten  und  Appretiren  der  Faserstoffe  und  zum 

Leimen  des  Papiers. 

Nach  Mawdslev  soll  man  zum  Schlichten  und  Appretiren 
von  Garn  oder  Geweben,  so  wie  zum  Leimen  des  Papiers,  Thon« 
erdenatron  oder  Thonerdekali,  entweder  für  sich  allem  oder  mit 
Stärke,  Mehl  etc.  vermischt,  anwenden.  Das  Thonerdenatron  be- 
reitet man  durch  Schmelzen  gleicher  Theile  Thon  und  Soda  in 
einem  Flammenofen,  Behandeln  der  Masse  mit  heissem  Wasser 
und  Abdampfen  der  Lösung  bis  zur  erforderlichen  Concentration. 
Thonerdekali  wird  in  entsprechender  Weise  mittelst  Pottasche  dar- 

festellt.  H.  und  .W.  Henson  empfehlen  zum  Steifep  der  Gewebe 
ieselsaures  Natron  für  sich  allein  und  zugleich  mit  Stärke.  Das- 
selbe wird  für  diesen  Zweck  durch  Schmelzen  von  3  Th.  reinem 
Sand  mit  2  Th.  Soda,  dreistündiges  Kochen  der  Masse  mit  Wasser 
und  Abdampfen  der  Lösung  zur  Syrupsconsistenz  dargestellt.  {Rep. 
ofpat.  inv.  1869.)  B. 
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Ueber  OraetUemolett  (sogenannten  franzfhisehen  Purpur.) 

Dieser  neue  Farbetoff,  ein  Violett,  welchen  Gninon  und 
Mamas,  Seidenfärber  aus  Lyon,  aus  den  Flechten  bereiten,  wird 
folgendermaassen  dargestellt:  Man  zieht  die  Flechten  in  der  Kalte 
mit  Ammoniak  aus.  Nachdem  man  denselben  einige  Minuten  ds- 
mit  in  Berührung  gelassen,  seiht  man  ab,  giesst  aus  und  fallt  die 
Lösung  mit  Salzsäure.  Den  Niederschlag  sammelt  man.  Bei  die- 
ser Losung  bleiben  Stoffe,  welche  die  Keinheit  der  Farbe  beem- 
trächtigen  würden,  wenn  sie  dem  Farbstoffe  sich  beimischten,  in 
Lösung.  Den  Niederschlag  löst  man  von  Neuem  in  Ammoniak 
und  setzt  diese  Lösung  nun  kalt  der  Luft  aus.  Statt  aber,  wie  es 
bei  der  Orseillebereitung  geschieht,  den  Sauerstoff  der  Luft  ganz 
ToUständig  auswirken  zu  lassen,  wird  bei  dem  Verfahren  von  Gui- 
non  der  Punct  abgewartet,  wo  die  Flüssigkeit  kirschroth  geworden 
ist.  Zu  dieser  Zeit  erhitzt  man  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  und 
erhält  sie  einige  Zeit  darin.  Dann  wird  sie  in  grosse  flache  Ge- 
fässe  vertheilt,  worin  sie  eine  Schicht  von  5  bis  6  Centimeter  Hohe 
einnimmt,  und  einer  Temperatur  von  70  bis  75^  ausgesetzt  Die 
Farbe  ist  fertig,  sobald  sie  einen  schönen  Purpurton  angenommen 
hat  Man  kann  nun  aus  dieser  Lösung  den  Farbstoff  durch  Schwe- 
felsäure oder  Weinsäure  niederschlagen.  Dieser  Niederschlag  ist 
der  sogenannte  französische  Purpur.  Der  auf  diesem  Wege  dar- 
gestellte Körper  giebt  aber  eine  Farbe,  die  nicht  satt  genug  violett 
ist;   man  fällt  ihn  daher  mit  Chlorcalcium. 

Will  man  mit  dem  Kalklack  violett  färben,  so  zertheilt  mtat 
ihn  mit  Wasser  und  zersetzt  ihn  mit  einer  Säure«  die  den  Kalk 
ausscheidet,  wie  Oxalsäure  oder  Schwefelsäure.  Hierauf  fügt  noan 
Ammoniak  dazu.  Oder  man  behandelt  den  Kalklack  sogleich  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak.  In  diesem  Bade  kann 
man  ohne  Weiteres  Seide  und  Wolle  ausfärben.    (Chem,  CeniraibL) 

Bereitung  von  Flaschenlack. 

Prof.  Maumen^  giebt  in  seinem  neuerdings  erschieneDea 
Handbuche  über  Weinbereitung  folgendes  Verfahren  zur  Fabrikation 
von  Flaschenlack,  wie  man  es  in  der  Champagne  für  Champagner- 
flaschen benutzt: 

Fichtenharz ....    6  Theile 
gelbes  Wachs...     1  Theil 

Terpentin 1      „ 

Das  Gemisch  wird  gefärbt  und  zwar  roth  mit  rothem  Oekec, 
schwarz  mit  gebranntem  Elfenbein,  grtin  mit  einer  Mischung  von 
Berliner  blau  und  Zinkgelb  (chromsaurem  Zinkozyd).  Für  die  oben 
angegebenen  Gewichtsverhältnisse  setzt  man  folgende  Mengen  der 
Farbstoffe  hinzu: 

rothen  Ocker 1  Kilogrm. 

gebranntes  Elfenbein  ....    0,5      „ 

/i^^;.»i.  ««-  Berlinerblau  J    1  - 

Gemisch  aus  2i^.^jj,       }   2         l 

Zuweilen  mengt  man  dem  Lack  Glimmerblättchen  oder  Bronxe- 
pulver,  und  zwar  auf  1  Kilogrm.  Lack  100  bis  200  Ghm.  bei.  Von 
den  Farbstoffen  hat  man  sorg^tigst  Blei-  und  Quecksilberfarbea 
(Mennige  und  Zinnober)  zu  vermeiden.  (R.  Wr,  Würwb,  gemeine 
Ww^ienschrift,  1869.  No.  39.)  B. 
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Fabrikation  eines  schwarzen  Farbstoffs  ans  bitumindsen 

Schiefem  der  Liasformation. 

Als  zur  Bereitung  yod  schwarzem  Farbstoffe  am  besten  geeig- 
net zeigten  sich  nach  A.  Lira pr echtes  Angabe  die  Lager  des  ver- 
witterten Brandschiefers  und  der  Ammoniten-  und  Belemniten- 
schichten.  Beide  Lager  geben  in  Bezug  auf  Ausbeute  und  Schönheit 
der  schwarzen  Erde  das  günstigste  Resultat. 

Mit  den  Schiefern,   nachdem  sie  gebrochen,  an  der  Luft  ab- 
getrocknet und  in  Stücke  von  HaseUiüssgrösse  zerschlagen   sind, 
werden  eiserne  oder  thönerne  Cylinder  vollständig   angefüllt  una 
bis  auf  eine  Oeffnung  verschlossen  und  zum  Glühen  jgebracht;  will 
man  das  schöne  Leuchtgas  benutzen,   so  wird  es  angefangen  und 
in  Gasometern  aufbewahrt;   soll  Jedoch  nur  der  Farbstoff  benutzt 
werden,  so  muss  das  sich  entwickelnde  Gas  durch  obige  eine  Oeff- 
nung des  Cylinders  durch  Rohre  in  einen  hohen  Schornstein  geführt, 
fortgeleitet,  und  das  Glühen   genau   so   lange  fortgesetzt  werden, 
bis  gar  kein  Geruch  durch  Gasausstromung  mehr  bemerkbar  ist. 
Nachdem  diese  Cylinder  etwa  3  Stunden  fortwährend  glühten,  sind 
alle   flüchtigen  Substanzen,   wie  Kohlenwasserstoffgas,   Theer   und 
ammoniakalisches  Wasser,  entfernt.    Die  Cylinder  werden  geöffnet 
und  der  jetzt  schwarz  gewordene  Rückstand  mit  eisernen  Krücken 
in  gut  verschli essbare  eiserne  Kasten  zum  Abkühlen  gebracht.   Nach 
dem  vollständigen  Erkalten  werden  diese  Schiefer  dan;i  in  Poch- 
werken  zerstossen   und   mit  Wasser   oder  Dampf  kraft   vermittelst 
Mühlsteinen    zu    feinstem    Pulver  verarbeitet.      Diese   Farbe    hat 
Lamprecht  bisher  als  Schwarz  No.  2.   in  den  Handel  gebracht 
und  sie  ist  namentlich  für  Tüncher  sehr,  passend. 

Eine  feinere  Sorte  Schwarz,  als  No.  1.  bezeichnet,  ist  für  Tape- 
tenfabrikanten, Maler,  Lithographien  etc.  passend;  Lamprecht 
bereitete  sie,  wie  folgt:  Obiges  Pulver,  wie  No.  2.  angefertigt,  wird 
mit  Salzsäure  Übergossen  und  digerirt,  ausgewaschen,  abfiltrirt  und 
getrocknet;  durch  Zusatz  dieser  Säure  werden  alle  in  Säure  lös- 
lichen Substanzen,  wie  Eisenoxyd,  Alaunerde,  Schwefelcalcinm, 
tbeils  zersetzt,  theils  aufgelöst  und  durch  Filtration  und  Auswaschen 
abgeschieden  und  es  bleibt  ein  feines  leichtes  Schwarz  unaufgelöst 
zurück.  Die  verhältnissmässigen  Mengen,  welche  Lamprecht  bei 
der  Bereitung  der  verschiedenen  Farben  erzielte,  sind  folgende: 
100  Pfd.  Schiefer  geben  nach  dem  Glühen  einen  schwarzen  Rück- 
stand von  75  Pfd.,  beim  Pochen,  Mahlen  etc.  war  ein  weiterer  Ver- 
lust von  2  Pfd.,  so  dass  feines  Pulver,  Schwarz  No.2.,  73  Pfund 
blieben. 

Um  diese  in  feines  Schwarz  No.  1.  umzuwandeln,  mussten  auf 
diese  73  Pfd.  Pulver  ebenfalls  73  Pfd.  Salzsäure  gegossen  werden. 
Durch  Auflösen  dieser  Säure,  durch  Auswaschen,  Filtriren  und 
Trocknen  blieb  ein  Nettorückstand  von  35  Pfd.  {Kunst-  u,  Gewhehl, 
ßir  Bayern.  1869.  —  Chem.  CentralhL  1859,  No.  64,)  B. 


Untersuchung  der  Milch  auf  ihren  Buttergehalt 

Das  Verfahren,  welches  die  Revue  universelle  zur  Untersuchung 
der  Milch  auf  ihren  Buttergehalt  angiebt»  besteht  in  Folgendem: 

Man  wiegt  ein  bestimmtes  Maass  Milch  ganz  genau  ab  und 
mischt  unter  dieselbe  die  Hälfte  ihres  Gewichts   grob  gestossene, 

fnt  durchbrannte  Holzkohle,  die  man  durch  ein  Sieb  von  allem 
taube  befreit  hat.    Nachdem  diese  Mischung  bei  einer  Temperatur 
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Ton  56  bis  ßiP'R,  gut  getrocknet  ist,  wird  sie  in  eine  2  Fnas  lange 
Glasröhre  von  V2  ^^^  Durchmesser  gebracht,  die  gegen  das  eine 
Ende  etwas  zugespitzt  und  deren  untere  engere  Oeffnung  mit  Baum- 
wolle leicht  verstopft  ist,  damit  die  gepulverte  Mischung  nicht  her- 
ausfällt. In  die  auf  einem  Ständer  senkrecht  aufgestellte  Röhre 
wird  hierauf  90  Grm.  Aether  gegossen,  der  das  Kohlenpulver  rasch 
durchdringt,  die  in  demselben  enthaltene  Butter  aufbläht  und  mit 
derselben  gesättigt  in  ein  untergestelltes  Glas  abfliesst.  Dieses  Anf- 
giessen  wird  2-  bis  Smal  wiederholt,  um  eine  vollständige  Aaflösimg 
der  Butter  zu  erhalten.  Zuletzt  giesst  man  weitere  30  Grm.  fnscheD 
Aethers  in  kleinen  Portionen  zu  und  verdrängt  den  etwa  in  dem 
Kohlenpulver  zurückgebliebenen  Aether  durch  eine  Mischung  Ton 
'  1  Theil  Aether  und  3  Theilen  Alkohol.  Die  ganze  Flössi^eit  wird 
zuletzt  bei  einer  gemässigten  Temperatur  in  einer  kleinen  Porcellaa- 
schale  abgedampft  und  die  röckständige  Butter  gewogen.  B. 


Erkennung  des  Alters  der  Eier. 

Man  legt  die  Eier  in  eine  Lösung  von  7  Loth  Kochsalz  in 
einem  halben  Maass  Wasser.  Frische  Eier,  von  demselben  Tage^ 
sinken  ganz  ein;  ist  das  Ei  1  Tag  alt,  sinkt  es  nicht  bis  auf  den 
Grund,  ist  es  drei  Tage  alt,  so  schwimmt  es  in  der  Fliissigkeit,  ist 
es  aber  fünf  Tage  alt,  so  schwimmt  es  an  der  Oberfläche  und  mgt 
um  so  mehr  hervor,  als  es  älter  ist.  {Würd>.gem.  WoiAensArijL 
X,  No.  4)  BL 

lieber  uralte  Minen. 

Eine  interessante  wissenschaftliche  Entdeckung  wurde  unweit 
Wyoning  im  Ten'itorium  Nebraska  (Nordamerika)  gemacht.  Die- 
selbe betrifft  nichts  Geringeres  als  uralte  Minen  von  dem  grossten 
Umfange,  mit  allen  Nebenbedingungen  der  Bergwerke  civilisirter 
Nationen  versehen.  Man  fand  Schmelzöfen,  Schlote,  Steinmanem 
und  Häuser,  Fragmente  von  Krügen,  Glasflaschen  und  andern  Ge- 

?;en8tänden.  Felsen  waren  gebohrt  und  gesprengt,  und  alte  cali- 
ömische  Bergleute,  welche  diese  Schachte  besuchten,  meinten, 
dass  diese  Arbeit  jetzt  Millionen  von  Dollars  kosten  würde.  Das 
gegrabene  Mineral  ist  noch  nicht  ermittelt,  doch  wird  es  entweder 
Gold  oder  Silber  gewesen  sein.  Von  dem  Alter  der  Minen  zeugen 
sehr  grosse,  bereits  verwitterte  Eichen,  welche  aus  den  Verscliol- 
tungen  emporgewachsen  sind.    {BL  für  Hand.  u.Giobe.)  B. 

Darstellung  des  englischen  Porterbieres. 

In  ein  Ankeriuss  giebt  man  24  Quart  gewöhnliches  „Baversdies 
Bier**,  1  Loth  Cubeben,  V4  Quart  Weincouleur  (gebrannter  Mucker), 
Vg  Quart  weissen  Wein  (vom  besten  Rheinwein),  V4  Quart  gerein%- 
ten  Spir.  vini^  1  Loth  gestossene  Weinsteinsäure,  V4  Loth  Lakritzen, 
1  Loth  Cardobenedictenkraut  und  V2  ^slöffel  voll  Weissbierbarme, 
schüttelt  das  Ganze  g^t  durch,  giesst  alsdann  noch  5—6  Quart 
weiches  (Regen-)  Wasser  hinzu,  rührt  es  wiederholt  durch,  spundet 
das  Fass  zu  und  lässt  es  24  Stunden  zum  Klären  liegen.  Dann 
zapft  man  es  auf  starke  Flaschen,  pfropft  und  bindet  diese  gut  zu 
und  stellt  sie  in  einen  Keller  oder  an  einen  andern  kühlen  Ort 
Nach  Verlauf  von  8  Tagen  ist  das  Bier  trinkbar.  (Polyt  CerUrtük. 
1869.  S,  229.)  Bkb. 
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7«  AUgemein  interessaHte  Hittheilmig en* 

Oeophagie  oder  Erdessen, 

Bekanntlich  nähren  sich  in  Zeiten  des  Mangels  gewisse  Yolker- 
scbaften  von  Erde,  welche  sie  entweder  so  verzehren,  wie  sie  von 
ihnen  gefunden  wird,  oder  aber  mit  andern  Nahrungsmitteln  ver- 
mischen um  die  Quantität  der  letztem  zu  vermehren.     Alexander 
von  Humboldt  sagt  über  diesen  Gegenstand  in  seinen  ,, Ansichten 
der  Natur'' :  In  allen  Tropenländem  haben  die  Menschen  eine  wun- 
derbare, fast  unwiderstehliche  Begierde  Erde  zu  verschlingen,  und 
zwar  nicht  so  genannte  alkalische  (Kalkerde)  um  etwa  Säuren  zu 
neutralisiren,  sondern  fetten  stark  riechenden  Letten.    Kinder  muss 
man  oft  einsperren,  damit  sie  nach  frisch  gefallenem  Regen  nicht 
ins  Freie  laufen  und  Erde  essen.    Die  indianischen  Weiber^  welche 
am  Magdalenen-Fluss  im  Dörfchen  Banco  Töpfe  drehen,   fahren, 
wie   ich   mit   Bewunderung  beobachtet,   während   der   Arbeit  mit 
gössen  Portionen  Letten  nach  dem  Munde.     Eben  dies  bemerkt 
schon  Gily,  Saggio  di  Storia  Americana  T.  //.  p.  311.    Auch  die 
Wölfe  fressen  im  Winter  Erde,  besonders  Letten.     Es  wäre   sehr 
wichtig,  die  Excremente  aller  erdfressenden  Menschen  und  Thiere 
genau  zu  untersuchen.   Ausser  den  Ottomaken  erkranken  die  Indianer 
aller  andern  Volksstämme,  wenn  sie  dieser  sonderbaren  Neigung, 
nach  dem  Genuss  des  Lettens  lange  nachgeben.     In  der  Mission 
San  Borja  fanden  wir  das  Kind  einer  Indianerin,  das  nach  Aussage 
der  Mutter  fast  nichts  als  Erde  geniessen  wollte,  dabei  aber  schon 
sklettartig  abgezehrt  war.     Die  Erde,  welche  die  Ottomaken  ver- 
zehren, ist  ein  fetter,  milder  Letten,  wahrer  Töpferthon  von  gelblich 
grauer  Farbe  (in  welchem  Ehrenbere  Infusorien  gefunden  hat). 
Sie  wählen  ihn  sorgföltig  aus,  und  suchen  ihn  in  eigenen  Bänken 
am  Ufer  des  Orinoco  und  Mela.    Sie  unterscheiden  im  G^chmack 
eine  Erdart  von  der  andern,  denn  aller  Letten  ist  ihnen  nicht  gleich 
angenehm.     Sie   kneten    diese  Erde   in  Kugeln   von  4  bis  6  Zoll 
Durchmesser  zusammen,  und  brennen  sie  äusserlich  bei  schwachem 
Feuer,  bis  die  Rinde  röthlich  wird.    -Beim  Essen  wird  die  Kugel 
vfieder  befeuchtet." 

Wenn  das  periodische  Steigen  der  Flüsse  den  Fischfang  (worin 
die  Ottomaken  grosse  Geschicklichkeit  besitzen,  indem  sie  die  Fische 
mit  ihren  Pfeilen  dnrchschiessen)  hindert,  so  sind  diese  Leute  ihrer 
gewöhnlichen  Bubsistenzmittel,  der  Fische  und  Schildkröten,  beraubt, 
und  dann  verzehren  sie  eine  ungeheure  Masse  dieser  Erde.  Herr 
V.  Humboldt  sah  in  ihren  Hütten  ganze  Haufen  pyramidenförmig 
aufgeschichteter  Erdkugeln.  Zur  täglichen  Nahrung  eines  Indianers 
ist  nahezu  ein  Pfund  Erde  erforderlich,  welche  während  der  Regen- 
zeit die  Hauptnahrung  bildet.  Sie  lieben  diese  Kost  so  sehr,  dass 
sie  selbst  während  der  trockenen  Jahreszeit,  wenn  sie  Fische  im 
Ueberfluss  haben,  gleichsam  als  Nachtisch  ein  wenig  von  ihrer  Erde 
verzehren.  Fragt  man  einen  Ottomaken,  wo  sich  seine  Wintervor- 
räthe  befinden:  so  deutet  er  auf  die  in  seiner  Hütte  aufgeschich- 
teten Kugelhaufen.  Die  Neger  in  Guinea  essen,  wie  man  erzählt, 
eine  gelbliche  Erde,  welche  sie  Kowack  nennen.  Wenn  sie  in 
Westindien  Sklaven  werden,  so  suchen  sie  nach  einer  ähnlichen 
Erde,  deren  Genuss,  ihren  Aussagen  zufolge,  ihnen  in  Afrika  nicht 
schadet.  Dennoch  scheint  dieser  Luxus  ihrer  Mahlzeit  nfcht  ganz 
80  unschuldiger  Art  zu  sein,  wie  sie  behaupten,  denn  die  Pflanzer 
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haben  ihn,  nachdem  sie  die  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Gesund- 
heit wahrgenommen^  ilu-en  Sklaven  verboten.  Da  der  Negerhandel 
nie  völlig  verhindert  werden  kann,  so  hat  man,  um  der  Leiden- 
schaft dieser  armen  Geschöpfe  für  eine  derartige  Nahrung  zu  froh- 
nen,  den  Markt  von  Martinique  mit  einer  röthlich  gelben  Subetans 
versehen.  Auf  der  Insel  Java  stellt  man  Erdkuehen  zum  Verkauf 
aus.  In  Samarang  bereitet  man  eine  £rdart  in  Form  von  Zimmt^ 
röhren  zu.  In  Popayan  verkauft  man,  wie  wir  hören,  eine  zur 
Nahrung  der  Indianer  bestimmte  Kalkerde  auf  den  Strassen.  ^  Sie 
verzehren  sie  mit  einem  Baumblatt,  dem  Coca,  welcher  die  Eigen- 
thümlichkeit  besitzt,  dass  es  trunken  macht.  lir.  v.  Humboldt 
sagt  uns,  dass  der  Gebrauch  des  Erdessens  in  der  ganzen  heissen 
Zone,  einem  so  fruchtbaren  und  schönen,  aber  von  trügen  Volks- 
Stämmen  bewohnten  Himmelsstrich,  verbreitet  ist.  Dennoch  findet 
man  diese  sonderbare  Gewohnheit  auch  anderswo,  als  in  BÜdlichen 
Gegenden«  ,  Die  Finnländer  z.  B.  vermischen  ihr  Brod  mit  einer 
Erde,  welche  aus  kleinen  und  so  zerreiblichen  Schalen  von  Thieren 
besteht,  dass  man  sie  mit  den  Zähnen  zerdrücken  kann.  In  Zeiten 
des  Mangels  mischen  die  Einwohner  von  Schwedisch  -  LappUnd 
unter  ihre  Nahrungsmittel  eine  ähnliche  Erde,  die  sich  unter  einer 
in  der  Zersetzung  befindlichen  Moosschicht  befindet.  Sie  ffeben 
dieser  Substanz  den  Namen  Bergmehl.  Mikroskopische  Beobach- 
tung hat  gezeigt,  dass  sie  fast  ganz  aus  kleinen  Organismen  besteht 
Man  schreibt  ihre  nährenden  Eigenschaften  (?)  der  organischen  (?) 
Substanz  zu,  welche,  wie  man  muthmasst,  darin  enthalten  ist 
In  einem,  von  einem  Missionär  an  Hr.  Stanislaus  Julien  ge- 
schriebenen Briefe  wird  von  einer  Substanz  gesprochen,  welehe  die 
Chinesen  fossiles  Mehl  nennen.  Wenn  die  Nahrungsmittel  tbeuer 
werden,  verkauft  man  diesen  Stoff  pfandweise.  Man  verwendet  iha 
in  Mischung  von  Weizen-  oder  Reismehl,  ilas  man  mit  Salz  oder 
Zucker  würzt  Diejenigen,  welche  davon  Gebrauch  machen,  bekla- 
gen sich  über  Magendruck  und  andere  Unbehaglichkeiten.  Brinf[t 
'  man  das  Bergmehl  unter  das  Mikroskop,  so  erkennt  man  darin  die 
Ueberreste  organlsirter  Wesen.  Dieses  Instrument  lehrt  uns  daher, 
dass  die  Menschen  in  sehr  verschiedenen  Ländern,  und  ohne  Zweifel 
schon  von  Alters  her,  von  einem  unerklärlichen  Naturtrieb  dahin 
gebracht  vrurden  sich  ein  Hülfsmittel  zu  schaffen  aus  Substanzeiu 
die  ihrem  Ursprünge  nach  mit  einander  Aehnlichkeit  haben,  und 
insgesammt  ursprünglich  organisirte  Stoffe  enthalten. 

Wir  müssen  hier  noch  einer  andern  ziemlich  eigenthümlidien 
Thatsache  Erwähnung  thun.  Am  31.  Januar  1687  war  in  Kurland 
ein  heftiger  Sturm  ausgebrochen.  Nachdem  er  sich  gelegt  hatte, 
fand  man  bei  dem  Dorfe  Stauder  eine  grosse  Menge  einer  schwansen 
papierähnlichen  Substanz.  Man  hatte  den  Fall  derselben  beobachtet, 
uxid  die  Gewissheit  gehabt,  dass  am  Morgen  nichts  ähnliches  vor- 
handen war.  Dieses  meteorische  Product  erregte  damiüs  grosse 
Neugierde,  allein  man  forschte  vergeblich  nach  der  Natur  desselben. 
Man  bewanrte  eine  gewisse  Menge  davon  im  Berliner  Museum  auf. 
Ehren berg  untersuchte  es  mittelst  des  Mikroskops,  und  erkannte, 
dass  diese  dem  Anschein  nach  papierartige  Substanz  aus  kleinen 
zusammengefilzten  Orffanismen  bestand.  Es  waren  Conferven  und 
etwa  dreissig  Arten  Infusoi-ien.  Etwas  Aehnliches  hat  sieh  in  einem 
Flusse  in  England  zugetragen.  Im  Jahre  1736  bemerkte  man  in 
Schlesien,  nach  dem  Austreten  der  Oder,  eine  Menge  papierartig^ 
Stoffes,  den  man  Naturpapier  nannte.  Man  bewahrte  ^nen  Theil 
davon  in  der  Breslauer  Bibliothek  auf.    Es  blieb  beinahe  ein  Jahr- 
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l^ondert  laDff  daselbst»  bis  man  durch  das  Mikroskop  Ehrenbergs, 
-welcheni  nichts  entgeht,  die  Zusammensetzung  kennen  lernte.  Diese 
Substanz,  welche  Hr.  v.  Humboldt  Naturnaniell  nennt,  war  ein 
&8eriges  Gewebe,  das  ebenfalls  Conferren  und  neunzehn  Arten 
Infusorien  enthielt.  In  einem  an  den  Redacteur  der  „Jahrbücher 
der  Naturgeschichte'^  gerichteten  Briefe  wird  von  einer  feinem 
Papier,  oder  vielmehr  Handschuhleder  ähnlichen,  weissen  und  ganz 
glatten»  eigenthümlichen  Substanz  gesprochen.  Die  Oberfläche  wai^ 
glänzend  und  beim  Befühlen  weich  j  die  Textur  glich  der  des  un- 
geleimten  Papiers.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich's,  dass  es 
ebenfalls  Conferven  waren,  in  einem  Streifen  zusammengeklebt, 
dessen  äussere  Fläche  von  der  Sonne  gebleicht  worden  war,  und 
welche  Kieselinfnsorien  enthielt.  In  alten  Zeiten  hätte  der  Aber- 
glaube nicht  ermangelt  diesen  verschiedenen  Producten  eii.en  über- 
natürlichen Charakter  beizulegen.  {Cb4Wiiber8'  Papers  for  the 
JPeople.)  Bja>. 

Professor  Luigi  Palmieri's  Bericht  ü6er  Vesuv -Ausbrüche, 

Ueber  die  Ausbrüche  des  Vesuv,  welche  im  Laufe  dieses  Jahres 
(1859)  erfolgten,  und  die  so  bedeutend  waren«  dass  sie  in  Neapel 
alle  Aufmerksamkeit  absorbirten,  hat  der  Director  der  Sternwarte 
auf  dem  Berge,  Prof.  Palmieri,  einen  Bericht  erstattet,  den  wir 
in  Folgendem  wiedergeben: 

„Am  4.  Mai  sandte  ich  Ihnen  den  letzten  Bericht  über  den , 
fortg^ßsetzt^n  Ausbruch  des  Vesuv.  Seit  dieser  Zeit  fliesst  die  Lava 
fast  in  derselben  Weise;  sie  hat  dieselbe  Richtung  und  denselben 
Charakter  behalten.  Im  Verhältniss  zur  Zeit  hat  sie  sich  indessen 
nur  wenig  ausgebreitet  und  zwar  aus  zwei  Gründen  \  erstens  nämlich 
fiel  sie  in  ein  tiefes  Thal,  Phio  di  Quaglio,  und  zweitens  floss  die 
neue  Lava  über  die  ältere  verhärtete  fort,  so  dass  jetzt  da»  wo 
früher  ein  sehr  tiefes  Thal,  Fosso  Grande,  war,  ein  sehr  hoher  Berg 
entstanden  ist  Der  fortgesetzte  Abfluss  der  Lava  nach  Fosso 
Grande  hatte  die  Folge,  dass  sie  auf  der  einen  Seite  auf  der  Strasse^ 
und  auf  der  andern  über  bebautes  Land  in  der  Richtung  der  Tironi 
sich  ergoss.  Sie  fliesst  imm^  auf  verdeckte  Weise  heraus,  und 
setzt  durch  einige  unterirdische  Gänge»  nach  Art  eines  Aquäducts, 
welches  sich  von  selbst  gebildet  hat,  ihren  Lauf  fort.  Ist  ihre 
Masse  gross,  so  bricht  sie  oft  durch  die  Wände  des  Ganges,  und 
2seigt  sich  dann  unvermuthet  an  einer  Stelle,  wo  man  sie  eine  Zeit 
lang  nicht  gesehen.  Wird  der  Lavastrom  schwächer,  so  kann  man 
bisweilen  den  Feuerlauf  durch  ein  Xioch  fliessen  sehen,  dass  bei 
dem  aufsteigenden  Rauche  in  einer  gewissen  Entfernung  wie  ein 
Bauchloch  aussieht  ■  Im  Allgemeinen  zeigt  die  Lava  das  Bestreben 
am  Ende  ihres  Laufes  hervorzutreten,  und  zwar  besonders  dann, 
wenn  sie  an  einer  abschüssigen  Stelle  angelangt  ist 

,^Am  3.  August  Abends  schienen  die  Lavaströme  gegen  das 
Ende  ihres  Lauras  schwächer  zu  werden,  aber  am  folgenden  Abend 
zeigte  sich  der  Strom  in  einer  kurzen  Entfernung  von  seinem  Aus- 
flüsse in  einer  Gegend,  wo  er  seit  einem  Jahre  nicht  sichtbar  j^e- 
wesen  war,  und  Alle  vermutheten,  dass  ein  anderer  Krater  sich 
hier  geöffnet  habe.  Dieser  neue  Lavastrom  folgte  der  Richtung 
der  Storie  (Schlacken)  von  1819  und  die  Ströme  am  Phio  di  Quaglia 
und  den  Tironi  Hessen  dadurch  etwas  nach.  Die  Lava,  welche 
sieh  am  10.  August  zeigte,  unterschied  sich  sogar  etwas  in  der 
Farbe  von  der  der  andern  Ströme.    Wenn  der  Ausbruch  noch  nicht 
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beendigt  ist,  wie  es  der  Fall  zu  sein  schien,  so  ist  der  Strom  jeden- 
falls von  der  ursprünglichen  Richtung  abgewichen,  und  soater  wird 
an  einer  andern  Stelle  ein  um  so  stärkerer  Ausbruch  erK>lgea. 

„Im  Juni  zeigte  der  Seismograph  (Instrument  zur  Beobaohtung 
von  £rder6chütterungen)  vier  firdstösse  an,  den  letzten  am  29.  des- 
selben Monats,  der  sehr  stark  v^ar;  von  da  an  bis  zum  10.  August 
erfolgte  kein  anderer.  Am  Variations- Apparat  von  Lamont  nahm 
ich  bedeutende  Störungen  wahr,  durch  welche  die  Scala  des  Instru- 
mentes über  die  Rohre  hinausgegangen  war,  von  wo  ein  Zurück* 
gehen  erst  nach  einiger  Zeit  erfolgte.  Das  Quellwasser  nahm  im 
Mai  sehr  ab.  und  zwar  war  dies  besonders  bei  denjenigen  Brunnen 
der  Fall,  welche  östlich  von  einer  Linie  lagen,  die  sich  vom  GKpfel 
des  Berges  bis  zum  Glockenthurm  der  Kirche  Unsrer  lieben  FVan 
in  Pupliano  gezogen  denken  muss.  Westlich  davon  zeigten  die 
Brunnen  einen  unveränderten  Wasserstand.  Der  nicht  bedeutende 
Rauch  der  Lava  hat  der  Vegetation  keinen  Schaden  gebracht»  da 
es  Cborsäure  (soll  doch  nicht  Chlorwasserstoffsäure  heissen)  und 
keine  Schwefelsäui*e  enthält  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall  mit 
den  zwei  rauchenden  Oefiiiungen  am  Gipfel  des  Berges,  deren  Ex- 
halationen,  besonders  in  ihrer  Vermischung  mit  Reg^,  beträcht- 
lichen Schaden  verursacht  haben.  Die  Lava,  welche  aus  der  Seiten- 
öffnung am  Fnsse  des  Kegels  unter  der  Masse  welche  sie  verbirgt, 
herausgefloBsen  ist,  kann  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  bei  einer 
Oberfläche  von  zwei  englischen  Quadratmeilen  auf  ungeföhr  36  MilL 
.Cubikmeier  abgeschätzt  werden. 

„Die  durch  die  enorme  Masse  verhärteter  Lava  veränderte 
Form  des  Bodens,  die  Ausfüllung  von  Thälem,  das  Aufsteigen  von 
Bergen  und  die  Bildung  von  neuen  Bnrron*8  (Gräben)  setzen  vide 
Güter  grosser  Gefahr  künftiger  Lavaüberfluthungen  aus,  nach  meiner 
Meinung  aber  sind  sie  um  gesicherter  vor  Wassersgefahr,  da  die 
Störte  die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  haben,  das  Regenwaaser 
zu  absorbiren  und  zurückzuhalten.  Vor  1855  stürzte  ein  reissender 
durch  den  Regen  Rcbildeter  Strom  gerade  hinter  der  Sternwarte 
durch  den  Fosso  della  Vertrana  herab,  ergoss  sich  dann  in^einen 
andern,  Forame  genannt,  und  floss  endlich  in  einen  gemaueilen 
Canal.  Als  die  Lava  jene  grossen  Burroni  (Thäler)  gefüllt  hatte, 
sah  man  keinen  Tropfen  Wasser  mehr  aufMassa  und  San  Sebastiano 
herabfliessen. 

„Schon  früher  erfolgten  lange  dauernde  Ausflüsse  von  geringer 
Ausdehnung  durch  Oefl^ungen  am  Gipfel  des  Kegels;  aber  es  ist 
eine  ganz  neue  Erscheinung,  die  Lava  fünfzehn  Monate  lang  durch 
eine  OefiViung  am  Fusse  des  Kegels  fliessen  zu  sehen.  Auch  ist 
die  Art,  in  welcher  die  Lava  ausbricht,  neu  und  eigenthümlich. 
Manchmal  fliesst  sie  länger  als  eine  halbe  Stunde  hin,  ohne  dass 
man  -  sieht,  woher  sie  kommt;  nicht  einmal  Rauch  bemerkt  man. 
Bedenkt  man  aber,  dass  solch  eine  Oeffnung  am  Fusse  des  Kegels 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  untern  Theile  der  Centralaxe 
desselben  steht,  d.  h.  mit  der  gewöhnlichen  Esse  des  Vulkans,  so  wird 
das  Factum  zwar  neu,  aber  sehr  natürlich  erscheinen;  und  man 
wihl  dann  nicht  mehr  darüber  erstaunen,  wenn  hier  an  der  Stelle, 
wo  die  Lava  durchbricht,  kein  Rauch  erscheint.  In  solchen  F&Uen 
steigt  nämlich  der  Rauch  im  grossen  Kegel  des  Vesuv  empor,  wäh- 
rend unten  die  LavagOsse  erfolgen:  Ich  habe  meine  Gh-ünde,  wes- 
halb ich  glaube,  dass  die  Lavaergüsse  jetzt  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  der  Centralaxe  des  Kegeb  stehen,  in  den  AimaU  deit 
Observatorio  auseinander  gesetzt 
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-Ich  bin  keineswegs  erstaunt  über  die  lange  Dauer  -des  Aus- 
brucos  und  hoffe  nur,  dasa  ii^g^end  ein  Umstand  ihm  bald  Einhalt 
thun  werde,  obwohl  es  möglich  ist,  dass  er  noch  länger  fortdauert. 
Sollte  er  aufhören,  so  sind  wir  vielleicht  im  Stande,  einen  Weg 
xur  Sternwarte  zu  bahnen,  die  jetzt  von  den  Fremden  sowohl,  als 
von  mir  selbst  nur  mit  Gefahr  besucht  werden  kann,  da  man,  um 
zu  ihr  zu  gelangen,  über  harte  holperige  Lavahügel  klettern  muss. 
Die  wissenschanlichen  Untersuchuogen.  welche  ich^,  fügt  Prof. 
Palmieri  hinzu,  -über  diesen  Ausbrucn  angestellt  habeL  habe  ich 
dem  Publicum  in  derselben  Nummer  der  „Ärmali  delT  Ooaervatario 
mitgetheilt.  Hier  bleibt  mir  nur  noch  zu  bemerken  übrig,  dass  ich 
in  den  Sublimationen,  welche  an  den  Rauchlöchem  gefunden  wur- 
den, eine  Menge  Blei  erblickte,  obwohl  die  Chlorüre  vom  Blei  allein 
und  von  Krystallisationen  sehr  selten  gewesen  sind.  Blei  wurde 
niemals  in  der  Lava  von  Denjenigen  gefohden.  die  vor  mir  die 
Masse  prüften,  die  sich  in  den  Rauchlöchem  befindet  Zum  ersten 
Male  fand  icn  es  in  einer  Oeffnung  der  Lava  1855  als  Chlorüre, 
aber  bei  diesem  Ausbruche  bildet  es  einen  Theil  der  Sublimatio- 
nen, und  ist  beinahe  immer  mit  anderer  Masse  gemischt,  welche 
gewöhnlich  Chlorüre  und  Sulphat  ist '^  (Mag.desÄud,  1869.  8.502.) 

BfA. 

Die  massenhafte  Entwickelung  von  Kohlensäure  zu  Kovaszna 
in  Siebenbürgen  gehört  zu  den  interessantesten  Naturerscheinungen. 
In  der  Mitte  des  Ortes  befindet  sich  der  sogenannte  Pokol-Sar 
{Höllenmorast)  ein  zu  einem  Bade  benutzter  Wasser-  oder  Schau- 
tümpel von  etwa  6  Quadratlachter  Oberfläche,  der  durch  die  aus 
demselben  ausströmende  Kohlensäure  fortwährend  in  dem  heftigsten 
Aufwallen  unterhalten  wird.  Ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  um- 
l^ekehrt  an  beliebiger  Stelle  in  diesen  Tümpel  gehalten,  füllt  sich 
in  wenigen  Augenblicken  mit  Kohlensäure,  und  gewiss  ist  es  nicht 
2U  viel,  anzunehmen,  dass  auf  jedem  Quadratfuss  der  Oberfläche 
dieses  Wasserspiegels  in  der  Minute  V2  Cabikfuss  Gas  ausströmt, 
welches  für  diesen  „ Gaskrater ^  allein  in  24  Stunden  eine  Quantität 
von  mehr  als  150,000  Cubikfnss  Gas  giebt  Alle  Brunnen  im  Orte 
liefern  nur  Sauerwasser,  und  die  Keller  dürfen  nach  regnerischen 
Tagen  nur  mit  Vorsicht  betreten  werden.  Auch  an  einem  kleinen 
Bache,  der  von  Yajnafalda  kommt,  bemerkt  man  fortwährendes  Auf- 
steigen von  Gas,  so  dass  man  die  Menge  des  täglich  ausströmenden 
Gases  auf  dem  Boden  von  Kovaszna  nach  Millionen  von  Cubikfuss 
zäblen  kann.    {Ztgmachr.)  B, 


Leuchtgas  aus  Braunkohle. 

Bruno  Hempel,  dem  Unternehmer  der  Gasanstalt  zu  Anna- 
berg in  Sachsen,  ist  es  gelungen,  aus  böhmischen  Braunkohlen  sehr 
brauchbares  Leuchtgas  zu  erzeugen,  und  zwar  mit  Benutzung  der 
für  Holzgas  eingerichteten  Apparate.  Als  wesentlicher  Umstand, 
wodurch  dieses  Resultat  erzielt  wurde,  ist  die  Durcbleitung  des 
Gases  durch  besondere  Glühröhren,  wie  sie  bei  der  Leuchtgasberei- 
tuuff  aus  Holz  angewandt  werden,  zu  betrachten.  Da  diese  Braun- 
kohlen nahezu  schwefelfrei  sind,  so  bietet  die  Reinigung  des  Gases 
wenig  Schwierigkeit  und  die  Flamme  stellt  sich  als  eine  sehr  inten- 
«ive  heraus.    Q^eueate  Erfind.  1858.  No.  29.)  Bkb. 
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8.  Bibliograpldscher  Aueiger  ffir  PhanueettteB. 

1860.  N<».2. 


ArsiDeitaxe  für  daa  Königreich  Hannover,  vom  1.  Januar  1860L 
gr.  8.    (44  S.)    Hannover,  Hahn.    geh.    n.  6  nfr. 

^  Lübeckiqche.  gr.  8.  (59  S.  mit  1  Tab.  in  qu.  Fol.)  Lübeck, 
▼.  Rhoden.    geh.  n.  Vs  «f  * 

—  Königl.  Preussisebe,  für  1860.    gr.8.   (64  &)    geh.  baar  n.  ^k^ 

^       „        S&chßißche.    5.  Aufl.    gr.  4    (VUL  S.  32.)    1860. 

Baer,  W.,  die  Chemie  dee  prakt.  Lebens.  Populäre  Darstellung 
der  Lehren  der  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Gewerbe, 
die  Land*  und  Hauewirthaehaft,  so  wie  auf  die  Vorgänge  im 
menschl.  Körper  u.  s.  w.  Mit  viel.  Abbild,  in  eingedr.  Hobesclin. 
13 -18.  Lief.  gr.  8.  (2.  Bd.  S.  161  —  640.)  Leipag,  1869— 60, 
O.  Wigand.   geh.  k  n.  ^U^, 

Berg,  Privatdoc.  Dr.  Otto,  Charakteristik  der  fiir  die  Arzneikunde 
u.  Technik  wichtigsten  Pflanzen-Gattungen,  in  Illustr.  auf  100  in 
Stein  grav.  Taf.  nebst  erläut.  Text  od.  Atlas  Eur  phannaceiit. 
Botanik.  2.  verm.  u.  sorgfältig  revidirte  Auflage,  (in  10  Lief.) 
2  — 4.  Lief.  gr.  4.  (10  Steintaf.  mit  Text.  S.17— 48.)  Berlin, 
Gärtner,    geh.    Subscr.-Pr.  ä  n.  %  ^. 

~-  und  C.  F.  Schmidt,  Darstellung  und  Beschreibung  sämmtL  in 
der  Pharm.  Boruss.  aufgeführten  officinellen  Gewächse  od.  de« 
Theile  u.  Rohstoffe,  welche  von  ihnen  in  Anwendung  kommen* 
nach  natürlichen  Familien.  17.  Heft,  gr-  4.  (2.  Bd.  12  8. 
mit  5  col.  u.  1  schwarz.  Steintaf.)  Leipzig,  Förstuer.  geh.  n. 
14:    (1-17.  n.  162/3^.) 

Bericht,  amtlicher,  über  die  33.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Bonn  im  September  1857.  Herausg. 
T.  d.  Geschäftsführern  ders.  J.  NÖggerath  u.  H.  F.  Kilian.  (Mit 
2  lith.  Taf.)  gr.  4.  (V  u.  311  S.)  Bonn  18ö9,  Weber,  geb. 
n.  2  ^. 

Bertolini,  Prof.  Dr.  Anton.,  Flora  Italiea  cryptogama.  Fase.  II. 
gr.  8.  (S.  129—256.)  Bononiae  1859.  (Wien,  Sallmajrer  & 
Comp.)    geh.  k  n.  1  «^. 

Beurling,  P.  J.,  Plantae  vasculares  seu  ootyledonae  Scandinaviae, 
•  nempe  Sueciae  et  Novegiae,  juxta  regni  vegetabiUs  sjstema 
naturale  digestae.  gr.  8.  (69  S.)  Stockholm  1859  (Bounier). 
geh.  n.  %  4. 

Bischoff,  Prof.  Dr.  G.  W.,  allgem.  Uebersicht  der  Organisation 
der  phanerogam.  u.  kryptogam.  Pflanzen.  3911  lith.  Abbild, 
auf  77  Taf.  mit  organolog.,  systemat.  u.  Namenregister.  (Abdr. 
aus  dem  Handbuch  der  botan.  Terminologie  u.  bystemkunde.) 
2.  Abth.  Neue  wohlf.  Ausg.  4.  Leipzig,  Schräg.  In  Carton 
n.  42/3  4. 

Böhm,  Doc.  Dr.  Jos.,  über  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  anf 
die  Chlorophyll- Bildung  u.  das  Wachsthum  der  Pflanzen  über- 
haupt. (A.  d.  Sitzungsb.  1859  der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lex.-8L 
(26  SA    Wien  1859,   Gerold's  Sohn  in  Commias.  ,geh.  n.  4  «jr. 

Bronn,  rrof.  Dr.  H.  G.,  die  Classen  und  Ordnungen  des  Thier- 
reichs,  wissenschaftl.  dargestellt  in  Wort  u.  Bild     Mit  auf  Stein 

fez.  Abbild.     2.  Bd.     Strahlenthiere   (Actinozoa).   4  —  7.  Lief. 
.ex.-8.    (S.  130—  288  mit  14  Steintaf.,  14  Bl.  Erklär,  u.  eingedr. 
HolzschnO    Leipzig  1859—60,  C.F.Winter,    geh.  ä  n.  %4. 


Vereinszßiüung.  887 

Bronn,  Prof.  Dr.  H.  G.,  über  den  Stnfengang  des  oi^an.  Lebeoi 
von  dem  Insel-Felsen  des  Oeeans  bis  auf  die  Festländer.  Eine 
Festrede  mit  erläut  Beilagen,  gr»  8.  (31  8.)  Stuttgairt^  Sekwei- 
zesbart.    geb.  n.  6  8ffr, 

Cannstatt^s  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Phannacie 
n.  yerwandt  Wissensch.  in  allen  Ländern  im  J.  1858.  Bed.  v» 
Rrof.  Dr.  Scherer,  Prof.  Dr.  Virchow  u.  Dr.  EiseDinaBn.  Verf. 
V.  Pro£  Dr.  Clamsy  Dr.  EisenmanD,  Prof.  Dr.  Fick  u.  s.  w.  Neue 
Folge.  8.  Jahrg.  2.  Abth.  hoch  4  (173  S.)  Würzbnrg  1859, 
Stahel.    geh.  k  Abth.  1 4  18  »f. 

Danbrana,  Dr.,  zur  Milchprobe.  (A.  d.  Sitznngsb.  1859  derAkad« 
der  Wiss.)  Lex.8.  (12  S.)  Wien  1869,  Gerold's  Sohn  in  Comm. 
geh.  n.  2  ßf. 

Encyklopädie,  aUgem.^  der  Physik.  Bearb.  Ton  C.  W.  Brix,  G. 
Decher,  F.  C.  0.  v.  Feilitzsch,  £.  Grashof,  F.  Harms  etc.  HerauBg« 
von  Gust.  Karsten.    6.  lAet,  Lex.-8.  Leipzig,  Vom.  geh.   ä  n. 

Flora  von  Deutschland,  herausg.  von  Dir.  Pro£  Dr.  D.  F.  L.  von 
Schlechtenda],  Prof.  Dr.  Christ  £.  Laugethal  und  Dr.  Ernst 
Schenk.  3.  Aufl.  XVI.  Bd.  9.  u.  10.  Lief.  Mit  16  col.  Epftaf. 
8*    (32  S.)    Jena.  Mauke,   geh.  ä  n.  Vs  ^' 

—  dieselbe.    4.  Aufl.    XI.  Bd.    7-10.  Heft  Mit  32  cd.  Kpftaf.  8. 

(72  S.)    Ebd.  geh.  ä  n.  V3  4- 

Fresenius,  Ho£r.  Dir.  Prof.  Dr.  C.  Kemigiusi  Anleitung  zur 
qualitativen  chemischen  Analyse  od.  die  Lehre  von  den  Ope- 
rationen, von  den  Reagentien  u.  v.  dem  Verhalten  der  bekann- 
teren Körper  zu  Keagentien,  so  wie  systemat.  Ver£üiren  zur 
Auffindung  der  in  der  Pharmacie,  den  Künsteu,,  Gewerben  u. 
der  Landwirthschaft  häufiger  vorkomm.  Körper  in  einfachen  u. 
zusammengesetzten  Verbindungen.  Für  Anfänger  n.  Geübtere« 
Mit  einem  Vorwort  von  Just  v.  Liebig.  Mit  in  den  Text  ein- 
gedr.  Holzschn.  10.  neu  bearb.  u.  verb.  Aufl.  gr.  8.  (XIX  u. 
376  S.)    Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  n.  1^/g  Jf. 

Fritsch,  Carl«  Instruction  für  phänologische  Beobachtungen  a.  d. 
Pflanzen-  u.  Thierreiche.  (A.  d.  Sitzuugsb.  1859  der  k.  Akad. 
der  Wiss.)  Lex.8.  (i8  S.)  Wien  1859,  Gerold*a  Sohn  in  Comm. 
geh.  n.  n.  6  Sfr. 

Ger  ding,  Dr.Th.,  iUustr.  Gewerbechemie  od.  die  Chemie  in  ihrer 
Beziehung  zur  allgem.  Kunst-  u.  Gewerbethätigkeit.  Ein  Hand- 
buch der  techn.  Chemie  u.  ehem.  Technologie  für  Fabrikniten, 
Techniker,  Künstler  u.  s.  w.  leichtfeiBslich  bearb.  4  «^  7.  Lief, 
gr.  &  (1.  Bd.  Nichtmetalle  u.  Leichtmetalle.  8.241  —  556  mit 
eingedr.  Holzschn.)  Göttingen,  Vandenhoeek  o.  Ruprechtes  Verl. 

geh.  k  n.  1/3  •#• 
Gmelin's,  L.,  Handbuch  der  Chemie.  (Fortsetzung.^    Unter  Mit- 
wirkung mehr.  Chemiker  bearb.  u.  herausg.  v.  Lelir.  Carl  Kurl. 
53.  u.  54.  Lief.     gr.  8.    (7.  Bd«  S.l~192.)     Heidelbe^  1859^ 
K  Winter,    geh.  k  n.  16  ngr. 

—  Handbuch  der  orgaa.  Chemie.  (Fortsetzung.)    Unter  Mitwirkung 

mehr.  Chemiker  bearb.  u.  herausg.  v.  Lehr.  Carl  Kurl.  31.  u. 
32.  Lief.  gr.  4.  (4.  Bd.  S.  1—1920  £bd.  1859.  geh.  k  18  n^. 
Gorup-Besanez,  Prof.  Dir.  Dr.  £.  F.  v.,  Lehrbuch  der  Ct^mie 
für  den  Unterricht  auf  Universitäten  und  mit  besond.  Beniok*< 
sichtigung  des  Standnunctes  Stndirender  der  Medicin  bearb. 
3.  Bd.  A.  u.  d<  T.:  Lenrbueh  der  anorgan.  Chemie.  Mit  in  den 
Text  ^edr.  Holzschn.  gr.  8.  (1.  Hälfte.  VHI  u.  352  S.)  Biaun- 
schweig,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  2Va  «f •    (I9  2.  n.  5  Jß.) 
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Gottlieb,  Prof.Dr.  J.y  Lehrbuch  der  pharmac  Chemie,  mitbesond. 
Berücksichtig,  der  Ostreich.,  preuss.  und  sächs.  Pharmakopoen. 
Mit  vielen  in  den  Text  gear.  Holzschnitten.  2.  Bd.  2.  H&lfie. 
ffr.  8.  (X  u.  S.241— 921.)  Berlin  1859,  Benger.  geh.  n.  2jp. 
(oompl.  n.  6  «j^.) 

Hager,  Dr.  H.,  Manuale  pharmaceuticum  sen  promptnarium,  quo 
praecepta  ad  paranda  medicamenta  in  pharmaoopoeas  yulgo  noo 
recepta,  at^ue  etiam  complura  adjumenta  et  snbsidia  operis 
pharmaceutici  continentur.  Vol.  2.  gr.  8.  Lissa,  Günther^«  VerL 
geh.  2V2  ^-    (compl.  4*/3  J^,) 

Hand-Atlas  sämmtl.  medic-pnarmac.  Gewächse  od.  naturgetreue 
Abbildungen  u.  Beschreibungen  der  officinellen  Pflanzea  u.  s.  w. 
Bearb.  v.  einem  Vereine  Gelehrter.  3.  Aufl.  20«~23.  Lief.  gr.  8. 
(64  8.  mit  a2^col.  Kuftf.)  Jena  1859— 60^  Mauke,  geh.  k  n.\4. 

Handl,  Prof.  Alois^  über  die  Krystallformen  einiger  ehem.  Ver- 

,  bindungen.  Mit  1  lith.  Taf.  in  gr.  4.  (A.  d.  Sitzungsb.  185^ 
der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lex.-8.  (9  S.)  Wien  1859,  Gerold'» 
Sohn  in  Comm.    ffeh.  n.  4  8fr. 

Handwörterbuch  der  reinen  u.  angew.  Chemie.  Begründet  t» 
Dr.  J.  V.  Liebiff,  Dr.  J.  C.  PoggendorflF  u.  Dr.  Fr.  Wöhler,  Pro- 
fessoren. Bearb.  in  Verbindung  mit  mehr.  Gelehrten  u.  red.  y. 
Dr.  H.  y.  Fehling  u.  Dr.  H.  Kolbe,  Profess.  Mit  zahlr.  in  deir 
Text  gedr.  Holzschn.  7.  Bd.  3^5.  Lief.  (In  der  Reihe  die  41. 
bis  43.  Lief.)  gr.  8.  (S.  261—640.)  Braunschweig,  Vieweg  a.  Sohn, 
geh.  k  n.  %  jf. 

—  dasselbe.  2.  Aufl.  Heu  bearb.  von  mehreren  Gelehrten  u.  red. 
von  Prof.  Dr.  Herm.  v.  Fehling.  Mit  zahlr.  in  den  Text  gedr* 
Holzschn.  2.  Bd.  2.  Abth.  3  —  5.  Lief.  (In  der  Reihe  die 
20-22.  Lief.)  gr.  8.  (S.  257- 640.)  Ebd.  geh.  k  Lief.  n.  «/s^jp. 

Henkel,  Doc.  Dr.  J.  B.,  Repetitorium  der  Phytochemie  u.  pharm. 
Botanik  für  Studirende  der  Medicin  und  Pharmacie.  gr.  16. 
(126  S.)    Leipzig,  0.  Wigand.    geh.  n.  1/3  4- 

Karsten,  Dr. H.,  Florae  Columbiae  terrarumque  adjacentium  spe- 
cimina  selecta.  Tom.  I.  Fase.  2.  gr.  Fol.  (20  Steintaf.  mit  Text 
S.43  — 82  in  deutscher  u.  latein.  Sprache.)  Berlin,  Dümmler's 
Verl.    geh.  k  n.  n.  15  J^;   mit  col.  Taf.  a  n.  n.  20  «f . 

Kau  er,  Ant.,  ehem.  Analyse  einiger  Mineralwässer.  Ausgeführt  in 
d.  J.  1858  u.  59  im  LÜeiboratorium  des  Hm.  T.  Rettenbacher  an 
der  Wiener  Universität  (A.  d.  Sitzungsb.  1859  der  k.  Akad. 
der  Wiss.)  Lex.^.  (32  S.)  Wien  1859,  Gerold's  Sohn  in  Comm. 

geh.  n.  n.  1/^  4 
,  Prof.  Dr.  Carl,   die  botan.  Gäj^n.    Ein  Wort  zur  Zeit.    8. 
(70  S.)    Berlin,  Riegel's  Verl.    geh.  n.  Vs  4- 

Lim pr echt,  H.,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  (In  2  Abth.) 
l.Abth.  gr.  8.  (534  S.  mit  eingedr.  Holzschn.)  Braunsciiweigt 
Schwetschke  ft  Sohn.    geh.  n.  2  ^  12  «fr. 

Löhr,  Matth.  Jos.,  botan.  Führer  zur  Flora  von  Cöln,  od.  Besehrei- 
bung der  in  den  weiteren  Umgebungen  von  Cöln  wildwacbs. 
u.  am  häufigsten  cultiv.  Pflanzen,  mit  Angabe  ihrer  Fundorte, 
Blüthezeit  und  Dauer.  Ein  Taschenbuch  der  Botanik  u.  für 
die  Zöglinge  der  Lehranstalten  bearb.  12.  (XV  u.  323  S.)  Cob, 
Du  Mont-Schauberg.    geh.  n.  IV3  4- 

Miquel,  Prof.  Dr.  Fredr.  Ant.  Gull.,   Flora  Indiae  Batavae.  Acoe- 

dunttab.  lapicüincisae.  Vol.L  ParsU.  Fase  4.  et  Vol.  HI.  EMci- 

'  Et  s.  t.:    Flora  van  niederlandsoh  Indi^.   Met  platen.    1.  Deel* 

2.  Afdeel.  4.  Stuk  en  3.  DeeL  4.  Stuk.    Lex.-8.    (1.  Bd.  2.  Tb. 
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XIL  S.  561— 704  u.  8.  Bd.  XU  u.S.  529^-773  mit  2  Steintaf.  in 
Lez.*8.,  2  lith.  Kart.  n.  1  Tab.  in  qu.  Fol.)  Amstelaedami.  Leip- 
zig, Fr.  Fleischer,  geh.  k  Fase.  n.  IV3 1^. 
Müller,  Dr.  Ferd.,  das  grosse  illustrirte  Kräuterbuch.  Eine  ans- 
führliche  Beschreibung  aller  Pflanzen,  mit  genauer  Angabe 
ihres  Grebrauchs,  Nutzens  u.  s.  w.  Mit  300  Abbild,  in  eingedr. 
Hobsschn.    7  — lO.Hft.    Lex.- 8.    (S.  885  — 624.)    Ulm,  Ebner. 

Muspratt,  Dr.  £.  Sheridan,  theoret,  prakt.  u.  analyt  Chemie,  in 

Anwendung  auf  Künste  u.  Gewerbe.    Frei  bearb.  y.  F.  Stoh- 

mann.    Mit  gegen  1000  eingedr.  Holzschn.  3.  Bd.   17—19.  Lief. 

gr.  4.    (Sp.  1025—1216.)    Braunschweig,  Schwetzschke  u.  Sohn. 

geh.  k  Lief.  n.  12  «gr. 
Niemtschik,  Rud.,  über  die  directe  Constructions« Methode  der 

▼ertical-azigen  Krystall-Gestalten  aus  den  Kantenwinkeln.    Mit 

3  Hth.  Taf.  in  qu.  Fol.    (A.  d.  Sitsungsb.  1859  der  k.  Akad.  d. 

Wiss.)    Lex.-8.    (98  S.)     Wien  1859,  Gerold*s  Sohn  in  Comm. 

geh.  n.  16  syr. 
Pohl,  Prof.  Dr.  J.  J.,  ehem.  Analyse  der  Heilquelle  n.  der  Ama- 

zonenquelle  des  Kaiserbades  zu  Ofen  in  Ungarn.  (A.  d.  Situngsb. 

1859  der  k.  Akad.  der  Wiss.}    Lex.-8.    (48  8.)    Wien,  Geitäd's 

Sohn  in  Comm.    geh.  n.  n.  o  9fr, 

Regnault-Strecker's  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  2.  Bd.  Kur- 
zes Lehrbuch  der  organ.  Chemie.  Von  Prof.  Dr.  Ad.  Strecker. 
2  Lief.  Mit  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  3te  verb.  Aufl.  8. 
1.  Lief.    (YIII  n.  264  S.)    Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    n. 

1%  4- 
Beichenbach,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  G.  Ludw.,  n.  Prof.  H.  Gust.  Rei- 
chenbach,   Deutschlands  Flora  mit  höchst  naturgetr.  Abbild« 
No.  212-  216.    n.  4.   (30  Kpftaf.  u.  8  S.  Text  in  Lex.-8.)   Leip- 
zig,  Abel,    k  n.^/«  «1^.   ooL  a  n.  l'/a^f- 

—  dasselbe.    Wohlf.  Ausgabe,    halbcolor.    Ser.  I.    Heft  146—148. 

Lex.-8.    (30  Kupftaf.  u.  8  S.  Text.)    Ebd.    k  n.  16  syr. 
^  Iconographia  botanica.  Tom.  XXIX.  Dec.  13— 15.  Icones  florae 
germanicae    et   helveticae   simul   terrarum   adjacentium   ergo 
mediae  Europae.    Tom.  XIX.  Decas  13— 15.  gr.4.  (30  Kpftaf. 
u.  8  S.  Text.)  Ibid.  k  n.  »/^  4.    ool.  &  n.  IV3  4. 

Ringk.  Carl  Emil,  medic-pharmaceut  Statistik  der  Schweiz.  Im 
Auftrag  des  schweizer  Apotheker-Vereins  bearb.  gr.  8.  (110  S. 
mit  2  Tab.  in  qu.gr.  4.)   Schaffhansen,  Brodtmann.  geh.  128fr, 

Ruprecht,  F.  J.,  Decas  plantarum  Amurensium  sive  tabnlae  bo- 
tanicae  X  ex  itinerario  D.  Maack  seorsum  editae.  Imp.  Fol. 
(10  Steintaf.  mit  1  Bl.  Text.)  Petropoli  1859.  Leipzig,  Voss, 
n.  n.  5  «^. 

—  Flora  Boreali-uralensis.   Ueber  die  Verbreitung  der  Pflanzen  im 

nördl.  Urd.  Nach  den  Ergebnissen  der  Ural-Expedition  in  den 
J.  1847—48.  (Mit  3  Taf.  in  Steindr.  in  Imp.-4.  u.  Fol.)  Imp.-4. 
(50  S.)  Ebd.  1854.  geh.  n.  n.  IVs  4- 
Schacht,  Dr.  J.  £.  u.  L.  Voigt,  Preise  von  Arzneimitteln,^  welche 
in  der  6.  Aufl.  der  Preuss.Landes-Pharmakopoe  nicht  enthal- 
ten sind,  zusammeng^t.  mit  den  Arzneimittelpreisen  der  Kön. 
Preuss.  Arzneitaxe  u.  für  das  J.  1860  nach  den  Principien  ders. 
berechnet.  Anh.  zur  amtl.  Ausgabe  der  Kön.  Preuss.  Arznei- 
taxe für  1860.    gr.  8.    (64  S.)     Berlin,  Gärtner,    geh.  baar  n. 
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Schiel,  J.,  Anleitung  tax  ongan.  Analyse  u.  Gasan&lyse.  Cr.  8. 
(VUI  u.  264  S.  mit  eingedr.  HohsohnO  Erlangen,  Enke'i  Verl. 
geh.  n.  IVs  ^' 

Schilling,  Dr.  WIUl,  Hand-  n.  Lehrbuch  für  angeh.  Natnrforseher 
u.  Natoraliensammler  oder  gründl.  Anweisung,  die  Naturkorper 
aller  drei  fieiche  zn  sammeln  u.  zu  beobachten,  in  Naturalien- 
Sammlungen  aufzustellen  u.  fiir  die  Dauer  aufzubewahren  etc. 
2.  Bd.,  welcher  die  Anweisung  zum  Sammeln  u.  Beobachten 
der  rückgrathlosen  Thiere,  der  Pflanzen,  Blineralien  u.  Yerstei- 
rungen  u.  eine  systemat.  Eintheüung  dere.  enthält  MU  27  Ab- 
bild, auf  Steintaf.  &  (XZII  u.  474  S.)  Weim^,  Voigt  geh. 
2  4   (1.  2.  3V»  4') 

Schnidaritsch,  Ant,  Untersuchung  über  specif.  Wünne des  Alko- 
hols von  verschied.  Conee^trationsgraden.  Mit  2  litb.  'taf,  ia 
4.  (A.  d.  Sitzungsber.  1859  der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lez.-8. 
(32  S.)    Wien  1859,  Gerold's  Sohn  in  Comm.    geh.  n.  n.  Ve  4- 

Schnitzlein,  Prof. Dr.  Adalb.,  Uebersichten  zum  Studium  der  sv- 
stemat.  u.  angewandten,  besond.  der  medic-pharmac.  Boteniz. 
Zum  Gebr.  bei  Vorles.  u.  Repetit.  zusammengest.  gr.  8.  (XYI 
u.  96  S.)    Erlangen,  Palm  u.  Enke.    geh.  n.  12  9fr. 

Schoedler,  Dir.  Dr.  Frdr.,  das  Buch  d^  Natur,  die  Lehren  der 
Physik,  .Astronomie,  Chemie,  Mineralogie,  Greologie,  Botanik, 
Physiologie  u.  Zoologie  umfass.  Allen  Freunden  der  Natorwiis^ 
insbesond.  den  Gymnasien,  Real-  u.  höh.  Bürgerschulen  gewid- 
met. 11.  wesentlich  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit  ca.  500  in  den 
Text  gedr.  Holzschn.,  Sternkarte,  Mondkarte  u.  1  geognost  Taf. 
in  Farbendr.  In  2  Th.  1.  Th.:  Physik,  physikal.  Geographie, 
Astronomie  u.  Chemie,  gr.  8.  (XXXII  u.  454  S.  mit  2  Kpftat 
u.  1  Holzschntaf.  in  4.  u.  Fol.)  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn, 
geh.  n.  1  «^. 

Schulze,  Prot.  Dr.  Fr.,  Lehrbuch  der  Chemie  für  Landwirtbe,  z. 
Gebr.  bei  Vorlee.  an  hSh.  landwirth.  Lehranstalten  u.  z.  Selbstr 
Unterricht.  Als  3.  Aufl.  von  Schübler's  Grundsätzen  der  Agri- 
culturchemie.  Der  organ.  Chemie  oder  des  II.  Bds.  2.  Abth. 
gr.  8.    (X  u.  445  S.)    Leipzig,  Baumgärtner.    geh.  1  il^  18  sf  » 

Stock har dt,  Hofr.  Prof.  Dr.  Jul.  Ad.,  die  Schule  der  Chemie  od. 
erster  Unterricht  in  der  Chemie,  versinnlicht  durch  einfache 
Experimente.  Zum  Schulgebr.  u.  zur  Selbstbelehr.,  inebesond. 
für  angeh.  Apotheker,  Landwirthe,  Gewerbtreibende  etc.  Ute 
verb.  Aufl.  Mit  286  neu  gestoch.  in  den  Text  gedr.  Holzschn. 
8.  (XIV  u.  708  S.)    Braunachweig,  Vieweg  u.  Sohn.  geh.  2  4- 

Strumpf,  Dr.  F.  L.,  allgem.  Pharmakopoe  nach  den  neuesten  Be- 
fltiinmungen  oder  die  officiuellen  Aizneien  nach  ihrer  Erken- 
nung, Bereitung  und  Verordnung.  Zum  Handgebrauch  für 
Aerzte  und  Apotheker.  2.  Abth.  1.  Hälfte.  Lez.-a  (S.  a21— 
560.)  Leipzig,  C.  F.  Winter,  geh.  n.  1 4.  (1-U.  1.  n.  3  ^  6  «f .) 

Tschermak,  Gust,  Untersuchungen  Ober  das  Volnmengesetz  flüs- 
siger chemischer  Verbindungen.  Mit  1  Hth.  Taf.  in  4.  (A.  d. 
Sitzungsb.  1859  der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lex.-8.  (46  S.)  Wien 
1859,  Gerold's  Sohn  in  Comm.    geh.  8  Sfr. 

Unger,  Prof.  F.,  botan.  Streifztige  auf  dem  Gebiete  der  Cultnr- 
geschichte.  IV.  Die  Pflansen  des  alten  Aegyptens.  Mit  9  litb. 
Taf.  in  gr.  4.  u.  qn.  4.  (A.  d.  Sitzungsb.  1859  der  k.  Akad.  der 
Wiss.)  Lex.-8.  (74  S.)  Wien,  Gerold'»  Sohn  in  Comm.  geh. 
n.  n.  18  8fr. 
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YeränderiiDgeii  der  Königl.  Pr€ii»8.  Arzneitaze  für  die  Hohen- 
zollernBchen  Lande  für  1860.  gr.  8.  (6  S.)  Berlin,  Glrtner. 
baar  n.  2V2  ^^< 

Ter  handlangen  des  botan.  Vereins  für  die  Provinz  Branden- 
burg a.  die  angrenz.  Lander.  Red.  u.  heraufig.  v.  Dr.  P.  Ascher- 
aon.  1.  Heft.  Mit  Beiträgen  von  P.  Aschereon,  Bolle,  Braun, 
Irmish  etc.  Mit  2  Steintaf.  gr.  8.  (XIV  u.  100  S.)  Berlin, 
Gl&rtner  in  Comm.    geh.  n.  2/3  ^, 


gräeer.  1  Juncacea,  11  Cyperaceae,  12  Gramineae.  Fol.  (13  Bl. 
mit  au^ekl.  Pflanzen.)  Bielefeld,  Helmich.  In  Mappe  n.  Va«^* 
(1  — 6.  n.  2  ,JP  291/2  9^') 

Walpers,  Dr.  Guil.  Ger.,  Annales  botanices  systematicae.  Tom.  V. 
£t8.  t.:  Synopsis  plantarum  phanerogamicanim  novarum  omni  um 
per  annos  1851— 1855  descriptarum.  Auetore  Dr.  Gar.  Müller. 
Fase.  4.  gr.  8.  (S.  481—640.)  Leipzig  1859,  Abel.  geh.  n. 
1  il^  6  8fr. 

.Wavrra,  Dr.  H.  u.  J.  Pey ritsch,  Sertum  Benguelense.  Aufzäh- 
lung u.  Beschreibung  der  auf  der  Expedition^ahrt  Sr.  MaJ.  Cor- 
vette  „Carolina*^  an  der  Küste  von  Benguela  v.  Dr.  H.  Wawra 

fesammelten  Pflanzen.  (A.  d.  Sitzungsb.  1859  der  Akad.  der 
^iss.)  Lex.-8.  (46  S.)  Wien,  Gerold's  Sohn  in  Comm.  geh. 
n.  n.  6  syr. 
Wilde,  0.,  die  Pflanzen  u.  Haupen  Deutschlands.  Versuch  einer 
lepidopterolog.  Botanik.  1.  Tb.  A.  u.  d.T.:  Systemat.  Beschrei- 
bung der  Pflanzen,  unter  Angabe  der  an  dens.  lebenden  Rau- 
pen. Mit  ein.  Vorw.  v.  Dr.  A,  Speyer,  gr.  8.  (XIII  u.  221  S.) 
Berlin,  Mittler  u.  Sohn.    geh.  1  «f. 


9.  Notizen  rar  praktische!  Hiaraiaeie. 

Wolfmüller's  pharmaceutischer  Hochdruck- 

Dampf-Apparat, 

(Besonderer  Abdruck  aus  dem  Kunst-  und  Gewerbeblatt  des  polyt. 
Vereins  für  das  Königreich  Bayern,  Märzheft  1860.) 

Der  Central- Verwaltungs-Ausschnae  des  polytechnischen  Vereins 
hat  auf  das  Gesuch  des  Herrn  Alois  Wolfmöller,  Fabrikanten 
in  München,  Glückstiasse  No.  7.,  eine  Commissioii,  bestehend  aus 
den  HH.  Universitäts-Professoren  Dr.  Büchner,  lyr.  Kaiser  und 
Dr.  Pettenkofer,  abgeordnet,  um  den  von  ihm  gefertigten  phar- 
maceutischen  Koch-,  Abdampf-  und  Destillations-Appa- 
rat  einer  Prüfung  und  Begutachtung  zu  unterstellen. 

Auf  den  von  besagter  Commission  in  der  Sitzung  vom  21.  März 
1.  J.  erstatteten  Bericht  wurde  Herrn  A.  Wolfmüller  nachstehen- 
des Zeugniss  hierüber  ausgefertigt. 

Der  Apparat  besteht  aus  vier  doppelwandigen,  verschieden  gros- 
sen Kochgefassen  mit  Handhaben,  aus  zwei  Abdampfschalen  mit 
Ruhr-Apparat  und  einer  Destillirvorrichtung  mit  Köhlgefass. 

Der  gesammte  Apparaten-Complex  nimmt  einen  Raum  von  8V2' 
Länge,  20"  Ti^fe  und  6'  Höhe  ein  und  wird  durch  Dampf  von 


